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Durchlauchtigster, 
Gnädigster Prinz and Herr! 



Die Geschichte eines Landes, welches in seiner historischen 
Entwickelang und Gliederung manche Analogie mit unserm eige- 
nen Vaterlande darbietet, eines Volkes, bei dem sich, wie bei 
dein unsern, der Gegensatz zwischen dem Gefühl allgemeiner 
nationaler Zusammengehörigkeit und dem provinziellen Parti- 
cnlarisraus geltend macht, wird jedem aufgeklärten Vaterlands 
freunde, der es gewohnt ist, in der Kunde der Vergangenheit 
den Schlüssel zum Verständnis» der Gegenwart zu suchen, we- 
nigstens einige Theilnahme abgewinnen. Und wenn nun noch 
hinzukommt, dass in dieser Geschichte manche hervorragende 
Persönlichkeiten unseres Volkes und Stammes eine Rolle spielen; 
nnd weiter: wenn jenes Land, indem es sich unsern wander- 
lustigen Volksgenossen als neue Heimath darbietet, ein äugen* 
blicklieb unmittelbares Interesse für uns erlangt bat und schon 
seit Jahren der Gegenstand einer lebhaften literarischen Fehde 
geworden ist; dann darf der Schriftsteller, welcher mit Ernst 
and Unparteilichkeit ein getreues Bild von dem grossen Kai- 
sertum Südamerikas darzustellen versucht hat, um so mehr 
die Hoffnung hegen, dass seine Arbeit nicht unbeachtet vorüber 
gehen werde. 

Bei wem aber dürfte ich auf eine lebhaftere Theilnahme 




rechnen als bei Ew Königlichen Hoheit? Brasilien ist Ew. Kö- 
niglichen Hoheit seit Jahren aas eigener Anschauung bekannt, 
und ich darf hoffen, durch meine Schilderung eine angenehme 
Erinnerung früherer Erlebnisse und Erfahrungen wieder zu er- 
wecken. Und überdies weisen Neigung und Beruf Ew. König- 
liche Hoheit gleichmässig hin auf Beachtung und Wahrnehmung 
deutscher Interessen in fernen Welttheilen überhaupt, und die 
Aufmerksamkeit, welche Ew. Königliche Hoheit den deutsch- 
brasilianischen Auswanderungs-Angelegenheiten insbesondere zu- 
wenden, ist allgemein bekannt. Vielleicht, dass Ew. Königlich« 
Hoheit dann auch die Betrachtungen und Rathschläge, welche 
ich in Betreff dieser Angelegenheit vorzubringen gewagt habe, 
einiger Berücksichtigung würdig finden. 

So wollen Ew. Königliche Hoheit geruhen, dies Buch gnä- 
digst entgegenzunehmen und demselben ein wohlwollender Rich- 
ter zu sein. 

Kiel, am 12. Juli 1859. 

Ew. Königlichen Hoheit unterthünigster 
Hclnr. Handelmann. 
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Vorwort. 



Leb löse hier das Versprechen, welches ich vor drei Jahren 
in dem Programm meiner „Geschichte der Amerikanischen Ko- 
lonisation nnd Unabhängigkeit u gegeben habe; die vorliegende 
„Geschichte von Brasilien 6 * reiht sich unmittelbar der 
„Geschichte der Vereinigten Staaten. I. Theil" und der 
M Geschichte der Insel Hayti* (beide erschienen zu Kiel, 
1866) an; und somit ist die historische Schilderung jener drei 
amerikanischen Staaten, die ich als „Staaten der weissen 
und schwarzen Race" bezeichnete, nunmehr vollendet. Bra- 
silien aber, indem dort wenigstens im Flussgebiet des Amazonas 
auch die indianische Race sich erhalten und eine historisch- 
politische Bedeutsamkeit gewonnen hat, bildet den natürlichen 
Uebergang zu der zweiten zahlreicheren Staatengruppe Amerikas, 
welche ich unter dem Namen der „Staaten weisser und 
rother Race" zusammenfasste. Ob es mir vergönnt sein wird, 
auch diese dereinst noch in gleicher Weise zu behandeln, das 
ranss ich der Zukunft anheimstellen. 

Verhaltnisse, welche ausser meiner Macht lagen, haben 
zwischen dieser dritten und meinen beiden früheren amerika- 
nischen Staatengeschichten eine äusserliche Trennung herbeige- 
führt, so dass die „Geschichte von Brasilien - als ein durchaus 
selbstständiges Werk auftritt. Doch wird es diesem Umstände 
auch nicht ganz an einer innerlichen Rechtfertigung fehlen; bei 
dem überströmenden Quellenreichthum und dem Interesse des 
Stoffes ist die brasilianische Geschichte über das anfangs beab- 
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sichtigte Maass hinausgewachsen und hat einen Umfang gewonnen, 
der es ihr wohl erlaubt, volle Selbstständigkeit zu beanspruchen. 

Auf die Art und Weise meiner Disposition und Behandlung 
und die leitenden Gesichtspunkte dabei will ich hier nicht weiter 
eingehen, da ich mich darüber bereits wiederholt zumal in den 
Vorbemerkungen der einzelnen Abschnitte ausführlicher ausge- 
sprochen habe; ich verkenne keineswegs, dass dieselbe neben 
ihren überwiegenden Vorzügen auch manche Schattenseiten hat, 
namentlich in so fern es nöthig wurde, an verschiedenen Stellen 
auf dasselbe Factum zurückzukommen. — Ueberdies wird der 
freundliche Beurtheiler berücksichtigen, dass bei einer allge- 
meinen Staatengeschichte von solcher Ausführlichkeit trotz der 
sorgfaltigsten, Untersuchung manche einzelne Irrthümer mit unter- 
laufen werden. Ich darf also in der Hinsicht einige Nachsicht 
erbitten ; dagegen glaube ich durch sorgfaltige Correctur Schreib- 
und Druckfehler möglichst vermieden zu haben. — Dass endlich 
der Herr Verleger seinerseits bei der äussern Ausstattung des 
Buches weder Kosten noch Mühe gescheut hat, ist zu meiner 
Freude bereits von ^zahlreichen Organen der Presse rühmend 
anerkannt worden. 

Es bleibt mir zum Schluss noch übrig, den öffentlichen 
Bibliotheken und den zahlreichen Gönnern und Freunden, welche 
mich bei Abfassung dieses Werks mit literarischen Hülfsmitteln, 
durch Mittheilungen und Rath unterstützt haben, meinen herz- 
lichsten Dank auszusprechen. 



Bevor ich die Feder niederlege, will ich mir noch einige 
nachträgliche Bemerkungen zu meiner Schluss-Betrachtung „Bra- 
silien und die Einwanderung" erlauben. Jener Abschnitt 
wurde zu Anfang des vorigen Jahres 1858 geschrieben und be- 
ruht auf dem Material und den neuesten Nachrichten, soweit sie • 
mir damals ubersichtlich zu Gebote standen; es lässt sich dem- 
nach im Ganzen sagen, dass er die Lage der Dinge im Jahr 
1856 und bis zur Eröffnung der Reichstagssession vom Mai 1857 
schildert. Seitdem sind jetzt zwei Jahre verflossen, der bra- 
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silianiscbe Reichstag hat zweimal getagt und ist vor Kurzem 
zum dritten Male' zusammengetreten; aber noch immer sind die 
erwünschten und nothwendigen Fortschritte ausgeblieben; von 
jenen gesetzlichen Maassregeln, welche die öffentliche Meinung 
längst als die unerlässlichen Vorbedingungen einer spontanen 
europäisch - deutschen Einwanderung bezeichnet, ist noch keine 
durchgeführt worden. Im Gegentheil, wir erblicken manche An- 
zeichen eines Rückschrittes. Die Reichsregierung, welche schon 
den richtigen Standpunkt in der Einwanderungsfrage gewonnen 
hatte, ist durch den mächtigen Einfluss der Pflanzeraristokratie 
in und ausser dem Reichstag 9 wieder irre gemacht worden 
und hat abermals viel Mühe und viel Geld aufgewendet, um 
eine künstliche Einwanderung von Lohnarbeitern und Parceristen 
anzulocken. 

leb will kurz daran erinnern, wie sich seit Ausgang des 
Jahres 1856 in Rio de Janeiro eine grosse Centraigesellschaft 
fllr Kolonisation bildete, mit der ausgesprochenen Absicht, 
zur Abhülfe des drückenden Mangels an Arbeitskräften beim 
Ackerbau und bei öffentlichen Bauten 50,000 Kolonisten ein- 
zuführen, und wie die Reichsgewalt im März 1857 mit der- 
selben einen Vertrag abschloss, demgemäss sie für jeden einzu- 
führenden Kolonisten ein Kopfgeld (Prämie) zu zahlen über- 
nahm; im April 1858 ward dieser Vertrag raodificirt. das Kopf- 
geld erhöht, dafür der Regierung ein überwiegender Einfluss 
eingeräumt, so dass sich die Gesellschaft gewissermaassen in eine 
Staatsanstalt umwandelte; und der Reichstag seinerseits beeilte 
sieh, durch Bewilligung grosser Geldmittel die Unternehmung 
zu sanetioniren und zu unterstützen. Neben diesem Hauptwerbe- 
institut setzten die schon bestehenden kleineren Kolonisations- 
Gesellschaften, wie die Mucury-Compagnie u. a., neu ermnthigt 
ihre Bemühungen fort; und die Folge von alle dem war, dass 
sich dasselbe Schauspiel wiederholte, welches wir bereits vor 
wenigen Jahren erlebt haben. Ueberall schössen Auswanderungs- 
Agenturen für Brasilien wie Pilze aus der Erde; von der deut- 
schen Nord- und Ostseeküste bis hinauf nach Tyrol trieben die 
Werber und Seelenverkäufer ihr Unwesen; unter schönen Ver- 
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sprechungen verhüllten sich wieder unklare und dehnbare Con- 
tracte; und so mussten die wahrhaften Kenner brasilianischer 
Verbältnisse und die wohlmeinende deutsche Presse abermals 
gegen die s. g. Brasilienfreunde in die Schranken treten. 

Dennoch, trotz aller Bemühungen und Warnungen haben 
sich vielleicht ein paar tausend Auswanderer verlocken lassen, 
und die Geschichte des menschlichen Elends ist wieder um 
mehrere Beispiele bereichert worden. Kaum war der Schmer- 
zensschrei der schweizer und deutschen Parceristen in S. Paulo 
etwas verhallt, so hörten wir von neuen traurigen Opfern bra- 
silianischer Täuschung und Missverwaltung. Ich will nur erin- 
nern an ein paar Vorgänge zu Anfang dieses Jahres 1859: an 
den Aufstand der deutschen (Harzer) Bergleute in den s. g. 
Minen von Arrassurah (Bahia) ; "an die Beschwerden wegen man- 
gelhafter Verpflegung und Vorenthaltung des Tagelohns, welche 
die beim Strassenbau in der Provinz Rio de Janeiro beschäf- 
tigten Tyroler bei der K. Oesterreich. Gesandtschaft vorbrachten; 
und vor allem an jenes furchtbare Schauspiel auf den Mucury- 
Kolonien (Provinz Espirito Santo und Minas Geraes*). 

Ja sogar von den unter deutscher Verwaltung stehenden 
Ansiedlungen D. Francisca und Blumenau, die früher mit Recht 
besonders empfohlen wurden, hört man in letzter Zeit wenig 
Rühmens; es scheint hier, wie das alle brasilianischen Kolonien 
zu erleben pflegen, eine Periode der Verstreuung eingetreten zu 
sein, weil es an lohnender Arbeit mangelt. 

Es liegt auf der Hand, dass derartige Nachrichten die Stim- 
mung in Deutschland gegen Brasilien nicht verbessern können. 
Dazu kam aber noch ein zweites Moment — ich meine die 
Ausgang 1858 verfiigte Pensionirung des bisherigen Kaiserl. 
Brasil. General - Consuls in Preussen, Herrn J. D. Sturz. — Die 
ebenso uneigennützige wie unermüdliche Thätigkeit, welche Herr 



*) Ich verweise auf das soeben erschienene Büchlein von Dr. 
R. C. B. A. Lallemant: „Am Mucuri. Eine Waldgeschichte aus Brasilien, 
zur Erläuterung, Warnung und Strafe für alle, die es angeht." Hamburg, 
1869. Vergl. auch S. 446—448 meines Buches. 
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Starz , ein geborner Deutscher, seit mehr als zwanzig Jahren 
zuerst als Privatmann and in der Presse, dann in amtlicher 
Stellung seinem Adoptiv -Vaterlande geweiht hat, ist hüben und 
drüben wohl bekannt und hat sowohl in Deutschland wie auch 
zu wiederholten Malen selbst in den gesetzgebenden Versamm- 
lungen Brasiliens öffentliche Anerkennung gefunden. Ich will 
hier nur erinnern an seine Verdienste um die Begründung der 
regelmässigen brasilianischen KüstencUunpfschifffahrt im Jahr 1838, 
deren historisch-politische Wichtigkeit für Erhaltung des Reichs- 
verbandes schon (S. 908) besprochen wurde ; — an seine Pläne 
und Vorschläge zur Anwendung der Dampfschifffahrt auf ver- 
schiedeneu Binnengewässern, wie Amazonas, S. Francisco, Ma- 
ranhao etc., welche damals an der Theilnabmlosigkeit und dem 
Widerspruch des Reichstags scheiterten, während man neuerdings 
unter viel weniger vorteilhaften Bedingungen derartige Gontracte 
abgeschlossen hat; — an seine erfolgreiche Agitation um Auf- 
hebung des hohen Einfuhrzolls auf Steinkohlen im Jahr 1839; — • 
an seine Bemühungen für Verbesserung des Postwesens, für 
öffentliche Gesundheitspflege, insbesondere für Impfungsanstalten, 
für Acker- und Bergbau u. dgl. m. Ueberhaupt wird Niemand 

( läugnen wollen, dass er durch seine unausgesetzten Mittheilun- 
gen in der brasilianischen Presse und später von Europa aus 
durch seine regelmässigen lithographischen und gedruckten Cor- 
respondenzen, die sich über die verschiedensten Zweige des - 
Wissens und der praktischen Thätigkeit verbreiteten, einen man- 
nichfach befruchtenden Einfluß« äusserte und viel dazu beitrug, 

' ein Interesse zu erwecken für Gegenstände, für welche man in 
Brasilien bisher noch wenig Einsicht und Empfänglichkeit hatte. 

Jedoch das alles tritt in den Hintergrund zurück gegen die 
bedeutsame Stellung, welche Herr Sturz in der Frage der Ein- 
wanderung und Kolonisation eingenommen hat. Er ist so zu 
sagen der erste gewesen, welcher den Brasilianern wieder und 
wieder die unumstössliche Wahrheit predigte: dass nur in der 
spontanen Einwanderung freier europäischer Ackerbauer das 
einzige Heil sei, und als unumgängliche Vorbedingungen dazu auf 
Abschaffung des afrikanischen Sklavenhandels, Herstellung eines 
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soliden Landsystems nebst allgemeiner Grundsteuer und gehörige 
gesetzliche Garantien drängte. Ein schwieriger Kampf gegen 
die hergebrachten Vorurtheile einer ganzen Nation; doch fand 
er bald unter den aufgeklärteren Staatsmännern Brasiliens Ge- 
sinnungsgenossen und Mitarbeiter; und Vieles wenigstens ist 
erreicht worden, wenn auch noch lange nicht alles Erforderliche ! 
Ueberdies aber hat Herr Sturz in seinem Amte als General- 
Consul sowohl Brasilien als Deutschland zu gleichem Danke 
verpflichtet durch sein Benehmen in Betreff der deutschen Aus- 
wanderungs- Angelegenheiten. Während die grosse Mehrzahl 
brasilianischer Agenten um schnöden Sündenlohn sich zu 
allem Möglichen hergaben und durch ihre Manipulationen 
nicht nur sich selbst, sondern auch die Würde ihres Lan- 
des und ihrer Regierung compromittirten , hat er immer eine 
männlich ehrenhafte Haltung bewahrt und ist hier wie dort 
jenem schändlichen Verlockungssystem offen entgegen getreten; 
es ist wohl erinnerlich, wie er den Delrue'schen Schwindel vom 
Jahr 1846 bekämpfte; ebenso in der Zeit des Parceriasystems, 
als die brasilianischen Pflanzer den Ausfall an Negern durch 
deutsche Proletarier ersetzen wollten, erhob er laut seine Stimme. 
So haben wir in Deutschland uns daran gewöhnt, in dieser Frage 
ihn gewissermaassen als den Vertreter des guten Princips an- 
zusehen. Auch in Brasilien haben, wie nicht zu verkennen, die 
Regierung und die verständigen wohlmeinenden Vaterlands- 
freunde seine Gegenvorstellungen gewürdigt; aber jene exal- 
tirte Parthei der Pflanzeraristokratie, welche, nur auf ihren eige- 
nen Vortheil bedacht, die allgemeinen Interessen des Vaterlan- 
des und der Menschlichkeit hintenan stellt, ward darob aufs 
Höchste entrüstet. Und deren Einfluss tiberwog; so erfolgte zur 
Zeit der Parceriaverträge die 'unfreiwillige (jedoch bald wider- 
rufene) Versetzung des Herrn Sturz nach Genua und, da er trotz 
dieser Maassregelung nicht andern Sinnes geworden ist, neuer- 
dings unter ähnlichen Verhältnissen seine Quiescirung, welche 
aueh das seitdem eingetretene neue brasilianische Ministerium 
noch nicht rückgängig gemacht hat. 

Ich habe gesagt und wiederhole hier, dass diese Maass- 
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regel nebst jenen traurigen Erfahrungen der neuesten Zeit in 
Deutschland überall den schlimmsten Eindruck machten; und 
ich muss hier constatiren, dass die augenblickliche Stimmung 
gegen Brasilien so unfreundlich ist, wie nur je zuvor. Ver- 
nunftige Leute drüben machen sich denn auch in der Hinsicht 
gar keine Illusionen; so sagte ein Leitartikel des „Correio Mer- 
cantil- vom 26. Febr. d. J.: „Ohne jetzt die Angemessenheit 
der von der Regierung beliebten Maassnahmen, welche nur Täu- 
schungen und Betrügereien und Zeit- und Geldverlust hervor- 
gebracht haben, genauer zu untersuchen , wollen wir uns heute 
bloss mit einer Thatsache beschäftigen, welche viel beitrug zu 
jenem Resultate; und das ist der allgemeine Misscredit, in wel- 
chen die Auswanderung nach Brasilien bei der deutschen Presse 
verfallen ist. Machen wir uns ferner keine Selbsttäuschungen! 
Das Land muss endlich, wissen, dass kein einziges einflussreiches 
deutsches Blatt, kein» von allen denen, welche eine unabhän- 
gige Stellung haben und Achtung gemessen, sich dazu hergibt, 
die Auswanderung zu uns zu begünstigen. Im Gegeiitheil alle 
sind völlig einstimmig darin, uns mit den schwärzesten Farben 
zu malen und unsere Zustände als von der schlimmsten Art für 
das Gedeihen deutscher Kolonien zu bezeichnen. Unsere Ver- 
teidigung hat sich in einige Winkelblättcheu geflüchtet, welche 
nicht den geringsten Einfluss auf die öffentliche Meinung haben. 
— Diese kleinen Blättchen mit ihrer zänkischen und völlig übel 
angewandten Geschäftigkeit ; die auf eine schaamlose Weise von 
unsern Beauftragten verwandten grossen Mittel, die lügnerischen 
Vorstellungen unserer Ageutcn in Europa; die Engagements und 
Herüberführung selbst von Mädchen, dur<jh Subjekte ausgeführt, 
welche mit Empfehlungen von hohen diesseitigen Beamten, die 
sie zu erschleichen gewusst, ausgestattet waren ; die maasslosen 
lügnerischen Versprechungen; das Anfraffeu niedrigen und sit- 
tenlosen Volkes — alles das, wenn auch ohne Mitbetheiligung, 
doch unter den Augen der officiellen Agenten der kaiserlichen 
Regierung vorgegangen, hat in Deutschland unserm Credit eine 
so tiefe Wunde geschlagen, dass es eine schwere Aufgabe ist, 
dieselbe wieder zu heilen. Die Folge davon könnte selbst ein 
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förmliches Verbot der Auswanderung nach Brasilien werden; 
ein Verbot, das nicht nur von dieser oder jener deutschen Re- 
gierung, sondern von den 38 Regierungen Deutschlands aus- 
gehen würde. Unterdess fühlen wir bereits hinreichend die 
Folgen jenes Misscredits in der grossen Abnahme der freien 
und werthvollen Einwanderer, wenn auch unsere Agenten sie mit 
fabelhaften Versprechungen herbeizuziehen suchen." 

Und dabei wird die Noth drüben immer grösser; alle jene 
Uebelstände, welche das Aufhören der afrikanischen Zufuhr, 
ohne anderweitigen Ersatz an Arbeitskräften von Aussen her, 
nach sich ziehen musste, treten immer klarer hervor. Nun be- 
müht sich freilich die Pflanzeraristokratie der Mittelprovinzen, 
indem sie nach und nach den ganzen Sklavenbestand in ihrer 
Hand zusammenballt , die Produktion für die Ausfuhr möglichst 
aufrecht zu erhalten; aber darüber geräth der Anbau der Nah- 
rungspflanzen immer mehr in Stockung. Klagte doch schon der 
Provinzial - Präsident von Bahia, in seinem Bericht zu Anfang 
dieses Jahrs, über „den hohen Preis aller unentbehrlichen Lebens- 
mittel, der sich seit einigen Jahren fortwährend steigert," und 
fügte hinzu: „das Uebel sei um so bedrohlicher, als es nicht 
allein in dieser Provinz, sondern in allen Theilen des Reiches 
sich fühlbar mache. a Die neueste Thronrede des Kaisers be- 
stätigt das; und ein Präsidialbericht aus Minas Geraes vom 
20. März 1859 meldete geradezu, dass in dieser Provinz eine 
Hungersnoth vor der Thür stehe, und rief die Reichsgewalt zu 
schneller Beihülfe auf. So mag es am Ende dahin kommen, 
dass ein neues durchaus ackerbauendes Land für seinen Nah- 
rungsbedarf auf fremde Zufuhr angewiesen sein wird. — Schon 
in der vorigen Reichstagssitzung ward eine Herabsetzung des 
Zolls auf Mehl, Fisch und Fleisch, und auf Baeta (grobes Wol- 
lenzeug) beantragt; man stellte die Sache so dar, als solle das 
durchaus eine Maassregel zu Gunsten der Kolonisten und der 
armen freien Klassen überhaupt sein, aber die Armen im Binnen- 
lande tragen keine Baeta und bekommen bei der hohen Land- 
fracht nicht leicht auswärtiges Mehl zu sehen ; in der That war 
es auf den Vortheil der Pflanzer abgesehen, um diesen bei dem 
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steigenden Kostenpreis der Sklaven wenigstens die Ernährung 
und Kleidung denselben billiger zu machen. Geht jedoch alles 
so fort wie jetzt, so wird man bald genug sich gezwungen 
sehen, wirklich eine grossartige und ernstliche Maassregel in 
dieser Richtung zu Gunsten der gesammten Bevölkerung zu er- 
greifen. Dann aber wird das hohe Zollsystem durchlöchert, auf 
welchem bisher die brasilianische Staatseinnahme basirt ist ; und 
was dann? — doch ich enthalte mich weiterer Betrachtungen. 
Nur soviel: nach allem ist es leider offenbar, dass Brasilien, 
kommt nicht baldige Hülfe, einem volkswirtschaftlichen Ruin 
entgegentreiben muss; und auch schon die augenblickliche Noth 
mag bei den eigentümlichen Bevölkerungs- Verhältnissen, inso- 
fern einer kleinen Aristokratie des Besitzes eine grosse besitz- 
lose Masse gegenübersteht, wenigstens hie und da bedenkliche 
Gefahren heraufbeschwören. 

Es ist darum die höchste Zeit, dass Brasilien mit Ernst 
und Energie zu jenen Heilmitteln greife, welche allein wahrhaft 
helfen können ; und - das ist einmal ein wahrhaftiges ernstliches 
und wohlwollendes Entgegenkommen gegen die spontane euro- 
päisch-deutsche Einwanderung und dann ein mit Hülfe derselben, 
unter ernstlicher Mitwirkung des Volkes und der Regierung zu 
beschaffender wirtschaftlicher Umschwung im Süden, der dort 
an die Stelle des Plantagenbetriebs die kleine freie Ackerwirth- 
schaft setzt und so eine Concentrirung des gesammten Sklaven- 
bestandes in den heissen Mittel- und Nordprovinzen ermöglicht. 
Leider zeigt sich noch immer keine energische Initiative ; von der 
begonnenen Landvermessung, welche feststellen soll, in wie weit 
der Staat noch für die fremde Einwanderung und die grosse be- 
sitzlose Masse seiner eigenen Unterthanen öffentliche Ländereien 
zur Verfügung hat, hören wir bisher keine Resultate; um so mehr 
wollen wir jenes Zugeständniss in dem schon erwähnten Artikel 
des „Correio Mercantil" entgegennehmen: „Die Staats-Ländereien, 
welehe gegenwärtig die einzigen für die deutsche Einwanderung 
verwendbaren sind, haben auch nicht den geringsten Werth ; weit 
abgelegen von der Küste, schwer zugänglich bei dem gänzlichen 
Mangel an Strassen, sind sie nicht vom mindesten Nutzen 
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für den Einwanderer, der sich bis dahin wagte." — Aach von 
den notwendigen gesetzlichen Vorkehrungen ist bisher noch nichts 
geschehen; die neueste Thronrede vom 10. Mai 1859 deutet aller- 
dings auf manches hin, wie z. B. Sicherstellung der protestantischen 
Heirathen, „welche durch die gegenwärtige Gesetzgebung nicht 
gesichert sind ; u Regelung der Frage, wegen Verwaltung der Erb- 
schaften fremder Residenten; Verbesserung der Gesetzgebung und 
der Rechtspflege; Abstellung der Missbräuche und bessere Ord- 
nung des Rekrutirungswesens ; Sorge für die innere Communi- 
cation ; — aber in einem so schüchternen Ton, dass es mir we- 
nigstens scheint, als ob die Regierung selbst an einem rechten 
Erfolge zweifle. 

Bemerkenswerth ist noch, dass neuerdings eine abermalige 
Agitation für Einführung der Grundsteuer durch Dr. Ernesto 
Ferreira Franca eröffnet wurde. In einem Artikel des „Correio 
Mercantil" vom 23. April 1859 bezeichnet er dieselbe als „erste 
unümgängliche und solideste Grundlage der Staatseinnahmen und 
zugleich als die einzig wahre Grundlage aller agrarischen Gesetz- 
gebung und unumgängliche Garantie des kleinen Grundeigen- 
tümers vorzüglich in Ländern, Wo es noch Sklaverei gibt, ge- 
genüber der Production mittelst Sklavenarbeit;- endlich als Schutz 
gegen das Monopol der besten Ländereien, welche der Natur der 
Sache nach von den grössten Eigentümern beansprucht werden, 
ohne dass sie dieselben bebauen, so lange nicht eine solche 
Grundsteuer den Aspect der Factoren verändert, welche die Lage 
der Dinge bedingen. — Wir sind überzeugt, 46 heisst e6 weiter, 
r dass die Nothwendigkeit dieser Reformen bereits allgemein und 
hinreichend stark gefühlt wird, und dass nur die vorläufige 
Schwierigkeit des AusfiQhrungsprocesses ihre Durchführung ver- 
hindert hat." 

Leider kann ich diese letzte Ueberzeugung nicht so ganz 
theilen ; um so mehr aber drängt es mich , allen derartigen Be- 
strebungen der wahren Brasilienfreunde den besten Erfolg zu 
wünschen. Und so schliesse ich mit dem Wunsche: möchten 
wir zum Heile Brasiliens bald THaten sehen! 
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as Kaiserthum Brasilien, in Amerika das Erbtheil des por- 
tugiesischen Volksstammes und der einzige selbstständige Staat, 
iu dem noch der Sprössliug eines europäischen Fürstenhauses 
auf dem Throne sitzt, uinfasst etwa den östlichen Drittheil des 
gesammten südamerikanischen Continents; und zwar wird sein 
Flächeninhalt (nach der Schätzung des Kaiserl. Brasil, historisch- 
geographischen Instituts) auf 3,956,800 englische DMeilen, also 
über 160,000 geogr. □Meilen, angegeben, während die Volks- 
zahl auf 6,065,000) oder nach der neuesten Angabe, gar auf 
7,677,800) Seelen, wovon beinahe die Hälfte Sklaven, berech- 
net wird. 

Das Reich zerfällt nach seiner natürlichen Gestaltung in drei 
grosse Gruppen. Den eigentlichen Kern und die Hauptmasse 
bildet ein inneres Hochland, in dessen geologischer Bildung der 
Saudstein, Gneiss und Granit vorherrschen, und das, zum grössten 
Theil mit Urwald bedeckt, doch an vielen Stellen auch als 
nackte Ebene hervortritt; es fallt gen Osten mit einer schmalen 
Abdachung zum atlantischen Meer ab, während seine westlichen 
Ausläufer sich den äussersteu Abhängen der Cordilleras de los 
Andes nähern. An das innere Hochland lehnt sich gen Nord- 
westen das Flussthal des Amazonas, gen Südwesten das Fluss- 
thal des La Plata, zwischen denen die eben erwähnten west- 
lichen Ausläufer die Wasserscheide ausmacheu; beide Strom- 
gebiete, welche weit über die brasilianischen Gränzen auch in 
die Nachbarstaaten hineinreichen, sind bisher noch kaum von 
der Cultur berührt, so dass sie ihren natürlichen Charakter, das 
Amazonasthal den des tropischen Urwaldes, das La Plata Thal 
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den der Prairie in ursprünglicher Reinheit bewahrt haben. — 
Ueber diese drei grossen natürlichen Gruppen vertheilen sich nun 
die dermaligen, 20 Provinzen des Kaiserthums folgendermaassen : 
I. Das Flussgebiet des Amazonas enthält 1) die Pro- 
vinz des Alto (pbern) Amazonas; 2) die Provinz Para 
(Ind. „Fluss."). 

II. Das innere Hochland mit der atlantischen Ab- 
dachung die Provinzen 3) Goyaz; 4) Maranhao; 5) Piauhy 
(Ind. „das fischreiche Wasser"); 6) Ceara; 7) Rio Grande 
do Norte (Port, „der grosse Nordfluss"); 8) Parahyba 
(Ind. „der böse Fluss 44 ); 9) Pernambuco (Ind. „der Mee- 

, resarm 44 ); 10) Alagoas (Port. „Seeen und Sümpfe"); 11) Ser- 
' gipe; 12) Bahia (Port, „die Bai"); 13) Espirito Santo; 
14 a ') Rio de Janeiro und 14 h ) das davon abgesonderte 
„Municipio Neutro 44 , d. h. die Reichshauptstadt S. Sebas- 
tiao do Rio de Janeiro nebst Weichbild; 15) Minas Ge- 
raes (Port, „die allgemeinen Minen") mit dem vormals 
politisch abgesonderten „Diamantendistrikt". 

III. Das Flussgebiet des La Plata die Provinzen IG) 
S. Paulo; 17) Parana (Ind. „grosses Wasser 44 ); 18) S. Ca- 
tharina; 19) S. Pedro oder gewöhnlicher Rio Grande 
do Sul (Port, „der grosse Südfluss") und 20) Mato 
Grosso (Port, „der grosse Urwald 44 ). In dieser letzten 
Provinz laufen die Stromsysteme des La Plata und des 
Amazonas so wie die westlichen Ausläufer des innern 
Hochlandes in und neben einander. 

Ausser auf dem Continent und seinen unmittelbaren Depen- 
dentien weht die brasilianische Flagge noch auf ein paar un- 
bedeutenden, felsigen Eilanden, welche weit von der Küste im 
atlantischen Ocean liegen, auf der Gruppe Fernando de Noronha 
und auf der Gruppe Trinidad. 

Das Kaiserthum Brasilien hat in seiner ganzen historischen 
Entwickelung eine seltene Continuität bewahrt; von Anfang au 
bis jetzt blieb sein gesammtes Gebiet in den Händen eines ein- 
zigen Volks, und wenn auch andere Nationen sich einzudrängen 
versuchten oder fremde Elemente herbeigezogen wurden, so 
haben sie doch bisher niemals einen grössern nachhaltigen Ein- 
fluss geäussert; auch die Stürme, welche die moderne politische 
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Umgestaltung begleiteten, haben zwar gewaltig getobt, aber doch 
wie die Spitze der staatlichen Institutionen, den Thron, so die 
Grundlage derselben, die Gliederung des Landes und Volkes, 
fast unberührt gelassen. Andrerseits war die Entwicklung sehr 
mannichfaltig; die strichweise Zerstreuung einer schwachen Ein- 
wanderung Uber ungeheure Landstrecken, die weite Entfernung 
zwischen den einzelnen Siedlungen und endlich die verschieden- 
artige natürliche Beschaffenheit der einzelnen Landestheile rief 
naturgemäss unter dem portugiesisch - brasilianischen Volksstamm 
mancherlei Volkstümlichkeiten ins Leben, welche sich nach der 
Art und Weise ihrer Kolonisation und zumal ihres Haupterwerbs- 
zweiges verschieden gestalteten; nicht minder veranlasste jene 
geographische Verstreuung, indem sie einen fortwährenden regen 
Zusammenhang verhinderte, notwendiger Weise einen Geist des 
lokalen Patriotismus und der provinziellen Absonderung, der nur 
zu oft in eine eifersüchtige Absperrung gegen einander aus- 
artete; und die Krone durch die Organisation, welche sie den 
einzelnen Landestheilen gab, hat diesen Geist noch mehr ge- 
nährt. Brasiliens Provinzen sind also keine blossen Verwaltungs- 
bezirke, sondern wirkliche Glieder des Reiches; sie haben jede 
ihre mehr oder minder eigentümliche Entwicklung, ihre eigne 
Geschichte, und nur ein loses Band der gemeinsamen und der 1 
auswärtigen Angelegenheiten knüpft diese Provinzialgeschichten 
zu einer Reichsgeschichte zusammen. — Die folgende historische 
Darstellung hat es nun versucht, diesen Verhältnissen gerecht 
zu werden. Sie zerfällt in drei grosse Abschnitte, und zwar um- 
fasst der erste die Zeit von 1500 — 1(560, wo der portugiesische 
Volksstamm allmählich die ganze Ktistenausdehnung Brasiliens in 
Besitz nimmt, wo es aber bei dem Andrängen fremder Nationa- 
litäten noch immer fraglich ist, ob dieser Besitz ihm bleiben 
wird; hier halten die einheitliche Oberleitung der Kolonisation 
und die äussere Gefahr, welche zu gemeinsamer Thätigkeit zwingt, 
den historischen Gang der Dinge wie mit Gewalt zusammen. 
Aber mit der Gefahr hört dies auf; der portugiesische Volks- 
8tamm, nachdem er Sieger geblieben, ergiesst sich über den wei- 
ten Continent, und eine Menge von Staatsbildungen entstehen, 
die von einander unabhängig, nur mit der Krone im Zusammen- 
hang bleiben; der zweite Abschnitt wird demnach die Koloni- 
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sation der einzelnen Staatengruppen und Staaten in einer Reihe 
monographischer Abschnitte behandeln und die Erfolge derselben 
bis auf die Neuzeit fortführen, während ein Schlusskapitel die 
wenigen auswärtigen Angelegenheiten, zumal die historische Ge- 
staltung der Reichsgränze nachträgt. Der dritte Abschnitt end- 
lich schildert die geraeinsamen inneren Angelegenheiten, die 
moderne Entwickelung der Verfassung, wie sich das Kolonialreich 
zu einem unabhängigen Königreich und Kaiserthum, der abso- 
lutistische Staat zu einem constitutionellen umgestaltet, und wie 
endlich in der föderativen Monarchie die entsprechende Staaten- 
form für Brasilien gefunden wird. Auch hierbei hat nur ein ge- 
ringer Theil des Reichs entscheidend mitgewirkt ; doch die 
übrigen Provinzen greifen hin und wieder ein, und die Resultate 
kommen allen zu gut; so erhält dieser dritte Abschnitt, gleich dem 
ersten, den Charakter einer allgemeinen Reichsgeschichte. 




Erster Abschnitt. 

Der Kampf um den Besitz Brasiliens. 



Erstes Kapitel. 
Die Entdeckung. 

Die Urgeschichte des Kaiserthums Brasilien ist ebenso un- 
bekannt und dunkel wie die der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, ja wohl noch mehr; denn nicht einmal ein vereinzelter 
Sonnenblick, wie dort, durchbricht die undurchdringliche Nacht. 
Doch sind auch hier einzelne Denkmäler einer früheren Vergangen- 
heit uns bekannt geworden. Unweit Tijuca im Diamantendistrikt 
(Minas Geraes) zeigten die Einwohner dem Reisenden St. Hilaire 
eine Inschrift, meist Vogelgestalten darstellend, welche mit rother 
Farbe auf einen glatten Felsen aufgetragen waren, und die dort 
seit Menschengedenken als eine Hinterlassenschaft der Urein- 
wohner galten; — „das aber," fügt er hinzu, „waren die ein- 
zigen amerikanischen Alterthümer, die mir auf raeinen weiten 
Reisen (in dem ganzen Südost- Viertel des Reiches) zu Gesicht 
kamen. 44 Dagegen traf weiter nördlich in Ceara der Reisende 
Koster einen Priester an, der ähnliche Hieroglyphen copirte; die 
Münchener Academiker, Spix und Martius, entdeckten im Bin- 
nenlande der Provinz Bahia, auf der Serra do Anastasio, eine 
Reihe roh in den Felsen eingerissener Charaktere; und auch in 
den kaum erforschten Einöden von Pianhy sollen sich Runen- 
inschriften gleicher Art wieder finden. Ebenso im Stromgebiet 
de Amfazonas; unweit der brasilianischen Westgränze, in der 
Provinz Alto Amazonas und zwar am Ufer des Flusses Hyapura 
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(Jupura) erblickten die eben genannten Reisenden einen Felsen 
voll Sculpturen, menschliche und andere Gestalten vorstellend, 
die . sich vor allen andern, so weit deren bekannt geworden sind, 
durch Klarheit, Schärfe und eine gewisse Sauberkeit in der Aus- 
führung hervorthun; ähnliche Sculpturen und rohe Malereien 
fand neuerdings der englische Naturforscher Wallace bei Mon- 
talegre am Amazonas (Provinz Para), am Rio Negro und Rio 
Uaupes. Diese kurze Aufzählung mag genügen; gewiss sind 
noch manche ähnliche Inschriften, auch Denkmäler anderer Art 
aufgefunden worden; so will Elias Herckmann 1641 im Innern 
von Pernambuco Haufen künstlich bearbeiteter und zusammen- 
gehäufter Steine, den holländischen Hünengräbern zu vergleichen, 
Dr. Alexander Ferreira (Ende des 18. Jahrhunderts) in einer 
grossen Grotte von Matto Grosso neben den natürlichen Tropf- 
steinbildungen auch künstliche Basreliefs gesehen haben; und 
wenn dereinst das ungeheure Reich erst in allen seinen Theilen 
genauer untersucht ist, wird ihre Zahl zweifelsohne noch be- 
trächtlich anwachsen; — aber die Geschichte wird Nichts da- 
durch gewinnen. Gewiss *in den meisten Fällen rühren solche 
Denkmäler von einem erloschenen oder längst nach weiten Fer- 
nen ausgewanderten Indianerstamm her, und sie müssen dem 
Eingebornen, der heutzutage in ihrer Nachbarschaft wohnt, nicht 
minder wie dem weissen Entdecker ein ewiges Räthsel bleiben. 
Und wo das nicht der Fall ist, wo noch dieselbe Völkerschaft 
den durch jenes Malzeichen geheiligten Boden inne hat, da wird 
bei den Enkeln der Sinn, den ihre Vorfahren an jene Inschriften 
knüpften, längst vergessen oder auf das sagenhafteste entstellt 
sein. Und erführen wir wirklich die wahre Bedeutung, was 
würden wir hören als das kleinliche Schicksal einer indianischen 
Völkerschaft, die niemals in grössern Kreisen eine dauernde, 
historische Wichtigkeit hatte, deren Namen innerhalb weniger 
Generationen erloschen und vergessen sein wird! 

Dagegen müssen wir noch einen Augenblick verweilen bei 
einigen Denkmälern, die, obwohl nicht gleich den vorigen ein 
Werk der Menschenhand, doch für Brasilien eine geschichtliche 
Bedeutung erlangt haben. Es ist bekannt genug, dass man in 
allen Welttheilen in dem harten Fels gewaltige Vertiefungen 
erblickt, welche durch ein wunderliches Naturspiel dem Ein- 
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druck eines Fusstapfens, einer menschlichen Hand einigermaassen 
ähneln. Wir erinnern nur an die Rosstrappe, die Fuss- und 
Fingerspuren , welche weit und breit über den europäischen 
Boden zerstreut sind, und die von der Sage mit einem unter- 
gegangenen Riesengeschlecht in Verbindung gesetzt werden; ftlr 
Asien an den Fusstapfen auf dem Adamspik der Insel Ceylon, 
den man dem Gotte Buddha zuschreibt; und in Amerika zeigen 
die Eingebornen mit geheimnissvoller Ehrfurcht an verschiede- 
nen Orten ähnliche Fussspuren, die von Bochica, dem heiligen 
Mann der Muyscas (Neu-Granada) , oder von Quetzalcoatl , dem 
göttlichen Reformator der Tolteken (Mexiko) herrühren sollen. 
Ebenso in Brasilien: auch hier wiesen befreundete Indianer in 
der Provinz Bahia dem portugiesischen Jesuiten Manoel de No- 
brega, um 1550, früher und später anderen an andern Orten, 
gewaltige, in den harten Fels eingeprägte Fussspuren, und dabei 
erzählten sie ihm eine uralte, halb vergessene Sage. »Vor lan- 
ger Zeit", so lautet diese, „erschienen im Lande zwei heilige 
Männer, von denen der eine Zorne (Sume) hiess, und lehrten 
den Acker bestellen, namentlich die Mandioca- Wurzel anbauen 
und zubereiten; doch die Vorfahren haderten mit ihren Wohl- 
thätern und verfolgten sie mit gespanntem Bogen. Da offenbarte 
Zorne seine göttliche Kraft: die Pfeile, die auf ihn gezielt waren, 
kehrten um und durchbohrten den ruchlosen Schützen ; die Wäl- 
der und Flüsse wichen zurück, um dem fliehenden Gotte freie 
Bahn zu machen. So schied Zorne von der Erde, der mensch- 
lichen Undankbarkeit müde; aber er versprach wiederzukehren, 
und zum Wahrzeichen drückte er seinen Fussstapfen in den 



Die indianische Sage hat nun den Anknüpfungspunkt ge- 
boten fttr eine fabelhafte Urgeschichte von Brasilien. Es war 
damals, im Anfang des 16. Jahrhunderts, eine Zeit, in der die 
europäischen Entdecker, von einer falschen Gelehrsamkeit ge- 
leitet, vielfach die heimischen, amerikanischen Namen, welche 
die pingebornen ihnen nannten, missverstanden und darin an- 
dere wiedererkennen wollten, die zu ihren Theorien, ihren Wün- 
schen und Absichten besser passten. Wir wissen, dass Colum- 
bus Nainen von Städten, die Marco Polo in China und Hin- 
dostan besucht und beschrieben hatte, aus dem Munde der Ein- 
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gebornen von Hayti, Cuba und Veragua wieder gehört zu haben 
glaubte; darf es uns Wunder nehmen, wenn auf gleiche Weise 
in Brasilien die Portugiesen in Zorne den einen der zwölf 
Apostel, den heiligen Thomas, wieder fanden? hatten sie doch 
eben erst in Ostindien, weit ausserhalb des Bereichs der christ- 
lichen Kirche, ganze Gemeinden von Thomaschristen gesehen. — 
So entstand, anfangs vielleicht unbewusst, ein historischer Irr- 
thum; aber bald ward derselbe von der katholischen Geistlich- 
keit mit Bewusstsein aufgefasst, mit dem ganzen Aufgebot fal- 
scher Gelehrsamkeit begründet und zu einer weitläufigen Le- 
gende ausgearbeitet. — „ Christus sagte zu seinen Jüngern : 
„ Gehet hin in alle Welt, und prediget das Evangelium aller 
Creatur"; demnach" — so argumentirt der Jesuit Vasconcellos 
(1589) — „müsse doch auch ein Apostel nach Amerika und spe- 
ciell nach Brasilien gekommen sein; wer aber sollte das sonst 
gewesen sein, als der heilige Thomas?" „Und gerade für die- 
sen Apostel" — so predigt ein anderer Priester Vieyra — „sei 
die Mission nach Brasilien eine gerechte Busse gewesen; habe 
er doch im hartnäckigen Unglauben Christi Auferstehung ange- 
zweifelt; dafür sei es ihm zugefallen, die verstocktesten und 
ungläubigsten Völker der Welt .zu bekehren. Die Felsen Bra- 
siliens haben sein Gedächtniss aufbewahrt; aber in den Herzen 
der Eingebornen findet sich keine Spur von dem Glauben, den 
er ihnen verkündetej" — Für den Gläubigen aber stand es 
fest: St. Thomas war als Bote des Evangeliums nach Brasilien 
gekommen, und der fromme Aberglaube oder der fromme Betrug 
förderte nun ein Wahrzeichen nach dem andern an das Licht 
zur Bestätigung dieser Thatsache. Bald hier, bald dort ent- 
deckte man seine Fusstapfen, den Eindruck seines Hirtenstabes, 
Kreuze oder Inschrift; weiter nach Westen, in den entlegenen 
Landschaften von Goyaz oder Matto Grosso sollte sogar ein 
Felsen gesehen sein, auf dem alle Passionswerkzeuge einge- 
graben waren. So wurde die fabelhafte Wanderung des Bekeh- 
rers durch Brasilien hindurch bis nach Peru hinein verfolgt, und 
um das Ganze zu krönen, zog man endlich den Mantel und die 
Sandalen des Heiligen unversehrt aus dem Vulkan von Are- 
quipa hervor. 
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Doch genug von dieser wenig ansprechenden Legende; 
werfen wir nunmehr einen Blick auf die Ureinwohner Brasiliens! 
Die eben besprochene Sage von der Erscheinung und der Ver- 
treibung des Zorne scheint darauf hinzudeuten, dass einst von 
Aussen her Kulturelemente in das Land eindrangen, oder viel- 
leicht richtiger, dass die zur Zeit der Entdeckung einheimische 
Indianerbevölkerung ein früheres kultivirteres Volk aus seinen 
Wohnsitzen verdrängte, während sie zugleich einen Theil von 
dessen Kenntnissen und Sitten sich aneignete. Hält man diese 
Andeutung mit den symbolischen Inschriften , mit den künstlichen 
Steinhaufen und andern räthselhaften Denkmälern zusammen, 
deren früher gedacht wurde, so darf man vielleicht annehmen, 
dass Brasilien, gleich dem Mittelland der Vereinigten Staaten, 
in vorhistorischer Zeit von einem dahingeschwundenen Urvolk 
bewohnt wurde, welches seine spätem Nachfolger in Kunstfleiss 
und Gesittung überragte, aber jedenfalls hinter den eigentlichen 
Kulturvölkern Amerikas, den Einwohnern der Hochebenen von 
Peru, Neu -Granada, Mittelamerika und Mexiko, weit zurück- 
stand. — Mit dieser Annahme stimmt auch einigermaassen das 
Zeugnis» der ältesten Schriftsteller, wonach die beiden Völker- 
gruppen, welche zur Zeit der Entdeckung in Brasilien wohnten, 
eine die andere für spätere Eindringlinge erklärten; wahrschein- 
lich sind also beide Einwanderer, jenem Urvolke und seinen 
Denkmälern gleich fremd. Nicht minder aber unterschieden sie 
sich unter einander, obwohl sie in bunter Mischung neben und 
zwischen einander hausten. Die Einen, die s. g. Tapuyas (Feinde) 
oder Indios do matto (Waldindianer), von denen an der Küste 
die Aymores oder Botocuden (so genannt nach der botoque, der 
Holzscheibe, die sie in ihre aufgeschlitzten Lippen und Ohren 
einzwängen), im obern Amazonas -Thal die Muras und Mundru- 
cus am bekanntesten sind, standen durchaus auf der niedrigsten 
Kulturstufe ; Jagd und Fischfang waren ihre Erwerbsmittel ; den 
Acker wussten sie nicht zu bauen, vielmehr begnügten sie sich 
mit dem, was der Boden . freiwillig hervorbrachte, und im Noth- 
fall stillten sie wohl gar ihren Hunger mit einzelnen Erdarten 
Sie wohnten in möglichst kleinen Genossenschaften zusammen, 
waren sehr wanderlustig, und darum darf es nicht Wunder neh- 
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men, wenn die Entdecker unter ihnen 76 oder gar 100 ver- 
schiedene Nationen und Sprachen unterscheiden wollen. Was 
dagegen die zweite Völkergruppe der Tupi-Guarani- Stämme 
oder der Indios mansos (zahme oder zähmbare Indianer) anbe- 
trifft, so zerfiel diese zunächst in 3 grosse Unterabtheilungen, 
die Tupis auf dem innern Hochland und an der Küste, die 
Guaranis im La Plata-Thal und die Omaguas am obern Ama- 
zonas, deren jede wieder eine Zahl von besondern Stämmen 
umfasste; aber alle standen in der engsten Sprachverwandt- 
schaft, und so konnte später die Guarani- Sprache, mit einigen 
Zusätzen aus fremden Dialekten, die „gemeinsame Sprache" für 
einen grossen Theil der sudamerikanischen Indianer werden. 
All diese Völkerschaften waren in Hinsicht der Kultur den Ta- 
puyas um einen Schritt voraus und standen etwa auf gleicher 
Stufe mit dem nordamerikanischen . Indianer : sie wussten den 
Mais, die Mandioca- Wurzel zu bauen und zu bereiten; aber das 
blieb immer Nebensache und war nur ein Geschäft der Weiber; 
ebenso hatten diese die Baumwolle zu spinnen und zu weben, 
Töpfergeschirr zu ' machen , Zierrath aller Arten zum Schmuck 
für sich und die Krieger zu verfertigen. Die Männer Hessen 
sich höchsteus herbei den wilden Acker umzubrechen, die Hütte 
und die Kahn zu erbauen ; im Uebrigen gaben sie sich der Jagd, 
dem Fischfang oder der trägen Müsse gänzlich hin. Im Gegen- 
satz zu den Tapuyas wohnten die Tupis in grössern Gemeinden, 
sogar bis zu 5000 Seelen zusammen; sie hatten ausgedehnte, 
meist mit einem starken Pfahlwerk befestigte Dörfer ; doch blieben 
auch sie selten mehre Jahre auf einer Stelle, da natürlich der 
umliegende Jagdgrund bald bis zur Erschöpfung ausgebeutet 
wurde. 

Dies ewige Hin- und Herziehen, das demnach mehr oder 
minder allen Indianern Brasiliens eigentümlich war, rief, wie 
sich von selbst versteht, sowohl vor wie nach der Ankunft der 
Europäer zwischen den benachbarten, verwandten oder nicht 
verwandten Stämmen die mannichfachsten Berührungen hervor. 
Hatte vielleicht ein Stamm den andern aus seinen Wohnsitzen 
verdrängt , so knüpfte sich an solch ein Ereigniss eine unabseh- 
bare Reihe von Bündnissen und Gegenbündnissen, von Siegen 
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and Niederlagen. Und in diesen Fehden entfaltete sich nun die 
ganze Barbarei der rohesten Wildheit; die Tapuyas erlegten ihre 
Feinde sogar mit vergifteten Pfeilen; und wenn die Tupi- Stämme 
auch diesen Missbrauch verabscheuten, so war doch bei ihnen 
nicht minder wie bei den Gegnern gebräuchlich, den Kriegsge- 
fangenen, ja selbst das Kind, das er während seiner Haft mit 
einer Tochter ihres eignen Stammes erzeugte, grausam zu tödten 
und zu verzehren. Dann aber machte die heilige Pflicht der 
Blutrache für aUe Zukunft jede dauerhafte Versöhnung unmöglich; 
die Feindschaft, der Krieg auf Leben und Tod erlosch nicht 
eher, als bis die eine der feindlichen Nationen vom Erdboden 
hinweggetilgt war. Vergebens haben namentlich die Jesuiten- 
Missionäre sich bemüht, dem ein Ziel zu setzen und ein Völkerrecht 
zwischen der eingebornen Bevölkerung herstellig zu machen; 
wohl gelang es ihnen, einzelne der besser begabten Stämme an 
sich zu ziehen, in festen Dörfern zu versammeln und an ein 
sesshaftes, ackerbauendes Leben zu gewöhnen; doch auf die 
Mehrzahl gewannen sie gar keinen oder nur einen vorübergehen- 
den Einfluss; die alte Sitte, der Krieg Aller gegen Alle dauerte 
fort, und die europäischen Ansiedler, wo sie mit den Indianern 
in Berührung kamen, waren meistens gezwungen, sich dieser 
Sitte zu bequemen, Vertilguugskriege zu führen. Andererseits 
sind auch die indianischen Dorfschaften, welche durch den from- 
men Eifer der katholischen Geistlichkeit entstanden, meistens 
wieder zu Grunde gegangen; in älterer Zeit wurden sie vielfach 
von deu Kolonisten der Nachbarschaft zerstört und geplündert, 
die Einwohner in die Sklaverei hinweggeflihrt, so dass die 
frommen Väter wiederholt mit tausenden von bekehrten Familien 
den Wanderstab ergriffen, um jenseits der brasilischen Gränze 
in Paraguay eine neue Heimath zu suchen ; die übrig gebliebenen 
Missionsdörfer aber sind in neuerer Zeit, seit man sie der geist- 
lichen Obhut entzog und unter weltliche Verwaltung stellte, 
grossentheils verwildert und verfallen. 

So veranschlagt man denn heutzutage die gesammte Indianer- 
bevölkerung des ungeheuren Keiches nur noch auf 500,000 Seelen, 
von denen die wenigsten iif europäischer Sitte neben und zwi- 
schen den weissen Ansiedlern leben und sich mehr und mehr 
mit ihnen vermischen; die Uebrigen dagegen haben fast in allen 
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Stücken die ursprüngliche Wildheit sich bewahrt. Weit und 
breit sind sie durch das ganze Reich zerstreut; eine nicht ge- 
ringe Anzahl von kleinen Völkerschaften wohnt noch in den 
bevölkertsten Provinzen des Hochlands und der Küste, in un- 
mittelbarer Nachbarschaft der weissen Siedlungen ; denn der Bra- 
silianer hat nicht gleich dem Angelsachsen des Nordens die Indianer 
vor sich weggefegt, er war zufrieden, wenn sie nur vor dem 
Schall seiner Axt und seiner Büchse in die unwegsamem 
Landestheile, in das undurchdringlichste Dickicht des Waldge- 
birge zurückwichen. Bei Weitem die Mehrzahl jedoch haust jetzt 
im fernen Westen und Norden, in dem Stromgebiete des La 
Plata und des Amazonas, hier ein Jäger- und Fischer-, dort in 
den endlosen Prärien Südamerikas ein kühnes Reitervolk, das 
hin und her aus den altspanischen in die brasilianischen Gränz- 
landschaften schweift. — Ihrer Aller künftiges Schiksal kann keinem 
Zweifel unterliegen; werden erst — denn bis jetzt sind selbst 
die bevölkertsten Provinzen nur schwach bevölkert — an der 
Küste und im innern Hochlande die Siedlungen dichter, die 
jungfräulichen Urwälder mehr gelichtet, dann wird sich der 
Weisse schnell im Guten oder im Bösen der wilden Nachbarn 
entledigen, die bisher dort eine Zuflucht gehabt haben. Und 
wenn sich erst, wie das kommen kann und wird, ein mächtiger, 
ununterbrochener Strom europäischer Kolonisten den La Plata 
aufwärts wälzt und die reichen Prairien dieses Stromthals in 
Besitz nimmt, dann wird auch dort flir den Wilden keine Stätte 
mehr sein. Npr in der tropischen Waldwüste des Amazonas- 
Gebiets, wo eine unmittelbare Einwanderung von Europa her 
unmöglich und undenkbar ist, und wohin eine von der Küste 
landeinwärts und den La Plata hinauf fortschreitende, künftige 
Kolonisation Brasiliens nur langsam und nach langer Frist vor- 
dringen kann — da werden die Eingebomen noch auf Jahrhun- 
derte freien Spielraum haben; aber auch dort wird dereinst ihre 
Stunde schlagen, und bis auf wenig heimathlose Ueberreste wird 
der Indianer Brasiliens vom Angesicht der Erde verschwinden, 
gleich dem rothen Mann der Vereinigten Staaten. — 

Wenden wir uns nunmehr von 'der Race, welcher der bra- 
silianische Continent ursprünglich gehörte, zu jenem Volke, dessen 
Erbtheil er fortan werden sollte. — In den letzten Jahrhunderten 
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des Mittelalters ragten bekanntlich unter allen europäischen Na- 
tionen die Völkerschaften der iberischen Halbinsel an wissen- 
schaftlicher Seefahrtskunde und an seemännischeu Erfolgen, zu- 
mal auf dem süd - atlantischen Ocean, weit hervor. Unter ihnen 
aber standen im Anfang wiederum die Catalonier an der Spitze; 
namentlich war die Insel Majorka seit dem 13. Jahrhundert der 
Mittelpunkt aller wissenschaftlichen Kenntnisse in der schwierigen 
Kunst des Seefahrers geworden. Schon lange vor 1286 bedienten 
sich Majorkaner'und Catalonier der Seekarten; man verfertigte 
zu Majorka nach Raimund LulPs Vorgang Instrumente, ohne 
Zweifel wohl noch sehr unvollkommen , die aber doch einiger- 
maasseu ausreichten, um am Bord der Schiffe die Zeit und die 
Polhöhe zu bestimmen; und von hier aus verbreiteten sich jene 
Kenntnisse, die ursprünglich von den Arabern entlehnt waren, 
zu allen Anwohnern des Mittelmeers. — Jedoch seit dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts ging die Hegemonie in allen diesen Dingen 
von den Cataloniern an die Portugiesen Uber; angeregt und auf- 
gemuntert durch den Infanten Heinrich „den Seefahrer", f 1463, 
entwickelten sie sich zu einem Volk von kühnen und glücklichen 
Seeleuten ; von nah und fern strömten wissenschaftlich und prak- 
tisch gebildete Männer an den Hof von Lissabon, um mit ihren 
Keuntnissen behülflich zu sein; und so begann eine Reihe von 
wichtigen Entdeckungen, der endlich die Entdeckung des See- 
wegs nach Ostindien durch Vasco de Gama 1497 — 98 die Krone 
aufsetzte. Da aber sah sich Portugal mit einem Male überflügelt, 
alle seine Erfolge verdunkelt durch den kühnen Geist des Ge- 
nuesers Columbus, der unter spanischer Flagge zuerst den ganzen 
atlantischen Ocean durchfurchte und der Thätigkeit des europäi- 
schen Menachenstammes eine neue Welt, Westindieu und das 
Festland vön Amerika, eröffnete, 1492 — 1498. 

Portugal und Spanien hatten demnach die geographischen 
Kenntnisse jener Zeiten beinahe verdoppelt; sie hatten wichtige 
und einträgliche Verbindungen angeknüpft mit Ländern, die bis- 
her den Europäern fast unzugänglich oder gar ganz unbekannt 
gewesen waren; Nichts war natürlicher, als dass sie dafür auch 
ihren Lohn forderten, den Alleinbesitz und den Alleinhandel mit 
jenen Welttheilen fllr sich in Anspruch nahmen. Zu dem Ende 
wandten sie sich an den Stuhl Petri, der nach der damaligen 
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Ansicht das Recht hatte, über Länder und Völker der Erde, zu- 
mal über die ausserhalb des christlichen Völkerkreises frei und 
unbeschränkt zu verfügen. So zuerst der Infant Heinrich, Gross- 
meister des portugiesischen Christus -Ordens; er erlangte von 
Papst Calixt III. eine Urkunde, 8. Januar 1454, in der alle 
geschehenen und zukünftigen Entdeckungen von den afrikanischen* 
Vorgebirgen Non und Bojador an bis nach Indien dem Gross- 
meisterthum des Christus - Ordens zugesprochen wurden — eine 
Schenkung, welche Papst Sixtus IV. in einer zweiten Urkunde, 
21. Juni 1481, bestätigte, und deren die Krone Portugal sich 
bemächtigte, indem sie nach dem Tode des Infanten Heinrich 
jenes Grossmeisterthum sich einverleibte. Aehnliches forderten 
jetzt die katholischen Könige, Ferdinand und Isabella, und auf 
dem Stuhl Petri sass gerade ein geborner Spanier, Alexander VI., 
der gern in einer Bulle vom 3. Mai 1493 den spanischen Mo- 
narchen für ihre amerikanischen Entdeckungen bewilligte, was 
seine Vorgänger den Portugiesen für ihre afrikanischen bewilligt 
hatten. Um aber flir die Zukunft allen streitigen Ansprüchen 
vorzubeugen, erliess er Tags darauf noch eine zweite Bulle, in 
der als Scheidungslinie ein Meridian, von Nord nach Süd hundert 
Meilen westlich von den Inseln des grünen Vorgebirgs und den 
Azoren gezogen, festgesetzt wurde; was im Westen davon ent- 
deckt werde, sollte der spanischen, was im Osten, der Krone 
Portugal gehören. Auf diese Weise wäre Portugal . ganz von 
dem westlichen Continent ausgeschlossen worden; aber König 
Johann II. beruhigte sich nicht dabei ; er erhob bei der römischen 
Curie, bei dem spanischen Hof Beschwerde, dass das wohler- 
worbene Recht seiner Vorfahren so eingeschränkt, dass dem 
Unternehmungsgeist seiner Seeleute eine so enge Gränze gesteckt 
worden sei, und nach einigen Unterhandlungen erlangte er wirk- 
lich ein wesentliches Zugeständniss. Im Vertrag von Tordesillas, 
7. Juni 1494, der zwölf Jahr später, 24. Januar 1506, durch 
eine päpstliche Bulle von Julius II. sanetionirt wurde, verstand 
sich der katholische König dazu, die päpstliche Demarkationslinie 
aufzugeben und daflir eine neue zu adoptireu, welche 370 Meilen 
westlich vom Archipelagus des grünen Vorgebirges gezogen 
werden sollte. Diese Linie, wenn mau zum Ausgangspunkt für 
ihre Bestimmung den äussersten, westlichen Punkt jener Insel- 
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gruppe annimmt, entspricht etwa dem 31. Grade westlicher Länge 
von Ferro und berührt allein Südamerika, zuerst im Norden bei 
der Insel Marajo und unweit der Stadt Beiern (Provinz Para), 
im Süden aber dicht bei der Stadt und Bucht von Paranagua 
(Provinz Parana) und endlich bei der Stadt und Bucht Laguna 
(Provinz St. Catharina). So ward durch Vortrag und päpst- 
lichen Schiedsspruch fast das gäbze innere Hochland von Bra- 
silien mit der schmalen atlantischen Abdachung, ausserdem die 
Küste und die Inseln von St. Paulo und St. Catharina Eigen- 
thum der Krone Portugal, während dem katholischen König von 
Spanien das gesammte übrige Amerika zufiel und speciell von 
dem brasilianischen Continent die beiden gewaltigen Flussgebiete 
des Amazonas- und des La Plata- Stroms. 

Was die eine so gewonnen und was die andre verloren; 
das wusste damals freilich noch keine der beiden iberischen 
Nationen, denn erst mehr als fünf Jahr nach dem Vertrag von 
Tordesillas kamen die ersten europäischen Entdecker an die 
Küsten Brasiliens. Zunächst ein Spanier, Vincente Vanez Pinzon, 
ein Gefahrte des Columbus auf seiner ersten Reise, der nun auf 
eigne Hand auf Entdeckungen ausging. Im Deceniber 1499 ver- 
lieas er mit vier Segeln den Hafen Palos, seine Heimath, und 
steuerte gen Südwesten, bis er, der erste Europäer in diesen 
Breiten, die Linie passirte und den Polarstern aus dem Gesicht 
verlor. Endlich erblickte er im Westen ein grosses Vorgebirge, 
bei dem er am 20./2G. Januar oder 20. Februar ans Land stieg; 
es war das Cap St. Augustin (Prov. Pernambuco), von ihm Cap 
Santa Maria de la Consolacion, von spätem Entdeckern Cabo 
de Rostro Hermoso oder Cabo de Santa Cruz genannt, die 
äusserste Ostspitze des südamerikanischen Continents. Nachdem 
Pinzon hier für die Krone Kastilien Besitz ergriffen, in Fels und 
Bäumen Inschriften eingegraben, auch mit den Eingebornen, 
jedoch vergebens > freundschaftlichen Verkehr anzuknüpfen ge- 
sucht hatte, ging er wieder unter Segel und fuhr in nordwest- 
licher Richtung an der Küste entlang. So entdeckte er' zuerst 
die Mündung des Maranhao Flusses (Prov. Maranhao), wo er 
den feindlichen Indianern ein hartnäckiges Scharmützel zu liefern 
hatte, dann ein „ Meer von süssem Wasser", da wo die mächtige 
Floth des Amazonen - Stroms sich wie ein Keil meilenweit in den 
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Ocean hineindrängt , und endlich gelangte er an den nördlichen 
Gränzfluss Oyapock, der heutzutage das Kaiserthum von Fran- 
zösisch -Guyana abscheidet. Seine weitere Fahrt längs der Co- 
lumbischen Küste und durch Westindien hindurch gehört nicht 
hierher; wir wollen nur noch erwähnen, dass er Ende Septem- 
ber 1500 wieder in Palos anlangte und zum Lohn für seine 
Dienste, durch königliche Urkünde vom 5. September 1501, das 
Recht erhielt, im Namen und unter der Oberhoheit Spaniens die 
Länder, die er entdeckt hatte, zu kolonisiren und zu beherrschen 

— ein Recht, von dem er jedoch keinen Gebrauch gemacht hat. 

— Wenige Wochen nach Pinzon erschien in den nordbrasilia- 
nischen Gewässern ein zweiter Spanier, Diego de Lepe, der 
wahrscheinlich in den letzten Tagen des Jahres 1499 den Hafen 
Palos verlassen hatte ; auch dieser erreichte das Cap St. Augustin, 
umschiffte dasselbe südwärts und entdeckte so, dass die Küste 
jenseit des Vorgebirges iu der Richtung nach Südwest fortlaufe. 
So hat man es ihm zu verdanken, dass schon seit dem Jahr 1500 
die Vorstellung von der pyramidenförmigen Gestalt des südlichen 
Amerikas in Aufnahme kam. Leider hat er diese Richtung, die 
ihm den Weg zu neuen Entdeckungen eröffnet hätte, nicht weiter 
verfolgt; er kehrte wieder um nach Norden, und auf demselben 
Wege wie Pinzon verliess er die Küste Brasiliens. 

Bevor noch die beiden Spanier den heimischen Hafen er- 
reicht hatten, erschien in südlichem Breiten ein portugiesisches 
Geschwader, das ihre Entdeckungen fortsetzen sollte. Wenige 
Monate vorher, am 10. Juli 1499, war der Entdecker des See- 
wegs nach Ostindien, Vasco de Gama, wieder in den Tajo ein- 
gelaufen; auf seinen Bericht hin hatte König Emanuel von Por- 
tugal (1495 — 1521) beschlossen, eine neue Flotte auf demselben 
Wege abzusenden, um dort in Calicut dauerhafte Verbindungen 
anzuknüpfen und Faktoreien zu begründen, und so verliessen 
am 9. März 1500 dreizehn Segel die Mündung des Tajo. Der 
Admiral, Pedro Alvarez Cabral, war durch eine Instruction, die 
Gama -selbst aufgesetzt hatte, angewiesen, sich auf der Höhe 
von Guinea möglichst weit von der afrikanischen Küste zu ent- 
fernen, damit er auf solche Weise den drückend heissen und 
ungesunden Windstillen in jenen Meeresstrichen aus dem Wege 
gehe, und er befolgte diesen Rath. Indem er aber zu weit 
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westlich steuerte, gerieth er in jene Meeresströmung, die unter 
dem Namen der Brasilianischen bekannt ist, und diese führte 
ihn dann, doch etwas weiter südlich, an dieselbe Küste, welche 
Pinzon und de Lepe vor wenigen Wochen verlassen hatten. Es , 
war in der Osterwoche, am 22. April 1500, da erblickte man 
vom Bord der Schiffe im Westen ein unbekanntes Land — oder, 
wie man anfangs meinte, eine grosse Insel — und zwar zunächst 
„einen hohen Berg von gerundeter Gestalt; an die südliche Seite 
schlössen sich Hügelketten (die Serra dos Aimores) an; der 
sanft geneigte Rücken war mit stattlichem Holz bewachsen. Der 
Admiral hielt es für passend, diesem Berg den Namen des Festes 
beizulegen, in dessen Woche man sich gerade befand; daher 
nannte er ihn den Osternberg, Monte Pascoal, das umliegende / 
Land aber das Land des wahren Kreuzes, Terra Vera Cruz." 
Noch an demselben Tage Hess er sich ans Land rudern, wo 
die Eingebornen in dichten Haufen das fremde Schiff zu be- 
grüssen kamen; aber vergebens suchte man sich ihnen durch 
Dolmetscher in asiatischen und afrikanischen Sprachen verständ- 
lich zu machen. — Cabral beschloss nun, seinen Schiffen an 
dieser neuen Küste eine kurze Rast zu gewähren und seine 
Vorräthe zu ergänzen; er steuerte längs der Küste nordwärts, 
um einen guten Hafen zu suchen, und etwa zehn Meilen vom 
Monte Pancoal fand er eine Bucht, die seiner Flotte — nur noch 
12 Segel, denn eins war unterwegs verloren gegangen — einen 
sichern Ankerplatz gewährte, und die er deshalb Porto Segnro 
benannte; ein Name, den sie bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat (Provinz Bahia). Dort lag das Geschwader acht Tage lang; 
man verkehrte mit den Eingebornen, nahm Wasser und Lebens- 
mittel ein; was aber das Wichtigste war, am Freitag 1. Mai 
1500, Hess Cabral ein grosses hölzernes Kreuz mit dem Wappen 
und der Pevise des Königs Emanuel auf einer Anhöhe, wo es 
in weiter Ferne sichtbar war, aufpflanzen; er Hess eine feier- 
liche Messe lesen und nahm dann ftlr die Krone Portugal Besitz 
von dem neuentdeckten Lande. Tags darauf, 2. Mai, rüstete 
man sich zur Abfahrt; nur zwei zur Deportation verurtheilte 
Verbrecher wurden an der Küste zurückgelassen, damit sie die 
Sprache der Eingebornen lernten und später als Dolmetscher 
dienen könnten. Cabral mit 11 Segeln setzte seine Fahrt nach 
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Ostindien fort; Gaspar de Lemos aber, der das zwölfte Fahr- 
zeug führte, ward beauftragt, die frohe Botschaft und den 
officiellen Bericht, den der Secretär der Expedition Pedro Vas 
de Caminba aufgesetzt, sogleich dem portugiesischen Hof zu 
Uberbringen. Dieser hat auf der Rückfahrt wahrscheinlich die 
brasilianische Küste bis zum Cap St. Roque (Provinz Rio grande 
del Norte) verfolgt, und so hätte er bereits die Continuität zwi- 
schen den Entdeckungen des Pinzon und Lepe einerseits, des 
Cabral andererseits hergestellt. 

Es lässt sich denken, welch eine freudige Ueberraschung 
die Botschaft des Gaspar de Lepios zu Lissabon hervorrief; war 
das doch in wenigen Monaten der zweite Continent, der sich 
dem Unternehmungsgeist der portugiesischen Nation eröffnete. 
Freilich konnte Brasilien, so weit man es damals kannte, sich 
nicht mit Hindostan vergleichen; der Verkehr mit seinen rohen 
Horden versprach bei Weitem weniger als der mit den alten 
Culturvölkern jener Halbinsel; aber man erkannte gleich im 
ersten Augenblick, von welcher Bedeutung ein Land, das ge- 
wissermaassen auf dem halben Wege nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung lag, für die Fahrt nach Ostindien ( — wir können 
jetzt hinzufügen, für die Fahrt nach der amerikanischen West- 
küste und nach Australien — ) sein müsse; und schon König 
Emanuel machte in dem Brief vom 29. Juli 1501, in welchem 
er die neue Entdeckung meldete, seine königlichen Nachbarn 
darauf aufmerksam. Schon aus diesem Gesichtspunkt war es 
von Wichtigkeit, die begonnene Erforschung der Küste weiter 
fortzusetzen, und zu dem Ende verliess bereits am 10. Mai 1501 
ein zweites Geschwader von drei Schiffen die Mündung des 
Tajo. Wer sie befehligte, muss dahin gestellt bleiben; jeden- 
falls war der hervorragendste Mann am Bord der Kosmograph 
Amerigo Vespucci aus Florenz, der vormals in Begleitung des 
Alonso de Hojeda (Mai 1499 — Mitte Juni 1500) und unter spa- 
nischer Flagge die Küsten von Guyana und Columbia untersucht 
hatte, nnd der jetzt auf eine besondere Einladung des Königs 
in portugiesische Dienste getreten war. Auf der Höhe des 
grünen Vorgebirges begegneten diese Fahrzeuge der von Indien 
heimkehrenden Flotte des Cabral; dann wandten sie sich west- 
lich und berührten die brasilianischen Küsten etwa bei dem 
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Vorgebirge St. Boque, am Tage des heil. Rochus, 16. Au- 
gust 1501. Von hier aus segelten sie südwärts längs der Kttste, 
und wahrscheinlich rühren von ihnen auch die Namen der fol- 
genden Küstenplätze her, die sie nach dem Tage ihrer Ankunft 
und mit dem römisch-katholischen Kalender in der Haud be- 
benannten: Cap St. Augustin, 28. August; Rio de S. Francisco?; 
Cap St. Thomas 18. Sept. und Rio de Janeiro, 20. Sept. 1501, 
in der gleichnamigen Provinz ; in der Provinz S. Paulo die Insel 
S. Sebastian, 20. Januar 1502, der Hafen S. Vincent 22. Januar 
und endlich die Bucht (Bahia) Cananea. Auf der Höhe der Pro- 
vinz Rio grande do Sul oder gar des benachbarten Uruguay 
(Cap St. Maria, 34 — 35 S. Br.) verliess endlich Vespucci die süd- 
amerikanische Küste, 13. Februar, um in einem weiten südöstlichen 
Bogen heimwärts zu steuern, und nach einer langwierigen stür- 
mischen Fahrt erreichte er glücklich die Rhede von Lissabon, 
7. September 1502. — Im folgenden Jahre hat Vespucci noch 
eine zweite portugiesische Expedition begleitet, die, wahrschein- 
lich unter dem Commando des Gonsalo Coelho , abgeschickt 
wurde, um einen- westlichen Weg nach der Halbinsel Malacca 
oder den Molukken aufzufinden, 10. Mai 1503. Freilich gelang 
es ihm nicht, diese Aufgabe zu lösen; aber dafür bereicherte er 
wieder die Kenntnisse von Brasilien um ein Wesentliches. Zu- 
nächst ward die Insel Fernando de Noronha entdeckt, in deren 
Nachbarschaft das Admiralschiff Schiffbruch erlitt und die Flotte 
sich zerstreute; dort blieb Vespucci einige Zeit vor Anker, um 
frische Vorräthe einzunehmen; dann setzte er mit den beiden 
Segeln, die ihm noch übrig geblieben waren, die Fahrt fort, er- 
reichte dte Bai aller Heiligen, Bahia de Todos os Santos (Pro- 
vinz Bahia), 1. November 1503, und steuerte von da aus noch 
260 Meilen weit die Kttste hinunter. Hier, in der Nachbarschaft 
von Porto Seguro verweilte er an fünf Monate, im freundschaft- 
lichen Verkehr mit den Eingebornen, in deren Geleit ein paar 
Seelente vierzig Meilen weit in das Innere des Landes eindran- 
gen ; eine befestigte Faktorei, Santa Cruz, ward erbaut, die erste 
portugiesische Niederlassung in Brasilien, mit den nöthigen 
Waffen und Mundvorrath auf 6 Monate ausgerüstet, und 24 von 
der Schiffsmannschaft blieben dort als Besatzung zurück; Vespucci 
selbst aber belud sein Fahrzeug mit Färbeholz und lief nach 
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einer Fahrt von 77 Tagen wieder in den Tajo ein, 28. Juni 
1504. — Somit war jetzt die ganze Ktistenstrecke des heu- 
tigen Kaiserthums in ihren allgemeinen Umrissen bekannt ge- 
worden; was aber das Hauptverdienst des Vespucci ist: er er- 
kannte, dass von einer „Insel Vera Cruz", wie Cabral ursprüng- 
lich gemeint , keine Rede sein könne , dass man vielmehr 
(wie er bereits in einem Brief vom 4. Juli 1501 sich aus- 
drückt) „einen Theil desselben Landes" vor sich habe, „welches 
ich früher entdeckte fUr den König von Kastilien, doch weiter 
gen Osten." Hatte man also Diego de Lepe die erste Kennt- 
uiss von der pyramidenförmigen Gestalt Südamerikas zu ver- 
danken, so hat Vespucci zuerst errathen, dass die Ostktiste von 
Südamerika keine grossartige Inselgruppe, sondern ein fortlau- 
fender Gontinent sei, dass speciell Brasilien im continentalen 
Zusammenhang stehe mit Columbia und Guyana. 

Zunächst ist nun von Seiten der Krone Portugal Nichts 
mehr für Brasilien geschehen; doch blieb es eine gewöhnliche 
Zwischenstation flir die Ostindienfahrt, und eine der grossen 
Flotten nach der andern, welche unter dem Commando des Al- 
fonso d'Albuquerque (1503) und der gleichzeitigen portugiesi- 
schen Seehelden nach Hindostan segelten, ist dort vor Anker 
gegangen, meistens wahrscheinlich in der Nähe von Porto Se- 
guro oder der neuerbauten Faktorei Santa Cruz. Ausserdem 
begann jetzt auch die kaufmännische Speculation sich nach jener 
Küste . zu richten ; freilich hatte zunächst die Krone Portugal 
den Alleinhandel dahin sich vorbehalten, und sie verpachtete 
denselben ihrerseits wieder an einen reichen Rheder, Fernando 
de Noronha, der ausserdem die nach ihm benannte gleichnamige 
Insel zu Lehen erhielt, 24. Januar 1504. Aber nicht einmal die 
portugiesischen Kaufleute achteten dies Monopol, noch viel we- 
niger die andern' Nationen, und auch sie wussten den Weg nach 
Brasilien zu finden, trotzdem dass Portugal seinen Matrosen den 
fremden Seedienst verbot und seinen Land- und Seekartenverfer- 
tigern befahl, die Lande unterhalb des Aequators diesseits und 
jenseits des atlantischen Meeres auf ihren Karten und Welt- 
kugeln wegzulassen. Bald kamen spanische, niederländische und 
namentlich französische Kauffahrer, die an irgend einer Bucht 
eine zeitweilige oder gar eine dauerhafte Faktorei errichteten und 
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freundschaftliche Handelsverbindungen mit den Eingebornen an- 
zuknüpfen suchten, während sie dieselben gleichzeitig auf jede 
Weise gegen ihre Concurrenten aufhetzten. — Uns ist ein furcht- 
bares Beispiel davon überliefert worden, mit welcher Erbitterung 
diese Nebenbuhler einander verfolgten, und wir führen es hier 
an, weil es auf lange Jahre für das ganze Treiben der Euro- 
päer an den brasilianischen Küsten charakteristisch ist. Im 
Jahr 1549 war ein Deutscher, Hans Staden aus Homberg in 
Hessen, den seine Wanderlust über den Ocean getrieben und 
der eine Zeitlang ein kleines portugiesisches Fort (in der Pro- 
vinz S. Paulo) commandirt hatte, in die Gefangenschaft der 
Wilden gerathen. Zu eben demselben Stamme kam bald darauf 
der Dolmetscher eines französischen Kauffahrteischiffes, das in 
der Nähe ankerte, um dort Tauschhandel zu treiben; ihm ward 
der Gefangene zugeführt, und als dieser auf seine französische 
Anrede nicht gleich zu antworten vermochte, da rief er den In- 
dianern in ihrer Sprache zu: „Tödtet und esset ihn, den Böse- 
wicht! Er ist ein rechter Portugaleser, euer und mein Feind !" 
Als der Franzose wenige Wochen darauf, von seiner Kundreise 
durch die benachbarten Dorfschaften zurückkehrend, wieder mit 
Staden zusammentraf und nun bemerkte, er sei ein Deutscher, 
da bereute er freilich seine grausamen Worte und that Alles 
was er konnte, um den Unglücklichen zu befreien ; „aber", fügte 
er zu seiner Entschuldigung hinzu, «damals meinte ich, du seiest 
ein Portugaleser, und das sind arge Bösewichter; könnten wir 
deren etliche bekommen, die wollten wir gleich henken." — Es 
versteht sich von selbst, dass die Europäer, wenn sie schon so 
einer gegen den andern verfuhren, noch viel weniger Rücksichten 
gegen die Indianer beobachteten. Um dem einen Stamm, mit 
dem man gerade vorteilhaften Handel trieb, gefallig zu sein, 
scheuten sie sich nicht, dessen Feinde ohne alle Ursache anzu- 
greifen; so z. B. erzählten die Eingebornen, bei denen Hans 
Staden gefangen sass: einst sei an ihrer Küste ein portugiesi- 
sches Schiff gekommen, und als nun eine grosse Zahl der 
Stammesgenossen in guter Meinung an Bord stieg, um Tausch- 
handel zu treiben, wie man das sonst bei den Franzosen pflege, 
da sei das Schiffsvolk über sie hergefallen, und habe sie ge- 
bunden den Blutfeinden zum Frass ausgeliefert. Ausserdem 
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war hier ein gewöhnlicher Braach, ein paar Indianer auf die 
Schiffe zu locken, sie in Fesseln zu schlagen und daheim als 
Sklaven zu verkaufen, ebenso wie es um dieselbe Zeit der Por- 
tugiese Gaspar de Corte Real an den Küsten von Labrador (1501) 
machte. Auch davon ist uns ein schlagendes Beispiel aufbe- 
halten; am 22. Februar 1511 segelte Christovam Pires mit dem 
Schiff Bretoa von Lissabon nach dem Cabo Frio (Provinz Rio 
de Janeiro); er war von seinen Rhedern ernstlich angewiesen 
worden, die Eingebornen gut zu behandeln und keine nach Eu- 
ropa zu entführen, „denn wenn einige davon auf der Reise 
stürben oder sonst nicht wiederkehrten, so würden die andern 
glauben, man habe sie getödtet, um sie zu verzehren, wie es 
bei ihnen der Brauch sei." Nichts desto minder werden später 
unter der Ladung der heimkehrenden Bretoa ausdrücklich 36 
Indianersklaven aufgezählt. Wo nun ein Schiffer einmal solchen 
Menschenraub begangen, da wagte er freilich nicht so leicht 
wiederzukommen; lieber versuchte er sein Glück an einer an- 
dern Stelle; aber die Indianer, die ihrer Freunde und Ver- 
wandten beraubt waren, nahmen es nicht so genau und liessen 
ihre Blutrache aus an dem ersten Europäer, der ihnen vor die 
Augen kam. So ward längs der ganzen brasilianischen Küste 
der wilde gesetzlose Zustand, der bisher geherrscht, durch den 
europäischen Handelsverkehr nur noch verschlimmert; bisher 
hatten doch nur die Eingebornen einander bekämpft, jetzt aber 
coneurrirten und befehdeten sich auch die Weissen, und jede 
Nation hatte wieder eine Zahl indianischer Stämme auf ihrer Seite, 
so dass die Summe der Blutfeindschaften, der Gewaltthaten 
immer höher anschwoll. 

Der brasilianische Handel ward natürlich ganz und gar tausch- 
weise betrieben; die Europäer brachten Stoffe zur Kleidung, eiserne 
Werkzeuge, daneben meist Gegenstände für den wilden Schmuck 
ihrer Abnehmer, Spiegel, Vogelschellen, Korallen; sie nahmen 
dafür theils blosse* Curiosi täten, künstlich bereiteten Federschmuck, 
indianische Waffen und Geräthe, Papageien und Meerkatzen, 
die daheim theuer bezahlt wurden, theils die werthvollen Pro- 
dukte des Landes, Baumwolle, Pfeffer u. s. w,; die Hauptladung 
der heimkehrenden Brasilienfahrer aber war immer ein rothes 
Färbeholz, von den Eingebornen Ibirapitanga genannt, dessen 
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gleichen aber in Europa längst unter dem Namen Brasilholz 
(ßresill, Brasilly, Braxilig, Bresilium) bekannt war. — Seit 
langer Zeit ward nämlich eine verwandte Holzgattung, die sich 
zum Färben von Wolle und Baumwolle eignete, aus Ostindien 
bezogen, und zwar lägst sich die Bekanntschaft mit diesem 
köstlichen Produkt des Orients in den Zolltarifen der italienischen 
Städte, zu Ferrara bis 1193, zu Modena bis 1306, in den Ur- 
kunden Uber den Handelsverkehr der Gatalonier bis auf die 
Jahre 1221 — 1243 zurtickverfolgen ; ja schon im 9. Jahrhundert 
rühmt der arabische Reisende Abuzeid el Hacen, später (1153) 
der Geograph Edrisi das rothe Holz der Insel Airami oder Su- 
matra, und zwar hat der arabische Text dafür das Wort „bakkam", 
was in den lateinischen Hebersetzungen durch n bresillum* wieder- 
gegeben wird — eine Bezeichnung, die möglicher Weise mit der 
romanischen Wurzel („Reuergluth", auf Portugiesisch „braza", 
Ital. „brace", Franz. „braise", Englisch „to braze", löthen, bron- 
ziren; vgl. Sanscrit „bhradsch", leuchten, strahlen; „bha-kam a , 
glanzliebend) zusammenhängt. — Die mythische Geographie des 
Mittelalters führt dann weit nach Westen im atlantischen Ocean 
eine Insel Brasil (Brazir, Bracie, Bersil) auf, bei der man den 
Kamen nicht anders zu erklären weiss, als dass sie durch vul- 
kanische Gluth geschaffen oder verheert worden sei; diese Insel 
ist ohne festen Platz, zwischen den Parallelen des Cap St. Vin- 
cent (Portugal) % und von Irland, und so hat sich in der neuen 
Geographie der Name doppelt fixirt, auf dem Brazil Rock, 6° 
westlich von der äusscrsten Südspitze Irlands, und auf der Punta 
del Brasil der Insel Terceira (Azorengruppe). — Endlich als die 
neue Welt entdeckt ward, da fanden die Seefahrer dort gleich- 
falls ein rothes Färbeholz, so schon Columbus auf seiner zweiten 
Reise in Hayti, und auf seiner dritten Fahrt hat er bereits an der 
Küste Columbias eine Schiffsladung davon eingenommen, ebenso 
wie das später, 1503 — 4, an der brasilianischen Küste zuerst 
durch Vespucci geschehen ist. Auf das amerikanische ward nun 
der Name des ostindischen Holzes übertragen ; nirgends aber fand 
sich davon eine so reiche Ausbeute wie an der Küste des Lan- 
des, das officifell und ursprünglich „Terra Vera Cruz" oder auch 
nach der ältesten Faktorei „Terra Santa Cruz" benannt worden 
war; Nichts war demnach natürlicher, als dass die ganze euro- 
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päische Handelswelt bald nur von dem „Lande des Brasilholzes" 
oder kürzer von „Brasilien" sprach, während die ältere Bezeichnung 
immer mehr in Vergessenheit gerieth. Der Name des durch den 
christlichen Glauben geheiligten Marterholzes wich also dem 
eines werthvollen Färbeholzes, „eine Veränderung, welche" (wie 
der portugiesische Geschichtsschreiber Barros sich ausdrückt) 
„d€!r Böse* eingegeben hatte; denn das jämmerliche Holz, welches 
Tuch roth färbt, wiegt das zum Heil unserer Seelen vergossene 
Blut nicht auf. 44 — So verpflanzte sich der Name „Brasilien 44 
von dem ostindischen Archipelagus aus über ein Cap der Insel 
Terceira nach den Ostktisten des neuen Continents. (Humboldt.) 

Unterdess gingen längs der südamerikanischen Gestade die 
Entdeckungsreisen ihren ununterbrochenen Gang vorwärts, freilich 
im Auftrag und zum Vortheil der Krone Spanien; aber Nichts 
desto minder waren sie auch für Brasilien von Bedeutung, denn 
zunächst ward jener grosse Strom aufgefunden, der flir die ganze 
Südhälfte dereinst die belebende Pulsader werden wird. Am 
29. Juni 1508 segelten zwei Schiffe unter Vincente Yanez Pinzon 
und Juan Diaz de Solis von Spanien nach Südamerika; sie er- 
reichten die brasilianische Küste bei Cap St. Augustin und segelten 
längs derselben bis zum 40° S. Br., ohne jedoch die 5° weiter 
nördlich belegene Mündung des La Plata Stroms wahrzunehmen. 
Glücklicher war eine zweite spanische Expedition, die am 8. Oc- 
tober 1515 unter dem alleinigen Commando des Juan Diaz de 
Solis auslief; nachdem sie von Cap St. Roque an die Küste des 
Continents begleitet hatte, gelangte sie endlich, unter 35° S. Br., 
in ein „Meer von süssem Wasser 44 , und als der Anführer in das- 
selbe hinein zu steuern befahl, da entdeckte er einen herrlichen 
Strom, den er nach seinem Namen „Rio de Solis 44 benannte, den 
heutigen Rio de la Plata. An den Ufern dieses Flusses fand 
Solis seinen Tod; die Eingebornen, die am Ufer versammelt 
waren, winkten ihn herbei, und er folgte der Einladung, um 
wo möglich einen der Wilden zu fangen; aber auch jene hegten 
hinterlistige Absichten, und ehe er sichs versah, war sein Boot 
zerstört, jeder Rückweg abgeschnitten. Solis selbst und acht 
seiner Gefährten wurden erschlagen, ihre Leichen zum Frass 
hinweggeschleppt, August 1516; die übrige Schiffsmannschaft 
aber lichtete die Anker und kehrte, nachdem sie noch unterwegs 
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eine Ladung Brasilbolz eingenommen , wieder nach Spanien 
zurück. — Diese beiden Seezüge haben dann zuerst zu diplo- 
matischen Irrungen zwischen den Kronen Portugal und Spanien 
Anlass gegeben ; auf der ersten Reise waren 7 spanische Matrosen, 
wohl bei der Bucht Gananea (St. Paulo), also innerhalb der portu- 
giesischen Demarkationslinie, zurückgeblieben und dort den Portu- 
giesen in die Hände gefallen ; andererseits hatte Solis auf der zwei- 
ten Fahrt eine Barke mit 11 Portugiesen, die sich innerhalb der 
spanischen Demarkationslinie betreffen Hess, aufgefangen und nach 
Spanien geschickt. In dieser Hinsicht ward mjm leicht einig, in- 
dem man die Gefangenen gegen einander austauschte; aber König 
Emanuel erhob zugleich Beschwerde über die wiederholten Küsten- 
fahrten längs seiner Besitzungen und verlangte die Auslieferung 
nicht nur der Ladung sondern auch der Mannschaft, damit er 
sie als Schleichhändler bestrafen könne. Darauf jedoch ging die 
kastilianische Regierung ihrerseits nicht ein, um so weniger, da 
sie ja nach der Demarkationslinie berechtigt war, nicht nur die 
neuen Entdeckungen des Solis, sondern auch den südlichen Theil 
der ältern des Vespucci ftlr sich in Anspruch zu nehmen. 

Bald ward dann auch von spanischer Seite das von Solis 
entdeckte Stromsystem genauer erforscht. Im Sommer 1525 er- 
schien an dessen Mündung ein Geschwader unter Sebastian Cabot, 
der vormals für England die Insel Neufundland und den nordameri- 
kanischen Continent entdeckt hatte, jetzt aber in spanische Dienste 
getreten war; er segelte stromaufwärts in den Parana (Indianisch 
grosses Wasser, Meer) hinein, bis dahin, wo dieser den Paraguay 
(Ind. Para guazu, der grosse Fluss) aufnimmt, und verfolgte 
dann den letztern noch eine weite Strecke, während er überall 
am Ufer ftlr die Krone Kastilien vom Lande Besitz nahm. Noch 
war er so beschäftigt, da besuchte bereits eine zweite spanische 
Flotille unter Diego Garcia dieselben Gewässer, und diese hat 
wahrscheinlich zuerst die Mündung des Uruguay gesehen, jedoch 
ohne den Fluss genauer zu untersuchen; denn sobald Garcia 
von den Posten, die Cabot am untern Stromlauf zurückgelassen 
hatte, erfuhr, jener sei den Paranastrom aufwärts gesegelt, da 
schlug er denselben Weg ein, und auf dem Paraguay endlich 
erreichte er seinen Vorgänger, 1527. Von dieser Expedition her 
bat der Rio de Solis seinen neuen Namen erhalten; Cabot sowohl 
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wie Garcia tauschten nämlich von den indianischen Stammen, 
mit denen sie auf ihrer langwierigen Fahrt in Berührung kamen, 
eine Anzahl kleiner Silberplättchen ein, die wahrscheinlich im 
Lauf der Zeit aus dem silberreichen Peru her von Hand zu Hand 
in diese Gegenden gelangt waren, und die jetzt von den Ein- 
gebornen zu ihrem Schmuck verwandt wurden. Und wie denn 
nun damals ganz Europa der festen Ueberzeugung lebte, dass 
der westliche Continent überall, im hohen Norden wie im äusser- 
sten Süden, an edlen Metallen unerschöpflich reich sein müsse, 
so glaubten auch die Entdecker hier ein neues Eldorado gefunden 
zu haben, und zum Andenken benannten sie den gewaltigen Fluss 
den v Silberstrom", Rio de la Plata — eine Bezeichnung, die sich 
heutzutage, wie bekannt, auf das eigentliche Stromdelta fixirt 
und beschränkt hat. Die drei grossen Zuflüsse dagegen haben 
ihre altindianischen Namen bewahrt, so der Uruguay, der unter 
28° S. Br. in der brasilianischen Provinz Rio grande do Sul 
entspringt; der Parana, dessen Quellflttsse gegen Ost und Nord 
bis in die Provinzen St. Paulo, 23°, Minas Geraes, 21°, und 
Goyaz, 17° S. Br., vordringen; endlich der Paraguay, der in 
der Provinz Matto Grosso, 14° S. Br., seinen Ursprung nimmt. 
Es hat aber lange gedauert, bis die allgemeinen Umrisse dieses 
Stromsystems bekannt wurden, und noch immer ist die Kenntniss 
desselben in vielen Theilen nur eine oberflächliche. Aber bei 
Weitem weniger noch ist bisher geschehen, um dies mannich- 
faltige Gewebe von Flüssen, Nebenflüssen und Lagunen, das 
nach allen Seiten in das Herz des südamerikanischen Conti- 
nents eindringt, für den Verkehr zugänglich und nutzbar zu 
machen. Das ganze Flussthal ist heutzutage im Wesentlichen 
noch ebenso, wie es vor mehr denn 300 Jahren die ersten Ent- 
decker vorfanden; die brasilianischen Siedlungen diesseits, die 
altspanischen jenseits verschwinden wie Oasen in der endlosen, 
jungfräulichen Wildniss, und ein paar armselige, heimathlose 
Indianerschwärme irren allein umher, wo viele Millionen Acker- 
bauer von europäischer Abkunft eine reiche und glückliche Hei- 
math finden könnten. 

Wie das Stromgebiet des La Plata, so verdankt auch das 
zweite grosse Flussgebiet des südamerikanischen Kaiserthums 
seine erste genauere Erforschung den Spaniern, und wenngleich 
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zwischen der Entdeckung beider eine Reihe von Jahren liegt, 
die für die brasilianische Küste von nicht geringer historischer 
Wichtigkeit waren, so wollen wir doch gleich hier die Geschichte 
der ersten Stromfahrt auf dem Amazonas folgen lassen, um damit 
die Entdeckungsgeschichte Brasiliens zu Ende zu führen. — Seit 
Vincente Yanez Pinzon, 1501, der erste Europäer, das Meer von 
süssem Wasser am Ausfluss des Amazonenstroms befahren hatte, 
haben wohl wiederholt andere Schiffe jene Gewässer besucht; 
die spanische Krone beauftragte sogar einen von den Eroberern 
Mexikos, den Diego de Ordas, als er 1530 darauf ausging, eine 
Kolonie im heutigen Venezuela zu gründen, ausdrücklich: bei 
dieser Gelegenheit den Fluss zu untersuchen, den Pinzon gesehen 
habe, nnd den mau damals noch allgemein den Marannon (Ma- 
ranham) nannte. Jedoch alle diese Expeditionen blieben ohne 
nennenswerthe Resultate; das Thal des Amazonas blieb ein völlig 
unbekanntes Land, bis endlich von Westen her der Entdecker in 
dasselbe eindrang. Das war Francisco de Orellana, ein spani- 
scher Ritter, der den Gouverneur von Quito, Gonzalo Pizarro, auf 
seinem abentheuerlichen Zuge westwärts nach dem erträumten Gold- 
lande El Dorado begleitete. Von seinem Oberbefehlshaber mit dem 
Commando einer Brigantine betraut, die auf den Nebenflüssen 
des Amazonas dem Marsch des Expeditionsheeres folgen sollte, 
ward in ihm jene Leidenschaft rege, von der damals die ganze 
spanische Jugend beseelt war; er wünschte auf eigene Hand 
Entdeckungen zu macheu, wo möglich jenes reiche Land, das 
Pizarro vergebens suchte, selbst aufzufinden. Endlich als einmal 
die rasche Strömung des Napoflusses (im heutigen Ecuador) die 
Brigantine den am Ufer langsam vordringenden Landtruppen 
weit vorausgeführt hatte, da konnte Orellana der Versuchung .nicht 
länger widerstehen; er berief seine Schiffsleute zur Versammlung, 
und mit beredten Worten schlug er ihnen vor, sich von dem 
Abentheurerzug de$ Pizarro loszusagen, dafür den Strom, den 
man jetzt befahre, zu verfolgen bis dahin, wo er sich ins Meer 
ergiesse, und so dem Vaterlande eine neue Provinz, sich selbst 
den Ruhm nnd den Lohn einer neuen Entdeckung zu gewinnen. 
Kur ein Einziger weigerte sich dessen und blieb am Ufer zu- 
rück, um Pizarro und dem Landheer Orellana» Abfall zu be- 
richten; die übrigen aber stimmten jubelnd dem kühnen Plan 
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bei, und so begann die Brigantine am 31. December 1540 die 
Fahrt zuerst den Napo, dann den Amazonas stomabwärts, — 
eine Reise, auf der die kühnen Schiffer bald mit der bittersten 
Noth, bald mit den Indianerstämmen des Gestades zu kämpfen 
hatten, während sie an andern Orten bei den Eingebornen freund- 
lich aufgenommen, mit Allem was sie bedurften, freigebig unter- 
stützt wurden. — Es ist hier nicht der Ort, die Erlebnisse Orel- 
lanas und seiner Gefährten bis ins Einzelne zu verfolgen; wir 
heben vielmehr nur einen Umstand hervor, weil derselbe dem 
Fluss den,Namen gegeben hat. Es war am 22. Juni, da hatten 
die Spanier mit einer indianischen Horde zu kämpfen, unter der 
sie eine kleine Zahl bewaffneter Weiber bemerkten, wahrschein- 
lich Frauen, die ihre Männer ins Feld begleitet hatten, wie das 
noch bei einigen brasilianischen Stämmen Sitte ist; die Spanier 
aber, auch hier wieder durch eine falsche Gelehrsamkeit ge- 
täuscht, gedachten bei dem Vorfall der Amazonen des Alterthums 
und sahen in jenen kriegerischen Weibern die Königinnen, die 
Heerflihrerinnen der feindlichen Nation. Sie glaubten von ein- 
zelnen Gefangenen oder benachbarten Indianern vernommen zu 
haben, jener Stamm sei einer mächtigen und zahlreichen Völker- 
schaft von kriegerischen Indianerinnen unterworfen und tribut- 
pflichtig; diese Frauen -Nation aber wohne weiter im Binnenland, 
in wohlbefestigten prächtigen Ortschaften, rings im Umkreise 
berühmt und gefürchtet; kein Mann werde unter ihnen geduldet, 
doch nähmen sie zu bestimmter Zeit Besuch an aus den benach- 
barten Stämmen und entliessen nach einiger Zeit ihre Gäste mit 
Geschenken und mit den Knaben, die aus solcher Verbindung ent- 
sprossen seien. So gelangte die Wandersage von den Amazonen 
aus dem Orient, von den Gestaden des Don und des schwarzen 
Meers, und zwar über eine fabelhafte Insel der mythischen 
Geographie des Mittelalters (^Inseln der einsamen Männer und 
Frauen" auf Behaims Weltkugel) nach denu fernen Westen, in 
das Thal des Amazonen - Stroms ! — Es versteht sich von selbst, 
dass seit Orellana noch kein Reisender das kriegerische Frauen- 
volk in Südamerika gesehen hat; doch bei alledem scheint die 
Sage von einem solchen nicht bloss ein Erzeugniss der europäi- 
schen Phantasie zu sein, sondern möglicher Weise ist sie schon 
früher, jedenfalls ist sie später bei einzelnen Stämmen jenes 
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Stromgebiets einheimisch gewesen; denn immer wieder tauchen 
in- den spätem Reiseberichten mehr oder minder ausgeschmückte 
Erzählungen davon auf, welche die Wanderer aus dem Munde 
der Indianer vernommen haben wollen. Und so mag denn in 
der Fabel ein Funken Wahrheit verborgen liegen: bei dem 
sklavischen Joch, das auf den Frauen lastete, ist es leicht denk- 
bar, dass hin und wieder kleinere Schaaren von indianischen 
Weibern aus der Hütte des harten Eheherrn in den Wald ent- 
flohen, um dort in wilder Unabhängigkeit ihr Heil zu suchen, 
und dass ein solcher Vorfall den Anstoss gab zu jener roman- 
tischen Sage. Aber wie dem auch sein mag, jedenfalls hat diese 
Sage dem grossen Fluss den neuen und bleibenden Namen ge- 
geben; der Name Maranham blieb weiter gen Osten auf dem 
KüstenflusH und der danach benannten Provinz Maranhao haften ; 
der Name Orellana, nach dem Entdecker, der sich auf ältern 
Karten findet, ist bald wieder verschwunden, und nur der des 
Amazonen -Stroms (Rio das Amazonas) hat sich behauptet. 

Am 26. August 1541 steuerte Orellana aus der Mündung 
des Amazonas hinaus in den atlantischen Ocean; er hatte das 
Werk der Entdeckung vollendet; Brasilien war jetzt in seinen 
allgemeinen Umrissen, in seinen drei grossen natürlichen Ab- 
theilungen bekannt geworden; und was die Hauptsache war: 
wie Vespucci zuerst den continentalen Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Theilen der Ostkttste, so hatte Orellana den con- 
tinentalen Zusammenhang zwischen der Ostküste und der West- 
küste Südamerikas festgestellt. Reichlich hatte er es demnach 
verdient, wenn ihm die spanische Krone zur Belohnung die 
Statthalterschaft verlieh in den von ihm entdeckten Landen des 
Amazonasthals, das fortan den Namen Neu -Andalusien tragen 
sollte, 27. Februar 1544; die Kosten der Eroberung und der 
Kolonisation sollten ihm selbst zur Last fallen, dafllr aber auch 
volle zehn Jahre lang die gesammten Einkünfte des neuen Pflanz- 
staates ihm zufliessen. Auf diese Erlaubniss hin, rüstete Orellana 
eine Expedition aus, und am 11. Mai 1544 verlicss er mit 
4 Segeln die spanische Küste; aber diesmal ward das Glück, 
nachdem es ihn auf seiner ersten abentheuerlichen Fahrt, so 
standhaft begleitet, ihm ungetreu. Schon unterwegs starb ihm 
ein grosser Theil seiner Leute, verlor er zwei Schiffe; dann 
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suchte er monatelang in dem reich entwickelten Delta den rich- 
tigen Stromarm, der ihn in das Herz des Continents hineinführen 
sollte, und unterdess wütheten die Fieber, welche in den Niede- 
rungen längs dem ganzen Amazonenstrom heimisch sind, unter 
seiner Mannschaft um so heftiger, da diese zu gleicher Zeit 
durch Noth und schwere Arbeit entkräftet wurde. Endlich erlag 
Orellana selbst dem Klima; seine Gefährten traten den Heimweg 
an; und auch eine Schaar, die anfangs freiwillig auf einer Insel 
des Stromdeltas bei befreundeten Indianern zurückblieb, war 
erfreut, als bald darauf ein portugiesisches Fahrzeug von Per- 
nambuco her dort erschien, und ihnen so die Gelegenheit geboten 
ward, jene heissen, für Europäer wenigstens höchst ungesunden 
Aequatorgegenden wieder zu verlassen. 

Von Spanien aus ist dann Nichts weiter flttr die Besitznahme 
und Besiedlung des Amazonas geschehen; nur von den spanischen 
Siedlungen am La Plata und aus Peru drangen hin und wieder be- 
waffnete Haufen in das obere Stromthal ein, um dort das fabel- 
hafte Eldorado oder die glänzenden Städte der Amazonen auf- 
zusuchen. Jedoch das waren blosse Abentheurerzüge ohne Plan 
i^nd ohne nachhaltige Bedeutung, und wenn nach längerem Um- 
herschweifen das ersehnte Goldland sich nicht finden wollte und die 
Lebensmittel ausgingen, so kehrte man wieder um und suchte sich 
aus dem Verkauf der spanischen Kriegsgefangenen, die man aus 
ihrer Heimatta hinweggesehlcppt hatte, für seine Mühe und Arbeit 
bezahlt zu machen. So blieb das Gebiet des Amazonas nach wie 
vor fast völlig unbekannt, bis endlich, fast hundert Jahr nach 
Orellana, abermals von Quito her der Anstoss gegeben wurde 
zu einer genauem Erforschung, man kann sagen zu einer zweiten 
Entdeckung. — Um das Jahr 1635 hatte nämlich das Gouver- 
nement von Quito ein paar Franciscaner- Missionäre mit einer 
kleinen militärischen Bedeckung zu den Indianern geschickt, die 
am Napo- Flusse wohnten; aber vergebens suchten diese die 
Wilden für das Evangelium zu gewinnen; tnehre von ihnen wur- 
den erschlagen, und der Ueberrest verzweifelte an jedem Erfolg. 
So kehrten denn einige westwärts nach Quito zurück; zwei 
Laienbrüder dagegen und sechs Soldaten scheuten sich, diesen 
beschwerlichen, gefahrvollen Landweg einzuschlagen, und wie 
einst Orellana, Uberliesseu sie sich auf kleinem Schifflein der 
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Strömung des Napo und des Amazonas , welche sie glücklich zu 
der portugiesischen Siedlung Gurupa (Prov. Para) hinabführte. 
Von dort geleitete man sie nach S. Luiz zu dem Gouverneur 
ron M&ranhao, Raymundo de Noronha, der auf ihren Bericht hin 
sogleich beschloss, die für den Binnenverkehr mit Peru so widh- 
tige Wasserstrasse genauer untersuchen zu lassen; ein Geschwader 
von 45 leichten Fahrzeugen , 70 Soldaten und 1200 Indianer 
wurden zu dem Ende aufgeboten, und am 28. October 1637 ver- 
lies» die Expedition unter dem Gommando des Pedro Teixeira den 
Hafen von Gurupa, um die erste Fahrt den Amazonas strom- 
aufwärts zu unternehmen. Nach einer zehnmonatlichen mühsamen 
Reise erreichte man die äussersten spanischen Siedlungen, von wo 
Teixeira sich auf dem Landwege nach Quito begab, August 1638. 
Dort wussten Volk und Regierung die Wichtigkeit des Ereignisses 
in vollem Maasse zu schätzen; in feierlicher Procession ward 
Teixeira in die Hauptstadt eingeholt; Graf Chinchon,. der dama- 
lige Vicekünig, als er demselben sein Tagebuch und den Entwurf 
einer Stromkarte vorlegte, forderte ihn auf, denselben Weg zu- 
rückzufahren und dadurch seine Entdeckung zu vervollständigen ; 
er wolle ihm noch zwei wissenschaftlich gebildete Männer bei- 
geben , die ihn mit Rath und That unterstützen sollten. Teixeira 
war dazu bereit; Christoval d'Acunna, Rector des Jesuiten -Col- 
legiums zu Cuerica, und Andre de Artieda, Professor der Theo- 
logie im Collegium zu Quito, schifften sich mit ihm ein, und 
nach einer abermaligen Fahrt von 10 Monaten, 16. Februar bis 
12. December 1639, landete man wiederum an den Gestaden von 
Para. — Von dieser Entdeckungsreise her, auf der man die 
Mündungen der einzelnen Nebenflüsse untersuchte und ihnen den 
Namen gab, datirt die erste genauere Kunde vom Amazonen- 
Strom; bei Weitem länger hat es gedauert bis diese Nebenflüsse 
selbst und die zahlreichen Quellflttsse, die jenseits der brasiliani- 
schen Gränze nach allen Seiten in die Republiken von Peru und 
Columbia eindringen, nur im Allgemeinen bekannt geworden sind, 
and von einer vollständigen geographischen Kenntniss kann bei 
ihnen noch immer nicht die Rede sein. 

Noch weniger aber hat bis heute die europäische Kolonisa- 
tion in diesem Stromgebiet zu bedeuten. Freilich werden wir 
später in der Provinzialgeschichte von Para zu verfolgen haben, 

HandftlmAfin , Brasilien. 3 
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wie die Portugiesen allmählich längs dem Hauptstrom und den 
wichtigsten Nebenflüssen eine Reihe von Siedlungen vorschoben; 
jedoch bis auf ein paar grössere Hafenstädte am Stromdelta sind 
sie alle bedeutungslos geblieben, und im Grossen und Ganzen 
kann man sagen, dass heutzutage selbst das menschenleere Fluss- 
gebiet des La Plata im Vergleich zu dem des Amazonas noch 
dicht bevölkert ißt. Ebenso aber wird es gewiss auch noch nach 
Jahrhunderten sein. Die Ursachen, die Gründe für eine solche 
Behauptung liegen auf der Hand, wenn man nur die beiden 
grossen Ströme Südamerikas unter einander vergleicht. — Der 
La Plata bietet gleich an seiner Mündung dem europäischen 
Einwanderer ein gemässigtes, gesundes Klima, einen fruchtbaren 
und gedeihlichen Ackerboden dar; dazu ist das Land hier meist 
Prairie, also leichter zu bearbeiten, und sowohl Ackerbau als 
Viehzucht können den grossartigsten Aufschwung nehmen. Wenn 
trotzdem die La Plata- Länder noch immer halb wüste sind, so 
liegt die Schuld davon an äussern Umständen, an dem alten 
Ausschliessungssystem der Spanier, welche, selbst unfähig und zu 
schwach ihre Kolonie gehörig auszubeuten, Fremden das noch 
weniger gestatten wollten ; in neuerer Zeit aber an den ununter- 
brochenen politischen Wirren und Bürgerkriegen, welche jeden 
Einwanderer, zumal aber den Landmann zurückschrecken mussten. 
Aber diese äusseren Hemmnisse können beseitigt werden, und 
dann wird das südliche, gemässigte Stromthal des La Plata ohne 
Zweifel Arbeitskräfte und Kapitalien aüs Europa an sich ziehen 
in nicht minderer Fülle wie jetzt die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Weiter nach Norden freilich liegt das La Plata- 
Thal unter der heissen Zone und ist demnach flir die europäische 
Race direkt nicht wohl geeignet; aber allmählich werden auch 
diese Gegenden, in denen die Baumwolle, der Zucker und andere 
tropische Produkte herrlich gedeihen können, aus dem Ueberfluss 
des Südens Einwanderer erlangen, und auch in ihnen wird 
die Kolonisation rüstig fortschreiten, indem fortwährend die Be- 
völkerung aus dem kältern Süden in den wärmern Norden über- 
strömt — ganz ebenso wie heutzutage, nur in umgekehrter Rich- 
tung, die weisse und noch mehr die Neger- Bevölkerung aus dem 
Norden in die südliche Baumvvollenregion des Mississippi - Thals 
sieh ergieöst. 



Digitized by 



Die beiden grossen Ströme Brasiliens und ihre Zukunft. 



35 



Ganz auders steht es um den Amazonas; von West nach • 
Ost fliesst er unter der heissen Zone, fast gerade unter dem 
Aequator; sein Deltaland ist ungesund, und selbst die Zucht von 
Rindern und Pferden, die man früher dort in ziemlich grossem 
Maassstabe trieb, will neuerdings nicht mehr gedeihen; viele 
hundert Meilen weit längs dem Strom ziehen sich Niederungen 
hin, die einer regelmässig wiederholten Ueberschwemmung aus- 
gesetzt sind, in denen bösartige Gallenfieber und eine lästige, 
ekelhafte Insektenwelt die Herrschaft führen; endlich ist das 
Land zum grössten Theil mit tropischem Urwald bedeckt, seine 
Bearbeitung also aufs Höchste erschwert. Nun aber lehrt schon 
die Geschichte des Mississippi -Thals, wieviel Mühen und wieviel 
Menschenleben die Besiedlung der fruchtbaren, aber ungesunden ' 
Marschen eines grossen Stromdeltas kostet, wie ein solches noch 
mehre Menschenalter nachher immer neue Opfer fordert, und 
doch mündet der Mississippi ausserhalb der heissen Zone, der 
Amazonas aber gerade unter dem Aequator. Weiter hat in 
neuerer Zeit die Erfahrung gezeigt, dass europäische Einwan- 
derer, selbst Südländer, als Ackerbauer und Arbeiter im Freien 
anter tropischen Himmelsstrichen nicht fortkommen, am wenig- 
sten in Flach- und Tiefländern; die meisten Kolonisationsunter- 
nehmungen der Art sind eine nach der andern kläglich ausgegangen, 
und es ist noch keins der schlimmsten Beispiele, wenn wir an 
die Thatsache erinnern, dass von 14,867 Eingebornen der Insel 
Madeira, die 1846 — 48 in Britisch -Westindien und Guyana ein- 
wanderten, bald 6,668 dem gelben Fieber und andern Krank- 
heiten erlegen sind. An eine Kolonisation des Amazonas strom- 
aufwärts durch Europäer ist demnach nicht zu denken, und wenn 
trotzdem neuerdings die Peruanische Regierung für das obere, 
die Brasilianische „Compagnie zur Beschiffung des Amazonas" 
für das untere Flussthal sogar nordeuropäische, deutsche An- 
siedler zu gewinnen suchte, so heisst das die Unglücklichen ins 
sichere Verderben locken, ohne dem Lande zu nützen! Man 
wird sich fürs Erste mit dem Handel auf dem Amazonas, mit 
der Ausfuhr der Produkte des tropischen Urwalds begnügen 
müssen und vielleicht zur Bedienung der nöthigen Faktoreien 
ein Paar Schiffsladungen chinesischer oder ostindischer Lohn- 
arbeiter dort einfuhren. Wirkliche, ackerbauende Kolonisten aber 
3* 
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• kann das Amazonasthal erst erhalten, wenn das benachbarte 
innere Hochland Brasiliens, bis jetzt öde und unbewohnt, einmal 
dicht bevölkert ist und seinen Ueberfluss in die Niederungen 
hinab senden kann. Bis dahin — und das kann noch Jahrhun- 
derte dauern — wird die eingeborne Indianer- Race am Amazonas 
Herrin bleiben; ihre Brüder, die aus den andern Theilen Brasi- 
liens, von der Hochebene und aus dem La Plata -Land allmählich 
hinweggedrängt werden, werden dort eine neue Heimath finden, 
und aus ihrer Vermischung mit weissen und farbigen Zuwan- 
derern wird endlich wohl das Mestizen volk hervorgehen, das 
dereinst dazu bestimmt ist, die ungeheure Bodenkraft jener 
Aequatorialgegend für den Welthandel nutzbar zu machen. — 
x Aber selbst alsdann wird der Amazonas niemals so grosse welt- 
geschichtliche Bedeutung erlangen wie der La Plata und Mississippi; 
der Amazonas - Handel wird immer einförmig bleiben, weil das 
Stromthal oben und unten fast ganz dieselben Produkte hervor- 
bringt, hier also nicht wie dort die Erzeugnisse der verschie- 
denen Klimata unter einander auszutauschen sind; ebenso wenig 
wird hier jemals ein reich bewegtes politisches Leben erblühen, 
denn die Art der Besiedlung und damit der Charakter wie die 
Gliederung des Volkes müssen nothwendig oben und unten eine 
und dieselbe sein. 



Kehren wir jetzt zu dem Littöral von Brasilien zurück ! Es 
ist erwähnt, wie dort in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahr- 
hunderts neben den portugiesischen Monopolpächtern auch Kauf- 
leute anderer Nationen, zumal die französischen Seefahrer aus 
der Bretagne und Normandie einen lohnenden Küstenhandel trieben 
und an den verschiedensten Stellen ihre Faktoreien begründeten. 
Vergebens hat Portugal durch wiederholte Reclamationen beim 
Pariser Hof diesen Eingriffen in seine Rechte zu säuern gesucht ; 
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Frankreichs Könige konnten oder wollten dem Gewerbfleiss ihrer 
Unterthanen keine Schranke ziehen , und so durften die Brasilien- 
fahrer von Honfleur und Dieppe nach wie vor ungestört ihrem 
Gewerbe nachgehen. Da heschloss endlich König Johann III. 
von Portugal (1521—1557) sich selbst zu helfen; er befahl ein 
bewaffnetes Geschwader auszurüsten, das fortan an den süd- 
amerikanischen Küsten Stationiren und gegen die Schleichhändler 
kreuzen sollte; Christo vao Jaquez ward zum Admiral ernannt, 
und Ausgang 1526 erschien dieser mit 6 Segeln an den Gestaden 
der Provinz Pernambuco. Hier an der Mündung eines Flusses, 
der wiederholt von europäischen Schiffen besucht wurde, und 
den die Eingebornen deshalb den Fluss des „grossen Canoes" 
(Igara-a$u) benannt hatten, gründete Jaquez eine befestigte 
Faktorei, welche ihm zum Hauptquartier dienen sollte; und dieser 
Posten hat dann wahrscheinlich zuerst den Kamen erhalten, der 
heutzutage auf der Provinz ruht, Paranambuco (v. „parana", 
Meer , und „mbo (mbuk)", Arm). Das eine Schiff kehrte sogleich 
mit einer Ladung Färbeholz nach Lissabon zurück; mit den 
übrigen aber kreuzte Jaquez die Küste hinunter bis zur La Plata- 
Httndung und wieder aufwärts, wo er dann unterwegs — und 
zwar nach der gewöhnlichen Ueberlieferung in der Bai aller 
Heiligen, Bahia — mit drei Kauffahrteischiffen aus der Bretagne 
feindlich znsammenstiess. Der Kampf währte den ganzen Tag; 
dann mussten sich die Franzosen ergeben, und 300 an der Zahl 
wurden sie in der Faktorei Pernambuco gefangen gesetzt. Bald 
nachher ist Jaquez nach Portugal zurückberufen, wohin er seine 
Gefangenen mitnahm; ihm folgte im Gommando der brasilischen 
Station Antonio Bibeira, von dessen Thaten keine Nachrichten 
auf uns gekommen sind. Wahrscheinlich ist Uberhaupt das Ge- 
schwader bald anderweitig verwendet worden; die Faktorei Per- 
nambuco aber blieb ohne Schutz zurück, und schon in den 
nächsten Jahren ward sie durch eine französische Gallione ge- 
plündert und zerstört. 

Damit war die Küste wieder für Jedermann offen, keine 
Spur mehr von der portugiesischen Herrschaft; abqr nichts desto 
weniger hat diese vorübergehende, erfolglose Maassregel den ersten 
Anstoss gegeben zu einer wirklichen Besiedlung Brasiliens. Chri- 
stovao Jaquez nämlich, der während seiner Station Zeit und 
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Gelegenheit gehabt hatte, das Land kennen zu lernen, fühlte 
dadurch seinen Unternehmungsgeist geeckt. Er war auf Madeira, 
auf den Azoren gewesen und kannte dort viele reiche und an- 
gesehene Familien, deren Ahnherren vormals mit geringen Mitteln 
als Lehnsträger der Krone die Besiedlung dieser Eilande ange- 
fangen hatten. Ein Gleiches glaubte er für sich und seine Nach- 
kommenschaft in Brasilien hoffen zu dürfen, und so machte er 
der Regierung den Vorschlag: „sie möge, wie einst jene Inseln, 
so jetzt den südamerikanischen Continent unter erbliche Lehns- 
träger (donatarios) vertheilen, die dann auf eigne Hand uud auf 
eigne Kosten denselben zu kolonisiren hätten; er selbst sei bereit, 
ein solches Lehen anzunehmen und wolle dazu tausend Ansiedler 
aufbringen. 44 Ein portugiesischer Gelehrter, Diogo de Gouvfia, 
der sich gerade in Lissabon aufhielt, unterstützte diesen Vor- 
schlag aufs Lebhafteste; aber die Regierung, wenn sie auch 
wiederholt über die Wiederherstellung der brasilianischen Sta- 
tion und die Gründung einer dortigen Kolonie berieth, konnte noch 
immer keinen festen Entschluss fassen. Da brachte ein Brief 
aus Sevilla vom 2. August 1530 die Nachricht, wie Sebastian 
Cabot, der Entdecker des Parana und Paraguay, nach Spanien 
zurückgekehrt sei, wie er im südlichen Amerika abermals ein 
reiches Land entdeckt habe, und wie der Fluss des Solis den 
Namen „Silber ström 64 verdiene. Das zündete wie ein elektrischer 
Funke; die portugiesische Regierung beschloss den Spaniern 
zuvorzukommen, am La Plata Besitz zu ergreifen, und von allen 
Seiten drängten sich Freiwillige heran, um an der Expedition 
Theil zu nehmen, so dass bald ein Geschwader von 5 Schiffen 
mit 400 Mann Besatzung auf der Rhede von Lissabon segelfertig 
lag. Zum Admiral und zugleich zum Statthalter der neuen Ko- 
lonie ward Martim AfFonso de Sousa ernannt, 20. Novbr. 1530, 
und zwar mit ausserordentlichen Vollmachten: er ward berechtigt, 
das ganze Land bis zu der vertragsmässigen Demarkationslinie, 
die freilich immer noch nicht festgestellt war, in Besitz zu neh- 
men, die nöthigen Eintheilungen zu machen, alle Aemtcr zu be- 
setzen, die •volle Civil- und Criminalgerichtsbarkeit, selbst das 
Recht über Leben und Tod, ausser bei Edelleuten, auszuüben. 
Ausserdem sollte er Allen, die darum bitten würden, Ländereien 
zum Besitz anweisen dürfen; aber diese Land be willigungen 
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(sesmarias) sollten nur persönliche Lehen auf Lebenszeit Bein, 
nicht vom Vater anf den Sohn vererben. 

Am letzten Tage des Janaar 1531 erschien dies Geschwader 
auf der Höhe des Cap St. Augustra und ging bei der Factorei 
Pernambuco vor Anker, in deren Nachbarschaft man gleich in 
den ersten Wochen auf drei französische Schleichhändler stiess, 
welche einer nach dem andern eingeholt und aufgebracht wurden. 
Dann theilte Sousa seine Flotte: eine von den Prisen mit den 
Gefangenen segelte nach Portugal ; zwei Fahrzeuge unter Diogo 
Leite wurden beauftragt -die Küste nordwärts zu verfolgen und 
überall an passenden Punkten Pfeiler mit dem Zeichen der Be- 
sitznahme aufzurichten — ein Auftrag, demgemäss Leite von Cap 
Augustin aus wenigstens bis zur Gurupi - Bucht, der Gränze zwi- 
schen den Provinzen Para und Maravhao, vordrang, worauf er, 
wie es scheint, direkt nach Lissabon zurückkehrte. — Mit deb 
Übrigen Schiffen wandte Sousa selbst sich südwärts und zwar 
zunächst nach Bahia, wo er eine freundliche Aufnahme fand; 
denn dort wohnte sehon seit 22 Jahren ein schiffbrüchiger Portu- 
giese, Diogo Alvarez , der sich mit einer Indianerin (Paraguazu 
oder, wie sie in der Taufe genannt war, Katharina) vermählt 
and auf die umwohnenden Stämme grossen Einfluss gewonnen 
hatte. Alvarez mit seiner zahlreichen Familie sowie alle Häupt- 
linge kamen bei dem Admiral an Bord, beschenkten ihn mit 
Lebensmitteln, und unter ihrem Schutz blieben dann ein paar 
neue Ansiedler zurück, die, mit Sämereien aller Art reichlich 
versehen, erproben sollten, zum Anbau welcher Produkte das 
Land sich eigne. Von hier steuerte Sousa südwärts und erreichte 
am 30. ApTil die Bucht Rio de Janeiro, wo er längere Zeit zu 
verweilen beschloss; ein festes Haus mit einem PaIHsadenzaun, 
daneben eine Schmiede ward errichtet, die Schiffe ausgebessert 
und neu verproviantirt, während gleichzeitig einzelne Späher 
die umliegende Landschaft durchstrichen und mit den indianischen 
Häuptlingen freundschaftliche Verbindungen anzuknüpfen suchten. 
Erst Anfang August ward die Reise fortgesetzt, und schon we- 
nige Tage darauf, 12. August, ging das Geschwader wieder in 
der Bucht Gananea (Prov. St. Paulo) vor Anker. Hier fand man 
abermals eine kleine Zahl von europäischen Ansiedlern, darunter 
einen portugiesischen Baccalaureus, der vor 80 Jahren mit Ves- 
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pucci dahin gekommen nnd zurückgeblieben war; and als man 
bei diesen sich nach dem reichen Silberlande erkundigte, das in 
ihrer Nachbarschaft liegen müsse, da erbot sich einer, Francisco 
de Chaves, wenn man ihm 80 wohlbewaffnete Leute mitgebe, so 
wolle er binnen zehn Monaten 400 Sklaven zurückbringen, alle 
schwer beladen mit Gold nnd Silber. Sousa liess sich durch 
dies unüberlegte, aber lockende Anerbieten hinreissen; achtzig 
Freiwillige wurden aufgerufen, und an ihrer Spitze trat Francisco 
de Chaves den Marsch landeinwärts an, 1. Sept. 1531, vielleicht 
gar in der Absicht, die goldreichen Abhänge der Cordilleren aufzu- 
suchen. Aber vergebens harrte man zur bestimmten Zeit seiner 
Rückkehr; es vergingen mehre Jahre, ehe die Portugiesen er- 
fuhren, dass der ganze Zug noch innerhalb der Provinz Parana, 
unweit der Quellen des Flusses Guritiba oder Iguazu von den 
Indianern verrätherischer Weise erschlagen war. 

Während die Flotte des Martim Affonso de Sousa hier an- 
kerte, ist wahrscheinlich das älteste Denkmal europäischen Ur- 
sprungs errichtet worden, welches sich heutzutage auf brasilia- 
nischem Boden vorfindet Am Eingang der Bucht Cananea und 
zwar an der Landseite, auf einem felsigen Vorsprung erheben 
sich nämlich drei Pfeiler, vier Spannen lang, zwei Spannen breit 
und eine dick, aus europäischem Marmor von einer Gattung, wie 
sie die vulkanischen Bildungen in unmittelbarer Nachbarschaft 
Lissabons wiederholt aufweisen. Sie sind bezeichnet mit dem 
portugiesischen Wappen, den fiinf kreuzweis gestellten Schildlein, 
deren jedes fünf in der Form eines Andreaskreuzes gelegte 
Pfennige trägt; aber der Schildesrand mit den sieben Thürmen 
fehlt, und eben so wenig scheint jemals eine Inschrift vorhanden 
gewesen zu sein. Dass diese Denkmale zum Zeichen der Besitz- 
ergreifung aufgerichtet sind, daran ist kein Zweifel; dagegen 
war es bei dem Mangel einer Jahreszahl natürlich, wenn ein 
fruchtloser Streit darüber entstand, welcher von den ersten Ent- 
deckern die Pfeiler gesetzt habe, ob Martim Affonso de Sousa 
1531, oder gar schon Amerigo Vespucci 1502 oder 1503? 

Am 26. September 1531 lichtete das portugiesische Ge- 
schwader wiederum die Anker, um sich von der Bai Cananea 
endlich nach seinem Bestimmungsort, dem La Plata, zu begeben ; 
aber unterwegs auf der Höhe der jetzigen Gränze zwischen Bra- 
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silien und Uruguay ward es von einem heftigen Sturm überfallen; 
eine Brigantine ging ganz verloren, das Admiralschiff lief auf den 
Strand, zwei andere Fahrzeuge wurden so arg beschädigt, dass 
man es nicht wagen konnte, sie den stürmischen Fluthen des 
La Plata anzuvertrauen, und zu alledem trat schon wieder Man- 
gel an Mundvorrath ein. Deshalb beschloss ein Kriegsrath, den 
Martim Affbnso zusammenberief, von der Kolonisation des Silber- 
stroms abzustehen ; nur eine Brigantine mit 30 Mann, commandirt 
von dem Bruder des Admirals, Pero Lopez de Sousa, lief in 
jenen Fluss ein und drang weit jenseits der Mündung des Uru- 
guay auf dem Parana vor, indem sie überall an den Ufern durch 
aufgerichtete Pfeiler die Ceremonie der Besitznahme für die Krone 
Portugal vollzog, 23. Novbr. big 26. Decbr. 1531. — Unterdess 
haben die Piloten der zurückgebliebenen Flotte wahrscheinlich 
durch astronomische Beobachtungen ausfindig gemacht, dass der 
Ca Plata ausserhalb, auf der spanischen Seite der Demarkations- 
linie läge; wenigstens finden wir, dass fortan die portugiesische 
Regierung hier keine Ansprüche mehr erhebt, keine Kolonisations- 
pläne mehr verfolgt; auch Martim Affbnso wandte sich schon 
anmittelbar nachher, sobald sein Bruder zurückgekehrt war, 
weiter nach Norden, um dort innerhalb des wirklich portugiesi- 
schen Gebiets den Platz zu einer Niederlassung auszusuchen. 
Endlich erreichte er die Bucht S. Vincent (Provinz S. Paulo), 
21. Januar 1532, und hier traf er abermals einen Portugiesen, 
Joao Ramalho, der schon seit zwanzig Jahren einsam unter den 
Wilden lebte. Die beredten Vorstellungen dieses Mannes, „er 
habe hier einen Boden, ein Klima wiedergefunden, wie bei seiner 
lieben Heimath Coimbra", der freundliche Anblick des Landes, 
das reich an Wald und Wasser von einem steilen Küstengebirge 
überragt wird, endlich der schöne Ankerplatz, den die von zwei 
Inseln, S. Vincent und S. Amaro, geschützte Bucht darbietet, 
— Alle» das bewog den Admiral hier Halt zu machen und die, 
erste regelmässige ackerbauende Kolonie von Brasilien zu be- 
gründen. Zwei Dorfschaften wurden angelegt, die eine, S. Vin- 
i>ent auf einer kleinen Hochebene der gleichnamigen Insel, die 
andere auf dem Festland neben der indianischen Ortschaft, in 
der Ramalhao mit seiner zahlreichen Familie und seinen Bundes- 
genossen wohnte, und deren Name Piratininga auf die neue 
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europäische Niederlassung überging ; heutzutage steht die Haupt- 
stadt der Provinz, S. Paulo, etwa auf demselben Pieck, und 
nur ein benachbarter Fluss hat den indianischen Namen bewahrt. 
Unter diese beiden Dorfschaften vertheilte der Admiral die An- 
siedler, die sich am Bord seiner Schiffe befanden ; er wies ihnen 
Bauplätze und Gemein weiden, dann jedem Einzelnen eine ses- 
maria (land-grant, Landbewilligung) zu; er bestellte Geistliche 
und Richter, einen Gemeinderath und organisirte überhaupt die 
beiden Kolonien in kirchlichen und municipalen Dingen, ganz so 
wie es in Portugal üblich war, wie denn selbstverständlich 
Recht und Sitte des Mutterlandes in allen Stücken auch für den 
Tocbterstaat maassgebend sein sollten. 

Während Martim Affonso in S. Vincent schaltete, segelte 
sein Bruder Pero Lopez de Sousa nach nördlichem Breiten, wo 
er bald Gelegenheit fand, die Rechte Portugals mit den Waffen 
zu vertreten. Inzwischen, Sommer 1531, war nämlich ein Schiff 
aus Marseille „die Pilgerin (Pelerine)," mit 18 Kanonen und 
120 Mann, das der französische Admiral im Mittelmeer, Ber- 
trand Baron de St. Blancard, ausgerüstet und dem Commando 
des Jean Duperret anvertraut hatte, bei der Faktorei Pernambuco 
erschienen und hatte sich, trotz des heftigen Widerstandes, wel- 
chen die 6 portugiesischen Wächter und ihre indianischen Bun- 
desgenossen leisteten, dieses wichtigen Punktes bemächtigt. 
Dort ward nun ein starkes Fort erbaut, und in demselben blie- 
ben, als das Schiff nach mehrmonatlichem Aufenthalt reich be- 
laden nach Hause segelte, 70 Franzosen als Besatzung zürtick. 
Eine so starke Niederlassung war offenbar nicht auf bloss vor- 
übergehende Handelsverbindungen, sondern auf dauerhafte Besitz- 
nahme abgesehen, und sie hätte der Kern einer französischen 
Kolonie werden können, welche die portugiesische in S. Vincent 
und überhaupt die Anrechte Portugals auf Brasilien ganz in den 
. Schatten gestellt hätte. Dem aber kam Pero Lopez zuvor-, ob 
auf erhaltene Botschaft, ob aus Zufall, genug im December 1532 
ankerte er mit mehren Fahrzeugen vor dem Fort von Pernam- 
buco und zwang dasselbe, nachdem er es 18 Tage hindurch 
belagert und beschossen hatte, zur Uebergabe; von der Be- 
satzung wurden, wie französischer Seits erzählt wird, zwanzig 
gehängt, zwei den Wilden zum Frass überliefert, die übrigen in 
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Fesseln für den Spruch des portugiesischen Gerichts aufbewahrt. 
Dann legte Pero Lopez einen Theil seiner Mannschaft unter 
Paulo NunneB in das eroberte Fort; er selbst aber kehrte mit 
seiner Beute und seinen Gefangenen nach Lissabon zurttck *), 
Anfang 1533. Eben dahin ist ihm ein paar Monate später sein 
Bruder, Martim Affonso de Sousa, gefolgt, nachdem er die erste 
Einrichtung der Kolonie S. Vincent vollendet und zu seinem 
Stellvertreter dort den Gonzalo Monteiro eingesetzt hatte. 

Portugal besass demnach jetzt an der Küste Brasiliens zwei 
Niederlassungen von einiger Bedeutung, welche eine längere 
Dauer versprachen: im Norden das Fort und die Faktorei von 
Pernambnco, im Süden die Ackerbausiedlungen S. Vincent und 
Piratininga (Provinz S. Paulo). Aber dabei sollte es nicht 
bleiben. War die Expedition mit den Brüdern Sousa in aller 
Eile abgefertigt, noch ehe die Regierung mit sich selbst über 
die Kolonisationsfrage völlig einig war, so hatte man doch in- 
zwischen Zeit zu weitern Berathungen gehabt und endlich 1532 
einen festen Entschluss gefässt. Man entschied sich, wie Chri- 
stovao Jaquez und Diogo de Gouvea seit 1527 vorschlugen, ffir 
dasselbe System, welches früher bei den Inselgruppen der Ma- 
deiras und der Azoren mit Erfolg angewandt war, und das spä- 
ter auch bei andern Nationen fiir die Besiedlung Amerikas Nach- 
ahmung fand: der Brasilianische Kontinent sollte unter erbliche 
Lehnsträger, donatarios, vertheilt werden, welche für das ihnen 



•) Schon vorher, 15. August 1532, war das Schilf „die Pilgerin" den 
portugiesischen Kriegsfahrzeugen, welche in der Strasse von Gibraltar kreuzten, 
in die Hände gefallen und für gute Prise erklärt worden, worüber der Eigen- 
tümer, Baron de St Blancard, am Pariser Hof lebhafte Beschwerde erhob. 
Ein Gleiches war schon früher von andern französischen Unterthanen geschehen, 
die auf gleiche Weise ihre Brasilienfahrer verloren hatten, und namentlich die 
Rheder der Bretagne baten um Kaperbriefe gegen Portugal, um sich auf solche 
Weise zu entschädigen — ein Begehren, dem König Franz I. in manchen Fällen 
auch nachkam. Das gab denn zu längeren polirischen Irrungen Anlass, die bis 
in das Jahr 1537 hineinreichen, wo man sich endlich dahin verglich, eine ge- 
mischte portugiesisch-französische Kommission niederzusetzen, welche die bei- 
derseitigen Reclamationen anhören und über etwaige Entschädigungen erkennen 
sollte. Jedoch das hat auf die Dauer Nichts geholfen , und der Zustand an 
der brasilianischen Küste blieb noch lange Zeit so, wie wir ihn an einer frü- 
heren Stelle geschildert haben — eine Ooncnrrenz auf Leben und Tod. 
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zugewiesene Gebiet der Krone Portugal die Huldigung zu 
leisten und dasselbe dann auf eigene Kosten zu kolonisiren 
hatten.*) Ursprünglich sollte, wie wir aus einem Brief König 
Johann III. vom 28. September 1532 ersehen, ein jeder 
der etwaigen Donatare nur eine Küstenstrecke von 50 Meilen, 
bloss Martina Affonso de Sousa das Doppelte, 100 Meilen 
erhalten ; doch ist die Regierung später davon zurückge- 
kommen und hat den einzelnen Lehnsherrschaften oder, wie 
sie officiell hiessen, „Capitanias" eine grössere oder geringere 
Ausdehnung gegeben, je nachdem der Donatar sich mehr oder 
minder der Gunst des Hofes erfreute, mehr oder minder Mittel 
für die Kolonisation aufzuwenden vermochte. Nachdem bei der 
Redaction noch die eben heimgekehrten Brüder Sousa zu Rathe 
gezogen waren, wurden die königlichen Schenkungsurkunden 
ausgefertigt und endlich im April und den folgenden Monaten 
des Jahres 1534 den begünstigten Bewerbern zugestellt. Einem 
jeden wies sein Patent die Küstenausdehnung, dazu mit mehr 
oder minder Genauigkeit auch die beiden Punkte der Küste an, 
welche nach Nord und Süd die Gränze seiner Herrschaft bilden 
sollten; als Pertinenz der Capitanie galt, was unter denselben 
Breitengraden lag, und zwar im Osten die Inseln, welche nicht 
weiter als 10 Meilen von der Küste entfernt seien, im Westen 
ein Gürtel des Continents, der bis an die Demarkationslinie 
reiche, so dass also Brasilien in eine Reihe von länglichen, mit 
einander parallel laufenden Abtheilungen zerfiel. 

Die Zahl der Donatare belief sich im Ganzen auf zwölf; 
aber die Zahl der abgegränzten Lehnsherrschaften stieg auf 
ftinfzehn, da die beiden Sousa, welche, wie sie das um Bra- 
silien verdient hatten, bei der Austheilung besonders berücksich- 
tigt wurden, ihre Capitanien der eine in 2, der andere gar in 
3 abgesonderten Stücken zugewiesen erhielten. — Der Küste 
entlang folgten diese Territorien folgendermaassen aufeinander: 

1) und 2) Ganz im Süden von der Bucht Laguna an bis 
zur Bucht Paränagua lag die erste der drei Lehnsherrschaften 
des Pero Lopez de Sousa, welche demnach die Küste und die 



*) Ebenso ward später Neu-Niederland unter holländische Patrone, Ganada 
anter französische Seigneurs, Carolina unter englische Starosten u. s. w vertheilt 
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Inseln der heutigen Provinz S. Catharina in sich schloss. Die zweite 
dagegen erstreckte sich längs der Kfiste der Provinz S. Paulo, 
von der Insel S. Amaro an bis zum Rio Iuquiriquere, eben nörd- 
lich von der Insel S. Sebastian. Beide zusammen trugen den 
Namen S. Amaro und umfassten ein Littoral von 50 Meilen. 
(Urkunde vom 1. September 1534.) 

3) und 4) Zwischen den Gebieten des Pero Lopes, also 
an der Küste von S. Paulo und Parana, und zwar zwischen 
der Bucht Paranagua und der Insel S. Vincent, diese mit ein- 
begriffen , lag die erste Lehnsherrschaft des Martim Affonso 
de Sousa; die zweite dagegen, nordwärts vom Rio Iuquiriquert 
bis zum Hafen und der Stadt Macah6, schloss die herrliche 
Bucht Rio de Janeiro und fast die gesammte Provinz dieses 
Namens in sich. Die ganze Capitanie, deren Littoral sich auf 
100 Meilen belief, erhielt den Namen nach der ältesten Nieder- 
lassung, S. Vincent, das Martim Affonso 1532 gegründet hatte. 
(Urkunde vom 20. Januar 1535.) 

5) Von dem Hafen Macahe, Provinz Rio de Janeiro, bis etwa 
zum Fluss Itapi-Mirim, Provinz Espirito Santo, ward ein Lit- 
toral von 30 Meilen, die Capitanie S. Thome, auch Paraiba do 
Sul nach einem benachbarten Fluss oder nach den Ureinwoh- 
nern Gampos dos Goitacazes genannt, dem Pero de Goes zu- 
gewiesen , einem Gefährten der Brüder Sousa auf ihrer 
Expedition , der aber noch berühmter ist als Bruder des gleich- 
zeitigen, portugiesischen Geschichtsschreibers, Damiao de Goes. 

6) Die nächste Lehnsherrschaft Espirito Santo, belegen in 
der heutigen Provinz gleiches Namens zwischen den Mündungen 
der Flüsse Itap6-Mirim und Mucury, mit einer Küstenausdehnung 
von 50 Meilen, ward (am 1. Juni 1534) dein Edelmann Vasco 
Fernandes Coutinho verliehen zum Lohn fftr die Dienste, welche 
er in Ostindien geleistet hatte. 

7) Daran schloss sich die Capitanie Porto Seguro an, eben- 
falls 50 Meilen lang innerhalb der heutigen Provinz Bahia, 
welche ein reicher Grundbesitzer aus dem nördlichen Portugal, 
Pero do Campo Tourinho, zu Lehen erhielt (27. Mai 1534). 

8) Abermals 50 Meilen längs den Küsten von Bahia und bis 
in die Nähe der Bucht aller Heiligen erstreckte sich die Capitanie 
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dos Uheos, nach den kleinen unbewohnten Inseln an ihrem Ge- 
stade so benannt; sie ward dem Staatssecretär der Finanzen, 
Jorge de Figneiredo Correa, zu Lehen gegeben. * 

9) Der nächste Donatar, Francisco Pereira Coutinho, ein 
verdienter Offizier aus den ostindischen Kriegen, erhielt die übrige 
Küste von Bahia und die gesammte Küste der Provinz Sergipe 
bis zur Mündung des Rio de S. Francisco , ein Gebiet, welches 
man nach seinem besten Hafen, der herrlichen Bai aller Hei- 
ligen, Bahia zu nennen pflegte. 



10) Duarte Goelho, der gleichfalls lange Jahre mit Aus- 
zeichnung im Orient gedient hatte, erhielt die nächstfolgende 
Capitanie, welche nach ihrem Mittelpunkt, der befestigten Fak- 
torei, Pernambuco genannt wurde und sich vom Rio de S. Fran- 
cisco 60 Meilen bis zum Rio Igarazu, längs der Küste des heu- 
tigen Alagoas und Pernambuco ausdehnte. (Urkunde vom 
2. October 1534.) 

11) An die Capitanie Pernambuco gränzte nordwärts die 
dritte Lehnsherrschaft des Pero Lopes de Sousa, mit einem Lit- 
toral von 30 Meilen; sie umfasste demnach den grössten Theil 
der heutigen Provinz Parahyba und die fruchtbare, jetzt zu 
Pernambuco gehörende Insel Itamaraca, welche ihr den Namen 
gab. (Urkunde vom 21. Januar 1535.) 

12) Zwei weitere Donatare, Joao de Barros, berühmt als 
Geschichtsschreiber des portugiesischen Asiens, und Ayres de 
Cunha, ein verdienter Offizier aus den ostindischen Kriegen, 
hatten sich dahin vereinigt,, die ihnen (durch Urkunde vom 
18. Juni 1534) zugewiesenen Capitanien gemeinsam zu besitzen 
und zu kolonisiren; sie besassen demnach zwei Lehen an ver- 
schiedenen Stellen, und zwar wird das eine, an der brasiliani- 
schen Nordküste, später erwähnt werden. Das andere dagegen 
schliesst sich unmittelbar an die Capitanie Itamaraca an und um- 
fasst ein Littoral von hundert Meilen längs den heutigen Pro- 
vinzen Rio Grande do Norte und Ceara. — Daran gränzte zunächst 

13) die Capitanie des Antonio Cardoso de Barros, 40 Meilen 
längs der Nordküste von Ceara; 

14) die Capitanie des Fernando Alvares de Audrada, später 
Grossschatzmeister von Portugal, 75 Meilen längs der Küste von 
Piauhy und Maranhao; endlich 
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15) die zweite Lehnsherrschaft des Joao de Barros und Ayres 
de Cunha, 50 Meilen längs der Küste von Maranhao und Para, 
welche wie die Capitanie S. Amaro im Süden, so im Norden die 
Demarkationslinie von 1494 erreichte. — Das ganze Litoral 
Brasiliens, so weit es zu jener Zeit Portugal gehörte, war 
damit vergeben. 

Betrachten wir nun, wie die staatsrechtlichen Verhältnisse 
der brasilianischen Capitanien gleichzeitig durcji die Schenkungs- 
urkunden und die Steuerbücher (Foraes) festgesetzt würden! 
Was zuerst die Krone anbetrifft, so behielt sie sich naturgemäss 
die Huldigung und das Recht der Bestätigung bei einem jedes- 
maligen Besitzwechsel vor; ausserdem aber auch die Ein- und 
Ausfuhr- Zölle, das Monopol der Droguen und Spezereien, das 
Fünftheil von allen edlen Metallen und Steinen und endlich den 
Zehnten von allen Produkten, welche letztere Abgabe nach alt* 
katholischem Kirchenrecht zur Ausstattung und Unterhaltung des 
Kirchenwesens dienen sollte. — Der Lehnsträger oder, wie sein 
offizieller Titel lautete, „Capitän und Gouverneur" (Capitao e 
ßovernador) konnte seine Capitanie nicht nur in gerader männ- 
licher Linie, sondern auch in weiblicher Linie, auf Seitenver- \ 
wandte und Bastarde vererben: verbrach er nach den Gesetzen 
des Reichs sein Lehen, so ging dasselbe ohne Weiteres an den ] 
nächsten Erben über, und nur bei Hochyerrath hatte sich die ' 
Krone die Confiscation vorbehalten; im Ganzen ward demnach 
das mittelalterliche Lehnsrecht in einer sehr gemilderten Form 
auf brasilianischen Boden verpflanzt. Von nutzbaren Rechten 
wurden den Donataren die folgenden zugestanden: ein Zehent- 
theil von dem königlichen Fünftel an edlen Metallen und Steinen 
und von dem zum Dienst der Kirche bestimmten Zehnten, ein 
Zwanzigstel von dem Ertrag des Fischfangs und bis zum Gesetz , 
vom 5. März 1557 auch von dem Ertrag des Brasilholzes, das ! 
ausschliessliche Recht, Salzwerke, Wassermühlen, Flussfähren 
u. dgl. mehr anzulegen oder deren Errichtung gegen eine Re- 
cognition zu gestatten ; weiter durften sie die heidnischen India- 
ner (gentios) zu Sklaven machen, zu ihrem eigenen oder zum 
Dienst ihrer Schiffe verwenden, auch deren alljährlich eine be- 
stimmte Zahl abgabenfrei auf den Lissaboner Markt zum Verkauf 
schicken; eudlich ward es den Donataren gestattet, innerhalb / 
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ihres Lehens einen Landstrich von zehn Meilen Küstenausdehnung 
als Domaine für sich zu behalten , jedoch unter der Bedingung, 
dass diese zehn Meilen in 4 oder 5 verschiedenen Stücken, 
immer mit einem Zwischenraum von mindestens 2 Meilen ausge- 
legt würden. — Andererseits konnten die Lehnsträger kraft ihrer 
landesherrlichen Gewalt Landbesitz (Sesmarias) verleihen, Städte 
gründen, dieselben mit eigenen Gerichten und Privilegien be- 
widmen, Verwaltijngs-, richterliche und Militärbeamte ernennen, 
auch auf die Wahl der Gemeindebeamten durch eine vorherige 
Durchsicht der Wahllisten und uachheriges Veto einen Einfluss 
üben. Was ihre Gerichtsbarkeit anbetrifft, so durften sie in 
Griminalsachen über Bauern, Sklaven und Heiden bis auf den 
Tod, über Personen höhern Rangs bis auf 10jährige Deportation 
und 100 Crusados Geldstrafe ohne Appellation erkennen; auch in 
Civilsachen war die Appellation nur gestattet, wo es sich um 
mehr als 100,000 Reis handelte; Alles natürlich nach Maassgabe 
der Reichsgesetze (Ordena$oes do Reino), welche König Emanuel 
der Grosse hatte sammeln lassen, 1521, (und die in der spätem 
Redaction unter König Philipp IL, 12. Januar 1603, grossen- 
theils bis auf den heutigen Tag gültig sind.) Endlich hatte die 
Krone ihrerseits zugesagt, sich nicht in die Rechtspflege der 
Kolonie einzumischen; kein Donatar solle von ihr suspendirt 
oder verurtheilt werden können, bevor er nicht persönlich vor 
den König beschieden und von diesem abgehört sei; sie ver- 
sprach überhaupt, niemals richterliche Beamte mit irgend welchen 
Vollmachten in die Capitanien zu senden, behielt sich dagegen 
das Recht vor, zur Ueberwachung der ihr zustehenden Einkünfte 
in einer jeden die nöthigen Finanzbeamten anzustellen. 

Hatte demnach die Krone Portugal in Brasilien beinah auf 
alle Majestätsrechte verzichtet und über die reich privilegirten, fast 
unabhängigen Lehnsträger sich, so zu sagen, nur ein Protectorat 
vorbehalten, so sorgte sie andererseits desto weniger ftir die 
Kolonisten, welche, mochten sie Edelleute (fidalgos) oder Ge- 
meine (peoes) sein, beinah ganz schutzlos den Erbstatthaltern 
hingegeben wurden. Die Rechte, welche ihnen gewährleistet 
wurden, beschränkten sich darauf: sie durften Sesmarias erwer- 
ben und besitzen, und der Erbstatthalter durfte weder zu seinem 
eigenen noch zum Besten seiner Verwandten ihre wohlerworbenen 
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Rechte verletzen; sie durften anter einander selbst von einer 
Capitanie in die andere hinein, und sie allein durften mit den 
eingebornen Indianern Handel treiben; ausserdem sollte jede 
Capitanie der übrigen Wjelt gegenüber als Asyl (couto e homisio) 
gelten, und keiner ihrer Einwohner wegen Verbrechen, die er 
früher anderswo begangen, zur Verantwortung gezogen werden ' 
können. — Die einzigen Abgaben waren direkter Natur, für 
den König das Fünftheil von edlen Metallen und Steinen, zum 
Kirchendienst der Zehnte von allen Produkten, für den Erb- 
statthalter der Zwanzigste vom Ertrag des Fischfangs und des 
Brasilholzes; dagegen sollten die Kolonisten von allen indirekten 
Auflagen, von der Salzsteuer u. dgl., auch von Ein- und Aus- 
fuhrzöllen frei sein, und nur beim Verkauf ihrer Produkte auf 
portugiesischen Märkten die gewöhnliche Zise bezahlen. — Von 
politischen Hechten endlich wurden ihnen die municipalen Frei- 
heiten, wie sie im Mutterland üblich waren, zugestanden, jedoch 
so, dass hier dem Erbstatthalter ein überwiegender Einfluss auf 
die Gemein de wählen zufiel. 

Um als Kolonist zugelassen zu werden, war das Haupt- 
erforderniss das christliche Glaubensbekenntniss ; nur Christen 
— und das hiess in Portugal : nur Katholiken sollten Sesmarias 
erwerben dürfen. Dagegen wurden in Betreff der Nationalität 
noch keine Beschränkungen verfugt; fremde Katholiken durften 
demnach in Brasilien einwandern und sich niederlassen; sie 
durften dessen Küsten auch als Kaufleute besuchen, aber sie 
hatten dann vom Werth ihrer Waaren 10 pCt. als Eingangssteuer 
zu erlegen und durften unter keinen Umständen, selbst nicht in 
der Gesellschaft portugiesischer Unterthanen, mit den Eingebornen 
Handel treiben. Diese Bestimmung, welche den auswärtigen 
Kaufmaun gegen den einheimischen in einen so bedeutenden 
Xachtheil setzte, musste* natürlich auf allen Küstenpunkten, die 
wirklich in Portugals Händen waren, so gut wie eine Prohibitiv- 
maassregel wirken; und seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts 
ist dann auch der vollständige Ausschluss aller Fremdlinge all- 
mählich der leitende Grundsatz der portugiesischen Regierung 
geworden. 

Diese erste Organisation Brasiliens zeigt uns, wie im Spie- 
gelbilde, sogleich die wichtigsten Charakterzüge seiner künftigen 
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Entwicklung, seine Vorzüge sowohl wie seine Schattenseiten, 
wie sie zum Theil bis auf den heutigen Tag fortgedauert haben : 
religiöse Intoleranz, Misstrauen und daher Illiberalität gegen Fremd- 
linge; — das Streben nach Zusammenballung ungeheurer Lati- 
fundien in der Hand eines Einzigen, der weder für sich nooh 
in vielen Generationen fQr seine Familie hoffen kann, dieselben 
ganz nutzbar zu machen, während andererseits die grosse Masse 
besitzlose Hintersassen und zugleich schutzlos in der Hand des 
Grundherrn bleiben muss; — schwache municipale Freiheiten 
gegenüber der übermächtigen Provinzialherrschaft; — endlich 
eine schwache Centraigewalt jenseits des Meers, welche die bra- 
silianischen Provinzen sogar in Betreff der Rechtspflege und 
Rechtshülfe streng von einander abscheidet, dagegen den ein- 
zelnen freien Spielraum gewährt, sich auf der allgemeinen Grund- 
lage portugiesischer Institutionen nach ihrem Gutdünken und nach 
ihren Bedürfnissen zu entwickeln, und welche damit eine starke 
provinzielle Selbstständigkeit gross zieht, die notwendiger Weise 
zu der Gestaltung einer bloss föderativen Monarchie führen 
musste. — 

Unmittelbar nach der Ausfertigung der Schenkungsurkunden 
begannen die Donatare eiligst ihre Rüstungen zur Besitznahme 
und Kolonisation der ihnen zugewiesenen Gebiete , und eine Aus- 
wandererflotte nach der andern wandte sich von den Küsten 
Portugals nach den brasilianischen. Nur ein einziger, der Do- 
natar der 13. Capitanie, Antonio Cardoso de Barros, dem freilich 
auch nur ein schmaler Landstrich längs der Nordküste von Ceara 
zugetheilt war, blieb zurück und scheint sich auch später nie- 
mals um sein transatlantisches Lehen gekümmert zu haben, das 
demgemäss stillschweigend an die Krone Portugal zurückfiel. — 
Desto eifriger gingen seine Gränznachbarn vor, Joao de Barros, 
Ayres de Cunha und Fernando Alvarös de Andrada, welche die 
12., 14. und 15. Capitanie, also von den Nordgränzen Parahybas 
an bis nach Para hinein beinah das ganze nördliche Litoral, be- 
herrschten, und dc:;en König Johann III. noch dazu durch Ur- 
kunde vom 8. Juni 1535 das Eigenthumsrecht an allem Gold 
und Silber, das ?iSn in ihrem Gebiete finden werde, überlassen 
hatte. Sie hatten sich zu einer gemeinsamen Expedition ver- 
einigt, und sollte über diese der eine Donatar, der Seeoffizier 
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Ayres de Cunha, selbst das Commando ftihren, während die 
andern beiden , Andrada durch einen Vertrauensmann , Barros 
durch zwei seiner Söhne, sich vertreten Hessen. Grosse Kosten 
wurden aufgewendet, und bald lag eine stattliche Flotte auf der 
Rhede von Lissabon, 10 Schiffe mit 900 Mann, mehr als 100 
Pferden und reichem Kriegsmaterial. Diese kriegerischen Zu 
rüstungen, dergleichen keiner der andern. Lehnsträger in so 
grossem Maassstabe getroffen hatte, gaben Anlass zu dem Ge- 
rücht: das Geschwader sei nicht allein zur Kolonisation, sondern 
vielmehr bestimmt, die neuen spanischen Siedlungen am LaPlata- 
Strom zu erobern; ja das eingeschiffte Heer solle wohl gar land- 
einwärts vordringen, bis es die unerschöpflich reichen Gebiete 
der incas von Peru erreicht und eingenommen habe. Und dies 
Gerücht fand nicht nur bei dem Volke Glauben, es erregte auch 
die Aufmerksamkeit des spanischen Botschafters in Lissabon, 
so dass er eiligst seinen Hof davon in Kenntniss setzte, 11. Juli. 
Freilich hat all diesen Hoffnungen und Befürchtungen der Aus- 
gang nicht entsprochen: im November 1535 segelte die Flotte 
von Lissabon ab, bei den Canarischen Inseln und bei Pernam- 
bueo vorbei, und wandte sich dann gen Nordwest an die Küste 
der heutigen Provinz Marauhao, wo sie aus Unkenntniss oder 
Nachlässigkeit an die Insel und in die Flußmündung gleiches 
Namens hineingerieth. Bis auf die neueste Zeit ist diese Bucht 
wegen ihrer gefährlichen Untiefen und Sandbänke bei den See- 
fahrern bekannt und geflirchtet gewesen; wir dürfen uns nicht 
wundern, dass sie den ersten Besuchern zum Verderben gereichte. 
Nur ein paar kleine Fahrzeuge entkamen glücklich, und von 
diesen hat die Mehrzahl sich längs der Küste zerstreut, wo ihre 
Besatzung dem Mangel oder den Angriffen der Indianer unter- 
lag; eines aber gewann die hohe See und irrte dort ohne Mund- 
vorrath und ohne einen Tropfen Wasser Tage lang umher, bis 
ihm ein spanisches Schiff begegnete und die verschmachtende 
Mannschaft nach Hayti mitnahm. Bei weitem die meisten Segel 
der Expedition dagegen scheiterten in der Bucht von Maranhao ; 
der Anführer Ayres de Cunha mit vielen seiner Leute fand in 
den Wellen den Tod; die Uebrigen retteten sich auf ein Eiland 
am Eingang des Maranhao, das sie die Insel der Dreieinigkeit (da 
Triuidade) nannten, und erbauten sich dort ein Dorf, Nazareth. 
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Anfangs ging es ihnen hier erträglich, denn theils waren aus 
dem Schiffbruch manche Vorräthe gerettet, theils konnten sie 
gegen ihr Eisengeräth von den Eingebornen reichlich Lebens- 
mittel eintauschen; aber bald waren jene Vorräthe, diese Tausch- 
gegenstände erschöpft ; an Ackerbau war auf dem kleinen Eiland 
nicht zu denken, und so mussten die Kolonisten im weiten Um- 
kreise umherschweifen, um mit den Früchten und Wurzeln des 
Urwaldes ihren Hunger zu stillen. Dies elende Leben, noch 
elender, weil man immer besorgen musste, die Eifersucht und 
Feindschaft der Eingebornen auf sich zu ziehen, ward ihnen 
bald zum Ueberdruss; es ward beschlossen, die unwirthliche 
KUste zu räumen; drei Fahrzeuge wurden erbaut, und auf die- 
sen schiffte sich der Ueberrest der Expedition, 45 Kolonisten, 
mit ihnen mehr als 200 Indianer ein, und steuerte nach dem 
Meer der Antillen, wo endlich zwei Schiffe bei Porto Rico, das 
dritte bei Hayti anlandeten, 1538. Namentlich auf der letztern 
Insel fanden die Portugiesen eine sehr ungastliche Aufnahme; 
nicht nur dass man sich dort sogleich ihrer ganzen Habe be- 
mächtigte und ihre indianischen Reisegefährten zu Sklaven machte, 
ein Befehl des spanischen Hofes untersagte ihnen auch die Rück- 
fahrt nach Portugal und wies sie an, als Kolonisten auf Hayti 
zu bleiben ; und nur nach vielen Mühen und Kosten gelang es 
dem Geschichtsschreiber Joao de Barros für seine beiden Söhne, 
die unter jener Zahl waren, die Erlaubniss zur Heimkehr aus- 
zuwirken. So ging die grossartig angelegte Expedition kläg- 
lich zu Grunde, ohne auch nur das geringste Denkmal zu hin- 
terlassen; die beiden überlebenden Donatare aber, Barros und 
Andrada, deren Vermögensumstände ohnehin durch die kostspie- 
lige Rüstung tief zerrüttet waren, wurden damit ein für alle Mal 
von ähnlichen Unternehmungen abgeschreckt und verzichteten 
lieber auf die Besitznahme, die Besiedlung ihrer Gapitanien. 

Damit waren alle vier nördlichen Gapitanien, die ganze nord- 
brasilianische Küste wieder an die Krone Portugal zurückgefallen, 
jedoch ohne dass der Hof von Lissabon zunächst sich irgend 
wie darum bekümmert hat. Dafür geschah bald darauf, 1544, 
etwas weiter nördlich und zwar an der Mündung des Amazonas 
von Spanien her ein Kolonisationsversuch, der unglückliche des 
Francisco de ürellana, dessen bereits (Kap. I.) gedacht worden 
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ist — Gleichzeitig hat ein anderer spanischer Edelmann, 
Diego Nunnes de Quesada, der vormals lange Jahre in Peru 
gedient hatte, die portugiesische Regierung zu einer Unterneh- 
mung auf dem Amazonas aufgefordert, Herbst 1544; er erbot 
sich, diesen Strom aufwärts bis zu den peruanischen Gebirgen 
vorzudringen, und es scheint wirklich, als ob König Johann III. 
ihm und seinem Gefährten, dem Portugiesen Joao de Sande, eine 
Beisteuer zu den Kosten bewilligt hat; vier Schiffe wurden aus- 
gerüstet; von der Expedition selbst aber und von ihren Erfolgen 
ist uns Nichts überliefert. — Eben so ungenügend sind die Nach- 
richten über einen zweiten Kolonisationsversuch, den der Portu- 
giese Luiz de Mello da Sylva mit königlicher Erlaubniss und 
Unterstützung in Maranhao unternommen haben soll, um 1554. 
Aach sein Geschwader litt an den dortigen Untiefen Schiffbruch; 
doch entkam er glücklich und ging später nach Ostindien, wo 
er viele Jahre lang rühmlich diente und ein grosses Vermögen 
erwarb. Als er endlich 1573 sich wieder nach Portugal ein- 
schiffte, da soll er die Absicht ausgesprochen haben : jetzt wolle 
er mit seinem Reichthum noch einmal die Besiedlung Maranhaos 
rersuchen ; jedoch weder von dem Fahrzeug, mit dem er segelte, 
noch von ihm selbst hat man jemals wieder Etwas gehört. — 
Die nordbrasilianische Küste blieb, was sie gewesen, ein wilder 
Tummelplatz für die eingebornen Horden und för die Concur- 
renz der europäischen Kaufleute, und erst seit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts ist sie in den Bereich der Kolonisation, der 
Geschichte hineingezogen worden. 

So wie in den vier (12. — 15.) Capitanien des Nordens, so 
sind auch unter südlichem Breiten in zwei andern die Koloni- 
satiorfsversuche der Donatare vollständig gescheitert, in der 9. 
(Bahia) der des Francisco Pereira Coutinho, in der 5. (Paraiba 
do Sul) der des Pero de Goes. — Beginnen wir mit dem ersten ! 
Der dortige Donatar war ein tapferer, wohlverdienter Offizier, 
aber bereits hoch bejahrt; so fehlte ihm der rasche Entschluss, 
die Thatkraft, welche bei derartigen Unternehmungen vor Allem 
nöthig »ind, und längst hatten seine Mitlehnsträger in Brasilien 
Besitz ergriffen, ehe er noch mit den Vorbereitungen fertig war. 
Endlich — in oder gar nach dem Jahre 1537 — erschien er an 
der KQste seiner Capitanie und landete in der prächtigen Bahia 
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aller Heiligen, am rechten Ufer, wo er auf einer Landzunge, 
wohl eine Stunde südlieh von der heutigen Stadt, die erste 
Niederlassung anlegte. . Hier fand sich bereits eine kleine Zahl 
europäischer Ansiedler vor, darunter Diogo Alvarez, der seit 
1509, und zwei andre Portugiesen, die seit Sousa's Besuch 1531 
dort angesessen, mit den Wilden verschwägert und selbst halb ver- 
wildert waren — ein Umstand, der anfangs dem neuen Pflanz- 
staat sehr zu Statten kam, denn jene Vorsiedler und ihre halb- 
blütige Nachkommenschaft bildete gleichsam das natürliche Binde- 
glied zwischen den neuen Ankömmlingen und den Eingebornen; 
sie dienten als Dolmetscher, als zuverlässige Führer und Unter- 
händler für beide Theile. Aber andrerseits hatte dieser Umstand 
auch seine Schattenseiten: der Umgang mit den halbverwilderten 
Landsleuten übte auf die Kolonisten einen demoralisirenden Ein- 
fluss; während jene in indianischer Sorglosigkeit dahin lebten, 
sollten diese alle Mühen der ersten Niederlassung tragen; was 
war da natürlicher, als dass manche Portugiesen arbeitsscheu in 
die Wälder flüchteten, um dort der wilden Freiheit im vollen 
Maasse mit zu geniessen. Daneben scheint auch das anfangs 
so freundschaftliche Verhältniss zwischen Weissen und Kothen 
dem Donatar ein allzugrosses Zutrauen eingeflösst zu haben; an- 
statt seine Mannschaft möglichst zusammenzuhalten, vertheilte er aus- 
gedehnte Sesmarias längs der halbkreisförmigen Bai (Reconcave), 
wodurch natürlich zugleich die Widerstandskraft und die Disciplin 
der Kolonie geschwächt wurden; der steten Oberaufsicht des 
Anführers entledigt, Hessen die einzelnen Ansiedler ihrem raub- 
lustigen, gewaltthätigen Sinn gegen die Eingebornen freien Spiel- 
raum, während sie zugleich der erbitterten Rache derselben 
schutzlos preisgegeben waren. Natürlich kam es bald zft Rei- 
bungen, zu offenen Feindseligkeiten, und endlich unternahmen 
die Indianer einen kühnen Handstreich gegen das befestigte 
Hauptquartier, der jedoch glücklich abgeschlagen wurde. Jetzt 
bemerkte Pereira Coutinho, worin er es versehen, und berief alle 
Kolonisten zu sich zurück; aber Viele achteten nicht auf sein 
Gebot und wurden auf ihren einsamen Höfen ein Opfer ihres 
Ungehorsams. Nichts desto weniger sammelte sich noch immer 
eine ansehnliche Mannschaft um den Erbstatthalter, und hätte er 
sie nur kühn gegen den Feind geführt, mit Feuer und Schwert 
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die indianischen Dorfschaften verwüstet, so wäre wohl noch Alles 
gut gegangen; statt dessen aber beschränkte er sich auf die 
Defensive, Hess sich umzingeln und Schritt für Schritt auf eine 
Landzunge zurückdrängen, wo es an Lebensmitteln und Trink- 
wasser gebrach. So riss Unzufriedenheit und Insubordination 
bei der Truppe ein ; Manche entflohen in die benachbarten Oapi- 
tanien, Andre traten in verräthcrisches Einverständniss mit den 
Wilden, und endlich ward mit dem bejahrten Pereira ein freches 
Gaukelspiel getrieben. Ein Fahrzeug erschien in der Bahia und 
an dessen Bord ein Priester, der schon vor einigen Monaten aus 
der Kolonie geflüchtet war; jetzt behauptete er, aus Portugal 
zurückzukommen, und wies ein gefälschtes königliches Hand- 
schreiben vor, das die Verhaftung des Donatars anordnete. Die 
untergeordneten Behörden — ob sie getäuscht wurden, ob sie 
sich bewusster Maassen täuschen Hessen, mag dahin stehen — 
gehorchten diesem Befehl; der Erbstatthalter ward gefangen ge- 
setzt; damit aber war alle Disciplin zu Ende, die Kolonie faktisch 
aufgelöst, und ein jeder ging, wohin es ihm gut dünkte, die Mehr- 
zahl nach der benachbarten Capitanie dos Ilheos. — Der Donatar 
selbst, von Allen verlassen, zog sich nach Porto Seguro zurück 
und verweilte dort ein Jahr lang; dann ward er von Diogo Al- 
?arez und den andern halbwilden Portugiesen, die während des 
Kampfes auf Seiten der Indianer gestanden hatten, jetzt aber 
die Landsleute oder deren Waaren schmerzlich vermissten, ein- 
geladen zur Rückkehr nach der Bahia, wo sie ihm von Seiten 
ihrer eingebomen Bundesgenossen einen freundlichen Empfang 
zusicherten. Pereira Coutinho Hess sich überreden und machte 
sich auf den Weg; aber bevor er noch seinen alten Wohnsitz 
wieder erreicht hatte, scheiterte sein Fahrzeug an den Küsten 
der Insel Itaparica; er selbst und seine Mannschaft fiel den wil- 
den Einwohnern dieses Eilandes in die Hände, welche die Schiff- 
brüchigen fast alle erschlagen und ihre Leichen sich zum Frass 
zubereitet haben, um 1545. 

Nicht so tragisch war der Ausgang in der Capitanie Paraiba 
do Sul, auf den Campos dos Goitaeazes. Um 1536 gründete 
hier der Donatar Pero de Goes, mit Unterstützung seines Bru- 
ders Luiz und andrer Freunde, die erste Niederlassung, das 
„Dorf der Königin* (Villa da Rainhaj in den fruchtbaren Niede 
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rungen des Paraiba-Flusses (Prov. Rio de Janeiro), und führte 
zu gleicher Zeit von S. Vincent her den Anbau des Zuckerrohrs 
ein. Da es ihm aber an den Kapitalien gebrach, um diese 
Pflanzungen gehörig nutzbar zu machen, so unternahm er bald 
eine Reise nach Lissabon, und dort gelang es ihm wirklich, mehre 
reiche Kaufleute in sein Interesse zu ziehen. Froh und voll 
Hoffnung kehrte er nach seiner Gapitanie zurück, und selbst 
durch die unangenehmen Erfahrungen, welche er dort machen 
musste — während seiner Abwesenheit waren nämlich viele An- 
siedler und sogar sein eigner Stellvertreter aus der Kolonie ent- 
wichen — Hess er sich nicht entrnuthigen. Neue Pflanzungen 
wurden angelegt, zwei Zuckermühlen an der Küste erbaut, eine 
dritte am Fluss projectirt, und bald meldete Pero zuversichtlich 
seinen Compagnons: „binnen Jahresfrist hoffe er ihnen 2000 Arro- 
bas Zucker nach Portugal zu übermachen; sie möchten ihm 
ihrerseits nur mehr Kolonisten und namentlich 60 schwarze 
Guinea- Sklaven zuschicken." Da zertrümmerte ein Vorfall, wie 
er in jener Zeit an der brasilianischen Küste nicht selten war, 
all seine Hoffnungen. Ein indianischer Häuptling der Nachbar- 
schaft, als er vertrauensvoll bei einem fremden Kauffahrer (aus 
der Gapitanie Espirito Santo) an Bord stieg, ward von diesem 
verräterischer Weise gefangen genommen und seinen ärgsten 
Feinden ausgeliefert. Pero de Goes und seine Leute waren an 
der Schandthat unschuldig; sie hatten bisher mit den Eingebor- 
nen in einem freundschaftlichen Verhältniss gestanden, einer dem 
andern geholfen; nichts desto weniger Hess der beleidigte Stamm 
seinen Rachedurst an ihnen aus. Ihre Pflanzungen wurden ver- 
brannt, ihre Dörfer und Zuckermühlen Uberfallen und zerstört, 
sie selbst, als sie ein offenes Treffen wagten, mit einem Verlust 
von 25 Todten zurückgeschlagen. Vergebens unterhandelte Pero 
um Frieden; ein Zustand internationaler Sicherheit war nicht 
wieder herzustellen; Tag fiir Tag wurden einzelne Portugiesen 
heimtückisch gemordet, so dass bald Niemand mehr den Ge- 
schäften des Ackerbaues nachzugehen wagte. Eine Hungersnoth 
stand vor der Thür, Zufuhr und Hülfe von Aussen her war nicht 
zu hoffen, und so musste man sich entschliessen, die Kolonie zu 
räumen; mit aller seiner Mannschaft flüchtete Pero de Goes nach 
dem benachbarten Espirito Santo, von wo er selbst nach Portu- 
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gal zurückkehrte; und damit ist seine Capitanie für immer er- 
loschen. — 

Ausser diesen sechs Capitanien, in denen die Kolonisations- 
versuche vollständig misslangen, ist noch bei zwei andern, bei 
der 1. (Prov. S. Catharina) des Pero Lopes de Sousa und bei 
der 4. (Prov. Rio de Janeiro) des Martim Affonso de Sousa, von 
Seiten der Donatare Nichts für die Besiedlung und Besitznahme 
geschehen; es bleiben demnach nur sieben Lehnsherrschaften 
übrig, in denen die Schenkungsurkunden König Johann III. 
wirklich dauerhafte Kolonien hervorriefen. Betrachten wir auch 
diese nach ihrer geographischen Reihenfolge, von Süd nach Nord! 

In der südlichsten Capitanie, S Vincent, (Provinz S. Paulo) 
hatte der Donatar Martim Affonso de Sousa, wie schon erwähnt, 
bereits im Frühling 1532 auf der gleichnamigen Insel das Städt- 
chen S. Vincent, auf dem Festland aber die Dorfschaft Pira- 
tininga gegründet, und diese beiden Niederlassungen waren durch 
die königliche Schenkungsurkunde sein Eigenthum geworden, 
20. Januar 1535. Leider konnte er selbst fortan nicht mehr 
persönlich die Entwicklung derselben überwachen, da er, bald 
nachdem er in Lissabon wieder angelangt war, von der Regie- 
rang mit einem Com man do in Ostindien betraut, wurde und dort 
lange Jahre als Admiral und Gouverneur rühmlich waltete (f 1571); 
nichts desto weniger hat er von Zeit zu Zeit von Portugal aus 
seiner brasilischen Capitanie Hülfe an Zufuhr und Ansiedlern 
zukommen lassen, so dass diese im Allgemeinen einen gedeih- 
lichen Fortgang nahm. — In immer weitern Umkreisen wurden 
stets sehr ausgedehnte Sesmarias vergeben; der Grundbesitzer 
(sesmeiro) mit seinen Sklaven, darunter einzelne kriegsgefangene 
Indianer, meistens aber Neger, die man zum Theil gleich mit 
herübergebracht hatte, zum Theil von Guinea über Lissabon 
sieb nachkommen Hess, ging an die Arbeit. Der Urwald (mato 
virgem) erlag der Axt, der Boden ward mit der Asche der ge- 
fiillteu Bäume gedüngt, und auf der so gewonnenen Rodung, die 
freilich überall nur. den kleinsten Theil der ganzen Sesmaria 
einnahm und einnimmt, wurde dann die Pflanzung mit ihren 
Ackerfeldern ausgelegt. Erst wenn deren jungfräuliche Tragkraft 
erschöpft ist, unternimmt der Besitzer einen neuen Angriff auf 
seinen Urwald; die alte Rodung aber bleibt wüste liegen, bis 
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die reiche Vegetation der Tropen sie abermals mit einem neuen 
schwächern Holzwuchs (capoeira) bedeckt, der mit seinen dichten 
uiedrigstämmigen Bäumen, von zahlreichen Schlingpflanzen durch- 
flochten, im Vergleich zu dem hochragenden Urwald mehr den 
Charakter eines undurchdringlichen Dickichts trägt als den einer 
wirklichen Waldung. So ist der Gang der brasilianischen Land- 
wirtschaft! — Angebaut wurden vorzugsweise die einheimischen 
Nahrungspflanzen, deren Behandlung man den Indianern ab- 
lernte: die Mandioca-Wnrzel, der Mais, die Banane, weniger die 
europäischen Kornarten, wie man denn das Waizenmehl in Bra- 
silien anfangs nur zu den Abendmahlshostien gebrauchte ; ausser- 
dem von einheimischen Gewächsen der Taback und die Baum- 
wolle, Alles jedoch fast nur zum eignen Gebrauch. Das eigene 
liehe Hauptprodukt für den Welthandel aber war das Zucker- 
rohr, zuerst eingeführt um 1532 aus der Insel Madeira nach 
S. Vincent, von wo es sich allmählich über die ganze Küste 
verbreitete; und Jahrhunderte lang hat es unter der brasiliani- 
schen Ausfuhr die erste Stelle eingenommen, bis in neuester 
Zeit die Kaffeestaude, eingeführt um 1770 durch den Vice-König 
Marquis de Lavradio, ein entschiedenes und immer grösseres 
Uebergewicht gewinnt. 

. Was die Beziehungen zwischen den Kolonisten und den 
Ureinwohnern betrifft, so hat schon die Geschichte des Pero 
de Goes und des Pereira Coutinho zur Genüge gezeigt, wie 
leicht und schnell diese wechselten, wie die Indianer von ver- 
trauensvoller Hingebung zu der erbittertsten Feindschaft über- 
gingen, wie ihr glühender Rachedurst auf keine Weise gestillt 
werden konnte, sobald sie einmal von den Ansiedlern oder auch 
von irgend einem, diesen ganz fremden Kauffahrer beleidigt 
waren. Von einem dauerhaften Verhältniss kann also eigentlich 
hier nicht die Rede sein; bald war man im Krieg, bald im 
Frieden, aber immer in einem regen, wechselseitigen Verkehr, 
welcher für die Ansiedler, die sich als Fremdlinge erst in dem 
neuen Lande zurechtfinden sollten, mannnichfach belehrend war. 
Es ist schon erwähnt, wie sie in Bezug auf den Ackerbau die 
richtige Behandlung der einheimischen Gewächse von den Ein- 
gebornen erlernten; ebenso entlehnten sie diesen einen grossen 
Thcil ihres Jagd- und Fischergeräths , die leichten Fluss- und 
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Küstenfahrzeuge, je nach den verschiedenen Gegenden das Flosa, 
das Rindencanoe oder die aus einem Baumstamm gehöhlte Pi- 
rogue, endlich manche Stücke des Hausraths und namentlich 
die Hängematte, deren Zweckmässigkeit unter einem tropischen 
Klima ihr einen allgemeinen und dauerhaften Gebrauch sicherte. 
Aber dabei ist es nicht geblieben. Im Gegensatz zu den Euro- 
päern germanischer Abkunft haben in Amerika die Romanen 
überhaupt sich immer rasch entschlossen, mit den eingebornen 
Frauen Verbindungen einzugehen; namentlich geschah das in 
Brasilien von den Portugiesen. Gleich die einzelnen Vorsiedler, 
wie Diogo Alvarez in der Bahia, Joao Ramalho in Piratininga 
n. s. w. nahmen je nach Gutdünken eine oder mehrere India- 
nerinnen zu ihren Weibern und erzeugten eine zahlreiche halb- 
blütige Nachkommenschaft. Aehnliches war auch später wie- 
derholt der Fall, da bei Weitem mehr weisse Männer als weisse 
Frauen in die Kolonien einwanderten, und die indianischen Mäd- 
chen gaben gern dem europäischen Bewerber Gehör, da sie an 
seinem Heerd ein viel milderes Loos fanden, als unter der stren- 
gen Herrschaft eines rothen Gemahls. Eine solche Ehe bewog 
wohl die Familie der Neuvermählten zu ihren neuen Verwandten 
in die portugiesische Niederlassung zu ziehen und sich dort 
einer halbcivilisirten Lebensweise zu bequemen, worauf auch sie 
in wenigen Generationen unter die Mischlingsbevölkerung auf- 
ging. Andrerseits haben ebenfalls die Kriege solche Mischehen 
gefördert: war eine Fehde ausgebrochen, die bei der Ueber- 
legenheit, welche die Feuerwaffe den Europäern gab, auf die 
Länge immer zum Nachtheil der Eingebornen ausschlug, so führ- 
ten die Sieger die Männer, deren Leben' man geschont, nament- 
lich aber die Weiber und Kinder gebunden mit sich heim; ein- 
zeln zogen auch wohl, trotz der harten Strafen, mit welchen die 
Donatare und die Krone öfter solchen Menschenraub bedrohten, 
kleine Streifzüge in die Wildniss, um sich aus den benachbarten 
Stimmen ein paar Sklaven zu fangen. Ausserdem haben wie- 
derholt die Indianer selbst Kriegsgefangene aus feindlichen 
Stämmen, haben einzeln in Zeiten grosser Noth indianische 
Eltern sogar ihre eigenen Kinder an die Kolonisten verkauft ; 
and 90 sammelte sich in jeder Kolonie eine grössere oder ge- 
ringere Zahl indianischer Leibeigenen, die sich mit ihren schwar- 
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zeu Leidensgenossen vermischten. Auf solche Weise begann in 
Brasilien von Anfang an eine Verschmelzung der drei verschie- 
denen Racen, welche die mannichfachsten Mischlingsarten her- 
vorrief: die Mamelucos (eine portugiesische Bezeichnung für die 
Nachkommen eines Christen und einer Maarin, die aber hier 
auf Kinder von Weissen und Indianern angewandt ward), die 
Mulatten (von Weissen und Negern), die Curibocas (von Negern 
und Indianern), die Cafusos (von Negern und Mulatten); im 
Ganzen hat jedoch allmählich das weisse und das schwarze Blut 
das des rothen Mannes mehr und mehr in den Hintergrund ge- 
drängt. — Dies Durcheinanderschütteln der Racen hat dann 
natürlicher Weise ausser in den schon erwähnten Punkten noch 
mannichfach auf den Charakter der Kolonie eingewirkt; so z. B. 
bereicherte sich hier die portugiesische Sprache mit einer grossen 
Anzahl indianischer und afrikanischer Ausdrücke; im Allgemei- 
nen jedoch hat man, soweit das in dem neuen Lande möglich, 
den Brauch, die Sitte und die Lebensweise des Mutterlandes 
treulich bewahrt. 

Wenden wir uns von diesen allgemeinen Bemerkungen, die 
nicht allein flir S. Vincent, sondern für das gesammte Litoral 
Brasiliens gelten, wieder zu der Specialgeschichte jener Capi- 
tanie, so ist daraus während der ersten Jahrzehente nur wenig 
hervorzuheben. Zuerst eine kleine Fehde zwischen der neuen 
regelmässigen Kolonie und den ältern halbverwilderten Vorsied- 
lern. Es ist oben erwähnt, wie Sousa 1531 bei der Bucht Ca- 
nanea eine kleine Zahl Europäer vorfand, darunter einen portu- 
giesischen Baccalaureus, der bereits 30 Jahr unter den Indianern 
lebte ; diesen nun befahl der jetzige Statthalter Gonzalo Monteiro, 
nach S. Vincent überzusiedeln und sidh den dortigen Behörden 
unterzuordnen. Der Baccalaureus gehorchte; die Uebrigen aber 
spotteten der Autorität des Statthalters, und als dieser heran- 
rückte, um Gehorsam zu erzwangen, schlugen sie ihn nipht nur 
zurück, sondern gingen auch ihrerseits zur Offensive über. Die 
Stadt S. Vincent ward unversehens tiberrumpelt und rein aus- 
geplündert, vor 1537; dann kehrten die Uebelthäter eiligst nach 
Süden in ihre einsamen Schlupfwinkel zurück, wo sie vor der 
verdienten Strafe sicher waren. Schlimmer noch hat ein andrer 
Umstand auf S. Vincent eingewirkt: von Anfang an war man 
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rücksichtslos mit der Entholzung des Inselgestades vorgegangen ; 
die Ufer verloren damit ihren natürlichen Mantel und blieben 
schatzlos dem Spiel der Wellen preisgegeben, wovon man bin- 
nen wenigen Jahren die Folgen in einer Versandung des Anker- 
grundes spürte. So verlor 8. Vincent seine Bedeutung als 
Hafeuort; sein Aufschwung ward für alle Folgezeit gelähmt, 
and heutzutage ist diese älteste Stadt Brasiliens nur ein ärm- 
liches Städtchen von .5 — 600 Einwohnern. Daflir erhob sich 
am andern, dem nördlichen Ende der Insel S. Vincent, wo ein 
besserer Hafen ist, eine neue Stadt, Sautos, wahrscheinlich ge- 
gründet am Tage Aller Heiligen, (1. Nov.) 1545, und diese hat 
binnen Kurzem den ganzen Verkehr an sich gezogen , ihre ältere 
Nebenbuhlerin völlig in den Schatten gestellt. — Was die zweite, 
die festländische Siedlung Piratininga anbetrifft, so ist von dieser 
vorzugsweise zu bemerken, dass sie etwa 20 Jahr nach ihrer 
Gründung eine, jedoch geringe Orts Veränderung erfuhr. Den 
Anlass dazu gab die Gesellschaft Jesu, welcher Orden um 1550 
in der Capitanie Aufnahme gefunden und in deren Inselhauptstadt 
S. Vincent sein erstea Gollegium erbaut hatte. Bald ward noch die 
Gründung eines zweiten Collegiums auf dem Continent beschlossen 
und zu dem Ende ein Paar Ordensbrüder nach Piratininga entsendet; 
die Lage dieser Dorfschaft in den Niederungen des gleichnami- 
gen Flussthals gefiel diesen aber nicht; lieber wählten sie zu 
ihrem Bauplatz den Rücken eines Hügels, der sich in unmittel- 
barer Nachbarschaft ausbreitet, und am Tage der Bekehrung 
Pauli, 25. Januar 1554, ward hier das Ordenshaus feierlich ein- 
geweiht und nach dem Schutzheiligen S. Paulo benannt. Bald haben 
dann die frommen Väter die Einwohner der Dorfschaft Pirati- 
ninga vermocht, ihre alten Wohnsitze zu verlassen und sich 
rings um die Kirche anzubauen; so verschwand die alte Nieder- 
lassung, und an ihre Stelle trat eine neue, ursprünglich S. Paulo 
de Piratininga, gewöhnlich einfach S. Paulo genannt, welche 
unterm 5. April 1558 durch den Donatar zum Flecken (Villa) 
erhoben wurde und später, wie anfangs S. Vincent, der gesamm- 
ten Provinz den Namen gab; am 24. Juli 1711 hat sie Stadt- 
recht, endlich am 17. März 1823 den Titel" einer „kaiserlichen 
Stadt* (Cidade Imperial) erhalten. 
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Während die Capitanie S. Vincent langsam doch kräftig 
aufblühte, blieb das benachbarte S. Amaro, heutzutage der 
nördliche Theil der Prov. S. Paulo, weit hinter ihr zurück. 
Der dortige Donatar, Pero Lopes de Sousa (Urkunde vom 
1. September 1534), seit er nach Lissabon zurückgekehrt, ergab 
sich ganz dem kriegerischen Leben ; freiwillig begleitete er Kai- 
ser Karl V. auf seiner Expedition gegen Tunis 1535, befehligte 
dann mehrere Flottenstationen an der afrikanischen Küste und 
segelte endlich mit einem Geschwader nach den ostindischen 
Gewässern, wo er 1539 den Tod fand. Unter solchen Umstän- 
den konnte allerdings nicht viel für die Capitanie geschehen; an- 
fangs blieb sie unter der Oberaufsicht des Statthalters von 
S. Vincent, und dieser verlieh dort mehre Sesmarias; später, 
um 1536, schickte Pero Lopes eine Zeit lang einen eigenen 
Stellvertreter und Hess durch ihn auf der S. Vinceut benachbar- 
ten Insel die neue Hauptstadt, Villa de S. Amaro, anlegen, 
deren Namen fortan auf die Insel und die ganze Capitanie über- 
ging. Allmählich kamen auch mehr und mehr Kolonisten; aber 
sie wurden in ihren Arbeiten durch die unausgesetzten Angriffe 
der anwohnenden Indianerstämme gestört, und weder der Dona- 
tar noch dessen Wittwe und Kinder haben etwas Ernstliches zu 
ihrem Schutze gethan, so dass die Capitanie nur mit Mühe ihr 
Dasein fristete; ja, ohne den Beistand der Landsleute von S. Vin- 
cent, mit denen sie bald wieder unter eine gemeinschaftliche 
Regierung kam, wäre sie wohl ganz zu Grunde gegangen. 

Nicht besser ging es in der Capitanie Espirito Santo, ob- 
gleich hier der Erbstatthalter, Vasco Fernandes Coutinho, selbst 
residirte und bereits grosse Kosten aufgewandt hatte. Gleich 
nachdem er sein Patent erhalten, 1. Juni 1534, machte er all 
seiu Hab und Gut in Portugal zu Gelde, lieh sich dazu noch 
bedeutende Summen und rüstete damit eine so ansehnliche Ex- 
pedition aus, dass seine Feinde ihn später beschuldigten, er 
habe daran gedacht, in Brasilien ein unabhängiges Fürstenthum 
zu begründen. Wenn er wirklich so kühne Hoffnungen genährt 
hat, so war die Enttäuschung desto bitterer. Gleich nach der 
Landung, 1535, ward in der gleichnamigen Bucht das Städt- 
chen Espirito Santo angelegt, jetzt ein armseliges Fischerdorf 
von etwa vierzig Strohhütten, am bekanntesten uuter dem Namen 
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der „alten Stadt* (Villa Velha); während die neue Stadt, das 
bald nachher auf einer benachbarten Insel begründete Victoria, 
heutzutage und schon seit langen Jahren die Haupt- und die 
Hafenstadt der Provinz ist. Rings im Umkreise wurden Ses- 
marias vergeben; eine entscheidende Niederlage brach den Muth 
der Indianer, die sich anfangs der Besitznahme ihres Gebiets 
widersetzen wollten, und so schien dem Werk der Kolonisation 
ein gedeihlicher Fortgang gesichert. Aber Vasco Fernandos 
war nicht der Mann, um einen jungen Pflanzstaat zu regieren; 
schon ziemlich bejahrt, dabei ohne Energie, ohne sittliche Strenge 
gegen sich und andre, ein Freund des Müssiggangs uud der 
Vergnügungen, konnte er seinen Untergebenen weder Furcht 
noch Achtung einflössen und überwarf sich bald mit den 
einflussreichsten Kolonisten. Dazu hatte er von Portugal aus 
noch eine Zahl Verbrecher als Verbannte mit sich nehmen müs- 
sen, und als hätte er an deren Ueberwachung nicht genug, er- 
öffnete er noch dazu bereitwillig allem und jedem, der in den 
andern brasilianischen Capitanien sich eines Vergehens schuldig 
gemacht, in seinem Gebiet ein Asyl. So konnte es an Stoff 
zu äusserem und innerem Unfrieden in Espirito Santo nicht feh- 
len 1 : unter den Ansiedlern brachen Partheiuugen , Hader und 
offene Feindseligkeiten aus, ohne dass sich irgend wer um die 
Autorität des Donatars kümmerte; dadurch ermuthigt griffen auch 
die Indianer, durch schonungslose Behandlung schwer gereizt, 
wieder zu den Waffen, zerstörten die Anpflanzungen und führten 
einen ununterbrochenen kleinen Krieg gegen die Weissen. Die 
besten und fleissigsten Ansiedler flohen das unselige Land ; 
Alles ging rückwärts, und wenn die Kolonie auch fortbestand, 
so war sie doch in vollständige Anarchie, in das tiefste Elend 
versunken. Auch der Erbstatthalter ward endlich selbst der 
Herrschaft müde, und in seinen letzten Jahren hat er wiederholt 
sich erboten, die Gapitanie der Krone zurückzugeben ; doch kam 
es nicht zum Abschluss, und Espirito Santo blieb nach dem 
Tode des ersten Donatars, Vasco Fernandes Coutinho, 1561, 
noch längere Zeit im Besitz seiner Familie. 

Glücklicher war die benachbarte Capitanie Porto Seguro, 
welche P«ro do Campo Tourinho zu Leben erhalten hatte, 
27 Mai 1534. Ein reicher Grundbesitzer in der portugiesischen 
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Provinz Minho, genoss er im weiten Umkreise eines grossen 
Ansehens; und als er nun seine Anstalten zu einer vollständigen 
Uebersiedlung traf und Allen, die ihn begleiten wollten, in seinem 
Gebiet eine Sesmaria zusagte, da drängten sich soviel Wander- 
lustige herbei, dass er eine Auswahl vornehmen konnte und 
musste. Bei dem alten Hafen des Gabrai, Porto Seguro, stieg 
er ans Land, und in unmittelbarer Nachbarschaft auf einer aus- 
gedehnten Hochfläche ward die gleichnamige Haupt- und Hafenstadt 
gegründet, wurden ringsum den Ansiedlern Ländereien zugetheilt. 
Der Erbstatthalter erwies sich überhaupt als geschickter Regent; 
zunächst, obwohl ihm die Indianer freundlich entgegenkamen, 
vernachlässigte er doch keinen Augenblick die nöthigen Vor- 
sichtsmaassregeln, und so wurden die hinterlistigen Ueberfillle, 
welche ein paar Stämme der Umgegend versuchten, glücklich 
abgeschlagen, bald ein dauerhafter Friede hergestellt. Auch im 
Innern hielt Pero auf strenge Ordnung, und so konnte die Ko- 
lonie sich ruhig, wenn auch langsam, fortentwickeln. Das Haupt- 
gewerbe der Einwohner war der Fischfang, dessen Ertrag sie 
nicht nur in die benachbarten Landschaften, sondern bis nach 
Portugal verführten; daneben bestand die Ausfuhr grössten- 
teils aus Brasilholz; in der Zuckerproduction aber blieb ftian 
hinter S. Vincent und Pernambuco weit zurück, wie denn über- 
haupt der Ackerbau hier fast nur für die eigne Nothdurft be- 
trieben wurde. — Um 1550 etwa wird Pero do Campo gestor- 
ben sein; seine Lehnsherrschaft vererbte auf seinen Sohn Fernao 
und von diesem auf dessen Schwester Leonor, Wittwe des Gre- 
gorio da Pasqueira, welche durch königliche Urkunde vom 
30. Mai 1556 diesen Besitz bestätigt erhielt. Aber schon zwei 
Mönat später verkaufte sie, mit Erlaubniss des Lehnsherrn, die 
Capitanie Porto Seguro an D. Joao de Lancastre, Herzog von 
Aveiro, der dieselbe seinem zweiten Sohn zum Erbtheil be- 
stimmte, und zwar für eine baare Zahlung von 600 Milreis nebst 
einer lebenslänglichen Jahresrente von 12 % Milreis und 2 Moyos 
Waizeu. So niedrig ward damals der Werth eines brasilianischen 
Fttrstenthumes angeschlagen! 

Wieder folgt jetzt eine halb misslungene Niederlassung. 
Der Donatar der Capitanie dos Ilheos (Prov. Bahia), Jorge de 
Figueiredo Correa, war nicht gewillt, um deswegen seine Stel- 
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luHg am portugiesischen Hofe aufzugeben, indem er wohl glaubte 
durch den Einfluss und die mannichfachen Verbindungen, welche 
sein Amt ihm verschaffte, bei Weitem besser für die Blttthe seiner 
Lehnsherrschaft nnd für einen fortwährenden Nachschub an Kolo- 
nisten sorgen zu können. Als sein Stellvertreter ging ein erfahre- 
ner spanischer Hauptmann, Francisco Romero, hinüber, welcher auf 
der Insel Tinhar6 (unweit der Bahia aller Heiligen) die erste 
Niederlassung anlegte; bald jedoch ward diese wieder aufge- 
geben, da sich bei einer genauem Untersuchung der Küste her- 
ausstellte, dass weiter südwärts und mehr im Mittelpunkt der 
Capitanie ein viel besserer Hafen belegen sei, Porto dos Ilheos, 
benannt nach vier Eilanden an seinem Eingang. Hier ward 
dann die neue Hauptstadt erbaut, welche den Namen S. Jorge 
dos Uheos erhielt, ob nach dem Grundherrn, ob nach dem gleich- 
namigen Heiligen mag dahin stehen. Das Land ringsum war 
mit einer üppigen Vegetation bedeckt, reich an Quellen und von 
grosser Fruchtbarkeit, und mit den bedeutenden Kapitalien, 
welche Figueiredo und seine Lissaboner Freunde aufzuwenden 
hatten, ward hier bald die Zuckerproduction in grossem Maass- 
stabe betrieben. Aber der Statthalter Romero eignete sich nicht 
für das Amt, das ihm übertragen war; ein alter Soldat, 
wollte er Alles mit strenger militärischer Zucht zwingen, ohne 
auf die Gesetze des Reichs, die Rechte der Unterthanen zu 
achten, und bald hatte er die letzteren so gereizt, dass sie sich 
empörten und ihn als Gefangenen an den Donatar zurückschickten. 
Und dieser beging nun seinerseits den Missgriff, den verhassten 
Mann wieder in sein Amt einzusetzen, was natürlicher Weise in 
der ganzen Capitanie die grösste Unzufriedenheit , fortwährenden 
Hader hervorrief. Das benutzten die umwohnenden Indianer, 
vor allen der Stamm der wilden Aymores (Botocudos), den an- 
fangs das kriegerische Geschick des Romero und der einmüthige 
Widerstand der Kolonisten zurückgeschreckt, gedemüthigt hatte; 
jetzt wiederholte er seine räuberischen, zerstörenden Angriffe 
und machte dem anfänglichen Wohlstand des Pflanzstaats ein 
schnelles Ende; kaum, dass sich die Hauptstadt S. Jorge mit 
ihrem Weichbild zu behaupten vermochte. — Inzwischen starb der 
erste Erbstatthalter, 26. September 1551, und ihm folgte sein 
Sohp, Jeronimo Alarcao, welcher bald nachher mit königlicher 
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Genehmigung die Capitanie dos Ilheos kaufweise an Lucas Gi- 
raldes ttberliess. 

Viel weiter nördlich, von den Ilheos durch die verödete 
Capitanie Bahia getrennt, lag die Erbstatthalterschaft Pernam- 
buco (Prov. Alagoas und Pernambuco), welche bei der Theilung 
dem Duarte Coelho zugefallen war, 2. October 1534, und schon 
im nächsten Jahr von demselben in Besitz genommen wurde. 
Er fand hier bereits eine ältere portugiesische Niederlassung 
vor, die befestigte Fakton i Pernambuco, ursprünglich gegründet 
durch Christo vao Jaquez 1526 an den Ufern des Flüsschens 
Igarazu , aber von den Franzosen während ihrer vorübergehenden 
Besitznahme 1531 verlegt an den Fluss Biberibe, der auch den 
Namen Marim oder Mairy, d. h. des «französischen Flusses* 
trug (denn bei den Indianern bedeutete „Mair" einen Franzosen, 
wie „Pero" einen Portugiesen). Diese Ortsveränderung war ohne 
Zweifel sehr zweckmässig, denn nun lag die Faktorei an einem 
herrlichen Ankergrund, durch ein Felsenriff (portug. recife), das 
von mehren schmalen Eingängen durchbrochen sich meilenweit 
längs der Küste hinzieht, gegen den ungestümen Andrang der 
Meereswogen geschützt. Demgemäss hatte sie zunächst den 
Beifall des Pero Lopes de Sousa erlangt, der, als er 1532 
die portugiesische Herrschaft in diesen Gegenden wieder her- 
stellte, doch die Faktorei an dem neuen Platze liess; und jetzt 
gefiel sich der Donatar Duarte Coelho gleichfalls hier so sehr, 
dass er beschloss, in unmittelbarer Nachbarschaft seine neue 
Hauptstadt zu erbauen. Dicht neben der Mündung des Biberibe 
ragt eine grosse Halbinsel weit ins Meer hinaus, der Anfang 
eines Höhenzugs, der landeinwärts sich ausdehnt; auf diesem 
Höhenzuge nun, wohl eine Stunde Wegs von der äussersten 
Landspitze, legte Coelho am 9. März 1535 mit Hülfe seiner Be- 
gleiter und der umwohnenden Indianer den Grund zu der Stadt 
Olinda — ein Name, zu dem nach der gewöhnlichen Tradition 
ein Ausruf des Donatars : „0 wie schön (o que linda) ist diese 
Gegend!" den Anlass gegeben haben soll, von dem wir aber 
mit mehr Wahrscheinlichkeit annehmen , dass er von irgend einem 
Schloss oder Landhause, das der Gründer daheim in Portugal 
besessen haben mag (unweit Lissabon giebt es ein paar Kirch- 
spiele Linda oder Olinda a Velha, Linda a Pastora u. w.), 
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auf diese neue Siedlung übertragen wurde. — Im Uebrigen würde 
allerdings jener Ausruf in der Natur der Dinge seine volle Be- 
rechtigung gefunden haben; denn die Lage von Olinda auf 
mehren Hügeln ist malerisch reizend, für den Handel jedoch 
weniger geeignet, da in ihrer Nachbarschaft längst kein guter 
Ankerplatz mehr vorhanden ist, und deshalb hat sie, obwohl sie 
anfangs schnell zunahm, bald einer jüngern Nebenbuhlerin den 
Rang abtreten müssen. Weiter ins Meer hinaus erhob sich seit 
Ende des 16. Jahrhunderts die nach dem Felsenriff benannte 
Stadt, Recife, welche die Brasilianer einzeln wohl als die „Drei- 
stadt" (Tripolis) bezeichnen, weil sie die äusserste Spitze der 
Halbinsel , das Eiland S. Antonio und die benachbarte Küste des 
eigentlichen Festlandes (Boa Vista) bedeckt Und selbst bei 
dieser Stadt wird schon jener Prozess der Versandung fühlbar, 
der sich wie bei S. Vincent so bei vielen Buchten und Fluss- 
mttndungen der brasilianischen Küste wiederholt, seit ihre Ge- 
stade besiedelt wurden; der obere Hafen, dicht an der Stadt, 
Mosqueirao genannt, erlaubt nur noch Schiffen von 10—12 Fuss 
Tiefgang den Eintritt, und grössere Fahrzeuge müssen auf der 
ftussern Rhede, Po^o, vor Anker gehen, wo sie gegen Sturm nur 
wenig Schutz finden. — Diese ganze Gruppe , die Nach- 
barstädte Olinda und Recife mit all ihren Dependentien pflegt 
die Sprache des gemeinen Lebens unter dem einen Gesammt- 
namen der Handelsstadt Pernambuco zusammenzufassen. 

Nach der Gründung von Olinda schritt Duarte Coelho rüstig 
mit der Anlage und Organisation seiner Kolonie vorwärts; mit 
den Eingebomen hielt er Friede und gutes Einverständniss, er- 
munterte die portugiesischen Einwanderer, durch Mischehen diese 
Freundschaftsbande noch enger zu knüpfen; und so war er wie- 
derum in der Noth, als mehre wilde Stämme des Waldgebirgs, 
von französischen Kauffahrern und entlaufenen portugiesischen 
Verbrechern aufgereizt, ihm den Krieg erklärten, des kräftigsten 
Beistandes der benachbarten Häuptlinge gewiss, welche ihm den 
Sieg, seinem Pflanzstaat eine dauerhafte Ruhe verschafften. Im 
Innern hielt Coelho mit der grössten „Strenge auf Ordnung, Fleiss 
mid Gerechtigkeit; der Anbau des Landes, die Zucker- und 
Baumwollenproduction machten schnelle Fortschritte , um so mehr, 
da einige Lissaboner Häuser, mit denen der Erbstatthalter in 
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Verbindung getreten war, grosse Summen aufwandten, um die 
nttthigen Einrichtungen, zumal die Zuckermühlen, herzustellen. 
Es kamen nicht nur neue Kolonisten von Portugal, Spanien und » 
den Ganarischen Inseln, auch aus den anderen Capitanien strömten 
Einwanderer herbei, um hier, wo Ordnung und Wohlstand Hand 
in Hand gingen, ihren Wohnsitz zu nehmen, und bald hatte 
Pernambuco eine verhältnissmässig hohe Blüthe erlangt, so dass 
ausser S. Vincent keine andere der brasilianischen Landschaften 
ihm die Waage halten konnte. Bei alledem ist uns aus den 
ersten Jahrzehnten kaum eine historische Thatsache von Wichtig- 
keit überliefert; wir wollen nur erwähnen, dass Coelho an der 
Nordgränze seiner Lehnsherrschaft die heutige Stadt Iguarazu 
begründete, welche 1548 einen ganzen Monat lang von den In- 
dianern berannt wurde und ohne den Beistand, eines Schiffs, 
das eben aus Europa anlangte, wohl unterlegen wäre; an Bord 
dieses Schiffes aber befand sich Hans Staden aus Homberg in 
Hessen, der erste deutsche Reisende, welcher Brasilien besuchte 
und über dies Land so wie sein eigenes Schicksal daselbst uns 
ausführliche Auskunft gegeben hat. — Endlich am 7. August 1554 * 
ist der erste Erbstatthalter von Pernambuco, Duarte Coelho, ge- 
storben ; seine Wittwe, Brites d' Albuquerque, übernahm die Ver- 
waltung und führte sie, bis im Jahr 1560 ihr erstgeborner Sohn, 
der zweite Erbstatthalter Duarte Coelho d'Albuquerque, auf könig- 
lichen Befehl von Portugal, wo er bisher den Studien obgelegen 
hatte, nach Olinda zurückkehrte und nun selbst die Zügel der 
Regierung ergriff. 

Eben nördlich von Pernambuco liegt die letzte feudale Ca- 
pitanie Itamaraca, welche die gleichnamige Insel mit dem gegen- 
überliegenden Festland (jetzt zur Provinz Pernambuco gehörend) 
und ausserdem die Küste der heutigen Provinz Parahyba um- 
fasste. Sie gehörte bekanntlich dem Pero Lopes de Sousa, und 
so versteht es sich von selbst, dass hier im Ganzen ebenso 
wenig von Seiten des Donatars geschehen ist, wie weiter im 
Süden auf S. Amaro. Doch erschien als Stellvertreter des Pero 
Lopes ein Joao Gonsalvez, gründete auf der Insel die Nieder- 
lassung Conceigao d'Itamaraca und siedelte ein paar Kolonisten 
an, 1535; aber Bedeutung hatte der Ort fürs Erste nur als 
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Asyl für die Verbrecher, welche der strengen Rechtspflege von 
Pemambuco enflohen, nnd als Schlupfwinkel fttr die Schleich- 
händler, meist Portugiesen und Franzosen, welche noch immer 
too den Kttstenindianern Brasilholz eintauschten, ohne der Krone 
Portugal und den Erbstatthaltern die gesetzliche Abgabe zu erlegen. 

Fassen wir nun das Resultat, welches der Hof von Lissabon 
durch die grosse Maassregel von 1534 für die Kolonisation Brasiliens 
erzielte, zusammen, so ist das in wenigen Worten das Folgende: 
Sieben Capitanien waren gegründet; davon aber befanden sich 
nur drei, Porto Seguro, S. Vincent und Pemambuco in einer 
gedeihlichen Entwicklung und waren einigermaassen im Stande, 
fortan auf eigenen Füssen zu stehen ; die andern vier dagegen 
waren arm, innerlich zerrüttet, schwach nach Aussen, ja sogar in 
ihrer Existenz ernstlich gefährdet, wenn sie nicht bald durch das 
Mutterland aufs Kräftigste unterstützt wurden. Und selbst jene 
drei blühenden Pflanzstaaten blieben verhältnissmässig noch im- 
mer unbedeutend: es ist uns überliefert, dass S. Vincent nach 
Ujährigem Bestand ausser den Negersklaven erst reichlich 600 
Einwohner zählte; ziemlich viel mehr mag Pemambuco gehabt 
haben, die andern jedenfalls weniger und meistens bedeutend 
weniger, so dass wir nicht weit irre gehen werden, wenn wir 
die gesammte Bevölkerung Brasiliens von europäischer und afrika- 
nischer Race um 1550 auf höchstens 5000 Seelen anschlagen — 
jedenfalls ein geringes Resultat, nachdem man seit 50 Jahren 
Besitz ergriffen, seit 20 Jahren kolonisirt hatte. — Aber dab^i 
mu88 man immer Eins ins Auge fassen: Portugal ist selbst arm 
an Menschen und war damals schwerlich bevölkerter als heut- 
zutage, wo es nur 3 l /t Millionen zählt; es hatte also nur wenig 
Auswanderer für die Kolonien abzugeben. Und von dieser klei- 
nen Zahl erhielt Brasilien wiederum nur den geringsten Theil; 
wer konnte Lust haben, hier in einem halbwilden Lande dem 
Boden mit der Pflugschaar Schätze abzugewinnen, so lange ein 
reiches altes Culturland wie Hindostan einladend winkte, in dem 
bei weitem mehr und mit viel leichterer Mühe durch das Schwert 
zu erbeuten war? Dorthin also hatte» Volk und Regierung 
immerfort ihr Auge gerichtet ; eine Reihe heldenraüthiger Eroberer 
eröffnete dort Jedem eine Laufbahn der Ehre und des Reich- 
thums; dorthin zog die unternehmungslustige Jugend,- der Kauf- 
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mann, der Schiffer; und zum Entgelt floss von Ostindien un- 
unterbrochen ein reicher Strom von Schätzen nach Portugal 
zurück. Bei einer solchen Concurrenz lässt es sich denken, 
wie viel Mühe und wie wenig Erfolg die Erbstatthalter haben 
mussten, wenn sie für ihre brasilianischen Lehnsherrschaften 
Kolonisten zu werben suchten; vergebens rekrutirten sie ihre 
Auswandererzüge nicht nur in Portugal, sondern auch in den 
spanischen Nachbarprovinzen und auf den nordafrikanischen 
Inselgruppen ; dem Bedürfniss ward doch nicht genug gethan. — 
Um nun wenigstens einigermaassen zu helfen, griff der Lissa- 
bonner Hof zu einer Maassregel, welche schon früher zu Gunsten 
der ungesunden westafrikanischen Kolonien angewandt war, wo 
gleichfalls die freie Einwanderung für den Bedarf nicht aus- 
reichte; Brasilien ward gleich diesen zum Verbannungsort erklärt 
und zwar zum Verbannungsort des schlimmsten Grades , so dass 
z. B. Wucherer und Betrüger im ersten und im zweiten Fall 
nach Afrika, im dritten aber nach Brasilien deportirt werden 
sollten. Auch in dieser Hinsicht sah sich der südamerikanische 
Pflanzstaat hinter allen übrigen zurückgesetzt; er erhielt nicht 
nur den Auswurf der portugiesischen Verbrecherwelt, er erhielt 
auch nur den kleinsten Theil davon, immer aber doch eine be- 
deutende Anzahl. Und diese Zwangseinwanderung von Depor- 
tirten (degradados) hätte auch für das neue Land wohlthätig 
werden können, hätte man nur (wie es bald in den englischen 
Kolonien bräuchlich wurde) die Deportirten als weisse Sklaven 
gehalten und irgend einem ehrbaren Ansiedler zum Dienst und zur 
Beaufsichtigung übergeben. Aber Nichts von alle dem: in Por- 
tugal (wie in Spanien) galt die Verbannung an und für sich 
schon als genügende Strafe, und war der Sträfling einmal an 
seinem Verbannungsort angekommen, so mochte er dort unge- 
hindert Landbesitz erwerben und in allen Stücken mit den 
übrigen Kolonisten concurriren.**) 



*) Wörde die Zwangseinwanderung der Deportirten anfangs über ganz 
Brasilien vertheilt, so ist sie später, um 1620, ausschliesslich den Nordprovinzen, 
dem s. g. Staat Maranhao, dann durch Gesetz vom 30. Juni 1794 der Provinz 
S. Catharina und endlich unterm 20. November 1797 den heutigen Provinzen 
Mato Grosso und Alto Amazonas zugewendet worden. Mit der Unabhängigkeit«- 
Erklärung erlosch natürlich diese Zwangseinwandernng auf immer. 
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Auf solche Weise angewandt war das Hülfsmittel schlimmer 
als das Uebel selbst, und die nachtheiligen Folgen des Systems 
machten sich nur zu bald fühlbar, selbst in Pernambuco, wo doch 
ein kräftiger Regent mit eiserner Strenge auf Recht und Ordnung 
hielt «Ich bezeuge Eurer Hoheit und schwöre bei meiner Todes- 
stunde, u so schrieb Duarte Coelho an König Johann III., 20. Dec. 
1546, „dass die Deportirten dem Lande keinen Vortheil und Nichts 
Gates bringen, aber viel Böses. Möge Eure Hoheit mir glauben, 
diese Leute sind hier im Lande schlimmer als die Pest; deshalb 
bitte ich um Gotteswillen, mich in Zukunft mit solchem Gift zu 
verschonend Wie viel schlimmer noch musste es nicht sein, 
wo eine kräftige Regierung fehlte; dort war bald allgemeine 
Demoralisation, Missachtung der Gesetze, innerer Hader einge- 
rissen; nnd was am schlimmsten, da eine jede Capitanie der 
ganzen Welt gegenüber das Asylrecht genoss, so war dem Ver- 
brecher förmlich Straflosigkeit gewährleistet, sobald er nur die 
Gränzen der einen Landschaft hinter sich hatte. Vergebens hat 
namentlich Duarte Coelho die Abschaffung dieses unsinnigen 
Privilegiums gefordert; die Krone mochte nicht eingreifen, und 
die Erbstatthalter hielten natürlich streng auf ihre Souveränitäts- 
rechte; ja einzelne, wie in Espirito Santo und Itamaraca, schienen 
förmlich ein Gewerbe daraus zu machen, allem Gesindel Schutz 
zu gewähren. An diesen beiden Orten waren denn auch die 
Zustände am schlimmsten ; hier hatten die portugiesischen Schleich- . 
händler ihre Schlupfwinkel, die, nebenher ein bischen Seeraub 
nicht verschmähend, an der Küste kreuzten. Speciell von Espi- 
rito Santo ging unter andern jenes Schiff aus, welches die 
Indianer der Campos dos Goitacazes tödtlich beleidigte und 
dadurch den Untergang der Kolonie des Pero de Goes ver- 
schuldete. 

Die Ostküste Brasiliens, von Cap S. Augustin an südwärts, 
obwohl ein Kranz von kleinen Siedlungen längs derselben er- 
wuchs, befand sich also fast in derselben Lage wie Nord -Bra- 
silien, wo alle Kolonisationsversuche misslungen waren; hier wie 
dort war weder ein Zustand der Ordnung fest begründet noch 
konnte sich die Autorität der Krone Portugal fühlbar, gefürchtet 
machen. Die fremden Nationen und zumal die Franzosen Hessen 
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sich demnach auch hier nicht im Geringsten in ihrem altgewohn- 
ten Ktistenhandel stören; höchstens dass sie die Häfen vermieden, 
wo jetzt wirklich die portugiesische Flagge wehte, wie die vor- 
mals vielbesuchte Bucht von Pernambuco und die Bahia; dafür 
ward fortan die noch öde Bai von Rio de Janeiro zu ihrem 
Hauptquartier, zum Mittelpunkt ihrer Operationen. Ueberhaupt 
mag im Ganzen der Verkehr, welchen die Bretagne und die 
Normandie nach Brasilien trieben, kaum hinter dem portugiesi- 
schen zurückgestanden haben. In diesen beiden Provinzen war 
man in die Beschaffenheit jenes Landes, in Sitte und Brauch 
seiner Ureinwohner mindestens eben so gut eingeweiht wie am 
Lissaboner Hof; öfter hatte man hier sogar Indianer gesehen, 
wenn sie zum Besuch auf französischen Schiffen mit herüber- 
kamen, und so konnte die Stadt Rouen einst bei einer Festlich- 
keit, 1. und 2. Oct. 1550, statt des üblichen Tourniers den ver- 
wunderten Zuschauern das Schauspiel eines Kampfes und eines 
festlichen Tanzes brasilianischer Wilden vorführen. 

Nach alledem war die Lage der Dinge verzweifelt genug; 
sollten die kolonialen Anfänge, welche Portugal in Brasilien be- 
gründet hatte, nicht in sich selbst zerfallen oder dem ersten An- 
griff irgend eines fremden Volkes, vielleicht Frankreich zur 
Beute werden, so war es nothwendig, dass das Mutterland un- 
gesäumt ihnen Hülfe und Unterstützung zu Theil werden Hess. 
Vorstellungen der Art sind dem Lissaboner Hof wiederholt ge- 
macht worden, aber von Niemandem mit so viel Ernst und so 
viel Offenherzigkeit wie von Luiz de Goes, dem Bruder des 
unglücklichen Donatars der Campos dos Goitacazes. „Wenn 
nicht binnen kurzer Zeit," so schrieb dieser aus Santos (S. Vin- 
cent) an König Johann III., 12. Mai 1548, „Eure Hoheit den 
Capitanien und Küsten von Brasilien zur Hülfe kommt, so ver- 
lieren wir Leben und Eigenthum; Eure Hoheit aber wird das 
Land verlieren." Und aus Besorgniss, selbst die Aussicht auf 
solch eine Einbusse möge den Hof wenig rühren, so lange das 
reiche Ostindien ihm nur bliebe, deutet Luiz weiter darauf hin, 
es werde in solchem Fall schwerlich mit dem Einen Verlust 
vorbei sein; leicht würden die Franzosen dann auch das Cap 
der guten Hoffnung umschiffen und, hätten sie erst das portugiesische 
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Amerika, auch das portugiesische Asien angreifen. „Wenn aber,* 
heisst es endlich, „all diese besorglichen Aussichten Enre Hoheit 
nicht rühren, so möge Sie doch Mitleid haben mit den vielen 
christlichen Seelen hier im Lande und uns zur Hülfe kommen 
mit starkem Arm; denn das thut Noth." 



Drittes Kapitel. 

. Die Krone Portugal and der erste französische Krieg. 

Die beredten Vorstellungen des Luiz de Goes, daneben 
die schon frühem Rathschläge des Donatars Coelho und vielleicht 
vor Allem die Nachricht von dem schrecklichen Schicksal des 
Donatars von Bahia bewogen König Johann III. endlich, sich im 
vollen Ernst der brasilianischen Kolonisation anzunehmen. An- 
fangs zwar handelte es sich nur um kleine Unterstützungen; 
man wollte ein paar Schiffe mit neuen Kolonisten und Vorräthen 
abfertigen ; man wollte einer Compagnie von Kaufleuten das 
Monopol und den Schutz Brasiliens tibertragen; glücklicherweise 
jedoch Hess man auf den Rath des erfahrnen Donatars Pero 
de Goes diese kleinlichen Pläne fallen und ergriff abermals eine 
grosse Maassregel, wie sie allein helfen konnte. Es ward be- 
schlossen: die Krone selbst solle sich bei der brasilianischen 
Kolonisation betheiligen und dort eine königliche Capitanie gründen, 
welche stark genug sei, um den übrigen zu jeder Zeit Schutz 
und Hülfe zu gewähren. Zur Anlage einer solchen Niederlas- 
sung ward die vormalige Capitanie Bahia gewählt, vorzugsweise 
weil sie beinahe im geographischen Mittelpunkt des damaligen 
portugiesischen Amerika belegen war; und die Erben des Do- 
natars Francisco Pereira Coutinho, welche gänzlich verarmt, an 
eine Besitznahme dieses ihres Lehnsfttrstenthnms doch nicht 
denken konnten, verstanden sich gern dazu, für eine erbliche 
Jahresrente von 400 Milreis dasselbe wieder an die Krone ab- 
zutreten. Hier nun, an den Ufern der Bahia aller Heiligen — 
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, so bestimmte eine königliche Urkunde vom 7. Januar 1549 — 
sollte eine Festung und eine grosse starke Stadt erbaut werden, 
als Hauptstadt für die neue königliche Capitanie und zugleich 
als Sitz einer kolonialen Centralgewalt , deren Machtvollkommen- 
heit sich über ganz Brasilien ausdehnen sollte. 

Die neue Centralgewalt bestand aus drei grossen Kron- 
beamten, von denen jeder innerhalb seines Fachs von dem an- 
dern ganz unabhängig war, und zwar hatte der eine der Gene- 
ral-Gouverneur (Governador Geral) die Administration, der zweite 
der Oberrichter (Ouvidor Geral) die Justiz, der dritte der In- 
tendant (Provedor Mor da Fazenda) die Finanzen unter sich; 
ihnen endlich war ein Kttstenadmiral (Capitao Mor da Coöta) 
beigeordnet, dem es oblag, mit seiner Flottenstation das Littoral 
Brasiliens zu bewachen. — Was nun die Competenz jedes Ein- 
zelnen anbetrifft, so hatte der General - Gouverneur natürlich in- 
1 nerhalb der königlichen Capitanie Bahia die volle Regierungs- 
gewalt, in den übrigen Lehnsfllrstenthüraern aber nur eine Art 
Oberaufsicht; er sollte einschreiten gegen die Missbräuche und 
Uebergriffe der Erbstatthalter und ihrer Stellvertreter, mochten 
sie nun den Rechten der Krone oder denen der Kolonisten zu 
nahe treten, andrerseits wiederum jene in ihren begründeten 
Rechten den Kolonisten gegenüber beschützen, und daneben vor- 
zugsweise in Kriegsfällen gegen Indianer und auswärtige Feinde 
allenthalben Hülfe leisten. Gleichzeitig wurde auch die 
Errichtung einer eignen Landwehr vorgesehen: jeder Donator 
sollte in seiner Capitanie, ausser dem nöthigen Pulver, ein förm- 
liches kleines Arsenal (14 kleine Geschütze von verschiedenem 
Kaliber, 20 Arquebusen oder Musqueten, 20 Armbrüste, 20 Lan- 
zen und Piken, 40 Degen und 40 Panzer von gesteppter Baum- 
wolle, die unter jenem heissen Klima am bequemsten waren und 
gegen die indianischen Pfeile vollkommen ausreichten) vorräthig 
halten; verhältnissmässig weniger mussten die reichen Grund- 
besitzer, und selbst der gemeine Mann musste zum mindesten 
irgend eine Waffe im Hause haben, wenn er nicht bei der all- 
gemeinen Waffenschau straffällig werden wollte. — Der Inten- 
dant hatte Uber das finanzielle Interesse, über die nutzbaren Rechte 
der Krone in ganz Brasilien zir wachen; selbstverständlich fiel 
ihm daher die Oberaufsicht Uber jene Finanzbeamten zu, welche 
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gleich zu Anfang von der Regierung den Donataren beigegeben 
waren, am in den einzelnen Capitanien die königlichen Einkünfte 
oud Zölle zu erheben, die aber bisher grossentheils ihre Pflicht 
nur auf die nachlässigste Weise erfüllt hatten. — Nicht so leicht 
war es, fllr den dritten Kronbeamten, den Oberrichter, einen 
Wirkungskreis zu schaffen, da ja die Krone in den Schenkungs- 
urkunden die gesammte Gerichtsbarkeit an die Donatare abge- 
treten hatte. Aber im Ganzen und Grossen war die Rechts- 
pflege in ganz Brasilien so schlecht gehandhabt worden, dass 
es der Regierung nicht zum Tadel gereichen konnte, wenn sie 
jetzt einseitig und ohne Rücksicht auf die Beschwerden der Erb- 
statthalter jenes Privilegium vernichtete und das Hoheitsrecht der 
Justiz wieder an sich nahm. Mit der Ausübung dessell>en ward 
der Oberrichter beauftragt, dem für die einzelnen Landschaften 
Unterrichter zur Seite traten; doch erhielten sie nicht die volle, 
vormalige Competenz. Ohne Appellation konnten die Gerichte 
in Civilsachen nur, wo es sich um weniger als 60,000 Reis han- 
delte, in Criminalsachen bei Personen höhern Ranges nur bis 
auf 5jährige Verbannung erkennen, und selbst bei Gemeinfreien 
und heidnischen Sklaven durfte ein Todesurtheil nur vollstreckt 
werden, wenn der General -Gouverneur seine Zustimmung gab; 
sonst ging die Sache und in Criminalfällen auch der Gefangene 
zum Endurtheil an das Hofgericht, nach Lissabon. 

Im Lauf des Winters 1548 — 49 wurden in Portugal die 
nöthigen Anstalten getroffen, um diese doppelte Maassregel, die 
Gründung einer königlichen Capit&nie an der Bahia und die 
Einsetzung einer provinziellen Centraigewalt für Brasilien, durch- 
zuführen. Das Amt eines General-Gouverneurs erhielt Thome de 
Souza, ein Bastard aus einem der edelsten Häuser, der bereits 
in Asien sein Talent als Feldherr und Staatsmann bewährt hatte; 
Oberrichter wurde Pero Borges, dem seine strenge Gerechtigkeit 
in Brasilien bald den Vorwurf übermässiger Strenge und Hart- 
herzigkeit zuzog; die andern beiden Grossämter übertrug König 
Johann III. an zwei von den ursprünglichen, aber erfolglosen 
Donataren, und zwar das des Intendanten an Antonio Cardoso 
de Barros, dem einst die 13., das des Küstenadmirals an Pero 
de Goes, dem einst die 5. Capitanie zu Lehen gegeben war. 
Ein Geschwader ward ausgerüstet, auf dem sich ausser einer 
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Anzahl von Kolonisten 600 Soldaten und 400 zur Deportation 
verurtlieilte Sträflinge einschifften; auch ein paar Mitglieder der 
Gesellschaft Jesu schlössen sich an, an ihrer Spitze Pater Manuel 
de Nobrega, welche das erste Ordenshaus portugiesischer Zunge 
jenseits des atlantischen Meers begründen sollten« Am 1. Fe- 
bruar 1549 verliess man die Mündung des Tajo, und am 29. März 
1549 hatte die Flotte ihren Bestimmungsort erreicht, ankerte in 
der Bahia aller Heiligen. Gleich darauf eilten von allen Seiten 
mehr als 40 Portugiesen herbei, um die Landsleute willkommen 
zu heissen; es waren das theils versprengte Ueberreste der 
Kolonie des Pereira Coutinho, theils noch ältere Vorsiedler, und 
auch der jetzt hochbejahrte Diogo Alvarez, welcher der erste 
Europäer seit 1509 hier wohnte (f 5. Oct. 1557), fehlte nicht. 
Unter ihrer Führung begab sich der neue Einwandrerzug nach 
der ältern Niederlassung, unter deren Trümmern noch die Ka- 
pelle „da Victoria", von Pereira zum Andenken an seinen ersten 
Sieg über die Indianer erbaut, hervorragte, und in diesem ver- 
wüsteten Kirchlein ward der erste Dankgottesdienst gefeiert. 
Dann ging man an die Anlage der neuen, Stadt. Die wasser- 
arme Landenge, welche Pereira vormals zu seinem Sitz gewählt 
und wo sich heutzutage die Vorstadt Victoria erhebt, gefiel dem 
Generalgouverneur nicht ; er beschloss lieber einen andern Platz 
ausfindig zu machen, zu dem Ende die ganze Bahia zu unter- 
suchen. Und eine solche Untersuchung lohnte wohl die Mühe; 
denn wohin der Reisende auf diesen Gewässern sich auch wen- 
det, immer eröffnet sich ihm ein neues Schauspiel von der man- 
nichfachsten Schönheit. Die Bahia aller Heiligen wird durch die 
Insel Itaparica, welche sich vor ihrem Eingange ausbreitet, ge- 
gen den Ungestüm der Winde und Wogen geschützt und bildet 
somit gleichsam einen Binnensee, der mit vielen malerischen 
Eilanden wie besäet ist. Ihre Ufer ringsum erhalten eine unge- 
meine Mannichfaltigkeit der Bildung, da allenthalben kleinere 
Buchten tief in das Land einschneiden und zahllose Flüsse und Bäche 
sich mit den Gewässern der Bahia vereinigen ; landeinwärts aber 
erhebt sich das Gestade bald jäh, bald allmählich zu einer bun- 
ten Reihe von kleinen Hochebeuen, auf denen sich die üppigste 
Fülle tropischer Vegetation entfaltet. 
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Nach längerm Schwanken entschied sich ThomedeSousa end- 
lich für eine solche Hochfläche, die eben nördlich von der altern 
Niederlassung, unweit von dem altgewohnten Ankerplatz belegen 
war, and oben auf dieser legte er den Grund zu seiner neuen 
Kolonie, jetzt die „obere Stadt* (cidade alta) genannt im Gegen- 
satz zu der „untern Stadt" (cidade baixa), welche später unten 
am Abhang unmittelbar am Meeresufer aufwuchs, und in der 
sich heutzutage der gesammte Handelsverkehr der Bahia Con- 
centrin hat Sie erhielt den Namen der „Stadt des Erlösers 44 , 
Cidade do Salvador, eine Bezeichnung, die aus der gewöhn- 
liehen Sprache durch den einfachen Namen der „Bucht", Bahia, 
so gut wie ganz verdrängt ist; zum Wappen verlieh ihr der 
Generalgouverneur eine Taube mit dem Olivenzweig im Schnabel, 
im blauen Felde und mit der Umschrift: „Sic illa ad Arcam 
reversa est". — Der Bau ging rasch vorwärts, da die Indianer 
der Umgegend für geringen Lohn hier wie bei der Feldarbeit 
gern mit Hand anlegten; bald verschwanden die Hütten von 
Palmblättern und Buschwerk, unter denen die Einwanderer an- 
fangs Schutz suchten, und au ihrer Stelle erhoben sich dauer- 
hafte Wohnungen, in der Mitte die Kirche und die Regierungs- 
gebäude. Rings um den ganzen Platz ward zum Schutz gegen 
feindliche UeberfiUle ein Palisadenzaun gezogen, der seinerseits 
nach wenigen Jahren einem starken Erdwall, auf dem (> Thtirme, 
zwei nach der See -, vier nach der Landseite , emporragten , Platz 
machen musste; heutzutage aber ist auch von diesem kaum eine 
Spur mehr vorhanden. — So war ein fester städtischer Mittel- 
punkt fiir die neue Capitanie begründet; nun vertheilte Thome 
de Souza die umliegende Landschaft zu Sesmarias unter seine 
Begleiter; er sandte ein eigenes Schiff nach den Inseln des 
grünen Vorgebirgs, um von da europäische Hausthiere zu holen; 
und da es an Arbeitskräften nicht fehlte, auch von Jahr zu Jahr 
neue Einwanderer herbeikamen, so nahm der Ackerbau, die 
Zuckerproduction in Bahia einen raschen Aufschwung. 

Was das Verhältniss der neuen Niederlassung zu den 
Indianern anbetrifft, so hatte auch diesmal der Einfluss des 
Diogo Alvarez und der übrigen halbverwilderten Vorsiedler viel 
beigetragen, um gleich zu Anfang freundschaftliche Beziehungen 
herzustellen; ein lebhafter Tauschhandel begann, und gern halfen 
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die Eingebornen den Einwanderern bei ihren Arbeiten, wenn sie 
sich damit ein paar europäische Eisengeräthe oder Schmuck- 
sachen verdienen konnten. Auf die Länge freilich konnten Stö- 
rungen nicht ausbleiben; die Ansiedlung ward durch Diebstähle, 
Drohungen und offene Feindseligkeiten beunruhigt; und endlich 
wagte eine Schaar von Wilden, vier Kolonisten, die zu weit ins 
Innere vorgedrungen waren, hin wegzuschleppen und- bei ihren 
kannibalischen Festen zu opfern. Ein solcher Vorfall hätte das 
Signal werden können zu einem Kampf auf Leben und Tod, 
dessen Ausgang für den jugendlich- schwachen Pflanzstaat min- 
destens zweifelhaft war; aber der General-Gouverneur bewies sich 
als geschickter Staatsmann. Während er den ganzen Stamm 
unangefochten Hess, beschränkte er seine gerechte Rache auf 
zwei der Hauptschuldigen, die in seine Hände gefallen waren; 
vor den Augen eines zahllosen Indianerhaufens Hess er diese 
beiden vor eine geladene Kanone binden und dann abfeuern, 
dass die zerschmetterten Glieder in alle Winde zerstäubten. So 
gelang es ihm in weitem Umkreise den eingebornen Stämmen 
Furcht und Schrecken einzuflössen und dabei doch ihre Freund- 
schaft zu bewahren! Und für das Weitere kam ihm jetzt die Gesell- 
schaft Jesu zu Hülfe, dieser Mönchsorden, der noch überall, wo 
es sich darum handelte, wilde Völkerschaften für die Aeusserlich- 
keiten des Christenthums und für ein geregeltes sesshaftes Leben 
zu gewinnen, das grösste Geschick bewiesen, die grössten Er- 
folge erzielt hat. So auch hier; kaum war Pater Manuel de 
Nobrega mit seinen Brüdern in der Bahia gelandet, so begannen 
sie ihre Missionsthätigkeit ; mit kluger Freundlichkeit, durch Ge- 
schenke und Liebesdienste wussten sie die Freundschaft der 
Erwachsenen, die Zuneigung der Kinder zu gewinnen. Die im- 
ponirende Feierlichkeit der kirchlichen Handlungen, das prun- 
kende Ceremoniell des katholischen Gottesdienstes thaten gleich- 
falls das Ihrige; aber vor Allem übte die Musik, der Kirchen- 
gesang auf die Indianer einen unwiderstehlichen Reiz, so dass 
die Bekehrer öfters selbst ausgesprochen haben: „hier in Bra- 
silien wiederhole sich die altgriechische Fabel von Orpheus". 
Das wussten die Jesuiten trefflich zu benutzen: gleich von den 
ersten Täuflingen wurden ein paar Kinder in den Kirchenliedern 
unterrichtet; und wenn nun der Missionär mit diesen seinen 
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Chorknaben unter Vortragung des Crucifixes und unter dem Ge- 
sang der Litanei in ein indianisches Dorf einzog , dann eilten 
die Einwohner freudig herbei, ihn willkommen zu heissen, ja 
die Kinder entliefen ihren Eltern, um nur an jenem Unterricht 
Theil nehmen, bei dem Gesänge mitwirken zu können. Ausser- 
dem ging der gelehrteste unter den Ofdensbrüdern, P. Joao 
de Azpilcueta Navarro, gleich an das Studium der Indianer- 
Sprache; er entwarf eiue Grammatik, Ubersetzte die Gebete und die 
Glaubensartikel; bald hatte er auch die Sprache soweit in seiner 
Gewalt, dass er in derselben predigte, und damit er ja Nichts I 
versäume, was einen Eindruck auf seine Zuhörer machen könnte, 
sah er den indianischen Zauberertl die wilden Gestikulationen ab, 
mit denen sie ihre Reden zu begleiten pflegten, und wusste dieselben 
bei seinen Predigten glücklich nachzuahmen. Andrerseits waren 
freilich auch die Schwierigkeiten nicht gering; namentlich hat 
die Energie, mit welcher die Bekehrer sich dem Abschlachten 
der Kriegsgefangenen, dem Genuss des Menschenfleisches wider- 
setzten, ihnen wiederholt Anfeindungen und Lebensgefahren zu- 
gezogen. Endlich jedoch wurden die Anstrengungen der frommen 
Väter au vielen Orten mit dem vollständigsten Erfolg gekrönt; 
die Indianer Hessen sich taufen, Uberlieferten zum Friedens- 
zeichen ihre Bogen dem General -Gouverneur, und dieser wies 
ihnen dann einen Landstrich an, wo sich vier oder fünf klei- 
nere Stamme in einer grösseren Niederlassung vereinigten, um ein 
europäisch gesittetes, ackerbauendes Leben zu beginnen. Die 
eigentliche Oberleitung einer solchen „ Mission * hatte der 
Ordensbruder, welcher zu ihrem Missionar und Pfarrer bestellt l 
war; doch stand ihm ein indianischer Häuptling (meirinho) zur \ 
Seite, der wenigstens scheinbar das weltliche Regiment führte. 1 
— Die erste Stiftung der Art scheint die Mission S. Paulo am 
Rio Vermelho, einem Küstenfluss unweit Salvador, gewesen zu ! 
sein; bald gab es deren in der Capitanie Bahia eine grössere 
Zahl; und bei der Anlage pflegte die Regierung immer darauf 
zu halten, dass sie sich gleichsam im Kreise um die Kolonie 
berumlagern und derselben zur Schutzwehr gegen die noch unbe- 
kehrten, wilden Indianer dienen mussten. Von hier aus hat 
sich dann das System der Missionen allmählich durch die Be- 
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f mtthungen der Jesuiten auch über die andern Provinzen Brasiliens 
| ausgebreitet. 

Die Seelsorge der Gesellschaft Jesu beschränkte sich nicht 
! auf die Indianer , sondern sie umfasste auch die weissen Kolo- 
1 nisten, und kaum fand sie hier weniger zu thun als dort. Längs 
der ganzen Küste war moch immer von einem geordneten Kirchen- 
. wesen, von kirchlicher Zucht nicht die Rede; die gesammte Be- 
j völkerung war in die tiefste Demoralisation versunken, und keine 
| Besserung liess sich hoffen, so lange die Grundlage aller sitt- 
lichen Ordnung, ein geregeltes Familienleben , fehlte. Noch 
immer lebte die Mehrzahl der Kolonisten, nach dem Beispiel der 
halbverwilderten Vorsiedler, in wilder Ehe bald mit einem, bald 
mit mehreren Indianermädchen, die sie nach der Sitte des Lan- 
des gefreit oder aus der Zahl ihrer Sklavinnen sich ausgesucht 
hatten ; auch die Priester, welche hier fungirten, machten es um 
Nichts besser, so dass Nobrega, am 9. August 1549, dem König 
berichten musste: „Die Laien nehmen sich ein (böses) Beispiel 
an der Geistlichkeit, die Heiden an den Christen. Das Binnen- 
land ist voll von Christenkindern, gross und klein, Männern und 
Weibern, die nach heidnischer Sitte leben und sich fortpflanzen. 
Allenthalben ist Hass und Hader ; die Angelegenheiten der Kirche 
werden schlecht geleitet, und eben so schlecht die Justiz. u — 
Dem musste abgeholfen werden: zunächst in Bahia drangen die 
Jesuiten, von dem Generalgouverneur unterstutzt, mit aller Strenge 
darauf, dass regelmässige Ehen abgeschlossen und heilig gehalten 
wurden. Viele Kolonisten wählten sich eine indianische Sklavin, 
schenkten ihr die Freiheit und liessen sich dann mit ihr trauen ; 
andre begehrten nach europäischen Weibern, und die wenigen, 
welche die Expedition begleitet hatten, waren schnell vermählt, 
so dass P. Nobrega in dem eben erwähnten Brief die Regierung 
aufforderte: „man möge doch junge Waisen oder auch gefallene 
Mädchen herüberschicken; sie würden alle Männer finden, denn 
das Land sei gross und weit." Ein Ansuchen, dem schon im 
nächsten Jahre und später wiederholt Genüge geschah. — Dann 
zog die Gesellschaft Jesu allmählich auch die übrigen Capitanien 
in den Bereich ihrer reformirenden Wirksamkeit. Nobrega, der 
anfangs als Vorstand des Collegiums von Salvador, seit 1550 
aber als Viceprovinzial flir ganz Brasilieu die oberste Leitung 
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führte, vertheilte seine Gefährten Uber die einzelnen Pflanzstädte ; 
er selbst hat in den nächsten Jahren zweimal die Küste von 
der Babia südwärts bis nach S. Vincent bereist, und auf sein 
Greheißs wurden binnen kurzer Zeit an vielen Stellen Ordens- 
häuser, Kirchen und Schulen begründet, in denen die Ordens- 
brüder den weissen wie den rothen Menschen ohne Unterschied 
die Lehren und Tröstungen der Religion zu Theil werden Hessen. 
Der General der Gesellschaft Jesu, damals noch der Stiftfei* 
Ignatius Loyola, hat diese neue Eroberung gleich zu würdigen 
gewusst; mehrfach sandte er den rüstigen Arbeitern frische 
Helfer, und schon im Jahr 1553 erhob er Brasilien, bisher ein 
Anhängsel der Ordens-Provinz Portugal, zu einer eignen Ordens- 
Provinz und ernannte den Manuel de Nobrega (t 1570) zu ihrem 
ersten Provinzial. 

Inzwischen ward auch zu einer Reorganisation der Welt- 
geistlichkeit Anstalt getroffen. Brasilien gehörte bis dahin zu 
dem weit entlegenen Hochstift Punchal auf der Insel Madeira; 
die Weltpriester und Pfarrer waren also völlig sich selbst über- 
lassen und konnten ungestraft schalten, wie sie wollteö, was 
dann, wie schon erwähnt, eine vollständige Demoralisation des 
Klerus zur Folge gehabt hatte. Weder der General-Gouverneur 
Thom6 de Souza noch der Jesuiten-Provinzial vermochten darin 
auf eigene Hand etwas zu bessern; sie stellten der portugiesi- 
schen Regierung vor: das einzige Hülfsmittel sei, einen eignen 
Bischof zu bestellen; und ihr Rath fand Gehör. Am 31. Juli 
1550 wandte sich König Johann LH. deshalb an die römische 
Curie: er brachte als Sitz des neuen Bistbums die Stadt Salvador 
an der Bahia, zum ersten Würdenträger den bisherigen General- 
Vicar von Goa, Pero Fernande» Sardinha, in Vorschlag; beides 
ward bewilligt, und schon im October 1551 hatte der neuernannte 
Prälat »einen bischöflichen Sitz eingenommen; die päpstliche Stif- 
tungHurknmle dagegen ward erst im März 1555 veröffentlicht.*) 



•) Der Sprengel des Bischofs von Salvador, der ursprünglich ganz Bra- 
silien umfasate, erlitt bald eine Beschränkung, indem durch päpstliches Breve 
rom 19. Juli lo<ö und königlichen Befehl vom 11. Mai 1577 die südlichen 
Oapitanien davon abgetrennt und einem unabhängigen geistlichen Administrator, 
mit der Residenz S. Sebastiao (Rio de .Janeiro), untergeordnet wurden. Um 

H«n4elmauii , BrasUien. b 
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Gleichzeitig ward auch die Stellung des Kirchenfllrsten und Uber 
haupt der brasilianischen Kirche zu der weltlichen Gewalt de- 
finitiv geregelt, und zwar erhielt die Krone hier einen bei Wei- 
tem grösseren Einfluss, als irgend ein Fürst in einem katho- 
lischen Lande Europas besass. Das erklärt sich aus dem histo- 
rischen Hergang: die* Bulle Calixt III., 8. Jan. 1454, auf welcher 
die transatlantischen Besitzrechte Portugals basiren, war ursprüng- 
lich nicht zu Gunsten der Krone, sondern zu Gunsten des geist- 
lichen Bitterordens Christi erlassen; und es war daher erklär- 
lich, wenn der päpstliche Stuhl dem Grossmeistertjbum dieses 
Christus - Ordens zu dem Besitz auch noch das kirchliche Pa- 
tronat über die neu entdeckten Länder verlieh, d. h. das Recht, 
dort den Zehenten zu erheben und davon das Kirchenwesen 
auszustatten, kirchliche Stiftungen jeder Art zu begründen, die 
Candidaten zu allen Bisthttmern und Pfründen vorzuschlagen 
oder, unter Vorbehalt der päpstlichen Bestätigung, zu ernennen. 
Nun hatte aber die portugiesische Regierung jeues Grossmeister- 
thum faktisch längst mit der Krone vereinigt, und die römische 
Curie hatte* dazu geschwiegen; die Krone Portugal war also 
damit in den faktischen Besitz all jener ausgedehnten Rechte 
gekommen, und sie hätte dieselben schwerlich wieder aus der 
Hand gegeben, um so weniger, da inzwischen der Krone Spa- 
nien für ihre amerikanischen Besitzungen Aehnliches zugestandeu 
war. So entschloss sich endlich Papst Julius III. durch eine 
Bulle von 1551 das Grossmeisterthum des Christus - Ordens auf 
immer den Königen von Portugal zu übertragen, und damit ge- 
wann die weltliche Macht in Brasilien endgültig die Oberauf- 
sicht, das entscheidende Uebergewicht über die katholische Kirche, 
welches sie sich bis auf deiv heutigen Tag glücklich bewahrt 
hat. — Zum Beschluss müssen wir noch daran erinnern, dass 
auch das fürchterliche Tribunal der Inquisition von Portugal aus, 
wo es seit 1530 — 1536 .Wurzel gefasst, seine unheimliche Gewalt 
über Brasilien ausdehnte; doch hat das letztere Land niemals 



1614 hat auch Pernarabuoo (mit Parahyba u. s. w.) eine unabhängige kirchliche 
Administration erhalten; doch wurden die nördlichen Provinzen später durch 
ei» pdpatliches Breve von 16*23 und einen königlichen Befehl vom 27 Septbr. 
1624 wieder dem Bisthum Salvador einverleibt. 
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einen eigenen Gerichtshof der Art erhalten ; es blieb immer dem 
Santo Officio von Lissabon unterworfen. 

Kehren wir jetzt zu dem äussern Verlauf der Dinge zurückl 
Sobald die königliche Capitanie dauerhaft begründet und die Cidade 
do Salvador , jetzt die weltliche und die geistliche Hauptstadt 
für den ganzen brasilianischen Continent, erbaut war, hat der 
General -Gouverneur Thomi de Souza auch den übrigen Land- 
schaften seine Aufmerksamkeit zugewendet. Zunächst, noch im 
Sommer 1549, schifften sich auf dem Geschwader des Kttsten- 
admirals der Oberrichter und der Intendant ein, um eine Rund- 
reise längs der südlichen Capitanien zu machen; sie verweilten 
in jeder kürzere oder längere Zeit und Hessen überall segens^ 
reiche Spuren ihrer Wirksamkeit zurück. Zahlreiche Verbrecher 
wurden zur Rechensehaft gezogen, besonders wurden manche Kolo- 
nisten, die in wilder Ehe lebten, zur Deportation nach einer andern 
Capitanie verurtheilt; ausserdem schloss der Oberrichter jetzt die 
verbannten Straf kolonisten (degradados) , die sich bisher vieler 
Orten eines überwiegenden Einflusses erfreuten, durch ein Gesetz 
für die Zukunft von allen öffentlichen Aemtern aus; was aber 
die Hauptsache : das gesammte Finanz- und Gerichtswesen ward 
neu und in zweckmässiger Einfachheit reorganisirt, wie es für 
die Zustände eines so jungen Landes passte. Im October 1549 
landete das Geschwader wieder in der Bahia, wo man dem 
General - Gouverneur vollständigen Bericht abstattete, Drei Jahr 
später, Ausgang 1552, hat dieser seihst, allein von dem Kttsien- 
admiral begleitet, eine zweite Rundreise gemacht, auf welcher 
er fiberall so viel wie möglich för die innere Sicherheit und 
Ordnung Sorge trug; namentlich jedoch Hess er sich die Lan- 
desverteidigung angelegen sein, indem er die zerstreuten Siedler 
in grösseren Ortschaften vereinigte, an den zunächst bedrohten 
Punkten feste Plätze anlegte; und bei den schon vorhandenen 
Städten drang er wenigstens darauf, dass sie sich zum Schutz 
gegen plötzlichen Ueberfall mit einer Mauer oder doch mit einem 
Palisadenwerk umringten. Gleich nach seiner Rückkehr hat 
Thome de Souza seinen Begleiter, den Küstenadmiral Pero 
de Goes, nach Lissabon abgefertigt, damit dieser dem Hof seine 
Berichte vorlege und dieselben aus dem Schatz seiner eigenen 
Erfahrungen vervollständige; er hat ihn zugleich beauftragt, ein 
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paar Vorschläge zu befürworten, welche auf eine gründliche Be- 
form der brasilianischen Zustände abzweckten. Einmal wies 
Souza darauf hin, der General - Gouverneur als einziger Ober- 
beamter für die königliche Capitanie Bahia könne den übrigen 
Landschaften bei Weitem nicht die genügende Sorgfalt zuwenr 
den, lange nicht oft genug Rundreisen machen; deshalb bean- 
tragte er: man möge demselben für die Zukunft einen Stellver- 
treter beiordnen, der während seiner Abwesenheit in der Bahia 
allein die Geschäfte führe; und dieser Bitte ist bald darauf Ge- 
nüge geschehen , indem König Johann III. unterm 2. Mai 1554 
den Diogo Muniz Barreto zum ersten Gouverneur (Alcaide mor) 
der Stadt Salvador ernannte. — Weiter hielt Souza eine grös- 
sere Concentration innerhalb der provinziellen Centraigewalt für 
wünschenswerth, und auch darin fand er Gehör : nach dem Tode 
des Intendanten Autonio Cardoso de Barros (1555) wurden dessen 
Geschäfte dem Oberrichter übertragen ; und beide Aemter blieben 
längere Zeit in einer Hand, bis endlich die Erfahrung die Un- 
zweckmässigkeit einer solchen Vereinigung auswies. — Endlich 
drittens machte der General-Gouverneur darauf aufmerksam, wie 
unverantwortlich meistens die Stellvertreter der abwesenden 
Donatare wirtschafteten ; er drang darauf, die Krone möge 
jeden Erbstatthalter anhalten, selbst innerhalb seines Lehens zu 
residiren, wenn er nicht ausreichende Entschuldigung habe; je- 
doch das Hess sich nicht gut durchsetzen, und auch später 
fehlte in den feudalen Capitanien vielfach die Hand, das Auge 
des Herrn. 

Von einzelneu Thatsachen ist aus der Verwaltung des Thome 
de Sotiza nur wenig hervorzuheben, und zwar verdient vor 
allem Andern Erwähnung, dass jetzt schon die Rede davon war, 
neben der in Bahia noch eine zweite königliche Capitanie zu 
begründen. Die . Anregung dazu gab die Eifersucht : der Hof 
von Lissabon hatte erfahren, wie der Rio de Janeiro für ge- 
wöhnlich den französischen Kauffahrern zum Schlupfwinkel diene, 
dass derselbe gewissermaassen zum Hauptstapelplatz für den 
gesammten Schleichhandel geworden sei; so erging denn an den 
General-Gouverneur der Befehl, er solle durch Anlage einer be- 
festigten Kolonie daselbst von jener Bucht thatsächlich Besitz 
ergreifen und damit jenem Treiben ein Ende machen. In Folge 
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dessen hat Thom£ de Souza auf seiner Rundreise 15&2 auch 
Rio de Janeiro besncht; und die zauberische Sceherie so wie 
die maritime Wichtigkeit dieses Meerbusens, der noch auf keinen 
Reisenden seinen Eindruck verfehlte, fand an ihm einen willigen 
Bewunderer, so dass er sich bewogen fand, davon ein Bild Ah- 
den König aufnehmen zu lassen. Aber er war doch zu beson- 
nen, um jenem Befehl unbedingt zu gehorchen, um so mehr, da 
damals weder Bahia noch die andern Capitanien, ohne sich 
selbst zu entblössen, den Stamm zu neuen Kolonisationsversuchen 
hergeben konnten; er schrieb deshalb an die Regierung: „gewiss 
»ei hier der Platz, um eine gute und prächtige Stadt aufzubauen ; 
aber er selbst halte es nicht für gerathen, seine schwachen 
Kräfte noch mehr zu zersplittern; wolle man wirklich eine neue 
Kolonie, so müsse eine eigene Expedition direkt von Portugal 
herüberkommen. Die Sache vertrage keinen Aufschub,* fijgte 
Sonza hinzu; und es hat sich schwer gerächt, dass man seinen 
Rath in den Wind schlug; denn als man zehn Jahre später 
wirklich die Besiedlung von Rio de Janeip unternahm, da galt 
es, jene Provinz erst mit gewaffheter Hand von den Franzosen 
zu erkämpfen. 

Die Franzosen waren jedoch nicht das einzige Volk, welches 
die portugiesischen Besitzrechte in Brasilien gefährdete ; dasselbe 
geschah unter südlichem Breiten von den Spaniern, und auch 
diese galt es zurückzuweisen. Zunächst war im Frühling 1541 
Alvaro Nunnez Cabeza de Vaca, der neuernannte Statthalter der 
spanischen La Plata Länder, im Hafen S. Francisco (Provinz 
S. Catharina) gelandet und von dort aus landeinwärts durch 
die heutigen Provinzen S. Paulo und Parana vorgedrungen, bis 
er den Fluss Parana, dann die Stadt Assumpcion am Paraguay 
erreichte; dabei hatte er überall — selbst an der Küste, die 
doch entschieden zu Portugal, zur Capitanie S. Aimiro gehörte — 
fiir Spanien von dem Lande Besitz ergriffen. Seit jener Expe- 
dition ging eine förmliche Heerstrasse von Assumpcion gerade 
aus an die südbrasilianische Küste, und S. Vincent ward ge- 
wissermaassen zn einem Stapelplatz für die Ausfuhr des spani- 
schen Paraguay — ein Verkehr, welcher fiir die beiden jugend- 
lich schwachen Pflanzstaaten gleich erspriesslich sein musste, 
der aber allerdings, so lange die Gränze nicht genau geregelt 
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war, auch Anlas« geben konnte zu bedrohlichen Gränzstreitigkeiteb. 
Schon aus diesem Grunde und dann auch zur Repressalie gegen 
die Eifersucht, mit der Spanien seine amerikanischen Pflanz- 
staate u jedem Fremdlinge verschloss, wäre der Lissaboner Hof 
und die provinzielle Centralgewalt Brasiliens gewiss sogleich 
(jlagegen eingeschritten; aber sie scheint Nichts davon erfahren 
zu haben, bis im Jahr 1552 ein spanisches Geschwader unter 
Diego de Senabria an der Küste von S. Catharina Schiffbruch 
erlitt und nun der grösste Theil der geretteten Mannschaft bei 
den portugiesischen Siedlungen vorbei nach Assumpcion mar- 
schirte. Eben damals befand sich der General-Gouverneur Thome 
de Souza auf seiner südlichen Rundreise in S. Vincent; er kam 
den zurückgebliebenen Schiffbrüchigen grossmüthig mit seinem 
eigenen Vermögen zur Hülfe, liess auch die, welche schon auf- 
gebrochen waren, auf ihrem Marsch landeinwärts ungestört ; aber 
für die Zukunft beschloss er, jedem Verkehr, jeder Landcommu- 
nication zwischen Brasilien und Paraguay ein Ende zu machen. 
Ein strenges Verbot ward erlassen, ein paar Ortschaften erbaut, 
welche den Weg verlegen sollten; zugleich meldete Souza den 
Vorfall an den Lissaboner Hof, der seinerseits sogleich in Ma- 
drid Beschwerde erheben liess, Dec. 1553. Die weiteren diplo- 
matischen Irrungen, welche hierdurch hervorgerufen wurden, 
sind nicht genau bekannt, auch ohne grössere Bedeutung; jeden- 
falls wurden die Prohibitivmaassregeln des Thome de Spuza 
kräftig durchgeführt; der Landverkehr mit Paraguay ward un- 
terdrückt, die spanische Schiffahrt und Kolonisation von der 
südbrasilianischen Küste ausgeschlossen. 

Endlich müssen wir noch erwähnen, dass unter der Ver- 
waltung des Thome de Souza das Gerücht zum ersten Mal er- 
zählte von dem unerschöpflichen Reichthum an edlen Metallen 
und Steinen, der in den Gebirgen Brasiliens zum Erbtheil fUr 
künftige Geschlechter aufbehalten war. Bisher war dies Land 
nur wegen seiner Produote des Urwalds und des Ackers geschätzt, 
nur als Ackerbaukolonie bewirtschaftet worden; Gold und Sil- 
ber hatte man noch nirgends an der Küste gefunden oder 
höchstens ein paar Körnlein im Flussand, welche die Mühe nicht 
lohnten; aber bei alledem behauptete sich der Glaube, Brasilien 
und überhaupt, das ganze Amerika müsse gleich den spanischen 
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Besitzungen reich an edlen Metallen sein, und die Entdeckung 
de« Amazonas durch Orellana, indem sie den continentalen Zu- 
sammenhang mit Peru nachwies, diente nur dazu, diesen Glau- 
ben noch mehr zu befestigen. So hatte sich denn die Krone 
Portugal in den Schenkungsurkunden von 1534 ausdrücklich das 
königliche Fünftheil vorbehalten, und als Thome de Souza hin- 
überging, 1649, da erhielt auch er den Auftrag, sich fleissig nach 
Minen umzusehen. Glücklicher Weise war er zu verständig, uin 
vermeintlichen Schätzen nachzujagen und darüber das Nächste, 
das Nothwendige aus den Augen zu lassen; er begnügte sich, 
eine Galeere unter Miguel Henriquez nordwärts abzuschicken, 
und zwar sollte dieser in die Flüsse hinein stromaufwärts nach 
der Richtung von Peru vordringen, ob er nicht so eine Spur 
von edlen Metallen entdecke. Von dem Erfolg dieser Expedition 
ist uns Nichts überliefert; vielleicht kehrte sie nicht wieder heim; 
jedenfalls seheint Souza fortan nicht weiter nach Minen gefragt 
zn haben, da er sich scheute, unnütz Menschen und Geld aufzu- 
wenden. Da aber verlautete mit einem Mal und zwar gleich- 
zeitig, 1552, aus den verschiedensten Gegenden: in S. Vincent, 
Pernambuco, Porto Seguro sei Gold entdeckt worden; und zwar 
klangen die Nachrichten aus Porto Seguro am glaubwürdigsten, 
denn dort hatten einige Indianer gemeldet: weit im Hinterlande 
(jetzt Prov. Minas Geraes), an den Ufern und Quellflüssen dea 
Rio de S. Francisco, hätten sie selbst die Goldadern der Gebirge 
gesehen; sie hatten auch seltene Steine, darunter einzelne grün 
wie Smaragden (es waren das Turmaline) von dort mit zurück* 
gebracht und vorgewiesen. Unter solchen Umständen konnte 
♦ der General -Gouverneur natürlich nicht umhin, eine genauere 
Untersuchung jener Gegenden anzuordnen. Anftmg 1553 brach 
eine Schaar von 12 Männern, angeführt von einem Neffen des 
dortigen Erbstatthalters, Jorge Dias, und begleitet von dem 
Jesuiten -Missionär Azpilcueta Navarro, von Porto Seguro auf, 
überstieg die KUsteigebirge und schiffte sich dann auf ^inem 
kleinen Nebenflüsse ein, der sie in den Oberlauf des Rio de 
8. Francisco hinabflihrtc. Doch das Glück war ihrer Kühnheit 
nicht hold; so weit sie umhersuchten, sie fanden keine Spur 
von den reichen Naturschätzen, die jener Landstrich verborgen 
hielt, und endlich mussten sie mit leeren Händen den Rückweg 
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antreten« Gewiss zum Glttck für Brasilien oder wenigstens für 
die portugiesische Nationalität in Brasilien; denn, wäre schon 
damals der Reichthum des Binnenlandes bekannt geworden, ohne 
Zweifel hätte dann die gesammte Bevölkerung der portugiesischen 
Kolonien den Pflug aus der Hand gelegt, um im Hochlande nach 
edlen Metallen zu schürfen; die Küste wäre so gut wie ganz 
verödet, dem ersten dem besten Angriff, der ganze brasilia- 
nische Continent einer andern Nationalität zur Beute geworden! 

Bevor noch jene Goldsucher die Küste wieder erreichten, 
hatte der erste General- Gouverneur, Thome de Souza, von Kö- 
nig Johann III. auf wiederholtes Ansuchen die Erlaubniss er- 
halten, das schwere Amt, das er vier Jahre rühmlich geführt, 
niederzulegen, und im Juli 1553 schiffte er sich von der Bahia 
nach Portugal ein, wo er zum Lohn für seine Dienste mit der 
Würde eines Comthurs des Christus -Ordens und dem Truchsess- 
Amt bekleidet ward; so lange er lebte, hat dort seine Stimme, 
sein Rath in brasilianischen Dingen den entscheidenden Einfluss 
gehabt. — Sein Nachfolger war Duarte de Costa, welcher vom 
Juli 1553 bis in das Jahr 1558 das Amt eines General -Gouver- 
neurs bekleidete; eine traurige Zeit far Brasilien, denn von 
Anfang bis zu Ende hatte das Land unter äusserm Unglück und 
innerm Hader zu leiden. In letzterer Hinsicht fällt die Schuld 
fast ganz auf den General - Gouverneur ; er hatte seinen Sohn, 
Alvaro de Costa, mit herübergebracht, einen jungen tapfem 
Soldaten von nicht geringen militärischen Fähigkeiten, dabei 
aber zügellos und ohne jeden sittlichen Halt, so dass er bald 
der Kolonialbevölkerung das schlimmste Beispiel gab. Der 
Bischof von Bahia, Pero Fernandes Sardinha, obwohl sonst * 
sehr milde gesinnt — erst kurz vorher, 12. Juli 1552, hatte er 
in einem Brief an den König den Grundsatz ausgesprochen: „im 
Anfang und zumal in einem so neuen Lande thue man besser, 
Manches zu übersehen, als immer zu strafen^ — hielt sich ver- 
pflichtet, dagegen einzuschreiten; öffentlich von der Kanzel ver- 
wies er dem Alvaro sein Benehmen; dieser aber, aufs Höchste 
erbittert, schwur nicht zu ruhen, bis er Rache für den Schimpf 
genommen habe. Damit war der innere Unfrieden erklärt; 
Duarte de Costa, anstatt eine Versöhnung anzubahnen, trat ent- 
schieden auf die Seite seines Sohnes und sah den Ruhestörungen 
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und Gewalttaten nach, welche dieser sich erlaubte. Seinerseits 
gab er gleichfalls Ursache zur Unzufriedenheit, indem er seine 
Gewalt nach allen Seiten hin missbrauchte, um seine Habsueht 
zu befriedigen ; es heisst, er habe durch seine Agenten Sesmarias, 
öffentliche Aemter, die Erlaubnis« zum Indianerhandel verkaufen 
lassen und die Regierungsschiffe , welche an der Küste kreuzen 
sollten, zu Handelsreisen verwendet; jedenfalls hat er sich und 
seiner Familie eine ausgedehnte Sesmaria vorzubehalten gewusst. 
So theilte sich denn die gesammte Bevölkerung in zwei Par- 
theien ; auf der einen Seite der Bischof und mit ihm eine Menge 
der angesehensten Kolonisten, darunter der Iutendant, der zweite 
Küstenadmiral, der Protomedicus der Kolonie nnd der gesammte 
Stadtrath von Salvador; auf der andern der Gouverneur und 
sein Sohn mit ihrem Anhang; und zwischen beiden Theilen war 
ununterbrochener Hader, wobei natürlich der Gouverneur als 
Inhaber der weltlichen Gewalt entschieden im Vortheil blieb, 
nm so mehr da, wie es scheint, auch der Oberrichter sich auf 
seine Seite neigte. Klagen in Portugal anzubringen, war aber 
nicht leicht möglich, denn Allen, die nicht zu seiner Parthei ge- 
hörten, , verbot Duärte de Costa, die Kolonie zu verlassen, und 
wenn Einer es trotzdem versuchte, Hess er ihn ins Gefangniss 
werfen. Endlich hat sich der Bischof Pero Fernandes Sardinha 
selbst nach Lissabon eingeschifft ; ihm hatten sich der Dekan 
und zwei Canoniker seines Capitels, der Intendant und Donatar 
Antonio Cardoso de Barros so wie eine grosse Zahl andrer 
Missvergnügter angeschlossen, im Ganzen an hundert Personen; 
aber bei der Mündung des Flusses Coruripe (Prov. Alagoas) 
gerieth ihr Fahrzeug auf Untiefen, und als die Schiffbrüchigen 
sich ans Land retteten, da fielen sie einem Stamm wilder Men- 
schenfresser, den Cahetes, in die Hände. Nur ein Portugiese 
und zwei indianische Sklaven entrannen als Boten des Unglücks 
nach der Bahia; die übrigen alle, Männer, Weiber und Kinder, 
wurden schonungslos dahin geopfert, 1555. — Der Eindruck dieses 
tragischen Ereignisses lässt sich nicht beschreiben; „kaum gab es 
ein Haus in Salvador, 44 so berichtet der Provinzial Nobrega, „wo 
sich nicht Wittwen und Waisen fanden, wo nicht schmerzliche 
Klagen laut wurden. a Die Erbitterung gegen den General -Gou- 
verneur stieg aufs Höchste, so das« der Stadtrath „im Namen 
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des ganzen Volks, bei den Wunden Christi" die portugiesische 
Regierung beschwor, sie möge jenen Beamten ungesäumt ab- 
rufen, 1556. Der schuldige Indianerstaram ward der Sklaverei, 
der Vernichtung geweiht. So wurde die Rache gesättigt; aber 
die fromme Pflicht, das Andenken der Unglücklichen zu ehren, 
hat man versäumt, und bis auf den heutigen Tag bezeichnet 
kein Denkmal den Ort, wo der erste Kirchenflirst Brasiliens und 
mit ihm so Viele den Martertod erlitten. Dafür hat sich die 
Sage mit Vorliebe desselben bemächtigt: vormals, so erzählt sie, 
prangte jener Platz im ewig Irischen Grün tropischer Vegetation ; 
aber seit ihn das Blut der Märtyrer benetzte, ist er verdorrt 
und unfruchtbar geblieben. — 

Der innere Hader während der Verwaltung des Duarte de 
Costa hat natürlich die Kräfte der Kolonie gegen den auswärti- 
gen Feind gelähmt; die Indianer gewannen neuen Muth und 
neue Erfolge, und wenn auch in der Bahia der tapfere Alvaro 
de Costa einen Angriff auf Salvador siegreich zurückschlug und die 
Stämme in weitem Umkreis mit Feuer und Schwert zur Unter- 
werfung zwang, Mai 1555, so war es doch unmöglich, den übri- 
gen Capitanien ausreichende Hülfe zu bringen. Und nicht nur 
diejenigen, welche schon längst die unerträgliche Last eines 
Kampfes auf Leben und Tod zu tragen hatten, wie die Ilheos, 
Espirito Santo, S. Amaro, auch die andern Landschaften geriethen 
jetzt in Noth. Seit dem Ableben des ersten Erbstatthalters von 
Pernambuco, 1554, wagten die dortigen Ureinwohner, die bisher 
sein Name in Schrecken gesetzt hatte, sich wieder aus ihren Schlupf- 
winkeln hervor, zerstörten, wo sie konnten, die Pflanzungen, und 
erst nach schwerer Fehde gelang es einigermaassen, den Frieden 
und die Ordnung wiederherzustellen. . Weiter im Süden sah sich 
Porto Seguro in den Vernichtungskampf hineingerissen, welchen 
der wilde Stamm der Botocuden längst gegen die Ilheos flihrte ; 
sein bisheriger Wohlstand ward vernichtet, ja seine Existenz 
ernstlich gefährdet. Und auch S. Vincent blieb nicht verschont; 
alle Stämme längs der Küste, von Cabo Frio (Prov. Rio de 
Janeiro) abwärts bis zur Bucht S. Vincent, hatten sich jetzt zu 
einer Eidgenossenschaft vereinigt , an deren Spitze der grosse 
Häuptling Cunhambebe stand — ein Krieger, ebenso tapfer wie 




Die Kolonie der franzosifichea Hugenotten in Rio de Janeiro. Ol 



grausam, üer sich rühmte: er habe an 5000 Feinde ersehlagen 
and von ihrem Fleische gemessen. Immer häufiger, immer hef- 
tiger wurden die Siedlungen auf den Inseln und die des Fest- 
landes angegriffen; und damit nicht zufrieden, vereinigten die 
Indianer auf ihren leichten Canoes sich zu ganzen Geschwadern, 
um den vorttbersegelnden europäischen Kauffahrern aufzulauern; 
ja selbst vor bewaffneten Kriegsschiffen schreckten sie nicht 
mehr zurück, seit sie allmählich mit dem Donner der Kanonen 
vertraut geworden waren. Manches Fahrzeug haben die kecken 
Seeräuber in dunkler Nacht Uberrumpelt, die sorglose Mannschaft 
gebunden zur Opfermahlzeit hinweggeschleppt, so dass die Schiff 
fahrt, die Zufuhr nach S. Vincent in der allerbedrohlichsten 
Weise gestört ward; und der Name des Cunhambebe erlangte 
in weitem Umkreise eine furchtbare Berühmtheit. 

Gefährlicher aber als alles das war es, dass jetzt auch eine 
europäische Nation in allem Ernste Anstalten traf, um sich in 
Brasilien festzusetzen. — Es ist schon wiederholt erwähnt, wie 
die Franzosen, namentlich die Einwohner der Bretagne und 
Normandie, von jeher in ununterbrochener Handelsverbindung 
mit den brasilianischen Küsten standen; sie kannten die natürv 
Kche Beschaffenheit, die Zustände dort auf das Genaueste, und 
sie glaubten ausserdem zum mindesten ebensoviel Anrechte auf 
das Land zu haben wie die Portugiesen, wie sie denn auch flir 
gewöhnlich nicht nur Brasilien, sondern den ganzen südameri- 
kanischen . Continent nach dem Namen ihres Vaterlandes das 
südliche oder „antarktische Frankreich^ zu benennen pflegten« 
Die faktische Besitznahme und die territoriale Eintheilung, welche 
seit 1532 durch die Krone Portugal geschah, hat daran Nichts 
geändert; an der Nordküste, wo alle kolonialen Versuche schei- 
terten , fuhren die Franzosen völlig ungestört fort, ihren Küsten- 
handel zu treiben, ihre Faktoreien zu begründen ; weiter südlich, 
an der Ostküste dagegen mussten sie natürlicher Weise einige 
Rücksichten nehmen, wenigstens die unmittelbare Nachbarschaft 
der portugiesischen Siedlungen vermeiden; und so hatten sie 
von ihren anfänglichen Haupthnfen, der Bucht von Pernambuco 
und der ßahia r sich hinweggezogen nach der noch unbesetzten 
Bai von Bio de Janeiro, welche somit in der letzten Zeit tler 
alleinige Sammelplatz ftlr die französisch- brasilianische' Handels- 
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schifffahrt geworden war. Naturgemäss musste diese flir seine 
eigenen Pflanzstaaten so bedrohliche Nachbarschaft die Eifer- 
sucht des Lissaboner Hofes erwecken, und demzufolge hatte 
bereits nra 1550 König Johann III. den Thom6 de Souza beauf- 
tragt., durch Anlage einer befestigten Kolonie daselbst die Fran- 
zosen auch von diesem Hafen auszuschliessen; aber der General- 
Gouverneur sah sich ausser Stande, mit den eigenen geringen 
Mitteln seiner Statthalterschaft dem Befehl nachzukommen, und 
sein Rath, man möge direkt von Portugal aus eine Expedition 
zur Besiedlung von Rio de Janeiro abschicken, fand kein Gehör. 
So blieben die Franzosen im ungestörten Besitz jenes Meer- 
busens; immer häufiger erschienen dort ihre Fahrzeuge; immer 
grösser ward die Zahl der festangesiedelten Dolmetscher und 
Handelsagenten, welche mit ihrer halbblütigen Nachkommenschaft 
ein Geschlecht von Vorsiedlern bildeten, ganz so wie es die 
Portugiesen in der Bahia und S. Vincent vorgefunden hatten; 
und endlich, nach Verlauf weniger Jahre, ist dort der Grund 
gelegt zu einer regelmässigen Niederlassung, die man in Frank- 
reich als den Kern eines künftigen französisch - brasilianischen 
Kolonialreichs freudig begrüsste. 

Der Gedanke dazu war von einem Edelmann der Provence, 
Nicolas Durand de Villegagnon, Ritter des Maltheser - Ordens, 
ausgegangen. Ein kecker und glücklicher Seemann, der schon 
wiederholt dem Vaterlande mit Ehren gedient, hatte er auf 
seinen Reisen auch die brasilianischen Dinge aus eigener An- 
schauung kennen gelernt und war zumal der Vortheile inne 
geworden, welche eine ordentliche Besitznahme und Besiedlung 
von Rio de Janeiro für die Entwicklung des französischen Han- 
dels und der französischen Seemacht mit sich bringen konnten. 
Selbst unvermögend, einen solchen Plan auszuführen, wandte 
Villegagnon sich an den Admiral von Frankreich, Gaspard de 
Coligny, und dieser ergriff den Vorschlag mit dem grössten Eifer; 
denn er sah darin nicht nur ein Mittel, Frankreichs Macht und 
Ehre zu fordern, sondern — und das war fllr ihn. den eifrigen 
Bekenner der calvinistischen Lehre, wohl die Hauptsache — 
er hoffte auch, auf solche Weise seinen reformirten Glaubens- 
genossen, den s. g. Hugenotten, welche daheim von Staat und 
Kirche mit gleicher Erbitterung verfolgt wurden, jenseits des 
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Meers eine sichere Zuflucht zu begründen. Durch seinen Ein- 
floss bei Hofe wirkte der Admiral aus, dass König Heinrich II, 
dem Villegagnon zwei Fahrzeuge und ein kleines Transportschiff 
zur Verfügung stellte; Auswanderer aus allen Ständen schifften 
rieh mit ihm ein; dann steuerte das Geschwader von Havre de 
Graee aus gen Westen; doch kaum hatte man die Küste aus 
den Augen verloren , so sah man sich durch einen heftigen Sturm 
genöthigt, wieder in dem nächsten Hafen, Dieppe, Schubs zu 
wehen. Diese Gelegenheit hat ein grosser Theil der Auswan- 
derer benutzt, um sich von der Expedition loszusagen; mit den 
Uebrigen ging Villegagnon abermals unter Segel, und nach einer 
langen, stürmischen Fahrt erreichte er endlich den ersehnten 
Hafen Kio de Janeiro, Nov. 1555. — Es ist hier nicht am Ort, 
die begeisterte Schilderung der Heisenden zu wiederholen, welche 
alle einstimmig diesem Meerbusen au malerischer Schönheit den 
ersten Rang zuerkennen, selbst vor dem zauberischen Golf von 
Neapel; aber wir müssen wenigstens auf die geographische Bil- 
dung desselben einen Blick werfen, da diese ihm unter den 
Häfeu der amerikanischen Ostküste die grösste Wichtigkeit zu- 
sichert. Zur Rechten von der Bai dehnt sich die brasilianische 
Küste, im Hintergrund von einem niedrigen Küstengebirge be- 
gleitet, in gerader Richtung weit nach Osten bis zum Vorgebirge 
Cabo Frio; — zur Linken zieht sich das Gebirge dicht am Ufer 
in südwestlicher Richtung bis zu der hervorspringenden Berg- 
gruppe La Gavia, und der Seemann liebt es, an seinen Contoureu 
die Umrisse eines Riesen (Gigaute) herauszudeuten, der sich 
nach indianischer Weise zum Schlafen ausgestreckt hat; — in 
der Mitte, zwischen mehren Inseln hindurch, an jeder Seite einen 
jäh aufsteigenden Felskegel, zur Linken den Pao d'Assucar 
(Zuckerhut), zur Rechten den Pico de S. Cruz, ist der Eingang 
in das „verborgene Wasser", Nitherohi, wie der eine von den in- 
dianischen Kamen der Bucht lautete. Von dem Eingang an dringt 
<fcr Meerbusen mehr als vier deutsche Meileu weit in das Land 
rin; anfangs in der Gestalt einer vielfach ausgeschweiften Meer- 
enge, bis zu dem Punkt, wo sich heutzutage links die Reichs- 
hauptstadt, Rio de Janeiro, rechts die Hauptstadt der gleich- 
namigen Provinz, Cidade de Nitherohi (Praia Grande), gegenüber 
liegen; dann erweitert er sich zu einem uuregelmässig dreieeki- 
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gen Becken, das. mit zahllosen Eilanden wie besät and von einer 
grössern Insel, Ilha do Governador, gleiehsam in zwei Hälften 
getheilt, ringsum durch viele kleine Flüsse und Bäche gespeist 
and von zum Theil reich bewaldeten Hügelketten eingerahmt wird, 
während nordwärts in bläulicher Ferne die kühnen Formen de« 
Orgelgebirges (Serra dos Orgaos) den Hintergrand abschliessen. 
Gross genug, um die Flotten aller Seemächte in ihrem Schoos» 
zu beherbergen, gewährt die Bai von Rio de Janeiro zu- 
gleich in jeder Hinsicht den sichersten Ankergrund, gegen das 
Ungestüm der Winde und Wogen wie gegen feindlichen Angriff. 
Denn die Natur hat gleich von vorn herein hier ein Vertheidi- 
gungssystem vorgezeichnet; zuerst der schmale Eingang zwischen 
den beiden Felskegeln, nur 850 Klafter breit, und noch dazu 
erhebt sich in der Mitte desselben ein felsiges Eiland, Lage, 
welches das Fahrwasser nach beiden Seiten beherrscht. Weiter 
einwärts anf der Höhe von Rio de Janeiro ragen zwei andere 
Eilande hervor, welche diese Stadt und ihren Hafen nach beiden 
Seiten hin vertheidigen ; im Südosten die Insel Villegagnon oder 
Villagalhao, im Nordosten die Schlangeninsel, Ilha das Cobras 
— lauter wichtige Punkte, welche jetzt die Kriegskunst längst 
mit starken Werken gekrönt und dadurch den Frieden des Grolls 
dauernd sicher gestellt hat. 

Anders war es zu Villegagnons Zeiten; er fand den ganzen 
Umkreis der Bucht von Rio de Janeiro noch öde und unbesetzt, 
und konnte nach freier Auswahl den Platz für seine Kolonie 
bestimmen. Dabei hat er wenigstens nicht geringen militärischen 
Scharfblick bewiesen; zunächst entschied er sich für die Insel 
Lage und begann dort ein Fort zu erbauen; aber das Eiland 
war zu flach, die Fluth riss die aufgethürmten Baumstämme 
hinweg, und es war keine Zeit, feste Grundmauern zu erbauen, 
so dass man endlich diese vorteilhafte Position wieder auf- 
geben musste. Die Auswanderer, im Ganzen etwa 80 Mann, 
siedelten darauf nach der Insel Villegagnon über, wo sie auf 
der Spitze des Felsens eine Festung, zu Ehren ihres Beschützers, 
des Admirals, Fort Coliguy genannt, anlegten. Auch dieser Ort 
war ftlr die Verteidigung und fiir die Herrschaft der Bai wohl- 
gewählt, und kaum Hess sich ein besserer finden zum Mittel- 
und Stützpunkt fiir eine künftige grosse Kolonie; aber für den 
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Augenblick und für die erste Absiedlung hatte er nicht geringe 
Naehtheile. Das Eiland Villegagnon war ohne Quellen und un- 
fruchtbar; die Kolonisten mussten demnach , sobald die mitge- 
brachten Vorräthe aufgebraucht waren, Tag für Tag an das 
Ufer de* Festlandes hinüber, um von dort Trinkwasser und 
Nahrungsmittel herbeizuschaffen, während sie zugleich von ihrem 
Anfuhrer in strenger militärischer Zucht und zu fleissiger Arbeit 
angehalten wurden. Wer demnach mit übertriebenen Hoffnungen 
nach Brasilien gekommen war, de* sah sich auf das Bitterste 
enttäuscht, und wenn auch im Uebrigen Alles sich gut anliess, 
indem die Ureinwohner aus alter Freundschaft für die französische 
Flagge den Einwanderern freundlich zur Hand gingen und von 
Frankreich bald neue Verstärkung in Aussicht stand > so war 
doch bald die Mehrzahl unzufrieden mit ihrem Schicksal, erbit- 
tert gegen ihren, wie sie meinten, despotischen Häuptling. Ein 
geringer Anlass brachte die Missstimmung endlich zum Ausbruch ; 
Villegagnon hatte gleich zu Anfang seinen Begleitern den Um- 
gang mit den eiugebornen Frauen freigestellt, aber nur gesetz- 
miasige Verbindungen, keine wilden Ehen wollte er gestatten; 
diesem Grundsatz getreu schritt er, da einer von seinen Un- 
tergebenen, ein Dolmetscher aus der Norman die, nach Weise der 
Vorsiedler, sich eine Indianerin beilegte, augenblicklich ein und 
lies« ihm kurz nur die Wahl, seiner Genossin zu entsagen oder 
sie zu heirathen. Aufs Höchste erbittert, zettelte dieser eine 
Verschwörung an, der sich allmählich an 30 Personen anschlös- 
sen; es war dabei auf eine Ermordung aller Uebrigen oder we- 
nigstens des Häuptlings und seiner vertrautesten Anhänger ab- 
gesehen; glücklicher Weise jedoch ward die Sache noch recht- 
zeitig entdeckt und vereitelt; die Rädelsführer wurden kriegsrecht- 
heh hingerichtet, die minder Strafbaren zur Sklaverei und harter 
Zwangsarbeit verurtheilt. Damit war die äussere Ordnung wie- 
derhergestellt, aber die Hauptsache, die Eintracht und der innere 
Friede fehlten nach wie vor; und auch von Aussen her gestal- 
teten die Dinge sich jetzt bedrohlicher, denn der Hauptschuldige^ 
jener Dolmetscher, war der verdienten Strafe entsprungen und 
suchte nun ringsum die Vorsiedler, die Indianer gegen die Ko- 
lonisten aufzuwiegeln. — In den nächsten Jahren hat der fran- 
zösisch-brasilianische Ptlanzstaat durch die Bemühungen des 
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Admirals Coligny ansehnlichen Zuwachs erhalten; ein Neflfe des 
Villegagnon, Bois le Comte, fährte ein Geschwader von drei 
Schiffen mit an 300 Einwanderern nach Fort Coligny hinüber; 
und nun wurden allmählich auch die benachbarten Eilande, na- 
mentlich die ausgedehnte fruchtbare Ilha do Governador und 
die westlichen Ufer der Bai in Besitz und Cultur genommen. 
Gleichzeitig dehnte sich der politische Einfluss der Franzosen 
längs der Küste und im Innern immer weiter aus; die klage 
Freundlichkeit und Freigebigkeit, mit der Villegagnon die In- 
dianer behandelte, die strenge und schnelle Gerechtigkeit, die 
er einem jeden ohne Unterschied der Hautfarbe widerfahren 
Hess, gewann ihm allenthalben die Herzen der Ureinwohner, 
und immer neue Stämme wünschten in seine Bundesgenossen - 
schaft aufgenommen zu werden, so dass die benachbarten por- 
tugiesischen Kolonien schon mit eifersüchtiger Besorgniss auf 
die Nebenbuhlerin blickten, welche in ihrer Mitte so schnell 
und kräftig emporwuchs. 

In Wahrheit jedoch stand es um den französischen Pflanz- 
staat lange nicht so gut, wie es den Anschein hatte; die alle 
Zwietracht wucherte fort und fort, und sie erhielt durch das 
Hinzutreten eines neueu, des religiösen Elements noch grössere 
Schärfe und Bitterkeit. Villegagnon hatte, wie schon erwähnt, 
sich einen der calvinistischen Grossen, den Admiral von Frank- 
reich, Coligny, zum Beschützer gewählt, und um dessen Gunst 
zu erwerben, hielt er sich äusserlich zu der kirchlichen Gemein- 
schaft der Hugenotten, wie er denn auch bereitwillig versprach, 
seine Niederlassung zu einem Zufluchtsort des französischen 
Protestantismus zu gestalten. Aber es ist ihm mit diesem reli- 
giösen Bekenntniss wohl niemals recht Ernst gewesen, und als 
mit der zweiten Expedition mehre calvinistische Prediger im 
Fort Coligny anlangten und dort zu wirken begannen, da kam es 
bald zum entschiedenen Bruch. Es ist heutzutage unmöglich, 
aus den leidenschaftlich entstellten Berichten der Zeitgenossen 
den wahren Gang der Dinge zu erkennen ; die Prediger beschul- 
digen den Häuptling, er sei offen von der reformirten Lehre abge- 
fallen und habe sie mit einem solchen Fanatismus verfolgt, dass 
sie sich lieber auf leckem Schiff dem Weltmeer anvertrauen als 
länger unter seiner Gewalt bleiben wollten; andererseits aber, 
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im Hinblick auf den calvinistischen Musterstaat jener Zeit, wie 
er unter Calvins eigener Leitung in Genf (1535 — 1564) sich 
entwickelte, iiiuss man bedenken, däss der Calvinismus eben da- 
mals aucb seinerseits mit der grössten Intoleranz und dass der cal- 
vinistische Klerus dazu in politischen Dingen mit grosser Herrsch- 
sucht auftrat, was allerdings einem alten Seemann wie Ville- 
gagnon, der an streng militairischen Gehorsam gewöhnt war, 
nicht zusagen konnte. Wie dem auch sein mag, nach längern 
Streitigkeiten, in denen mehre kriegsrechtlich hingerichtet wur- 
den, andre bei den Indianern Schutz suchen mussten, haben die 
Prediger mit ihren eifrigsten Anhängern sich wieder nach Frank- 
reich eingeschifft, und was sie dort von Villegagnon, dem „ame- 
rikanischen Kain," berichteten, das hat die Hugenotten allge- 
mein von einer Tebersiedlung nach Brasilien zurückgeschreckt; 
jede weitere Unterstützung an Geld und Menschen, wie sie die 
reformirte Religionsparthei bisher der Kolonie gewährt hatte, 
hörte «eitdem auf. Nichts desto weniger hat Villegagnon nicht 
den Muth verloren; er rühmte sich, weder der König von Spa- 
nien noch der Gross -Türke sollten ihn vertreiben können; ja er 
dachte sogar an eine Eroberung der portugiesisch -brasilianischen 
Niederlassungen, und im Jahr 1559 ist er selbst nach Frankreich 
gereist, um von dort die Mittel zu einer derartigen Unterneh- 
mung herbeizuholen. Er kam zur unrechten Zeit; eben war 
Kttnig Heinrich II. gestorben; ihm folgten seine unmündigen 
Söhne, und unter ihrer schwachen Regierung traten nun die 
beiden grossen religiösen und politischen Partheien einander mit 
den Waffen gegenüber; die Epoche der Religionskriege begann. 
Unter solchen Umständen hatte natürlich Niemand Müsse und 
Geld fttr die amerikanischen Dinge; ja nicht einmal Villegaguon 
ü*t nach Rio de Janeiro zurückgekehrt; seine Kolonie blieb sich 
selbst überlassen und erlag in den nächsten Jahren dem feind- 
lichen Angriff ihrer glücklichern Nachbarn. 

Während der französisch-brasilianische Pflauzstaat auf solche 
Weise seinem Verfall entgegenging, war für die portugiesischen 
Kolonien eine neue, glücklichere Epoche angebrochen. Der zweite | 
General - Gouverneur Duarte da Costa war abberufen , Und an 
»eine Stelle trat Men de Sa, der sechszehn Jahr lang, 1558—1573, j 
das Staatsruder Brasiliens geflihrt hat. Ein wohlunterrichteter 
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Mann, dabei von unermüdlichem Fleiss und strenger Rechtlich- 
keit begann er gleich von Anfang an den wohlthätigsten Ein- 
fluss zu äussern; im Innern nahm der bisherige Streit zwischen 
der geistlichen und der weltlichen Gewalt augenblicklich ein 
Ende, und in freundschaftlichem Wetteifer wirkten beide sowohl 
für die Wiederherstellung der Ordnung und guten Sitte unter 
den Kolonisten wie für die Bekehrung und Civilisation der ein- 
gebornen Wilden; auch die natürlichen Hfilfsquellen des Landes 
Hess der neue Statthalter nicht aus den Augen, und namentlich 
dauerte die Untersuchung des Binnenlandes nach edlen Metallen 
und Steinen, wenn auch ohne Erfolg, doch ununterbrochen fort. 
Nicht mindere Sorgfalt hat Men de Sa bewiesen, wo es sich 
darum handelte, die Kolonien gegen den äussern Feind zu ver- 
theidigen ; in der Nachbarschaft der Bahia bäudigte er viele noch 
unbezwungene Stämme; die hart bedrängten Capitanien Ilheos, 
Porto Seguro und Espirito Santo rettete er durch schnellen und 
energischen Beistand vor dem gänzlichen Untergang; auch 
S. Amaro und JS. Vincent erhielten Hülfe gegen die Angriffe 
des Häuptlings Cunhambebe, so dass überall wenigstens zeit- 
weilig der Friede oder doch das Uebergewicht der euro- 
päischen Waffen wiederhergestellt wurde. Aber noch immer 
blieb der gefahrlichste Feind, der französisch-brasilianische Pflanz- 
staat, den Portugiesen doppelt verhasst, denn es waren nicht 
nur Handelsnebenbuhler, es waren auch Protestanten, Ketzer, 
welche dort ihren Sitz genommen hatten; und Men de Sa konnte 
demnach seine Aufgabe nicht für gelöst, die seiner Pflege be- 
fohlenen Kolonien nicht für völlig gesichert erachten, bevor nicht 
auch jene Niederlassung überwunden und die Bucht Rio de Janeiro 
wieder der portugiesischen Herrschaft unterworfen war. Zu dem 
Ende hatte schon sein Vorgänger und hat auch er wiederholt Mann- 
schaft von Portugal erbeten, ohne jedoch fürs Erste von der 
Regentschaft, welche im Namen des noch minderjährigen Königs 
Sebastian (1557 — 1578) die Regierung führte, etwas erlangen 
zu können. Erst im November 1559 erschienen ein paar Kriegs- 
schiffe in der Bahia, und nun bot Men de Sa auch seinerseita 
alle waffenfähigen Männer, Kolonisten und verbündete Indianer, 
die in Salvador und Umgegend nur irgend zu entbehren waren, 
zur Heeresfolge auf; gleichzeitig sandte er Botschaft m die Eiu« 
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wohner von S. Vincent, sie möchten sich rösten und ihm auf 
halbem Wege entgegenkommen. Mitte März 1560 vereinigte 
sich die gesammte Expedition vor dem Eingang der Bucht von 
Rio, von Korden her zwei grosse und acht kleipere Schiffe, von 
Süden her eine Brigantine und eine grosse Zahl von indianischen 
Kriegskähnen ; der General-Gouverneur Men de Sa führte selbst das 
Commando, und ihm stand der Jesuiten-Provinzial Manuel de; No~ 
brega zur Seite. Bald war die Insel Villegagnon auf allen Seiten 
umzingelt, der Landungsplatz genommen; aber noch immer lei- 
stete das Fort Coliguy auf seiner felsigen Höhe tapfern Wider- 
stand, und erst nachdem sie zwei Tage und zwei Nächte hin- 
durch eiu heftiges Bombardement ausgehalten, ihren Vorrath an 
Pulver und Trinkwasser vollständig erschöpft hatte, streckte die 
Besatzung die Waffen. Men de Sa hat sich für jetzt mit die- 
sem Erfolg begnügt; da er sich nicht stark genug fühlte, die 
eroberten Posten zu besetzen und zu behaupten, Hess er die Cita- 
delle dem Erdboden gleich machen und schiffte sich dann mit 
seinen Gefangenen und seiner Beute wieder ein. Die andern 
französischen Niederlassungen , Faktoreien und Ackerdörfer, 
welche über Inseln und Küsten des Meerbusens zerstreut waren, 
blieben also ungestört fortbestehen; die französischen Kauffahrer 
konnten noch ungehindert den gewohnten Hafen besuchen; aber 
ihre feste Schutzwehr, der Kern des französisch - brasilianischen 
Pflanzstaates war auf immer vernichtet. 

Auch hat Men de Sa seitdem den Rio de Janeiro nicht 
wieder aus den Augen verloren. Von Anfang an, seit er die 
Verhältnisse Brasiliens keimen gelernt, hatte er die Ueberzcu- 
gung gewonnen und in wiederholten Berichten dem Lissaboner 
Hof vorgestellt: es sei eine politische Notwendigkeit , dass die 
Krone Portugal, wolle sie ihre südamerikanische Herrschaft be- 
haupten, weiter im Süden eine zweite königliche Capitanie, eine 
zweite grosse und starke Stadt begründe, welche wie Salvador 
an der Bahia für den Norden, so für den Süden im Stande sei, 
den benachbarten feudalen Capitanien jeden Augenblick Schutz 
und Hülfe zu gewährep. Anfangs hatte er dabei die Landschaft 
Espirito Santo im Auge, welche flir einen solchen Zweck wohl 
belegen war ; aber seit er Bio de Janeiro gesehen, gab er natür- 
lich diesem schönen Meerbusen den Vorzug. Mit immer gros- 
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serem Eifer bestand er darauf, dass die Krone eine Expedition 
zur Besitznahme und Besiedlung dahin abschicke; und wenn 
auch erst nach vielem Bemühen, ist es ihm doch zuletzt gelun- 
gen, bei der schwachen unentschlossenen Regierung des Mutter- 
landes mit diesem Vorschlag durchzudringen. — Im Februar 
1564 lief das Geschwader, welches zur Kolonisation von Rio 
de Janeiro bestimmt war, in die Bahia ein, wo der Commandant 
desselben, Estacio de Sa, ein Neffe des General - Gouverneurs, 
von diesem seinem Oheim mit offenen Armen empfangen wurde; 
die Expedition ward mit allem Nöthigen reichlich versehen, 
durch ein Aufgebot von Kolonisten und Kriegsmannschaft an- 
sehnlich verstärkt, und zu gleicher Zeit erging auch an die 
übrigen Capitanien die Aufforderung, derselben auf jede Weise 
behülflich zu sein. Während man nun längs der ganzen Küste 
eifrig rüstete, segelte Estacio de Sa direkt nach dem Ort seiner 
Bestimmung, um dort wo irgend möglich gleich festen Fuss zu 
fassen; er recognoscirte den Meerbusen, versuchte an verschie- 
denen Stellen zu landen; aber überall traten ihm die Indianer 
in feindseliger Haltung entgegen, so dass er es am Ende fftr 
rathsam hielt, lieber erst im Hafen von Santos (Prov. S. Paulo) 
die Ankunft der Verstärkungen abzuwarten, die namentlich aus 
der Capitanie S. Vincent in grosser Anzahl herbeiströmten. 

In den ersteu Wochen des nächsten Jahres 1565 erschien 
Estacio de Sa mit seinem Geschwader abermals in der Bucht 
von Rio de Janeiro; er ging gleich am Eingang, bei dem Zucker- 
hut, vor Anker, und am Fusse dieses Felsens, auf der Halbinsel, 
welche an der einen Seite vom offnen Ocean, an der andern 
von dem ersten Nebenarm des Meerbusens bespült wird, legte er 
den Grund zu seiner Niederlassung, welche er, wohl dem jungen 
König zu Ehren, die Stadt des heiligen Sebastian (S. Sebastiao do 
Rio de Janeiro) benannte; zum Wappen gab er ihr die Marter- 
instrumente dieses ihres Schutzheiligen, ein Bündel Pfeile. Unter 
fortwährenden blutigen Kämpfen mit den Indianern, den fran- 
zösischen Ansiedlern und Kauffahrern ward die neue Stadt 
zuerst nach Weise einer indianischen Dorfschaft erbaut, von 
einem starken Palisadenzaun, einem Erdwall und zahlreichen 
Batterien vertheidigt; ringsum rodete man den I rwald, um ffir 
den Anbau der nöthigen Nahrungspflanzen Platz zu gewinnen; 
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dann, sobald diese erste Einrichtung fertig war, sandte Estacio 
de Sa all seine Schiffe hinweg und schnitt damit sich und seinen 
Begleitern jede Möglichkeit der Flucht ab; sie hatten fortan 
keine andere Wahl als zu siegen oder zu sterben. — Und nun 
begannen für die Kolonisten von S. Sebastian zwei traurige 
Jahre, voll Mühsal, Entbehrung und Kampf; ohne grössere Fahr- 
zeuge vermochten sie es nicht zu hindern, dass fort und fort 
französische Kauffahrer iu die Bai eindrangen und ihren dort 
angesiedelten Landsleuten immer neue Vorräthe, namentlich an 
Waffen nnd Munition, zuführten; auch die indianischen Bundes- 
genossen erhielten davon ihren Theil, und bald wussten sie das 
Feuergewehr mit eben so viel Geschick zu handhaben wie nur 
ein Europäer, wodurch sie noch gefährlichere Feinde für die 
Portugiesen wurden. Dennoch gelang es Estacio de Sa, die 
Ordnung und den Muth seiner Gefährten aufrecht zu erhalten; ein 
Sturm nach dem andern, bald auf der Land-, bald auf der See- 
seite ward abgeschlagen; bald gab es auch wohl einen Streif- 
zog in die Umgegend, auf dem man Lebensmittel oder Sklaven 
zu erbeuten suchte, oder man lieferte auf dem Spiegel des Meer- 
busens in schwanken Kähnen einem französischen Fahrzeug, 
einer Flotte von indianischen Canoes ein Seetreffen ; und so hat 
sich die jnnge Niederlassung, wenn auch unter grossen Ver- 
lusten glucklich behanptet, bis eine neue portugiesische Expe- 
dition zum Entsatz herbeieilte. 

Men de Sa hatte seinen Neffen, seine Landsleute nicht ver- 
gessen; benachrichtigt von ihrer traurigen Lage, wie sie unaus- 
gesetzt bald mit dem Feind, bald mit dem Hunger zu kämpfen 
hatten, wandte er sich abermals mit Vorstellungen an den Hof 
von Lissabon, und nach einigem Zögern verstand dieser sich 
dazu, drei Kriegsschiffe unter Christovao de Barros zur Hülfe 
zu senden, welche vorläufig in der Bahia vor Anker gingen, 
Ende 1566. Unterdess traf auch Men de Sa seine Anstalten; 
zwei Kriegsfahrzeuge, welche an der Küste kreuzten, wurden 
herbeigerufen , sechs Kauffahrer schnell zum Kriegsdienst aus- 
gerüstet; die benachbarten Capitanien, zumal Bahia und Per- 
nambuco, sandten Lebensmittel und Mannschaft; der General- 
Gouverneur tibernahm selbst das Commando, und am 18. Ja- 
nuar 1567 lief das vereinigte Geschwader in die Bucht Rio de 
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Janeiro ein, wo es sich mit den Kolonisten von S. Sebastian in 
' Verbindung setzte. Es galt diesmal den Entscheidungskampf 
auf Leben und Tod, und auch die Franzosen machten sich 
eiligst auf einen solchen gefasst; die zerstreuten Siedler ver- 
sammelten sich in den beiden festen Hauptniederlassungen, von 
denen die eine auf dem Festland am Bach Catete, eben sudlich 
von der heurigen Stadt, die andre auf der Ilha do Governador 
belegen war; die verbündeten Indianerstämme wurden zum Bei- 
stand aufgeboten, und wohlgerustet erwartete man den Feind, 
der am Tage des heil. Sebastian, 20. Januar, den Angriff er- 
! öffnete. Das Dorf am Catete ward im ersten Anlauf genommen, 
ein grosser Theil der Besatzung niedergehauen, fünf kriegsge- 
fangene Franzosen augenblicklich gehängt; die übrigen flohen 
nach der Ilha do Governador; doch auch liier erklärte nach einem 
langwierigen, erbitterten Gefecht, in dem Estacio de Sa die To- 
deswnnde erhielt, das Gluck sich fftr die Portugiesen, und die 
Uberlebenden Franzosen mussten ihr Heil in der Flucht suchen, 
während die Sieger ihre Dorfschaften, ihre Faktoreien dem Erd- 
I boden gleich machten. Damit nahm der französisch-brasilianische 
' Pflanzstaat zu Rio de Janeiro för immer ein Ende; und wenn 
auch in den nächsten Jahren noch mancher französische Kauf- 
fahrer sich in den Meerbusen einschlich, wenn auch ein paar 
Faktoreien längs der Meeresküste, zumal bei Cabo Frio und bei 
der Paraiba-Mündung, noch eine Zeit lang fortbestanden, so ist 
doch die portugiesische Herrschaft nnter diesen Breiten nicht 
weiter ernstlich bedroht worden. 

Was nun die weitere Entwicklung dieser Landschaft, der 
königlichen Capitanie Rio de Janeiro anbetrifft, so müssen wir 
vor allen Dingen erwähnen, dass der General -Gouverneur gleich 
nach dem Siege, 1567, der Stadt S. Sebastian einen andern Platz 
anwies. Die Niederlassung des Estacio de Sa, die s. g. „alte 
Stadt" (Villa Velha) auf der schmalen Halbinsel des Zuckerhut- 
felsens ward verlassen und ist binnen kurzer Zeit gänzlich ver- 
fallen ; dafiir erhob sich die neue weiter im Innern der Bucht, 
auf ihrem heutigen Platze und zwar zunächst auf dem s. g. 
„Hügel des Castells" (Morro do Castello), der Insel Villegagnon 
gegenüber. Ringsum theilte der General -Gouvemeur die Land- 
schaft zu Sesmarias unter die Kolonisten aus; die Gesellschaft 
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Jean erhielt gleichfalls eitlen ansehnlichen Landstrich, auf dem 
die bekehrten Indianer von Bahia und S. Vincent, welche die 
Expedition begleitet hatten, angesiedelt wurden. Und bald haben 
die frommen Väter auch einige Stämme der Nachbarschaft zu 
Proselyten gewonnen, so dass nun die Stadt S. Sebastian auf 
allen Seiten mit einem Kranz von Missionen umringt werden 
konnte — eine Schutzwehr von um so grösserem Werthe, da 
ntfch lange Zeit die Mehrzahl der umwohnenden Indianer mit 
den französischen Schleichhändlern in freundlicher Verbindung, 
den Portugiesen aber misstrauisch gegenüberstand. — In Be- 
treff der Verwaltung und der Verfassung ward die neue Nieder- 
lassung den ältern und namentlich der Stadt Salvador vollkom- 
men gleichgestellt. Als Men de Sa nach einem zwölfmonatlichen 
Aufenthalt wieder abreiste, üm nach der Bahia zurückzukehren, 
da ernannte er an die Stelle des gefallenen Estacio einen andern 
seiner Neffen, Salvador Correa de Sa, zum Statthalter der Capi- 
tanie Rio de Janeiro; und unter der Leitung dieses tüchtigen 
Beamten (1568 — 1572) so wie seines Nachfolgers Christo vao 
de Barros (1572 — 1576) ist der junge Pflanzstaat, wenn auch 
langsam, doch kräftig aufgeblüht und hat allmählich nicht nur 
die Ufer des Meerbusens, sondern auch die benachbarten Gestade 
des Oceans in den Bereich der Kolonisation gezogen. 

Im Uebrigen ist aus der Verwaltung des Men de Sa von 
grossen historischen Thatsachen kaum etwas zu berichten; da- 
gegen kam in Bezug auf die innere Gestaltung der Kolonie unter 
ihm zum ersten Mal eine wichtige Streitfrage zur Besprechung 
and zar vorläufigen Entscheidung, welche seitdem auf lange Zeit 
in der Geschichte Brasiliens eine wichtige Rolle gespielt und 
den innern Frieden wiederholt gestört hat. Es handelte sich 
nämlich darum, welche Stellung die indianischen Ureinwohner 
in dem neuen europäisch -christlichen Gemeinwesen einzunehmen 
hätten, und dabei traten sich zwei Systeme, zwei Partheien mit 
der grössten Schärfe und Lebhaftigkeit gegenüber. Einerseits 
die Kolonisten: von Anfang an hatten sie auf die mannichfachste 
Weise eine nicht geringe Zahl von Ureinwohnern zu Sklaven 
gemacht, und da man natürlich in einem neuen Lande stets um 
Arbeitskräfte verlegen ist, so suchten sie immer mehr davon zu 
erhalten. Freilich hätten sie im Allgemeinen wohl lieber Ncger- 
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] sklaven genommen, weil die durch grössere Körperkraft und 
Ausdauer sich noch besser zu der Feldarbeit eigneten; aber 
Neger waren nur mit grossen Kosten aus weiter Ferne zu be- 
ziehen, Indianer dagegen konnte man jeden Augenblick in un- 
mittelbarer Nähe leicht und billig haben; so erhielten der 
Regel nach die letztern den Vorzug, und von Jahr zu Jahr 
schwoll in allen Kolonien die indianische Sklavenbevölkerung 
starker an. Andrerseits die Jesuiten: sie verfolgten den Urein- 

j wohneru gegenüber ein menschenfreundliches System, indem sie 
dieselben zum Christenthnm bekehrten, in Missionen .versammel- 
ten und an ein europäisch gesittetes, ackerbauendes Leben zu 
gewöhnen suchten. Aber damit noch nicht zufrieden, haben die 
frömmen Väter gleichzeitig in Wort und Schrift das System der 
Kolonisten angegriffen, unermüdlich für die Freiheit und gegen 
die Sklaverei der Indianer angekämpft; und bei dem überwie- 
genden Einfluss, welchen der Orden schon damals am portugie- 
sischen Hofe besass, gelang es auch diesen für ihre Ansichten 
zu gewinnen. Wiederholt ergingen königliche Schreiben an die 
weissen Ansiedler: „sie sollten sich des Menschenraubs und der 
Gewaltthätigkeit gegen die Eingebornen enthalten , dagegen den 
Jesuiten bei ihrem Bekehrungswerk auf alle Weise behfiMich 
sein; 44 namentlich wurden sie angewiesen, die getauften Indianer 
gut zu behandeln, nicht zu beleidigen, noch aus ihren ange- 
stammten Ländereien zu vertreiben, «damit diese einsehen möch- 
ten, dass es den Christen um ihr Seelenheil und nicht um ihr 
Eigenthum zu thun sei, imd damit auch die noch unbekehrten 
Ureinwohner Lust bekämen, das Sacrament der Taufe zu em- 
pfangen." 

Es lässt sich denken, dass die w r eisse Bevölkerung von 
Brasilien mit den Bemühungen der Jesuiten und mit den könig- 
lichen Ermahnungen ebenso wenig zufrieden war, wie einst die 
Spanier von Hayti mit den Reklamationen des «Beschützers der 
Indianer", Las Casas ; sie fühlten sich in ihrem materiellen Inter- 
esse auf das Aergste verletzt, denn in jedem Indianer, welcher 
für die Missionen gewonnen ward, ging ihnen ein künftiger 
Sklave verloren — eiu Verlust, den sie bei dem allgemeinen 
Mangel an Arbeitskräften doppelt schwer empfanden. Und leider 
bewiesen sich die Jesuiten keineswegs so uneigennützig, als dass 
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nicht auch ihr System einer feindseligen Kritik Anhaltspunkte 
und Schattenseiten dargeboten hätte. Die Organisation, die Ver- 
waltung der Missionen ist in allen Theilen Amerikas, in Cali- 
fornien und Paraguay wie in Brasilien, wesentlich dieselbe ge- 
wesen ; zwar dem Kamen nach waren die indianischen Einwohner 
derselben freie Leute, und auch das Land, welches sie anbauten, 
gehörte ihnen; doch in Wahrheit wurden sie als Hörige an die 
Scholle gefesselt, standen unter einer strengen Zucht, und der 
Ertrag ihres Fleisses fiel in die Hände des Missions -Vorstehers, 
welcher denselben zum Vortheil seiner Kirche, seines Ordens 
verwandte, während er den Arbeitern zum Lohn nur die Noth- 
dürft des Lebens und einen spärlichen Unterricht im Christenthum 
gewährte. Es ist wahr: die bekehrten Indianer fühlten sich 
dabei wohl und zufrieden ; sie hingen mit Liebe und Anhänglich« 
keit an ihren geistlichen Vätern, und jedenfalls war ihr Zustand 
viel besser, als sie ihn unter der Sklavenpeitsche des einzelnen 
Kolonisten gefunden hätten; konnte man es aber der weissen 
Bevölkerung Brasiliens verdenken, wenn sie, von Eigennutz ver- 
blendet, nur die schlimme, nicht die gute Seite sehen wollte? 
^Die menschenfreundlichen Reden klängen recht gut," hiess es; 
•leider liege ihnen nur Eigennutz zu Grunde; die Jesuiten, indem 
sie gegen die Sklaverei der Ureinwohner ankämpften, wollten 
bloss den Kolonisten diese Arbeitskräfte („bragos", Arme) ent- 
ziehen, um sie allein für sich zu behalten; die Indianer seien 
auf den Missionen thatsächlich Nichts Andres, als Sklaven, die 
Missionen selbst Nichts Andres, als Pflanzungen ersten Ranges, 
welche mit ihren Produkten den Ansiedlern Concurrenz machten; 
und bei alle dem müsse der Ansiedler Steuern bezahlen, der 
Jesuiten -Missionär aber empfange noch dazu aus dem kirchlichen 
Zehnten sein jährliches Gehalt. 64 

Nach langem Hader kam die Principienfrage endlich zur 
Entscheidung vor ein Tribunal, welches König Johann III. ge- 
stiftet hatte, um in derartigen Gewissensfragen das Erkenntniss 
abzugeben, vor die «Mesa da Conciencia- zu Lissabon; und 
dieser Gerichtshof schlug dann einen Mittelweg ein. Ganz glaubte 
er, ohne Nachtheil für die Kolonie, die Sklaverei der Ureinwohner 
nicht verbieten zu können; aber er zog derselben bestimmte 
Gränzen, indem er festsetzte, „das* die Kolonisten nur drei 
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Klassen von Indianern von Rechtswegen in der Knechtschaft 
zurückhalten dürften, einmal solche, die in einem gerechten 
Kriege gefangen, dänn solche, die von ihren eigenen Aeltern verkauft 
seien, und endlich solche, welche durch Selbstverkauf in die 
Gewalt eines Herren übergingen; 4, alle andern Arten der Erwer- 
bung wurden als missbräuchlich untersagt. Natürlicher Weise 
hörten jedoch die Missbräuche darum nicht auf; Kriegsgefangene, 
auch wenn in einem ungerechten Kriege erbeutet, wurden nach 
wie vor leibeigen ; man untersuchte nicht, ob der Verkäufer wirk- 
lich der Vater dessen sei, den er zum Verkauf brachte, wenn 
er sich nur dafür ausgab; und was die Selbstverkäufe anbetrifft, 
so kamen sie meistenteils noch immer durch Gewalt, List oder 
Betrug zu Stande. Andrerseits haben auch die Jesuiten sich 
nicht bei der Entscheidung des Tribunals beruhigt, und sie 
wirkten wenigstens soviel aus, dass König Sebastian, um 1565, 
eine Commission ernannte, welche mit der Untersuchung und 
Abstellung aller Missbräuche beauftragt wurde. Diese Commis- 
sion, in welcher der General-Gouverneur, der Bischof, der Gross- 
richter und einige Mitglieder der Gesellschaft Jesu Sitz und 
Stimme erhielten, einigte sich dann über verschiedene Maass- 
regeln: sie ernannte einen „Pfleger^ (Curador) für die Indianer 
und zwar zuerst den Diogo Zorrilla; sie erklärte jeden Seelen- 
Verkauf zwischen Weissen und Indianern für ungültig, bei dem 
nicht die Erlaubniss der Ortsobrigkeit eingeholt sei; sie schnitt 
weiter den Kolonisten einen Ausweg ab, dessen sie sich viel- 
fach zur Vermehrung ihrer Sklavenheerde bedient hatten, indem sie 
ihnen verbot, ihre Negersklaven mit Indianerinnen zu vermählen. 
Ausserdem ward das Verhältniss zwischen den Missionen und den 
Sklavenhaltern, welche wiederholt um das Eigenthumsrecht auf 
iudianische Sklaven mit einander in Streit lagen, folgender- 
maassen geregelt: wenn ein Indianer in einer Mission Zuflucht 
suchte, und er bekannte freiwillig, dass er ein entlaufener Sklave 
sei , so musste der Missionär ihn ohne Weiteres dem Herrn aus- 
liefern; wenn aber nicht, so lag es dem etwaigen Herrn des- 
selben ob, ihn zu reklamiren, sein Eigenthumsrecht zu beweisen, 
und dann erst sollte der Flüchtige auf besondem Befehl des 
General-Gouverneurs oder des Grossrichters wieder zurückgegeben 
werden; versuchte der Herr dagegen, sich selbst zu helfen, den 
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Flüchtling mit Gewalt zurückzuholen , so hatte er damit all sein 
Recht verwirkt, and der Indianer blieb bei der Mission. Andrer- 
seits sollten auch die Missionäre keinen ihrer Pflegebefohlenen, 
der etwa Last bezeige, bei einem Kolonisten in Dienst zu treten, 
mit Gewalt zurückhalten, sondern ihm freien Abzug gestatten; 
und endlieh wurden die Richter der einzelnen Distrikte ange- 
wiesen, alle vier Monate die Missionen zu bereisen, um über die 
Aufrechterhaltung dieses Gesetzes zu wachen und etwaige Strei- 
tigkeiten beizulegen. 

Es liegt auf der Hand, dass im Allgemeinen diese Bestim- 
mungen ganz zum Vortheil der Missionen ausschlagen mussten. 
In den meisten Fällen war es dem Pflanzer, wenn ihm ein india- 
nischer Sklave entlief, schwer oder gaf unmöglich, ein wirkliches 
Eigenthumsrecht nachzuweisen, und dann sah er sich genöthigt, 
den Flüchtling der Mission zu überlassen ; dagegen ist es gewiss 
sehr selten oder niemals vorgekommen, dass ein Indianer frei- 
willig den leichten Dienst der Missionen mit dem schweren eines 
Pflanzers vertauschte. Die Kolonisten waren -demnach mit dem 
Gesetz sehr unzufrieden ; aber bald sollte ihre Unzufriedenheit 
noch höher steigen, denn binnen wenigen Jahren errangen die 
Jesuiten einen neuen Vortheil. Am 20. März 1570 erliess 
König Sebastian "einen offnen Brief, des Inhalts : „er sei benach- 
richtigt , wie noch immer in Brasilien die Ureinwohner auf un- 
gesetzliche, unerlaubte Weise zu Sklaven gemacht würden, was 
nicht minder dem Gewissen derer, die sich solcher Missbräuche 
schuldig machten, wie dem Dienst der Krone und dem Wohl 
des Staats zum Nachtheil gereiche; deshalb habe er das Gut- 
achten der Mesa da Conciencia eingeholt, und derem Rathe 
gemäss verbiete er von jetzt an alle bisher zur Knechtung der 
Indianer üblichen und erlaubten Mittel und Wege. Fflr die Zu- 
kunft sollten einzig und allein diejenigen Indianer in Sklaverei 
verfallen, welche in einem gerechten, mit Erlaubniss und auf 
Befehl der Krone oder des % General-Gouverneurs unternommenen 
Kriege gefangen seien, und diejenigen, welche, um ihr grausames 
Gelüst nach Menscbenfleisch zu befriedigen, fortwährend die 
Nachbarstämme oder die portugiesischen Niederlassungen anzu- 
greifen pflegten, wie z.B. die wilden Botocuden (Aymores) in 
den Ilheos und Porto Seguro. Zur Controlle endlich ward ein 
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jeder , der einen Sklaven auf diese einzig erlaubte Weise erworben 
habe, angewiesen, denselben binnen zwei Monaten in das öffent- 
liche, amtliche Register eintragen zu lassen; sonst hatte er sein 
Recht verwirkt, und der Gefangene ward wieder ein freier Mann.* 
Diese königliche Ordonnanz, wenn wir sie vom rein mensch- 
lichen Standpunkte aus betrachten, verdient gewiss das höchste 
Lob; denn nicht nur dass sie den bisherigen Menschenhandel 
zwischen den Indianern einerseits, den Kolonisten andrerseits 
abstellte, nie erkannte auch prinzipiell die Freiheit der Indianer 
an und Hess nur die einzige Ausnahme zu, welche noch am 
leichtesten mit den Menschenrechten zu versöhnen war. Von 
andrer Seite freilich Hess sich nur zu viel dagegen einwenden: 
einmal, zum Anbau des Ländes in der bisherigen Weise reichten 
die europäischen Ansiedler nicht aus; sie bedurften weitere 
Arbeitskräfte und Hülfe, und entzog man ihnen die Indianer, so 
war die natürliche Folge davon, dass der Bedarf, die Einfuhr 
schwarzer Sklaven von der afrikanischen Küste zunahm, wie 
das denn auch in den nächsten Jahren geschah. Ausserdem 
klagten die brasilianischen Pflanzer und mit Recht: diese neue 
Maassregel gebe der Gesellschaft Jesu beinahe das ausschliess- 
liche Monopol auf> die indianischen Arbeitskräfte; die Missionen 
würden sich jetzt immer mehr zu grossen Pflanzungen entwickeln 
und ihnen , den steuerzahlenden Bürgern , eine erdrückende Con- 
currenz machen. So musste die Regierung bald wieder einlenken ; 
schon in dem Jahre 1573 bestimmte König Sebastian: .<der 
Menschenhandel (resgate) solle fortan nicht ganz verboten sein, 
da die grossen Landeigentümer desselben noth Wendig bedürften; 
aber es sollten wenigstens offenbar ungerechte Sklavenverkäufe 
nicht gestattet, die bisher üblichen Missbräuche abgestellt wer- 
den." Gleichzeitig wurden die beiden General-Gouverneure, Luiz 
de Brito d'Almeida und Antonio Salema, welche eben damals 
an Men de Sas Stelle traten, beauftragt, ein Gesetz in diesem 
Sinne auszuarbeiten; sie nahmen sich den Grossrichter und 
mehre Geistliche zur Hülfe, und aus ihren vereinten Berathungen 
ging dann das Dekret vom 6. Januar 1574 hervor, welches in zehn - 
Capiteln die Verhältnisse der Indianer neu ordnete und abermals auf 
einem Mittelwege die widerstreitenden Interessen zu versöhnen 
suchte. Zunächst wurden alle rothen Menschen , welche bekehrt 
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und in die Missionen der Jesuiten aufgenommen seien, auf immer 
Air freie Leute erklärt; und nur wenn sie aus den Missions- 
dörfern wieder in den Wald entlaufen und länger als ein Jahr 
abwesend gewesen waren, konnten sie der Knechtschaft ver- 
fallen. Alle andern Indianer dagegen durften zu Sklaven gemacht 
werden und zwar auf doppelte Weise: einmal durch Gefangen- 
nahme in einem gerechten Krieg; und als gerechte Kriege sollten 
fortan nicht nur diejenigen gelten , welche auf Befehl der Krone 
oder der General-Gouverneure, sondern auch diejenigen, welche 
im Fall der Noth von den Statthaltern der einzelnen Gapitanien 
mit Zustimmung der vornehmsten Beamten, der Jesuiten-Missio- 
näre und andrer erfahrner Personen unternommen seien. Zweitens 
durch Kauf; der Menschenhandel ward also wieder gestattet, 
doch mit grossen Beschränkungen, denn nur solche Sklaven durften 
die Ansiedler von den Indianern kaufen, weiche bereits 21 Jahr 
ah, aus freiem Entschluss das Sklavenjoch der Weissen einer 
Knechtschaft unter ihrer eignen Kace vorzögen, und der Kauf 
musste mit Wissen und mit Erlaubniss der kolonialen Obrigkeit 
geschehen. Alle und jede Indianer, die auf andre Weise gefangen 
und als Knechte gehalten würden , werden ausdrücklich fär freie 
Leute erklärt; ebenso diejenigen, bei denen der Herr versäumte, 
»ie in das amtliche Register eintragen zu lassen. War aber ein 
indianischer Sklav einmal ordnungsmässig einregistrirt , so war 
er damit seinem Herrn für alle Zeit gesichert, und wenn er 
entlief und von einem Dritten wieder eingefangen wurde, so 
musste dieser gegen eine Recognition von 1 Milreis und gegen 
Erstattung der Unkosten den Flüchtling seinem Eigenthtimer 
zurückgeben. Endlich bestimmte das Gesetz für jede Übertretung 
eine Geldstrafe von 40 Crusados, und ausserdem hatte der 
Schuldige, wenn er ein gemeiner Mann war, den öffentlichen 
Staupenschlag:, war er von höherem Stande, eine zweijährige 
Verbannung zu erleiden. 

Wir haben soweit die Indianerfrage in ihren ersten Anfängen 
bis ins Detail hinein verfolgt , um die Lage der Dinge genau 
zu charakterisiren, wie die beiden Partheien, hier die Gesellschaft 
Jesu, dort die Kolonialbevölkermfig, in ihren Ansichten, Interessen 
und Wünschen einander schroff gegenüber standen, und wie die 
Krone, die Gesetzgebung in schnellem Wechsel zwischen beiden 
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bin und her gehwankte. Ebenso ist es später geblieben. Fürs 
Erste bestand das Gesetz vom 6. Januar 1574 in anerkannter 
Gültigkeit fort, ohne jedoch die streitenden Partheien zu befrie- 
digen oder zu versöhnen; einerseits beharrten die Kolonisten bei 
den alten Missbräuchen; andrerseits erlaubten sich die Missionäre 
vielerlei UebergrifFe, von denen wir beispielsweise nur einen 
einzigen hervorheben wollen. Am Ausgang des 16. Jahrhunderts, 
in einer Indianerfehde, sah sich der Anführer der Kolonisten, 
Feliciano Coelho, genöthigt, ein paar Dorfschaften anzugreifen 
und zu zerstören; die Einwohner derselben waren ohne Zweifel 
Feinde und Heiden; nichts desto weniger beanspruchte die Ge- 
sellschaft Jesu sie als ihr Eigenthum, weil dort schon ein paar 
ihrer Missionäre das Evangelium gepredigt hätten, verlangte eine 
Entschädigung; und wirklich gab der General-Gouverneur diesem 
Ansinnen nach, verurtheilte den Coelho zu zahlen. — Unter 
solchen Umständen ward natürlich die Stimmung zwischen bei- 
den Partheien von Jahr zu Jahr schlimmer; bald hat die eine, 
bald hat die andre die Regierung des Mutterlandes angerufen 
und ein Decret erlangt, das ihrem Interesse günstiger war; aber 
im Ganzen sind alle Gesetze ohne jeden nachhaltigen Einfluss 
auf die Stellung der Indianer geblieben. Die beiden Partheien, 
die beiden Systeme, wie sie von Anfang an begründet warep, 
bestanden unverändert, unversöhnt neben einander fort, und 
endlich im Lauf des siebzehnten Jahrhunderts ist es an vielen 
Stellen zwischen ihnen sogar zu offenen Feindseligkeiten ge- 
kommen. — 

Kehren wir jetzt zum historischen Verlauf der Dinge zurück! 
Die Verwaltung des dritten General -Gouverneurs, Men de Sa, 
(1558 — 1573) ist im Allgemeinen, auch abgesehn von den äussern 
Erfolgen, welche er über die Franzosen und die Indianer er- 
rang, für Brasilien sehr segensreich gewesen. Mit der Geistlich- 
keit stand er im besten Einvernehmen und förderte deren Zwecke, 
wo er nur konnte, leider auch in weltlichen Dingen, wie er denn 
namentlich dem Jesuitenorden grosse Landbesitzungen und neue 
Geldeinkünfte aus den Mitteln der Kolpnie zuwendete. Das war 
der Laienbevölkerung freilich nicht ganz recht; aber trotzdem 
hing auch sie mit Liebe und Zuneigung an dem General- Gou- 
verneur; denn nicht nur, dass er mit Eifer und dabei doch mit 
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Milde Ordnung und Gesetz aufrecht zu erhalten wnsste, er wandte 
auch den materiellen Interessen, dem Landbau, der Schifffahrt 
und dem Handel unermttdet seine Sorgfalt, seinen Schutz zu, 
and so sind während seiner Amtsdauer namentlich die Capita- 
nien Bahia und Pernambuco, daneben das neugegründete Bio 
de Janeiro herrlich aufgeblüht. Leider bat der Hof zu Lissabon 
ihn in seineu Bemühungen nicht genügend unterstützt; „ich 
nehme Gott zum Zeugen, tt schrieb Men de Sa einst an das 
Ministerium, „dass ich mehr thue als ich kann; aber ich bin 
nur ein Menseh, und was ieh während der ganzen Zeit, dass 
ich iu Brasilien war, gethan habe, das zerstört ein Anderer in 
einer Stunde. Die Begierung verleiht die Aemter einem Jeden, 
der darum bittet, ohne zu prüfen, ob er dessen würdig ist. Es 
giebt hier keinen Beamten, der tüchtige Dienste leistet, keinen 
Statthalter, der im Stande wäre, ein Schaaf, wie viel weniger 
eine Capitanie vor soviel Heiden und deportirten Verbannten zu 
vert heidigen. — Die einzige Gnade," so schliesst der Brief, „um 
welche ich bitte, ist die Erlaubniss zur Heimkehr; denn es scheint 
nicht gerecht, dass ich zum Lohn für meinen treuen Dienst wie 
ein Verbannter in einer Kolonie festgehalten werde, aus der sich 
das Mutterland so wenig macht. u 

Wiederholt hat Men de Sa in demselben Sinne geschrieben und 
seine Entlassung begehrt, ehe der portugiesische Hof darauf ein- 
ging; endlich ward Luiz de Vasconcellos zu seinem Nachfolger 
ernannt und schiffte sich ein, mit ihm der Pater Ignacio de 
Azevedo, der den hochbejahrten Nobrega im Amt des Provin- 
zials ablösen sollte, und neunundsechzig andre Brüder der Ge- 
sellschaft Jesu, 1569. Jedoch die Flotte, welche sie nach Bra- 
silien hinübertrug, hat ihren Bestimmungsort niemals erreicht; 
ein heftiger Sturm zerstreute die Fahrzeuge nach allen Welt- 
gegenden, und von den meisten hat man niemals wieder ge- 
hört. Die beiden letzten endlich, das eine bei den Cana- 
rischen Inseln, das andere auf hoher See, begegneten zwei 
französischen Corsaren, dem Jacques Sore von Kochelle und dem 
Jean Cap de ViUe, beide eifrige Hugenotten. Und nun erfolgte 
ein» jener traurigen Schauspiele ; wie nie in den damaligen Reli- 
gionskriegen nur zu häufig vorkamen; ein erbitterter Kampf 
entbrannte, in dem Niemand Schonung gewährt, Niemand Scho- 
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Illing hofft; endlich entscheidet sich das Glück für die über- 
mächtigen Franzosen : der General-Gouverneur, die portugiesische 
Mannschaft fiüh mit den Waffen in der Hand; dann werfen die 
Sieger sich auf die Ordensbrüder 7 Azevedo und 39 Genossen, 
welche wehrlos doch todesmuthig des Ausgangs geharrt haben, 
nnd einer nach dem andern, lebend oder todt, stürzen sie die- 
selben vom Bord hinab in das offene Meer. — Diese Schreckens- 
that hat den Legendensehatz der katholischen Kirche und zumal 
der Gesellschaft Jesu mit einer neuen Sage , die Kathedrale von 
Salvador mit einer angeblichen Reliquie des ^Märtyrers 4 * Azevedo 
bereichert; sonst blieb sie ohne Einfluss auf die Geschicke Bra- 
siliens. Nur Men de Sa empfand die Folgen: seine Hoffnung 
auf baldige Heimkehr ins Vaterland war vernichtet, noch vier 
Jahre lang musste er sein Amt fortfuhren; und kaum hatte er 
endlich die ersehnte Entlassung erhalten und seinen Commandostab 
in die Hände des Nachfolgers niedergelegt, da überraschte ihn 
der Tod , zu Bahia 1573. 

An die Stelle des Men de Sa trat diesmal nicht wie bisher 
ein einziger General-Gouverneur; sondern die portugiesische 
Regierung hatte bereits Brasilien in zwei Statthalterschaften 
getheilt, eine nördliche und eine südliche, und die erstere mit 
der Residenz Salvador in der königlichen Capitanie Bahia an 
Lniz de Brito d' Almeida, die zweite mit der Residenz S. Se- 
bastian in der königlichen Capitanie Rio de Janeiro an Antonio 
Salema verliehen. Aus der Verwaltung dieser beiden Gouver- 
neure (1573 — Anfang 1578) ist nur wenig zu bemerken: im 
Innern blieb Alles beim Alten ; nach Aussen hin hatte man wie- 
derholt mit den benachbarten wilden Stämmen zu kämpfen, und 
die Kolonisten gingen den Behörden dabei mit dem grössten 
Eifer an die Hand , denn eine Indianerfehde war ja ftr sie das 
billigste uud sicherste Mittel, um sich ftr ihre Plantagen nene 
Arbeitskräfte, indianische Sklaven zu verschaffen. Wichtiger 
schon waren die Verhältnisse zu den Franzosen. Seit die Kaaf- 
fahrer dieser Nation durch die Erbauung der Stadt S. Sebastian 
mehr und mehr von ihrem bisherigen Stapelplatz, der Bucht 
Rio de Janeiro, ausgeschlossen ' waren . hatten sie ihren Schleich- 
handel vorzugsweise auf zwei andere Punkte der Ustköste Con- 
centrin, im Norden am Rio Real «Provinz Sergipe), weiter 
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südlich am Cabo Frio (Provinz Rio de Janeiro), und hier sich 
durch fiundesgenossenschaft mit den umwohnenden Indianern 
sicher zu stellen gesucht. Nichts desto weniger gelang es jetzt, 
sie von beiden Stellen zu verdrängen. Im Süden bot Antonio 
Salema aus den ihm untergeordneten Capitanien S. Vincent, 
S. Amaro, Rio de Janeiro und Espirito Santo Mannschaft auf 
zu einem Feldzug gegen das Cabo Frio; nach einem heftigen 
Kampf siegten die Portugiesen; doch erhielten die Franzosen 
vertragsweise freien Abzug, ihre indianischen Bundesgenossen 
aber wurden die Beute der Sieger,- welche an 8 — 10,000 Ge- 
fangene in die Sklaverei hinweggeschleppt haben sollen. Nicht 
minder glücklich war Salemas College, Luiz de Brito d J Al- 
meida, im Norden, am Rio Real; gleich nach der ersten Nieder- 
lage unterwarfen sich ihm die dortigen Indianerstämme und wur- 
den dann unter portugiesischer Hoheit und unter der Leitung 
von Missionären in der Gegend des heutigen S. Luzia angesie- 
delt. — Damit waren endlich die Franzosen von der brasiliani- 
schen Ostküste ganz ausgeschlossen; einzeln ist auch wohl 
später eins ihrer Fahrzeuge dort erschienen; jedoch im Allge- 
meinen hat ihr Küstenhandel fortan sich auf die Gestade Nord- 
Brasiliens beschränkt. Und hier hatten sie noch immer einen 
weiten Spielraum, denn die Insel Itamaraca mit der Hafenstadt 
Conceigao (Prov. Pernambuco) war und blieb fürs Erste der 
ausserste portugiesische Vorposten, die faktische Grenze der 
portugiesischen Herrschaft. Freilich hat Luiz de Brito diese 
Grenze weiter nordwärts zu rücken versucht; schon in den 
letzten Jahren hatten ein paar Vorsiedler die äusserste Nord- 
grenze der Capitanie Pernambuco, den Fluss Goyanna erreicht; 
jetzt befahl der Gouverneur dem Statthalter von Pernambuco, • 
Fernao da Silva, auch den anliegenden Landstrich, die heutige 
Provinz Parahyba, für die Krone Portugal in Besitz zu nehmen; 
aber dieser fand bei den Eingebornen einen entschlossenen Wi- 
derstand, erlitt zuletzt eine entscheidende Niederlage und musste 
sich mit den Seinigen durch schnelle Flucht nach der Insel 
Itamaraca retten. Eine zweite Expedition, welche zwölf Segel 
stark und unter dem eigenen Commando des Gouverneurs aus 
der Bahia abging, September 1575, hatte eben so wenig Erfolg; 
unterwegs ward das Geschwader* von einem heftigen Sturm zqr- 
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streut, arg beschädigt und zur Heimkehr gezwungen, und nun 
sah sich Luiz de Brito ausser Staade, weiter etwas für die Er- 
oberung und Kolonisation von Parahyba zu thun. Diese Land- 
schaft und alle übrigen weiter nach Norden blieben noch auf 
eine Reihe von Jahren, was sie bisher gewesen — ein freier 
Tummelplatz für die eingebornen Wilden und für die französi- 
schen Schleichhändler. 



Die spanische Herrschaft and der zweite französische Krieg. 

Als die Amtszeit der beiden Gouverneure Luiz de Brito 
d' Almeida und Antonio Salema abgelaufen war, kehrte der Lis- 
i saboner Hof zu dem früheren Gebrauche zurück und ernanute an 
ihrer Stelle einen einzigen General -Gouverneur für ganz Brasilien, 
den Lourenzo da Veiga. Im Anfang des Jahres 1578 langte 
dieser in der Bahia an und nahm nach alter Weise seinen Sitz 
zu Salvador; eben daselbst ist er drei Jahre nachher, Mitte 
1581, gestorben, ehe noch seine Vollmacht erloschen, sein Nach- 
folger ernannt war; und so musste j$tzt vorläufig eine provi- 
sorische Regierung, in welcher der Bischof, der Grossrichter und 
die städtische Behörde (die s. g. „Camara") von Salvador Sitz 
|Und Stimme hatten, die Leitung der Geschäfte Ubernehmen und 
4 fortführen bis zur Ankunft des neuen General - Gouverneurs, 
Mai 1583. 

Die Verwaltung des Lourenzo da Veiga ist für Brasilien 
ohne jede Bedeutung gewesen, und kaum wäre aus derselben 
irgend eine bemerkenswerthe Thatsache zu nennen; desto wich- 
tiger waren die Ereignisse, welche sich inzwischen im Mutter- 
lande vollzogen. Bei Acacerquibir in Marocco war der junge 
König Sebastian, neben ihm die Blüthe seines Adels, in einer 
Schlacht gegen die Mauren gefallen, 4. August 1578; ihm war 
auf dem Throne sein hochbejahrter Gross -Oheim, der Kardinal 
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Heinrich, gefolgt, der letzte kinderlose Erbe des Hauses Bur- 
gund; and mit dessen Tod, 31. Januar 1580, erlosch dies alte 
Königsgeschlecht, nachdem es beinah fünfhundert Jahre über 
Portugal geherrscht hatte. Es ist bekannt, wie jetzt eine Menge 
von Seitenverwandten als Bewerber um die erledigte Krone auf- 
traten, unter ihnen Antonio, Gross-Prior von Crato (und als sol- 
cher Vorstand der „portugiesischen Zunge 64 des Johanniter- 
Ordens), die Herzogin von* Braganza und König Philipp II. von 
Spanien. Die Stimme des Volkes erklärte sich für den ersten; 
stürmisch ward er zum König ausgerufen; aber für den letzten 
entschied das Glück der Waffen; nach kurzem Widerstand hul- 
digte ganz Portugal dem Sieger, und dem Beispiel des Mutter- 
landes sind allmählich alle portugiesischen Kolonien gefolgt« 
So auch Brasilien: zwar sind dort 1581 mehre französische 
Schiffe erschienen mit Briefen vom Prior Antonio, in denen er 
als nächster Erbe und erwählter König die Huldigung verlangte ; 
aber die Botschaft kam zu spät: schon hatten die Behörden den 
spanischen König anerkannt; dazu kam sie unter einer Flagge, 
welche die Brasilianer von jeher als ihre ärgste Feindin 
anzusehen gewohnt waren, und so wurde sie ohne Wei- 
teres zurückgewiesen. Eine Capitanie nach der andern hul- 
digte dem König Philipp II., vorläufig blos durch freudigen Zu- 
ruf; nachträglich auf ausdrücklichen Befehl bat man ihm auch 
den förmlichen Eid der Treue geleistet, zu Bahia 25. Mai 1582. 

Diese Veränderung in der Dynastie hat an dem Staatsrecht 
Portugals und seiner Kolonien fast gar Nichts geändert, denn 
auf dem Reichstag zu Thomar bewilligte Philipp II., dass zwi- 
schen den beiden Königreichen der iberischen Halbinsel nur das 
Verhältniss einer Personalunion eintreten solle; Portugal sollte 
seine Sprache, seine Gesetze, seine Kolonien für sich behalten, 
hier wie dort nur Landeskinder Aerater bekleiden. Aber diese 
Versprechungen sind keineswegs strenge eingehalten worden, 
und so fühlte Portugal sich binnen weniger Jahre in seiner Na- 
tionalität tief verletzt, verwünschte die aufgedrungene spanische 
Herrschaft. — Anders war es in Brasilien: hier empfand man 
die kleinen Kränkungen nicht so lebhaft wie jenseits des Meers; 
konnte es doch dem Brasilianer ziemlich einerlei sein, ob sein 
König in Lissabon oder in Madrid residirte, ob ein Portugiese 
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oder ein Spanier die wichtigsten Koloniatämter einnehme. Ja im 
Ganzen hatte diese Kolonie, bisher vom Mutterland arg vernach- 
lässigt, sogar Ursache sich zu freuen, dass sie jetzt einen König 
erhielt, von dem sie, da er durch anderweitige Besitzungen 
immerfort auf den westlichen Continent hingewiesen war, auch 
ihrerseits eine sorgsamere Pflege erwarten durfte; sie konnte 
hoffen, dass ihr fortan der Schutz der gewaltigen, spanisch- 
amerikanischen Kolonialmacht und der Verkehr mit den spanischen 
Nachbarkolonien zu Gute kommen werde. Jedoch diese Hoff- 
nungen sind nur zum geringsten Theil verwirklicht: einmal ist 
während der spanischen Herrschaft im Ganzen der portugiesi- 
schen Kaufmannschaft der Alleinhandel mit Brasilien geblieben; 
weiter ist dies Land, das nur als Ackerbaukolonie gelten konnte, — 
denn noch immer waren seine Schätze an edlen Metallen und 
Steinen nicht entdeckt — auch fortan fast nicht minder ver- 
nachlässigt worden wie bisher; denn wie einst der Hof von 
Lissabon sein Auge vorzugsweise auf das reiche Hindostan rich- 
tete, eben so jetzt der Hof von Madrid auf die einträglichen 
Bergwerkskolonien Mexiko und Peru. Und endlich das Schlimmste 
war, dass seit der Vereinigung beider Kronen auf dem Haupte 
Philipps II. die Feinde Spaniens auch die Feinde Portugals, 
die Feinde Brasiliens wurden; Philipp II. aber, der sich in Eu- 
ropa zum Vorkämpfer des Katholicismus aufgeworfen hatte, 
führte eben damals einen langwierigen, erbitterten Krieg gegen 
die beiden jungauf blühenden protestantischen Seemächte, die 
Niederlande und England — einen Krieg, der sich nicht auf 
das westeuropäische Festland und die westeuropäischen Gewässer 
beschränkte, sondern der auch den offenen Ocean, den ganzen 
Erdkreis in seinen Bereich zog; denn wo nur die spanische, 
die portugiesische Flagge wehte, dahin machten sich hollän- 
dische, englische Geschwader auf den Weg, bald als uner- 
schrockene Eroberer, bald als beutelustige Corsaren. 

Auch Brasilien ist schon in den nächsten Jahren von den 
Stürmen dieses Krieges berührt worden, und zwar waren es 
zunächst die Engländer, welche seinen Frieden störten und als 
Feinde an seinen Gestaden erschienen. — Es ist jetzt übrigens 
keineswegs das erste Mal gewesen, dass die Flagge der bri- 
tischen Inseln in diesen Gewässern sich entfaltete; vorzugsweise 
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freilich ging der englische Handel, die englische Schiflfifahrt nach 
andern Gegenden, aber hin und wieder, wenigstens seit dem 
Jahr 1530, kam doch auch ein einzelnes Fahrzeug an die bra- 
silianische Küste, um sich dort bei dem einträglichen Küsten- 
und Indianerhandel zu betheiligen Und in der letzten Zeit war 
sogar zwischen England einerseits, der Capitanie S. Vincent 
andrerseits ein regelmässiger, Handelsverkehr eingeleitet worden. 
Ein Engländer, John Whitehall, der sich dort in der Stadt Santos 
niedergelassen und mit einer Tochter des Landes vermählt hatte, 
schrieb an seine Freunde daheim, sie möchten ihm ein Schiff 
mit allerlei Waaren herübersenden (26. Juni 1578), und ver- 
schaffte ihnen einen Freipass von dem portugiesischen Statthalter. 
Wirklich ist das Jahr darauf der «Liebling von London" (Minion 
of London) reich beladen in den Hafen von Santos eingelaufen, 
wo er freundlich aufgenommen wurde und mit grossem Gewinn 
die Erzeugnisse der heimischen Industrie gegen brasilianischen 
Zucker umtauschte. — Aber diese vielversprechenden Anfänge 
eines für beide Theile gleich vortheilhaften Handels wurden 
plötzlich durch die Thronbesteigung des spanischen Philipp fiir 
immer vernichtet. Unmittelbar nachher, im Jahr 1582, liefen 
abermals zwei englische Fahrzeuge, welche unter dem Commando 
des Edward Fenton auf einer Reise nach Ostindien und China 
begriffen waren, in den Hafen von Santos ein; es scheint, dass 
sie durchaus keine feindlichen Absichten hegten; jedenfalls ver- 
sicherten sie, dass sie sich nur für die weitere Reise mit frischen 
Vorräthen versorgen und ein paar nöthige Ausbesserungen vor- 
nehmen wollten. Doch die Brasilianer wagten diesen Versiche- 
rungen nicht zu trauen; sie wagten nicht, mit den Feinden ihres 
Königs zu verkehren; eiligst befestigten sie ihre Stadt, flüchteten 
ihre Weiber und Kinder, und Hessen dann durch eine Deputation 
die Engländer ersuchen, wenigstens vorläufig das Land nicht zu 
betreten. Noch war man in Unterhandlungen begriffen, da er- 
schien der spanische Admiral Diego Flores de Valdes, der an 
der südamerikanischen Küste stationirt war, mit drei Kriegs- 
schiffen am Eingang des Hafens, begrtisste die ungebetenen 
Gäste mit dem Feuer seiner Geschütze ; und nun spät am Abend 
entbrannte ein Gefecht, das mit ununterbrochener Heftigkeit die 
ganze mondhelle Nacht hindurch fortgesetzt wnrde. Der Vor- 
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theil blieb den Engländern; sie schössen ein spanisches Schiff 
in den Grund, beschädigten die beiden andern, und so konnten 
sie Tags darauf ungehindert, un verfolgt den Hafen verlassen 
ihre Reise fortsetzen. 

Dies erste feindliche Zusammentreffen, bei dem sie wenig- 
stens nicht die Angreifer gewesen waren, ist für die Engländer 
das Signal geworden zu einer Reihe von kriegerischen Unter- 
nehmungen oder richtiger von Flibustierzügen gegen die wich- 
tigsten brasilianischen Küstenplätze. Zunächst drang ein Ge- 
schwader unter Robert Withrington in die Bahia ein, um die 
reiche Stadt Salvador zu überrumpeln; aber der Plan schlug 
fehl, denn von allen Seiten eilten schnell die bekehrten Indianer 
zum Beistand herbei und wiesen die Angreifer von den Wällen 
der Stadt zurück, während sie andrerseits freilich nicht hindern 
konnten, dass die Engländer sich 6 Wochen lang in der Bahia 
behaupteten, im weiten Umkreis alle Pflanzungen plünderten und 
verheerten, 1586. — Fünf Jahre später erschien unter südlichem 
Breiten ein anderer Freibeuter, Thomas Cavendish; er überfiel 
und plünderte Santos, brannte die alte Stadt S. Vincent nieder 
und versuchte endlich auch einen Angriff auf die gleichnamige, 
alte Hauptstadt der Capitanie Espirito Santo, wo er jedoch nach 
heftigem Kampf und mit grossem Verlust zurückgeschlagen 
wurde, 1591 — 1592. — Wichtiger und erfolgreicher war eine 
dritte Expedition gegen Pernambuco, zu welcher sich zwei eng- 
lische Flibustier, James Lancaster von London und Capitain 
Venner vereinigt hatten. Am 29. März 1595 langten sie auf der 
Höhe von Olinda an; die Böte wurden ausgesetzt; das kleine 
Fort, welches den Eingang durch das Riff beherrscht, ward mit 
Sturm genommen, und dann lief das ganze Geschwader, 12 Segel 
stark, in den Hafen ein und nahm die Hafenstadt Recife, deren Ein- 
wohner alle eiligst nach Olinda geflüchtet waren, ohne Schwert- 
schlag in Besitz. Hier fanden die Sieger eine unermessliche 
Beute; alle Speicher lagen voll der werthvollen Produkte Bra- 
siliens, und dazu hatte man erst in den letzten Wochen die 
reiche Ladung eines schiffbrüchigen Ostindienfahrers hieher ge- 
borgen; es war mehr, als die englischen Schiffe überhaupt' fasssen 
konnten, und mehrere Wochen mindestens waren erforderlich, 
um Alles aus der Stadt hinwegzufiihren. So richteten die Eng- 
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lancier sich auf einen langem Aufenthalt ein; jenseits Recife, 
über die ganze Breite der Halbinsel, ward schnell ein Palisaden- 
zaun gezogen und eine Batterie aufgeworfen, deren Geschütze die 
Strasse von Olinda her beherrschten; dann trat der Admiral 
Lancaster mit drei holländischen Schiffern, welche schon bei 
seiner Ankunft im Hafen gelegen hatten, in Unterhandlung; er 
forderte sie auf, seiner Mannschaft die Lasten des Wachtdienstes, 
der Verteidigung mittragen zu helfen, dafür ihren Theil an der 
Beute hinwegzunehmen, und freudig gingen diese auf das Aner- 
bieten ein; auch ein Geschwader von fünf französischen Fahr- 
zeugen, das bald nachher anlangte, hat sich unter derselben Be- 
dingung der Expedition angeschlossen. Vier Wochen lang waren 
nun die Seeleute ununterbrochen beschäftigt, um ihre Schiffe bis 
an den Rand voll zu laden, während die Pemambucaner, ohne 
einen offnen Angriff zu wagen, sie auf alle Weise zu "stören, zu 
verderben suchten. Dreimal kamen von Olinda her Brander an- 
geschwommen ; doch sie wurden rechtzeitig aufgefangen und 
versenkt; einmal, im Dunkel der Nacht, versuchten geschickte 
»Schwimmer, die Ankertaue abzuschneiden; aber sie fanden die 
Wachen auf ihrer Hut und mussten unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. Endlich war die Ladung vollendet, Recife ausge- 
räumt; die Verbündeten, Engländer, Holländer und Franzosen 
lichteten die Anker, Mai 1595, und erreichten mit ihrer Beute 
wohlbehalten die heimischen Häfen. 

Gewiss hätte der so leichte, so lohnende Erfolg, welchen 
James Lancaster errungen hatte, in England Nachahmer gefun- 
den und neue Expeditionen derselben Art hervorgerufen ; aber zum 
Glück für Brasilien erneuerte eben damals Sir Walter Raleigh 
in London das alte Gerücht von jenem erträumten Goldlande 
El Dorado, das jetzt weit im Binnenland von Columbia oder 
Guyana belegen sein sollte, und lenkte dadurch die Phantasie, 
den Unternehmungsgeist der englischen Abenteurer nach nörd- 
lichem Breiten. Zwar, hat noch manchmal ein einzelnes, eng- 
lisches Fahrzeug als Schleichhändler oder als Corsar die brasi- 
lianischen Küsten heimgesucht; grössere Unternehmungen jedoch 
sind nicht mehr vorgefallen ; und wenige Jahre später, seit dem 
Friedensvertrag vom 18. August 1604, der das gute Einverneh- 
men zwischen den Kronen Gross-Brittannien und Spanien wieder- 
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herstellte^ haben die englischen Raubzüge gegen das spanisch- 
portugiesische Amerika vollständig aufgehört. 

Während dieser äusseni Stürme ging die innere Entwick- 
lung Brasiliens ihren gewöhnlichen Gang. Es ist zuletzt erwähnt, 
wie der Gouverneur, welcher den Dynastiewechsel erlebte, Lou- 
renzo da Veiga, vor Ablauf seiner Amtsdauer starb, und wie 
an seiner Stelle eine provisorische Regierung, aus dem Bischof, 
j dem Grossrichter und der städtischen Behörde von Bahia zu- 
\ 8ammengesetzt, die Zügel des Staatswesens ergriff, Mitte 1581. 
Erst zwei Jahre später langte Veigas Nachfolger, Manuel Teiles 
Barreto, der erste General-Gouverneur, der von Madrid aus 
ernannt war, in der Bahia an, 9. Mai 1583, und übernahm sein 
Amt; aber auch er ist gestorben, noch ehe seine Zeit um war, 
März 1587 , und wiederum musste eine provisorische Regierungs- 
Junta eintreten, in welcher diesmal nur der Bischof, der Gross- 
richter und der Intendant Sitz und Stimme hatten. Jetzt hat 
die Zwischenregierung noch länger gedauert wie das vorige 
Mal; zwar schon 1588 ernannte der Hof von Madrid einen neuen 
General-Gouverneur, den Erbstatthalter der llheos, Francisco 
Giraldes, und dieser schiffte sich noch in demselben Jahre ein; 
aber zweimal ward er durch ungünstige Winde zur Rückkehr 
nach Lissabon gezwungen, und da er in dem doppelten Unfall 
einen Wink des Himmels zu sehen glaubte, so hat er, noch ehe 
er dasselbe angetreten, sein Amt wieder niedergelegt. Sein 
Nachfolger ward Francisco de Sousa, der endlich im Jahre 1591 
zu Salvador erschien und dann elf Jahr lang die Verwaltung 
geführt hat, bis zum Mai 1602. 

Aus der Geschichte dieser zwanzig Jahre ist vorzugsweise 
zu erwähnen, dass die Kolonisation, die Eroberung längs der 
Küste rüstig nach Norden fortschritt, und dass drei neue, könig- 
liche Capitanien begründet wurden: Parahyba, Sergipe und Rio 
Grande do Norte. — Zuerst Parahyba: es ist erwähnt, wie 
schon um das Jahr 1575 der damalige General-Gouverneur, 
Luiz de Brito, in dieser Landschaft festen Fuss zu fassen suchte; 
aber die Expeditionen, welche er, die eine zu Lande, die andere 
zur See, dahin abgehen Hess, blieben beide erfolglos. Einige 
Jahre nachher hat ein Privatmann den Plan wieder aufgenommen ; 
Fructuoso Barboza, ein reicher Grundeigentümer von Pernam- 
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buco, erbot Bich, jenen Landstrich auf eigne Kosten zu kolonisiren, 
jedoch unter der Bedingung, das» ihm auf zehn Jahr die Statt- 
halterschaft und alle Einkünfte der neuen Capitanie zugestanden 
wurden; der Hof von Lissabon bewilligte ihm diese Forderung, 
1580, und nun traf er augenblicklich Anstalten, um sein Wort 
zu lösen. Doch die Unternehmung ward nicht vom Glücke 
begünstigt; das erste Mal zerstörte ein heftiger Sturm die von 
Barboza ausgerüstete Expedition , no.ch ehe er Parahyba erreicht 
hatte ; das zweite Mal fasste er freilich festen Fuss an der Küste 
und kämpfte anfangs mit Erfolg gegen die umwohnenden Indianer 
und die französischen Sehleichhändler; aber bald wendete sich 
das Glück ; ein Theil seiner Mannschaft ward in einen Hinterhalt 
gelockt und niedergehauen, seine Niederlassung auf allen Seiten 
von der Uebermacht bedroht; und so sah Barboza binnen wenigen 
Wochen sich zur Flucht über Itamaraca zurück nach Pernam- 
bueo, zum Verzicht auf seine Eolonisatiouspläne genöthigt. Erst 
unter der spanischen Herrschaft ist dann wieder etwas Ernst- 
liches für Parahyba geschehen» Als im Anfang des Jahres 1584 
der spanische Admiral, Diego Flores de Valdes, dem die Be- 
wachung der südamerikanischen Ostküste übertragen war, einmal 
in die Bahia einlief, da erbat sich der General-Gouverneur Manuel 
Teiles Barreto seine Mitwirkung zu einem neuen Eroberungs- 
versnehe; Flores willigte ein und segelte mit seinen sieben 
spanischen und zwei portugiesischen Kriegsschiffen gen Norden, 
1. März 1584. Am 20. März erreichte er Recife, wohin ihm 
schon ein paar Kolonialbeamte voraufgegangen waren, um 
Mannschaft aufzubieten; der Erbstatthalter von Pernambuco, 
Jorge d'Albuquerque, rüstete eiligst ein Landheer von 100 Reitern 
und mehr als 200 Fusssoldaten; eine Schaar von 1500 indiani- 
schen Bundesgenossen, dazu über 100 Negersklaven mussten 
sich anschliessen, und den Oberbefehl erhielt Filippe de Moura. 
Die beiden Anführer verständigten sich; während Moura zu 
Lande sich einen Weg durch die feindlichen Indianerstämme 
bahnte, segelte der Admiral längs der Küste, wo er seinerseits 
mit 6 französischen Schleichhändlern einen glücklichen, sieg- 
reichen Kampf zu bestehen hatte; und endlich vereinigte sich 
die gedämmte Expedition am Flusse Parahyba (Ind. = der 
böse Flosa). Ilier und zwar »m nördlichen, linken Ufer der 
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Bai, welche der Strom bei seiner Ausmündung bildet , Hess 
Diego Flore» ein Fort erbauen, das dem König zu Ehren S. 
Filippe (Cidade Filippca) benannt wurde ; er bestellte den Fran- 
cisco Castejon als ersten Statthalter der neuen Capitanie Para- 
hyba und segelte dann mit seiner Flotte nach Spanien zurück, 
1. Mai 1584. Kaum hatte er die Küste verlassen, so brach das 
Unglück über den jungen Pflanzstaat herein; die Ureinwohner, 
ohnehin den Portugiesen feindlich gesinnt, waren durch die Zer- 
störung ihrer Dorfschaften und durch die Menschenjagden, welche 
die Ansiedler und ihre Bundesgenossen von Pernambuco sich 
erlaubten, noch mehr gereizt und warteten nur auf eine Gelegen- 
heit zur Rache; endlich gelang es ihnen, eine grössere Schaar 
in den Hinterhalt zu locken, niederzumachen; und durch diesen 
Erfolg ermuthigt, unternahmen sie einen offenen, siegreichen 
Angriff, eröffneten endlich sogar eine förmliche Belagerung gegen 
das Fort S. Filippe, wobei eine Anzahl französischer Schleich- 
händler den Indianern mit Rath und That an die Hand ging. 
Zwar sind die Portugiesen sehon*in den nächsten Monaten durch 
den Statthalter von Itamaraca entsetzt worden, doch nur auf 
einen Augenblick; denn so wie jener wieder zu Schiffe gegangen 
war, sahen die Kolonisten sich aufs Neue von Feinden umringt 
und in ihre Verschanzungen zurückgedrängt. Zu ihrem Beistand 
wurden nun alle Kräfte der benachbarten Capitanien Itamaraca 
und Pernambuco aufgeboten; ein Heerhaufe von 200 zu Pferd 
und 300 zu Fuss, die indianischen Bundesgenossen und die 
Negersklaven ungerechnet, rückte unter dem Commando des 
Martim Leitao ins Feld, Februar 1585, brach sich mit den 
Waffen Bahn durch die feindlichen Stämme, welche ihm den 
Weg zu verlegen suchten, und der Schrecken ging vor ihm her, 
so dass die Indianer es für gerathen hielten, die Belagerung 
des Forts eiligst aufzuheben. Als Leitao dort ankam und keinen 
Feind mehr vorfand, glaubte er seine Aufgabe gelöst; nur noch 
ein paar Streifzüge durch die Nachbarschaft wurden unternom- 
men; dann trat die Expedition den Rückweg nach Pernambuco 
an. Aber sie hatte kaum den Rücken gewendet, so brachen 
die Indianer wieder aus ihrem Hinterhalt hervor; wieder hatten 
die Kolonisten nach Aussen mit einem erbitterten Feind, im 
Innern mit Entbehrungen jeder Art zu kämpfen. Und nun ver- 
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zweifelte der Statthalter Francisco Castejou an jedem Erfolg; 
er liess sein Fort niederbrennen, die Geschütze ins Meer ver- 
denken; dann ging er mit all seinen Leuten zu Schiff und suchte 
in Itamaraca eine Zuflucht, Juni 1585. 

So waren zum dritten Male langjährige Anstrengungen ge- 
scheitert, jede Spur portugiesischer Herrschaft an den Küsten 
Parahybas ausgelöscht; da ward den Brasilianern, was sie aus 
eiguer Kraft nicht vermocht hatten, durch die innere Zwietracht 
ihrer Feinde ermöglicht. Kaum hatten nämlich die Indianer 
jener Gegenden sich glücklich der fremden Angreifer erwehrt, 
da geriethen sie unter einander in Hader; es kam zu offenen 
Feindseligkeiten, und das Ende war, dass einer der mächtigsten 
Häuptlinge, Pirajyba, um sich an den Landsleuten zu rächen, 
mit den Portugiesen in Verbindung trat. Schon am 2. August 
1585 erschien ein Kolonialbeamter von Pernambuco,. Joao 
Tavares, um mit dem neuen Bundesgenossen Abrede zu nehmen ; 
drei Monat später folgte Martim Leitao mit vielen Ansiedlern 
und Soldaten, und. dieser legte am rechten Ufer der Bai, in 
welche der Fluss Parahyba mündet, den Grund zu einem neuen 
Fort, der heutigen Stadt Parahyba, welche sogleich unter Auf- 
sicht eines deutschen Offiziers, Christoph Linz, nach den Kegeln 
der Kunst befestigt wurde, 4. November 1585. Freilich haben 
die Ansiedler wiederholt mit ihren wilden Nachbaren zu kämpfen 
gehabt; aber mit Hülfe ihrer Bundesgenossen schlugen sie alle 
Angriffe glücklich zurück ; bald kamen auch neue Verstärkungen 
aus Europa und zumal aus Pernambuco, und nun konnte man 
unter Mitwirkung des Pirajyba einen verheerenden Rachezug 
weit ins Binnenland hinein unternehmen, der rings im Umkreise 
die feindlichen Stämme in Schrecken setzte, Dezember 1586. 
Der Bestand der neuen Capitanie war damit gesichert, und 
wenn auch in den nächsten Jahren noch öfter einzelne franzö- 
sische Schleichhändler, einmal sogar ein Geschwader von 13 
»Schiffen, 1597, diese Küsten beunruhigten, so sind sie doch 
immer kräftig zurückgewiesen und am Ende gezwungen worden, 
sich auf nördlichere Breiten zu beschränken. 

Viel weniger Mühe hat den Portugiesen die Besitznahme 
nnd Begründung der Capitanie Sergipe. gekostet. Es ist be- 
richtet worden, wie schon um 1574 der General-Gouverneur von 
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Bahia, Luiz de Brito (T Almeida, hier die französischen Schleich- 
händler ans ihren gewohnten Hafenplätzen verjagte , die Indianer 
überwand; nnd seitdem war es den Bemühungen der Gesellschaft 
Jesu gelungen, mehre der eingebornen Stämme in Missionen zu 
versammeln; so bei dem heutigen S. Luzia. Allmählich zogen 
auch weisse Ansiedler herbei; eine Hauptstadt, S. Christovao 
oder Sergipe, ward erbaut, und endlich ist die ganze Landschaft 
zwischen dem Rio Real im Süden, dem Rio S. Francisco im 
Norden, unter dem Namen Sergipe d'el Rei („des Königs"; 
Sergipe abgeleitet von Serigy, dem Namen eines eingebornen 
Häuptlings) als eine eigene, königliche Capitanie constituirt 
worden, 1589. 

Wenige Jahre nachher ist noch eine dritte Landschaft dem 
brasilianischen Kolonialreich einverleibt: die heutige Provinz Rio 
Grande do Norte. Den Anlass dazu gab, wie bei allen neuern 
kolonialen Anlagen, die Eifersucht der Portugiesen gegen den 
fremden Küstenhandel; seit der Besiedlung von Parahyba hatten 
nämlich die Franzosen, die nur Schritt für Schritt zurückwichen, 
ihren Hauptstapelplatz ein paar Meilen weiter nördlich, an die 
Mündung des Flusses Potengy (Rio Grande do Norte) verlegt, 
und nun galt es, sie auch von dort zu vertreiben. Auf Befehl 
des Madrider Hofs und des General-Gouverneurs Francisco de 
Sousa brach der Statthalter von Pernambuco, Manuel Masca- 
ranhas, dahin auf, Ausgang 1597; dreihundert Kolonisten, ausser- 
dem eine grosse Zahl von Indianern und Negersklaven begleiteten 
ihn, und nun ward am rechten Ufer des Potengy die Stadt 
Natal (portug. „Weihnacht") angelegt, so benannt, weil am 
Weihnachtstage 25. Dezember 1599 die Einweihung der dortigen 
Pfarrkirche vor sich ging. Der junge Pflanzstaat am „grossen 
Nordfluss" hat eben soviel Mühe, eben soviel Geld und Menschen 
gekostet, wie Parahyba; die Ureinwohner, von den französischen 
Kauffahrern aufgereizt und unterstützt, kämpftet mit der grössten 
Erbitterung gegen die Ansiedler, und ohne deu Beistand eines 
benachbarten Häuptlings Sorobabe, ohne die wiederholten Ver- 
stärkungen, welche von Parahyba herbeieilten, wäre Alles wieder 
verloren gegangen. Erst unter der Verwaltung des zweiten 
Statthalters, Martim Soares Moreno, 1608 u. ff., wendeten sich 
die Dinge zum Bessern; durch ein kluges, rücksichtsvolles Be- 
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nehmen und indem er sich mit Leichtigkeit ihren Sitten anbe- 
quemte, wu88te dieser im hohen Grade die Zuneigung der 
Indianer zu gewinnen, und so gelang es ihm, nicht nur die 
Existenz seiner eignen Kolonie vollkommen sicher zu stellen, 
sondern er war auch im Stande, die Gränze der portugiesischen 
Herrschaft noch weiter nach Norden zu rücken. 

Werfen wir jetzt, am Ausgang des sechzehnten Jahrhunderts, 
einen Blick auf den damaligen Zustand des portugiesisch-ameri- 
kanischen Kolonialreichs! Brasilien bestand nunmehr aus zwölf 
Capitanien; im äussersten Norden, von Cap S. Roque abwärts 
Rio Grande do Norte, seit 1597, dann Parahyba, seit 1585, de- 
ren historische Anfänge wir eben erzählt haben. Daran schloss 
sich die Erbstatthalterschaft Itamaraca, welche (nebst S. Amaro) 
den Erben des Pero Lopes de Sousa gehörte; gegründet be- 
reits um 1535, war sie trotzdem beinahe eben so weit zurück 
wie ihre jungen Nachbarinnen ; der Anbau beschränkte sich fast 
ausschliesslich auf die gleichnamige Insel, und nur die Haupt- 
stadt Concei$ao hatte wegen ihres trefflichen Hafens einige Be- 
deutung. — Dagegen hatte sich das benachbarte Pernambuco, 
gegründet 1535, zu der höchsten Blüthe erhoben und war jetzt 
unbedingt der reichste und wichtigste unter allen brasilianischen 
Kolonialstaaten. Diese Capitauie, ein Erblehen der Familie 
Coelho d'Albuquerque, zählte jetzt über 2000 Grundbesitzer und 
doppelt soviel Negersklaven; die eingebornen Wilden waren, 
freilich erst nach schweren Kämpfen, um 15(30, entweder zu 
Leibeigenen gemacht oder doch weit ins Binnenland zurückge- 
drängt, und so konnte die Kolonisation ungestört nach allen 
Seiten vorwärts schreiten; doch hat sie vorläufig den Süden der 
Capitanie, der von seinen vielen Seen und Sümpfen den Namen 
der „Alagoas* erhielt, noch unberührt gelassen und sich auf den 
Norden, die heutige Provinz Pernambuco, beschränkt. Um 1590 
waren hier Sechsundsechzig Zuckermühlen (engenhos) im Gang, 
welche jährlich an vierzig Schiffe mit Zucker befrachteten und 
einen Zehenten von 19,000 Cruzados abwarfen; wohl hundert 
Kolonisten hatten ein Jahreseinkommen von 5000 Cruzados und 
einzelne noch mehr; dem Erbstatthalter aber trugen seine nutz- 
baren Herrenrechte jedes Jahr über 10,000 Cruzados ein. Unter 
solchen Verhältnissen lässt es sich erklären, wenn, wie ein 
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gleichzeitiger Schriftsteller, Fernao Cardim, sich ausdrückt, „in 
Pernambuco weit mehr Eitelkeit zu finden war, als in Lissabon ; a 
Männer uud Frauen prunkten in Damast, Sammet und Seide, 
mit Gold und Edelsteinen; die Haushaltungen waren mit dem 
grÖ88ten Luxus eingerichtet; ein Fest drängte das andere, und 
immer fanden die kostbaren Stoffe Indiens, die Weine Europas 
hier bereitwillige Abnehmer. Leider wusste die Mehrzahl der 
reichen Grundbesitzer in ihrer Verschwendung und Prachtliebe 
kein Maass zu halten ; trotz ihrer für jene Zeit ungeheuren Ein- 
künfte blieben sie daher immer tief in Schulden, und zwar wa- 
ren ihre Hauptgläubiger die Sklavenhändler, welche ununter- 
brochen — denn ein Neger hielt in Pernambuco nicht lange 
aus — frische Arbeitskräfte von der afrikanischen Küste herbei- 
schafften. 

Von der nächsten Landschaft, der königlichen Capitanie 
Sergipe d'el Kei, ist kaum etwas zu erwähnen; erst 1589 orga- 
nisirt, war sie noch in ihren Anßlngen und nur insofern von 
Wichtigkeit, als sie die Landverbindung zwischen der Babia 
•einerseits, Pernambuco andrerseits, welche bisher durch Banden 
entlaufener Verbrecher vielfach gestört wurde, verhältuissmässig 
sicher stellte. — Desto wichtiger war die benachbarte Bahia, 
gleichfalls eine Besitzung der Krone, seit 1549. Obwohl eine 
der jüngern unter den brasilianischen Kolonien, hatte sie doch 
die meisten ihrer altern Schwestern weit tiberholt und nahm, wie 
Pernambuco den ersten, so den zweiten Rang ein. Ihre Bevöl- 
kerung belief sich auf 2000 Weisse, 4000 Negersklaven und 
6000 bekehrte Indianer; die Zuckerproduction beschäftigte 
36 Mühlen; ausserdem wurde namentlich Viehzucht und Fisch- 
fang mit grossem Erfolg betrieben, und so war der Wohlstand, 
der Luxus wenn auch geringer wie in Pernambuco, doch immer 
gross genug. Endlich erhielt diese Capitanie noch eine beson- 
dere^Bedeutung und auch manchen materiellen Gewinn durch 
den Umstand, dass sie fortwährend den eigentlichen politischen 
Mittelpunkt des gesammten Kolonialreichs bildete; in ihrer 
Hauptstadt Salvador hatten nicht nur die Grossbeamten der 
Krone, der General-Gouverneur, der Grossrichter und der Inten- 
dant, dort hatten ebenfalls der Bischof und der Provinzial der 
Gesellschaft Jesu ihre regelmässige Residenz, und überdies war 
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schon seit 1588 die Rede davon, dort auch einen Gerichtshof 
zweiter Instanz („RelaQao"), der bisher in Brasilien noch fehlte, 
zu errichten — ein Plan, welcher jedoch erst zwanzig Jahr später 
zur Ausführung gekommen ist. (Reglement vom 7. März 1609.) 

Einen traurigen Gegensatz zu der Blttthe Babias bildeten 
die drei nächstfolgenden feudalen Capitanien, dos Ilheos, Porto 
Seguro und Espirito Santo, gegründet um 1535. Längs dieser 
ganzen Küste, zumal aber längs der nördlichen Hälfte derselben 
wtttheten fortwährend Indianerfehden; Jahr für Jahr wiederholten 
die wilden Aimores (Botocudos) ihre zerstörenden Raubzüge, 
drängten die Ansiedler immer weiter zurück, und ohne die wie- 
derholte Unterstützung des General-Gouvernements hätten diese 
das Land wohl gänzlich räumen müssen. Zunächst die Capi 
tanie dos Ilheos, durch Kauf in Besitz der Familie Giraldes, 
war jetzt auf die Hauptstadt oder richtiger das kleine Dorf 
S. Jorge und dessen nächste Umgehung beschränkt und zählte wohl 
kaum hundert Einwohner, die nur kümmerlich ihr Leben friste- 
ten. Doch haben sich die Zustände schon in den nächsten 
Jahren wenigstens etwas gebessert; gleich am Anfang des 
17. Jahrhunderts ist es nämlich den Bemühungen eines Einwoh- 
ners von Bahia, Alvaro Rodrigues, gelungen, die Aimores fried- 
licher zu stimmen, und eine beträchtliche Zahl derselben hat 
darauf ihrem wilden Leben ganz entsagt, um sich den Missionen 
anzuschliessen. 

Fast eben so schlimm stand es um das benachbarte Porto 
Seguro. Diese Capitanie, welche sich unter der Regierung ihres 
ersten Donatars ziemlich gehoben hatte, war seit dem Jahre 
1556 durch Kauf in den Besitz des Joao de Lancastre, Herzogs 
von Aveiro, tibergegangen und hatte seitdem von dem neuen 
Erbstatthalter manche Unterstützung erhalten; der Landschaft 
wurden Einwanderer zugeführt, neue Ortschaften gegründet, die 
Ureinwohner von den Jesuiten bekehrt und in Missionen ver- 
sammelt. Aber fast um dieselbe Zeit hatten andrerseits die 
wilden Aimores ihre Streifzüge bis hieher ausgedehnt und all- 
mählich den Wohlstand der Kolonie gänzlich zerstört, so dass 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts ausser der gleichnamigen 
Hauptstadt nur noch eine kleine Ortschaft und ein paar india- 
nische Missionsdörfer sich aufrecht erhielten. In diesem ärm- 
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liehen Znstande hat Porto Seguro fortvegetirt, und aus seiner 
Provinzialgeschichte ist auf lange Zeit Niehts zu erwähnen 
ausser einer Rangerhöhung, welche die daheim sehr ein- 
flussreiche Erbstatthalter - Familie für ihre transatlantische Be- 
sitzung auswirkte; als nämlich Affonso de Lancastre sich mit 
einer Ehreudame der Königin, Anna de Sande, vermählte, erhob 
Philipp IV., König von Spanien und Portugal, die Capitanie 
Porto Seguro zu einer Markgrafschaft (Marquezado), 18. April 
1627, und bis auf den heutigen Tag wird dieser Titel in Spa- 
nien von dem herzoglichen Hause von Abrantes fortgeführt. 

An Porto Seguro schliesst sich südwärts die Capitanie 
Espirito Santo, wo noch immer die Familie des ersten Donatars 
Goutinho die Erbstatthalterschaft führte. Hier sah es etwas 
besser aus: zwar während der ersten dreissig Jahre war diese 
Landschaft durch die Feindseligkeit der Indianer und durch 
innern Unfrieden an den Rand des Verderbens gebracht wor- 
den; aber der General-Gouverneur Men de Sa leistete noch zur 
rechten Zeit energische Hülfe; dann gelang es den eifrigen 
Missionären der Gesellschaft Jesu wenigstens die eingebornen 
Stämme der Küste zur Annahme des Christenthums und einer 
sesshaften Lebensweise zu bewegen; und^ wenn auch später neue 
Indianerfehden ausbrachen, so hat doch der Stellvertreter des 
Erbeigenthttmers bald mit den Waffen den Frieden wiederher- 
gestellt,* so dass im Ausgang des 16. Jahrhunderts einzelne Por- 
tugiesen sich viele Meilen weit ins Binnenland wagen durften. 
Unter solchen Umständen konnte die Capitanie sich einiger- 
maassen aus ihrem Verfall erheben; jedoch zu einem rechten 
Gedeihen ist sie niemals gekommen, denn ihre eigne Bevölkerung 
war zu gering, und was an europäischer Einwanderung unter 
diese Breiten verschlagen ward, das hat Alles die Nachbar- 
kolonie Rio de Janeiro zu sich herüber und von Espirito Santo 
abgezogen. 

Zunächst folgen jetzt die Campos dos Goitacazes oder die 
sogenannte Capitanie Paraiba do Sul, welche seit dem misslun- 
genen Kolonisationsversuch des ersten Donatars, Pero de Goes, 
um 1536, noch immer wüste lagen; die Familie begnügte sich, 
ihre Besitzrechte zu behaupten, bekümmerte sich aber um ihre 
transatlantische Besitzung nicht weiter, bis endlich um 1623 Gil 
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de Goes die Koloriisationspläne seine» Vorfahren wieder auf- 
nahm. Er trat mit mehren reichen Kapitalisten in Verbindung, 
theilte ihnen in seiner Capitanie Sesmarias zu, 19. August 1627, 
und eine gemeinsame Expedition ward beschlossen; jedocb es 
kam nicht zur Ausführung. Denn in der Zwischenzeit starb 
ßil de Goes und gab durch testamentarische Verfügung seine 
firbstatthaltersehaft der Krone zurück, welche nunmehr die Cam- 
pos dos Goitacazes vorläufig der königlichen Capitanie Rio de 
Janeiro aunexirt hat, um 1627; — Diese Capitanie ihrerseits, 
gegründet 1565, hatte inzwischen unter der langjährigen, kräfti- 
gen Verwaltung des Salvador Correa de Sa (1568— 1572, 1576 
bis 1598) und seines Sohnes Martini C. de Sa (1602 — 1608, 
1618—1631) ansehnliche Fortschritte gemacht ; die Indianer, 
durch wiederholte Niederlagen gedemüthigt, hielten sich ruhig; 
die Siedlungen, die Zuckermühlen dehnten um die Bai herum 
und längs der Meeresküste sich immer weiter aus; bereits um 
1615 ward auch die Gegend am Cabo Frio in den Bereich der 
Kolonisation gezogen und dadurch die Verbindung mit den 
eben erwähnten Campos dos Goitacazes hergestellt. Ausserdem 
eonceutrirte «ich hier bald ein ansehnlicher Handel, nicht nur 
ron der See- sondern auch von der Landseite. Es ist erwähnt, 
wie schon in früher Zeit zwischen den spanischen Siedlungen 
im Stromsysteme des La Plata und den sttdbrasilianisöhen Küsten- 
plätzen ein lebhafter Verkehr Statt fand, wie aber der irste 
portugiesische -General-Gouverneur ^ Thome de Sousa, durch ein 
strenges Verbot dem ein Ende machte, 1552. Jetzt, seit die 
Kronen von Portugal und Spanien auf einem Haupte vereinigt 
waren, änderte sich die Sache; der Hof von Madrid liess jertes 
Verbot stillschweigend fallen und sah Tuhig zu, wie seine Unter- 
tanen diesseits und jenseits mit einander verkehrten; die ahe 
Karavanenstrassc nach dem Paraguay lebte wieder auf; selbst 
mit den reiehen BergwerksdiMrikten von Peru trat man auf 
diesem Wege in Verbindung ; und von alle dem kam der Vor- 
theil, wie vormals dem Hafen San tos (S. Vincent), so jetzt vor* 
zugsweise der Stadt S. Seb&rtiao (Rio de Janeiro) zu güte. 

Wm endlich die beiden südlichsten Capitanien S. Vincent 
«iid S. Amnro anbetrifft, so waten die Verhältnisse dort keines- 
wegs ho glänzend, wie man es nach ihrem langjährigen Bestand, 
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seit 1532-r35, und nach dem anfänglichen schnellen Aufschwung 
wohl hätte erwarten können; ja, S. Vincent, das vierzehn Jahr 
nach seiner Gründung schon 600 Einwohner zählte, die Neger- 
sklaven ungerechnet, war seitdem wohl eher zurück als vor- 
wärts gegangen. Doch haben wir die Ursache davon nicht so- 
wohl in einem innern Verfall als in äussern Umständen zu 
suchen : diese Capitanien hatten nämlich den grössten Theil der 
Mannschaft zur Besiedlung von Rio de Janeiro hergegeben, und 
ausserdem lockte die Lust zum schnellen Erwerb manchen ihrer 
Einwohner hinweg nach nördlichem Breiten, nach Bahia oder 
Pernambuco. Mit diesen tropischen Landschaften konnten aller- 
dings die beiden südlichen Capitanien nicht wetteifern ; das Zucker- 
rohr, welches jene in den Welthandel lieferten und dem sie 
ihre Blüthe verdankten, gedieh hier lange nicht so gut, und so 
blieb die Zuckerproduction immer gering; sie beschäftigte 1550 
sechs Mühlen und um 1590 nur eben soviel. Das Hauptgewerbe 
war Viehzucht und Ackerbau ; es wurden neben den einheimischen 
Nahrungspflanzen auch die europäischen Kornarten mit grossem 
Erfolg angebaut; ebenso der Weinstock, und bald machte der 
hiesige Wein in den nördlichen Capitanien dem portugiesischen 
eine so lästige Coneurrenz, dass die Regierung des Mutterlandes 
es für gut fand, den Weinbau in S. Vincent ganz zu untersagen. 
Die Einwohner waren ein einfaches, kräftiges Volk, das die 
Sitten der Väter am treuesten bewahrte ; unerschrocken drangen 
sie, während das Volk der andern Kolonien sich noch auf die 
Küsten beschränkte, tief in das Binnenland ein,, um Gold zu 
suchen, Sklaven zu fangen, und ihrem unermüdlichen Eifer, ihrem 
unbe^ willglichen Muth hat Brasilien später die Entdeckung, die 
Eroberung fast seines gesammten Hinterlandes zu verdanken 
gehabt. — Hier war denn auch jener Prinzipieafctreit um die 
Stellung der Indianer, dessen schon gedacht worden ist, am 
lebhaftesten* Die Vincentisten hatten bald die Eingebomen der 
Küsten unterjocht oder durch Zwischenheirathen absorbirt; nun 
dehnten sie ihre Streifzüge, ihre Menschenjagden weiter aus, 
und jeder Trupp, welcher heimkehrte, führte mit sich eine Zahl 
gefesselter Indianer, welche theils fllr den eigenen Gebrauch zu- 
rückbehalten , theils zum Verkauf auf die Märkte von S. Paulo 
uud Rio de Janeiro gebracht wurden; so sind hier tausende 
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der Ureinwohner in Sklaverei verfallen. Vergebens klagten die 
Jesuiten, erwirkten von der Regierung Befehle und Verbote, die 
Einwohner kümmerten sich nicht darum, und schon in den näch- 
sten Jahrzehnten kam es zwischen beiden Partheien zu offener 
Fehde, die mit der Vertreibung der Missionaire, der Zerstörung 
der Missionen endete. — Zum Beschluss mtlBsen wir noch einen 
Blick auf das eigentümliche Verhältniss werfen, in dem die 
Capitanien S. Vincent und S. Amaro zu einander standen; jede 
zerfiel bekanntlich nach den Bestimmungen der Stiftlingsurkunde 
in zwei Theile, welche zwischen und neben einander belegen 
waren; die Hauptstädte und der eigentliche Kern der Ansied- 
lung lagen in unmittelbarer Nachbarschaft, durch keinen Zwi- 
schenraum, sondern nur durch eine geographische ideale G-ränze 
von einander gesondert. So war hier Anlass genug zu Gränz- 
streitigkeiten und Hader aller Art; doch hat man das lange und 
glücklich vermieden. Die ursprünglichen Donatare, zwei Brüder, 
in S. Vincent Martim Affonso de Sousa f 1571, in S. Amaro 
Pero Lopes de Sousa "f 1539, standen mit einander im besten 
Einvernehmen, führten sogar in fast allen Stücken eine einheit- 
liche Verwaltung ein, und so ging es auch fort, so lange die 
beiden Landschaften in direkter Linie vererbten, bis zum Anfang 
des siebzehnten Jahrhunderts. Dass es nicht immer so bleiben 
konnte, versteht sich von selbst ; sobald die Erbrechte an Seiten- 
verwandte fielen, brachen langwierige Erbschafts- und Gränzpro- 
zesse aus, deren wir an einem spätem Ort gedenken werden. 

Das waren die innern Züstände von Brasilien am Ausgang f 
des 16. Jahrhunderts! Was sein Verhältniss nach Aussen an- 
betrifft, so lieferten zunächst seine 120 Engenhos (davon 66 in ' 
Pernambuco und 36 in Bahia) jedes Jahr 60,000 Kisten Zucker, | 
jede zu 10 Zentnern, für die Ausfuhr, während die Einfuhr / 
allein an fremden, d. h. nicht portugiesischen Waaren sich auf \ 
400,000 Cruzados belaufen haben soll, und Alles das ging fast ' 
ausschliesslich dtirch die ifände der portugiesischen Kantmann- 
schaft. Auch die Krone Portugal bezog aus ihren vorbehaltenen, 
nutzbaren Rechten ein ansehnliches Einkommen; doch ist das- 
selbe wenigstens seit 1585 zum grössten Theil im Lande selbst 
und zwar auf die Kolonisation neuer Kronlandschafteu , wie 
Parahyba und Rio Grande do Norte, verwendet worden. Bra- 
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siüen war demnach schon eine werthvolle Kolonie und konnte 
wohl die Eifersucht feindlicher Mächte auf sich ziehen; dabei 
waren seine Küsten fast immer noch ganz wehrlos , das Land 
für seine Verteidigung ganz auf die einheimische Miliz ange- 
wiesen. Das ist erst unter spanischer Herrschaft anders ge- 
worden: auf die Vorstellungen des General-Gouverneurs Manuel 
Teiles Barreto wurden Genieoffiziere herübergeschickt mit dem 
Auftrag, durch Anlage neuer Festungswerke für den bessern 
Schutz der Küste zu sorgen; aus den königlichen Zeughäusern 
ward Geschütz und Munition an die Capitanien ausgeteilt, und 
die wichtigsten Hafenplätze erhielten auch wohl regelmässige 
Garnisonen ; dagegen was am meisten noth that und was auch 
in der ursprünglichen Organisation vorgesehen war, die Auf- 
rechterhaltung einer Flottenstation in den brasilianischen Ge- 
wässern, das hat Spanien jetzt nicht minder wie vordem Portugal 
vernachlässigt. — Endlich ist noch eine wichtige Veränderung 
zu erwähnen, welche um diese Zeit in dem Verhältnis» und Ge- 
schäftsgang zwischen der Kolonial verwaltüng und der Regierung 
des Mutterlandes vorgenommen ward. Bisher standen Portugals 
Uberseeische Pflanzstaaten, also auch Brasilien, unter der unmit- 
telbaren Leitung des königlichen Kabinets; jetzt aber, im Jahre 
1602, ward zu Lissabon nach spanischem Muster ein eigenes 
Collegium für die Regierung der Kolonien, der s. g. „Rath von 
Indien 44 errichtet, dessen Competenz, zugleich richterlicher und 
administrativer Natur, alle Zweige der weltlichen wie der kirch- 
lichen Verwaltung umfasste, und durch dessen Hände Alles 
gehen musste, was sich nur irgend wie auf die transatlantischen 
Besitzungen bezog. Diese Institution hat sich im Ganzen sehr 
wohl bewährt, und wenn auch mit dem Sturz der spanischen 
Herrschaft in Portugal, Dez. 1640, zugleich der Rath von Indieu 
beseitigt wurde, so ist dafür unmittelbar nachher ein ähnliches 
Collegium, der s. g. ^überseeische Rath 44 (Conselho Ultramarino), 
14. Juni 1642, an die Stelle getreten, welchem speciell Bra- 
silien bis auf das Ende der kolonialen Abhängigkeit unter- 
geordnet blieb. — 

Wir kehreu jetzt vou dieser grösstenteils provinziellen 
Abschweifung zu der allgemeinen Geschichte Brasiliens zurück! 
Im Mai 1602 legte der bisherige General-Gouverneur Francisco 
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de Sonsa sein Amt nieder, nnd ihm folgten zunächst Diogo 
Botelho, 1602—1607, dann Diogo' de Meneses e Sequcira, 1607— 
1612, und Gaspar de Souza, 1612—1617. Aus ihrer Regierung 
ist wenig zu erwähnen: zwar entwickelte die neugeschaffene 
Behörde, der „Rath von Indien 4 *, nach den verschiedenen Seiten 
hin eine grosse Thätigkeit; er sorgte für die Verthcidigung des 
Landes nach Anssen, suchte die verjährten Missbräuche, welche 
sich in die Verwaltung eingeschlichen hatten abzustellen und die 
Stellung der Indianer auf eine für beide Partheien befriedigende 
Weise zu regeln-, und die General-Gouverneure sind ihm dabei 
eifrig: an die Hand gegangen. Aber dennoch ist im Innern so 
ziemlich Alles beim Alten geblieben, denn jene löblichen Be- 
mühungen wurden durch einen Streit, der eben jetzt in Bahia 
zwischen der weltlichen und der geistlichen Gewalt ausbrach, 
empfindlich gestört. Der damalige Bischof von Salvador, Con- 
stantino Barradas, 1600 — 1618, war ein unruhiger, herrsch- 
süchtiger Mann, der seinen eignen und den Einfluss der Geist- 
lichkeit auf Kosten des weltlichen Regiments immer weiter 
auszudehnen suchte; nicht minder war er unablässig bemüht, 
das Einkommen seiner Kirche auf alle Weise zu vergrössern, 
und ftir dies Bestreben fand er an vielen Mitgliedern der Ge- 
sellschaft Jesu nur zu eifrige Bundesgenossen. Unter solchen 
Umständen konnte es natürlich an Häkeleien und offenen Streitig- 
keiten nicht fehlen; dem Diogo Botelho ward sein Amt so ver- 
leidet, dass er sich nach Europa einschiffte, noch ehe sein 
Nachfolger angekommen war; Diogo de Meneses. musste es sich 
gefallen lassen, dass der Bischof ihn und seine vornehmsten 
Beamten ganz willkürlich mit dem Interdikt belegte; und bei 
alle dem sah die Regierung des Mutterlandes ruhig zu, gab 
sogar, wenigstens so weit es sich um Geldsachen handelte, dem 
Klents vollständig nach. 

Ebenso nachtheilig ist es fiir Brasilien gewesen, dass jetzt 
auch die schon früher (1573—1578) versuchte Maassregel einer 
Theilung des Landes in zwei General -Gouvernements wieder 
anfgenommen wurde. Der vormalige General -Gouverneur, Fran- 
cisco de Sousa, hatte während seiner ganzen Amtszeit, 1591 — 
1602, die längst begonnene Untersuchung des Binnenlandes nach 
edlen Metallen und Steinen an den verschiedensten Stellen und 




134 



Viertes Kapitel. 



mit dem gröbsten Eifer fortsetzen lassen, und waren aujch noch 
keine lohnenden Minen entdeckt, so gab er doch die Hoffnung 
keineswegs auf. Li diesem Sinne hat er nach seiner Rückkehr 
am spanischen Hof gewirkt, und durch seinen festen Glauben 
auch andere gläubig gemacht; dort ward jetzt das erste Berg- 
werks - Gesetzbuch (codigo mineiro) für Brasilien ausgearbeitet, 
das zu Valladolid, 15. August 1603, die königliche Sanction 
erhielt, aber erst sechszehn Jahre später veröffentlicht wurde. 
Und als nun bald darauf wieder einmal zwei brasilianische Gold- 
Sucher ihre augeblichen Entdeckungen nach Hofe meldeten und 
ein Privilegium zur Ausbeutung derselben nachsuchten, 1607, da 
ging die spanische Regierung noch weiter: Francisco de Sousa 
ward zum Oberaufseher der Minen in den südlichen Capitanien 
Espirito Santo, Rio de Janeiro, S. Amaro und S. Vincent er- 
nannt; und damit er dort völlig freie Hand habe, wurden ihm 
einige Monat später, 2. Januar 1608, auch das Amt und die 
Rechte eines General -Gouverneurs für denselben Bezirk über- 
tragen. — Diese zweite Theilung Brasiliens hat bei Diogo de 
Meneses, der zu jener Zeit das General-Gouvernement von Bahia 
flihrte, lebhaften Widerspruch gefunden, und zwar nicht so sehr 
aus eignem Interesse, obwohl ihn natürlich eine solche Be- 
schränkung seiner Amtsgewalt unangenehm berühren musste, 
als im Interesse des Landes. Er stellte vor, , wie gefahrlich es 
sei, die Einheit und damit die Kraft des Kolonialreiches zu zer- 
splittern in einem Augenblick, wo schon wieder ein neuer Feind, 
neben den Franzosen noch die Holländer immer zahlreicher in 
den benachbarten Gewässern erschienen; wie thöricht, dass 
man grosse Summen auf Abentheurerzüge ins Binnenland ver- 
schleudere, die soviel besser für die Niederlassungen an der 
Küste verwendet werden könnten; „Eure Majestät glaube mir", 
so schloss er, „die wahren Minen Brasiliens sind der Zucker 
und das Brasilholz." — Doch diese Einreden wurden nicht be- 
achtet; Francisco de Sousa tibernahm das General-Gouvernement 
des Südens, und nach seinem Tode 1610, ward auch sein Sohn, 
Luiz de Sousa, in demselben bestätigt; eben diesem aber ist 
schon wenige Jahre nachher, nach Abgang des Gaspar de Souza, 
1617 auch das General -Gouvernement des Nordens übertragen 
worden, und damit hörte die bisherige Theilung wieder auf. 
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Laiz de Sousa hat dann ftinf Jahre lang von Bahia aas ata 
General-Gouverneur über ganz Brasilien gewaltet, 1617—1622, 
ond darauf ist ihm Diogo de Mendonfa Fnrtado im Amte nach- 
gefolgt, vom Oct. 1622 bis zur Einnahme von Salvador durch 
die Holländer, 9., 10. Mai 1624. 

Wichtiger als all jene Vorgänge innerhalb der altbesiedelten 
Landschaften ist der Umstand, dass zu eben dieser Zeit die 
Gränzen des brasilianischen Kolonialreichs wiederum weiter nach 
Norden gerückt, die ganze Nordküste vom Cap S. Roque bis 
zur Mündung des Amazonas in den Bereich der portugiesischen 
Herrschaft gezogen wurde. — Dieser Küstenstrich, welcher 
heutzutage die vier Provinzen Ceara, Piauhy, Maranhao und 
Gram Para unifasst, lag seit den unglücklichen Kolonisations- 
versuchen der Donatare Joao de Barros, Ayres de Gunha und 
Alvares Fernando de Andrada 1535 u. ff., des Spaniers Fran- 
cisco de Orellana 1544 und des Portugiesen Luiz de Mello da 
Sylva 1554 noch immer wüste in den Händen der Indianer, 
und nur die Franzosen trieben hier längst einen ununterbroche- 
nen Kostenhandel, der in der letzten Zeit, seit die Lilienflagge 
allmählich von der brasilianischen Ostküste ganz ausgeschlossen 
war, immer lebhafter wurde. Erst unter der Verwaltung des 
Diogo Botelho haben auch die Portugiesen ihren Blick hieher- 
gerichtet. Ein reicher Einwohner von Parahyba, Pero Coelho, 
erbat und erhielt die Erlaubniss zu einem Eroberungszuge und 
brach dann mit 80 Kolonisten und 800 Indianern gen Norden 
auf, 1603. Man drang in Ceara ein, wo mehre der eingebornen 
Stimme sich den Einwanderern freundschaftlich anschlössen, 
während andre, die schon mit den Franzosen in Verbindung 
standen, einen heftigen und zum Theil erfolgreichen Widerstand 
leisteten; endlich entschied sich der Anführer, an der Mündung 
des Flusses Jaguaribe, unweit der heutigen Ostgränze der Pro- 
vinz, eine Kolonie „Neu -Lissabon" anzulegen, und auf sein 
Ansuchen ward ihm von Pernambuco aus dahin noch eine an- 
sehnliche Verstärkung nachgeschickt. Aber diese Hülfe brachte 
wenig Vortheil: die Pernambucaner, unter dem Commaudo des 
Joao Soromenho, betrachteten die ganze Expedition nur als eine 
Meuschenjagd im grossen Maassstabe, und was das Schlimmste, 
sie schonten nicht einmal diejenigen Indianerstämme, mit denen 
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Coelho schon Bündnisse geschlossen hatte, so dass binnen Kurzem 
die gesammte eingebome Bevölkerung den Portugiesen feindlich 
gegenüberstand. Und nun war die neue Kolonie nicht mehr 
aufrecht zu halten, ein Ansiedler nach dem andern zog sich 
zurück, und endlich musste auch Pero Coelho mit Weib und 
Kind unter den grössten Entbehrungen den weiten mühsamen 
Landweg nach Parahyba zurückwandern* Jetzt beschloss die 
Gesellschaft Jesu die Kolonisation von Ceara in die Hand zu 
nehmen; sie wirkte zunächst aus, dass Soromenho bestraft, 
dass die Indianer, welche er zu Sklaven gemacht, wieder in 
Freiheit gesetzt und mit reichen Geschenken in ihre Heimath 
entlassen wurden; Alles in der Hoffnung, diese Maassregel der 
Milde werde die Ureinwohner freundlich stimmen und den Mis- 
sionären eine gute Aufnahme sichern. Am 20. Januar 1607 
machten sich dann zwei Jesuitenmönche Francisco Pinto und 
Luiz Figueira auf den Weg, um in den Wildnissen von Ceara 
das Evangelium zu predigen; doch gleich der erste Stamm, mit 
dem sie in Berührung kamen, war in Bündniss mit den Fran- 
zosen, den Portugiesen feindlich gesinnt; Pater Pinto ward 
erschlagen, und nur durch schnelle Flucht retteten seine Begleiter 
ihr Leben. 

Trotz dieses doppelten Misslingens hat das General -Gou- 
vernement von Brasilien die Nordkttste nicht wieder aus den 
Augen verloren; Diogo de Meneses drang wiederholt darauf, 
dass der spanische Hof ihm die Erlaubniss und die Mittel zu 
einer grössern Expedition dahin gebe. Noch kurz bevor er 
sein Amt niederlegte, in einem Brief vom 12. März 1612, 
machte er ausführliche Vorschläge Uber die künftige Organisa- 
tion jenes Küstenstrichs, befürwortete daselbst die Errichtung 
von drei königlichen Kolonien, die eine am Fluss Jaguaribe 
(Ceara), die zweite am Fluss Camucim (Piauhy), die dritte an 
der Bucht von Maranhao. Und wenigstens bei der ersten von 
diesen drei Landschaften ist noch unter seiner Regierung ein 
neuer, glücklicher Kolonisationsversuch begonnen worden. Der 
jetzige Statthalter der Capitanie Rio Grande do Norte, Martim 
Soares Moreno, hatte früher die Expedition des Coelho nach 
Ceara mitgemacht und überall durch sein kluges, gefalliges Be- 
nehmen die Freundschaft der Eingebornen gewonnen; noch 
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immer war der Portugiese, der, wo es ein Fest der wilden 
Bundesgenossen galt, nicht anstand, seine europäische Tracht 
mit dem einfachen, nationalen Farbenschmuck zu vertauschen, 
dort im besten Andenken, und einer der mächtigsten Häuptlinge, 
Jacauna, nannte ihn seinen Sohn. Dieser vielgewandte Mann 
ward jetzt von dem General -Gouverneur Diogo de Meneses be- 
auftragt, die portugiesische Herrschaft über Ceara auszubreiten, 
und bereitwillig unterzog er sich der Aufgabe. Zunächst galt 
es, die Franzosen von jener Küste auszuschliessen : zu dem 
Ende begab sich Martim Soares zu seinem Freunde Jacauna, 
den er Überredete, mit seinem Stamm an die Mündung des Flusses 
Ceara überzusiedeln, in dessen unmittelbarer Nachbarschaft beim 
Vorgebirge Mocuripe der Hauptstapelplatz der fremden Schleich- 
händler sich befand; und als nun bald darauf ein französisches 
Schiff dort einlief und die Mannschaft im Vertrauen auf die freund- 
liche Gesinnung der eingebornen Kostenindianer sorglos landete, 
da stiessen sie plötzlich auf erbitterte Feinde und wurden alle 
ohne Gnade niedergemacht. Dies furchtbare Beispiel hat die 
französischen Kauffahrer von dem fernem Besuch jenes Hafens 
abgeschreckt, den Portugiesen ihre Besitzrechte gesichert. Denn 
als nun der Häuptling Jacauna den eben errungenen Erfolg nach 
der Bahia melden Hess, da sandte der General-Gouverneur „zur 
Unterstützung seiner neuen Bundesgenossen" zehn Soldaten und 
einen Priester nach dem Ceara -Fluss; und mit dieser kleinen 
Schaar, der natürlich bald Verstärkungen nachfolgten, und mit 
dem Beistand seines indianischen Freundes hat Martim Soares 
dort den Grund gelegt zu einer befestigten Niederlassung, welche 
sich seitdem glücklich behauptet und bis auf den heutigen Tag 
den Namen der „Festung" bewahrt hat, Fortaleza, die jetzige 
Hauptstadt von Ceara, 1612—1613. 

Damit waren die Franzosen, denen einst das ganze „ant- 
arktische Frankreich" offen gestanden, wieder um einen Schritt 
zurückgedrängt,' auf die äusserste Nordostktiste Brasiliens ein- 
geschränkt; aber hier haben sie dann ihren glücklichen Neben- 
bnMern, den Portugiesen, noch einmal muthig wenn auch erfolg- 
los die Spitze geboten. — Seit längcrn Jahren war die Bucht 
von Maranhao, an deren gefahrlichen Untiefen einst die Expe- 
ditionen . der portugiesischen Donatare 1585 und 1554 Schiff- 
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bruch erlitten hatten, ein gewöhnlicher vielbesuchter Hafenplatz 
der französischen Schleichhändler geworden; namentlich werden 
uns zwei Schiffshauptleute genannt, Rifault und Charles Des Vaux, 
welche mit den Eingebornen der dortigen Inseln und Küsten 
Freundschaftsbündnisse schlössen und eine feste Faktorei be- 
gründeten, um 1594. Rifault ist spurlos verschollen; Des Vaux 
aber begab sich später nach Frankreich an den Hof Heinrich IV., 
berichtete ihm, wie die Verhältnisse in Maranhao einer franzö- 
sischen Kolonisation und Besitznahme günstig seien, und der 
König war nicht abgeneigt, auf den Vorschlag einzugehen; doch 
sandte er erst einen protestantischen Edelmann, Daniel de La 
Touche, Sieur de La ßavardifere, mit Des Vaux hinüber, um 
sich genauer über die Lage der Dinge zu unterrichten. Als 
diese beiden Männer von ihrer Untersuchungsreise zurückkehr- 
ten, war Heinrich IV. inzwischen ermordet, 14. Mai 1610; des- 
sen unmündiger Sohn, Ludwig XIIL, hatte unter Vormundschaft 
seiner Mutter den Thron bestiegen, und unter solchen Umstän- 
den war an ein Unternehmen auf Kosten und unter unmittel- 
barer Leitung der Krone nicht mehr zu denken. Dafür nahm 
eine Privatgesellschaft von theils katholischen, theils protestan- 
tischen Edelleuten die Sache in die Hand; ein Geschwader von 
drei Kriegsfahrzeugen ward ausgerüstet , und die Königin -Re- 
gentin beschenkte dasselbe mit einer prächtigen Admiralsflagge, 
ernannte die beiden erwählten Anführer, La Ravardifere und 
Francis de Rasilly, zu königlichen Generalstatthaltera von 
Westindien und Brasilien. Am 19. März 1612 verliess die 
Expedition den Hafen Cancale (Bretagne); Ende Juni erreichte 
sie die Insel Fernando de Noronha und am 26. Juli die Insel 
S. Anna am Eingang der Bucht von Maranhao, wo man vor- 
läufig vor Anker ging, während Des Vaux voraneilte, um seinen 
indianischen Bundesgenossen die Ankunft seiner Landsleute an- 
zuzeigen. Freundlich haben diese die neuen Gäste willkommen 
geheissen und ihnen bei den ersten Mühen der Kolonisation 
hülfreiche Hand geleistet; auf der Insel Maranhao, welche die 
Anführer zum Mittelpunkt des neuen Pflanzstaats bestimmten, 
ward ein Kreuz errichtet, neben dem sechs indianische Häupt- 
linge die Lilien von Frankreich aufpflanzten; dann legte man 
an einer Bucht des südlichen Inselgestades, der Mündung des 
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Meary-Flusses gegenüber, den Grund zu einem Fort, das zu 
Ehren des Königs St. Louis genannt wurde — die heutige 
Provinzialhauptstadt S. Luiz de Maranhao. Darauf ist der eine 
Generalstatthalter, Rasilly, n^ch Frankreich zurückgekehrt, um 
neue Verstärkungen zu holen; der andre, La Ravardtere, blieb 
in S. Louis, Und unter seiner weisen Verwaltung hat sich die 
junge Kolonie 'schnell gehoben und befestigt. Nicht nur dass 
er im Innern die Eintracht zwischen den beiden Religionspar- 
theien der Katholiken und Hugenotten glucklich aufrecht erhielt 
and den Anbau des Landes eifrig förderte, auch nach Aussen 
hin wusste er immer neue Bundesgenossen zu erwerben; die 
Stamme der Nachbarschaft, wie es heisst in einem Umkreis von 
100 bis 200 Meilen, wurden einer nach dem andern durch Ge- 
schenke und Versprechungen zur Anerkennung der französischen 
Oberhoheit bewogen, dann nach der Insel Maranhao übergesie- 
delt, wo sie sich unter der Leitung von französischen Offizieren 
and Kapuzinermönchen in festen Dorfschaften niederliessen. 

Aber die Franzosen sind nicht lange ungestört geblieben. 
Kaum war das Gerücht von der Rüstung und dem Abgang der 
Expedition nach Spanien gedrungen, da befahl der Madrider 
Hof dem General - Gouverneur von Brasilien, Gaspar de Souza, 
Maranhao für die Krone Portugal in Besitz zu nehmen und zu 
kolonisiren , 9. Octbr. und 3. Novbr. 1612. Dieser Befehl kam 
naturlich zu spät; die Franzosen waren schon im Besitze jener 
Landschaft, und nur mit den Waffen konnten sie wieder vertrie- 
ben werden. Unter solchen Umständen hielt Sousa es für nöthig, 
mit Vorsicht zu verfahren: vor allen Dingen musste man an 
der Nordküste, der französischen Kolonie so nahe wie möglich, 
einen Waffenplatz haben, der als Basis für künftige Operationen 
dienen konnte ; und zu dem Ende liess er durch Jeronymo d'Al- 
buquerque an der Küste von Ceara, unweit der heutigen Ost- 
gränze von Piauhy, ein neues Fort, Presidio do Rosario, anlegen, 
während gleichzeitig der Statthalter von Rio Grande do Norte, 
Martim Soares Moreno, angewiesen ward, zu Schiff die Stel- 
lung und Stärke des Feindes zu recognosciren , 1013. Martim 
Soares löste seine Aufgabe glücklich; aber auf dem Rückweg 
ward er durch ungünstige W r inde so weit nach Westen ver- 
schlagen, dass er es für rathsam hielt, direkt nach Spanien zu 
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segeln; dort hat er dann dem Madrider Hof ausführlichen Be- 
richt erstattet und soviel ausgewirkt, dass man sogleich eine 
Abtheilung frischer Truppen abordnete, die im April 1614 zu 
Pernambuco landete. — Dadurch ermuthigt, beschloss der Ge- 
neral-Gouverneur einen zweiten Schritt vorwärts gegen die 
Franzosen zu thun, den Waffenplatz noch weiter gen Westen 
vorzuschieben; abermals ward in den Provinzen Pernambuco 
und Parahyba ein Heerhaufe, ein kleines Geschwader aufge- 
boten, August 1614; Jeronymo d- Albuquerque und Diogo de Cam- 
pos stellten sieh an die Spitze; dann ging es längs der Küste 
bei den neu angelegten Kolonien Portaleza und Presidio do Ro- 
sario vorbei, bis man die Bucht von Maranhao erreichte. Und 
an der Ostküste dieses Meerbusens, bei den Mündungen des 
Flusses Mamuna erhob sich jetzt eine neue befestigte Nieder- 
lassung der Portugiesen, die mit dem altindianischen Ortsnamen 
Guaxenduba oder nach dem Namen der Schutzheiligen S. Maria 
benannt wurde, 28. October 1614. 

So standen auf dem Boden Maranhaos die beiden feind- 
lichen Nebenbuhler sich noch einmal, zum letzten Mal in Waffen 
gegenüber; nur eine schmale Meerenge, eine Entfernung von 
wenigen Meilen trennte sie von einander, und augenblicklich be- 
gann eine ununterbrochene Reihe von Scharmützeln, in denen 
jedoch fürs Erste auf beiden Seiten die indianischen Bundesge- 
nossen die Hauptrolle spielten. Die Franzosen waren in jeder 
Hinsicht im Vortheil: an Zahl überlegen hatten sie dazu ihre 
festen Werke, und die Verbindung mit den Eingebornen sicherte 
ihnen reichliche Zufuhr, während es den Portugiesen an Allem 
fehlte; und hätte sich der General-Statthalter La Ravardtere be- 
gnügt, den Feind zu beobachten, zu blokiren, so war ihm der 
endliche Sieg gewiss. Aber er wagte Alles auf einen Wurf 
und verlor; ein allgemeiner Angriff auf die portugiesischen 
Festungswerke, 19. November 1614, ward siegreich und mit 
grossem Verlust fiir die Franzosen zurückgewiesen, und dies 
Ereigniss bewirkte einen l r njscl)lag in der Stimmung der In- 
dianer; mehre Stämme verliessen das französische Lager, um 
sich den Portugiesen anzuschliessen oder doch in der Entfer- 
nnng den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Nun knüpfte 
LaRavardiöre Unterhandlungen an; man kam überein, ein ganzes 
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Jahr hindurch die Waffen ruhen zu lassen und so lange als 
gute Nachbarn mit einander zu leben; inzwischen sollten so- 
wohl nach Madrid wie nach Paris je eiu französischer und ein 
portugiesischer Abgeordneter reisen und es der Entscheidung 
dieser beiden Höfe anheimstellen, welche von beiden Partheien 
der andern das Land zu räumen habe; Novbr. — Decbr. 1614. 

Diese Uebereinkunft schlug ganz zum Vortheil der Portugiesen 
aus; sie konnten sich nun ungestört iu ihrer Niederlassung fest- 
setzen, aus Pernambuco und- Bahia Verstärkungen herbeiziehen, 
während die Franzosen von ihrem Mutterland im Stich gelassen 
wurden. Bald fühlte Albuquerque sich stark genug, um seinem 
Gegner zu bedeuten, dass er die Insel Maranhao zu räumen 
habe, und La Ravardi&re willigte ein, doch unter der Bedingung, 
dass man ihm eiue Frist von fünf Monaten gebe und ausserdem 
für das französische Eigenthum , das nicht zu transportiren sei, 
eine billige Entschädigung zahle, 31. Juli 1615. Aber auch 
dies Zugeständnis» ist nicht gehalten worden. Denn im Okto- 
ber erschienen abermals acht portugiesische Kriegsschiffe mit 
neunhundert Soldaten und Ansiedlern, welche der General-Gou- 
verneur, Gaspar de Souza, auf ausdrücklichen Befehl des Mai 
drider Hofs zur Besitznahme und Kolonisation von Maranhao 
ausgesandt hatte; der Anführer dieses Geschwaders, Alexandre 
de Moura, von höherem Rang als Albuquerque , übernahm aus 
dessen Händen das Obercommando ; und da er sich nicht an die 
Versprechungen seines subalternen Vorgängers gebunden hielt, 
so mussten die Franzosen ungesäumt und ohne alle Entschädi- 
gung ihre Niederlassung räumen, Zufrieden, dass man ihnen 
einen freien Abzug nach ihrem Vaterlande gewährte, 3. No- 
vember 1615. . i , 

Alexandre de Moura hat nunmehr das neuerworbene Land 
als königliche Capitanie organisirt; er ernannte den Jeronymo 
d 'Albuquerque (f 11. Febr. KU 8) zum ersten Statthalter von 
Maranhao und verlegte den Sitz der Regierung von S. Maria 
de Guaxenduba nach der französischen Niederlassung S. Luiz, 
die man zu Ehren König Philipp III. S. Filippe umtaufte; doch 
bat der alte Name sich behauptet. Dann ist de Moura wieder 
nach Pernambuco zurückgekehrt, nachdem er noch zuvor, seiner 
Instruction gemäss, verfügt hatte, dass auch die Küste weiter 
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nach Norden und zumal das Deltaland des Amazonenstromes 
für die Krone Portugal in Besitz genommen werde. — Francisco 
Caldeira de Castello Branco, der damit beauftragt ward, brach 
am 25. December 1615 mit drei Fahrzeugen von S. Luiz auf, 
und indem er vorsichtig der Küste folgte, lief er endlich in den 
Golf ein, wdchem die Indianer den Namen des „Flusses*, Para, 
gegeben haben, und der von der eigentlichen Mündung des Ama- 
zonas durch die Insel Marajo getrennt, dennoch mit ihr durch 
einen natürlichen Kanal in Verbindung steht. Hier, am rechten 
Ufer des Para, etwa dreissig Meilen von der Mündung, legte er 
den Grund zu einer Stadt, die unter den Schutz „unsrer lieben 
Fraü von Bethlehem (Beiern)* gestellt ward, und die man da- 
nach bald Beiern, bald nach dem Namen des Flusses Para zu 
zu nennen pflegt; der letztere Name ging dann zugleich auf die 
königliche Capitanie über, welche Caldeira von diesem Mittelpunkt 
aus erobert und kolonisirt hat. — Die beiden neuen Kronland- 
schaften Maranhao und Para haben in der ersten Zeit von in- 
nem Unruhen zu leiden gehabt; in Para ward der erste Statt- 
halter Caldeira, als er zu Gunsten eines seiner Verwandten das 
Recht beugte, von der Bevölkerung tumultuarisch abgesetzt; in 
Maranhao geriethen nach dem Tode des Albuquerque die Mit- 
glieder der provisorischen Regierung, welche er eingesetzt hatte, 
unter sich in Streit; und wenn gleich in beiden Fällen das 
General - Gouvernement von Brasilien (das schon seit einigen 
Jahren, um mehr im Mittelpunkt des Kolonialreichs zu sein, in 
Pernambuco residirte) bald strafend, bald vermittelnd einschritt, 
so war es doch fürs Erste unmöglich, unter der bunt zusammen- 
gewürfelten Bevölkerung eine dauerhafte Zucht und Ordnung' 
herzustellen. 

Gleichzeitig hat zumal Para auch heftige Kämpfe nach 
Aussen überstehen müssen; zunächst mit den eingebornen 
Stämmen. Es versteht sich von selbst, dass zugleich mit der 
portugiesischen Besitzergreifung jener Prinzipienstreit, der in 
Brasilien über die Stellung der Ureinwohner im Gange war, 
auch hieher verpflanzt wurde; hier aber wussten die Pflanzer 
von Anfang an sich das Uebergewicht zu sichern, denn gleich 
von den ersten Jesuiten, welche nach S. Luiz kamen, erzwangen 
sie das Versprechen, sich auf keine Weise in die Verhältnisse 
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der Indianer einzumischen, bei Strafe augenblicklicher Verban- 
nung und Verlust alles etwaigen Ordens -Eigenthums. So hatte 
die Kolonialbevölkerung völlig freie Hand, und die Folge war, 
dass binnen kurzer Zeit alle Eingebornen von Para bis nach 
Maranhao zu den Waffen griffen, um sich der drohenden 
Sklaverei zu erwehren. Ein langwieriger furchtbarer Krieg 
entbrannte, in dem auf portugiesischer Seite Bento Maciel, 
später Statthalter von Para, den Oberbefehl führte und sich 
nicht minder durch wilde Tapferkeit wie durch rücksichtslose 
Grausamkeit auszeichnete; weit und breit wurden die indiani- 
schen Dorfschaften mit Feuer und Schwert verwüstet, die Ein- 
wohner als Sklaven verkauft, und glücklich konnten sich die- 
jenigen Stamme schätzen, welchen es gelang, im Hinterland 
unter dem Schatten des tropischen Urwalds eine sichere Zuflucht 
zu finden. Daneben haben jedoch einzelne Stämme auch inner- 
halb der Kolonie wenigstens den Schein der Freiheit bewahrt; 
nämlich diejenigen, welche sich freiwillig bekehrt und der portu- 
giesischen Herrschaft unterworfen hatten. In eignen Dorfschaften 
angesiedelt, standen sie hier in Maranhao unter der Aufsicht 
der weltlichen Behörden (während bekanntlich im eigentlichen 
Brasilien alle Stämme in gleicher Lage den Missionen einverleibt, 
den Missionären anbefohlen wurden). Sie hiessen „freie Indi- 
aner^, aber thatsäehlich wurdeu sie als Staatssklaven behandelt 
und nach spanischer Sitte in Rotten (Kepartimentos) eingetheilt, 
theils zu öffentlichen Arbeiten gebraucht, theils von den Gou- 
verneuren zum eignen Dienst verwendet oder zeitweilig an 
einzelne Privatleute vermiethet. 

Ausser den einheimischen Indianern haben sich auch euro- 
päische Feinde in der Nachbarschaft gezeigt. Gleich zu Anfang 
kam nach Para die Kunde, dass an der Mündung des Amazonen- 
Stromes zahlreiche Schleichhändler der verschiedensten Kationen, 
Holländer, Franzosen und Engländer, zu verkehren pflegten, 
dass einzelne sogar feste Faktoreien und daneben Tabacks- 
pflanzungen angelegt hätten. In Folge dessen Hess der Hof 
?on Madrid eine eigne Expedition ausrüsten unter dem Com- 
mando des Luiz Aranha dos Vasconcellos; mit ihm vereinigte 
sieh der Blatthalter von Para, Bento Maciel, der ah siebzig 
Soldaten und tausend indianische Bogenschützen ins Feld 
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führte, und gemeinsam untersuchten sie dann das reich ent- 
wickelte Deltaland des grossen Aequatorial- Stroms. Zwar die 
Fremden sind grösstenteils der feindlichen Übermacht ent- 
kommen ; aber ihre Ansiedlungen, mehre ihrer Fahrzeuge wurden 
zerstört, und ein neues Fort am rechten Ufer, S. Antonio de 
Gurupa, sicherte fortan die Herrschaft Uber den Amazonas der 
portugiesischen Flagge, 1623. 

Diese ausgedehnten Erwerbungen haben dann auch die 
Aufmerksamkeit des Mutterlandes auf sich gezogen und von 
demselben manche Unterstützung erhalten: zahlreiche Kolonisten 
Yon den Azoren wurden auf Regierungskosten tibergesiedelt; 
ausserdem verfügte der König, dass die Verbrecher, deren Ur- 
theil auf Deportation nach Brasilien laute, jetzt sammt und 
sonders nach der Kordküste gebracht werden sollten ; und damit 
erhielt Nord - Brasilieu einen ununterbrochenen Zufluss von 
frischen Arbeitskräften, freilich auch ein gefährliches Bevölke- 
rnngselement zugesichert. Was aber die Hauptsache war: die 
Kronlandschaften an der Nordkttste lagen von der Bahia, dem 
regelmässigen Sitz der kolonialen Centraigewalt, zu weit ab, als 
dass der General-Gouverneur hier hätte gehörige Aufsicht führen, 
schnelle Hülfe leisten können; und dazu kommt noch, dass die 
Luft- und Meeresströmungen unter diesen Breiten die Verbindung 
zur See zwischen den östlichen und den nördlichen Gestaden 
des südamerikanischen Contineuts zu gewissen Jahreszeiten er- 
schweren — eine Schwierigkeit, die erst in den letzten Jahr- 
zehenten durch die Anwendung der Dampfkraft vollkommen 
überwunden ist. Unter diesen Umständen hielt der Madrider 
Hof es fUr rathsam, die Nordküste ganz von dem brasilianischen 
Kolonialreich abzutrennen ; und unter eine unabhängige Verwal- 
tung zu stellen; ein königliches Decret vom 13. Juni 1621 ver- 
einigte die jüngsten Capitanien der Krone, Ceara (mit Piauhy), 
Maranhao und Para, zu einem eignen Kolonialreich, das den 
Namen „Staates Maranhao" erhielt, und zu dessen erstem 
General - Gouverneur Francisco Coelho de Carvalho ernannt 
wurde, 1624—1636. — 

Wir sind jetzt bei einem wichtigen Abschnitt in der Ge- 
schichte Brasiliens angelangt , und wohl ist es an der Zeit zu 
einem kurzen Rückblick auf die historische Entwicklung^ die 
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sich im Verlauf eines Jahrhunderts hier vollzogen hatte. — Was 
zunächst die innere Gestaltung anbetrifft, wie ganz anders war 
Brasilien geworden , als es der erste Kolonisationsplan vom 
Jahr 1532 — 33 vorgezeichnet hatte! Damals ward der ganze 
Coutineut zu Gunsten von zwölf Familien in fünfzehn grosse, 
beinah unabhängige Lehnsftlrstenthümer zerschnitten ; auch 
jetzt gab es fünfzehn Capitanien, aber davon gehörten 
acht der Krone, und Uber die sieben feudalen übte sie 
wenigstens das Hoheitsrecht der Justiz, der administrativen 
Aufsieht und des Schutzes. Bei alledem jedoch war eine 
durchgängige Centralisation weder erlangt noch bezweckt wor- 
den, denn eine solche machten von vornherein die räumlichen 
Verhältnisse unmöglich. Das brasilianische Kolonialreich zerfiel 
nicht nur in zwei grössere Staaten, das eigentliche Brasilien mit 
zwölf und Maranhao mit drei Capitanien, derpn jeder eine voll- 
ständig gesonderte Verwaltung besass und nur der Regierung des 
Mutterlandes unterworfen war, sondern auch jede der kleinern 
Unterabtheilungen, die feudalen wie die königlichen Landschaf- 
ten hatten eine in den meisten Stücken ganz selbstständige 
Administration. Demnach hielt also die historische Entwicke- 
lung, wenn auch mit wesentlicher Modification, denselben Gang 
ein, den sie von Anfang an eingeschlagen hatte, den Weg zur 
föderativen Monarchie! 

Ein zweites wichtiges Moment sind die Gränzen. Die 
Demarkationslinie von Tordesillas 1494 war noch immer die 
völkerrechtliche Scheide zwischen den spanischen Besitzreeh- 
teu jenseits, den portugiesischen diesseits; aber im Süden und 
Westeii hatte bisher weder die portugiesische noch die spanische 
Kolonisation dieselbe erreicht. Die brasilianischen Niederlassun- 
gen hatten gen Süden kaum die heutige Gränze der Provinz 
S. Panlo überschritten, gen Westen kaum das innere Hochland 
erstiegen; die spanischen beschränkten sich auf das östliche 
Ufer des La Plata und Paraguay, auf die Hochebenen von Peru 
und Columbia; dazwischen lag ein ungeheurer Raum, dem 
Unternehmungsgeist beider Theile geöffnet, und die Zukunft, die 
Geschichte musste hier eine neue Gränzlinie ziehen. — Im Nor- 
den war das zum Theil schon geschehen; durch die Besiedlung 
von Para, durch die Besitznahme der Amazonas-Mündung hatten 
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die Portugiesen den Meridian von 1494 bereits überschritten; 
bald drangen sie auch auf das nördliche Ufer des Amazonen- 
stroms, in das sogenannte brasilianische Guyana ein, ohne irgend- 
wie auf Hindernisse zu stossen. Denn Spanien, ohnehin jetzt 
mit Portugal unter Einer Krone vereinigt, hatte seine vertrags- 
mässigen Ansprüche hier faktisch längst aufgegeben; König 
Philipp IV. verlieh sogar dem Portugiesen Bento Maciel zum 
Lohn für die Dienste, welche er als Statthalter von Para und 
im Kampf gegen die Indianer geleistet, ein ausgedehntes Erb- 
lehen am Cabo do Norte, 14. Juni 1637, das dann natürlich der 
Capitanie Para annexirt wurde. Erst viele Meilen weiter 
nach Norden, am linken Ufer des Flusses Oyapock stand ein 
einzelnes Denkmal der spanischen Besitzergreifung, eine Säule 
mit dem Naraenszug Kaiser Karls V., welche jetzt völlig ver- 
gessen, im tropischen Urwald begraben, erst hundert Jahr spä- 
ter, 172«% durch einen Offizier der portugiesischen Garnison von 
Para wieder aufgefunden wurde. 

Gedenken wir endlich noch der auswärtigen Verhältnisse! 
Brasilien, so eifersüchtig das Mutterland bemüht war, jede 
fremde Einwirkung fern zu halten, war nichts desto minder auch 
von jenen welthistorischen Kämpfen berührt worden, die eben 
damals in Europa der Katholicismus und der Protestantismus 
gegen einander führten, freilich nur sehr oberflächlich durch die 
Erscheinung von ein paar, meist englischen Corsaren. Wichtiger 
und ernstlicher war ein zweiter Kampf, der sich an den brasi- 
lianischen Küsten vollzog, der Kampf zwischen dem kolonialen 
Monopol und dem freien Welthandel. Die französische Kauf- 
mannschaft — denn diese war es , und nicht die französische 
Regierung — ist hundert Jahr lang für das letztere Princip 
gegen die Uebermacht der Krone Portugal in die Schranken ge- 
treten; Schritt für Schritt wich sie zurück; zweimal, in der 
Bucht von Janeiro, 1555 u. ff., und in der Bucht von Maranhao, 
1012 u. ff., wagte sie die offne Entscheidungsschlacht; aber sie 
unterlag, und das portugiesische Monopol errang die vollständige 
Herrschaft. — Seitdem haben die Franzosen sich begnügt, nörd- 
lich vom Flusse Oyapock in Guyana ein neues „antarktisches 
Frankreich* ins Leben zu rufen und dort der portugiesischen Kolo- 
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nieation eine feste Gränze zu stecken. Aber an ihre Stelle trat 
jetzt ein anderes Volk, das noch einmal, zum letzten Mal, die 
Frage wieder aufnahm, ob Brasilien dem portugiesischen Monopol, 
ob es der portugiesischen Nationalität gehören solle. Das waren 
die Holländer. 



Es ist bekannt, wie die Eidgenossenschaft der sieben Ver- 
einigten Provinzen, constituirt durch die Utrechter Union vom 
23. Januar 1579, um die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit 
eiuen siebzigjährigen Krieg gegen die. Krone Spanien zu fuhren 
hatte ( — 1609 und von 1621 — 24 Januar 1648), und wie sie 
sich während und mittelst desselben zum Range der ersten euro-* 
päischen See- nnd Handelsmacht emporschwang. In diese Fehde 
ward nun seit der spanischen Union auch Portugal hineinge- 
zogen, und sein Handel, seine wehrlosen Kolonien hatten am 
meisten darunter zu leiden. Vorzugsweise das portugiesische 
Asien, wo die Holländer eine Faktorei, eine Besitzung nach der 
andern an sich rissen ; aber daneben siud auch schon in früher 
Zeit einzelne holländische Schleichhändler und Corsaren im por- 
tugiesischen Amerika erschienen. Zum ersten Mal, so weit wir 
wissen, zeigte im Jahr 1587 ein einzelnes Fahrzeug an den 
brasilianischen Küsten die niederländische Flagge und machte 
dort grosses Aufsehn; dann 1595 fand, wie erwähnt, der englische 
Flibastier Lancaster in der Bucht von Pemainbuco drei Hollän- 
der vor, welche sich bereitwillig ihm anschlössen und sich von 
dem Raube Recifes mitbereicherten ; und wiederum drangen 1604 
sieben holländische Segel in die Bahia ein, führten ein reichbe- 
ladenes Schiff gefangen hinweg und steckten ein zweites in 
Brand. Zwar hat die brasilianische Regierung eine Reihe von 
Vorsichtsmaassregeln ergriffen: ein ausserordentlicher Einfuhrzoll 
ward auf den W ein gelegt, um 1600, und der bedeutende Er- 
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trag desselben fast ganz zur Befestigung der Küste verwendet ; 
wiederholte Ordonnanzen schärften den Kauffahrern ein, nur in 
grössern Geschwadern und unter Convoi zn segeln; aber Alles 
blieb vergebens; von Jahr zu Jahr nahm die Zahl der hollän- 
dischen Corsaren zu und immer machten sie reichere Beute; so 
z. B. fielen ihnen 1616 aelitundz wanzig, 1623 gar siebzig Bra- 
silienfahrer in die Hände. — Es lässt sich denken, dass diese 
fortwährende Beunruhigung der Küste, gleichzeitig mit dem fran- 
zösischen Kolonisationsversuch im Norden, einen tiefen Eindruck 
machte: die gesammte Kolonialbevölkerung war in einer fieber- 
haften Stimmung und dachte an Nichts als feindliche Angriffe; 
man fürchtete die Holländer, die Engländer, die Franzosen; ja 
sogar von den Raubstaaten der nordafrikanischen Küste , die 
eben damals die Inselgruppen der Azoren und Madeiras in deu 
Bereich ihrer Seezüge zogen, besorgte man Gefahr für Brasilien. 
Auch die Regierung des Mutterlandes theilte ähnliche Besorg- 
nisse; seit lauger Zeit war wieder einmal die Rede von eiuer 
regelmässigen brasilianischen Flottenstation; man berieth und 
Unterhandelte mit den einzelnen Capitanieu, wie die Kosten einer 
solchen aufzubringen seien, uud Hess sich von erfahrnen Männern 
Gutachten geben; aber Emstliches ist in dieser hochwichtigen 
und hochnöthigen Sache nicht geschehen. — Desto eifriger ward 
eine andere Maassregel durchgeführt, welche darauf abzweckte, 
einer etwaigen fremden Invasion jeden Anhaltspunkt im Lande 
selbst zu entziehen. Bekanntlich stand von Anfang her auch 
Fremdlingen der Besuch, die Niederlassung in Brasilien frei, 
freilich unter grossen Beschränkungen. Einige wenige Ein- 
wanderer von den verschiedensten Nationen, Engländer, Frau- 
zosen, namentlich aber Italiener und Spanier hatten von dieser 
Erlaubniss Gebrauch gemacht und sich unter der portugiesischen 
Flagge angesiedelt Unter spanischer Herrschaft ward das an- 
ders: eine Ordonnanz König Philipps II., um 1600, erneuert 
1627, schloss ausdrücklich alle Fremden von Brasilien aus; doch 
ist dies Gesetz anfangs nicht strenge gehalten, und wenigstens 
diejenigen, welche schon sesshaft waren, blieben ungestört Aber 
jetzt hat sich die Eifersucht der Regierung und die ängstliche 
Besorgniss des Volks zu einer förmlichen Fremdenverfolgnug 
vereinigt; es ward verboten, Fremde als Aufseher von Plantagen 
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oder sonst im Privatdienst zu verwenden; den Behörden ward 
aufgegeben, statistische Nachrichten über Zahl, Wohnort und 
Vennögensverhältnisse aller Fremdlinge einzureichen, oder es 
ward ihnen gar freigestellt , dieselben je nach Gutdünken zu in- 
terniren oder des Landes zu verweisen; und in Folge davon 
erhielten vieler Orten die nicht eingebornen Einwohner den Be- 
fehl, sich nach ihrer Hei;hath einzuschiffen, so in Pernambuco 
1607. Aber damit war man noch nicht zufrieden. Es gab ausser- 
dem eine Klasse von Einwohnern, von der sich mit Recht vor- 
aussetzen Hess, dass sie, der portugiesisch-spanischen Herrschaft 
abgeneigt, dieselbe gern mit einer andern vertauscht hätten ; das 
waren die s. g. „neuen Christen", d. h. Juden und Mauren, die 
man zwangsweise getauft und zur Strafe ihres hartnäckigen 
Unglaubens nach Brasilien deportirt hatte; auch diese wurden 
jetzt der besondern Wachsamkeit der Kolonialbehörden empfohlen 
und damit Verdächtigungen, Unterdrückungen aller Art Thor 
and Thür geöffnet. Lauter Maassregeln, welche zu dem eng- 
herzigen System der spanischen Kolonialpolitik sehr wohl passten, 
die aber zum Schutze Brasiliens nicht * das Geringste nützen 
konnten, wie man das schon in den nächsten Jahren erfahren hat. 

Bisher waren die Unternehmungen der holländischen Kauf- 
leute und Rheder in den amerikanischen Gewässern ganz ver- 
einzelter Natur gewesen; ihnen fehlte hier die einheitliche Or- 
ganisation, welche im Orient der Ostindischen Compagnie, pri- 
vilegirt 29. März 1602, so grosse Erfolge verschaffte, und ver- 
gebens bemühten sie sich lange Zeit um eine ähnliche Organi- 
sation. Als die Westindienfahrer zum ersten Mal Erlaubniss 
und Privilegien zu einer Westindischen Compagnie erbaten, er- 
hielten sie eine abschlägige Antwort, 1607; denn die General- 
Staaten fürchteten damals, und mit Recht, durch eine solche 
Maassregel den spanischen König noch mehr zu reizen und die Frie- 
densunterhandlungen , welche eben im Gange waren, zu stören. 
Ebenso ging es während des zwölfjährigen Waffenstillstandes, 
1609 — 1621: als dieser nun aber ablief und Spanien wiederum 
Miene machte, den alten Krieg zu erneuern, da war mau aller 
Rücksichten entledigt, nnd die Wüusche der Kaufmannschaft 
fanden Gehör. Ein Dekret der General - Staaten vom 3. Juni 
1621 sanctionirte die Stiftung einer Niederländisch-Westindischen 
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Compagnie, verlieh derselben zum Schauplatz ihrer Thätigkeit 
ganz Amerika und die ostafrikanische Küste und dazu fiir die- 
sen ganzen Bereich das Monopol, das Recht der Eroberung und 
der Kolonisation; Alles zunächst ^uf 24 Jahre; (erneuert 22. März 
1647, erloschen 1674). — Diese Handelsgesellschaft hat sich 
dann ungesäumt constituirt und gerüstet, und der erste Schlag, 
den sie führte, traf Brasilien. 

Im Anfang des Jahres 1624 verliess eine mächtige Flotte 
unter dem Commando des Admirals Jakob Willekens und des 
Viceadmirals Pieter Heyn die holländischen Häfen; sie zählte 
23 Segel mit 500 Feuerschlünden und 1600 Matrosen, und 
ausserdem befand sich an Bord der Oberst Hans van Dörth 
mit 1700 Mann Landungstruppen. Man hatte eine langwierige 
und stürmische Fahrt, auf der das Geschwader öfter zerstreut 
ward und sich wieder sammeln musste. Als man die 
Linie überschritten hatte, eröffneten die Befehlshaber ihre ver- 
siegelten Instructionen, 21. April, und fanden darin den Befehl 
zu einem Angriff auf Brasilien, zunächst zur Eroberung der 
Hauptstadt Salvador. Dahin richtete jetzt Willekens seinen Cours, 
und nachdem er noch ein paar Tage an der Küste gekreuzt 
hatte, um auch die letzten Nachzügler abzuwarten, lief er vor 
einem günstigen Winde mit gesammtcr Macht in die Bahia ein, 
9. Mai. Dort lagen gerade fünfzehn Portugiesen vor Anker; 
aber sie wagten keinen ernstlichen Widerstand ; die Mannschaft, 
nachdem sie ein paar Geschützsalven gewechselt und in ihre 
eignen Fahrzeuge die Brandfackel geworfen hatte, flüchtete sich 
in den Böten und sah vom sichern Gestade aus ruhig zu, wie 
die Holländer die brennenden Schiffe enterten und davon acht, 
nachdem sie die Flammen glücklich gelöscht, als gute Beute 
davon führten. Noch an demselben Abend wurden auch die 
beiden Hafenforts S. Marcello und S. Antonio da Barra mit ge- 
ringem Verlust erstürmt, und damit waren d ? e siegreichen Hol- 
länder im unbestrittenen Besitz des Meerbusens. Ebenso wenig 
Widerstand hat die Stadt Salvador geleistet. Zwar hatte der 
General -Gouverneur, Diogo de Mendon^a Furtado, gleich auf 
die erste Kunde von der Ankunft einer feindlichen Flotte alle 
wehrhafte Mannschaft der Umgegend aufgeboten; aber sein 
Befehl fand nur geringen Gehorsam, und eine erfolgreiche 



Digitized by 




e 



Einnahme von Bahia, 



15t 



Gegenwehr war demnach unmöglich. Noch in derselben Nacht 
suchte die Mehrzahl der Einwohner in- schneller Flucht ihr Heil; 
die Übrigen, als Tags darauf, 10. Mai 1624, die Holländer her- 
anrückten, öffneten freiwillig die Thore und ergaben sich den 
Siegern, welche ihrerseits über den leichten und schnellen Erfolg 
nicht wenig erstaunt waren. Der General-Gouverneur, der sich 
mit einigen Beamten in seinen*Palast zurückgezogen hatte, ward 
ohne Schwertstreich gefangen; an seiner Stelle übernahm Hans 
van Dörth das Commando von Salvador und Hess in aller Eile 
ausgedehnte Festungswerke bauen, so dass die Stadt binnen 
wenigen Tagen sowohl nach der Land- wie nach der Seeseite 
hinreichend geschützt war. Darauf ist Willekens mit der Hälfte 
seines Geschwaders wieder nach Holland zurückgekehrt; mit 
den übrigen Schiffen segelte Viceadmiral Heyn nach der afrika- 
nischen Küste, um auch dort, doch ohne Erfolg, Eroberungen 
zu versuchen, August 1624. 

Unterdess hielten sich die flüchtigen Portugiesen in den 
benachbarten Wäldern verborgen, immer noch der Meinung, dass 
es wie einst Lancaster in Recife, so auch Willekens nur auf 
eine zeitweilige Occupation, auf eine Plünderung von Bahia ab- 
gesehen habe; von Tag zu Tag warteten sie auf den Abzug 
des Feindes, auf die Räumung ihrer Vaterstadt; aber vergebens. 
Dafür kamen Proklamationen, in denen das holländische Com- 
mando die Flüchtlinge zur Unterwerfung aufforderte, den Heim- 
kehrenden friedlichen Besitz ihres Eigenthums, Gerechtigkeit 
und freie Religionsübung zusicherte, Nur wenige, meist „neue 
Christen 4 * und Sklaven, sind darauf eingegangen; die Mehrzahl 
verschmähte es, sich den Feinden zu unterwerfen oder auch nur 
mit denselben Handel zu treiben, uud beschloss, die heimathliche 
Stadt, die sie im ersten Schrecken schimpflich preis gegeben, 
mit den Waffen wieder zu erobern. In immer dichtem Haufen 
strömte die Bevölkerung der portugiesischen Fahne zu, so dass 
bald 1700 Mann, darunter 250 bekehrte Indianer, unter den 
Waffen standen; die Behörden der Capitanie aber traten in 
einem Missionsdorf zusammen, um an die Stelle des gefangenen 
General -Gouverneurs ein zeitweiliges Oberhaupt zu erwählen, 
und ihre Wahl fiel auf den Grossrichter Antao de Mes- 
quita, welcher jedoch schon nach wenigen Wochen zurücktrat, 
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um einem befähigteren Nachfolger, dem Bischof von Salvador 
Marcos Teixeira, Platz zu machen. Unter der Leitung dieses 
muthigen Prälaten und später, als er. nach Verlauf von einigen 
Monaten den Mühen des Feldzugs erlegen war, unter dem Com- 
mando des Francisco Nunnez Marinho ist dann eine Art unregel- 
mässiger Belagerung gegen Bahia eröffnet worden, welche die 

f Sicherheit der wohlvertheidigten Stadt allerdings nicht gefährden 
konnte, aber doch dem Feinde mannichfachen Schaden that. 
Eine Reihe von blutigen Scharmützeln ward geschlagen; in dem 
einen fand der Commandant Hans van Dörth, in einem andern 
dessen Nachfolger, Albert Schoutens, seinen Tod, und Wilhelm 

j Schoutens, der nunmehr den Oberbefehl übernahm, war einer 
solchen verantwortlichen Stellung nicht gewachsen, so dass die 
Niederländer sich bald aller Aussicht auf weitere Erfolge be- 
raubt, auf die Mauern ihrer befestigten Stadt eingeschränkt sahen. 

Inzwischen war die Nachricht von dem Verlust Salvadors 
nach Europa gekommen, am 26. Juli nach Lissabon, fitnf Tage 
später nach Madrid, 31. Juli 1(524, und hatte wir am Hofe so 
auch bei dem Volke die allgemeinste Bestürzung erregt. 
Viele sahen darin ein göttliches Strafgericht für die Sünden 
der Nation, und in diesem Sinne ordnete König Philipp IV. 
öffentliche ßussübungen an, ausserordentliche Gebete und andre 
gottesdienstliche Handlungen, wie sie der fromme Aberglaube 
jener Länder und jener Zeiten geeignet glaubte, den Zorn des 
Himmels zu versöhnen. Wichtiger war, dass man ungesäumt 
kriegerische Maassregeln ergriff; binnen wenigen Wochen segelten 
mehre kleine Geschwader aus der Mündung des Tajo, das eine 
nach der afrikanischen Ostküste, wo es noch früh genug an- 
langte, um Pieter Heyns Angriff auf die portugiesischen Nieder- 
lassungen zurückzuweisen; andre Schiffe mit Kriegsvorrath und 
wichtigen Depeschen eilten nach Brasilien hinüber und brachten dem 
Statthalter von Pernambuco, Mathias de Albuquerque, die könig- 
liche Bestallung als General -Gouverneur, nach den übrigen 
Capitanien aber den Befehl, sich zu rüsten und den kämpfenden 
Bahianern mit Mannschaft und Mundvorrath zur Hülfe zu eilen; 
und ausserdem war noch für die kirchlichen Behörden die Mah- 
nung hinzugefügt, sie möchten sich alle Mühe geben, dass nicht 
die holländische Ketzerei, der Calvinismus, im Lande Wurzel 
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fasse. Bald führte ein weiteres Geschwader einen neuen Feld- 
herrn, Francisco de Moura, hinüber, welcher anstatt des Fran- 
cisco Nunnez das Commando in der Bnhia übernahm und die 
Belagerung eifrig fortsetzte. 

Aber das Alles war nur ein Vorspiel. Noch immer und mit 
grossem Eifer, wenn auch mit spanischer Langsamkeit, wurden 
in beiden Reichen der iberischen Halbinsel grosse Rüstungen 
betrieben; die Grossen, die Städte von Portugal, durch eigen- 
händige Schreiben des Königs aufgefordert und geehrt, gaben 
freiwillige Beiträge, so Lissabon 100,000, der Herzog von Bra- 
ganza 25,000 Cruzados, und die Söhne der edelsten Häuser 
stellten sich unter die Fahnen. Endlich verliess die portugie- 
sische Flotte, 27 Segel mit 4000 Mann Besatzung und befehligt 
von Manuel de Meneses, den Lissabonner Hafen; bei den Inseln 
des grünen Vorgebirges wartete sie noch neun Wochen bis auch 
die spanischen Bundesgenossen, Fadrique de Toledo Osorio mit 
40 Segeln und 8000 Soldaten, nachfolgten, 6. Februar 1625; 
und nunmehr steuerte das vereinigte Geschwader, dessen gleichen 
die Wellen des südatlantischen Oceans noch niemals getragen 
hatten, nach Brasilien hinüber. Am 29. März 1625 erschien es 
in der Bahia, wo grade wohl 20 holländische Schilfe vor Anker 
lagen; aber diese kleine Zahl, noch dazu meist Kauffahrer, war 
nicht im Stande, dem übermächtigen Gegner den Eingang zu 
wehren; sie zogen sich unter den Schutz der Landbatterien 
zurück und überliessen die Herrschaft des Meerbusens den feind- 
lichen Admirälen, welche ungesäumt, nachdem sie ihre Lan- 
dungstruppen mit dem Heerhaufen des Francisco de Moura 
vereinigt, zugleich auf der See- wie auf der Landseite eine 
strenge Blokade gegen Salvador eröffneten. — Dort zählte die 
Besatzung höchstens 2000 Mann und war also weit in der 
Minderzahl; nichts desto weniger hat sie ihre wohlbefestigten 
Wälle anfangs muthig vertheidigt und manchen glücklichen Ausfall 
gewagt; doch auf die Länge blieb sie natürlich im Nachtheil; 
immer enger schloss sich der Kreis der Belagerer; die hollän- 
dischen Schiffe im Hafen wurden in den Grund gebohrt, die 
Stadt selbst bombardirt. Vergebens hoffte man auf Hülfe. Zwar 
Viceadmiral Pieter Heyn war von seinem afrikanischen Zuge ' 
wieder an die brasilianische Käste zurückgekehrt, griff dort, 
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jedoch ohne Erfolg, die Capitanie Espirito Santo an, 10. bis 
1£L März, und zeigte dann auf einen Augenblick seine Flagge 
draussen vor der Bahia; aber er war viel zu schwach, um den 
Eingang zu erzwingen; und die Flotte der Westindischen Com- 
pagnie, welche versprochener Maassen von Holland herkommen 
sollte, zögerte immer länger. So verging ein Monat; da brach 
unter der Besatzung Unfrieden aus; zuerst ward der Höchst- 
commandirende, Wilhelm Schoutens, tumultuarisch seines Amtes 
entsetzt; dann weigerten sich die fremden Soldtruppen, länger 
für eine verlorne Sache zu kämpfen. Schoutens Nachfolger, 
Jan Kiif, sah sich demnach genöthigt, mit dem spanischen Ad- 
miral Unterhandlungen anzuknüpfen. Eine Capitulation ward 
abgeschlossen, in der die Holländer freien Abzug nach ihrer 
Heimath zugestanden erhielten; dafür mussten sie die Stadt mit 
allem Geschütz und Kriegsvorrath, ihre Gefangenen und ihre 
Beute herausgeben und sich verpflichten, bevor sie die vater- 
ländische Küste betreten, nicht wieder gegen Spanien oder 
Portugal die Waffen zu führen. Am 1. Mai 1625 ist diese 
Capitulation unterzeichnet worden; an demselben Tage ver- 
schwand die Fahne der sieben Vereinigten Provinzen von den 
Mauern Salvadors, und an ihrer Stelle erhob sich die portugie- 
sische; Brasilien war wieder von der Fremdherrschaft befreit. 

Die Sieger haben die abgeschlossene Capitulation mit ge- 
wissenhafter Treue ausgeführt; doch vergingen mehre Wochen, 
ehe sie im Stande waren, die zum Transport der Holländer 
nötliigen Fahrzeuge herbeizuschaffen. In der Zwischenzeit 
erschien dann die längst erwartete, zweite Flotte der W est- 
indischen Compagnie, 34 Segel, unter dem Admiral Balduin 
Hendrikszoon , 26. Mai 1625. Doch ihre Ankunft hat Nichts 
an der Lage der Dinge geändert; als der Admiral Salvador 
verloren sah, wagte er um so weniger einen Kampf, da an sei- 
nem Bord heftige Krankheiten wütheten und die Mannschaft 
sehr geschwächt hatten. Die Flotte steuerte nordwärts bei Per- 
nambuco vorbei, landete dann in Parahyba, und als auch hier 
von allen Seiten der Feind gegen sie heranrückte, hat sie die 
brasilianischen Gewässer ganz verlassen. Ihr folgte bald das 
Transportgeschwader, welches die vormalige Besatzung von Sal- 
vador nach Holland hiuüberführte; und endlich schifften sich 
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auch die beiden siegreichen Admirale, Fadrique de Toledo Osorio 
und Manuel de Meneses, wieder nach der Heimath ein, nach- 
dem sie Salvador mit einer Besatzung von tausend Portugiesen 
belegt, den Francisco de Moura mit dem Stadtcommando betraut 
hatten. Das Amt des General -Gouverneurs dagegen blieb vor- 
läufig in den Händen des Mathias de Albuquerque, bis dasselbe 
im nächsten Jahr durch königli6hen Befehl auf Diogo Luiz de 
Oliveira, Graf von Miranda, überging, 1626— -1635. — 

So war der erste Versuch der Niederländisch-Westindischen 
Compagnie zu einer ' Eroberung Brasiliens vollständig fehlge- 
schlagen, grosse Summen Geldes umsonst geopfert. Nicht 
glücklicher sind die Niederländer unter nördlichem Breiten ge- 
wesen. Einen zwiefachen Angriff auf das Fort Ceara wies 
Martim Soares mit Erfolg zurück; zweihundert Holländer, die 
sieh abermals bei Gurupa am Amazonenstrom angesiedelt hatten, 
mussten nach blutigem Kampf das Feld räumen, 1626; und 
ebenso ging es mehren theils holländischen, theils englischen 
Abenteurerhaufen, welche sich in den Jahren 1629 u. ff. auf 
der Insel Tocujos am Gestade von Para festzusetzen versuch- 
ten. — Im^ atlantischen Ocean gelang es freilich einem hollän- 
dischen Schiffshauptmann, Cornelis Jol, auf der brasilianischen 
Inselgruppe Fernando de Noronha festen Fuss zu fassen und eine 
Kolonie zu begründen; aber diese Eilande waren von zu grosser 
maritimer Wichtigkeit, als dass sicli die portugiesischen Behör- 
den dabei hätten beruhigen können ; sie sandten ein Geschwader 
von sieben Segeln mit tausend Mann, und die Holländer muss- 
ten weichen, 1629. — Jedoch trotz alledem behauptete die 
niederländische Flagge, die westindische Compagnie die Herr- 
schaft des atlantischen Meeres, und ihr Admiral Pieter Heyn 
machte sich allen Brasilienfahrern furchtbar. Im März 1627 
drang er in die Bahia ein, bestand einen schweren Geschütz- 
kampf gegen die schwimmenden und die Landbatterien, und ob- 
wohl sein Flaggenschiff in den Grund geschossen, ein andres in 
die Luft gesprengt wurde, erfocht er einen vollständigen Sieg, 
führte acht reich beladenc Kauffahrer glücklich aus dem Hafen 
hinweg. Nachdem er einen Monat lang den Meerbusen be- 
herrscht, segelte er ab, um seine Prisen ein Stück Wegs zu 
convoyiren; dann kehrte er nochmals zurück und heilte von sie* 
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ben Fahrzeugen, die sich mehre Meilen weit in einen Zufluss 
der Bahia geflüchtet hatten, wenigstens drei heraus , 11. Juni 
1627. Und bald nachher (der geringem Erfolge seiner Collegen 
nicht zu gedenken) stiess Pieter Heyn auf die spanisch-mexi- 
kanische Silberflotte, 8. 9. September 1628; auch sie erlag der 
Stärke seines Anns. Das war die reichste Beute, die jemals 
einer Kriegsflotte auf offnem Meer zu Theil geworden ist; die 
westindische Compagnie war damit reichlich fWr all ihre Verluste 
entschädigt und hatte Geld genug, um einen neuen Eroberungs- 
versuch gegen Brasilien zu unternehmen. 

Diesmal galt es der Capitanie Pernarabueo, welche man 
auch schon in Holland als die reichste brasilianische Landschaft 
kennen gelernt hatte, und die ausserdem für die Ostindienfahrt 
den bequemsten Halteplatz darbot. Grosse Küstungen begannen, 
um die Sache besser zu verbergen, zugleich in verschie- 
denen Hafen, und eins nach dem andern segelten acht Ge- 
schwader aus, die sich auf der Höhe des grünen Vorgebirgs 
vereinigten. Die Flotte zählte jetzt an siebzig Segel und über 
7000 Mann; Henrick Loncq führte den Oberbefehl, und ihm 
stand als Admiral Pieter Adryanszoon Ita, als Anführer der 
Landungstruppen Oberst Weerdenburgh zur Seite. Am Tage 
nach Weihnachten 1629 steuerte die vereinigte Expedition gen 
Westen, und am 13. Februar 1630 erschien sie an den Küsten 
von Pernambuco, vor der Stadt Olinda. — Hier fanden die 
Eroberer ein leichtes Spiel. Zwar die spanische Statthalter- 
schaft von Belgien hatte noch rechtzeitig das Geheimniss der 
holländischen Rüstungen aufgespürt , nach Madrid und Lissabon 
gemeldet; aber die Nachricht fand keinen rechten Glauben, und 
man begnügte sich, den vormaligen General-Gouverneur, Mathias 
d'Albuquerquc, der gerade in Madrid anwesend war, mit einer 
kleinen Verstärkung von drei Schiffen nach der bedrohten Kolonie 
zu schicken. Am 18. October 1629 war dieser in Olinda gelandet, 
wo er den militärischen Oberbefehl Ubernahm, und obwohl die 
Bevölkerung in hartnäckigem Unglauben ihn fast ohne alle 
Unterstützung Hess, begann er doch sogleich für eine bessere 
Verteidigung des Hafens zu sorgen; neue Festungswerke wur- 
den angelegt, an mehren Stellen Schiffe versenkt. Diese An- 
stalten haben dann wirklich ausgereicht, um der ansegelnden 
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Flotte den Eingang zu wehren; sie musste sich begnügen, aus 
der Feme ein Bombardement zu eröffnen ; aber während sie da- 
durch die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog, landete 
Oberst Weerdenburgh mit seinen Truppen ein paar Meilen 
weiter nordwärts an der Küste. Das entschied : die Ein- 
wohner von Olinda und Recife hatten, so wie die feindliche 
Flagge sich zeigte, zum grossen Theil mit Hab und Gut ihre 
Stadt verlassen; jetzt auf die Kunde von der feindlichen Lan- 
dung flohen auch die letzten, und selbst den Truppen entsank 
der Muth. Weerdenburgh faud auf seinem ganzen Marsch nur 
den schwachen Schein eines Widerstandes; Olinda war ganz 
verlassen bis auf einen kleinen Haufen, der sich in das be- 
festigte Jesuitenklostcr zurückgezogen hatte und sich dort mu- 
thig vertheidigte, bis die Thüren des Gebäudes von holländi- 
schen Kugeln zerschmettert wurden. Auch die Stadt Recife hat 
Albuquerque ohne Schwertschlag geräumt, nachdem er die 
Speicher und die Schiffe im Hafen den Flammen übergeben 
hatte; zuletzt kapitulirten die Hafenforts, doch erst nach mehr- 
tägiger Gegenwehr. Die Beute blieb gering, doch der Sieg war 
vollständig; während die Landtruppen die neueroberten Städte 
in Besitz nahmen nud nach den Regeln der Kunst befestigten, lief 
die Flotte triumphirend in den Hafen ein, und schon wenige 
Tage darauf kam aus Holland noch ein zweites Geschwader mit 
frischen Verstärkungen iu Recife an, Anfang März 1630. 

Jetzt .wiederholte sich hier in Pernambuco dasselbe Schau- 
spiel w ie vor sechs Jahren an der Bahia. Die Flüchtlinge sam- 
melten sich nnter dem Schutz der Wälder; die Milizen, die be- 
kehrten Indianer der benachbarten Capitauien, ein paar Stämme 
sogar von Ceara, endlich von Portugal ein paar Schiffe kamen 
zur Hülfe, und Mathias d'Albuquerque sah sich dadurch in 
den Stand gesetzt, die Offensive zu ergreifen. Auf der Mitte 
des Wegs zwischen Olinda und Recife errichtete er ein be- 
festigtes Lager, das „Lager des guten Jesus", 4. März 1630; 
von diesem Mittelpunkt aus rückten fortwährend kleine Streif- 
partheien ins Feld, welche die Verbindung zwischen beiden 
Städten störten, den Feind innerhalb seiner Mauern gewisser- 
uiaassen gefangen hielten. In solcher Weise ging der kleine 
Krieg das ganze Jahr vorwärts, während alle grössern Unter- 
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nehmungen, ein Angriff der Holländer auf das portugiesische 
Lager, ein Sturm der Portugiesen auf Clinda, vollständig fehl- 
schlugen. Beide Theile behaupteten sich in ihren Stellungen, 
die Holländer als Herren der beiden Städte und des Meerbusens, 
die Portugiesen als Herren des offnen Landes, und erwarteten 
geduldig die Verstärkungen, welche von daheim in Aussicht 
standen. Diese kamen im nächsten Jahr 1631: zuerst im 
April langte eine Flotte der westindischen Compagnie, 16 Segel, 
unter Adrian Janszoon Pater, in Recife an und brachte frische 
Truppen; ihr folgte vier Monat später, August, ein spanischer 
Admiral, Antonio de Oquendo, mit 19 Kriegsschiffen, der zu- 
nächst in der Bahia Truppen aussetzte und dann nach Norden 
steuerte, um auch den Capitanien Pernambuco und Parahyba 
neue Mannschaft zuzuführen. Aber unterwegs begegnete ihm 
das holländische Geschwader, und nun entspann sich ein er- 
bitterter Kampf, in dem namentlich die beiden Admirale mit der 
grössten Tapferkeit fochten; Bord au Bord gelegt wechselten sie 
ihre tödtlichen Salven, bis das holländische Flaggenschiff in 
Flammen aufginge da Hüllte Admiral Pater sich in seine Flagge 
und sprang ins Meer, den Tod der feindlichen Gefangenschaft vor- 
ziehend, 12. September 1631. Eine Entscheidung ist in dieser 
blutigen Seeschlacht nicht erzielt worden; uachdem beide Flot- 
ten einen grossen Theil ihrer Mannschaft und mehre Schiffe ver- 
loren hatten, brachen sie das Gefecht ab, und die Holländer kehr- 
ten nach Recife zurück, um dort ihre zerschossenen Fahrzeuge 
wieder herzustellen. Ihnen folgte in weiter Entfernung auf por- 
tugiesischen Transportschiffen eine Truppenabtheilung unter dem 
neapolitanischen Grafen Bagnuolo, welche, auf einem einsamen 
Gestade von Pernambuco gelandet, in weitem Umweg zum La- 
ger des guten Jesus marschirte; die spanische Hauptmacht da- 
gegen hat die südamerikanischen Gewässer sogleich verlassen 
und sich damit begnügt, einen zahlreichen Convoi von Brasilien- 
fahrern sicher nach Hause zu geleiten. 

Wichtiger, doch eben so wenig entscheidend war der 
Krieg zu Lande. Das holländische Commando in Oliuda, 
seit es im April 1631 Verstärkungen erhalten hatte, be- 
schloss, von seiner Uebermacht zur See Gebrauch zu machen 
und die brasilianische Küste an verschiedenen Orten anzugrei- 




Die Holländer im Nachtheil. 



159 



fen — in der Hoffnung, es werde auf solche Weise gelingen, 
die feindliche Landmacht , die sich immer zahlreicher vor den 
Mauern der Stadt versammelte, wieder zu zerstreuen. Zuerst 
unternahm man einen Seezug nach der Insel Itamaraca, 22. April 
1631 ; aber die dortige Hauptstadt Conceigao wies den Angriff 
kräftig zurück, und so mussten die Holländer sich begnügen, 
am südwestlichen Ende der Insel, der Stadt Igarazu gegenüber, 
ein Fort, Orange, zu erbauen, das ihnen zunächst die Herrschaft 
über einen bequemen Hafen, ausserdem für spätere Zeiten eine 
gelegene Operationsbasis gegen die Capitanie Parahyba sicherte. 
— Bald kamen weitere ähnliche Expeditionen in Anregung; um 
aber dazu völlig freie Hand und grössere Mittel zu haben, fasste 
der Kriegsrath den Entschluss, seine ganze Macht in Kecife zu 
coucentriren, Olinda zu räumen. Deingemäss ward eine Bot* 
scbaft ins portugiesische Lager geschickt mit der Anfrage, ob 
die Eigenthümer Lust hätten, ihre Häuser von der 9 Brandfackel 
loszukaufen ; als diese sich weigerten, steckte die Besatzung die 
Stadt in Brand und vereinigte sich mit ihren Kameraden in 
Kecife, November 1631. Und nun begann eine Reihe von See- 
zügen : der erste nach der Capitanie Parahyba gegen die gleich- 
namige Stadt; der zweite gegen Natal in Bio Grande do Norte, 
December 1631; aber an beiden Stellen fanden die Angreifer 
die Küste wohl vertheidigt und mussten unverrichteter Sache 
wieder umkehren. Ein dritter Zug ging gegen Fort und Hafen 
von Pontal de Nazareth, welcher an der Küste von Pernambuco 
sieben Meilen nördlich von Kecife belegen ist, und in dem sich, 
seit die letztere Stadt in feindlichen Händen, so ziemlich der 
ganze Ausfuhrhandel der Provinz concentrirt hatte; hier hofften 
die Holländer grosse Beute zu machen ; aber das Glück liess 
sie auch diesmal im Stich, und sie wurden mit grossem Verlust 
zurückgewiesen, Februar 1632. 

Schon waren jetzt zwei Jahre vergangen, und noch immer 
blieben die Holländer, wie im Anfang, auf zwei Ktistenpunkte 
beschränkt; Kecife und Fort Orange, ihre wohlbefestigten Waf- 
fenplätze, trotzten jedem Angriff; aber ausserhalb derselben 
gehörte ihnen kaum ein Fuss breit Erde. Ebenso wenig war es 
bisher gelungen, unter der Kolonialbevölkerung Anhang zu ge- 
winnen. Freilich hatte die westindische Compagnie gleich nach 
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der Landung die Pflanzer der Umgegend zu einem vorteilhaften 
WaarentauBch einladen lassen und anfangs an manchem Orte 
Gehör gefunden; aber der portugiesische Feldherr machte dem 
bald ein Ende, indem er die Kolonisten, welche des Verkehrs 
mit dem Feinde schuldig befunden wurden, kurz und gut als 
Landesverräther aufknüpfen Hess. Unter solchen Umständen 
war die Lage der Eroberer beinahe verzweifelt, kaum noch ein 
Erfolg zu hoffen; da hat mit einem Mal der Uebertritt eines ein- 
zigen Mannes einen Umschlag des Kriegsglücks bewirkt und 
deu Sieg unwiderstehlich an die holländischen Fahnen gefesselt. 
Das war Domingo Fernandes Calabar, ein Mulatte, gebürtig 
aus Porto Calvo in der heutigen Provinz Alagoas. Es mag 
dahin gestellt bleiben, was ihn zum Uebertritt bewog; ob er 
gerechte Ursache zur Unzufriedenheit hatte, ob er, wie portu- 
giesische Berichte behaupten, sich der verdienten Strafe seiner 
Verbrechen «u entziehen, sich wegen einer solchen zu rächen 
suchte; genug er lief zu den Holländern über und leistete ihnen 
nicht minder durch seine unerschrockene Tapferkeit wie durch 
die genaue Kenntniss des Landes und der Küste die wichtigsten 
Dienste, 1632 u. ff. Unter seiner Leitung wurde zunächst 
innerhalb der Gränzen von Pernambuco eine Beihe von Streif- 
zügen unternommen, welche alle glücklich abliefen, den Hol- 
ländern Buhm und Beute zu Wege brachten: sie überrumpelten 
und plünderten Olinda, wo die Einwohner eben wieder eingezogen 
waren; dasselbe Schicksal hatte weiter nach Norden die Stadt 
Jgarazu ; gen Süden ward das Fort am Bio Förmoso nach einer 
heldeninüthigen Gegenwehr erstürmt; und was noch wichtiger, 
auch den kleinen Krieg, in dem die Niederländer bisher immer 
neue Verluste erlitten hatten, wusste Calabar mit soviel List 
und Geschick zu führen, dass die portugiesischen Streitkräfte 
auf allen Seiten im Nachtheil blieben. 

Um diese Zeit, Januar 1633, kamen von Holland und im 
Auftrage der westindischen Compagnie zwei Commissarien 
(„gedelegueerde bewindhebbers*) nach Becife, Johann Gysse- 
liugh und Mathias van Keulen ; sie waren mit ausserordentlichen 
Vollmachten versehen, und von ihrer Entscheidung sollte es 
abhängen, ob man die brasilianischen Eroberungen, die bisher 
kaum die Kosten gedeckt, augenblicklich zu räumen oder fest- 
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zuhalten, zn erweitern habe. Sie entschieden für das letztere; 
und da sie einige Mannschaft mit herübergebracht hatten, so 
glaubten die Holländer sich jetzt stark genug, um einen Angriff 
auf das feindliche Hauptquartier, das Lager des guten Jesus, zu 
unternehmen, am stillen Freitag 24. März 1633. Aber vergebens; 
der Sturm ward mit grossem Verlust zurückgeschlagen, und 
man musste sich für dies Misslingen an andern Orten zu ent- 
schädigen suchen. Das ist denn auch im reichlichen Maasse 
geschehen. Siegmund van Schkoppe, der Oberbefehlshaber, dem 
Calabar rathend und helfend zur Seite stand, überzog und unter- 
warf jetzt die ganze Insel Itamaraca, 16. Juni 1633 u. ff.; dann 
machte Calabar einen verheerenden Raubzug nach den südlichen 
Distrikten von Pernambuco, den heutigen Alagoas; und von 
hier ging es wiederum nordwärts nach Rio Grande do Norte, 
wo van Keulen nach leichtem Kampf auf den Wällen des Hafen- 
forts und der Hauptstadt Natal die holländische Fahne aufpflanzte, 
December 1633. 

Das nächste Jahr brachte neue Erfolge. Zwar im Lager 
des guten Jesus war inzwischen abermals eine kleine Verstär- 
kung eingetroffen, und die Portugiesen wagten nun ihrerseits, 
als gerade ein Theil der Besatzung auf eine Expedition ausge- 
gangen tfar, einen Angriff auf das holländische Hauptquartier. 
Wirklich erstieg eine Schaar von hundert Männern unter Martim 
Soares Moreno in dunkler Nacht unbemerkt die äussersten Vor- 
werke, und wäre ihnen das Hauptcorps schnell nachgefolgt, so 
wäre vielleicht die sorglose Stadt in ihre Hände gefallen; aber 
die Zögerung verdarb Alles; die Wachtschiffe im Hafen merkten 
Unrath, alarmirten die Garnison, und mit Tagesanbruch musste 
Martim Soares sich schnell zurückziehen, 1. — 2. März 1634. 
Glücklicher waren die Holländer: zunächst galt es die mannich- 
fachen Hafenplätze an der Pernambuco - Küste zu gewinnen, 
durch welche das Lager vom guten Jesus seine Zufuhren bezog, 
und das ist ihnen durch Calabars Geschick bei den meisten 
gelungen, Sommer 1634. Am 9. August kamen dann neue 
Zufuhren von der westindischen Compagnie, wodurch das Land- 
heer auf 32 Compagnien mit über 4000 Soldaten, die Seemacht 
auf 42 Segel mit 1500 Matrosen gebracht wurde, und nun 
konnte das holländische Commando wieder auf grössere Erobe- 
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rangen denken. Am 24. November verliessen die beiden Ober- 
befehlshaber, Oberst van Schkoppe und Admiral Lichthart, von 
Calabar begleitet, mit etwa der Hälfte ihrer Streitkräfte den Hafen 
Recife,; am 4. December erschienen sie vor der Mündung deg 
Flusses Parahyba; nach einem heftigen Kampf, der mehre Tage 
währte, ward der Eingang erzwungen, die Hafenforts genommen, 
und ungehindert rückten die Sieger in die Hauptstadt Parahyba 
ein. Aber die ganze Bürgerschaft war mit Hab und Gut ge- 
fluchtet, und ohne Zweifel wäre es hier ebenso gegangen wie 
früher an der Bahia und in Pernambuco, wenn nicht ein paar 
der angesehensten Einwohner, Beserra und Sylveira, die (wir 
wissen nicht aus welchen Gründen) zu den Holländern überge- 
gangen waren, sich ins Mittel gelegt hätten. Ihren Bemühungen 
gelang es, den grössten Theil der städtischen Bevölkerung zur 
Rückkehr, zur Unterwerfung zu bewegen; eine förmliche Capi- 
tulation ward abgeschlossen, 26. December 1634, in der das 
holländische Commando, Namens der westindischen Compagnie, 
den neuen Unterthanen volle Sicherheit der Person und des 
Eigenthums, Gleichberechtigung mit den Holländern, das Recht, 
Waffen zu tragen, Freiheit vom Militärdienst und freie Ausübung 
des katholischen Cultus durch die einheimischen Pfarrer zu- 
sicherte. Ausserdem hat dann auch der lebhafte, einträgliche 
Handel, welcher sogleich zwischen der Stadt Parahyba und den 
Niederlanden eröffnet wurde, viel dazu beigetragen, um die Bürger 
mit der neuen Herrschaft auszusöhnen. Dem Beispiel der 
Hauptstadt folgten allmählich die Landgemeinden der Capitanie 
Parahyba; auch die benachbarte Capitanie Rio Grande do Norte, 
wo bisher die holländische Flagge nur in Natal wehte, unter- 
warf sich unter denselben Bedingungen. Sogar die einge- 
bornen Stämme kamen aus ihren Wäldern hervor, um mit den 
neuen Landesherrn Friede und Freundschaft zu schliessen, 
während andrerseits die portugiesischen Heerhaufen, von den 
treugebliebenen Kolonisten und Indianern begleitet, sich aus 
diesen beiden Landschaften hinweg nach Pernambuco zurück- 
zogen, Ausgang 1634. 

Dort galt es nun den Entscheidungskampf. Die Lage der 
Dinge in der Capitanie Pernambuco war zu Anfang 1635 die 
folgende: drei feste Plätze gehörten noch den Portugiesen; im 
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Norden unweit Olinda das Lager vom guten Jesus und das 
Fort Pontal de Nazareth, und in der Nachbarschaft derselben 
operirte im offenen Felde ein portugiesischer Heerhaufe, den der 
Feldherr Mathias d'Albuquerque und sein älterer Bruder, der 
Erbstatthalter der Capitanie Duarte d'Albuquerque Coelho per- 
sönlich anfahrten ; andrerseits stand der Graf Bagnuolo mit einem 
zweiten Heerhaufen weiter nach Süden in den s. g. „Alagoas", 
der Region der Sümpfe und Seen, und stützte sich auf das be- 
festigte Porto Calvo. Alle diese drei Punkte haben nun die 
Holländer mit einem Mal angegriffen, umzingelt, und trotz aller 
Versuche zum Entsatz, fiel einer nach dem andern in ihre Ge- 
walt; zuerst Porto Calvo, März, dann das Lager vom guten 
Jesus, 7. Juni, und endlich Fort Pontal de Nazareth, 2. Juli 
1635. Unter solchen Umständen mussten die Albuquerques, 
deren bisherige Stellung zugleich unnütz und unhaltbar gewor- 
den war, an den Rückzug denken; sie forderten alle Kolo- 
nisten, die dem Vaterlande und der Religion treu bleiben wollten, 
zum Anschluss auf, und mehre Tausend von jedem Alter, jedem 
Geschlecht und jedem Stande folgten dem Aufruf; dann brachen 
sie nach Süden auf, um sich mit dem Heerhaufen des Grafen 
Bagnuolo, der in den Alagoas Position genommen hatte, zu ver- 
einigen. Der Weg war weit, mühsam und voll Entbehrungen; 
doch für alle Leiden entschädigte die Lust einer gesättigten 
Rache; unterwegs nämlich gelang es, Porto Calvo zu überrum- 
peln, und hier in seiner Vaterstadt fiel der gefürchtete Calabar 
den erbitterten Landsleuten in die Hände, büsste mit dem Leben für 
seinen Verrath am Vaterlande, Juli 1635. Er hatte seine Aufgabe 
vollführt, und sein Tod hat Nichts mehr geändert; denn die Albu- 
querques, ausser Stande, die eben eroberte Stadt zu halten, 
setzten sogleich ihren Marsch südwärts fort; ihnen aber folgte 
auf dem Fusse eine feindliche Abtheilung, die wiederum in 
Porto Calvo die holländischen Farben aufpflanzte. 

Das war der erste Abschnitt des holländisch-brasilianischen 
Krieges, der auf den Raum zwischen Cap S. Roque und Rio 
S. Francisco beschränkt, nach einem fünf jährigen Kampfe mit 
der Eroberung fast dieses ganzen Küstenstrichs durch die 
Holländer endigte. Das Kolonialreich der westindischen 
Compagnie oder, wie man auch wohl zu sagen pflegte, „Neu- 
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Holland" umfasste jetzt vier der vormaligen portugiesischen Cä- 
pitanien: Rio Grande do Norte, Parahyba, Itamaraca und beinah 
ganz Pernambuco; seine äussersten Vorwerke waren nach Nor- 
den die Stadt Natal, gen Süden Porto Calvo, der eigentliche 
staatliche Mittelpunkt und der Hauptwaffenplatz aber blieb Re- 
cife, und der dortige Hafen ward zu gleicher Zeit ein Stations- 
ort für die holländischen Ostindienfahrer und für die Kaper- 
schiffe, welche auf dem atlantischen Meer gegen die spanisch- 
portugiesische Flagge kreuzten. Endlich war in Recife auch 
der Sitz der Regierung, und zwar führte dieselbe, im Auftrag 
und Vollmacht der westindischen Compagnie, anfangs der 8. g. 
„politische Rath" von fünf Mitgliedern („politicke Raden"), wel- 
cher sich nach Maassgabe eines Reglements vom 13. October 
1629 am 21. April 1630 constituirt hatte. Später ist die Staats- 
gewalt zeitweilig auf die beiden Commissarien Johann Gysselingh 
und Matthias van Keulen übergegangen, welche im Januar 1633 
mit proconsularischen Befugnissen herüberkamen, und sie haben 
dieselbe bis zu ihrer Rückkehr in Händen behalten, 1. Septbr. 
1634, worauf dann der Rath der Fünf wieder ins Leben trat. — 
Was die Thätigkcit dieser Verwaltung anbetrifft, so war sie im 
Allgemeinen milde und darauf gerichtet, die brasilianischen Por- 
tugiesen mit der holländischen Herrschaft auszusöhnen. Es ist 
schon erwähnt, wie den Einwohnern von Parahyba in einer Ca- 
pitulation ausdrücklich Sicherheit der Person und des Eigen- 
thums, Gleichberechtigung mit den Holländern, freie Ausübung 
des katholischen Cultus durch die einheimischen Pfarrer garan- 
tirt wurde; dieselben Zugeständnisse sind auch allen frühern 
nnd spätem Eroberungen zu Theil geworden, und ausserdem 
hat die Regierung sich mit den althergebrachten Steuern be- 
gnügt und versprochen, keine neuen aufzulegen. Aber was der 
Rath der Fünf gut zu machen suchte, das haben, wie das in 
Kriegszeiten, nicht anders sein kann, die untergeordneten Behör- 
den und zumal das Militair, lauter geworbene verwilderte Lands- 
knechte, vielfach verdorben; es fehlte, nicht an Gewalttätig- 
keiten, an Unterdrückungen jeder Art, und jeder Verkehr der 
portugiesischen Kolonisten mit dem Heer ihrer Landsleute ward 
als Kriegsverrath mit unerbittlicher Strenge bestraft. Dazu kam 
der nationale und religiöse Gegensatz, der nicht leicht grösser 
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sein konnte als zwischen dem phlegmatischen , calvinistischen 
Holländer nnd dem heissblütigen, streng katholischen Südländer; 
namentlich empfanden die Brasilianer es sehr übel, däss die- 
selbe Religionsfreiheit, welche ihre Sieger ihnen zugestanden 
hatten, auch auf alle andern Bekenntnisse ausgedehnt wurde. 
Denn nicht nur calviAistische Ansiedler, Beamte und Prediger, 
sondern auch von den portugiesischen Juden, welche, durch die 
Inquisition aus ihrer Heimath vertrieben, in den Niederlanden 
eine Zuflucht geftinden hatten, kamen jetzt ganze Schwärme 
nach Brasilien hinüber, wo sie die Sprache ihres' Geburtslandes 
reden und dabei unter holländischem Schutz ihren Glauben frei 
bekennen, ausfiben durften; und den „neuen Christen" stand es 
hier sogar frei, von der aufgezwungenen katholischen Kirche 
öffentlich zur Synagoge zurückzukehren. 

Das war der Zustand des brasilianischen Neu - Hollands ; 
ein ausgedehntes Kolonialreich mit unerschöpflichen, natürlichen 
Hülfsquellen; aber von Aussen her noch immer bedroht, im In- 
nern keineswegs befestigt, und dazu, was in den Augen der 
herrschenden Handelsgesellschaft vielleicht der schlimmste Uebel- 
stand war, bis jetzt nicht einmal einträglich. Denn das Land 
lag durch den Krieg, bei weitem mehr noch durch die zahlreiche 
Auswanderung, die sich dem Rückzug der portugiesischen Trup- 
pen angeschlossen hatte, weit und breit verödet, und die west- 
indische Compagnie sah sich ausser Stande, dem durch Herbei- 
schaffung frischer Arbeitskräfte gründlich abzuhelfen; sie hatte 
bis jetzt keine Besitzungen an der afrikanischen Küste und 
konnte demnach keine ausreichende Negerzufhhr leisten; die 
europäische Einwanderung aber blieb gering, und nordeuropäi- 
sche Landleute hätten ja auch überhaupt unter diesen tropischen 
Breiten, in den Küstenniederungen wenig geholfen. In Folge 
davon sank der Haupterwerbszweig der eroberten Capitanien, 
die Zuckerproduction, immer tiefer, und zugleich mit ihr musste 
naturgemäss der Handel, die Steuerkraft jener Landschaften ab- 
nehmen. Andrerseits bedurften dieselben zu ihrem Schutze fort- 
während eine grosse, kostspielige Kriegsmacht; die Flotte zwar 
an der Küste machte sich durch ihre Kapereien hinreichend be- 
zahlt, und im Norden gentigte eine kleine Besatzung, da hier 
die weiten Einöden von Rio Grande und Ceara die holländischen 
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Besitzungen von den nächsten portugiesischen Kolonien trennten. 
Desto mehr Landtruppen forderte die Südgränze; denn am 
nördlichen Ufer des Rio S. Francisco, wo er mit der Bahia 
Verbindung hielt, und gedeckt durch die Seen und Sümpfe der 
Alagoas, stand noch immer Graf Bagnuolo mit einem portugiesi- 
schen Heerhaufen, und von dort gingen* ununterbrochen kleine 
Streifzüge*) aus, die, wo sie nur konnten, bis nach Parahyba 
hinein, die holländischen Siedlungen mit Feuer und Schwert 
verwüsteten. 

Und dabei ist es nicht geblieben ; das Mutterland Brasiliens 
machte jetzt eine neue kriegerische Anstrengung. — Es darf 
uns Wunder nehmen, dass die spanisch -portugiesische Krone, 
welche in der Bahia so schnell und so energisch geholfen hatte, 
Pernambuco mit solcher Gleichgültigkeit seinem Schicksal überliess; 
aber dabei ist zweierlei zu bedenken. Einmal waren die spani- 
schen Finanzen tief zerrüttet, ausser Stande, öfter so grosse 
Expeditionen herstellig zu machen; dann — und das ist wohl 
die Hauptsache — Bahia war eine königliche, Pernambuco aber 
eine feudale Capitanie, und demnach lag deren Verteidigung 
zunächst den Erbstatthaltern ob, der Familie Coelho d' Albuquerque. 
Und diese — so wenigstens glaubte man in Portugal — scheint 
ihrerseits die Hülfe der Krone weder mit besonderer Dringlich- 
keit verlangt noch überhaupt gewünscht zu haben; sie fürchtete, 
wenn die Krone Pernambuco befreie, so werde sie dasselbe als 
mit dem Schwert gewonnen und als Entschädigung für die 
Kosten behalten, und darum wollte sie lieber versuchen, auf 
eigne Hand und mit geringer Unterstützung ihr Erblehen zu 
behaupten. Jedoch das System hatte sich nicht bewährt; nicht 
nur Pernambuco und eine zweite Erbstatthalterschaft, Itamaraca, 
sondern auch zwei Kronlandschaften Parahyba und Rio Grande 
waren verloren gegangen; die holländische Seemacht ward durch 
den neugewonnenen Stützpunkt im südatlantischen Meer immer 



*) Als Anführer solcher Freischaaren haben sieb vorzugsweise ausgezeich- 
net der Indianerhäuptling Poty (Dom Antonio Filippe Camarao), der Neger 
Ilenrique Dia* und die Weissen Francisco Rebello und Sebastiao de Souto, 
welche siimmtlich durch königliche Gnadenbriefe in den Adelsstand erhoben 
Kleide des Christus • Ordens geschmückt wurden, 1638. 
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gefährlicher, and so sah sich der Hof von Madrid aus seiner 
bisherigen Lethargie aufgerüttelt, zu einem ernstlicheren Ein- 
greifen gezwungen. Ein Personenwechsel ging voran; an die 
Stelle des Luiz de Oliveira ward Pedro da Sylva (1635—1639) 
zum General-Gouverneur von Brasilien, an die Stelle des Mathias 
d'Albuqnerque Luiz de Bojas y Borja zum Oberfeldherrn er- 
nannt; diese beiden Männer schifften sich ungesäumt mit etwa 
1700 Soldaten nach ihrem Bestimmungsort ein, und Ende Noveqiber 
1635 erschien das Geschwader auf der Höhe von Pernambuco. 
Wahrscheinlich wäre fiecife, das eben nur eine schwache 
Besatzung hatte, einem schnellen Angriff erlegen; doch Rojas 
zog es vor, sicher zu gehen; er vereinigte sich in Alagoas mit 
den dort stationirten Heerhaufen und drang dann nordwärts 
vor. Ohne Schwertstreich fiel Porto Calvo in seine Hände; 
aber jenseits dieser Stadt, bei Mata ßedonda, stiess er auf 
eine holländische Abtheilung unter Oberst Arciszewsky und erlitt 
eine vollständige Niederlage, 18. Januar 1636. Bojas selbst 
ist gefallen; sein Nachfolger im Commando, Graf Bagnuolo, 
kehrte wieder in die sichere Begion der Sumpfe, zu seinem 
alten System des Guerillakriegs zurück, und darüber hin ver- 
ging das ganze Jahr 1636, ohne dass etwas Wesentliches in 
dem bisherigen Zustand der Dinge geändert worden wäre. 

Von viel grösserer Wichtigkeit für Brasilien sind die Be- 
rathungen gewesen, welche um dieselbe Zeit im Schoosse der 
niederländisch-westindischen Gompagnie gepflogen wurden. Es 
lag auf der Hand, das Kolonialreich, welches die Gesellschaft 
sich im portugiesischen Südamerika erobert, konnte nicht eher 
Vortheil bringen, bevor es völlig sichergestellt und beruhigt 
war; dazu aber war nicht nur ein fortwährendes Aufgebot 
frischer Streitkräfte, sondern vor allen Dingen eine durch- 
greifende Reorganisation der Verwaltung nothwendig. Das bis- 
herige eollegialische Regiment des „politischen Rathes*, dem 
alle Civil- und Militärbehörden untergeordnet waren, passte nicht 
für ein Land, das noch immer auf dem Kriegsfusse stehen 
mosste; man musste die ganze Staatsgewalt, namentlich aber 
die Leitung der militärischen Angelegenheiten einer einzigen 
starken Hand anvertrauen; und in diesem Sinne hat nunmehr 
die Compagnie sich Uber ein neues System geeinigt, dessen 
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Grundzüge in einem Reglement vom 23. August 1636 nieder- 
gelegt wurden. — Ein Verwandter des fürstlichen Hauses Oranien, 
das in der Republik der sieben Vereinigten Provinzen die Erb- 
statthalterwürde bekleidete, Johann Moritz Graf von Nassau- 
Siegen (geb 17. Juni 1604, f 20. December 1679), trat durch 
die Wahl der Compagnie und mit Zustimmung der General- 
staaten an die Spitze des niederländisch -brasilianischen Kolo- 
nialreichs, und erhielt den Titel General -Statthalter, General- 
Capitän und -Admiral („Gouverneur-, Capiteyn- ende Admiral- 
generael oever de platsen by de Westindische Compagnie in 
Brasijl u ). In seinen Händen ruhte die volle Kriegsgewalt; 
in Betreff der Civilverwaltung aber ward ihm ein „geheimer 
Rath" von drei Mitgliedern („hooge ende secrete Raden") zur 
Seite gestellt, in dem er jedoch den Vorsitz und eine doppelte 
Stimme führte. Unter dieser neugeschaffenen Oberbehörde blieb 
dann als Behörde zweiter Instanz der alte „politische Rath 44 
(„politicke Raden 4 *) bestehen, welcher seinerseits zunächst mit 
den richterlichen und Verwaltnngs- Beamten der einzelnen Di- 
strikte zu verkehren hatte. — So waren die allgemeinen Umrisse 
der neuen Kolonialregierung; doch vor der hervorragenden 
Persönlichkeit des Grafen Moritz, dessen Thätigkeit mit gleichem 
Eifer und Geschick das Kleine wie das Grosse umfasste, sind 
all die verfassungsmässigen Bestimmungen und Beschränkungen 
naturgemä88 in den Hintergrund getreten, und thatsächlich 
regierte er allein, nur von dem Direktorium der westindischen 
Compagnie abhängig. 

Am 25. October 1636 segelte Graf Moritz von Nassau aus dem 
Texel ab; es waren ihm ursprünglich 32 Schiffe zur Begleitung 
versprochen; doch das sparsame Direktorium hatte diese Zahl 
bald auf 12 Schiffe nebst 2700 Soldaten herabgesetzt, und auch 
deren Ausrüstung verzögerte, sich Ober alle Maassen, so dass 
der Graf am Ende nur mit vier Segeln in Recife anlangte, 
23. Januar 1637. Die numerische Verstärkung war gering; 
aber schon allein der kriegserprobte fürstliche Feldherr reichte 
aus, um das holländische Heer zu neuem Muth zu entflammen, 
und ungesäumt eröffnete er den Feldzug. Es ging südwärts 
nach den Älagoas, wo die Portugiesen unter Graf Bagnuolo sich 
noch immer hielten und sich neuerdings sogar in Porto Calvo 
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festgesetzt hatten; Mitte Februar traf man zusammen, und nach 
einem blutigen Kampf, in dem beiderseits mit dem grössten 
Heldenmuth gefochten wurde, blieb der Sieg den Holländern. 
Jetzt niusste Graf Bagnuolo sich entschliessen, auch die Alagoas 
preiszugeben; er Hess nur eine kleine Schaar in Porto Calvo 
zurück, welche durch muthige Gegenwehr den Feind vierzehn 
Tage lang aufhielt, bis zum 3. März; und während der so 
gewonnenen Frist hat er selbst mit der Hauptmacht einen 
ebenso schnellen wie geschickten Rückzug ausgeführt; alle Ko- 
lonisten, die in diesen Gegenden angesessen waren, ihr Eigen- 
thum und ihre Heerden wurden mitgenommen, was sich nicht 
fortschaffen liess, vernichtet. Vergebens ist Graf Moritz gleich 
nach der Expedition von Porto Calvo in Eilmärschen den Ab- 
ziehenden nachgejagt; als er am Rio S. Francisco anlangte, 
27. März, hatten jene denselben schon überschritten, sich in 
Sergipe festgesetzt, und sie bis dahin zu verfolgen, schien nicht 
rathsam. Zufrieden, den Feind vollständig aus der Gapitanie 
Pernambuco verdrängt zu haben, machte der Graf von Nassatt 
am Rio S. Francisco Halt; am nördlichen Ufer dieses Stroms, 
auf demselben Platz, wo heutzutage die Stadt des „Felsens", 
Penedo, steht, erhob sich eine starke Gränzfestung, Fort Moritz, 
in «welcher Siegmund van Schkoppe mit einer Besatzung zurück - 
blieb; auch die indianischen Stämme der Nachbarschaft, durch 
Geschenke und Freundschaftsbündnisse gewonnen, verpflichteten 
sich, den verheerenden Einfällen portugiesischer Streifschaaren 
möglichst zu wehren, und damit war endlich die Südgränze 
einigermaassen gesichert. — Wenige Monate darauf ist auch die 
Nordgränze mehr erweitert und sichergestellt; eine kleine hol- 
ländische Abtheilung reichte aus, um das Hauptfort der Capi- 
tanie Ceara, Fortaleza, zu erobern; eine Besatzung blieb dort; 
und das brasilianische Neu -Holland reichte also jetzt vom süd- 
lichen Ufer des Flusses Ceara bis zum nördlichen Gestade des 
grossen Stroms S. Francisco. 

All diese Eroberungen und Besitzungen konnten freilich 
nur wenig helfen, so lange nicht frische Arbeitskräfte herbei- 
strömten, um dieselben nutzbar zu machen, und in diesem Sinne 
sprach sich Graf Moritz wiederholt aus, that auch soviel, als in 
seinen eignen Kräften stand. — Was die europäische Ein- 
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w andrang anbetrifft, so wies er auf Deutschland bin, wo eben 
damals durch die Stürme des dreissigjährigen Kriegs .viele tau- 
send fleissige Arbeiter besitz- und heimathlos wurden; „man 
möge doch," schrieb er an das Direktorium, „so viel als mög- 
lich von den verarmten, vertriebnen Deutschen nach Brasilien 
schiffen; könne man aber deren keine oder nicht genug bekom- 
men, so solle man wenigstens die Insassen der niederländischen 
Galeeren und Zuchthäuser herschicken, denn das fruchtbare Land 
harre nur des Arbeiters, um seine Mühen reichlich zu belohnen," 
— lauter Vorschläge, welche zum eignen Schaden der west- 
indischen Compagnie lange nicht genug Berücksichtigung fan- 
den. — Gleichzeitig hat der Statthalter seinen Blick auch nach 
Afrika gerichtet; von Becife aus ging ein Geschwader nach der 
Guineaküste, eroberte dort die portugiesische Kolonie S. Jorge 
da Mina, 29. August 1637; später sind auch S. Paulo de Loanda, 
26. August 1641. und die Insel S. Thome, 16. October 1641, 
den Portugiesen entrissen; und damit war dem holländischen 
Brasilien wenigstens die Möglichkeit einer regelmässigen Neger- 
zufuhr gewährleistet. 

Seit der Rückkehr von seinem ersten Feldzug, März 1637, 
hat der Graf von Nassau sich Uberhaupt ganz der innern Ver- 
waltung seiner Statthalterschaft gewidmet und viele wichtige 
Anordnungen erlassen; doch ihm blieb nicht lange Ruhe zu 
solchen friedlichen Beschäftigungen. Einmal hielten die Porta- 
giesen keinen Frieden; sie erneuerten von Sergipe aus ihre ver- 
beerenden Einfalle; dann drängte das ländergierige Direktorium 
der westindischen Compagnie zu immer neuen Eroberungen, wäh- 
rend es daneben mit Geld und Mannschaft knauserte, wodurch der 
Statthalter in die Nothwendigkeit versetzt ward, sich selbst zu hel- 
fen und das Grundeigenthum aller ausgewanderten Kolonisten 
zum Besten des Kolonialschatzes zu verkaufen. So begann 
eine neue Reihe von kriegerischen Operationen. Zunächst ver- 
sammelte van Schkoppe bei Fort Moritz am Rio S. Francisco eine 
starke Kriegsmacht; aber der portugiesische Feldherr, Bagnuolo, 
ward rechtzeitig unterrichtet und zog sich mit seinem Heer und 
dem grössten Theil der Bevölkerung aus Sergipe zurück nach 
der Bahia, wo er in Salvador bei dem General-Gouverneur Pedro 
da Sylva sein Hauptquartier nahm. Die Holländer folgten ihm 
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auf dem Fuss; doch es gelang nicht, den kriegserfahrnen Feind 
zor Entscheidungsschlacht zu zwingen, und so kehrten sie, nach- 
dem sie innerhalb der Capitanie Sergipe Alles zerstört, was noch 
zu zerstören übrig war, wieder heim nach Fort Moritz, 1637. — 
Dann segelte der holländische Admiral Lichthart an die Küste 
der Capitanie Ilheos. Die Hauptstadt S. Jorge ergab sich; als 
aber die Sieger sich zerstreuten, um zu plündern, griffen die 
Einwohner zu den Waffen und trieben nach heftigem Kampf die 
Holländer zurück auf ihre Schiffe, von der Küste hinweg. — Und 
endlich im Anfang des nächsten Jahres 1638 begann unter der 
persönlichen Anfuhrung des Grafen Moritz eine dritte grössere 
Unternehmung, welche — so hoffte man in Holland — über den 
Besitz Brasiliens endgültig zu Gunsten der westindischen Com- 
pagnie entscheiden sollte; es galt einen Angriff auf die Bahia. 

Dort hatte man sich bisher in völlige Sicherheit gewiegt; 
weder das Volk noch der General-Gouverneur wollten glauben, 
dass die Holländer, nachdem der erste so kläglich ausgelaufen, 
einen zweiten Angriff wagen würden, und als Graf Bagnuolo 
mit seinem Heerhaufen aus Sergipe zum Schutz der Hauptstadt 
herbeizog, fand er einen durchaus unfreundlichen Empfang. Von 
jeher hatten die brasilianischen Portugiesen ihn, den Ausländer, 
(er war aus Neapel) mit kleinlicher Eifersucht verfolgt und seiner 
vorsichtigen Kriegsfuhrung, die man Feigheit schalt, alles Unheil 
zur Last gelegt; so ging es auch jetzt, jund man weigerte sich 
entschieden, seine Truppen in die Mauern Salvadors aufzunehmen. 
Doch fiagnnolo liess sich nicht irre machen; so weit es ihm ohne 
alle Unterstützung möglich war, traf er Vorsichtsmaassregeln, 
während zugleich seine Spione die Pläne des Feindes aus- 
kundschafteten; dann rückte er, ohne weiter anzufragen, in 
Salvador ein , und der General - Gouverneur , Pedro da Sylva, 
war Angesichts der drohenden Gefahr verständig genug, dem 
erprobten Feldherrn den vollen militärischen Oberbefehl zu über- 
geben. — Unterdess ward auf holländischer Seite, in Recife, 
eifrig gerüstet; am 8. April J. 638 verliess die Flotte den Hafen, 
am 14. erschien sie in der Bahia, und zwei Tage darauf, nach- 
dem er den Feind durch eine Kriegslist getäuscht, bewerkstel- 
ligte Graf Moritz ungehindert die Landung seiner Streitmacht» 
welche an 3000 Soldaten und 1000 Indianer zählte und der 
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portugiesischen jedenfalls überlegen war. Trotzdem forderte die 
Bürgerschaft von Salvador, wenig erbaut von den Schrecken 
einer Belagerung, stürmisch eine Entscheidung im offenen 
Felde, und Graf Bagnuolo gab dieser Forderung scheinbar 
nach, indem er mit allen Truppen ausmarschirte , angeblich um 
den Feind aufzusuchen, 19. April; aber schon nach ein paar 
Stunden kehrte er wieder zurück, und von nun an hat er sich 
klüglich allein auf die Vertheidigung der Hauptstadt beschränkt, 
deren Wälle verstärkt uud besser gedeckt wurden. So fielen 
denn die vorgeschobenen Forts, eins nach dem andern, den Hol- 
ländern in die Hände; als diese aber gegen die Hauptposition 
heranrückten und einen nächtlichen Sturm versuchten, wurden sie 
mit Verlust zurückgeworfen, 21 April. Auch ein zweiter nächt- 
licher Angriff, obwohl durch ein langwieriges Bombardement 
eingeleitet, hatte keinen bessern Erfolg; beiderseits wurden alle 
Kräfte aufgeboten, alle Truppen ins Feuer geflihrt; doch die 
Portugiesen in ihrer wohlbefestigten Stellung erwehrten sich 
glücklich der Uebermacht, und nachdem der mörderische Kampf 
die ganze Nacht hindurch bis Tagesanbruch fortgerast hatte, 
musste Graf Moritz zum Rückzug blasen lassen, 18. Mai. In- 
zwischen war die Regenzeit atigebrochen, und mit ihr stellten 
sich im holländischen Lager Krankheiten ein; dazu fehlte es an 
Lebensmitteln, denn jedes Fouragiren ward durch die portugie- 
sischen Streifschaaren . gefährlich , ja unmöglich gemacht; und 
was das Schlimmste, die sehnlich erwarteten Verstärknngen aus 
Holland blieben noch immer aus. Unter solchen Umständen ver- 
zweifelte Graf Moritz für diesmal am Erfolg; er hob die Bela- 
gerung auf und schiffte sich mit seinen Truppen wieder nach 
Recife ein, nachdem er, wenigstens nach portugiesischen An- 
gaben, vor den Wällen Salvadors an zweitausend Mann ein- 



Erfolg, den die Portugiesen seit dem Verlust von Pernambuco 
errangen, und doppelt wichtig, weil er die Hauptstadt, die Cita- 
delle ihres südamerikanischen Kolonialreichs, vor feindlicher 
Invasion bewahrte. Die Bürgerschaft von Bahia jubelte ob der 
glücklich bestandenen Gefahr und tiberhäufte den Feldherrn, 
welchen sie einst geschmäht und der jetzt zu ihrem Retter ge- 
worden, mit Dankesbezeugungen; sechszehn tausend Crnzados 



gebüsst hatte, 26. Mai 1638. 



Das war der erste grössere 
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liess die Stadt unter seine Trappen vertheilen. König Philipp IY. 
aber lohnte dem Grafen Bagnuolo sein militairisehes Verdienst 
mit einem neapolitanischen Fürstenhut, dem General-Gouverneur 
Sylva die Selbstaufopferung, mit der er trotz seines *höhern 
Rangs sich dem erfahrnem Subalternen unterordnete, mit dem 
portugiesischen Titel eines Grafen von S. Loureuzo. 

In der nächsten Zeit haben beide Partheien auf ihre alten 
Gränzen, auf ihr altes System des kleinen Kriegs sich beschränkt; 
die Holländer benutzten ihre Uebermacht zur See, um die feind- 
lichen Küsten zu beunruhigen, wie denn namentlich die Gestade 
der Bahia vierzehn Tage lang rein ausgeplündert wurden, No- 
vember 1638; die Portugiesen ihrerseits sandten wieder leichte 
Streifschaaren aus, plünderten und verheerten die holländischen 
Siedlungen. Doch dies System war wenigstens auf holländischer 
Seite durchaus keine Sache der freien Wahl ; Graf Moritz hätte 
sich gern flir seinen misslungenen Angriff auf Salvador durch 
neue Erfolge entschädigt; die westindische Compagnie hätte 
auch gern neue Eroberungen gesehen ; aber das sparsame Direk- 
torium knauserte fortwährend mit Geld und Mannschaft. „Krieg, 
Entbehrung, Krankheiten und ermüdende Märsche, u so schrieb 
Nassau nach Hause, „rafften von Tag zu Tag die Soldaten 
dahin ; vier Tausend Mann seien allein zu Garnisonen nöthig, und 
kanm habe er soviel unter seinen Fahnen; wie sollte er denn den 
Feind angreifen, das Land gegen dessen verheerende Einfalle 
beschützen?" Es kamen Versprechungen genug; aber nur keine 
Hülfe ; je hin und wieder musste das Heer und die Flottenstation 
von Brasilien noch zu den Seezügen im atlantischen und west- 
indischen Meere ihr Contingent stellen , so dass der Graf wie- 
derholt klagte: „nicht der Himmel noch das Schicksal, es seien 
seine eignen Landsleute, welche ihm den Sieg vorenthielten. 4 * 

Unterdess wurden in Spanien und Portugal wieder einmal 
grössere Rüstungen zum Entsätze Brasiliens betrieben; ange- 
ordnet schon im Sommer 1637, gingen sie anfangs mit unglaub- 
licher Langsamkeit vorwärts und wurden erst durch die Kunde 
von der Belagerung Salvadors, Sommer 1G38, etwas beschleu- 
nigt Endlich am Ende des Jahres stach eine starke portu- 
giesische Flotte, befehligt von dem neu ernannten General-Goa- 
verneur Fernando Mascaranhas, Graf da Torre, von Lissabon 
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ans in See. Im Januar 1639 erschien dies Geschwader auf 
der Höhe von Recife, wagte aber keinen Angriff, denn am 
Bord hatten heftige Krankheiten einen grossen Theil der 
Mannschaft hin weggerafft; es segelte vorbei nach der Bahia, 
wo Graf da Torre aus den Händen Sylvas das General -Gou- 
vernement von Brasilien übernahm (Januar 1639 — 5. Juni 
1640). Hier wurden nun die Rüstungen fortgesetzt; alle Kauf- 
fahrer, deren man habhaft werden konnte , wurden bewaffnet, 
die Milizen aufgeboten; dazu kam eine neue Verstärkung aus 
Spanien, und endlich war eine Flotte von 90 Segeln zum 
Auslaufen fertig, 20. November 1639. Es galt einen Angriff 
zugleich von der Land- und von der Seeseite; während der 
General-Gouverneur selbst an Bord ging, sandte er eine Menge 
von kleinen Streifschaaren auf dem Landwege gen Norden, 
die sich von Parahyba abwärts über das ganze Hinterland 
der holländischen Besitzungen vertheilen und, sobald die Flotte 
in Sicht, mit Feuer und Schwert vordringen sollten. — Doch 
die Ausführung dieses Plans ist nicht geglückt; anfangs wurde 
das portugiesische Geschwader durch Stürme zerstreut, so dass 
sich erst im Januar 1640 wieder 63 Schiffe, davon 20 ersten 
Ranges, auf der Höhe von Parahyba zusammen fanden; nun 
hätten sie wohl eine Landung versucht, um sich mit den Land- 
truppeu, welche ihrerseits schon das Werk der Zerstörung be- 
gonnen hatten, in Verbindung zu setzen; doch eiligst kamen 
von Recife die holländischen Admiräle Willem Corneliszoon Loos 
und Jakob Huyghens mit 41 Segeln, davon 14 ersten Ranges, 
und boten dem Feind auf offner See die Schlacht an. Viermal 
erfolgte ein blutiger Zusammenstoss, zuerst auf der Höhe von 
Itaraaraca, 12. Januar, dann zwischen dem Fluss Goyanna und 
Cabo Branco, 13. Januar, wieder bei Parahyba, 14. Januar; 
endlich nach einer zweitägigen Frist, während der die Flotten 
vor dem Winde immer weiter, nordwärts trieben, wurde auf 
der Höhe des Rio Grande do Norte die Entscheidungsschlacht 
geschlagen, 17. Januar, und „Gott schlug des Feindes Hoch- 
muts (luschrift der holländischen Siegesmedaille). Die Hol- 
länder, welche im Verhältniss nur einen geringen Verlast 
erlitten hatten, sind darauf direkt nach Recife zurückgese- 
gelt; die Portugiesen aber suchten Schutz hinter dem Cap 
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S. Roque und zerstreuten sich von da nach allen Seiten; 
nur mit den wenigsten Schiffen bat der General -Gouverneur 
wieder die Bahia erreicht. — So war das brasilianische 
Neu-Holland glücklich der drohenden Gefahr entgangen; aber 
immerbin hat es die schwere Hand des Feindes empfunden. 
Denn ehe die portugiesische Flotte das Cap S. Roque verlassen, 
hatte sie all ihre Landungstruppen, etwa 2000 Mann, an den 
Küsten von Rio Grande do Norte ausgesetzt; den Oberbefehl 
erhielt Luiz Barbalho, welcher es übernahm, den ihm anver- 
trauten Heerhaufen zu Lande durch das feindliche Gebiet hin- 
durch nach der Bahia zu führen. . Und er hat seine Aufgabe 
glücklich gelöst, einen Rückzug bewerkstelligt, der in der Kriegs- 
geschichte nur wenige seines Gleichen hat. Vergebens sind 
mehrfach stärkere holländische Abtheilungen ausgezogen, um 
ihm den Weg zu verlegen; Luiz Barbalho war plötzlich in den 
Waldgebirgen des innern Hochlandes verschwunden, und eben 
»o plötzlich tauchte er daraus hervor, um eine abgelegene Sied- 
lung mit Feuer und Schwert heimzusuchen, einen schwachen 
Posten zu überrumpeln und niederzuhauen; eine nach der andern 
nahm er. die portugiesischen Freischaaren auf, welche, schon 
langer im Rücken der Holländer stationirt, ihr Zerstörungswerk 
vollendet hatten; auch manche portugiesische Ansiedler benutz- 
ten die Gelegenheit, um mit Weib und Kind, mit Hab und Gut 
unter den vaterländischen Fahnen eine Zuflucht zu suchen. So 
ging der Heereszug Hunderte von Meilen durch Feindesland, 
dnrch die Jagdgründe wilder Indianerstämme, immer mehr an- 
schwellend, aber immer in guter Ordnung, überschritt den Rio 
S. Francisco und erreichte zuletzt, freilich nach vielen Mühen 
und Entbehrungen, dennoch wohlbehalten die befreundeten Ufer 
der Bahia. — Diese eben so kühne wie glückliche Expedition 
des Luiz Barbalho hat den Holländern ungeheuren Schaden ge- 
than ; aber sie wussten zu vergelten ; schon in den nächsten N 
Monaten erschienen ihre Geschwader abermals in der Bahia, 
&ogar vor Espirito Santo, December 1640, und wenn es ihnen 
auch nicht gelang, festen Fuss zu fassen, so haben sie doch an 
diesen Küsten für die Zerstörung ihrer nördlichen Siedlungen 
mit Feuer und Schwert Rache genommen. — 
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Fassen wir jetzt die Lage der Dinge in wenigen Worten 
zusammen. Seit der Occupation von Recife, Februar 1630, wa- 
ren nunmehr zehn Jahre vergangen, seit die Kronen Portugal 
und Spanien einerseits, die Niederländisch -Westindische Com- 
pagnie andrerseits- um den Besitz Brasiliens kämpften, und noch 
immer hatte das Glück für keine von beiden Partheien sich ent- 
schieden. Ja bis auf diesen Augenblick waren die beiden ent- 
legensten Theile des brasilianischen Continents, an der Nord- 
küste die Capitanien Maranhao und Para, an der südöstlichen 
Küste die Capitanien Rio de Janeiro, S. Vincent und S. Amaro, 
noch gar nicht direkt von den Stürmen des spanisch-holländi- 
schen Kriegs berührt worden; diese Landschaften empfanden nur, 
dass der Krieg ihre Söhne nach weit entlegenen Heerlagern for- 
derte, während er den Handel, daneben die freie europäische 
Einwanderung und die afrikanische Sklavenzufuhr von ihren Ge- 
staden fern hielt; aber noch hatte kein fremder Soldat ihren 
Boden betreten, und ungestört ging ihre nationale Entwicklung 
in der alten Weise vorwärts. — Dagegen in der Mitte war der 
eigentliche Kriegsschauplatz: es stand auf der einen Seite das 
brasilianische Neu -Holland, das mit der Hauptstadt Recife die 
Capitanien Ceara, Rio Grande do Norte, Parahyba, Itamaraca and 
Pernambuco umfasste; auf der andern Salvador, die portugie- 
sische Citadelle, mit den Capitanien Sergipe, Bahia, Dheos, 
Porto Seguro und Espirito Santo; ununterbrochen raste der 
Kampf zwischen diesen beiden Kolonialmächten ; sie vermochten 
sich wehe zu thun, eins den Wohlstand des andern zu zerstören ; 
aber keins war im Stande, das andre ganz aus dem Sattel zu 
heben. Nichts war unter solchen Umständen natürlicher, als 
wenn beiderseits eine Sehnsucht nach dem Ende der unnützen 
Vernichtungskriege laut wurde; man wünschte wohl nicht den 
Frieden, aber doch eine Waffenruhe, um daheim dem innern Ver- 
fall Einhalt zu thun, für einen abermaligen Kampf neue Kräfte 
zu gewinnen ; und diesem Wunsch hat dann der niederländische 
General -Statthalter, Graf Moritz von Nassau, zuerst officielle 
Worte geliehen. 

Am 5. Juni 1640 erschien in Salvador Jorge Mascaranhaa, 
Marquis von Montalvao, der zum Nachfolger des bisherigen 
General-Gouverneurs da Torre ernannt und zuerst in Brasilien mit 
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dem glänzenden Titel „Vice-König und General-Capitän zn Lande 
und zu Wasser" ausgestattet war. Wenige Wochen später meldete 
sich an seinem Hoflager eine holländische Gesandtschaft, welche 
Öffentlich von dem Grafen Moritz ein Bewillkommnungsschreiben 
ttberreichte ; unter der Hand aber brachte sie einen Waffenstill- 
stand in Vorschlag, und Montalvao ging darauf ein; er schickte 
zwei Botschalter nach Recife. um öffentlich seinen Dank auszu- 
sprechen, im Stillen Unterhandlungen anzuknüpfen. Doch der 
Portugiese meinte es nicht ehrlich; es mag dahin gestellt bleiben, 
ob er wirklich hoffte und versuchte, durch das Angebot eines portu- 
giesischen Marquisats den protestantischen, deutschen RetchsfUrsten 
zur Uebergabe Pernambucos, zum Abfall von seinem Glauben 
und seiner Fahne zu verleiten; wahrscheinlich wollte er wenig- 
stens die Gelegenheit, die Stimmung in Pernambuco auskund- 
schaften. Und was das Schlimmste, wir wissen mit Gewissheit, 
dass zu derselben Zeit, wo seine Gesandten unterhandelten, 
Montalvao. seine gewandtesten FreischaarenfUhrer auf neue Raub- 
züge ausschickte und dann officiell nach Recife melden Hess : „ein 
paar Deserteure aus der portugiesischen Armee seien in das 
holländische Gebiet entlaufen und würden dort gewiss übel 
wirtschaften, man möge dieselben doch zur gerechten Strafe 
ziehen* — eine Nachricht, deren Werth und deren wirklichen 
Sachverhalt Graf Moritz ohne Zweifel vollständig errathen hat. 

Noch waren diese trügerischen Unterhandlungen in vollem 
Gange, da hat ihnen mit einem Male der Gang der europäischen 
Dinge eine andere Wendung, einen wahren Inhalt gegeben. — 
Es ist bekannt, wie am 1. Dezember 1640 das Volk von Lissa- 
bon die längst verhasste spanische Herrschaft muthig abschüttelte, 
den Herzog von Braganza, Johann IV., der in weiblicher Liuie 
von dem altnationalen Königshause Burgund abstammte, auf den 
Thron erhob, und wie alle Provinzen des Königreichs Portugal 
ohne Zögern dem neuerwäblten Könige huldigten. Am 16. Februar a 
1641 kam die Nachricht davon nach der Bahia; ungesäumt 
berief der Vicekönig die Behörden und die angesehensten Bürger 
zur Berat häng; alle beschlossen einstimmig dem Beispiel des 
Mutterlandes fcu folgen, und noch an demselben Tage ward die 
portugiesische Fahne aufgepflanzt, König Johann IV. von Por- 
tugal feierlich ate Beherrscher von Brasilien proklamirt. So 
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geschah auch in Bio de Janeiro, 10. März 1641, und binnen 
wenigen Wochen in allen brasilianischen Landschaften südlich 
vom Rio S. Francisco, später an der Nordküste in Marauhao 
und Para; die spanischen und italienischen Regimenter, welche 
dort in Garnison lagen, wagten keinen Widerstand, sie wurden 
entwaffnet und nach dem spanischen Amerika eingeschifft. Dann 
eilte der Sohn des Vicekönigs, Fernando Mascaranhas, nach 
Lissabon, um dem neuen König die Huldigung seiner südameri- 
kanischen Kolonie zu Fussen zu legen. — Diese wichtige Revo- 
lution, welche der portugiesischen Krone Brasilien zurückgab 
oder bewahrte, hat nicht einmal einen Kampf, kaum einen 
Tropfen Blut gekostet, und nur ein einziger hatte darunter zu 
leiden, der Vicekönig. Daheim in Portugal hatten nämlich zwei 
seiner Söhne der Thronbesteigung des Hauses Braganza sich 
widersetzt, ihre Zuflucht nach Madrid genommen, und dadurch 
war die Treue, der Patriotismus der ganzen Familie Masca- 
ranhas verdächtig geworden; König Johann IV. hatte deshalb 
ungesäumt einen Jesuiten, Francisco de Vilhena, nach der Bahia 
abgeordnet und ihm ein Handschreiben vom 4. März 1641 mitgege- 
ben, welches für den Fall, dass der Marquis Montalvao die 
Huldigung verweigere, dessen Absetzung decretirte. Als Vilhena 
hintiberkam, Mitte 1641, war in Brasilien längst die portugie- 
sische Herrschaft wiederhergestellt, sein Auftrag faktisch erledigt; 
dennoch machte er von dem königlichen Handschreiben Ge- 
brauch, und die drei Männer, welche in demselben designhrt 
Ovaren, Pedro da Silva, Bischof von Salvador, Oberst Luiz 
Barbalho und der Intendant Lourenzo de Brito Correa, Hessen 
jsich vom Ehrgeiz verblenden; sie constituirten sich als proviso- 
rische Regierung, entsetzten den Vicekönig seiner Wttrde und 
schickten ihn gefangen nach Portugal. Dort hat die Unter- 
suchung seine Unschuld, seine patriotische Theiluahme an der 
nationalen Revolution ans Licht gestellt, worauf Barbalho und 
de Brito ihrerseits zur Verantwörtutig und Strafe gezogen 
wurden; nur den Bisehof schützte seilte kirchliche Würde. An 
ihrer Stelle übernahm Antonio Teiles da Silva, der erste General- 
Gouverneur, der wieder in Lissabon ernannt war, <fie Verwal- 
tung des portugiesischen »Staates Brasilien", 26. August 1642 
bis 22. December 1647 ; und ihm sind in demselben Amte später 
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gefolgt Antonio Teiles de Menezes, bis 7. März 1660, Joao 
Rodrigues de Vasconcellos e Souza, Graf von Castello Melhor, 
bis 4. Januar 1654, Jeronymo d' Ataide, Graf von Atouguia, bis 
18. Juni 1657, endlich Francisco. Barreto de Menezes, der vom 
18. Juni 1657 bis 24. Juni 1663 regiert und nach der Vertreibung 
der Holländer wieder zum ersten Mal alle zwölf Capitanien des 
„Staates Brasilien" unter einer (fortan freilich bloss nominellen) 
Oberhoheit vereinigt hat — 

Die portugiesische Unabhängigkeitserklärung hat das Ver- 
haltniss zwischen den beiden Nationen, welche sich bisher in 
Brasilien bekämpft hatten, durchaus verändert; Portugal, bisher 
Spaniens Freund und Bundesgenosse, ward jetzt der Freund, 
der. naturliche Bundesgenosse der Feinde Spaniens, znmal der 
Niederlande, und nirgends wohl ist der erste Botschafter König 
Johanns IV. mit mehr Freude begrüsst worden, als im Haag von 
den hochmögenden Generalstaaten der Sieben Vereinigten Pro- 
vinzen. So auch in der Hauptstadt des brasilianischen Neu- 
Holland: Graf Moritz von Nassau lohnte dem Boten, der im 
Auftrag des Marquis Montalvao ihm die frohe Kunde über- 
brachte, mit einem kostbaren Juwel; er sprach in einem 
Sehreiben vom 12. März 1641 die herzlichsten Glückwünsche 
aus ftür Portugals Unabhängigkeit und neue Dynastie; und drei 
Tage lang dauerten in Recife die Festlichkeiten, mit denen Hol- 
länder, Portugiesen und Brasilianer einmttthiglich die Thron- 
besteigung Johann IV. feierten. — Es konnte weiter keinem 
Zweifel unterliegen, dass fortan die beiden Mächte in europäi- 
schen Dingen dieselbe Strasse wandeln würden, und schon 
waren im Haag Unterhandlungen über eiuen Kriegsbund gegen 
Spanien eröffnet; jedoch eine zweite Frage war nicht so leicht 
xu lösen. Während der sechszigjährigen Union zwischen Spanien 
und Portugal hatte Holland dem ffetzteren Königreich unzählige 
Kolonien entrissen; jetzt beantragten portugiesische Gesandte 
deren Zurückgabe, denn es sei unbillig, wenn man ihr Vaterland 
ftr Spaniens ÖQndeq büssen lassen, wenn ein Bundesgenosse dem 
andern sein gerechtes Eigenthum vorenthalten wolle; jedojob, 
wie sich von selbst versteht, die Generalstaaten konnten auf 
diese so naive Argumentation nicht eingehen, um so weniger, 
da alle jene Eroberungen ja nicht einmal der niederländischen 
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Republik gehörten, sondern zwei Privatgesellschaften, die in 
Ostindien der Ostindischen, die in Brasilien der Westindischen 
Compagnie. Darüber schleppten die Unterhandlangen sich hin; 
man kam zu der Ueberzeugung, es sei am besten die für den 
Augenblick unlösbare Frage zu vertagen; und während für 
Europa ttber einen Frieden und ein Bttndniss, musste man sich 
begnttgen in Bezug auf die aussereuropäischen Besitzungen über 
eine zeitweilige Waffenruhe auf Grundlage des dermaligen Be- 
sitzstandes zu unterhandeln. Und nun hat man sich holländi- 
scher Seits eines grossen Treubruchs schuldig gemacht. Während 
im Haag die Gesandten noch mit einander beriethen, schrieb 
am 26. Februar 1641 das Direktorium der Westindischen Com- 
pagnie an seinen Statthalter: „er möge die Zwischenzeit 
benutzen und, bevor der in Aussicht stehende Stillstand seinen Arm 
lähme, die holländische Herrschaft noch möglichst weit aus- 
breiten." Und Graf Moritz von Nassau gehorchte diesem hinter- 
listigen Befehl, obwohl er seinerseits schon mit den Portugiesen 
in faktischer Waffenruhe stand, die provisorische Regierung von 
Salvador auf seinen Wunsch sogar ihre verheerenden Streif- 
schaaren zurückgerufen hatte. Zwar die Bahia, wie das Direk- 
torium vorschlug, hat er nicht anzugreifen gewagt; aber ein 
Geschwader von vier Schiffen nahm ohne Schwertstreich die 
Hauptstadt S. Christovao, die ganze Capitanie Sergipe in Besitz; 
und die südliche Gränze dieser Landschaft, der Rio Real, ist 
dann durch den Waffenstillstand, welcher im Haag 12. Juni 1641 
auf zehn Jahre abgeschlossen wurde, als Südgränze des brasili- 
anischen Neu-Holland sanctionirt worden. — Der Wortlaut dieses 
Waffenstillstandsvertrages gereichte dann allerdings nachträglich 
den holländischen Uebergriffen einigermaassen zur Entschuldigung, 
denn er besagte, dass die Feindseligkeiten in Brasilien erst mit 
der Publication des Waffenstillstandes daselbst aufhören sollten. 
Diese Publication konnte aber erst im Juni 1642 zu Recife 
geschehen, da die Ratification von Portugal bis zum 18. November 
1641, diejenige der Generalstaateu bis tum 22. Februar 1642 
auf sich warten Hess.*) 



*) In Holland war die öffentliche Meinung übrigens mit dem Vertrage gar 
nicht zufrieden, da er die Gelegenheit tu weiteren Kapereien und Eroberungen 
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Der Haager Vertrag von 1641 hat den Landschaften der 
brasilianischen Ostküste wenigstens auf eine Zeit lang den Frieden 
zurückgegeben, dessen sie nach einem schweren Kampf von 
zehn Jahren so nothwendig bedurften; dafür aber ist in dem- 
selben Augenblick unter nördlicheren Breiten, an den Gestaden 
des „Staates Maranhao" ein neuer Krieg zwischen den Portu- 
giesen und den Holländern entbrannt. — Dieser Theil Brasiliens 
war bisher noch so gut wie gar nicht von den Stürmen des 
Krieges berührt; freilich hatten ein paar, theils holländische, 
theils englische Abentheurcr durch ihre Seezttge und Nieder- 
lassungsversuche 1626, 1629 u. ff. zumal das Deltaland des 
Amazonas beunruhigt; freilich hatten die Holländer sich des 
einzigen portugiesischen Forts von Ceara und damit der ganzen 
gleichnamigen Capitanie bemächtigt, 1637; aber der Kern des 
Staates, die Landschaften Maranhao und Para hatten bisher 
keinen Feind gesehen und konnten sich ungestört ihrer inneren 
Entwicklung, ihren inneren Händeln überlassen. Aus der Zeit 
des ersten General - Gouverneurs Francisco Coelho de Carvalho, 
der, bereits 1624 ernannt, erst am 3. September 1626 sein Amt 
antrat, ist nur zu erwähnen, dass unter ihm die ersten Arbeiten 
der Kolonisation, die Kämpfe mit den Ureinwohnern in der bis- 
herigen Weise fortgingen, und weiter, dass unter ihm der 
Prinzipienstreit, welcher allenthalben zwischen den Missionairen 
und den Pflanzern über die Stellung der Indianer geführt wurde, 
sich auch hierher verpflanzte. Am 15. September 1636 ist 
Coelho gestorben; sein Nachfolger war Raymundo de Noronha, 
besonders berühmt, weil während seiner Regierung jene zweite 
Entdeckung des Amazonenstroms Statt fand, deren wir bereits 
(Kap. I.) gedacht haben. Aber Noronha hatte sein Amt nicht 
auf regelmässige Weise durch königliche Ernennung, sondern 
bloss -durch die Wahl des Stadtrathes von S. Luiz erhalten; 
deshalb ward er schon im nächsten Jahr abgesetzt und zur 
Verantwortung nach Madrid berufen. Das General-Gouvernement 
ging auf Bento Maciel über, einen Mann von mehr Grausamkeit 
als Muth, welcher früher die Statthalterschaft der Capitanie Para 
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geführt und im Indianerkriege sich einen Namen gemacht hatte, jetzt 
aber minder rühmlich den Angriff der Holländer bestehen sollte- 
In eben derselben Zwischenzeit zwischen der Unterhandlung 
und dem Abschluss des Haager Waffenstillstands, während der 
die Capitanie Sergipe occupirt wurde, hat der holländische Statt- 
halter, Graf Moritz von Nassau, auch einen Angriff auf Maranhao 
beschlossen und den Admiral Lichthart mit vierzehn Segeln da- 
hin abgeordnet. Noch rechtzeitig ward Maciel durch einen eng- 
lischen Kauffahrer davon unterrichtet; aber er versäumte jede 
Vorsichtsmaassregel, und selbst, als das holländische Geschwader 
vor S. Luiz erschien, ohne jede Anfrage in den Hafen eindrang, 
konnte er sich nicht entschliessen, ob er dasselbe als Feind oder 
Freund behandeln solle; er zog sich abwartend in die Citadelle 
zurllck, während die Einwohnerschaft, von einem panischen 
Schrecken ergriffen, mit Hab und Gut aus der Stadt flüchtete. 
Admiral Lichthart hat diese Unentschlossenheit benutzt; er lan- 
dete seine Truppen und unterhandelte unterdess über einen zeit- 
weiligen Aufenthalt; dann aber rückte er plötzlich vor die Cita- 
delle, erzwang deren Uebergabe und proklamirte die holländische 
Herrschaft, 13. November 1041; Maciel ward gefangen hinweg- 
geführt und ist bald nachher zu Rio Grande do Norte in der 
Haft gestorben. — Jedoch wir haben schon öfter gesehen, dass 
in dem brasilianischen Kriege die Eroberung einer Provinzial- 
haupt Stadt wenig entschied; so auch hier; ein grosser Theil der 
Bevölkerung behauptete unter dem Schutz der Urwälder seine 
Uuabhängkeit; andre hatten sich freilich anfangs unterworfen; 
aber der holländische Commandant, Jan Cornelis, entfremdete 
sieh binnen kurzer Zeit alle Herzen durch die Erpressungen und 
die Grausamkeiten, deren er sieh schuldig machte, wie er denn 
einst um eines blossen Verdachtes willen 24 portugiesische Land- 
sassen seinen indianischen Bundesgenossen zum Frass über- 
liefert haben soll. So war kaum ein Jahr nach der Einnahme von 
S. Luiz verstrichen, da kam es bereits zu offnen Feindselig- 
keiten. Antonio Moniz Barreiros stellte sich an die Spitze der 
Unzufriedenen; in der Nacht des 30. September 1642 über- 
rumpelte er mit seiner kleineu Schaar die holländischen Plan- 
tagen am Fluss Itapicuru, machte alle Einwohner nieder, uud 
nachdem er auf solche Weise den Feind ganz aus dem Festlande 
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verdrängt, ging er auf die Insel Maranhao hinüber, eröffnete eine 
Blokade gegen die Hauptstadt S. Luiz. Vergebens hat der 
Commandant den Haager Waffenstillstand, den er bis jetzt ver- 
heimlicht, jetzt officiell publizirt; die Patrioten Hessen sich da- 
durch nicht irre machen ; und nun begann ein kleiner Krieg, der 
auf beiden Seiten mit der grössten Grausamkeit geführt wurde. 
Die Brasilianer gewährten keinem einzigen der holländischen 
Ketzer Schonung; die Holländer ihrerseits rächten sich nicht nur 
an den Kriegsgefangenen, den offnen Feinden, sondern auch an 
der schuldlosen höchstens verdächtigen Bürgerschaft; wieder 
gab man mehrere den indianischen Bundesgenossen Preis, andre 
worden eingeschifft, auf den westindischen Inseln als Sklaven 
feilgeboten; und noch am glücklichsten konnte sich schätzen, 
wer nackt und bloss hinaus ins Elend wandern musste. 

Um den Kampf zur Entscheidung zu bringen, warteten beide 
Partheien auf auswärtige Hülfe, und zwar hofften die Patrioten 
von Maranhao zunächst auf ihre Nachbarcapitanie Para. Doch 
diese war selbst in der grössten Verwirrung; der Commandant 
und der Stadtratb von Beiern, welche in Ermangelung eines 
regelmässig ernannten Statthalters das Regiment führten, hatten 
gleich in den ersten Tagen Nachricht von der Einnahme von 
S. Luiz erhalten, und da sie nun für sich selbst Gefahr fürch- 
ten mussten, so hatten sie die Befehlshaber der einzelnen Di- 
strikte zu ihrem Beistand aufgeboten; diese kamen wirklich; 
aber anstatt einmüthiglich zusammen zu wirken, geriethen sie 
unter einander in Streit; jeder verlangte das Commando in 
Beiern, welches der Stadtrath nicht aus den Händen geben 
wollte, und so stand man sich lange Zeit feindlich gerüstet 
gegenüber; es fehlte wenig, so wäre es zum Bürgerkriege ge- 
kommen. Glücklicherweise waren die Holländer ausser Stande, 
diesen Hader, der ihnen die Eroberung Paras so leicht gemacht 
hätte, zu benutzen; andrerseits konnte wiederum Para der 
Nachbarcapitanie Maranhao so gut wie gar keinen Beistand ge- 
währen ; und wenn auch einmal ein paar der streitenden Befehls- 
haber dem Antonio Moniz zur Hülfe zogen, so Hessen sie ihn 
doch bald wieder im Stich, um daheim ihre selbstsüchtigen In- 
teressen zu verfolgen. Abermals stand die Capitanie Para am 
Rande des Bürgerkriegs; da erschien glücklicherweise, Juni 1C43, 
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Pedro de Albuquerque, der durch königliches Patent zum General- 
Gouverneur des Staates Maranhao ernannt war, im Hafen von 
Beiern und stellte durch strenge Maassregeln die Ordnung wie- 
der her^ doch schon wenige Wochen darauf ist er gestorben, 
bevor er der Capitanie Maranhao Hülfe zu bringen vermochte. 

So blieben die Patrioten von Maranhao sich vollständig 
selbst überlassen; dennoch schritten sie, anfangs unter Antonio 
Monis: Barreiros und, als dieser im Jan. 1643 gestorben war, unter 
der Anfuhrung des Antonio Teixeira de Mello, rüstig vorwärts; die 
Holländer wurden immer enger eingeschlossen, und da auch sie 
keine ausreichenden Verstärkungen erhielten, so mussten sie 
zuletzt am Erfolg verzweifeln. Am 28. Februar 1644 ging die 
Besatzung von S. Luiz zu Schiff, um auf dem Seewege nach 
Recife zurückzukehren ; an demselben Tage zog Antonio Teixeira 
triumphirend ein in die Ruinen der geretteten Vaterstadt; er 
hatte Maranhao von dem fremden Joche, Para von der gefähr- 
lichen Nachbarschaft des Feindes befreit. Und nun ist auch 
Ceara, die dritte Capitanie des Staates Maranhao, unter die por- 
tugiesische Herrschaft zurückgekehrt. Während des Kampfes 
in Maranhao hatten nämlich die Holländer aus Ceara eine 
grosse Zahl von Indianern herbeigerufen und in ihre Dienste ge- 
nommen ; diese begehrten nun, als die Besatzung S. Luiz räumte, 
eine Aufnahme an Bord der Schiffe; jedoch man wies sie zurück, 
überliess es ihnen, mitten durch ein feindliches Land den Rück- 
zug in ihre Heimath anzutreten. Aufs Höchste erbittert, be- 
schlossen die rothen Krieger Rache zu nehmen; sie wiegelten 
ihre Landsleute auf, erstürmten eins nach dem andern die hol- 
ländischen Forts am Camucim , Ceara und allen benachbarten 
Flüssen; dann sandten sie freundliche Botschaft an die Portugie- 
sen, welche ohne zu säumen die Capitanie Ceara wieder in Besitz 
nahmen, die Hauptstadt Fortaleza wieder aufbauten, 1644. — 
Damit war ganz Nord-Brasilien für die Holländer verloren, und 
wie es scheint, haben sie sich dabei leicht beruhigt; nur noch 
einmal erschienen acht holländische Schiffe unter Admiral van 
der Goes und machten einen Kolonisationsversuch im Deltaland 
des Amazonenstroms ; aber sie wurden binnen wenigen Wochen 
kräftig zurückgewiesen, 1647. Seitdem ist die portugiesische 
Herrschaft im Staat Maranhao nicht weiter gestört worden. — 
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Durch den Krieg in Maranhao war das brasilianische Neu- 
Holland wieder auf seine alte Nordgränze, auf das Cap S. Roque 
zurückgeführt worden, so dass es nunmehr nur noch die fünf 
Capitanien Rio Grande do Norte, Parahyba, Itamaraca, fcernam- 
buco (mit Alagoas) und Sergipe*) umfasste — immer noch ein 
aasgedehntes Kolonialreich von dem grössten Werth, wenn es 
nur ordentlich regiert, wenn nur seine Naturschätze ordentlich 
natzbar gemacht wurden. Und unter der weisen Verwaltung 
des Grafen Moritz von Nassau ward hier wirklich der Grund 
gelegt zu einer viel versprechenden, innern Entwicklung. — 
Was zuerst die materiellen Verhältnisse anbetrifft, so hatte, wie 
schon erwähnt, der Krieg und noch mehr die portugiesische Aus- 
wanderung den neuholländischen Landschaften ungemeinen Scha- 
den gethan; Sergipe und die Alagoas waren völlig zur Wüste 
geworden, in den Übrigen wenigstens der Haupterwerbszweig, 
die Zuckerp roduetion, sehr geschwächt; Pernambuco, wo vor 
dem Krieg, um 1630, 121 Zuckerplantagen existirten, zählte 
deren um 1640 nur noch 87, Itamaraca anstatt 23 nur 14, 
Parahyba statt 20 nur 18, Rio Grande statt zwei nur eine; im 
Ganzen war alSo die Zahl der Zuckermühlen von 166 auf 120 
gesunken und damit verhältnissmässig die Staatseinnahme, 
welche ohne Unterschied der Nationalität von allen Grund- 
besitzern und ganz auf dem Wege der altportugiesischen Be- 
steuerung erhoben wurde; das regelmässige Einkommen betrug 
jetzt nur 280,000 Gulden, und hätte nicht der Verkauf des Grund- 
eigenthums, das wegen Auswanderung der Besitzer oder durch 
gerichtliches Urtheil confiscirt wurde, eine ausserordentliche Ein- 
nahme geliefert, so hätte man lange nicht die Kosten des Kriegs 
und der Verwaltung decken können. So etwas Hess sich aller- 
dings nicht auf einmal wieder gut machen ; jedoch der Graf von 
Kassau hat wenigstens gethan, so viel nur in seinen Kräften 

*) All diese Capitanien haben, wie vormals die Bahia und Rio de Janeiro 
durch ihre Stifter, so jetzt durch Graf Moritz Wappen erhalten, und zwar Rio 
Grande do Norte einen Strauss der auf einem wellenförmigen Querbalken steht; 
Parahyba seths Zuckerhüte in drei Reihen, 3. 2. l., über einander; Itamaraca 
drei Weintrauben; Pernambuco eine gekrönte Jungfrau, die ' in der rechten 
Hand ein Zuckerrohr, in der linken einen Spiegel hält; Alagoas drei Fische 
Obereinander ; Sergipe eine strahlende Sonne über drei offenen Kronen. 
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stand. Einmal verschaffte er dem Verkehr eine wesentliche Er- 
leichterung. Wie damals allgemein üblich, hatte anfangs die 
westindische Compagnie sich den Alleinhandel in ihren Erobe- 
ningen vorbehalten, nnd Brasilien, bisher an das Monopol des 
Mutterlandes gewöhnt, hatte nun unter dem schlimmem Monopol 
einer Handelsgesellschaft zu leiden; Einfuhr und Ausfuhr stock- 
ten; die Kolonisten konnten weder ihre Produkte absetzen noch 
sich mit ihrem Bedarf an europäischen Waaren versehen. Die 
Frage kam bald im Schooss des Direktoriums zur Sprache, und 
das Gutachten des Grafen Moritz ward eingeholt, welcher nun 
wesentlich auf die politischen Nachtheile des neuen Systems 
hinwies, wie dasselbe die Gewohnheiten, den Vortheil der alten 
Kolonisten verletzen, wie es die Einwanderung, die so unent- 
behrlich für das weite wüste Land, zurückschrecken müsse. 
Seine Ansicht drang durch; man kehrte zum Monopol des Mut- 
terlandes zurück und eröffnete allen holländischen Kaufleuten 
den Handel des brasilianischen Neu- Hollands; die westindische 
Compagnie behielt sich nur das Monopol des Brasilholzes, des 
Kriegsvorrathes und der Negerznfuhr vor, während sie, um jeden 
Missbrauch der Staatsgewalt zu eigennützigen Zwecken zu ver- 
hüten, ihren Beamten in Brasilien jeden Handelsverkehr streng 
untersagte. 

Zweitens galt es, dem immer menschenarmen und jetzt noch 
dazu entvölkerten Lande neue Arbeitskräfte zuzuführen; und es 
ist schon erwähnt, wie Graf Moritz in dieser Hinsicht wirkte. 
Er Hess mehre Punkte an der afrikanischen Küste erobern, um 
eine regelmässige Negerzufuhr zu ermöglichen; er bat die west- 
indische -Compagnie, in Deutschland Einwanderer für Brasilien 
anzuwerben; die holländische Regierung, ihre Galeeren und Ge- 
fangnisse hierher auszuleeren; später hat er noch dazu bean- 
tragt, man möge den ausgedienten Soldaten der Republik* hier 
Ländereien anweisen, somit nach altrömischer Sitte den Besitz 
der neueroberten Provinz durch Militairkolonien sicher stellen; 
jedoch all diese wohlberechneten Vorschläge stiessen daheim 
auf taube Ohren. Ausser niederländischen Beamten N Soldaten 
und Kaufleuten kamen fast nur portugiesische Juden und ganz 
vereinzelt ein europäischer Ansiedler nach dem brasilianischen 
Neu -Holland herüber. Unter solchen Umständen musste Graf 
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Moritz sein Hauptaugenmerk darauf richten, die ausgewanderte 
Bevölkerung portugiesischer Zunge zur Bückkehr zu bewegen; 
er erliess Proklamationen, in denen er allen, welche sich unter- 
werfen würden, die Vortheile der Capitulation von Parahyba, 
also Sicherheit der Person und des Eigenthums, freie Ausübung 
ihres Cultus, dazu unter holländischen Gesetzen volle Gleichbe- 
rechtigung mit den gebornen Holländern zusicherte. Und über- 
dies hat er denjenigen, welche Folge leisteten, noch manche 
materielle Erieichterungen verschafft; der Kolonialschatz gab 
ihnen Credit, wenn sie irgend eine von den confiscirten Plan- 
tagen kaufen wollten, und zur Bewirtschaftung derselben konnten 
sie gleichfalls auf Credit von der westindischen Compagnie Neger 
geliefert erhalten — eine Maassregel, welche freilich einerseits 
Viele der Ausgewanderten zur Bückkehr bewogen und dem Land- 
ban einen neuen Aufschwung gegeben hat, andrerseits aber auch 
ihre bedenkliche Seite hatte. Dehn mancher Portugiese, welcher ^ 
auf solche Weise zu einem grossen Besitz gelangt, dabei der 
holländischen Landesherrschaft tief verschuldet war, wünsehte 
Xichts sehnlicher als eine Revolution, um sich zugleich dieser 
Landesherrschaft und seiner Schuldenlast zu entledigen. 

Man kann übrigens fürs Erste nicht sagen, dass die Mehr- 
zahl der portugiesischen Brasilianer so gedacht hat; die fürst- 
liche Abkunft, die ritterliche Persönlichkeit und die freundliche 
Herablassung des ^Grafen Moritz machten auf sie einen sehr 
günstigen Eindruck, und dazu merkten sie, dass es ihm Ernst 
sei, den Anforderungen ihrer Nationalität und ihres Glaubens so 
weit als möglich gerecht zu werden. Bei der Reorganisation 
der Municipalbehörden — die portugiesische „Camara" war jetzt 
in einen holländischen Rath der Schöffen umgewandelt — wur- 
den die Beisitzer zu gleichen Theilen aus den Holländern und 
den Portugiesen ernannt; der Schultheiss, welcher den Vorsitz 
und die Executive führte, war freilich immer ein Holländer, wie 
denn auch alle höhern Aemter und Begierungscollegien nur mit 
Holländern besetzt waren. Aber daneben standen wiederum 
mehre Portugiesen bei dem Grafen in hoher Gunst, so z. B. Joao 
Fernandes Vieira, später der Held des pernambucanischen Frei- 
heitskrieges ; sie wurden oft im Vertrauen zu Bathe gezogen 
und übten somit indirekt einen nicht geringen politischen Ein- 
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flass. Ebenso schenkte Graf Moritz, wo es die Angelegenheiten 
der katholischen Kirche galt, den Rathschlägen eines brasilia- 
nischen Eremiten, Bruder Manoel do Salvador, bereitwilliges 
Gehör, und wenn der Letztere flir seine Wirksamkeit von dem 
päpstlichen Stuhl ein Belobungsschreiben erhielt, 4. Juni 1641, 
so lag darin gewissermaassen zugleich eine Anerkennung für 
das eingeschlagene System. Zwar jede Verbindung mit dem 
Bischof von Salvador ward untersagt ; die einheimischen Priester 
mussten den Eid der Treue leisten, fremde durften ohne beson- 
dere Erlaubniss nicht ins Land, und das geistliche Kleid schützte 
nicht mehr den Staatsverbrecher wie vormals unter portugiesi- 
scher Herrschaft; jedoch andrerseits sorgte der Statthalter frei- 
gebig für den katholischen Cultus, liess den Kirchen ihre Ein- 
künfte, baute neue wo es nöthig war; und wenn die engherzige 
Unduldsamkeit der calvinistischen Prediger eine Beschränkung 
der Katholiken anstrebte, bei dem Direktorium z. B. ein Verbot 
der öffentlichen Prozession auswirkte, so liess der Graf sich 
darauf nicht ein; „nicht ein beschränkter Hausgottesdienst, u er- 
klärte er, „sondern völlig freie und öffentliche Ausübung ihrer 
Religion sei den Brasilianern zugestanden. 44 Ja sogar die 
Vorurtheile der Katholiken fanden Berücksichtigung; den Juden 
ward bedeutet, ihren Gottesdienst nicht mehr mit geräuschvoller 
Pracht, sondern in aller Stille zu begehen, keine neuen Syna- 
gogen zu erbauen, noch weniger Proselyten zu machen. Da- 
neben mussten freilich die Brasilianer gern oder ungern dem 
calvinistischen Cultus ihrer Sieger zuschauen, der bei allen offi- 
ciellen Gelegenheiten dem katholischen zur Seite oder gar voran 
trat. ; der katholische Klerus musste es sich gefallen lassen, dass 
die protestantischen Prediger ihm durch Wort und Schrift seine 
weissen, seine rothen Beichtkinder abspenstig zu machen such- 
ten, und er beruhigte sich vorläufig dabei, da diese missiona- 
rischen Bestrebungen doch nur von sehr zweifelhaftem Erfolge 
waren, da er einsah, dass die Gerechtigkeit des Statthalters 
ihm vor allen ungerechten Beeinträchtigungen schützen werde. 
— Eben diese Ueberzeugung ist denn auch der Trost des bra- 
silianischen Volkes gewesen, wenn es, wie das nur zu häufig 
der Fall war, unter den Gewalttaten und den Erpressungen 
der holländischen Untprbeamtcn und Soldaten zu leiden hatte; 
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freilieh bei der weiten Ausdehnung des Gebietes konnte nur in 
den seltensten Fällen die Klage des Unterdrückten bis zum Ohr 
des Fürsten dringen; aber wo das geschah, da erfolgte schnelle 
Justiz? und in der Strafe des einen Schuldigen fanden dann auch 
diejenigen eine Beruhigung, deren eigene Beschwerde angehört 
verhallte. 

Graf Moritz von Nassau wusste also mit grosser Regenten- 
klugheit die widerstreitenden Elemente des holländischen Kolo-- 
nialreichs zu zügeln und äusserlich zu beruhigen ; aber sie auszu- 
gleichen, zu verschmelzen, das war nicht so leicht gethan. Der 
Gegensatz zwischen dem Sieger und dem Besiegten, dem Nord- 
länder nnd dem Südländer, dem Katholiken und dem Calvinisten 
blieb fortwährend bestehen, und das eigentliche Zeichen der 
nationalen Versöhnung, die Zwischenheirathen , Hessen noch 
immer auf sich warten; während der ganzen fünfundzwanzig 
Jahre der holländischen Herrschaft sollen, wie uns ein gleich- 
zeitiger Schriftsteller versichert, kaum hundert Fälle vorgekom- 
men sein, dass Brasilianerinnen sich von Holländern heimfuhren 
Hessen; aber so gut wie niemals sollen Brasilianer Holländerin- 
nen geheirathet haben. — Nur eine lange Zeit hätte* diese 
Gegensätze ausgleichen können, und auf eine lange Zeit, auf 
einen langen Bestand hoffte Graf Moritz, wenn wir schliessen 
dürfen nach den Mühen und Kosten, welche er darauf ver- 
wendete, um eine würdige Hauptstadt für das brasilianische Neu- 
Holland herstellig zu machen. Es war einmal die Rede davon, 
den Sitz der Regierung nach der Insel Itamaraca zu verlegen, 
und dies gesegnete Eiland, das, im Mittelpunkt des Kolonial- 
reichs belegen, die ganze Küste desselben wie eine Citadelle be- 
herrschen, dazu im Fall der Gefahr durch die Flotten des see- 
mächtigen Mutterlandes am leichtesten vertheidigt und entsetzt 
werden konnte, hätte gewiss vor allen andern dazu gepasst; 
aber der Statthalter und die Behörden waren einmal an Recife 
gewöhnt, gaben diesem Hafenplatz den Vorzug. Und dies£ 
Stadt ward nun ihrer neuen Bestimmung gemäss ausgeschmückt 
und erweitert; das alte Quartier auf der Halbinsel, das eigent- 
liche Recife, war gedrängt voll, der Mittelpunkt des Verkehr*, 
xu eng für einen Fürstensitz; darum liess Graf Moritz auf der 
Nachbarinsel 8. Antonio am nördlichen Ende sich einen Palast, 
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Vrijburg, erbauen; er Hess daneben mehre hundert ausgewach- 
sene Bäume in ihrer vollen Blüthenpracht einpflanzen, die zum 
Erstaunen der Bevölkerung Wurzel fassten, schon das nächste 
Jahr reiche Früchte trugen; und endlich erhob sich atff dem- 
selben Eiland eine neue Stadt, dem Fürsten zu Ehren Mauritia 
genannt ; so war ein Lustschloss, ein Park, eine Hauptstadt wie 
durch Zauberschlag geschaffen, 1639 u. ff. Eine feste Brücke 
setzte dies neue Quartier ostwärts mit dem alten Recife in Ver- 
bindung; dann ward auf dem westlichen Ufer der Insel S. An- 
tonio noch ein zweiter Palast erbaut, die „schöne Aussicht", 
Boa Vista, 1643, und von dort führte wieder eine Brücke west- 
wärts auf das feste Land hinüber, auf dasselbe Gestade, wo 
heutzutage der dritte Stadttheil Boa Vista emporgewachsen ist. 
Um das Ganze herum aber schloss sich beschirmend ein eiserner 
Kranz von Hafen batterien und Festungswerken. 

In diesem seinem Fürstensitze hat Moritz von Nassau einen 
Hof gehalten , dessen Gleichen Amerika weder zuvor noch bin- 
nen Jahrhunderten wieder gesehen hat. t Denn es waren nicht 
nur Männer des praktischen Lebens*, Krieger, weltliche und 
geistliche Beamte, Kaufleute und Seefahrer, welche unter seinem 
Dach, an seiner Tafel sich versammelten, auch Männer der 
Kunst und der Wissenschaft fanden dort Schutz, Förderung und 
einen würdigen Gegenstand für ihre schaffende Thätigkeit. Die 
denkwürdigen Bauten in und bei Mauritia leitete ein holländi- 
scher Architekt, Pieter Post; dessen Bruder, der Maler Franz 
Post, war beschäftigt, die natürliche Scenerie und die Werke 
der Menschenhand durch seinen Pinsel zu verewigen, und we- 
nigstens einzelne seiner Arbeiten, die ersten wertli vollen brasi- 
lianischen Landschaften, welche in Europa bekannt wurden, fan- 
den schon in den nächsten Jahreu durch <fcen Kupferstich allge- 
meine Verbreitung; sie und daneben viele Pläne und Karten 
dienten zur Zierde des historischen Prachtwerkes , welches der 
Geschichtschreiber des Grafen, Caspar Baiiaeus, zu Amsterdam 
1647 in lateinischer Sprache herausgab. Weiter wurden die 
Naturwissenschaften wesentlich bereichert durch die fteiasigeu 
Forschungen des Holländers Willem Piso, der dem Grafen als 
Leibarzt gefolgt war, und seines jungen deutschen Freundes 
H. Markgraf, (veröffentlicht 1648). Und endlich ist j*udi die 
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Muse der Dichtkunst nicht ohne einen Verehrer geblieben; ver- 
faßte doch des Grafen Capellan, Frauciscus Plante, ein lateini- 
sches Heldengedicht in zwölf Gesängen, die „Mauritias", Ley- 
den 1647, in welchem er die Grossthaten seines fürstlichen 
Gönners poetisch verherrlichte. 

Jedoch dies goldene Zeitalter war nicht von langer Dauer. 
Graf Moritz hatte sich eingerichtet, als sei er ein unabhängiger 
Fürst, und er war nur der Statthalter der westindischen Com- 
pagnie. An diesem Gegensatz musste sein Werk scheitern. 
Das Direktorium, von engherzigem Kaufmannsgeist beseelt, 
konnte weder, noch wollte es die grossartigeu Pläne des fürst- 
lichen Staatsmannes verstehen ; während er, im Hinblick auf die 
Zukunft und ohne für die Gegenwart auf Kosten zu achten, die 
Grundlagen eines grossen Reiches zu legen bemüht war, verlangten 
die Direktoren gleich nach augenblicklichem Gewinn ; sie trachteten 
nur danach, die Einnahmen zu erhöhen, die Ausgaben zu vermin- 
dern, unbekümmert, ob solche fibelangebrachte Sparsamkeit die 
Sicherheit ihrer transatlantischen Besitzungen gefährde. Während 
des ganzen Kriegs knauserten sie mit Geld und Mannschaft; 
noch ärger ward es nach dem Waffenstillstand; eben im letzten 
Augenblick hatten sie mit treuloser Hinterlist um sich gegriffen, 
durch die Ueberrumpelung von Sergipe und Maranhao die Por- 
tugiesen aufs empfindlichste beleidigt; und dennoch wollten sie 
jetzt sogleich das Heer vermindern, die Löhnung der Soldaten 
herabsetzen. Graf Moritz widersprach dem; er verlangte grade 
jetzt noch neue Truppen, 24. September, 25. October 1642; 
und der Gang der Dinge, der Ausbruch des Freiheitskrieges in 
Maranhao, der mit der Vertreibung der Holländer endigte, uber- 
zeugte die Direktoren, freilich zu spät, dass er richtig gesehen 
hatte. — Zu alle dem kam noch ein andres Moment, das freilich 
niemals recht ans Licht, getreten, aber dennoch im Hintergrunde 
wohl zu erkennen ist Das Direktorium hat, wie es scheint, 
seinem Statthalter nicht recht getraut; es fürchtete, ihm sei es 
nicht um den Dienst und Vortheil der Compagnie zu thun, 
sondern er wünsche für sich selbst, für seine Familie ein ameri- 
kanisches Königreich zu schaffen — jedenfalls eiu grundloser 
Verdacht» denn Niemand musste besser wissen als Graf Morifc, 
dass das br^siliauische Neu -Holland ohne den. Beiftand de? 
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meerbeherrschenden Mutterlandes auf keine Weise zu behaupten 
sei. Wir wissen, dass einmal der Oberst Arciszewsky, ein alter 
verdienter Kriegsmann, beauftragt wurde, den Statthalter ins 
geheim zu überwachen; er benahm sich aber mit sehr wenig 
Geschick, Hess seine Berichte circuliren, bevor er sie nach 
Holland abschickte; so ward die Sache bekannt, und die Folge 
war, dass, auf die Reclamationen des Grafen, Arciszewsky vom 
geheimen Rath zu Recife Landes verwiesen wurde, 20. Mai 1639. 
Es ist uns nicht überliefert, ob später andre Beamte eine ähn- 
liche geheime Controlle ausübten; vielleicht wussten sie ihr Spiel 
besser zu verbergen. 

All diese Häkeleien mussten natürlich dem Grafen Moritz 
sein Amt verleiden, ihm die Freude an seiner Schöpfung stören ; 
wiederholt verlangte er seinen Abschied, aber immer bestürmten 
ihn die Kolonialbehörden wie die Eolonialbevölkerung mit 
Bitten, länger zu bleiben, und das Direktorium wollte seinen 
Dienst nicht entbehren. Endlich, am 9. Mai 1643, ward ihm 
durch Beschluss der Compagnie und mit Zustimmung der General- 
staaten der erbetene Abschied bewilligt, der ihm am 30. Septbr. 
zu Händen kam. Wohl sind jetzt noch theils in Mauritia, theils 
im Haag zahlreiche Bittschriften und Proteste gegen seine Ab- 
berufung eingelaufen; aber sie konnten an der Sache Nichts 
mehr ändern; am 6. Mai 1644 legte Moritz seine Gewalt in die 
Hände des geheimen Raths nieder und übergab demselben sein 
politisches Testament, in dem er die Grundzüge der eignen 
Verwaltung ausführlich dargelegt, seinem Nachfolger zur Beob- 
achtung empfohlen hatte. Dann sagte Graf Moritz von Nassau 
der Hauptstadt Mauritia Lebewohl, 11. Mai; er begab sich zu 
Lande nach Parahyba, und nachdem er unterwegs zum letzten 
Mal die Huldigungen, die Abschiedsgrüsse der holländischen 
wie der eingebornen Bevölkerung empfangen hatte, bestieg er 
im dortigen Hafen das Geschwader, welches ihn nach der Hei- 
math zurtickgeleiten sollte. Am 22. Mai 1644 wurden die Anker 
gelichtet; das goldene Zeitalter des brasilianischen Neu-Holland 
war * zu Ende. — 

Es war nicht leicht, der Nachfolger eines solchen Mannes 
zu sein; die unabhängige vermittelnde Stellung, welche der 
deutsche Reiehsfurst zwischen den beiden Nationalitäten, zwischen 
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der Compagnie und ihren Unterthanen eingenommen, konnte der 
Geheime Rath, ein Collegiuni von holländischen Beamte» und 
Kauiieuten, nicht behaupten. Das Direktorium verlangte jetzt 
einen unbedingteren Gehorsam, es gab noch weniger auf Vor- 
stellungen und knauserte noch mehr als zu den Zeiten des 
Grafen Moritz; die Brasilianer ihrerseits konnten weder noch 
wollten sie die Verehrung und den Gehorsam, welchen sie dem 
forstlichen Statthalter, ihrem Schutzpatron, ihrem „St. Antonius 44 , 
wie Bruder Manoel do Salvador sich ausdrückte, bewiesen 
hatten, auf dessen Nachfolger Ubertragen; sie verachteten das 
neue Regiment als einen Haufen holländischer Plebejer, welche 
weder durch Eigenschaften des Körpers noch des Geistes zu 
imponiren wussten und nur nach Geld trachteten. Und darin 
hatten sie nicht ganz Unrecht; unter allen Beamten, die von 
jetzt an im brasilianischen Neu -Holland wirkten, ragte auch 
nicht ein einziger durch besondere staatsmännische Fähigkeiten 
hervor; dagegen waren allerdings manche, selbst hochgestellte 
Staatsdiener, bereit die Interessen ihres Vaterlandes zu ver- 
kaufen. Schon aus der ersten Zeit nach Nassaus Abreise ist 
uns solch ein Fall überliefert: im Jahr 1644 ging eine Deputation 
von Recife nach der Bahia, um über Herstellung einer gegensei- 
tigen Rechtshülfe gegen Deserteure, böswillige Schuldner u. dgl. zu 
unterhandeln und bei der Gelegenheit die Stärke der portugie- 
sischen Hauptstadt Salvador auszuspähen; sie hatte in beider 
Hinsicht keinen nennenswerthen Erfolg; dafilr benutzte einer der 
Gesandten, Dirk van Hoogstraaten, Befehlshaber des holländischen 
Forts Pontal de Nazareth (Pernambuco) , diese Gelegenheit, um 
dem General -Gouverneur Antonio Teiles für den Fall eines 
Krieges seine Dienste und die Uebergabe seines Forts anzu- 
bieten — Versprechungen, welche freundlich angehört, aber ftirs 
Erste weder angenommen noch abgelehnt wurden. 

Unter solchen Umständen mussten die Brasilianer mehr und 
mehr Muth und Lust gewinnen, mit ihren holländischen Landes- 
herren zu brechen; und an Ursache dazu hat es nicht gefehlt. 
Jetzt wo die Controlle aufhörte, welche Graf Moritz geübt, er- 
laubten sich die holländischen Beamten immer grössere Willkühr; 
in den Behörden von gemischter Nationalität drängten die hol- 

Handtlmano, Brasilien. 13 




194 



Fünftes Kapitel. 



ländischen Beisitzer ihre portugiesischen College» immer mehr 
in dem Hintergrund; die katholische Kirche ward nicht mehr in 
alter Weise geschützt und geachtet , und als nun gar geheime 
Verbindungen mit dem Bischof von Salvador, dem Hof zu Lis- 
sabon entdeckt wurden, verfuhr mau gegen die Mitglieder des 
Klerus mit übertriebener Strenge, verwies alle Mönche aus dem 
holländischen Gebiet. Zu alle dem kam jetzt eine gewaltige 
Geldkrisis; es ist (S. 187) erwähnt, wie ein grosser Theil der 
Grundbesitzer auf sehr schwachen Füssen sfand; sie hatten ihre 
Plantagen auf Credit von dem Kolonialschatz, ihre Neger auf 
Credit von der westindischen Compagnie gekauft, und Graf 
Moritz hatte ihnen immer neue Fristen gewährt. Jetzt sollte 
das anders werden; die Compagnie verlangte ihr Geld, wollte 
nur noch gegen baar verkaufen; der Geheime Rath seinerseits, 
da er von dem Direktorium fast gar keine Subsidien erhielt 
und dabei doch die Kosten der Landes vertheidigung, den Sold 
der Armee bestreiten sollte, musste gleichfalls auf Bezahlung 
driugen; und wo er diese nicht erhielt, da ward auf der Stelle 
Execution verfügt, die Ernte auf dem Felde in Beschlag ge- 
nommen. Viele Pflanzer suchten sich möglichst lange zu halten; 
sie nahmen Geld auf zu den höchsten Zinsen, aber am Ende 
mussten sie doch zum Bruch kommen. Und so begann allent- 
halben ein rascher Wechsel, ein völliger Umsturz der Besitz- 
verhältnisse, mit all den Leiden und Unruhen, die von einer 
Geldkrisis unzertrennlich sind. Einzeln widersetzte der ver- 
schuldete Besitzer mit Waffengewalt sich der Beschlagnahme 
seiner Pflanzung; andre erkauften von der Regierung einen 
Schutzbrief, der ihnen zum Nachtheil der Gläubiger eine Zah- 
lungsfrist gewährte; wieder an andern Stellen geriethen der 
Kolonialschatz und die Privatgläubiger in Streit; jeder wollte 
zuerst befriedigt sein, uncLjeder griff auf eigne Hand zu, wo er 
nur konnte. Dabei drückten die vielen Auctionen den Werth 
des Grundeigenthums, und wenn am Ende der Schuldner von 
Haus und Hof vertrieben war, im Schuldgefangnisse verwahrt 
sass, so konnte sich der Gläubiger dennoch nicht einmal bezahlt 
machen, sondern sah seinen eigenen Ruin vor Augen. — So waren 
die materiellen Zustände in Verwirrung und Verfall; das nationale, 
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das kirchliche Gefühl des Volkes war beleidigt; kurz die Ele- 
mente zu einer Revolution lagen bereit; es bedurfte nur noch 
eines Führers, der das Signal gab, und auch dieser Führer 
hatte sich bereits gefunden. 



Das war Joao Fernandos Vieira. Gebürtig aus Funchal 
auf der Insel Madeira, war er in früher Jugend arm und bloss 
nach Pernambuco herübergekommen , um dort sein Glück zu 
macheu; dort hatte er anfangs einem Kaufmann für die Kost 
gedient, aber bald gelang es ihm, sich emporzuschwingen, und 
zur Zeit des holländischen Angriffs 1630 war er schon Vorsteher 
eines eignen Handlungshauses. Und wie im Frieden Fleiss und 
Betriebsamkeit, so hatte er im Kriege Mitfh und militairisches 
Geschick bewiesen ; gleich zu Anfang bei der Verteidigung der 
Hafenforts von Recife zeichnete er sich aus; dann nahm er an 
dem ganzen Kampf von 1630 bis 1635 einen rühmlichen Antheil, 
big er endlich bei der Einnahme des Lagers vom guten Jesus, 
6. Juni 1635, in die Gefangenschaft der Holländer fiel und seine 
Freiheit durch ein hohes Lösegeld erkaufen musste. Um diese 
Zeit war die portugiesische Sache in Pernambuco verloren, und 
zur Auswanderung hatte Vieira keine Lust; so unterwarf er 
sich der holländischen Regierung, kehrte zu seinem friedlichen 
Gewerbe zurück, und binnen zehn Jahren hatte er sich ein Ver- 
mögen, einen Grundbesitz erworben, der in der ganzen Capitanie 
seines Gleichen suchte. In dieser hervorragenden Stellung 
wusste er mit beiden Nationalitäten gute Freundschaft zu halten ; 
streng katholisch bis zum Aberglauben, freigebig wie ein Fürst, 
dabei von strenger Rechtlichkeit und in seinem Benehmen eben 
so ritterlich wie herablassend, geuoss er bei seinen Landsleuten 
portugiesischer Zunge der allgemeinsten Verehrung; sie blickten 
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auf ihn wie auf ein Vorbild, wie auf ihren gebornen Führer; 
und er konnte ihnen um so eher manchen Dienst leisten, da er 
zu gleicher Zeit bei dem holländischen Statthalter, Graf Moritz 
von Nassau, in hoher Gunst stand. Doch nicht allein der Graf, 
auch die übrigen Holländer betrachteten Vieira als einen Freund, 
als einen loyalen Unterthan ; sie besorgten von einem so reichen 
Manne, der bei einer Revolution nur zu verlieren, Nichts zu 
gewinnen hatte, keine Gefahr, und er wusste sie iu diesem 
Glauben zu bestärken. Als er einst einen Brief au den Lissa- 
boner Hof abgeschickt, ward er sein eigner Angeber, erschien 
freiwillig vor dem Geheimen Rath und überzeugte denselben 
durch Vorlage einer angeblichen Abschrift, dass jenes Schreiben 
ganz ungefährlich sei, nur eine Empfehlung für einen Verwandten 
enthalte; zugleich, um noch mehr Vertrauen zu erwecken, rieth 
er zu einer allgemeinen Entwaffnung des portugiesischen Land- 
volks, December 1642. Durch diese List gelang es, jedem 
Verdacht vorzubeugen; als später andre Angeber auftraten, um 
jene Correspondenz als staatsverrätherisch zu denunciren, 
fanden sie kaum Gehör, und uach wie vor baute die hol- 
ländische Regierung auf die Treue des Joao Fernandes. 

Was jener Brief wirklich enthalten haben mag, müssen wir 
dahin gestellt sein Tassen; vielleicht war das Original in der 
That ebenso unschuldig wie die vorgelegte Abschrift, wie denn 
überhaupt Vieira, so lange Graf Moritz von Nassau regierte, 
sich keiner revolutionären Bestrebungen schuldig, ja nicht ein- 
mal verdächtig gemacht hat. Trotz alledem — so wenigstens 
hat er später behauptet — trug er schon während dieser ganzen 
Zeit den Gedanken mit sich herum, sein Adoptivvaterland Bra- 
silien von der Herrschaft der ketzerischen Niederländer zu be- 
freien und unter die legitime Oberhoheit der Krone Portugal 
zurückzuführen; er erforschte die Zustände des Landes, die 
Gesinnungen des Volkes uud sammelte im Stillen auch wohl 
Kriegsvorrath für den bevorstehenden Kampf. Als Graf Moritz 
abgereist war und unter der neuen Regierung die Gegensätze 
immer schärfer, die Unzufriedenheit immer allgemeiner ward, da 
endlich glaubte er seine Zeit gekommen; nun erst theilte er 
seinen Plan, der bisher in seiner Brust verschlossen geblieben 
war, zweien Freunden mit. Im September 1644 waren zwei 
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Reisende aus dem portugiesischen Brasilien in Recife angelangt, 
um dort Verwandte zu besuchen, der eine, ein Benedictinermönch, 
Bruder Ignacio. der andere ein erfahrner Kriegsmann, Andre 
Vidal de Negreiros, gebürtig aus Parahyba, der sich schon 
mannichfach, zumal im kleineu Krieg, ausgezeichnet und jetzt 
zum Lohn die Statthalterschaft der Capitanie Maranhao erhalten 
hatte. Sie wurden Vieiras erste Mitwisser; sie übernahmen es, 
Briefschaften von ihm an den General -Gouverneur in Salvador 
und an den Lissaboner Hof zu besorgen; und Vidal ward von 
den Plänen seines Freundes so hingerissen, dass er versprach, 
dieselben nicht nur möglichst zu befürworten, sondern auch auf 
sein neues Amt zu verzichten, um persönlich mitwirken zu 
können. — Die Briefe zeugten wie von einer genauen Kunde 
der Verhältnisse so von einem unwandelbaren Entschluss; „seit 
dem Abgang des Grafen von Nassau," schrieb Vieira, „sei das 
holländische Heer im Verfall; die besten Offiziere hätten ihren 
Abschied genommen, die ausgedienten Soldaten seien entlassen 
und nicht wieder ersetzt, die Festungen schlecht verwahrt ; was 
noch von Holländern im Lande seien nur Kaufleute und Pflanzer, 
die sich völlig sicher wähnten und nur an ihr Geschäft dächten. 
Viel zahlreicher aber seien die portugiesischen Juden, welche 
hier zum Aerger der rechtgläubigen Christenheit ihre offenen 
Synagogen hätten; somit werde der Kampf gegen die hollän- 
dische Herrschaft zugleich eine Glaubenssache. Die Schwierig- 
keiten der Unternehmung," fügte er hinzu, „wolle er nicht 
verhehlen; aber der Würfel sei einmal geworfen; und verwei- 
gerten die Schwesterkolonien, das Mutterland den Beistand, 
dessen Pernambuco bedürfe, so sei man genöthigt, sich an 
Fremdlinge zu wenden. a 

Der General- Gouverneur in Salvador, Antonio Teiles da 
Silva, als er diese Botschaft erhielt, hatte keine ganz leichte 
Wahl; einen offnen Bruch mit den Holländern durfte er nicht 
wagen, da diese jenseits des Meeres den Thron seines Königs 
Johann IV. gegen die spanische Uebermacht aufrecht erhielten; 
konnte er aber den Patrioten von Pernambuco seinen Beistand 
verweigern, wenn sie drohten, zu Fremdlingen, vielleicht gar zu 
Spanien ihre Zuflucht zu nehmen? Es blieb nur der einzige 
Ausweg der Hinterlist; öffentlich musste man den Waffenstill- 
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stand achten, insgeheim den Patrioten Hülfe schicken; und da- 
für entschied sich Antonio Teiles. Er Hess Vieira bedeuten, 
sich zu bedenken, bevor er anfange, habe er aber einmal ange- 
fangen, dann entschlossen vorzugehen; dazu sandte er ihm 
eine Schaar von sechzig erprobten Kriegsleuten unter dem Com- 
mando des Antonio Diaz Cardozo, welche, um keinen Verdacht 
zu erregen, einzeln und unbewaffnet die Gränze uberschritten, 
sich bei Vieira meldeten und von ihm in einem sichern Versteck 
untergebracht wurden, Dezember 1644; bald folgte eine Sendung 
von Waffen und Munition ; und dazu erhielten zwei der berühm- 
testen Helden des kleinen Kriegs, der Indianerhäuptling Antonio 
Filippe Camarao und der Neger Henrique Diaz, beide Ritter des 
Christusordens, den Befehl, ihre Freischaaren zusammenzuziehen 
und sobald es zum Losbruch komme, sich mit den Patrioten von 
Pernambuco in Verbindung zu setzen. — So des Beistands der 
Bahia versichert, ging Vieira ans Werk; bei einem Gastmahl 
vereinigte er alle seine Freunde und Verwandten, entwickelte 
ihnen seine Pläne, seine Hülfsmittel und verwies auf das glor- 
reiche, glückliche Beispiel von Maranhao, wo die Einwohner sich 
aus eigner Kraft der fremden Unterdrücker entledigt hätten. 
Und als er nun ihre Antwort forderte, da versprachen alle ein- 
stimmig, der Sache der Unabhängigkeit ihren Arm und ihr Ver- 
mögen zu widmen; sie proklamirten Vieira als Anführer, als 
den „Gouverneur der Freiheit" (Governador da Libertade). 

Die Revolution war damit organisirt; aber noch fehlte viel, 
ehe sie losbrechen konnte; erst musste Vieira seine Heerden, 
seine Vorräthe an Proviant, Waffen und Munition von seinen 
Gütern hinweg in die geheimen Depots schaffen, welche im 
Dunkel der Urwälder zum Dienst der Revolutionsarmee angelegt 
wurden; dazu Hessen die Bundesgenossen aus der Bahia noch 
auf sich warten; und was das Schlimmste, auch die Patrioten 
von Pernambuco, die Mitwisser des Plans legten Hindernisse in 
den Weg. Als der erste Rausch der Begeisterung verflogen war 
und sie nun die Schwierigkeiten des Unternehmens bedachten, 
da verlor die Mehrzahl den Muth; einige, um sich auf alle Fälle 
sicher zu stellen, denuncirten insgeheim den Plan bei der hol- 
ländischen Obrigkeit; und schon wenige Tage nach jenem Gast- 
mahl erschienen alle Gäste wieder bei Vieira, um ihm mitznthei- * 
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len, dass der Geheime Rath um die Verschwörung, um die Na- 
men der Verschwörer wisse, und dass Patrouillen unterwegs 
seien, um Cardozo und seine Genossen in ihrem Versteck auf- 
zuheben ; sie riethen, die Sache fallen zu lassen ; einzelne erboten 
sich sogar, dem Cardozo einen Freipass auszuwirken, damit er un- 
gekränkt nach der Bahia zurückkehren könne. Aber diese klein- 
mtttbigen Vorstellungen scheiterten an der Entschlossenheit der 
beiden Anführer; Vieira errieth sogleich, dass und welche von der 
Gesellschaft ihn verrathen hätten; doch er Hess sich Nichts mer- 
ken und zeigte keine Furcht; „wie er zur holländischen Regierung 
stehe,** sagte er, „sei bekannt; im Nothtall gelte eine Lüge 
von ihm mehr, als wenn hundert andere eidlich die Wahrheit 
aussagten. 44 Noch kräftiger und drohender war die Antwort 
Cardozos: „er brauche keinen Freipass als sein Schwert; und 
wenn er unterliege, dann wehe den Verräthern! er kenne sie 
wohl; sie allein werde er den Holländern als seine Mitschul- 
digen nennen, jede Mitwissenschaft des Vieira und der wahren 
Patrioten leugnen; 44 und in diesem Sinne schrieb er einen Brief, 
der bei einer etwaigen Untersuchung zu Vieiras Rechtfertigung 
dienen sollte. Eine so entschlossene Haltung der Häuptlinge 
beruhigte die getreuen Mitwisser, während sie die treulosen An- 
geber in Schrecken setzte, und die Vorbereitungen zur Revo- 
lution gingen unaufhaltsam vorwärts; neue Patrioten wurden an- 
geworben und militärisch organisirt; auch aus den Nachbar- 
provinzen kamen einzelne Freiwillige. Und zu alledem tauchte 
jetzt ein Gerächt auf, das, unwahr bis zum Unsinn, dennoch 
Gläubige faud, wie denn in kritischen Zeiten die öffentliche Mei- 
nung allenthalben Gespenster sieht; mit geheimem Grauen er- 
zählte einer dem andern: der Rath zu Recife wolle die Wilden 
des Binnenlandes gegen die Siedlungen aufhetzen; er habe be- 
schlossen, im ganzen holländischen Kolonialreich alle männlichen 
Einwohner portugiesischer Zunge zwischen 15 und 35 Jahren 
auszurotten. Ob die Verschwornen diese Sage angezettelt, ob 
sie dieselbe bloss ausgebeutet haben, jedenfalls kam sie ihnen 
zu Statten und steigerte die allgemeine Aufregung. 

Unterdess war die holländische Regierung in der grössten 
Verlegenheit; die anonymen Denunciationen häuften sich und 
bezeichneten immer deutlicher den Joao Fernandes Vieira, dessen 
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Schwiegervater Francisco Berenguer de Andrada und Antonio 
Cavalcanti als die Häuptlinge der Verschwörung, die Pfingstzeit 
1645 als den Termin zum Losbruch; aber all diese Angaben 
reichten zu einem gesetzmässigen Gerichtsverfahren nicht aus, 
und ausserordentliche Sicherheitsmaasregeln , eine allgemeine 
Haussuchung, eine Entwaffnung des Landvolks, wagte der Ge- 
heime Rath nicht, denn er ttlrchtete dadurch nur den Ausbruch 
der Revolution zu beschleunigen. Und einer solchen zu trotzen, 
war man für den Augenblick ausser Stande; die holländische 
Landmacht reichte kaum zur Besetzung der Stadt, aber keines- 
wegs aus, um auf dem offenen Lande Ruhe und Ordnung zu 
halten. Der Rath begnügte sich also fürs Erste, den Rüstungen 
der Verschwornen nachzuspüren, während er zugleich in wieder- 
holten Briefen dem Directorium der westindischen Cotnpagnie 
die trostlose Lage der brasilianischen Dinge vorstellte und immer 
dringender, aber immer vergebens um sofortige Absendung fri- 
scher Truppen nachsuchte. 

Dartiber verging eine Woche nach der andern, ohne dass 
es zum offnen Bruch kam ; ja noch immer standen die beiden 
Feinde, die holländische Regierung und der „Gouverneur der 
Freiheit a äusserlich im guten Einvernehmen und freundschaft- 
lichen Verkehr, und beide glaubten noch auf diesen Schein hin 
ihre Pläne bauen zu dürfen, jeder in der Hoffnung, es werde 
ihm gelingen, den andern zu tiberlisten. Vieira entwarf einen 
abscheulichen Anschlag, dessen Ausführung ihm zum Glück für 
seinen Ruhm nicht gelungen ist; er wollte bei einer Hochzeits- 
feier in seiner Familie die vornehmsten Civil- und Militairbeamten 
der westindischen Compagnie zu Gaste laden, ermorden und sich 
dann mit seiner Mannschaft auf die ihrer Führer beraubte Haupt- 
stadt Recife stürzen. Die Holländer ihrerseits versuchten mehr- 
fach, bald durch freundschaftliche Einladungen, bald unter dem 
Vorwand von Geschäften, Vieira in ihre Gewalt zu locken ; aber 
glücklicher Weise traute der eine dem andern so wenig, wie 
der andere ihm. — Auf die Länge war natürlich ein solches 
\ erhältniss nicht zu halten ; der Geheime Rath ward durch neue 
Meminciationcn immer besser berichtet, durch anonyme Briefe 
estürmt, eiligst gegen Vieira einzuschreiten; dieser seinerseits 
w Tag und Nacht auf einen Angriff »gefasst, wie zur Verthei- 
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digung, so zur Flucht gerüstet; und endlich als die Kunde an- 
langte, die Freischaaren der Bahia unter Camarao und Diaz 
seien gpterwegs, hätten bereits den Rio S. Francisco tiberschritten, 
7. Juni 1645, da hielt er es für nöthig, seine Wohnung zu ver- 
lassen; nachdem er seine Familie im sichern Versteck unter- 
gebracht, zog er mit seinen Nachbarn und seinen wohlbewaffneten 
Sklaven in die Wälder. Es war die höchste Zeit; denn auf 
eben jene Nachricht hatte sich auch der Gebeime Rath zum 
Handeln entschlossen. Am Abend des 12. Juni zog eine starke 
holländische Abtheilung aus den Thoren Becife's; sie durch- 
streifte im Dunkel der Nacht die Umgegend, um die Verdäch- 
tigen aufzuheben; aber überall standen die Häuser leer, und als 
sie endlich heimkehrte, hatte sie von allen, die ihr bezeichnet 
waren, nur zwei Personen eingefangen; der eine ganz unbe- 
deutend und unschuldig, der andere einer jener treulosen Denun- 
cianten, der, nachdem er sich zu erkennen gegeben hatte, froh 
war, in der leichten holländischen Haft eine Zuflucht zu finden. 

Kaum war der Morgen angebrochen und die Holländer wie- 
der abgezogen, so kamen von allen Seiten die fluchtigen Bra- 
silianer aus ihren Schlupfwinkeln hervor, um sich in der Haupt- 
kirche der Ebene von Recife, ein paar Meilen von der Stadt, 
zum Gottesdienst zu versammeln. Es war der Tag des heiligen 
Antonius von Lissabon, 13. Juni 1645, ein Fest, welches die 
Portugiesen, und nach ihrem Beispiel die Brasilianer, immer mit 
grosser Andacht und noch grösserer Pracht zu begehen pflegen; 
jetzt aber war man noch dazu in einer besonders gehobenen 
Stimmung, denn der nationale Heilige hatte angeblich erst vor 
wenigen Wochen in Vieira's Hauskapelle durch wunderbare Zei- 
chen die Einwohner gewarnt, nicht länger auf den Schutz ihres 
Daches zu vertrauen, und dadurch die Anschläge der Holländer 
vereitelt. Und nun bestieg der ehrwürdige Bruder Manoel do 
Salvador die Kanzel ; er nahm zu seinem Text die Worte : 
_ Gürtet eure Lenden 44 und entflammte in feuriger Rede die 
nationale, die religiöse Begeisterung seiner Zuhörer. Die Wir- 
kung dieser Predigt war ebenso tief wie nachhaltig, und wir 
mögen sie als das Signal, als die Erklärung des Freiheitskrieges 
betrachten. Denn sobald der Gottesdienst vorbei war, zog sich 
Vieira wieder in die Wälder zurück, wo sich die ganze wehr- 
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hafte Mannschaft seiner zahlreichen Plantagen, Freie nnd Sklaven, 
um ihn sammelte; dann nahm er weiter gen Süden in der Sumpf- 
region der Alagoas und. zwar bei Camaragibe, zwischen den 
heutigen Städten Porto das Pedras und Mazayo, eine feste 
Stellung. Und von hier aus erliess der ^Gouverneur der Frei- 
heit* den ersten Aufruf an seine Landsleute; immer zahlreicher 
strömte das Landvolk, Weisse und Farbige, Sklaven und Freie, 
zu seinen Fahnen. Nun begann der Guerillakrieg, der sich 
jedoch zunächst darauf beschränkte, die Pflanzungen der Hol- 
länder und der portugiesischen Juden, mit Feuer und Schwert heim- 
zusuchen ; zu grösseren Unternehmungen war das Revolutions- 
heer noch zu schwach und zu wenig geschult. Glücklicherweise 
war auch die holländische Landmacht im schlechten Zustande; 
die längst erbetenen Verstärkungen blieben aus, und so musste 
der Geheime Rath seinerseits sich begnügen, für eine bessere 
Befestigung der Städte zu sorgen und zwischen denselben durch 
kleine Streifcorps Verbindung zu halten ; den eigentlichen Heerd 
des Aufruhrs vermochte er mit den Waffen nicht zu erreichen. 

Dafür hat die Regierung zu Recife es mit Proklamationen 
und Unterhandlungen versucht. Allen Theilnehmern an der Em- 
pörung mit einziger Ausnahme der Rädelsführer ward volle 
Amnestie versprochen, wenn sie sich in Recife stellen und dort 
den Eid der Treue erneuern wollten; dann sollten sie ungehin- 
dert mit einem Schutz- und Geleitbrief auf ihre Besitzungen zu- 
rückkehren dürfen. Doch diese Maassregel brachte mehr Scha- 
den als Vortheil, denn die ebenso habsüchtigen wie gewissen- 
losen Unterbeamten sahen darin nur ein Mittel, sich zu berei- 
chern; sie forderten für den Geleitbrief übertriebene Gebühren, 
brandmarkten jeden, der keinen erkaufen wollte, mit dem Na- 
men eines Verdächtigen; an manchen Orten wurden die reich- 
sten Einwohner ohne jede Ursache als Staatsverräther einge- 
zogen, bis sie sich zur Zahlung eines Lösegeldes verstanden; 
und die Folge war, dass viele Brasilianer, welche bisher ruhig 
auf ihren Gütern gesessen, jetzt unter der Fahne der Patrioten 
gegen die neuen Erpressungen Schutz suchten. Ebenso thöricht 
und erfolglos waren die Unterhandlungen, welche man mit Vieira 
anknüpfte; der Geheime Rath bot ihm 200,000 Gruzados in 
sichern Wechseln auf jeden beliebigen Platz, wenn er das hol- 
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ländische Gebiet in Frieden räumen wolle; er erwiderte: so 
billig könne er seine Rache nicht verkaufen. Und als man nun 
einen Preis von 4000 Cruzados auf seinen Kopf setzte, bot er 
zur Antwort das Doppelte für ein jedes Mitglied des Geheimen 
Rathes, welches todt oder lebendig in seine Hände geliefert 
werde. — Unterdess dehnten die Verbindungen der Patrioten 
sich immer weiter aus; die Proklamationen des Gouverneurs der 
Freiheit, in denen er alle Portugiesen unter die Waffen rief, auch 
den Fremden und Juden, wenn sie sich unterwürfen, den Schutz der 
portugiesischen Gesetze zusagte, verbreiteten sich Uber das ganze 
Land; sie wurden im Dunkel der Nacht sogar in den Strassen 
der holländischen Hauptstadt angeschlagen; und bald folgte 
ihnen ein Brief Vieiras an den Geheimen Rath: „binnen Kurzem 
werde er selbst in Recife zum Besuch kommen mit einem regel- 
mässigen Heer von 14000, einem Landsturm von 24000 Bewaff- 
neten — u Zahlen, welche nur auf die Ermuthigung der Patrioten, 
die Einschüchterung des Feindes berechnet und selbstverständlich 
weit übertrieben waren; denn in Wahrheit zählte das Revolu- 
tionsheer vielleicht erst tausend Mann. Uebrigens hat die Zu- 
versichtlichkeit, mit welcher der Gouverneur der Freiheit in 
diesem und in andern Fällen auftrat, keineswegs ihren Eindruck 
verfehlt; davon zeugt namentlich das folgende Beispiel. Im 
Anfang Juli veröffentlichte die holländische Regierung den Befehl: 
„alle Frauen und Kinder, deren Gatten und Väter bei der 
Rebellion betheiligt seien, sollten binnen sechs Tagen Haus und 
Hof meiden; wer die Frist versäume und wer den Geächteten 
eine Zuflucht gewähre, solle selbst als Rebell behandelt werden. 44 
Man hoffte, diese Maassregel werde die Empörer erschrecken 
und zerstreuen; ein jeder werde nach Hause zurückkehren, um 
seine Familie vor dem Elend der Verbannung zu bewahren oder 
doch in Sicherheit zu bringen; aber sollte der Befehl wirklich 
durchgeführt werden, so bedurfte es einer grausamen Rück- 
sichtslosigkeit, welche noth wendig auch die loyale Bevölkerung 
portugiesischer Zunge aufs Höchste erbittern musste. Und 
namentlich in diesem Sinne ist der Geheime Rath mehrfach ernst- 
lich davon abgemahnt worden: «Alles verzeihe der Portu- 
giese, aber niemals eine Schmach, die man seinem Weibe, 
seinen Töchtern anthue;" doch solche Vorstellungen fanden kein 
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Gehör. Da erHess Vieira eine Proclamation , 15. Juli 1645, 
welche fiberall, selbst in Recife, angeschlagen ward-, er erklärte 
den Befehl der holländischen Regierung, weil er barbarisch und 
dem Völkerrecht zuwider, für nichtig und verbot, demselben zu 
gehorchen-, er ermahnte alle brasilianischen Frauen getrost unter 
ihrem Dache zu bleiben, denn er werde sie zu schützen und die 
kleinste Unbill, die auch nur der geringsten widerfahre, furcht- 
bar zu rächen wissen. Und der Geheime Rath, der sich auf 
solche Weise offen Trotz geboten sah, wagte jetzt nicht weiter 
zu gehen; alle Familien, die nicht im ersten Schreck die 
Flucht ergriffen hatten, blieben in Frieden an ihrem heimat- 
lichen Heerde. 

Inzwischen ging der kleine Krieg in alter Weise fort, mit - 
Ueberfiillen, Plünderungen, Mord und Brand; das wichtigste 
Ereigniss war noch, dass ein Patriotenhaufen zwei kleine Fort« 
am Cap S. Augustin zu blokiren versuchte; aber er wurde 
bald durch eine holländische Abtheilung zersprengt und verjagt, 
Ende Juni. Und als allmählich ein grösserer holländischer 
Heerhaufen sich versammelte, um im offnen Felde zu operiren, 
da wich auch das Hauptcorps der Patrioten sorgfältig jedem 
Zusammentreffen aus und zog sich von den Alagoas nordwärts in 
das Flussthal der Capibaribe, an der heutigen Nordgränze der 
Provinz, wo es wiederum eine durch Sümpfe und Wälder ge- 
deckte Stellung einnahm. Diese Art der Kriegsführung war 
wohl nothwendig, da man dem kriegsgewohnten Feinde noch 
nicht Stand halten konnte, und auch vorteilhaft, da unterwegs 
immer neue Freiwillige sich anschlössen; aber der fortwährende 
Rückzug demoralisirte das junge Revolutionsheer vollständig, 
und die Anführer mussten bald laute Beschwerden, meuterische 
Reden anhören, ja ftlr sich selbst Verrath und Gefahr furchten. 
Da wagte Vieira das Aeusserste; als bei Gelegenheit eines 
blinden Lärms seine Truppen sich in mehre Abtheilungen ge- 
sondert hatten, trat er vor jede einzelne Schaar und beklagte sich 
dass der frühere Eifer zu erlöschen drohe ; deshalb wolle er einem 
jeden, welcher des Kampfes für die vaterländische Sache müde 
sei, erlauben, ungekränkt nach Hause zu gehen. Kein einziger 
wollte oder wagte, diese Erlaubniss zu benutzen ; mit stürmischem 
Zuruf gelobten die Soldaten bei der Fahne der Freiheit, bei 
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ihrem Anführer auszuharren. Und nun fuhr Vieira fort : „er habe 
selbst mehr als irgend ein anderer, sein Leben, sein grosses 
Vermögen aufs Spiel gesetzt, er trage die Verantwortung; dem- 
nach verlange er für die Zukunft unbedingten Gehorsam, und 
wer noch einmal durch That oder Wort die Ordnung zu stören 
wage, den lasse er als einen Verräther ohne Gnade aufknüpfen." 
Das wirkte, der meuterische Geist schwieg und verschwand all- 
mählich, so wie die militairische Organisation vorwärts schritt; 
neue Freiwillige strömten herbei, während von Süden her Bot- 
schaft kam, die Bahianischeu Freischaaren unter Camarao und 
Diaz, deren Marsch bisher durch die Uebersehwemmungen der 
Regenzeit verzögert war, würden binnen wenigen Wochen ein* 
' treffen. Und zu alledem ward jetzt im Hauptquartier eine 
erschütternde Trauernachricht gemeldet; ein Haufe Indianer war 
in der Dorfschaft Cuuhau (Uio Grande) erschienen, hatte die 
Einwohner zu einer freundlichen Berathung in die Kirche ent- 
boten, und als diese ohne Arg der Einladung Folge leisteten, 
warden sie, G9 au der Zahl, von den treulosen Wilden scho- 
nungslos niedergehauen. Diese Gräuelthat, so hiess es weiter, 
sei auf Befehl der holländischen Regierung geschehen, sie sei 
nur das Vorspiel zu noch grösseren Indianermetzeleien — eine 
Beschuldigung, die gewiss unbegründet war; aber sie fand bei 
den Portugiesen unbedingten Glauben und steigerte die Erbitte- 
rung, den Kachedurst der Patrioten aufs Höchste. 

Die Gelegenheit zum Kampf Hess nicht lange auf sich 
warten. Das holländische Operationscorps, unter den Obersten 
Hous und Blaer, nachdem es lange vergebens umhergesucht, 
hatte endlich richtige Kundschaft erhalten und rückte nun in das 
Flussthal des Capibaribe, um wo möglich den Feind in seinem 
Schlupfwinkel zu tiberraschen. Doch sie kamen zu spät; Vieira 
hatte rechtzeitig von ihrem Anmarsch erfahren und am 31. Juli 
1645 seine bisherige Stellung mit einer neuen vertauscht, welche, 
durch den kriegerischen Scharfblick Cardozos ausgewählt, sich 
zur Verteidigung besser eignete. Das Lager der Patrioten 
stand jetzt auf einer Anhöhe, dem Monte das Tabocas, der am 
Tapacora, einem Zufluss des Capibaribe, belegen ist (in der Ge- 
gend des heutigen Fleckens S. Antao) ; gen W'esten, woher der 
Feind kommen musste, war es durch eben diesen Fluss gedeckt, 
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der, in der trocknen Jahreszeit ein kleiner Bach, jetzt durch die 
tropischen Regengüsse zu einem wilden Strom angeschwollen 
war; ruud um die Anhöhe zog sich wie ein Wall ein beinah 
undurchdringliches Kohrdickicht, und endlich ward die Spitze 
des Hügels und dessen südlicher Abhang von einem dichten 
Urwald beschattet, der zugleich eine letzte Vertheidigungs- und 
sichere Rückzugslinie gewährte. So hatten die Brasilianer den 
Vortheil der Stellung; aber sie zählten nur 1300 Mann, wäh- 
rend der holländischen Fahne, die unregelmässigen Schwärme 
ungerechnet, allein 700 europäische Soldaten folgten, und diese 
waren ihren Gegnern an Disciplin und Kriegserfahrung weit 
überlegen. Am 3. August 1645 entbrannte die Schlacht, welche 
den ganzen Tag bis in die Nacht hinein und auf beiden Seiten 
mit der grössten Tapferkeit geschlagen wurde. Nachdem die 
Holländer mit vieler MUhe den Uebergang fiber den Tapaeora 
erzwungeil, drangen sie gegen das Rohrdickicht vor und ver- 
suchten in dasselbe einzudringen; aber hier empfing sie ein drei 
facher Hinterhalt, den Cardozo angeordnet hatte und selbst coni- 
mandirte, mit seinen tödtlichen Salven; und nach schweren Ver- 
lusten traten die Angreifer in guter Ordnung wieder den Rück- 
zug an. Bald folgte ein zweiter Sturm; diesmal drang man weiter 
vorwärts, und es kam zum wilden Handgemenge; die Brasilianer 
wehrten sich tapfer; man sah sogar ihre Priester durch die 
Reihen eilen, mit dem Schwerte in der eiuen, das Crucifix in 
der andern Hand, die Landsleute ermuthigen, die Sterbenden 
trösten, den Feind bekämpfen. Zum zweiten Mal mussten die 
Holländer das Feld räumen; doch noch einmal ordnete sich ihr 
ganzer Schlachthaufe zum dritten entscheidenden Angriff, und 
da man jetzt mit den Terrainverhältnissen, mit der Stellung des 
Feindes schon besser bekannt war, so brach er glücklich freie 
Bahn durch das Dickicht und trieb den Hinterhalt, der seine 
Munition erschöpft hatte, flüchtig vor sich her. Der Tag schien 
gewonnen. Aber noch immer wie eine drohende Wolke siand 
auf der Spitze des Hügels der Gouverneur der Freiheit, neben 
ihm seine Leibwache, die bisher an der Schlacht keinen Antheil ge- 
nommen hatte; sie war zur Mehrzahl aus der Sklavenbevöl- 
kerung seiner Plantagen rekrutirt, lauter auserwählte wohlbe^ 
waffnete Leute, die von ganzer Seele an ihrem Herrn hingen. 
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An diese wandte er sich jetzt mit fäurigen Worten , versprach 
ihnen die Freiheit, wenn sie sieh tapfer hielten; dann entliess 
er sie in den Kampf; and während die Sklaven begeistert im 
Sturmschritt anter wildem Geschrei den Hügel hinabrasten, be- 
stürmte, wer oben blieb, Priester und Laie, den Himmel mit 
Gebeten and Gelübden; Vieira selbst gelobte der heiligen Jung- 
frau, wolle sie ihm diesmal helfen, ihr zu Ehren eine Kirche zu 
erbauen. Der stürmische Andrang der Leibwache stellte die 
Schlacht wieder her; hinter ihr sammelten sich die flüchtigen 
Brasilianer, and Schritt für Schritt wurden die Holländer durch 
das Dickicht hindurch, zum dritten Mal an die Ufer des Flusses 
zurückgedrängt. Zum vierten Mal wiederholten sie den Angriff; 
'wiederum schwankte die Entscheidung, und schon wollte Vieira 
trotz des gegebenen Worts, trotz aller Bitten seiner Freunde 
sich in den Kampf stürzen; da erhob ein Priester seine Stimme 
zu einem Lobgesang auf die heilige Jungfrau; das ganze bra- 
silianische Heer stimmte ein, und unter den Tönen dieses hei- 
ligen Gesanges nahm die Schlacht ein Ende. Mit tropischer 
Schnelligkeit brach die Abenddämmerung ein, und während unter 
ihrem Schutz die Holländer auf das andere Ufer des Tapacora 
zurückgingen, begannen die Brasilianer das Tedeum. Sie 
waren froh, ihre Position behauptet zu haben; dass sie einen 
vollständigen Sieg errungen hatten, erfuhren sie erst am näch- 
sten Morgen. Der Feind war nicht mehr zft sehen; an vierhun- 
dert seiner Todten, eine Menge von weggeworfenen Waffen und 
Munition bedeckte das Schlachtfeld; bald kamen Laudieute mit 
der Meldung, dass die Holländer in Eilmärschen den Heimweg 
nach Kecife angetreten hätten; es kam eine Botschaft von den 
holländischen Obersten, in der sie um Schonung baten für die 
Verwundeten, welche in langer Wagenreihe ihrem Rückzug folg- 
ten. Nun Uberstieg der Jubel alle Gränzen; Vieira löste Kein 
Wprt und schenkte fünfzig Sklaven die Freiheit; dann ging er 
mit dem Hut in der Hand von Mann zu Manu, um jedem ein- 
zeln für seine Tapferkeit, für seine Dienste zu danken. — Und 
in der That, es war Grosses erzielt worden; nicht nur, dass 
die Armee der Patrioten ihre Feuerprobe glücklich bestanden 
und der Tbatsache der Revolution Anerkennung erfochten hatte, 
sie war auch durch ihren Sieg Herrin des offenen Landes ge- 
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worden, und die holländische Streitmacht musste sich ganz und 
gar auf die festen Plätze beschränken. Noch weiter als der 
Sieg wirkte das Gerücht von dem Siege, und je weiter es vor- 
drang, desto wunderbarer ward es ausgeschmückt. Die heilige 
Jungfrau, der heilige Eremit Antonius — so hiess es, so glaubte 
man — seien selbst in den Reihen der Patrioten erschienen 
und hätten durch ihre strahlende Erscheinung die holländischen 
Ketzer geblendet u.,d erschreckt. Die Sage von diesem himm- 
lischen Beistand gab dem Freiheitskrieg eine neue religiöse 
Weihe, und während aus der Nachbarschaft immer zahlreicher 
die Freiwilligen herbeiströmten, ward selbst in den entferntesten 
Capitanien das brasilianische Volk auf die Mühen und Kämpfe 
seiner Landsleute von Pernambuco aufmerksam, widmete den- 
selben wenigstens seine Theilnahme, seine Gebete. 

Auch der General -Gouverneur des portugiesischen Brasiliens, 
Antonio Teiles da Silva, hat jetzt beinahe ganz offen für die 
Patrioten Parthei genommen. Ein paar Wochen vor der Schlacht, 
7. Juli 1645 u. ff., war wiederum bei ihm in Salvador eine hol- 
ländische Gesandtschaft erschienen, welche im Auftrag des Ge- 
heimen Raths von dem in Pernambuco ausgebrochenen Aufruhr 
Anzeige machte und Beschwerde führte, dass bahianische Frei- 
schaaren unter dem Comniaudo des Camarao und Henrique Diaz 
den Rio S. Francisco überschritten hätten; man bat, er möge 
dieselben zurückrufen oder öffentlich in die Acht erklären. An- 
tonio Teiles gab die besten Versicherungen: „jene beiden Par- 
theigänger seien ohne sein Rissen auf eigene Hand vorgegan- 
gen und würden sich schwerlich um seinen Befehl, seine Acht- 
erklärung kümmern; er selbst aber sei fest entschlossen, den 
Waffenstillstand aufrecht zu erhalten und habe das Hülfegesuch 
des Vieira entschieden abgelehnt; ja er wolle sogar, wenn es 
dem Geheimen Rath recht sei, gern das Amt eines Vermittlers 
übernehmen und nötigenfalls zur Unterdrückung der Rebellion be- 
waffneten Beistand leisten. 44 Während dieser öffentlichen Unter- 
handlungen erneuerte insgeheim ein Mitglied der "holländischen 
Gesandtschaft, der schon erwähnte Dirk van Hoogstraten, die 
verrätherischen Anerbietungen, welche er im vorigen Jahr gemacht 
hatte; abermals erbot er sich, das Fort Pontal de Nazareth 
den Portugiesen in die Hände zu spielen, und diesmal ging der 
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General- Gouverneur ohne Zögern darauf ein; er versprach dem 
Verräther hohen Lohn, und der Handel ward abgeschlossen. — . 
Nun begannen die Rüstungen in der Bahia; zwei Regimenter, 
das eine unter Martim Soares Moreno, bekannt aus der Ge- 
schichte der kolonialen Anfänge von Rio Grande und Ceara, das 
andre unter Andre Vidal de Negreiros, dem vertrauten Freunde 
Vieira's, erhielten Befehl zum Aufbruch; ein Geschwader von 
8 Segeln, unter Jeronymo Serram de Payva, nahm sie an Bord, 
landete sie in der Bucht Tamandare, unweit der Stadt Seren- 
bein oder Formosa (Pernambuco) und blieb auf alle Fälle in der 
Nachbarschaft zurück. Dagegen segelte ein zweites Geschwader, 
welches eine grosse Kauffartheiflotte nach Europa zu convoyiren 
hatte, in Recife vor, um dort der holländischen Regierung zu 
melden: „der General -Gouverneur habe seinem Versprechen ge- 
mäss zwei erprobte Männer mit ausreichender Truppenmacht 
ausgesandt, um die Rebellen im Guten oder im Bösen zum Ge- 
horsam zu bringen. 

Aber diesen Worten entsprach die That keineswegs. Die 
Obersten aus der Bahia, ermuthigt durch die* Siegesnachricht 
vom 3. August, traten gleich zu Anfang nicht als Vermittler, 
als Pacificatoren , sondern als oberste Schiedsrichter zwischen 
den holländischen Behörden und den Patrioten von Pernambuco 
auf. Gerade als sie anlangten, war in der Stadt Sereuhera 
ein Aufruhr ausgebrochen; die Einwohner hatten sich der ange- 
ordneten Entwaffnung widersetzt, die holländische Besatzung in 
das Fort zurückgedrängt, drei holländische Schiffe im Hafen 
zerstört, und nun riefen sie die eben gelandeten bahianischen 
Truppen zur Hülfe. Die beiden Anführer, Vidal und Soares, 
bedachten sich keinen Augenblick; „sie seien zwar gekomnieu," 
so erklärten sie, „um die angeblichen Rebellen zu bestrafen; 
aber sie fänden, dass deren Sache gerecht sei, dass die Hol- 
länder sich der Herrschaft unwürdig gemacht hätten; 44 diese 
Botschaft schickten sie dem hollandischen Commandanten und 
forderten die Uebergabe des Forts ; er wagte keinen Widerstand ; 
die Besatzung streckte die Waffen, und auf den Wällen von 
Serenhem erhob sich die portugiesische Fahne. Dann brachen 
die bahianischen Truppen landeinwärts auf, um das Revolutious- 
heer von Pernambuco aufzusuchen; dies seinerseits hatte schon 
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Nachricht von der Landung erhalten, sein Lager am Monte das 
Tabocas verlassen und kam den Landsleuten in Eilmärschen 
entgegen, wobei es unterwegs die längst erwarteten Freischaaren 
des Camarao und Diaz an sich zog. Am 15. August 1645 
trafen beide Theile zusammen, und nun ward ein Schauspiel 
aufgeführt, das, wenn es die Holländer auch nicht täuschen 
konnte, doch dazu dienen sollte, den Bruch des Waffenstill- 
standes zu bemänteln. Als die beiden Heerhaufeu in Gegenwart 
einer zahlreichen Volksmenge einander gegenüber standen, trat 
Vidal aus den Reihen ; er erklärte: „der Geueral- Gouverneur 
von Bahia, Antonio Teiles, habe ihn beauftragt, den s. g. Gou- 
verneur der Freiheit und alle Rädelsführer der Rebellion zur 
Haft, zur Strafe zu ziehen, und die Autorität der holländischen 
Regierung in Pernambuco wieder herzustellen. u Vieira ant- 
wortete: „er hoffe, er wisse, seiue Landsleute würden ihn nicht 
ungehört verdammen; 64 und als er nun mit feurigen Worten be- 
gann, sich zu rechtfertigen und die Beschwerden des Volkes dar- 
zulegen, da erscholl von beiden Seiten, wie von den Pernam- 
bucauern so von den Bahianern beistimmender Zuruf. Die Sol- 
daten fratemisirten ; Vidal aber und Soares verzichteten darauf, 
ihren Auftrag zu vollstrecken, und ordneten sich mit ihreu 
Truppen den Befehlen Vieiras unter. 

Der Gouverneur der Freiheit ward durch diese wichtige 
Verstärkung in den Stand gesetzt, grössere Operationen zu un- 
ternehmen, vor Allem sein Heer zu theilen; er schickte einen 
Haufen gegen das Fort Pontal de Nazareth, um die Belagerung 
zu beginnen und den Verräther Hoogstraten an sein Wort zu 
mahnen; er selbst aber mit der Hauptmacht marschirte gegen 
die holländische Hauptstadt Recife, und hier fand er schon am 
nächsten Tage Gelegenheit zu einem neuen wichtigen Erfolg. 
Am 10. August waren die Obersten Hous und Blaer mit über 
200 Mann von der Besatzung aus Recife ausgerückt, um in der 
umliegenden Landschaft die Häuser der Rebellen zu plündern und 
deren Frauen als Geissein in Haft zu nehmen; sie hatten ihreu 
Auftrag glücklich ausgeführt, mit vielen weiblichen Gefangenen 
und reicher Beute den Rückweg angetreten, da brach die Däm- 
merung ein, und sie beschlossen, auf einer Plantage, eine Meile 
von der Stadt, zu übernachten. Das ward ihr Verderben; Vieira, 
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durch seine Kundschafter augenblicklich benachrichtigt, eilte 
schnell herbei; im Dunkel der Nacht hob er die Vorposten auf, 
mit Tagesanbruch stürzte er sicfr auf das Hauptquartier, wo 
alle sorglos keines Angriffs gewärtig waren, und nach einem 
kurzen erbitterten Kampf mussteu die Holländer, von allen 
Seiten umzingelt, die Waffen strecken und den Weg nach der 
Bahia in die portugiesische Gefangenschaft antreten, während 
Vieira im Triumph die befreiten Frauen in ihre Heimath zurück- 
geleitete, 17. August. Dieser Erfolg hat dem Revolutionsheer 
die Herrschaft Aber das offene Land gesichert; durch die zwei- 
fache Niederlage bedeutend geschwächt, war die holländische 
Landmacht jetzt ausser Stande, im freien Felde zu operiren, sie 
beschränkte sich auf die Mauern von Recife. Die übrigen 
festen Plätze Pernambuco's blieben sich vollständig selbst fiber- 
lassen, und einer nach dem andern sind sie den Patrioten in die 
Hände gefallen; zuerst ward Olinda, das seit dem Brande von 
1631 noch zum grössten Theil in Trümmern lag, von einem 
Haufen Freiwilliger uberrumpelt und besetzt; dann fiel das feste 
Fort Pontal de Nazareth nach einem kurzen Schein des Wider- 
standes; die Besatzung, von ihrem Anführer Dirk van Hoog- 
straaten fiberredet, willigte darein, gegen Ausbezahlung ihrer Sold- 
röckstände den anvertrauten Posten zu (ibergeben; als die Summe 
erlegt war, 9000 Cruzados, wozu Vieira aus seinem Vermögen 
7000 hergab, streckte sie die Waffen und trat in portugiesischen 
Dienst fiber, 8. September 1045. Dies erste Beispiel des Ver- 
raths hat schon in den nächsten Tagen, zu Porto Calvo, 
17. September, und im Verlauf des Kriegs noch vielfach Nach- 
ahmung gefunden. Die holländischen Besatzungen, Söldner um 
allen Nationen, ohne Interesse für die Sache, welche sie ver- 
fochten, waren meistens bereit, die Festungen zu verkaufen; die 
Gefangenen, welche sich in der Schlacht auf Capitulation er- 
geben hatten, schworen unbedenklich zur portugiesischen Fahne; 
und wenn man auch den Abtrünnigen niemals recht trauen 
konnte ( — das erste Regiment holländischer Ueberläufer musste 
schon im November 1645 wegen Verraths wieder aufgelöst 
werden — ), so hat doch dieser Umstand dem brasilianischen 
Revoltitionsheer den Kampf wesentlich erleichtert. 
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Es lässt sich denken, welchen Eindruck all diese Vorgänge 
auf den Geheimen Rath in Recife machen mussten; die Treu- 
losigkeit, der hinterlistige Bruch des Waffenstillstandes, welchen 
vormals, 1641, das. Direktorium der westindischen Gompagnie 
angeordnet und Graf Moritz von Nassau hatte ausfuhren lassen, 
wurde jetzt an ihm gerächt. Eben erst, 12. und 13. August 1645, 
hatte die portugiesische Handelsflotte, welche aus der Bahia nach 
Europa segelte, die heuchlerische Freundesbotschaft des General- 
Gouverneurs Antonio Teiles überbracht; und unmittelbar darauf 
ward die Vereinigung der bahianischen Truppen mit den Re- 
belleu, die Niederlage vom 16. August, der Verlust von Seren- 
hem, Olinda, Pontal de Nazareth gemeldet; eiligst schrieb man nach 
Holland an das Direktorium und flehte mit beweglichen Worten 
um schnelle kräftige Hülfe. Für den Augenblick Hess sich Nichts 
thun; zwar die holländische Flottenstation unter Admiral Licht- 
hart behauptete noch das Uebergewicht in den brasilianischen 
Gewässern; sie vernichtete das Geschwader, welches die Truppen 
von Bahia nach Pernambuco hinübergeführt hatte, 8. September; 
aber das offene Land, die festen Plätze blieben verloren; bald 
fiel auch nach längerem Widerstande Fort Moritz am Rio S. Fran- 
cisco, 18. September; die übrigen Punkte im Süden wurden 
freiwillig geräumt, ihre Besatzungen nach Recife zurückberufen. 
Damit war die Südhälfte des brasilianischen Neu-Hollands so gut 
wie ganz aufgegeben; von den drei südlichen Landschaften 
Sergipe, Alagoas und Pernambuco blieb den Holländern nur ein 
einziger Waffenplatz, die Hauptstadt Recife. Und auch gegen 
diese hatte Vieira bereits seine Operationen begonnen; seine 
Truppen lagerten in unmittelbarer Nachbarschaft und hielten auf 
der Landseite eine unregelmässige aber strenge Blokade, wäh- 
rend er ein paar Meilen landeinwärts zum Stützpunkt und zur 
Citadelle für die Belagerungsarmee ein festes Schloss erbauen 
Hess, das, im grossen Maasstabe und nach allen Regeln der Kunst 
angelegt, drei Monate zu seiner Vollendung erforderte. Die Hol- 
länder ihrerseits rüsteten sich zur Gegenwehr, und nun inusste 
die prächtige Schöpfung des Grafen Moritz der kriegerischen 
Nothwendigkeit weichen; da die Truppen für die ganze der- 
artige Ausdehnung der Stadt nicht ausreichten, so wurden die 
Landhäuser auf dem Festlaude, dann Mauritia auf der Insel 
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S. Antonio der Zerstörung Preis gegeben und die Brücken 
abgebrochen; die ganze Einwohnerschaft, die Besatzung und die 
Behörden concentrirten sich wieder in dem alten Quartier der 
Halbinsel, dem eigentlichen Recife. (Septbr. — Decbr. 1645.) 

Während der Freiheitskrieg sich hier vor Recife festsetzte, 
hat er zu gleicher Zeit über die Nordhälfte des brasilianischen 
Neu-Hollands, die Landschaften Itaniaraca, Parahyba und Rio 
Grande do Norte, sich ausgedehnt. Gleich zu Anfang der Re- 
volution hatte der Gouverneur der Freiheit, J. F. Vieira, auch 
in Parahyba Verbindungen angeknüpft; aber der Geheime Rath 
schickte rechtzeitig eine Abtheilung Soldaten; mit richtigem 
Blick wnrden die gefährlichsten unter den Verdächtigen erkannt, 
verhaftet; und so gelang es, den revolutionairen Geist vorläufig 
niederzuhalten. Doch nicht auf lange; zuerst erhob sich die 
Gränzstadt Goyanna, trat mit den Patrioten von Pernambuco in 
Verbindung, Juli 1645; dann kam die Nachricht von der India- 
nermetzelei zu Cunhan (Rio Grande do Norte) und das Gerücht, 
die holländische Regierung beabsichtige eine allgemeine Aus- 
rottung der portugiesischen Bevölkerung; und dazu drangen 
jetzt die wilden Stämme von Rio Grande, die ein holländischer 
Agent, Willem Lambartz, dem holländischen Heer nach Pernam- 
buco zuführte, über die Gränze, erlaubten sich trotz aller Ab- 
mahnungen ihres Anführers unterwegs Gräuel aller Art. Die 
Aufregung in der Capitanie Parahyba stieg aufs Höchste; die 
Einwohnerschaft, ermuthigt durch die Siegesnachricht vom Monte 
das Tabocas, verlangte stürmisch Waffen zur Selbstvertheidigung, 
und der holländische Commandant wagte nicht, die Bitte abzu- 
schlagen; während er mit seinen Truppen sich auf die Haupt- 
stadt, dann auf das Hafenfort zurückzog, bewaffnete sich die 
portugiesische Bevölkerung, befestigte ihre offnen Ortschaften 
und zwang durch ihre entschlossene Haltung die indianischen 
Horden zur Umkehr. Dem Namen nach bestand die holländische 
Herrschaft noch fort: aber wenige Wochen darauf, als das Re- 
volutionsheer von Pernambuco nach dem Siege vom 17. August 
Truppen entbehren konnte, schickte Vieira einige Offiziere mit 
Mannschaft den Patrioten von Parahyba zur Hülfe, und nun 
ward die Unabhängigkeit offen erklärt; an Einem Tage huldigte 
die Hauptstadt, die ganze Capitanie dem Könige von Portugal. 
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Die Holländer haben noch einmal das Glück der Waffen 'ver- 
sucht; doch sie wurden im offnen Felde geschlagen, 11. Septbr. 
1645, und danach blieb ihnen hier nur ein einziger Waffenplatz 
übrig, das Hafenfort an der Mündung des Flusses Parahyba. — 
Nicht so glücklich waren die Patrioten in der Nachbarcapitanie 
ltamaraca; zwar das Festland ward ohne Weiteres occupirt; 
dagegen schlug die holländische Besatzung mit ihren indianischen 
Bundesgenossen einen Angriff auf die Insel glücklich ab, und 
die Brasilianer mussten sich begnügen, dies Eiland von der 
Küste zu beobachten und jeden Verkehr mit dem Continent zu 
verhindern. — Was endlich die dritte nördlichste Landschaft, 
Rio Grande do Norte, anbetrifft, so entbrannte dort der Kampf 
am heftigsten. Die Bevölkerung portugiesischer Zunge war 
dort nicht minder, vielleicht noch mehr erbittert als irgend wo 
anders; war doch unter ihren Augen jene Metzelei zu Cunhan 
vorgefallen, und später, als die wilden Horden des Willem Lam- 
bartz aus Parahyba zurückkehrten, wiederholten sich ähnliche 
Gräuel; aber bei ihrer numerischen Schwäche konnte sie keinen 
Widerstand, keine Empörung wagen, ohne sich dem augenblick- 
lichen Verderben auszusetzen; denn alle Indianerstämme standen 
auf Seite der Holländer, und diese selbst, gestützt auf ihren 
festen Waffenplatz, Fort Van Keulen am Ausfluss des Rio Grande 
do Norte, waren wohl gerüstet, immer auf ihrer Hut. Auch 
der Geheime Rath hat dieser Capitanie besondere Aufmerksam- 
keit zugewandt; da das offene Land sonst überall von dem 
Revolutionsheer beherrscht wurde und die Zufuhr aus Europa 
nicht ausreichte, so war die Hauptstadt Recife zu ihrer Pro- 
viantirung fast ganz auf die Heerden und die Producte von Rio 
Grande angewiesen; es galt daher, diese Vorrathskammer um 
jeden Preis zu halten; und was an Soldaten, namentlich an 
indianischen Bundesgenossen in Recife, auf ltamaraca nur irgend 
zu entbehren war, ward zur Verstärkung nach Fort Van Keulen 
geschickt. Andrerseits lag natürlich dem Gouverneur der Frei- 
heit eben soviel daran, Bio Grande zu erobern und zu befreien; 
nicht nur, um dadurch den Holländern die nothwendige Zufuhr 
zu entziehen, sondern auch, weil er eben dieser Zufuhr für seine 
eignen Leute bedurfte; denn wie in der belagerten Stadt, so 
vVar auch im Lager wiederholt Mangel an Lebensmitteln. Zu 
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dem Zweck schickte Vieira, nachdem schon früher eine kleine 
Abtheilung vorausgegangen, gegen Ende des Jahres 1645 den 
Indianerhäuptling Antonio Filippe Camarao mit seiner erprobten 
Freischaar und einem Haufen indianischer Bundesgenossen nach 
Norden und beauftragte ihn, den kleinen Krieg in Rio Grande zu 
beginnen, fttr den Mord der Portugiesen Rache zu nehmen und 
ausserdem ftir das Lager Vorräthe herbeizuschaffen. Camarao 
hat diesem Vertrauen in gewohnter Weise vollständig ent- 
sprochen: in der ersten Hälfte des Jahres 1646 drang er zwei- 
mal verheerend und plündernd in Rio Grande ein, zerstörte die 
holländischem Pflanzungen und die Dörfer der feindlichen Indianer- 
stamme, erfocht einmal, als die Holländer mit gesammter Macht, 
ihn in einer festen Stellung angriffen, sogar einen Sieg int 
offnen Felde, und am Ende ist er mit grossen Vorräthen und 
zahlreichen Rinderheerden triumphirend in das brasilianische 
Hauptquartier zurückgekehrt. Derartige Einfälle sind auch in 
den nächsten Jahren öfter von ihm oder seinem Freunde, dem 
Negerbäuptling Henrique Diaz, wiederholt worden, gewöhnlich 
zur Zeit der Ernte, und haben immer ansehnliche Beute ge- 
liefert. Aber zu einer eigentlichen Eroberung waren diese 
leichten Truppen doch nicht im Stande ; Fort Van Keulen trotzte 
jedem Angriff; die eingebornen Stämme beharrten in der hol- 
ländischen Bundesgenossenschaft, und so hat die westindische 
Compagnie trotz aller Störungen dennoch die Herrschaft Uber 
die Capitanie Rio Grande do Norte behauptet — ein Besitz, 
der allerdings unter den damaligen Verhältnissen nur wenig r 
finanziellen Nutzen brachte. 

Die Lage der brasilianischen Dinge war demnach jetzt die 
folgende: von ihrem vormaligen Kolonialreich Neu -Holland 
besass die Niederländisch-Westindische Compagnie jetzt noch 
die Landschaft Rio Grande, ausserdem in der Capitanie Para- 
hyba das Hafenfort am Ausfluss des gleichnamigen Stroms, von 
der Capitanie Itamaraca die gleichnamige Insel und endlich die 
Hauptstadt Recife ( Pemambueo ) ; vor den Wällen dieser 
letzten Stadt, wo die beiderseitige Hauptmacht der Holländer 
und der brasilianischen Patrioten festgewurzelt einander gegen- 
überstand, lag die eigentliche Entscheidung. — Es ist hier nicht 
am Ort, die Weeb*elf;ille der Belagerung und des kleinen Kriegs, 
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die unter ähnlichen Verhältnissen ja überall dieselben sind, bis 
in die Einzelheiten zu verfolgen. Wir wollen nur erwähnen, 
dass in den ersten Monaten die Belagerer unter einer anstecken- 
den Krankheit zu leiden hatten und viele Leute verloren, was 
den Gang ihrer Operationen lähmte; aber beinah noch schlimmer 
war der Mangel an Lebensmitteln, und dieser traf die Holländer 
besonders hart. Das Revolutionsheer hatte doch die umliegende 
Landschaft, welche allerdings nur wenig liefern konnte, da der 
Krieg, abgesehen von etwaigen Verwüstungen, dem Landbau 
die meisten Hände entzog; die Belagerten aber mussten Alles 
aus der Ferne, aus Rio Grande beziehen, und durch die ver- 
heerenden Zöge Camaraos versiegte auch diese Httlfsquelle fast 
vollständig. So brach in Recife eine förmliche Hungersnoth aus, 
die von Woche zu Woche schlimmer wurde; nach und nach hat 
man alle indianischen Bundesgenossen, deren anfangs hier und 
auf Itamaraca eine grosse Zahl versammelt war, hinweg nach Rio 
Grande geschafft; eben dahin ging, was man an Soldaten nur 
irgend entbehren konnte. Was an Vorräthen vorhanden, ward 
unter öffentliche Verwaltung gestellt, jedem Bürger und Soldaten 
ohne Unterschied seine spärliche Ration zugetheilt, an Brod ein 
Pfund die Woche, und am Ende musste sieh die Bürgerschaft 
auch dies versagen, damit nur die Garnison befriedigt w r erde; 
Hunde und Katzen galten als Leckerbissen und wurden mit 
Gold aufgewogen; von der Sklavenbevölkerung starben die 
meisten den Hungertod. Die Lage der Stadt war verzweifelt; 
von Monat zu Monat sah man vergebens nach den Schiffen aus, 
die von Holland her die längst erbetene Zufuhr an Mundvor- 
rath und Mannschaft bringen sollten ; die Soldaten murrten, viele 
liefen zu den Belagerern über, und ohne den Patriotismus der 
Judenschaft, welche wiederholt grosse , Geldgeschenke vertheilen 
Hess, hätte die Besatzung wohl, wie an andern Stellen, den locken- 
den Anerbietungen Vieiras Gehör gegeben und ihren Posten dem 
Feinde verkauft. Sogar die Regierung wagte kaum noch zu 
hoffen; im Schoosse des Geheimen Rathes war die Rede von 
einem verzweifelten Ausfall mit gesammter Mächt, in dem man - 
unterließen oder die feindliche Blokade durchbrechen müsse; es 
war die Rede von einer Capitulation; aber auch hier fanden die 
Vorstellungen und flehenden Bitten der Judenschaft Gehör, 
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welche um keinen Preis wieder unter das portugiesische Joch 
zurückkehren w.ollte. Diese zähe Ausdauer hat endlich den 
verdienten Lohn erhalten; die Belagerung hatte schon au drei 
viertel Jahr gewährt, die spärlichen Kationen reichten nur noch 
auf zwei Tage für die Garnison aus, da liefen zwei Fahrzeuge 
unter holländischer Flagge in den Hafen ein, 22. Juni 1646; sie 
brachten einige Zufuhr und, was wichtiger, die Meldung, eine 
mächtige Flotte der westindischen Compagnie sei unterwegs, 
sei jede Stunde zu erwarten. Die geängstigte Stadt athmete 
wieder auf, überliess sich dem maasslosesten Jubel; und wäh- 
rend der Stadtrath in feierlicher Sitzung den beiden Schiffs- 
kapitainen, jedem eine goldene Medaille mit der Inschrift: 
„ Durch den Falken und die Elisabeth ist Recife entsetzt * 
(Door de Valk en Elisabet is het Recif ontzet) zusprach, zum 
Zeichen der Dankbarkeit för die frohe Botschaft, verkündigte 
der freudige Donuer der Kanonen dem brasilianischen Revolu- 
tionsheer, Recife, der Waffenplatz des holländischen Kolonial- 
reichs, sei für diesmal gerettet. — 

Wir müssen jetzt einen Augenblick von Brasilien nach 
Europa hinübersehen, um das Verhältnis» zwischen den Mut- 
terländern der beiden kämpfenden Partheien, zwischen Por- 
tugal und den Niederlanden, in Betracht zu ziehen. Während 
für die überseeischen, zumal die brasilianischen Besitzungen 
zwischen beiden nur ein zehnjähriger Waffenstillstand abge- 
schlossen war, standen in Bezug auf die europäische Politik die 
Generalstaaten der sieben Vereinigten Provinzen und das Kabinet 
zu Lissabon bekanntlich in der engsten Verbindung; sie waren 
zu einem Kriegsbunde vereinigt, um von dem gemeinsamen 
Feinde, der Krone Spanien, den Frieden und die Anerkennung 
ihrer Unabhängigkeit zu erzwingen. Bei diesem Kriegsbunde 
waren nun aber die Generalstaaten eigentlich die Beschützer, 
der Lissaboner Hof der Schutzbediiisftige. Die Niederlande 
hatten ihre staatliche Selbstständigkeit vollkommen sicher gestellt; 
sie zählten unter die europäischen Grossmächte, und die Aner- 
kennung ihrer Unabhängigkeit war eine blosse Formsache, der 
sich Spanien nicht länger entziehen konnte; bereits hatten die 
Unterhandlungen darüber auf dem Friedenscongress zu Münster 
begonnen, April 1645. Ganz anders Portugal; hier beharrte 
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Spanien bei seinen Ansprüchen, bei seinen Hoffnungen und ver- 
weigerte jede Unterhandlung; der Thron des Hauses Braganza 
wankte fortwährend unter äusseren Angriffen und inneren Un- 
ruhen, und ausser in den Niederlanden hatte er nur in Frank- 
reich einen wenig zuverlässigen Bundesgenossen. Unter diesen 
Umstanden sah sich der Lissaboner Hof genöthigt, gegen die 
Niederländer die grösste Rücksicht zu beobachten. Als aus Bra- 
silien die Nachricht von der vertragswidrigen Occupation Ser- 
gipes und Maranhaos ankam, 1641, dachte König Johann IV. 
wohl einen Augenblick an Rache; in der ersten Hitze wollte er 
die holländische Htilfsflotte, die gerade im Tajo vor Anker lag, 
festnehmen als Pfand für die Rückgabe jener Provinzen; doch 
bei reiflicher Ueberlegung Hess er diesen Plan fallen und be- 
gnügte sich mit diplomatischen Beschwerden, welche unbeachtet 
blieben. Jetzt kamen wieder Nachrichten aus Brasilien von 
dem Freiheitskrieg, von der Wiederherstellung der portugiesi- 
schen Herrschaft, und diese mussten natürlich dem Lissabonner 
Hof grosse Freude machen; aber andrerseits setzten sie ihn in 
nicht geringe Verlegenheit. Man billigte die Empörung der 
Patrioten, das Benehmen des General -Gouverneurs und hätte 
gern offen Parthei genommen; aber wie sollte es werden, wenn 
die Generalstaaten die Sache übel nahmen, wenn sie das Bünd- 
nis« zerrissen oder gar offen den Krieg erklärten?- hatte doch, 
so wenigstens erzählte das Gerücht, die Krone Spanien um den 
Preis eines Kriegsbundes gegen Portugal der niederländischen 
Republik die Abtretung von ganz Brasilien angeboten. Hier 
konnte nur Verstellung und diplomatische Hinterlist helfen, und 
dazu war der damalige portugiesische Gesandte im Haag, Fran- 
cisco de Sousa Coutinho, gerade der rechte Mann. 

Als die erste Kunde von der Verschwörung Vieiras, von 
dem Aufruhr in Pernambuco nach Holland herüberkam, hat das 
Direktorium der westindischen Compagnie wenig darauf ge- 
achtet; seinerseits betheuerte Francisco de Sousa: sein Herr, 
der König, missbillige die Rebellion aufs Entschiedenste, und 
dessen Beamte in Brasilien würden derselben auf keine Weise 
Unterstützung gewähren. Aber bald folgten . schlimmere Bot- 
schaften: die Schlacht am Monte das Tabocas, 3. August 1645, 
das ganze offene Land sei für die Holländer verloren, königlich 
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portugiesische Truppeu aus der Bahia hätten sich den Insur- 
genten angeschlossen. Nun konnten die Direktoren die Bedeutung 
der Sache nicht länger verkennen; trotz der fortgesetzten Be- 
theurungen Sousas wurden sie aufs Höchste gegen Portugal 
erbittert, und am liebsten hätten sie gleich eine Kriegserklärung 
ausgewirkt. Darauf gingen die Generalstaaten freilich nicht 
ein; doch bewilligten sie der Compagnie ein Anlehen von 
700,000 Gulden, eine Aushebung von 3000 Soldaten, ausserdem 
das Recht, alle Kauffahrer unter portugiesischer oder anderer 
Flagge, welche die im Besitz der Rebellen befindlichen Häfen 
besucht hätten, als gute Prise wegnehmen zu dürfen. Von die- 
ser letzten beschränkten Erlaubniss hat dann das Direktorium 
einen so unbeschränkten Gebrauch gemacht, dass bald kein ein- 
ziges portugiesisches Schiff vor ihren Kreuzern mehr sicher 
war. Jetzt erhob der portugiesische Gesandte im Haag Be- 
schwerden; aber er erhielt den kurzen Bescheid: die Wegnahme 
der fremden Pernambuco-Fahrer sei gerechtfertigt, da sie sich 
einer Verletzung des holländischen Kolonialmonopols, eines Ver- 
kehrs mit Rebellen schuldig machten, und der Lissabonner Hof 
werde diese Maassregel um so mehr in Ordnung finden, da er 
ja nach seinen Erklärungen selbst den brasilianischen Aufruhr 
missbillige; dagegen mit den übrigen ungesetzlichen Kapereien 
habe die holländische Regierung Nichts zu thun, noch sei ihr 
von solchen etwas bewusst. Wie schon durch diese Antwort, 
so verrieth sich auch sonst in den Niederlanden, nicht nur bei 
der westindischen Compagnie, sondern selbst im Schoosse der 
Generalstaaten eine gereizte Stimmung gegen Portugal, Velche 
sich oftmals in drohenden Worten Luft machte. 

Francisco de Sousa Coutinho hat sich dadurch nicht 
schrecken lassen; wie von Anfang an, so wiederholte er jetzt 
seinem König den Rath: den brasilianischen Freiheitskrieg öffent- 
lich zu verläugnen, insgeheim zu unterstutzen; doch das Lissa- 
boner Kabinett hatte nicht Math genug, um diesem Rathe zu 
folgen. Beunruhigt durch die holländischen Drohungen wollte 
es lieber einen Theil von Brasilien missen, als sich der Gefahr 
eines Bruches aussetzen, der dem König den Thron, dem Lande 
die Unabhängigkeit kosten konnte; und so erging ein strenger 
Befehl nach Salvador an den General-Gouverneur Antonio Teiles 
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da Silva: er solle sich jeder Einmischung in den pernambuca- 
nischen Freiheitskrieg enthalten nnd augenblicklieh die bahianischen 
Truppen aus dem Lager der Patrioten abrufen; Ausgang 1045. 
Ende Mai 1646 mögen diese Befehle im Hauptquartier vor Recife 
angekommen sein, und es lasst sich denken, welche Bestürzung 
sie dort erregten. Doch der Gouverneur der Freiheit, J. F. Vieira, 
fasste sich bald wieder: „hätte König Johann IV. gewusst, wie 
die Sachen stünden, 64 erklärte er, „ niemals hätte er einen sol- 
chen Befehl erlassen, und darum dürfe man diesem Befehl nicht 
gehorchen; man dürfe nicht so leicht einen Kampf aufgeben, 
in dem bereits so grosse Erfolge errungen seien, find in wel- 
chem es sich darum handle, viele tausend Seelen von der Herr- 
schaft der Ketzer zu befreien, aus der zeitlichen Knechtschaft 
und der ewigen Verdammniss zn erretteu. u Dass Vieira so 
sprach, war natürlich; er hatte Alles fiir die Freiheit aufs Spiel 
gesetzt, so dass ihm Nichts blieb, als zu siegen oder zu sterben; 
dazu stand er dem Könige von Portugal als ein unabhängiger 
Patriot gegenüber; aber die beiden andern Anführer des Revo- 
lutionsheers waren königliche Offiziere, sie hatten keine so leichte 
Wahl. Martini Soares Moreno in streng militärischer Disciplin 
entschied sich fllr unbedingten Gehorsam und verliess das Lager; 
Andre Vidal de Xegreiros dagegen beschloss, dem Könige auch 
gegen dessen Willen zu dienen, und blieb bei Vieira, mit ihm 
die bahianischen Truppen. Der Freiheitskrieg, die Belagerung 
dauerte ununterbrochen fort; und wir haben schon gesehen, es 
fehlten nur zwei Tage, so wäre Recife vollständig ausgehungert, 
zur UÄbergabe gezwungen gewesen. 

Dass die Patrioten bei ihrer Belagerung so lange ungestört, 
die Besatzung zu Recife so lange ohne Entsatz blieb, das hatten 
sie vorzugsweise dem portugiesischen Gesandten im Haag zu 
verdanken. Schon im Sommer 1645 hatte das Direktorium der 
westindischen Compagnie dem dringenden Hülfsgesuch der neu- 
holländischen Kolonialregierung Gehör gegeben; Rüstungen zu 
einer Expedition begannen, doch mit grosser Langsamkeit, da 
die Finanzen der Gesellschaft damals keineswegs glänzend 
waren, und Francisco de Sousa Continho wusste. die Sache noch 
mehr zu verzögern; er erklärte: wenn nur erst die friedlichen 
Gesinnungen König Johann IV. in Brasilien bekannt würden, so 
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verliere die Rebellion damit jeden Halt und werde von selbst 
erlöschen; wozu denn die kostpieligen Rüstungen? Später, als 
man seinen Betheuerungen nicht mehr glauben wollte, behauptete 
er, zu Unterhandlungen über eine gemeinsame Unterdrückung 
der Rebellion bevollmächtigt zu sein; er legte den Geueralstaaten 
seine angeblichen Instruktionen vor, die sehr freundschaftlich 
lauteten; es waren das aber nur Blanketts mit der königlichen 
Xamensunterschrift , welche er selbst ausgefüllt hatte; und dies 
gefährliche Spiel meldete er seinem König, indem er sich bereit 
erklarte, die vollständige Verantwortung zu tragen, wenn es 
nöthig sei, sogar seinen Kopf auf den Block zu legen. Aber 
Johann IV. wagte ebensowenig wie vormals den Rath so jetzt 
die Dienste seines Botschafters anzunehmen; er Hess im Haag 
anzeigen, dass er fest entschlossen sei, das Bündniss und den 
Waffenstillstand aufrecht zu erhalten; er theilte die strengen 
Befehle mit, die er nach der Bahia schickte, und forderte selbst 
die westindische Compagnie auf, gegen die Rebellen von Per- 
nambueo einzuschreiten. So ward das diplomatische Spiel 
Sousas vor der Zeit gestört; doch immerhin hatte es dem bra- 
silianischen Freiheitskrieg eine lange Frist verschafft. Die hol- 
ländische Flotte, die schon im Herbst 1645 abgehen sollte, ward 
verzögert, bis der Frost eintrat, dann den ganzen Winter an 
den Hafen gefesselt, und erst im Frühjahr 1646 ging sie nach 
Brasilien unter Segel. 

Am 1. August 1646* kam das Geschwader der westindischen 
Compagnie vor Recife an; es brachte ein paar tausend Mann 
frischer Truppen und einen neuen Oberbefehlshaber Sigmund 
van Schkoppe, der schon früher vor und während der Zeit des 
Grafen Moritz in Brasilien gedient hatte; er kannte also die Art 
der hiesigen Kriegsführung vollständig; aber der Gegner hatte 
sich allerdings sehr vortheilhaft verändert, so dass der alte 
Kriegsraann gleich nach dem ersten Treffen bemerkte: „Hollands 
Käse und Butter sei den Burschen von Pernambuco gut bekom- 
men. 4 * Die Ankunft dieser Verstärkungen hat die Lage der 
Dinge wesentlich gebessert; der Geheime Rath, neu ermuthigt, 
forderte die Atrfrührer auf, sich zu unterwerfen, und versprach 
eine Amnestie. 6. Septbr.; doch diese Proklamation blieb ohne 
allen Erfolg, und an eine gewaltsame Aufhebung der Blokade 
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von Reeife, an eine Wiedereroberung des offnen Landes war 
nicht zu denken, denn die Revolutionsarmee hatte auch jetzt 
noch bei Weitem die Ueberzald. Unter diesen Umständen, be- 
schloss van Schkoppe zu derselben Taktik zurückzukehren, 
welche die Holländer im Anfang des Krieges beobachtet hatten; 
während er sich bei Reeife in der Defensive hielt, benutzte er 
seine maritime Uebermacht zur Offensive und unternahm gegen 
die verschiedensten Küsteupunkte eine Reihe von Expeditionen, 
die darauf berechnet waren, der Besatzung Beute und Proviant 
zu schaffen und die Belagerer zu Diversionen zu zwingen. 
Zuerst ging es gegen Parahyba; aber Vieira hatte den Plan 
im Voraus errathen; auf seinen Befehl hatte die dortige Land- 
bevölkerung, wenigstens die an der Küste, ihren Heerd ver- 
lassen, ihre Saaten vernichten müssen und war in Pernambuco 
angesiedelt worden. So fanden die Holländer nur eine Wüste; 
wollten sie dort für die Magazine von Reeife ernten, so mussten 
sie erst selbst das Land wieder anbauen, und vielfach ist ihnen 
die Frucht ihrer Mühe ganz verloren gegangen, da Camarao 
und Diaz von Zeit zu Zeit ihre verheerenden Streifzüge wieder- 
holten. Glücklicher war eine zweite Expedition nach dem Rio 
S* Francisco, November 1646; fast ohne Schwertstreich besetzten 
die Holländer das halbgeschleifte Fort Moritz, dessen Nachbar- 
schaft sich ganz von den Leiden des Krieges erholt hatte und 
grosse Vorräthe nach Reeife liefern konnte; zugleich schnitt 
man dadurch dem Feinde die Verbindung, die Zufuhr aus der 
Bahia ab, so dass nun das Revolutionsheer seinerseits grossen 
Mangel leiden musste. Um diesen seinen Erfolg noch mehr zu 
vervollständigen, beschloss van Schkoppe eine Expedition nach 
der Bahia, unbekümmert, ob er ^dadurch die Waffenruhe, die 
scheinbar zwischen dem portugiesischen General-Gouverneur und 
der holländischen Kolonialregierung noch immer fortbestand, 
offen zerreisse. Im Januar 1047 ging er selbst mit dem grössten 
Theil seiner Mannschaft zu Schiff und setzte sich der Stadt 
Salvador gegenüber auf der Insel Itaparica fest ; die Portugiesen, 
afs sie ihn zu delogiren versuchten, wurden mit grossem Ver- 
lust zurückgeschlagen und mussten nun zusehen, wie die Hol- 
länder die ganze Umgegend des Meerbusens rein ausplünderten 
und mit Feuer und Schwert verwüsteten; jedoch gegen Sal- 
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vador selbst vermochte Schkoppe Nichte auszurichten. Wenige 
Monate darauf, als die Nachricht kam, wie das Revolutionsheer 
Recife immer mehr bedräuge, sogar ein verderbliches Bombarde- 
ment eröffnet habe, eilte der holländische Feldherr selbst zurück, 
und endlich, Anfang Januar 1(548 wurden die Positionen auf 
Itaparica, am Rio S. Francisco vollständig aufgegeben; alle 
Truppen kehrten in das Hauptquartier zurück, so dass sich 
nun die beiderseitige Hauptmacht wieder in alter Weise gegen- 
überstand. 

Ein ganzes Jahr ist verstrichen, ohne dass etwas von Be- 
deutung vorgefallen wäre; beide Theile behaupteten sich in ihren 
Stellungen; doch vermochten die Belagerer, da ihnen jetzt ein 
so viel stärkerer Feind gegenüberstand, ihre Blokade nicht mehr 
mit der alten Strenge zu handhaben ; ihre Batterien wurden zum 
Schweigen gebracht, und Recife bekam etwas mehr Luft. Bei- 
derseits harrte und hoffte man auf Hülfe; die Patrioten erwar- 
teten, dass jetzt, nachdem van Schkoppe durch seinen Angriff 
auf die Bahia den Schein des Waffenstillstandes völlig aufge- 
hoben hatte, Portugal offen flir sie Parthei nehmen werde. 
Wirklich war auf die Kunde davon eine portugiesische Flotte 
zum Entsatz Salvador« abgeschickt worden; aber sie kam erst, 
als die Holländer schon wieder abgezogen waren, Januar 164H, 
und damit zufrieden, hat sie sich nicht weiter in den brasiliani- 
schen Krieg gemischt. So in ihren Hoffnungen betrogen, wurden 
die Patrioten doch durch ein kleines Zeichen der Theiluahme 
wieder ermuthigt; der Lissaboner Hof ernannte den Francisco 
Barreto de Menezes zum Oberbefehlshaber der pernambucanischen 
Insurrection und gab ihm zwei wohlgertistete Schiffe mit. Frei- 
lich ist dies kleine Geschwader der holländischen Flottenstarion 
in die Hände gefallen, so dass die materielle Unterstützung an 
Mannschaft und Kriegs vorrath verloren ging; aber Barreto 
selbst entsprang nach wenigen Monaten aus der holländischen 
Haft und stellte sich im Lager ein, wo seine Ankunft den 
g^rössten Enthusiasmus erregte; man begrüsste ihn als den Re- 
präsentanten des Königs, und die bisherigen Anführer, Vieira 
and Vidal, ordneten sich ihm augenblicklich unter; doch hat er 
mit kluger Bescheidenheit Nichts ohne den Rath und die Zustim- 
mung dieser beiden erfahrenen Männer zu unternehmen gewagt. 
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So blieb vorläufig Alles beim Alten, bis die Holländer ihrerseits 
die Offensive ergriffen. 

Am 18. März 1648 langte abermals eine Flotte der west- 
indischen Compagnie vor Kecife an; sie brachte ansehnliche 
Verstärkungen, so dass Tan Schkoppe sich nunmehr stark genug 
glaubte, die Belagerung aufzuheben und im offnen Felde zu 
operiren; er verliess die Stadt, eroberte die Vorwerke der 
Blokadelinie und ruckte dann gegen die feindliche Hauptmacht, 
welche, nachdem sie alle detachirten Abtheilungen an sich 
gezogen und die wehrhaften Männer der Landschaft einberufen 
hatte, bei den Guararapes, einer Hügelkette drei Meilen südlich 
von Recife , den Angriff erwartete. Am 19. April 1648 
stiessen die beiden Heere aufeinander; die Holländer hatten 
wohl das numerische Uebergewieht; aber dieser Vortheil ward 
reichlich aufgewogen durch den Vortheil der feindlichen Stel- 
lung; denn zu dem eigentlichen Lager der Portugiesen führte 
nur ein schmaler Pass, der sich einerseits zwischen Sumpf und 
Dickicht, andrerseits zwischen einer Reihe von Anhöhen hinzog. 
Viele Stunden lang ist mit der grössten Erbitterung und zumeist 
mit blanker Waffe um den Besitz dieses Passes gestritten wor- 
den, dann traten die Holländer in guter Ordnung und unter dem 
Schutz der Nacht ihren Rückzug an; sie Hessen mehr als 400 
Todte, ihr ganzes Gepäck, mehre Geschütze und Fahnen auf 
dem Schlachtfelde zurück; über 500 Mann, darunter der Ober- 
befehlshaber, waren verwundet, während die Brasilianer an Todten 
und Verwuudeten zusammen nur 500 Mann verloren haben wollen. 
Diese Niederlage vereitelte van Schkoppes weitere Operations- 
pläne; sonst hat sie an der Lage der Dinge Nichts geändert; 
beide Theile kehrten in ihre alten Stellungen, zu ihrer alten 
Taktik zurück; und wiederum ist ein Jahr spurlos vorüber- 
gegangen. Dann haben die Holländer noch einmal ihr Glück 
im offenen Felde versucht; am 19. Februar 1(349 ward eine 
zweite Schlacht bei den Guararapes geschlagen, mit gleichem 
Ausgang; abermals erfochten die Brasilianer den vollständigsten 
Sieg, und die Holländer mussten nach schwerem Verlust das 
Schlachtfeld räumen. — Das ist das letzte Mal gewesen, dass 
der holländische Commandant van Schkoppe es unternahm, die 
Blokade zu sprengen; seine Truppen waren jetzt dermaasseu 
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zusammengeschmolzen, dass sie nur noch für die Defensive aus- 
reichten, und so blieb das Revolutionsheer fortan ungestört im 
Besitz des offenen Landes , in seinen Belagerungslinien. Die 
Holländer dagegen behaupteten fortwährend und benutzten ihre 
Uebermacht zur See*); die Flottenstation von Kecife unterhielt 
die Verbindung mit den einzelnen Posten in Rio Grande, Para- 
hyba und Itamaraca, plünderte und verheerte von Zeit zu Zeit 
die portugiesischen Küstenstriche, zumal am Rio S. Francisco 
und an der Bahia. Und gleichzeitig kreuzten auf dem atlan- 
tischen Meer viele Schiffe der westindischen Compagnie und zahl- 
reiche einzelne Kaper, um auf Alles, was in diesen Gewässern 
die portugiesische Flagg« zeigte, Jagd zu machen; ihre Prisen 
pflegten sie nach Recife zu bringen und dort umzusetzen, wo- 
durch diesem Platze zugleich eine ununterbrochene Zufuhr und 
ein lebhafter Haudel gesichert wurde. Somit war die „Stadt 
des Riffs" wohl auf der Landseite isolirt und abgeschlossen; 
aber dabei behauptete sie ihre frühere Bedeutung als Hafen- 
und Handelsplatz für die holländische Schiffahrt auf dem süd- 
atlantischen Ocean, und vou der Seeseite her strömte ihr ein 
ununterbrochener Zufluss frischer Kräfte zu, welcher sie in den 
Stand setzte, noch mehrere Jahre lang der Belagerung zu trotzen. 

Während der Krieg in Pernambuco seinen Gang ging, sind 
auch in Europa Ereignisse vorgefallen, die auf das künftige 
Schicksal Brasiliens nicht minder Einfluss übten. Zunächst 
hatte die niederländische Republik ihren Frieden mit Spanien 



*) Trotz der holländischen Uebermacht im südatlantischen Meer hat Por- 
tugal gerade hier einen wichtigen Erfolg errangen, den wir besonders erwäh- 
nen müssen, da zum grössten Theil brasilianische Kräfte dabei mitwirkten. 
Bekanntlich hatten in den Jahren 1637 und 1641 die Holländer sich mehrerer 
der altportugiesischen Kolonien an der Guineaküste bemächtigt, aus denen Bra- 
silien seinen Bedarf an Negersklaven zu beziehen pflegte ; jetzt erhielt der Gou- 
verneur von Rio de Janeiro, Salvador Correa de Sa e Benavides, den geheimen 
Auftrag, dieselben zurückzuerobern. Aber das Geschwader, welches man ihm 
dazn gab, 5 Schiffe, reichte nicht aus; so wandte er sich an den Patriotismus 
seiner Capitanie, und diese bewilligte ihm ein Geldgeschenk von 55,000 Cru- 
zados und eine Aushebung von 000 Mann. Am 12. Mai 1648 verliess das 
Geschwader, jetzt 15 Segel, den Hafen von Rio de Janeiro: wenige Monate 
darauf war die portugiesische Herrschaft in S. Paulo de Loanda und auf der 
Insel S. Thorae wieder hergestellt 
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abgeschlossen, 24. Januar 1648; dadurch war ihr bisheriges 
Kriegsbttnduiss mit Portugal faktiscli aufgelöst, und das einzige 
völkerrechtliche Yerhältniss zwischen beiden Mächten blieb jetzt 
der Vertrag vom 12. Juni 1641 in Bezug auf die zehnjährige 
Waffenruhe. Jedoch dieser Vertrag war in Brasilien längst und 
von beiden Seiten zerrissen, und so stand einem offenen Bruch 
Nichts mehr entgegen. Aber einen solchen Bruch, eine hollän- 
dische Kriegserklärung musste Portugal gerade jetzt doppelt 
fürchten, denn noch immer hatte es seine Unabhängigkeit gegen 
das übermächtige Spanien zu verfechten, und es hatte nur noch 
einen einzigen Bundesgenossen behalten, die Krone Frankreich, 
auf deren Beistand wenig zu bauen war. Das Kabinett von 
Lissabon hatte demnach alle Ursache, den Frieden mit Holland 
um jeden Preis aufrecht zu erhalten, und dazu wäre vor allen 
Dingen nöthig gewesen, dass man abermals, wie zu Ausgang 
des Jalires 1645, die Patrioten von Pernambuco vollständig Preis 
gegeben und dem General-Gouvernement in der Bahia die strengste 
Neutralität zur Pflicht gemacht hätte; doch zu einer solchen 
Maassregel konnte man sich nicht wieder eutschliessen. Der 
brasilianische Freiheitskrieg hatte inzwischen in der öffentlichen 
Meinung Portugals immer mehr Anklang gefunden ; das Volk be- 
geisterte sich fllr die muthigen Patrioten, welche dem König 
auch gegen seinen Willen eine reiche Provinz wieder zu er- 
obern wagten; es schien eine Ehren-, eine Gewissenspflicht, 
die rechtgläubigen Volksgenossen jenseits des Meeres von dem 
Joch der holländischen Ketzer zu befreien. Gewiss war es 
ein Zeichen der Zeit, wenn eben damals, 27. üctober 1G45, 
König Johann IV. seinen erstgebornen Sohn, Theodosio (f 15. Mai 
1653), mit dem Titel eines r Fürsten von Brasilien" belieh — 
ein Titel, der seitdem bis zum 9. Januar 1817 allen portugie- 
sischen Kronprinzen geblieben ist. 

So dauerte das trügerische Verhältniss in alter Weise fort; 
thatsächlich bekriegten sich die Holländer und die Portugiesen 
auf dem Ocean und in Brasilien; aber dabei blieb der Waffen- 
stillstandsvertrag in anerkannter Gültigkeit; und den Gegen- 
satz verdeckte einigerniaassen das diplomatische Spiel, welches 
der portugiesische Gesandte im Haag, Francisco de Sousa 
Coutinho, mit gewohnter Virtuosität ausführte. Ward er 
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wegen des pernambucanischen Aufruhrs zur Rede gestellt, so 
leugnete er jede Mitwissenschaft, jede Theilnahme seines Kö- 
nigs; erhob er seinerseits Beschwerden über die holländischen 
Kapereien, über den Angriff auf die Bahia, so bedauerten die 
Generalstaaten, dass ohne ihr Wissen und gegen ihren Befehl 
solche Uebergriffe vorfielen; keiner täuschte mehr den andern; 
jeder machte zum bösen Spiel gute Miene ; und die Portugiesen 
standen sich dabei am Besten, denn sie eroberten ja unterdes» 
ihre brasilianischen und ihre afrikanischen Besitzungen beinah 
vollständig wieder. — Es dürfte uns Wunder nehmen, dass die 
mächtige Republik dies künstliche Gewebe nicht augenblick- 
lich zerriss, um so eher, da ihr nur ein schwacher Gegner gegen- 
überstand; aber die (fcneralstaaten waren ja bei der ganzen 
Frage nicht direkt betheiligt; nicht ihnen, sondern der westin- 
dischen Compagnie gehörte die Souveränität über das hollän- 
disch-brasilianische Kolonialreich, und so sahen sie dem dortigen 
Kampf zwar nicht ohne Theilnahme, doch mit ziemlichem Gleioh- 
muth zu. Freilich haben die Direktoren wiederholt zum Krieg 
gedrängt; aber sie hatten nicht mehr Einfluss genug, um damit 
durchzudringen. Auch an andern Stellen haben sie vergeblich 
Hülfe gesucht; sie knüpften Unterhandlungen an über eine Ver- 
schmelzung ihrer Gesellschaft mit der glücklichern Schwester 
von Ostindien; die einflussreichsten Männer, die Generalstaaten 
selbst befürworteten den Plan; aber so oft man auch den Vor- 
schlag wiederholte, immer ward er von 'Seiten der ostindischen 
Compagnie entschieden abgelehnt, 1644 — 1647. Andrerseits 
Graf Moritz von Nassau, als man ihm antrug, die Statthalterschaft 
von Brasilien wieder zu. übernehmen, forderte eine Armee von 
12,000 Mann und ein lebenslängliches Jahrgehalt von 50,000 Gul- 
den — Bedingungen, welche die Compagnie weder eingehen 
konnte noch wollte, 1647. So sind denn ihr Wohlstand und 
ihre Macht immer tiefer gesunken ; der Krieg hatte die Fonds 
erschöpft; die übrig gebliebenen Kolonien brachten Nichts mehr 
ein, sondern bedurften zu ihrer Vertheidigung einen alljährlichen 
Zuschuss, der mit genauer Noth aus dem Ertrag der Kapereien 
gedeckt wurde; die Aktien fielen unaufhaltsam, und wer nur 
konnte, zog sich von der westindischen Compagnie zurück. 
Brasilien, das immer neue Summen, immer neue Mannschaften 
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verschlang, ohne dass ein reeller Nutzen, ohne dass auch nur 
eine Siegesnachricht dafür zurückkam, verlor immer mehr in den 
Augen des Volks. Man hätte gewiss trotz alledem mit hollän- 
discher Zähigkeit ausgehalten , wäre es der einzige Kolonial- 
besitz gewesen; aber man hatte ja daneben noch das reiche 
Hindostan, welches Kaum genug bot, um die Kapitalien und 
den Unternehmungsgeist der ganzen Nation lohnend zu be- 
schäftigen. 

Unter diesen Verhältnissen glaubte König Johann IV. end- 
lich einen Ausweg gefunden zu haben, der ihm aus der zwei- 
deutigen Stellung zu Holland heraushelfen und den Kampf um Bra- 
silien zur beiderseitigen Zufriedenheit zu Ende führen könne; 
er erbot sich: „er wolle der westindischen Compagnie nicht nur 
die Posten, welche ihr dermalen noch übrig blieben, sondern 
auch die Ansprüche auf das gesammte Gebiet, das ihr im Waf- 
fenstillstand von 1641 zum vorläufigen Besitz eingeräumt war, 
um Geld abkaufen; 64 und der portugiesische Gesandte im Haag 
ward beauftragt, darüber Unterhandlungen anzuknüpfen, 1648. 
Jedoch dies Anerbieten hatte nicht den erwünschten Erfolg; die 
Direktoren der Compagnie verzweifelten noch keineswegs an 
ihrer Sache; sie mochten ( — es war bald nach dem Abschluss 
des spanischen Friedens — ) jetzt auch wohl Hülfe von den Ge- 
neralstaaten hoffen, und vor allen Dingen kannten sie den Werth 
und die Hülfsquellen ihrer brasilianischen Faktoreien zu gut, als 
dass sie das Anrecht darauf um schnödes Geld hätten verkaufen 
sollen. Anstatt den Vorschlag anzunehmen, forderten sie ihrer- 
seits Von der Krone Portugal eine förmliche und definitive Ab- 
tretung der im Vertrag von 1641 vorläufig abgetretenen Pro- 
vinzen, und ausserdem zur Entschädigung für ihre Verluste auf 
zwanzig Jahre eine Subsidie, theils an Zucker, theils an Vieh, 
und an baareiu Gelde 100,000 Cruzados jährlich; endlich als 
Gewähr für die Einhaltung dieser Bedingungen solle ihnen flir 
dieselbe Frist von zwanzig Jahreu das Eiland Tinhare einge- 
räumt werden, welches südöstlich, unweit von dem Eingang der 
Bahia belegen, ihnen die Controlle über diesen Meerbusen und 
Uber die Stadt Salvador in die Hände gegeben hätte. Diese 
anfänglichen Forderungen sind jedoch im Lauf der Unterhand- 
lungen etwas herabgestünmt worden ; das Direktorium verzieh- 
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tete auf die Insel Tinhare, wollte sich mit einer geringeren Ent- 
schädigung begnügen. Das Ultimatum ging endlieh dahin: 
Portugal ^olle die pernambukanische Insurrektion förmlich verläug- 
nen und auf alle Vortheile derselben förmlich verzichten; es solle 
der westindischen Compagnie das brasilianische Neu -Holland 
definitiv abtreten und ihr zur Wiedererobernng desselben mit 
einer Subsidie von ($00,000 Cruzados behfdflich sein. In dieser 
Gestalt hat Francisco de Sousa seinem König die Gegenvor- 
schläge übermittelt; es waren übertriebene, durch Nichts gerecht- 
fertigte Forderungen, die, wenn man allein die Lage der bra- 
silianischen Dinge und den Zustand der westindischen Compagnie 
in Betracht zog, kaum Beachtung verdienten; aber der Lissa- 
boner Hof hatte auch die prekäre Stellung Portugals, die ost- 
indischen Besitzungen zu bedenken; er hatte zu bedenken, dass 
hinter der schwachen westindischen Compagnie die übermächtige 
Republik der Sieben Vereinigten Provinzen, hinter dieser die 
gewaltige niederländisch - ostindischc Compagnie stand. Und 
wenn es zum offenen Bruch kam* wenn diese alle drei sich zu 
einem gemeinsamen Angriff vereinigten, so war jedenfalls Hin- 
dostan, vielleicht auch Brasilien ganz verloren, das Mutterland 
selbst, das ohnehin immer von Spanien bedrängt ward, am 
Rande des Verderbens; war es da nicht besser, dieser Gefahr 
vorzubeugen, indem man ein paar Capitanien abtrat, die nur 
den geringsten und seit dem verheerenden Krieg auch den 
werthlosesten Theil Brasiliens ausmachten? aber dagegen sträubte 
sich wiederum das nationale Ehrgefühl. Die Frage ist lange und 
ernsthaft berathen worden, die Meinungen waren vielfach getheilt, 
und der König konnte sich nicht entschliessen ; er wagte die 
holländischen Gegenvorschläge weder anzunehmen noch zu ver- 
werfen. So sind v die Unterhandlungen nicht geradezu abge- 
brochen worden, aber sie schleppten sich hin und blieben liegen; 
der Zwitterzustand und das diplomatische Spiel (lauerten in alter 
Weise fort. Selbst der Ablauf des zehnjährigen Waffenstill- 
standes hat daran Nichts geändert. Zum Theil das gegenseitige 
Handelsinteresse, zum Theil die Gewandtheit der portugiesischen 
Diplomatie hielt in Europa den Frieden zwischen Portugal und 
Holland aufrecht; die Generalstaaten blieben neutral, während 
in den überseeischen Besitznngen die westindische Compagnie 
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den Krieg fortführte nnd die ostindische Compagnie einen neuen 
Krieg begann. Vergebens hat das westindische Direktorium 
wiederholt um Hülfe gebeten; die Regierung zögerte y fort und 
fort, und endlich als in der That eine ernstliche Hilfsleistung 
bewilligt und beschlossen war, da ward sie durch den Gang 
der europäischen Dinge unmöglich gemacht. England erklärte 
den Krieg, 7. Juli 1652; die niederländische Republik bedurfte 
* jetzt all ihre Kräfte, all ihre Flotten, um die Herrschaft über 
die benachbarten Meere zu behaupten, und so musste sie das 
brasilianische Neu -Holland seinem Schicksal überlassen. 

Auch das Kabinet von Lissabon hat sich direkt nicht weiter 
in den brasilianischen Krieg gemischt ; aber es traf eine Maass- 
regel, - welche, obgleich sie prinzipiell ganz andere Zwecke ver- 
folgte, doch beiläufig auf den Ausgang des Kampfes entschei- 
dend eingewirkt hat. Während der spanischen Herrschaft hatte 
Portugal nicht nur die Mehrzahl seiner Kolonien verloren, auch 
sein Handel und seine Schifffahrt, die vormals in Europa den 
ersten Rang behaupteten, waren in den tiefsten Verfall gerathen, 
und erst seit der Unabhängigkeitserklärung, seit der Thronbe- 
steigung des Hauses Braganza begannen sie sich langsam wieder 
zu heben. Jedoch sie konnten nicht recht aufkommen, so lange 
ihnen eine den Bedürfnissen jener Zeit entsprechende Organi- 
sation fehlte. Die Portugiesen handelten noch wie im vorigen 
Jahrhundert, jeder Kaufmann auf eigne Hand, während sich 
anderswo durch die Handelsgesellschaften eine Menge von Theil- 
nehmern, ungeheuere Kapitalien zu einem gemeinsamen Betrieb 
zusammengeballt hatten; so war eine Concurrenz unmöglich. 
Und was noch schlimmer: im Fall eines Krieges waren die 
portugiesischen Kauffahrer, deren jeder für sich seine Strasse 
segelte, Jedermanns Raub; das hatte sich namentlich die west- 
indische Compagnie zu Nutze gemacht; ihren Flotten entging 
kaum ein Brasilienfahrer, und der Handel dahin war thatsäch- 
lich unterbrochen. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, musste 
man vom Feinde lernen, sein Beispiel nachahmen; der Hof- 
prediger des Königs, Antonio Vieyra von der Gesellschaft Jesu, 
damals wohl der fähigste portugiesische Staatsmann, und viele 
andere Räthe der Krone empfahlen die Stiftung einer privilegirten 
Handelsgesellschaft nach holländischem Muster; und nach länge- 
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rem Bedenken fand dieser Plan allgemeine 'Zustimmung. Am 
8. Marz lt>49 stiftete König Johann IV. eine portugiesisch - bra- 
silianische Compagnie (wieder aufgehoben durch König Johann V., 
1. Februar 1721); am 4. November desselben Jahres 1649 ver- 
lies« die Flotte dieser Gesellschaft den Tajo, um ihre erste 
Reise nach der Bahia anzutreten, und wer nach Brasilien wollte, 
durfte sich ihr anschliessend aber alle Fahrten auf eigne Hand 
wurden durch ein Gesetz strenge untersagt. Der Erfolg dieser 
Maassregel hat den Erwartungen entsprochen; die Handelsver- 
bindung zwischen Portugal und Brasilien war seitdem vollständig 
sicher gestellt; die westindische Compagnie aber verlor die 
Einkünfte, welche sie bisher aus ihren Kapereien bezogen hatte, 
denn einzelue Kreuzer vermochten Nichts gegen den zahlreichen 
wohlbewaffneten Convoi; und wenige Jahre darauf hat derselbe 
sich sogar des Angriffs der holländisch -brasilianischen Flotten- 
station glücklich erwehrt, beim Cap 8. Augustin lu'52. 

Unterdess gingen in Brasilien der kleine Krieg und die 
Belagerung von Kecife ununterbrochen vorwärts; beide Theile, 
jetzt von ihren Mutterländern ganz im Stich gelassen, behaupteten 
sich in ihren Stellungen, ohne etwas Ernstliches gegen den 
Feind ausrichten zu köunen. So zog sich die Fehde von Jahr 
zu Jahr hin, und gewiss hätte sie noch viele Jahre gedauert, 
hätte nicht der fruchtbare Geist des Gouverneurs der Freiheit, 
J. F. Vieira, Hülfe gefunden, wo sie Niemand erwartete. Die 
altern Vorgänge vor Salvador (1624 — 25), die Erfahrung langer 
Jahre hatten ihn überzeugt, dass selbst die strengste Belagerung 
auf der Landseite gegen Recife Nichts ausrichten könne, so 
lange diese Stadt nach der See offen sei, so lange nicht mit 
dem Belagerungsheer ein Blokadegeschwader zusammenwirke; 
von der Krone Portugal, das wnsste er, war eine derartige 
Unterstützung nicht zu hoffen; aber sollte nicht die Flotte der 
Lissabonner Compagnie, wenn man an ihren Patriotismus appel- 
lirte, sich dazu bereit finden lassen? Diesen Gedanken hat 
Vieira seinen Col legen Francisco Barreto und Andre Vidal mit- 
getheilt; sie gaben ihre Zustimmung; und als am 20. December 
HJ53 abermals die Flotte der portugiesisch- brasilianischen Han- 
delsgesellschaft an der brasilianischen Küste, auf der Höhe von 
Kecife erschien, sandte das General-Comtnairtlo des Kevolutions- 
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heers augenblicklich ein Fahrzeug ab, um die Anführer des Ge- 
schwaders zu einer Besprechung einzuladen. Die Zusammenkunft 
fand im Laufe der nächsten Tage zu Olinda statt; die Admiräle 
Pedro Jaques de Magelhaens und Francisco de Brito Freire, als 
sie den Vorschlag Vieiras hörten, sträubten sich anfangs: nach 
ihrer Instruction dürften sie keinen Schritt von ihrer gewiesenen 
Route abweichen, viel weniger sich auf Feindseligkeiten ein- 
lassen; sie würden mit ihrem Kopfe dafiir büssen müssen; — 
dennoch konnten sie den beredten Vorstellungen Vieiras nicht 
auf die Länge widerstehen, und bereits am Weihnachtstage war 
der Plan zu einem gemeinschaftlichen Angriff vollständig verab- 
redet Der Admiral entliess die schwächeren Kauffahrer aus 
seinem Geschwader nach ihrer Bestimmung; die übrigen und 
die Geleitschiffe wurden kriegsmässig gerüstet; darauf lief er in 
den Hafen von Recife ein und eröffnete die strengste Blokade, 
ohne dass es einen Schwertstreich gekostet hätte; denn die 
holländischen Stationsschiffe, zu schwach zum Widerstaude, 
hatten, sobald sie die Absicht merkten, das Weite gesucht. 
Andrerseits traf der Gouverneur der Freiheit seine Anstalten; 
er zog die Truppen zusammen, rief das Landvolk unter die 
Waffen und begann aus schnell aufgeworfenen Batterien , ein 
heftiges Bombardement; dann schritt er zum Sturm, 15. Januar 
1654, und innerhalb weniger Tage fielen sämmtliche Aussen- 
werke nach mehr oder minder heftiger Gegenwehr in seine 
Gewalt. Die Stadt Recife war jetzt von allen Seiten aufs 
Engste eingeschlossen; zwar sie hätte noch widerstehen können, 
ihr Mund- unb ihr 'Kriegsvorrath reichte noch auf ein Jahr; 
aber Besatzung und Bürgerschaft hatten den Muth verloren, seit 
die Verbindung mit der See abgeschnitten war; sie wurden 
noch mehr eingeschüchtert durch die Proklamationen ' Vieiras, 
der in voller Zuversicht des Siegs mit fürchterlicher Rache 
drohte, wenn man es zum Aeussersten kommen lasse; und so 
sahen sich der Commandant, van Schkoppe, und der Präsident 
des Geheimen Raths, Walter van Schoonenborch , genöthigt, 
Unterhandlungen wegen der Uebergabe anzuknüpfen, 23. Januar. 
Binnen wenigen Tagen kam die Öapitulation zu Stande, 
26. Januar: die Holländer verpflichteten sich, Recife und alle 
andern Posten, weldhe sie sonst noch in Rio Grande do Norte, 
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Parahyba und Itamaraca besassen, nebst allem Geschütz und 
Kriegsvorrath zu übergeben; dafiir erhielten sie die Erlaubnis«;, 
mit ihrem Privateigenthum frei aus dem Lande zu ziehen, und 
so viel bewaffnete Schiffe, als zu ihrer Ueberfahrt nöthig seien; 
wer eine portugiesische Frau geheirathet, durfte nach Gutdünken 
zurückbleiben, dann aber musste er sich der Hoheit, den Ge- 
setzen Portugals unterwerfen; endlich ward auch den Weissen 
und Farbigen portugiesischer Zunge, die bis zum letzten Augen- 
blick auf holländischer Seite ausgehalten, volle Amnestie ge- 
währleistet. — Am 28. Januar 1654 ist diese Capitulation in 
Recife vollzogen; der Gouverneur der Freiheit, Joao Fernandes 
Vieira, empfing aus den Händen des Commandanten van Schkoppe 
die Schlüssel der Stadt und übergab dieselben dem Repräsen- 
tanten des Königs, Francisco Barreto de Menezes, der im Namen 
der Krone Portugal von der Stadt und dem Lande wieder 
Besitz nahm. Gleiches ist binnen Kurzem und ohne jeden Wider- 
stand an allen Punkten geschehen, wo noch die holländische 
Flagge wehte, und nach wenigen Monaten hatte auch der letzte 
Holländer die Küsten Brasiliens verlassen; das Regiment der 
westindischen Compagnie war für immer zu Ende. Die staatliche 
Schöpfung, welche sie, welche Graf Moritz von Nassau be- 
gründet hatte, ist wie ein strahlendes Meteor nach kurzem Glänze 
spurlos erloschen, und heutigen Tags erinnert kaum ein einziger 
Name, ein einziges Denkmal an die vormalige Existenz ihres 
Kolonialreichs, des brasilianischen Neu-Holland. — 

Es bedarf keiner Erwähnung, welch eine freudige Ueber- 
raschung die Kunde von dem Fall Recifes in allen Landen 
portugiesischer Zunge diesseits und jenseits des Oceans hervor- 
rief; und mit nicht geringerer Freude wie das Volk, empfing 
der König Johann IV. die Siegesbotschaft , welche ihm einer 
der Helden des Freiheitskrieges, Andre Vidal de Negreiros, 
persönlich überbrachte, 18., 19. März 1654. Es war gleichsam 
ein Lichtblick des Glücks, desto willkommener, je mehr er sonst 
Ursache hatte, mit trüber Besorgniss in die Zukunft zu sehen. 
Der Thron in Portugal wankte fortwährend unter den Angriffen 
der spanischen Uebermacht; im portugiesischen Hindostan 
eroberte die niederländisch -ostiudische Compagnie einen Posten 
nach dem andern, selbst Ceylon, die Perle des indischen Oceans, 
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ging verloren; so war doch wenigstens das portugiesische 
Amerika in seiner ganzen Ausdehnung wieder gewonnen, dem 
Hause Braganza ein einziges Erhtheil sicher gestellt ! Und dass 
König Johann den Werth dieses Erbtheils vollkommen zu 
schätzen wusste, das beweist die folgende Thatsache: nach 
seinem Tode (er starb am 6. November 1656, und ihm folgte 
sein minderjähriger Sohn, Affonso VI., unter Vormundschaft der 
Königin -Mutter) fand man in seinem geheimen Kabinet ein 
eigenhändiges Schreiben, mit drei Kreuzen unterzeichnet, dahin 
lautend: wenn Portugal ausser Stande sein werde, den ungleichen 
Kampf gegen die Uebermacht länger fortzuführen, dann möge 
seine Familie sich über den Ocean zurückziehen, ihren Königs- 
sitz in Brasilien nehmen. — Es fehlte wenig, so hätte dieser 
letzte Wille schon in den nächsten Jahren vollzogen werden 
müssen ; die Lage der Dinge gestaltete sich so verzweifelt, dass 
die Königin - Regentin schon daran dachte, ihre Hauptstadt Lis- 
sabon mit Recife zu vertauschen, und Francisco de Brito Freire 
wurde dahin vorausgeschickt, Ende 1660, wie es hiess, um die 
Statthalterschaft von Pernambuco zn übernehmen, in der That, 
um der königlichen Familie die Stätte zu bereiten. Damals 
ging die augenblickliche Xoth schnell vorüber, und bald musste 
Spanien sich zum Frieden bequemen, Portugals Unabhängigkeit 
und neues Königshaus feierlich anerkennen, 13. Februar 1668; 
aber uoch einmal, hundert und vierzig Jahre später, kam 
ein verhängnissvoller Augenblick, wo das Haus Braganza an 
das politische Testament seines erlauchten Ahnherrn gedenken, 
gehorchen musste*). 

•) Die Uebersiedelung der Königin Maria I. und des Prinz-Regenten Joao VI. 
von Lissabon nach Brasilien geschah bekanntlich am 29. November 1807; der 
Gedanke an eine solche ist aber schon viel früher, in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wieder aufgetaucht, und wenn nicht von Hof und Kabinet, 
doch von einem der ausgezeichnetsten Staatsmänner Portugals in ernstliche 
Erwägung gezogen. Durch die dem östreichischen Prätendenten günstige Stel- 
lung, welche Portugal während des spanischen Erbfolgekriegs (1701 — 1715) 
einnahm, hatte es sich im höchsten Grade die Feindschaft des nachmaligen 
Königs von Spanien, Philipp V. von Anjou, 1701 — 1746, und aller bourbonischen 
Mächte zugezogen; die französische Regierung schlug demnach, um 1740, der 
spanischen sogar eine Eroberung und Theilung Portugals vor, so dass Spanien 
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Wir haben zum Beschluss noch ein Moment ins Auge zu 
fassen. Die Wiedereroberung Brasiliens war vollendet; aber 
Portugal konnte dessen nicht froh werden noch seiner Kolonie 
ungestört gemessen , so lange dieser historischen Thatsache die 
völkerrechtliche Sanktion fehlte. Es ist schon erwähnt, dass 
die westindische Compagnie, als sie den Untergang ihres Kolor 
Malreichs vor Augen sah, immer dringender um Hülfe bat; 
jedoch die Republik der Sieben Vereinigten Provinzen war eben 



die europäischen Besitzungen und die Inseln, Frankreich dagegen Brasilien er- 
halte. Doch der Madrider Hof lehnte klüglich den Antrag ab, und der Tod 
Philipp V., die Thronbesteigung Ferdinand VI. von Spanien, der mit einer por- 
tugiesischen Infantin vermählt war. brachte ein gutes Einvernehmen zwischen 
den beiden Reichen der iberischen Halbinsel zu wege und stellte die Existenz 
Portugals sicher (1746). Aber schon vorher, im Hinblick auf jene Verwick- 
lungen hatte Luiz da Cunba, einer der ausgezeichnetsten Rätbe des Königs 
Joao V. und nachmals des Königs Jose 1. von Portugal , den Plan einer Ueber- 
Siedlung des Königshauses wieder aufgenommen. „Der König, meinte er, 
„müsse nach Brasilien auswandern, sein Hoflager in Rio de Janeiro aufschlagen 
und dann den Titel: „Kaiser des Westens" annehmen. An Portugal sei im Ganzen 
nicht viel verloren, ein Winkel Erde, von dem ein Drityheil unbebaut, ein zweites 
Eigentbum der Kirche, ein drittes ausser Stande sei, die Einwohner zu ernähren ; 
doch' werde eine Uebersiedlung am allerwenigsten die Selbstständigkeit Por- 
tugals gefährden, denn ganz abgesehen von den andern europäischen Mächten, 
welche sich der spanischen Eroberungslust widersetzen würden, werde der 
König von Spanien sich gewiss scheuen, den Beherrscher von Brasilien, der 
das reiche Peru, die Kolonialstaaten am La Plata, ja das ganze spanische 
Südamerika bedrohe, durch eineg Angriff auf seine europäische Besitzung Por- 
tugal zu Repressalien zu reizen. Das Hauptaugenmerk aber,* heisst es weiter, 
„müsse man auf eine zweckmässige Arrondirung Brasiliens richten ; der Oyapok 
im Norden, der La Plata im Süden, im Westen der Paraguay bis zu seiner 
Quelle und von da eine Linie westwärts bis zum Fluss Madeira, das müssten 
die Gränzen Brasiliens sein (Danach wäre also zu der heutigen Ausdehnung 
noch Entre Rios, Paraguay und Uruguay hinzugekommen.) Ja, möglicher 
Weise gelänge noch gar ein Austausch; Spanien trachte nach dem Besitz der 
Provinz Algarve und werde wohl bereit sein, dafür Chile und alles Land bis 
zur Magelbaens - Strasse (die Provinzen des La Plata und Patagonien) abzu- 
treten. a — Man sieht, welch ein ungeheures occi dentalisches Kaiserthum der 
Phantasie des Luiz da Cunha vorschwebte; es hätte zwei Drittheile des ganzen 
südamerikanischen Continents umfasst! — Und zum Schluss: „Ich schliesse 
diese meine Vision mit der Bemerkung, dass, wenn dies auch nicht die Zeit 
sein mag, um dieselbe in Betracht zu ziehn, so kann doch eine Zeit kommen, 
wo man ihrer mit Vortheil gedenken mag ! ! " 
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damals in einen gefährlichen Krieg mit England verwickelt und 
vermochte die Capitulation von Recife nicht zu hindern. Auch 
als sie durch den Frieden vom 5. April 1654 wieder freie Hand 
bekam, enthielt die Republik, so sehr die westindische Com- 
pagnie auf eine Kriegserklärung drang, sich vorläufig jeder 
Gewaltsamkeit, und die Vermittlung, welche König Ludwig XIV. 
von Frankreich in der brasilianischen Frage beiden Theilen 
anbot, ward wie in Lissabon so im Haag angenommen. Aber 
unmittelbar nach dem Tode König Johann IV. haben die Gene- 
ralstaaten sich anders besonnen; sie hofften von dem königlichen 
Knaben, der jetzt Portugals Krone trug, und von seiner Mutter 
durch eine drohende Haltung leichtere und grössere Zugeständ- 
nisse zu erwirken. Zwei holländische Commissarien, Ten Hove 
und Gisbert de Wit, erschienen in der Mündung des Tajo, mit 
ihnen ein Kriegsgeschwader von 14 Segeln, und die Flotte des 
Mittelmeers war gleichfalls zu ihrer Disposition gestellt; sie 
forderten binnen einer Frist von vierzehn Tagen die unbedingte 
Annahme des Ultimatums von 1648, also ausser einer Ent- 
schädigung in Geld und Geldeswerth die Rückgabe des ge- 
sammten brasilianischen Neu-Holland zwischen dem Rio S. Fran- 
cisco und dem Ceara. Das Lissabonner Kabinet , aufs Höchste 
überrascht, liess sich dennoch nicht einschüchtern; nach kurzem 
Bedenken antwortete es: „die Rückgabe sei unmöglich, weil 
sie den Interessen der katholischen Religion widerstreite; sie 
sei unausführbar bei der dermaligen Stimmung in Portugal 
und Brasilien, und wenn der König* wirklich auf Pernambuco 
verzichte, seine Garnisonen abrufe, dennoch würden die Kolo- 
nisten sich niemals den Holländern unterwerfen, sondern lieber 
Spanien oder eine andere katholische Macht zur Hülfe rufen; 
endlich verbiete das Reichsgesetz jede territoriale Abtretung, 
so lange, wie in diesem Augenblick, der König minderjährig 
und ausser Stande sei, dieselbe zu sanetioniren." Die Holländer 
gaben jetzt eine abermalige Bedenkzeit von acht Tagen uud 
setzten die anfangs geforderte Entschädigung etwas herab; der 
französische Gesandte legte sich ins Mittel , um sie zu noch 
weiteren Modificationen zu bereden ; aber vergebens ; die beiden 
Commissarien bestanden auf der Rückgabe, während die Portu- 
giesen sich nur zu der Zahlung einer Abfindungssumme herbei- 
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lassen wollten. Nun bat die Königin -Regentin die Sache allen 
Regierung*-, allen Justiz -Collegien vorgelegt und ihren Beirath 
gefordert; alle erklärten einstimmig , eine. Abtretung von Krön- 
ländern während der Minderjährigkeit des Königs sei ungesetz- 
lich , sei noch niemals vorgekommen und auch jetzt unmöglich; 
alle Männer, welche die brasilianischen Verhältnisse genauer 
kannten, fugten hinzu, dass die Rückgabe faktisch unausführbar 
sei. Auf diese Antwort lichtete das niederländische Geschwader 
die Anker; die Commissarien baten um eine Abschiedsaudienz 
bei Hofe, und als ihnen diese verweigert ward, übergaben sie 
dem Ministerium einen versiegelten Brief; er enthielt die Kriegs- 
erklärung, 22. October 1657. 

Der Krieg, welcher jetzt entbrannte, erlangte nur in Hin- 
dostan eine historische Bedeutsamkeit; in den europäischen 
Gewässern beschränkte er sich auf gegenseitige Kapereien, und 
Brasilien hat er gar nicht berührt Die Vermittlung Frankreichs, 
die drohende Haltung Englands, dessen König Karl II. Stuart 
eben im Begriff stand, eine portugiesische Prinzessin heimzu- 
führen, und endlich die Verwicklungen in der Ostsee, bei denen 
die niederländische Republik ernstlich betheiligt war, stimmten 
die Generalstaaten allmählich zu grösserer Nachgiebigkeit, und 
so fand der portugiesische Unterhändler, Graf von Miranda, im 
Haag flir seine Vorschläge freundliches Gehör. Am 6. August 
1661 kam der Friede im Haag zu Stande, dessen Ratificationen 
ebendaselbst am 14. Deccmber 1662 ausgetauscht worden sincl.. 
Dieser Vertrag löste die brasilianische Frage endgültig zu 
beiderseitiger Zufriedenheit; Portugal ward von der niederlän- 
dischen Republik und von der westindischen Compagnie im 
Besitz all seiner Eroberungen feierlich anerkannt; dafür zahlte 
es der Compagnie eine Entschädigung von 4 Millionen Cruzados 
oder 8 Millionen holländischen Gulden, zahlbar in 16 gleichen 
Jahresterminen in baarem Gelde oder in Salz, Zucker und 
Tabak; und weiter, um der Kriegsehre der Gegner zn genUgen, 
mussten die Portugiesen alles in Brasilien erbeutete Geschütz, 
das mit dem Wappen der Republik oder der Compagnie 
bezeichnet war, dem rechten Eigenthümer zurückgeben. — 

Der Kampf um den Besitz Brasiliens war ausgekämpft ; er 
hatte hundert und sechszig Jahre lang bald unter der Asche 




238 



Sechstes Kapitel. 



geglimmt, bald war er in hellen Flammen aufgelodert; gegen 
Spanien, Frankreich, England und Niederland hatte die portu- 
giesische Nationalität ihr südamerikanisches Kolonialreich mit 
Ehren vertheidigt, am Ende glücklich behauptet. Seitdem ist 
ihre Herrschaft in diesem Lande niemals wieder ernstlich 
bedroht worden, und somit sehliesst sich jetzt an die erste 
Periode des äussern Kampfs ein zweiter Zeitraum innerer fried- 
licher Entwicklung. 
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Zweite* Abschnitt; 

We Kolonisation Brasiliens. 



„Ein Land von der ungeheuersten Ausdeh- 
nung, wo die Bevölkerung sieh zerstreut findet 
iu Gruppen, dje noch dazu an vielen Stellen 
durch weite Entfernungen und die allerschlech- 
testen Strassen von einander getrennt siud , — 
wo es demgemäss sehr schwer isf, den nttthigen 
Unterricht herstellig zu machen, um die Ein- 
wohner von ihrem wahren Interesse zu über- 
Qberzengen, — wo auch der Arm der Obrigkeit 
nur mit Mühe allenthalben hinreichen kann, mag 
es gelten, allen Einwohnern schnelle Hülfe zu 
bringen, .wenn sie deren bedürfen, mag es gelten 
Zwangsmittel anzuwenden gegen diejenigen, 
welche sich den Regicrungsmaassregeln zum 
allgemeinen Besten nicht unterwerfen wollen." 

Luiz Pedreira do Coutto Feraz» 
Minister des Innern, in seinem offiziellen Bericht 
an den brasilianischen Reichstag, 11. Mai 1855. 

Die zweite Periode* der brasilianischen. Geschichte nöthigt 
uns durch ihre innere Beschaffenheit, eine andere Weise der Dar- 
stellung zu wählen. In der ersten halten einerseits die innere Orga- 
nisation und der Einfluß*, welchen die Regierung zu Lissabon und 
die General-Statthalterschaft zu Bahia auf die Kolonisation und 
die Aufrechthaltung der einzelnen Capitanien ausüben, andrer- 
seits die auswärtigen Verhältnisse , die Angriffe der Engländer, 
Franzosen und Holländer, wetehe immer einen grossen Theil 
des brasilianischen Cöütinents zu gleicher Zeit in ihren- Bereich 

UmmUIilamb , Brüll ;«d. 16 
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ziehen und zu gemeinsamer Thätigkeit zwingen, den historischen 
Gang der Dinge gleichsam mit Gewalt zusammen ; und wo par- 
ticularhistorische Notizen nothwendig waren, da haben wir sie 
in den allgemeinen Ueberblicken um 1550 und 1600 ergänzend 
hinzugefugt; bei alledem aber mussten wir doch die Geschichte 
der Südprovinzen von Rio de Janeiro abwärts während der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts so gut wie ganz bei Seite 
lassen, da sie dem damaligen, eigentlich welthistorischen Moment, 
der holländischen Fehde, vollständig fremd blieben: Aehnliche 
Schwierigkeiten wüpdeq sich in der zweiten Periode in noch 
viel grösserem Maasstabe wiederholen; denn einmal beschränken 
sich die auswärtigen Verhältnisse, soweit sie nicht ganz und 
gar in Europa gemacht werden, jetzt auf Gränzstreitigkeiten, 
Gräuzfehden und sind durchaus Sache einer einzigen oder von 
ein paar Provinzen ; dann hat auch die Einheit, der Organisation 
von nun an aufgehört." Das „ Ftirstenthum Brasilien a ist jetzt 
in zwei selbstständige Staaten getrennt, den Staat Brasilien und 
den Staat Maranhao, deren jeder sein eigenes General - Gouver- 
nement zu Bahia und S. Luiz besitzt; unter und neben diesen 
nehmen die Statthalter der grossen Capitanien Para, Pernam- 
buco und Rio de Janeiro eine immer selbstständigere Stellung ein, 
und auch die übrigen, unbedeutenderen Capitanien gehen entweder 
ganz zu Grunde und werden dem mächtigern Nachbar einverleibt, 
oder sie arbeiten sich gleichfalls zu provinzieller Autonomie em- 
por — also ein fortwährender Wechsel der. staatsrechtlichen 
Verhältnisse, der dadurch noch unklarer wird, dass die Statt- 
halter der eiuzelnen Capitanien je nach ihrer Persönlichkeit, 
nach der Ausdehnung ihrer Vollmachten und nach der augen- 
blicklichen Lage der Dinge deu General -Gouverneur, dem sie 
rechtlich untergeordnet waren, bald mehr, bald minder berück- 
sichtigten. 

Diese Mannichfaltigkeit historischer Bildungen, die neben und 
auseinanderlaufende Entwicklung der einzelnen Provinzen in 
einer fortlaufenden Geschichtserzählung darzustellen, ist unmög- 
lich; wer das versucht hat, sah sich immer gezwungen, alle 
Augenblick den Faden abzubrechen, eine Einschaltung nach 
der andern einzufügen, und ein gänzlicher Mangel an lieber- 
sichtlichkeit war die Folge davon. Deshalb schlagen wir einen 
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andern Weg ein; indem wir überall bei dem Zeitpunkt wieder 
anknöpfen, wo wir im ersten Abschnitt abbrachen (also in Bezug 
auf die Nord- und Mittelprovinzen bei der Mitte, in Bezug auf 
die südlichen beim Aßling des 17. Jahrhunderts), werden wir 
in einer Reihe von parallel laufenden, monographischen Kapiteln 
die Geschiebte der einzelnen Landestheile Brasiliens, jede fltt 
sich, behandeln. So wird es uns hoffentlich gelingen, an- 
sehauHch zu machen, wie sich im Verlauf von zweihundert 
Jahren aus den damaligen 15 alten Capitanien die heutigen 
20 Provinzen des brasiUauiscben Kaiserthums gestaltet haben. 



Wir beginnen mit dem Staate Maranhao, welcher durch 
königliches Decret vom 13. Juni 1621 constitnirt, die heutigen 
Provinzen Ceara, Piauhy, MaTanhao, Para. und Alto Amazonas 
umfassle, also die ganze Nordküste und beinahe das gesamnite 
Thal des Amazonas. Und zwar bestanden auf diesem Gebiet, 
dem General -Gouvernement zu S. Luiz de Maranhao unterge- 
ordnet, damals die drei Capitanien Ceara ( mit der einzigen 
festen Niederlassung Fortaleza), Maranhao und Para; eine 
rierte, die CajMtanie des Cabo do Norte, existirte nur zeitweilig; 
gegründet 1037, erlosch sie thatsäohlich schon mit dem Tode 
des Donatars 1642, und ihr Gebiet ward dem von Para ein- 
verleibt. 

Dieser Landestheil hat sich seit dem Ausgang der kurzen 
holländischen Occupatio«, 1641 — 1644, nach Aussen hm fort- 
während- einer vollständigen Ruhe erfreut, die nur vorübergehend 
durch ganz unbedeutende Gräuzfehden mit den Franzosen von 
Cayemie, den Spaniern von Columbia und Peru unterbrochen 
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wurde*) ; dagegen ist der innere Friede wiederholt, durch Bir- 
gerkriege gestört worden. Die Ursache davon lag in jenem 
Principienstreit , der beinah seit den Anfängen der brasiliani- 
schen Kolonisation tiber die Stellung der Ureinwohner geführt 
wurde. Wir haben schon früher (Kap. Iii. ) den Ursprung und 
den Verlauf dieses Streites geschildert; wie einerseits die Geist- 
lichkeit, zumal die Gesellschaft Jesu die Freiheit und Gleichbe- 
rechtigung der Indianer verfocht, während andrerseits die Pflanzer 
und Grundbesitzer das Recht in Anspruch nahmen, durch Kriegs- 
gefangenschaft, Menschenjagd und Kauf sich der Indianer zu 
bemächtigen und sie zu erblichen Sklaven zu machen, wie 
zwischen beiden Partheien endlich die Regierung hin und her 
schwankte und ein Compromiss herzustellen suchte. Zwar hatte 
die Bevölkerung von Maranhao diesem Principienstreit vorzu- 
beugen gesucht, indem sie den Jesuiten gleich bei ihrem Einzug 
in S. Luiz das Versprechen abnahm, sich auf keine Weise in 
die Verhältnisse der Indianer einzumischen; aber vergebens; die 
menschenfreundlichen Mönche konnten die abgezwungene Zusage 
nicht halten, zu den Missjbräuchen der Sklaverei nicht schwei- 
gen, und wenn sie auch nicht selbst ^direkt die Initiative ergriffen, 
so suchten sie doch wenigstens die allgemeinen legislatorischen 
Akte, welche zu Gunsten der Indianer erlassen waren, auch in 
Maranhao zur Geltung zu bringen. Von solchen Gesetzen haben 
wir zuletzt das Dekret vom 6. Januar 1574 ausführlicher be- 
sprochen ; seitdem war eine Menge neuer Ordonnanzen gefolgt. 
So bestimmte ein Gesetz vom 22. August 1587, ilass die Indianer 
nicht als Sklaven, sondern als freie Lohnarbeiter gelten und 
nach Belieben ihre Herrn sollten wechseln, die Arbeit niederb- 
iegen dürfen; ein zweites vom 11. November 1595 Hess nur 
Kriegsgefangenschaft in einem auf direkten Befehl der Krone 
begonnenen Kriege als legitime Ursache der Sklaverei gelten. 
Noch weiter gingen die Dekrete vom 5. Juni 1605, 4. März 1608 



*) Von diesen Fehden, die mit der Regalirung der Nordgränze zusammen- 
hängen, wird später im Zusammenhang da, wo von der Regulirung der aus- 
wärtigen Gränze Oberhaupt, die Rede sein ; Ober die historische Herstellung der 
mnern Gränzen, d h. der einen Provinz gegen die andern, haben wir fast nie- 
mals vollständig Aufschlags finden können, und müssen uns daher begnügen, 
ein für allemal bloss auf die Karte zu verweisen. 
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und 30. Juli 1609^, welche 1 die Sklaverei ganz aufhoben, prin- 
eipiei) die Freiheit nnd politische Gleichberechtigung der' rothen 
Menschenraee aussprachen; wer einen Indianer zum Sklaven 
mache, wnrde mit der Strafe des Menschenraubes bedroht. 
Aber dies Gesetz Hess sich nicht durchfuhren-, nicht nur dass 
£s den materiellen Interessen der gesammten weissen Bevölke- 
rung widersprach, eirr so bedeutender Ausfall an Arbeitskräften* 
wie die Emancipation der Indianer veranlasst hätte, hätte niit 
einem ScMage den Ackerbau ruiniren, den Wohlstand der Kolonie 
vernichten müssen; nnd so gelang es binnen Knrzem 'den Ver- 
stellungen der Pflanzer, die Rücknahme der Maassregcl zu er- 
wirken. Eine neue Ordonnanz vom 10. September 1611 kehrte 
im Allgemeinen zu dem System von 1574 zurück; Indianer, die 
in einem gerechten, durch Beschluss der 6bern weltlichen und 
geistliehen Behörden gebilligten Kriege gefangen oder, aus der 
Knechtschaft ihrer Landsleute, vom Martertode losgekauft 
würden, sollten Sklaven sein, aber in der Regel nur auf 10 Jahre, 
und nach Ablauf dieser Frist ihre Freiheit wieder erhalten; zu- 
gleich wurden Bestimmungen getroffen zum Schutz der Missionen 
and ihrer indianischen Angehörigen; und endlich daneben 'ward 
noch die Errichtung von freien Indianerdörfern nntet Leitung der 
weHüchen Obrigkeit vorgesehen. — Das Oesetz von .1611 be- 
stand vierzig Jahre in anerkannter GfHtigkeit, und während 
dieser ganzen Zeit dauerte die Sklaverei mit all ihren verjährten 
Mnsbrittehen ungestört fort; da schritt mit einem Mal König 
Johann IV. gegen dieselbe ein; er erneuerte das Dekret vom 
30. Juli 1609, verbot jede Art der Sklaverei und proklamirte 
die Freiheit, die Gleichberechtigung der brasilianischen Urein- 
wohner, um 1660. 

Dieser legislative Akt sollte nun auch im Staate Maranhao 
zur Geltung kommen, und es lässt sich denken, dass er gerade 
hier dön grössten. Anstoss erregte. Sollte die Kolonisation in 
der bisherigen Weise betrieben und aufrecht erhalten, sollten die 
Produkte des tropischen Urwalds ffir den Handel nutzbar gemacht 
werden, so konnte 'die Bevölkerung, schwach an "Zahl, weder 
den dermaligen Bestand an indianischen Sklaven noch den 
2nwaehs m solchen entbehren, den sie durch regelmässige 
Menschenja&tte" **w dem Innern bezog. Dazu waren die Ein- 
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wohner noch ganz auf der Culturstufe des Hinterwäldlers, voll- 
kommen verwildert und jeden Augenblick bei der geringsten 
Ursache zur gewaltsamen Selbsthilfe, zum Aufruhr bereit; wie 
vielmehr nicht jetzt, wo ihre wichtigsten materiellen Interessen 
in Frage gestellt wurden. Der neue General -Gouverneur, Bal- 
thasar de Sousa Pereira, als er 1652 in seiner Statthalterschaft 
anlangte und die Akte über Emancipation der Indianer publi- 
ciren wollte, stiess demnach auf die entschiedenste Opposition; 
die Einwohner der Hauptstadt S. Luiz versammelten sieh in 
Waffen auf dem Marktplatz, und Dom Balthasar konnte einem 
offnen Aufruhr nur dadurch vorbeugen, dass er die Gültigkeit 
der anstössigen Gesetze bis auf weiteres suspendirte. Gleiches 
erzwang die zweit« Hauptstadt, Beiern in Para; und an beiden 
Stellen wählte das Volk mit Zustimmung der Behörden Abge- 
ordnete, welche in Lissabon Vorstellungen machen und die 
Willensmeinung des Königs einholen sollten, 1652. 

Noch war diese Gesandtschaft unterwegs, da landete in 
S. Luiz ein Mann, der in Bezug auf die Frage des Tages, die 
Emancipation der Indianer, eine hervorragende Rolle spielen 
sollte. Pater Antonio Vieyra, von der Gesellschaft Jesu, geb. 
zu Lissabon 1608, f zu Bahia 1696, vormals Hofprediger in 
Lissabon und (wie schon beiläufig erwähnt) auch in Staate- 
männischen und diplomatischen Geschäften wohl bewandert und 
hoch verdient, hatte, von einem innern Drange getrieben, seine 
bisherige Stellung aufgegeben, um unter den Indianern als 
Missionair zu wirken; und König Johann IV., nachdem er ihn 
vergebens zurückzuhalten gesucht, hatte denselben unterm 
21. October 1652 zum Superior der Mission Von Maranhao 
ernannt und ihn mit ausserordentlichen Vollmachten ausge- 
stattet. In S. Luiz angelangt, Frühjahr 1653, trat wie von 
jeher sein Orden so auch Vieyra als Anwalt fUr die unterdrückte 
Urbevölkerung auf; gleich am ersten Sonntag in den Fasten, 
als er zuerst die Kanzel bestieg, benutzte er die Gelegenheit, 
um zu den Sklavenhaltern ein ernstliches Wort zu sprechen. 
Seine Predigt begann mit einem entschiedenen Angriff gegen 
die Institution der Sklaverei überhaupt: „ohne Zweifel, ein jeder 
der seinen Nebenmenschen in der Knechtschaft zurückhalte,' 
während er im Stande sei ihn frei zu lassen, befinde sich in 
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einem Zustand der Verdammniss; nicht einmal der Türke, nicht 
einmal der Teufel könne die Sklaverei rechtfertigen oder ent- 
schuldigen, viel weniger der Christ, der Geistliche. Habe doch 
Gott selbst ein klares Urtheil gesprochen, an Pharao nnd den 
Aegypten! ein klares Beispiel gegeben; sie weigerten sich, die 
Kinder Israel ans der Knechtschaft zu entlassen, und der Herr 
traf sie dafür mit unzähligen Plagen ; sie jagten den abziehenden 
Hebräern nach, um sie in. die Knechtschaft zurüekzuflihren, und 
Gottes Hand schlug das ganze ägyptische Heer; ihre Leiber 
verschlang das rothe Meer, die Hölle ihre Seelen. Darum möge 
das Volk von Maranhao in sich gehen, damit nicht diesseits 
und jenseits Gottes Zorn schwer auf ihm laste; alle Entschul- 
digungen, womit man die Knechtung der Indianer beschönige, 
die Notwendigkeit, das Wohl des Staates, könnten Nichts 
fruchten, denn es sei Christenpflicht, um des Gewissens willen 
Alles zu opfern. 4 * Aber Vieyra war ein zu erfahrener weltkluger 
Mann, als dass er eine strenge Verwirklichung dieser seiner 
Ideen gehofft, gefordert hätte ; er sah ein, eine allgemeine Eman- 
cipation der Indianer, wie sie das Gesetz von 1650 vorschrieb, 
lasse sich nicht ermöglichen; er wollte jedoch ihr Loos er- 
leichtern, die Missbräuche des bestehenden Systems beseitigen; 
und deshalb begnügte er sich, an jene allgemeinen Ermahnungen 
einen praktischen, sehr gemässigten Vorschlag zu knüpfen. Der 
damalige Bestand an Indianern in Maranhao zerfiel in zwei 
Klassen: die einen waren Privatsklaven, einzelnen Familien ge- 
hörig und zum Theil in deren Häusern geboren und erzogen; 
diese, beantragte Vieyra, sollten freie Wahl haben und je nach- 
dem bei ihren Herren bleiben oder in die «weite Kategorie 
übertreten. Die zweite Klasse, die s. g. freien Indianer waren 
ursprünglich Bundesgenossen der Portugiesen und nnter der 
Aufeicht der weltlichen Behörden in eignen Dörfern angesiedelt 
(Missionen und Missionsdörfer gab es in Maranhao noch nicht); 
jedoch sie wurden längst als Staatssklaven behandelt und von 
den Gouverneuren theil» zu eignem Vortheil benutzt, theils 
rottenwei&e auf eine bestimmte Zeit an einzelne Bürger ver- 
miethet; ihr Schicksal war demnach fast noch trauriger als das 
der Privatsklaven, denn jeder, der eine solche Rotte zum Dienst 
erhielt, Höchte während der vergönnten Frist möglichst viel Vor- 
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theil aus ihrer Arbeit zu ziehen und an ihrem Unterhalt möglichst 
zu' sparen, mochten sie nachher sterben und verderben. In 
Betreff dieser verlangte nun Vieyra, dass ihre Dienstbarkeit 
beschrankt und ein bestimmter Monatslobn festgesetzt werde; 
jeder freie Indianer solle im Jahre sechs Monat, immer zwei zur 
Zeit, den Portugiesen als Arbeiter dienen, aber nicht langer. 
Endlich in Bezug auf den weitern Zuwachs an Indianern erklärte 
sich Vieyra bereit , die durch Gesetz \ und Herkommen nanctio- 
nirten legitimen Ursachen der Sklaverei, Gefangenschaft in einem 
gerechten Krieg und Loskauf aus der Knechtschaft feindlicher 
Stämme, als solche anzuerkennen; aber die bisherigen Miss- 
bräuche mttssten aufhören. Bisher unternahm jeder Privatmann, 
wie und wann er wollte, einen Streifzug ins Binnenland, eine 
Mensohenjagd , und bemäntelte sein Vorhaben dann mit dem 
Yorwand, er- wolle nur T Strick -Indianer" (so nannte man die- 
jenigen, welche in der Gefangenschaft feindlicher Stämme und 
nach der kannibalischen Sitte zum Martertode bestimmt waren) 
loskaufen; die Gefangenen, welche man mit zurückbrachte und 
die nicht zu widersprechen wagten, wurden ohne Ausnahme als 
Losgekaufte angegeben In Zukunft dagegen, forderte Vieyra, 
sollten derartige Expeditionen nur mit Erlaubnis* jmd unter 
Aufsicht der Behörden geschehen, utod ein eignes Tribunal, aus 
den Spitzen der weltlichen Behörden, der Welt- und . Kloster- 
geistlichkeit zusammengesetzt, sollte Aber die eingebrachten 
Indianer aburtheilen. Alle , bei . denen sich dann jene beiden 
legitimen Ursachen liachweisen Hessen, möchten ihren Herren 
rechtlich als Sklaven zuerkannt, die übrigen aber unter die Zahl 
der s, g. freien Indianer aufgenommen werden. 

Der Vorschlag zeugte von grosser Mässigung, und unter 
dem Eindruck der Beredsamkeit des Predigers schien er selbst 
d£n eifrigsten Verfechtern der Sklaverei annehmbar; nicht nur 
dass alle Anwesenden sogleich ihren Beifall zu erkennen gaben, 
weh an demselbeu Nachmittage ertheilte eine Volksversammlung 
unter dein Vorsitz des General-Gouverneurs den Anträgen Vieyra« 
die förmliche Sanctiou; eine Urkunde darüber ward in gesetz- 
licher Form ausgefertigt, von den Kronbeamten und den ein- 
flussreiclisten Grundbesitzern unterzeichnet, am ersten Sonntag 
in den Fasten 1653. So schien die Sklavenfrage in Maranhao 
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durch einen (Sompromiss gelöst, und in der ersten Zeit ging 
wirklieb Alles gut; eine Commission ward niedergesetzt, um die 
Verhältnisse der Privatsklaven zu untersuchen, und viele von 
diesen tratea "nach ihrem Wunsch in die Klasse der freien In- 
dianer über ; diese ihrerseits erfreuten sich einer mildern Be- 
handlung, so dass mehre Stämme des Innern den Urwald ver- 
Hessen, um unter gleichen Bedingungen sich der portugiesischen 
Herrschaft zu unterwerfen; und gleichzeitig begann Vieyra, von 
den Ordensbrüdern unterstützt; seine segensreiche missionarische 
Thätigkeit. Doch nur zu bald erfolgte ein vollständiger Um- 
schlstg; binnen wenigen Monaten bedauerte die gesammte weisse 
Bevölkerung, dass sie in der anfänglichen Begeisterung von 
ihren materiellen Vortheilen etwas aufgeopfert habe; die Privat- 
leute wollten keine Sklaven mehr aus der Hand lassen, die Be- 
amten wollten dem Gewinn nicht entsagen, den sie aus der Arbeit 
und der Vermiethung der freien Indianer zu zieben pflegten; wohin 
Vieyra sich wandte , überall stiess er aiif Schwierigkeiten - f man 
verzögerte und verhinderte die Missionsreisen, welche er ins Binnen- 
land unternehmen wollte; seine Rathschläge fanden kein Gehör; und 
binnen Jahresfrist war von den Bestimmungen des Compromisses 
kaum noch die Rede. Kurz darauf ist es auch förmlich besei- 
tigt worden:* die Deputation , welche Ausgang 1062 nach Lissa- 
bon abgesendet war, um dem König in Betreff der Indianer- 
Emancipation Vorstellungen zu machen , hatte Erfolg gehabt 
und ein Gesetz ausgewirkt, welches die Normen von 1574 und 
1611 im Allgemeinen wiederherstellte; dies Dekret ward am 
3. Juni 1G54 von der städtischen Behörde (Camara) zu Belepi 
einregistrirt , und trat damit in Gültigkeit; Vieyras Werk, der 
Compromiss, war vollständig zerstört, Alles wieder beim Alten. 

Jedoch der menschenfreundliche Missionär konnte sich dabei 
nicht beruhigen; schon einige Monate vorher, Anfang 1654, hatte 
er in einem Brief der portugiesischen Regierung die Lage der 
Dinge , geschildert und Vorstellungen gemacht; jetzt, Mitte Juni, 
ging er selbst zu Schiff, um persönlich mit dem Könige Rück- 
sprache zu nehmen. Wohl fand er auch in Lissabon eifrige 
Gegner , welche den . bisherigen Zustand , die Sklaverei der In- * 
dianer in Schutz nahmen; namentlich bot die noch anwesende 
Deputation aus Maranhao Alles auf, um das alte System auf- 
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recht zu erhalten; aber im Kabinet des Königs' wie in der 
ausserordentlichen Corrtmission, welche zur Entscheidung dieser 
Frage aus den ersten Männern des Reichs niedergesetzt ward, 
überwog Vieyras Beredtsamkeit , sein persönlicher Einfluss; und 
so erfolgte am ,9. April 1655 seinem Vorschlage gemäss ein 
neues Dekret über die Stellung der Indianer. Dies Gesetz be- 
ruhte im Allgemeinen auf der Grundlage des Compromisses von 
1653 und zeugte gleich diesem von grosser Mässigung, von dem 
ernstlichen Bestreben, den materiellen Vortheil der weissen Ko- 
lonisten mit der Sache der Humanität auszugleichen. Die Pri- 
vatsklaverei blieb demnach bestehen, und zwar sollte sie bei 
den kriegsgefangenen Indianern lebenslänglich und erblich sein, bei 
den losgekauften aber nur flinf Jahre dauern. Dagegen ward 
die Stellung der s. g freien Indianer ganz verändert; anstatt 
wie bisher die weltlichen Behörde«, sollten in Zukunft, wie im 
Staat Brasilien so auch im Staat Maranhao, die Missionäre von 
der Gesellschaft Jesu die Oberaufsicht Aber die freien Indianer 
filhren ; der Superior der Mission sollte die entscheidende Stimme 
haben bei allen Expeditionen ins Binnenland und die unterwor- 
fenen Stämme nach seinem Gutdünken in Missionsdflrfem an- 
siedeln; endlich sollten die Missionare gehalten sein, alle ihre 
Pflegebefohlenen Indianer jährlich auf 6 Monat, immer auf 2 
zur Zeit, gegen den gesetzlich bestimmten Lohn zu vermiethen. 
Endlich ward auch, wie in dem Compromiss von 1653 so in 
dem Gesetz von 1655, ein Gerichtshof angeordnet, der aus den 
Spitzen der weltlichen Behörden, der Welt- und Klostergeistlich- 
keit bestehen und Aber die eingebrachten, kriegsgefangenen oder 
losgekauften Indianer urtheilen solle. Vieyra selbst . ward in 
seiner bisherigen Würde als Superior der Mission von Maranhao 
bestätigt und mit der Durchführung der beabsichtigten Reform 
beauftragt. Uni ihm bei * dieser schweren Aufgabe einen zu- 
verlässigen uneigennützigen und kräftigsien Helfer zuchern, er- 
nannte auf seine Bitte König Johann IV. den Andre Vidal de 
Negreiros, aus Parahvba gebürtig, der sich im pernambucanischen 
Freiheitskrieg rühmlich hervorgethan hatte,. 7Jim General -Gou- 
verneur des Staates Maranhao. 

Die Wahl hätte nicht glücklicher sein können; als Vieyra 
um die Mitte des Jahres nach S. Luiz zurückkehrte, hatte Vidal 
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bereite sein neues Amt angetreten, 11. Mai 1655, nnd er fand 
an ihm, wie er es erwartete, einen eifrigen Theilnehmer seiner 
Pläne flir das Wohl der Indianer. Eines solchen aber bedurfte 
er nur zu «ehr; denn kaum verlautete der Inhalt des neuen 
Gesetzes, so brach die Gährung wieder hervor; ja es kam zu 
einem offnen Aufstand, den Vidal jedocli mit rechtzeitiger Streige 
schnell und glücklich unterdrückte. Aeusserlich beugte sich nun 
die ganze weisse Bevölkerung dem neuen System; aber sie be- 
trachtete dasselbe mit dem entschiedensten Widerwillen ; denn alle 
Klassen, Beamte und Bürger, Priester und Laien, waren bei den 
alten Missbräuchen betheiligt und interessirt. Wo sie nur konnten, 
legten sie den Reform versuchen Hiudernisse in den Weg, und 
sie scheuten dabei kein Mittel, so dass Vidal und Vieyra trotz 
des besten Willens sich vielfach ausser Stande sahen, das neue 
Gesetz durchzuführen. . Das war namentlich der Fall, als zu 
S. Luiz und in Beiern die Gerichtshöfe zusammentraten, um 
über die durch Streifzöge und Menschenjagden eingebrachten 
Sklaven abzuurtheilen. Mehr als die Hälfte von diesen wurden 
verheimlicht und gar nicht vorgeführt, und bei dem Prozess 
Uber die andern schreckten die Monschenräuber vor keiner Lüge, 
vor keinem Meineid zurück, um ihr menschliches Eigenthum 
bestätigt zu erhalten; die Indianer ihrerseits, durch die fürchter- 
lichsten Drohungen eingeschüchtert, sagten einstimmig aus, was 
ihre Herren ihnen anbefohlen hatten. Die Richter endlich waren 
immer bereit, auf lebenslängliche, erbliche Sklaverei zu erkennen; 
waren sie doch alle selbst Sklavenhalter, die Beamten wie die 
Weltpriester und die Mönche der (neben der Gesellschaft Jesu) 
in Maranhao ansässigen Orden ; waren doch die letzteren obendrein 
auf die Jesuiten und deren neubegründeten Einfluss eifersüchtig! 
Vieyra und Vidal, die in dem Collegium jeder nur eine Stimme 
hatten, wurden demnach in den meisten Fällen überstimmt, und 
von der grossen Zahl vorgeführter Indianer gelang es ihnen nur 
wenige vor der Sklaverei zu bewahren. In andern Fällen zeigte 
sich die Opposition sogar in gewaltsamer Weise. So hatten in 
Gurupa am Amazonas ein paar Jesuiten Station genommen, von 
wb aus sie nach allen Seiten Missionsreisen in das Binnenland 
unternahmen; aber die Einwohner, die sich durch die Anwesen- 
heit der Missionairc in ihren gewohnten Menschenjagden gestört 
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sahen, wurden der Gäste bald müde; sie fielen tiber die frommen 
Väter her, packten sie in ein Schiff und schickten .sie naeh 
Beiern zurück. Doch diese (*ewalttliat blieb nicht ungestraft; 
der General - Gouverneur Vidal Hess die Rädelsführer verhaften, 
vor Gericht stellen, und alle wurden auf ewig aus dem Staate 
Maranhao verbannt, die Mission zu Gurupa aber wiederher- 
gestellt. 

Unterdess ging Vifeyra mit unermüdlichem BJifer in seinem 
menschenfreundlichen Werke vorwärts, und bei der eifrigen 
Unterstützung, die er an seinen Ordensbrüdern wie an dem 
General -Gouverneur Vidal hatte, ist es ihm trotz aller Hinder- 
nisse gelungen, immerhin bedeutende Resultate zn erzielen.- Die 
freien Indianerdorf schatten von Maranhao wurden jetzt unter die 
Leitung von Jesuitenmissionären gestellt, die Lage ihrer Ein- 
wohner wesentlich verbessert; gleichzeitig wurden die Indianer, 
welche auf ungesetzliche Weise zu Sklaven gemacht waren und 
jetzt durch richterlichen Spruch ihre Freiheit wieder erlangt 
hatten, mit Geschenken in die Heimath zu ihren Stämmen ent- 
lassen. So verbreitete sich das Gerücht von dem neuen System, 
von der menschenfreundlichen Wirksamkeit der Gesellschaft «fesü 
weit und breit durch das Binnenland, und wohin die „schwarzen 
Väter" auf ihren Wanderungen kamen, überall fanden sie eine 
freundliche Aufnahme. Diese günstige Stimmung der Urein- 
wohner hat Vieyra Schnell zu benutzen gewusst: nach allen 
Seiten hin Hess er Missionsreisen unternehmen. Die Eingebornen 
der Insel Marajo am Ausflnss .des Amazonas, die sich bisher 
muthig der portugiesischen Angriffe erwehrt hatten, wurden jet'zt 
durch die Predigt des Christenthums gebändigt und unterworfen. 
Von Beiern aus gingen Bekehrer den Rio Tooantins, von Gurupa 
aus den Rio Xingu uud Bio Tapajoz aufwärts; andre verfolgten 
den Lauf des Amazonas, drangen zuerst bis in den Rio Negro 
vor; und mehrfach entschlossen sich ganze* Stämme, den Pre- 
digern in den Bereich der portugiesischen - Kolonie zu folgen, 
ihre wilde Freiheit mit der milden Herrschaft der Missionäre zn 
vertauschen. Doch die Fürsorge Vieyras beschrankte sich 
keineswegs ausschliesslich auf das Amazonasthal; gleichzeitfg 
sandte er Missionäre in die Einöden von Piauhy und Ceara ; 
und nicht allein an der Küste, am Ausfluss des Rio Camucim 
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und Bio Ceara, auch im Binnenlande auf dein Gebirge Hibiap- 
paba wurde das Evangelium gepredigt, wurden die eingebornen 
Stäunne zu einem ernsthaften ackerbauenden Leben überredet. 
Eine Reihe von Missionsdörfem entstand auch Iiier, doppelt 
wichtig, weil sie zuerst die Verbindung auf dem Landwege 
zwischen Maranhao pnd Fernaitibuco sicher stellte. » 

In dieser Weise hat Vieyra als Superior der Mission von 
Maranhao fünf Jahre lang gewirkt, 1655—1660, ohne dass er, 
von kleinen Störungen abgesehen, ernstlichen Widerstand erfahren 
hätte. Wohl* waren die Kolonisten nach wie vor mit den neuen 
System äusserst unzufrieden, Aber sie fügten sich schweigend; 
denn sie wusst^a, dass Vieyra am Hofe zu Lissabon viel ver- 
mochte, und dass schon darum die weltlichen Behörden ihn 
mit Eifer unterstützen wurden. Doch allmählich änderte sich 
die Läge der Dinge; an König Johann IV., f 6. November 1656, 
verlor Vieyra den mächtigsten Beschützer, und der einzige ein* 
flussreiche Gönner, der ihm noch blieb, Andre Fernande/, 
Titalar-Bischof von Japan und Beichtvater der Königin-Kegentin, 
starb gleichfalls, um 1660; dazu ging der bisherige General- 
Gouverneur des Staates Maranhao, Andre Vidal de Negreicos, 
ab, 23. September 1656, um die Statthalterschaft in Pernam- 
buco zu Übernehmen. Dessen Nachfolger, Pedro de Hello, 
war ohne jeden sittlichen Halt, selbstsüchtig und habgierig; 
scheinbar der eifrigste Förderer des neuen Systems, der beste 
Freund Vieyras, so lange der Bischof von Japan lebte, lieb- 
äugelte -er insgeheim mit 'den Unzufriedenen und schürte die 
Missstimmung, um sich die Gunst des Volkes zu verschaffen. 
Unter diesen Umständen gewann die Parthei der Sklavenhalter 
neuen Mutb; die Behörden der beiden Hauptstädte^ 8. Luiz und 
Beiern, verständigten sich, und nun begann eine neue Agitation 
für die Wiederherstellung der Sklaverei in alter Weise, 1661. 
An die Spitze der Bewegung trat die Munizipalität von Beiern.; 
in eineln Schreiben an Vieyra schilderte' sie die angeblichen, 
nachtheiligen Folgen des neuen Systems, den Verfall des öffent- 
lichen und des Privatwohlstandes ; freie Indianer könnten * der 
Kolonie Nichts nützen, sondern nur Sklaven. Ein zweites 
Schreiben ging, noch weiter: nicht nur dass darin das Hecht 
gefordert ward, wie vormals ohne Erlaubniss und ohne (Kontrolle 
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der Jesuiten Streifzüge nach Sklaven ins Binnenland machen zu 
dürfen, auch die ausserordentlichen V ollmachten und die Oberauf- 
sicht Uber die s. g. freien Indianer, welche das Gesetz von 1656 der 
der Gesellschaft Jesu Ubertragen hatten, wurden offen angefochten. 
Gleichzeitig gingen Deputirte von Beiern nach S. Luiz, um bei dem 
General -Gouverneur, und nach Lissabon, ipn bei der Regierung 
des Mutterlande» die Beschwerden des Volkes vorzubringen. 

So stand die Sache , als ein- an sich geringfügiger 
Umstand die allgemeine Gährung zu einem gewaltsamen Aus- 
bruch brachte. Um eben diese Zeit kam nämlich ein Mönch 
aus Lissabon in sein Kloster nach S. Luiz zurück und brachte 
von dort ein paar Originalbriefe des Vieyra mit, die er sich 
(wir wissen nicht wie) aus dem Nachlass des Bischofs von 
Japan -verschafft hatte; diese Briefe aber enthielten eine getreue 
Sittenschilderung von Maranhao nnd waren eben, weil der Wahr- 
heit gemäss, durchaus nicht schmeichelhaft für die dortige Be- 
völkerung. Nun standen, wie schon erwähnt, alle Mönchsorden 
in Maranhao der .Gesellschaft Jesu mit unverhohlener Eifersucht 
gegenüber; sie zögerten demnach keinen Augenblick, diese Waffe 
gegen ihre verhassten Nebenbuhler zu gebrauchen, und machten 
die Briefe öffentlich bekannt. Da brach in S. Luiz ein lauter 
Tumult aus; das Volk rottete sich . zusammen, erwählte eine 
revolutionäre Behörde, einen Volksrichter (Juiz du Povo), der 
gleich den Tribunen des Alterthums, die Hechte des Volkes 
der Regierung gegenüber wahrnehmen und vertreten sollte; und 
dann wälzte sich ein zügelloser Pöbelhaufen gegen das Collegium 
der Jesuiten. Vergebens mahnte der General -Gouverneur zur 
Ruhe ; man hörte nicht auf ihn, und schwerlich war es ihm auch 
mit seinen Ermahnungen Ernst, da er nicht das Geringste that, 
um die Ordnung wiederherzustellen; die Weltpriester. aber und 
die Mönche warfen die Maske vollständig ab und stachelten 
durch öffentliche Reden und Versprechungen das tobende Volk 
zu noch grösserer Gewalttätigkeit. So ward das Jesuiten* 
Collegium erstürmt; mau erzwang von dem Vorsteher eine 
Urkunde , in der er auf jeden Einfluss auf die Verhältnisse der 
Indianer Verzicht leistete; dann ward er mit seinen Ordens- 
brüdern aus der Stadt geschleppt und vorläufig an Bord eines 
Schiffes in Verwahrsam gebracht; sobald auch die Missionäre 
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der übrigen Stationen verhaftet und eingebracht seien, — so 
dekretirte ein Volksbeschluss, — sollten alle zusammen einge- 
schifft und aus dem Staate Maranbao deportirt werden. 

Während dieser Vorgänge war Vieyra zufällig abwesend; durch 
Geschäfte nach Beiern abgerufen, wollte er eben nach S. Luiz 
zurückkehren, als er unterwegs von den dortigen Vorgängen 
Nachricht erhielt. Unter solchen Umständen konnte seine Gegen- 
wart in S. Luiz Nichts mehr nützen; so eilte er, schnell ent- 
schlossen, nach Beiern zurück, um wo möglich zu verhindern, 
dass sich die aufrührerische Bewegung auch dahin verpflanze. 
Dort angelangt, richtete er sogleich ein Memorial an den Stadt- 
rath, in dem er die Vortheile, welche das neue System dem 
allgemeinen Besten gebracht, ausführlich auseinander setzte: 
„durch die friedliche Thätigkeit der Missionäre sei dem König 
eine grosse Zahl von neuen Unterthanen, der Kirche viele Seelen 
gewonnen; die Indianer von Marajo, vor denen Beiern so oft 
gezittert, seien beruhigt; gen Westen sei der ganze Stromlauf 
des Amazonas, gen Osten die Einöden von Piauhy und Ceara 
der portugiesischen Herrschaft, der Kolonisation und dem Handel 
eröffnet. Alle diese Vortheile würden wieder verloren gehen, 
wenn man von dem bisherigen System abfalle; darum," bat er, 
»möge der Stadtrath das bestehende Gesetz aufrecht erhalten 
und Alles aufbieten, damit nicht die Vorgänge von S. Luiz in 
Beiern Nachahmung fänden. tt Jedoch diese Vorstellungen blie- 
ben erfolglos; der Stadtrath gab eine ausweichende Antwort; 
nach seiner früheren Haltung konnte aber kein Zweifel sein, 
dass er den Aufruhr der Maranhaenser vollständig billigte; 
so legte er auch den Nachrichten, den aufreizenden Botschaften 
und Agenten, welche von S. Luiz herüberkamen, nicht das Ge* 
ringste in den Weg. Die Folge war, dass das Volk von Beiern 
gleichfalls sich empörte; auch hier ward das Jesuitencollegium 
erstürmt. Vieyra, der den Aufrührern kühn die Stirne bot, wurde 
gehöhnt und gemisshandelt, darauf gefangen nach S. Luiz abge- 
führt, wo er neue Kränkungen zu erdulden hatte. Vergebens 
forderte er vor den Stadtrath, vor den General -Gouverneur ge- 
führt zu werden ; man verweigerte ihm jedes Gehör. Nach einer 
Haft von mehreren Wochen erschien endlich ein Dekret, welches 
ihn zu ewiger Deportation aus dem Staate Maranbao verurtheilte, 
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und das Fahrzeug, das ihn und einen Tbeil seiner Ordensbrüder 
nach Portugal hinübertragen sollte, lichtete die Anker, — So 
verlies» Antonio Vieyra, ein Verbannter, das Land, das er eiqst 
mit so grossen Hoffnungen und Plänen betreten und wo er 
zweimal' die 'Frucht einer mühevollen, segensreichen Wirksamkeit 
verloren hatte; er sollte es niemals .wiedersehen ! 

Der Aufruhr hatte gesiegt; jedoch sein Erfolg war weder 
vollständig noch von langer Dauer. Als die beiden Hauptstädte 
S. Luiz und Beiern gehandelt hatten, gaben freilich die kieifieft 
Siedlungen ihre Zustimmung zu erkennen; aber die ! dritte Stadt 
des Staates Maranhao, Gurupa, am Eingang des* Amazonen- 
stroms, verweigerte die Tlieilnahme. Der dortige Commandant 
hielt die Gesetze aufrecht und gewährte den Missionairen von 
der Gesellschaft Jesu eine sichere Zuflucht. . Zweimal gingen 
bewaffnete Expeditionen von Beiern dahin ab, um ihn zur Nach- 
giebigkeit zu zwingen; doch die erste ward zurückgeschlagen, 
der Anführer gefangen genommen; die zweite bemächtigte sich 
freilich der Stadt, und dort fielen ihr mehrere Jesuiten in die 
Hände; aber das feste Schloss trotzte ihrer Macht, und so 
musste sie unverrichtetcr Sache wieder umkehren. Auch die 
beschlossene Deportation der Jesuiten verzögerte sich. In Para 
fehlten noch immer einige an der vollen Zahl, die sich theils in 
den Wäldern, theils in dem Fort von Gurupa versteckt hielten, 
und das Volk bestand eigensinnig darauf, dass man alle zu- 
sammen auf. einmal deportire. In Maranhao hatte man freilich 
nach Vieyras Abgang auch die übrigen auf ein Schiff gepackt; 
aber unweit der Küste fiel dasselbe einem holländischen Kreuzer 
in die Hände, und dieser setzte die Passagiere wieder ans 
Land. So blieben die Ordensbrüder vorläufig theils in S. Luiz, 
theils in Beiern gefangen liegen. 

Unterdess war das Fahrzeug, mit dem Vieyra segelte, in 
Lissabon angelangt; es brachte die erste Kachricht von dem 
Aufruhr in Maranhao, und wenn auch ein Abgeordneter des 
Volkes, der mit am Bord war, die dortigen Vorfälle möglichst 
zu entschuldigen suchte, so Hess -sich doch der gewaltthätige, 
revolutionäre Charakter derselben keineswegs verkennen. Die 
Regierung zeigte die grösste Entrüstung; in der ersten Hitze 
befahl die Königin -Regentin, augenblicklich 200 Soldaten einzu- 
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schiffen und die Rebellen zu Paaren zu treiben; doch bei reif- 
licher Ueberlegung sab sie ein, dass in einem solchen Lande 
Gewaltmaassregelu nur schwer durchzuführen seien, und be- 
gnügte sich de y halb, an die Stelle des Pedro de Mello einen 
nenen General -Gouverneur zu ernennen, Ruy Vaz de Sequeira, 
welcher beauftragt wurde, 'durch Milde und Klugheit die Gemttther 
zu beruhigen und die Ordnung wiederherzustellen. Dieser 
ging sogleich unter Segel und landete am 25. März. 1662 
in S. Luiz, wo er das Volk noch in der grössten Aufregung 
fand ; der Volksrichter erklärte ihm geradezu : „ hätte er 
Soldaten oder Jesuiten mitgebracht, so würde man mit den 
Waffen in der Hand Widerstand geleistet haben; so aber 
sei man bereit, ihn anzuerkennen, doch nur unter Bedin- 
gungen." Sequeira fiigte sich kittglich; er stellte eine Urkunde 
aus, in welcher er versprach, ohne Zustimmung des Stadt- 
raths und des Volks Nichts in Sachen der Oesellschaft Jesu zu 
unternehmen; er Hess es sich gefallen, dass alle Bestimmungen 
in seinen Instructionen , die dem zuwider laufen möchten , aus- 
drücklich im Namen des Volks ftir ungültig erklärt wurden; 
dann erst nahm der Stadtrath Kenntniss von dem königliehen 
Ernennungs- Patent und erwies demselben die schuldige Ehr- 
furcht. — Es versteht sich von selbst, dass Sequeira nicht ge- 
meint war, diese abgezwungenen Zusagen, welche seineu amt- 
lichen Befugnissen und der Prärogative der Krone zu nahe 
traten, aufrecht zu erhalten; aber fürs Erste, da er den revo- 
lutionären Behörden machtlos gegenüberstand, sah er sich genö- 
thigt, zu temporisiren ; er stimmte scheinbar ein in das allge- 
meine Geschrei gegen die Jesuiten, Hess die gefangenen X)rdens- 
brüder in ihren Gefängnissen und befahl sogar dem pflichtgetreuen 
Conimandanten von Gurupa sich zur Verantwortung in S. Luiz zu 
stellen. Während er auf solche Weise die argwöhnische Eifer- 
sucht der Volksführer täuschte, traf er im Stillen seine Anstalten; 
durch strenge Gerechtigkeit und Freigebigkeit gewann er die 
Gemuther der Soldaten; gleichzeitig knüpfte er unter der Ein- 
wohnerschaft Verbindungen an, was ihm um so leichter wurde, 
da Viele, zumal aus der Klasse der Vornehmen und Reichen, 
des revolutionären Treibens schon müde und bei einem weitern 
Fortgang für ihren eignen Besitz besorgt waren. Schon nach 
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einigen Wochen fühlte er sich stark genug, um zu handeln. Er 
besehied den Stadtrath, die ordentlichen Behörden und die Volks- 
anführer zu einer gemeinsamen Sitzung; dann begab er sich 
selbst, von zwanzig zuverlässigen Musketieren begleitet, nach 
dem Rathhause. Als er dort ankam, fand er den Marktplatz 
mit einer Menschenmenge bedeckt, deren Haltung das Schlimmste 
befürchten Hess ; aber unerschrocken und mit lauter Stimme be- 
fahl er seinen Soldaten, augenblicklich Feuer zu geben , sobald 
auch nur einer durch Wort oder That die Ruhe zu stören wage. 
Das Volk, durch diese feste Haltung eingeschüchtert, zerstreute 
sich, und Sequeira trat in den Sitzungssaal, wo er mit kurzen 
Worten auseinandersetzte: „seine Absicht sei gewesea, eine 
Wiederzulassung der Gesellschaft Jesu wenigstens zu ihrem 
Privatbesitz und zu ihrer seelsorgerjschen Thätigkeit zu bean- 
tragen, doch davon wölle er aus Rücksicht vor der öffentlichen 
Meinung noch abstellen; dagegen müsse die bisherige Anarchie 
aufhören; 4 * er bedeutete dann dem Volksrichter, seine ange- 
maassten Befugnisse, die weder durch Gesetz noch Herkommen 
gerechtfertigt seien, augenblicklich niederzulegen, dem Stadtrath, 
sich auf seine gesetzliche Competenz zu beschränken; „von heute 
an fange er, der General -Gouverneur, selbst an zu regieren.* 
Niemand wagte einen Widerspruch, und so ward die gesetzliehe 
Ordnung der Dinge ohne Schwertstreich wiederhergestellt. Dabei 
ist es nicht geblieben; nach eine* so gewaltigen Bewegung gegen 
die Jesuiten konnte ein Rückschlag nicht fehlen; allmählich 
wurden manche Stimmen zu ihren Gunsten laut, theils alte 
Freunde, theils frühere Gegner, welche es für gerathen hielten, 
durch einen rechtzeitigen freundschaftlichen Vergleich, einer Un- 
tersuchung vorzubeugen; und so erging binnen kurzer Zeit an 
den Geueral- Gouverneur die Bitte, ein Compromiss zwischen 
dem Volk von Maranhao und der Gesellschaft Jesu anzubahnen. 
Sequeira war dazu bereit; er berief eine Volksversammlung auf 
den 29. Mai, und beantragte vor derselben: „man möge die Je- 
suiten in Freiheit setzen und ihnen gestatten, in ihr Collegium 
zurückzukehren; dagegen sollten alle weltlichen Befugnisse des 
Ordens, zumal das Recht der Oberaufsicht über die Indianer 
suspendirt bleiben, bis man die Willensmeiuung der Krone ein- 
geholt habe." Dieser gemässigte Vorschlag ward allgemein mit 
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Frectde und Beifall aufgenommen; nur eine kleine Minderzahl, 
an deren Spitze der vormalige General -Gouverneur Pedro de 
Mello sich gestellt hatte , gab offen ihre Unzufrjedenheit ?u er- 
kennen und schien geneigt, durch einen Tumult die regelmässige 
Beschlussfassung zu verhindern. Aber Sequeira kam ihnen zu- 
vor; er hatte auf alle Fälle Vorsichtsmaassregeln getroffen; die 
Kirche, in der die Versammlung abgehalten wurde, war von seinen 
Truppen umringt; und kaum hatte die Mehrzahl ihre Zustimmung 
erklärt, so trat er zu den Unzufriedenen, nahm den Pedro de 
Mello beim Arm und führte ihn mit freundschaftlicher Gewalt 
hinweg, während draüssen Glockengeläut und Kanonendonner 
das Zustandekommen des üompromisses feierten. In den näch- 
sten Tagen ist dieser Vergleich ausgeführt worden ; die Jesuiten 
nahmen wieder von ihrem Ordenshause Besitz und fügten sieh 
in die auferlegten Beschränkungen; Sequeira aber verkündigte 
durch eine Proklamation für Alles, was geschehen, volle Amnestie, 
während er jede neue Ruhestörung mit den härtesten Strafen 
bedrohte, 2. Juni 1662. 

Die Revolution war zu Ende; aber die Ursache derselben, 
die lndianerfrage. blieb noch zu lösen, und es verging mehr als 
ein Jahr, ehe die Regierung zu Lissabon dem Andrängen beider 
Partheien gegenüber zu einem Entschluss kommen konnte. End- 
lich erfolgte das Gesetz vom 12. September lt>03, welches durch- 
aus den Interessen der Sklavenhalter entsprach; der König be- 
stätigte die von Sequeira erlassene allgemeine Amnestie; er 
verßot dem Pater Vieyra nach Maranhao zurückzukehren und 
entzog der Gesellschaft Jesu alle weltlichen Befugnisse. In Zu- 
kunft* sollten die städtischen Behörden (Camaras) ausschliesslich 
die Oberaufsicht über die Verhältnisse der Indianer fuhren: die 
Seelsorge derselben aber sollt« zwischen allen in Maranhao ansäs- 
sigen Mönchsorden getheilt werden, denn es sei nur gerecht, dass 
alle im Weinberg des Herrn arbeiteten. Diese Bestimmungen stell- 
ten das Volk von Maranhao einigerraaassen zufrieden; wohl enthiel 
das neue Gesetz auch einige Beschränkungen, welche etwaigen 
Missbräuchen vorbeugen sollten; aber die ausschliessliche Con- 
trolle darttl>er lag ja in den Händen der Stadträthe, und von 
diesen hatte man keine allzwstrenge Gewissenhaftigkeit zu be- 
fürchten, da deren Mitglieder, aus dem Volk erwählt, seihst bei 

17* 
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der Sklaverei interessirt waren. Dagegen den Kronbeamtea ge- 
fiel das Dekret von 1663 keineswegs; früher vor der Zeit Vieyraa 
hatten sie, zumal die General - Gouverneure, die Oberaufsicht 
über die Indianer gehabt und dabei grosse Summen verdient; 
jetzt na6h der Niederlage der Jesuiten hatten sie gehofft, diese 
Befugnisse zurückzuerhalten, aber sie sahen sich aufs bitterfcte 
getäuscht, da die städtischen Behörden ihnen vorgezogen waren. 
Aus diesem Grunde beschloss Sequeira, das neue Gesetz zu 
suspendiren, bis er eine Abänderung in seinem Sinne ausge- 
wirkt habe; er verzögerte die Publikation, so lange er nur 
konnte, zur grossen Unzufriedenheit des Volks ; aber endlich sah 
er sich durch den Stadtrath von Beiern, der auf eigne Hand vor* 
zugehen drohte, zur Nachgiebigkeit genöthigt, und im Lauf des 
Jahres 1666 erfolgte endlich die ordnungsmässige Bekanntmachung 
im ganzen Staat Maranhao. — Nichts desto weniger ist derselbe 
Streit uuter Sequeiras Nachfolgern, Antonio d'Albuquerque Coelho 
de Carvalho, 1667-1672, und Pedro Cesar de Menezes, 1672-1679, 
wieder aufgelebt, und wenn auch ein offner Bruch vermieden 
wurde, so hat es doch nicht au fortwährenden Reibungen gefehlt. 
Vielfach mussten jetzt die Stadtbehörden als Anwälte der In- 
dianer gegen die Uebergriffe der General-Gouverneure auftreten; 
es kam soweit, dass der Rath von Beiern den Albuquerque förm- 
lich in Lissabon verklagte und dessen Bastardsohn als Verbrecher 
vor Gericht stellen Hess; Menezes seinerseits entging mit 
genauer Noth einer Verschwörung, die unter Mitwissenschaft 
mehrer vornehmen Bürger, Priester und Laien, gegen • sein Leben 
angezettelt war. 

Das Jahr 1679 brachte für den Staat Maranhao wichtige 
Veränderungen. Einmal ward ein neuer General -Gouverneur er- 
nannt, Iguacio Coelho da Silva, 1679 — 1682, der> wie schon 
sein Vorgänger und auch sein Nachfolger Francisco de Sa de 
Menezes, 1682 u. ff., seinen Regierungssitz in Beiern nahm, 
so dass diese Stadt jetzt anstatt S. Luiz auf eine Zeitlang die 
eigentliche Landeshauptstadt wurde. Ausserdem ward das 
Kirchenwesen des Staats reorgauisirt und von dem des eigent- 
lichen Brasilien ganz abgetrennt, 1677; fortan sollte Maranhao 
einen eigenen Bischof haben, und zwar ward zuerst Gregorio 
dos Anjos mit dieser Würde bekleidet; 1679. Noch in denselben 
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Jahre bestieg dieser Prälat geinen bischöflichen Stuhl und 
unternahm ungesäumt eine Inspectionsreise durch seine neue 
Diöcese, wobei er dann Gelegenheit fand, sich Uber die Verhält- 
nisse der Indianer genauer zu unterrichten. Ihr Zustand hatte 
unter dem neuen Regiment , unter der Oberaufsicht der städti- 
schen Behörden sich um Nichts verbessert: alle alten Missbräuche 
standen wieder *in höchster Blfithe, wie einst unter der Verwal- 
tung der Kronbeamten; auch die Seelsorge, das Missionswesen 
war in tiefen Verfall gerathen, seit alle Mönchsorden gleich- 
mässig daran Theil nahmen-, denn nur die Jesuiten arbeiteten 
in alter Weise mit einem wirklich menschenfreundlichen Eifer 
während die öbrigen Klostergeistlichen grössentheils die neu 
übernommene Pflicht vernachlässigten und nur auf ihren eignen 
Vortheil bedacht waren. In diesem Sinne berichtete der Bischof, 
nachdem er sich mit dem General-Gouverneur verständigt hatte, 
an die Regierung nach Lissabon; seine Vorschläge fanden schnell 
ein geneigtes Gehör, und schon im April des nächsten Jahres 
traf König Peter II. eine Reihe von legislativen »Maassregeln, 
dte auf eine durchgreifende Reform abzweckten. Zunächst das 
Gesetz vom 1. April 1680 hob die Sklaverei der Indianer bei- 
nah vollständig auf; es erklärte alle, die ans der Gefangenschaft 
eingeborner Stämme losgekauft würden, für freie Leute und 
befahl, sie sammt und sonders in die freien Indianer-Dorfschaften 
aufzunehmen; nur die im Kriege gefangenen sollten Sklaven 
bleiben; jedermann, der sich in Zukunft einer Uebertretung dieser 
Vorschriften schuldig mache, solle ohne Unterschied des Ranges 
und Gerichtsstandes augenblicklich verhaftet und zur Aburtheilung 
nach Lissabon deportirt werden. Ein zweites Dekret vom 10. April 
1680 bestimmte, dass die Einwohner der freien Indianerdorf- 
schaften nicht wie bisher im Jahr auf Monate, sondern jährlich 
nur auf zwei Monate zur Arbeit an die weissen Kolonisten verdun- 
gen werden sollten ; und endlich ein drittes Gesetz vom 30. April 
1680 gab die volle Gewalt, die weltliehe Oberaufsicht wie die 
Seelsorge ttber die indianische Bevölkerung wieder ausschliess- 
lich in die Hände der Gesellschaft Jesu. 

"Es lässt sich denken, dass diese Gesetze viel böses Blut 
machten; waren sie doch dem materiellen Interesse der Kolo- 
nisten noch bei weitem ungünstiger als einst das Dekret von 
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1655, und schon um desseuwillen hatte ma» offen rebeUirtL 
Dazu kam noch ein zweites Moment der Unzufriedenheit, als im 
Jahre 1H82 die Regierung des Mutterlandes eine Compagnie von 
Lissaboner Kauf leutcn auf zwanzig Jahre zum ausschliesslichen 
Handel mit Maranhao privilegirte, während bisher doch wenig- 
stens allen Portugiesen der Verkehr dahin freigestanden hatte. 
Nun ist ein solches Monopol immer für eine Kolouie verderblich 
und unangenehm; doppelt schwer aber erapfaad man es in 
Maranhao. Wie in den meisten Sklaven Staaten so galt auch 
hier die eigentliche Handarbeit des Landbaus, eben weil sie vor- 
zugsweise den Sklaven obliegt, als der freien Weissen unwürdig 
und ward so viel als möglich vermieden ; dafür richtete sich die 
Thätigkeit der Bevölkerung vorzugsweise auf den Handel, so 
dass es kaum irgendwo verhältnissmässig mehr Kaufleute, 
Krämer und Hausirer gab als gerade hier; selbst die Geistlichen, 
trotz wiederholter Verbote auch die Kronbeamten waren beim 
Handel betheiligt; und das Alles sollte jetzt zu Gunsten einer 
Compagnie und ihrer Agenten aufhören. Die privilegirte Gesell- 
schaft hat überdies ihren Vortheil wohl all zu sehr gemissbraucht ; 
zwar die Preise jedes einzelnen Handelsartikels waren in dem 
Privileg von vornherein festgesetzt; aber für diesen Zwang 
entschädigten sich die Spekulanten, indem sie Quantität und 
Qualität der Waare verfälschten. Freilich hatte das Privileg auch 
eine Clausel, welche die Maranhaenser mit dem neuen Monopol 
einigermaassen hätte versöhnen können; die Compagnie hatte 
nämlich die Verpflichtung übernommen , alljährlich 500 Neger- 
sklaven zu dem festen Preise von 100 Milreis per Kopf so 
liefern, und solch eine Zufuhr wäre dem an Arbcitokraft so armen 
Lande sehr erwünscht gewesen; doch diese Zusage ward nicht 
erfüllt; das erste Jahr verging, und kein einziger Schwarzer 
betrat die Küste. Nun Hess die Unzufriedenheit sich nicht länger 
halten. In Beiern uuter den Augen und der Aufsicht des Gene- 
ral-Gouverneurs beschränkte man sich auf den gesetzlichen Weg, 
petitionirte an den König zugleich um Aufhebung des Monopol« 
und Wiederherstellung der indianischen Sklaverei. In S. Luiz 
dagegen nahmen die Dinge einen gefährlicheren Verlauf, denn 
dort lag die Regierung in den Händen eines schwachen Unter- 
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Statthalters, wahrend die Unzufriedenen ihrerseits an einem Mit 
btirger einen gewandten und entschlossenen Anführer hatten. 

Das war Manoel Beckman, wie schon der Name zeigt von 
fremder, wohl deutscher oder holländischer Abkunft , aber in 
Lissabon geboren und jetzt auf einer Plantage am Flusse Meary 
(Prov. Maranhao) angesessen, ein Mann von nicht genügen 
Geistesgaben, der jedoch als Pflanzer vollständig die Ansichten 
seiner Nachbaren, über Indianer, Jesuiten und Monopolwesen 
t heilte; dazu bewahrte er der Kolonialregierung noch einen 
besonderen Groll, weil sie ihn einst in ziemlich willkürlicher 
Weise wegen aufrührerischen Treibens zu längerer Verbannung 
verurt heilt h^tte. Auf seinem Landgute wurden die ersten 
geheimen Zusammenkünfte der Verschwörer abgehalten; von 
dort aus gingen auf geheimen Wegen die Briefe, welche den 
Saamen der Rebellion nach allen Seiten hin ausstreuten;, und 
bei dieser aufreizenden Thätigkeit fand er an der Mehrzahl der 
Geistlichen nur zu bereite Helfer.' Erlaubte sich doch ein Mönch 
in der Kathedrale von S. Luiz offen gegen das Monopol zu 
predigen und das Volk zur Selbsthilfe zu ermahnen, denn auf 
Wunder werde man vergebens harren! Als die Gemüther zur 
Genüge vorbereitet waren, erschien Beckmann selbst in S. Luiz, 
wo er schon mehr als 60 Mitwisser zählte, um den gelegenen 
Augenblick abzuwarten.. Ein solcher bot sich bald. Spät Abends 
am 24. Februar 1684 fand eine nächtliche Procession statt, 
welche ein Heiligenbild aus einer Kirche in die andere geleitete; 
die Verschwörer benutzten diese Gelegenheit, um insgeheim die 
zahlreich versammelte Menge zu einer Volksversammlung zu 
entbieten, die unmittelbar darauf, in der Mitternacht vom 24. 
auf den 25. Februar abgehalten werden solle. Fast alle stellten 
sich an dem bestimmten Platze ein, im Vorhof des Franciskaner- 
klosters eben vor den Thoren der Stadt, wo dann Beckman in 
feuriger Rede ihnen die Lage der Dinge auseinandersetzte. „Es 
bleibe Nichts übrig, u schloss er, „als sich selbst zu helfen; zwei 
Dinge seien Noth, die Abschaffung des Monopols, die Vertreibung 
der Jesuiten, damit man in Betreff des Handels, in Betreff der 
Indianer wieder freie Hand habe; dann werde es noch Zeit 
sein, sich durch selbstgewählte Vertreter an den König zu 
wenden .und dessen nachträgliche Sanction einzuholen." Nur 
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ein einziger in der ganzen Versammlung wagte ein warnendes 
Wort; aber seine Stimme wurde von dem Beifall der übrigen 
übertäubt; ja ohne den Schutz, den Thomas Beckman, der Bruder 
des Agitators, ihm gewährte, hätte sein Widerspruch ihm wohl 
das Leben gekostet. Und nun galt es den Augenblick, die 
günstige Stimmung schnell zu benutzen; einer der Anwesenden, 
Manoel Serram do Castro, zog den Degen; „ jetzt oder niemals 
sei die rechte Zeit, zu handeln." Alle folgten seinem Beispiel. 
Man eilte in die Stadt zurück, überfiel und verhaftete den Statt- 
halter, die Militair- und Civilbeamten ; die Besatzung schloss 
sich dem Tumult an, und ehe der Morgen des 26. Febrtiar an- 
brach,, war die ganze Stadt mit dem Arsenal und allen Forts 
in den Händen der Aufständischen. Sogleich ward eine Junta 
der drei Stände einberufen, in welcher ein jeder, Klerus-, Adel 
und Volk, zwei Vertreter hatte; sie trat zusammen, und unter 
dem überwiegenden Einfluss Beckmans decretirte sie die Auf- 
hebung des Monopols, die Verbannung der Jesuiten, endlich die 
Absetzung des Statthalters und des General- Gouverneurs, — 
Beschlüsse, welche in tumultuarischer Weise von der jubelnden 
Volksmenge, in aller Form von dem Stadtrath sanetionirt 
und dann durch ein testliches Tedeum in der Hauptkirche ge- 
feiert wurden. 

Die siegreiche Revolution hat sich nunmehr ordentlich con- 
ßtituirt; die executive Gewalt ward einem Ausschuss von drei 
Edelleuten unter Mitwirkung der ordentlichen Stadtbehörden 
übertragen; ihm zur Seite standen zwei Volkstribunen (Procu- 
radores do Povo), welche den Berathungen beizuwohnen und das 
Interesse ihrer Wähler wahrzunehmen hatten. Unter den Tri- 
buten befand sich der Agitator Manoel Beckmaii selbst, der 
durch seinen Geist und seinen Einfluss auf die Massen allen 
andern überlegen war, und binnen kurzer Zeit wandelte er die 
neugeschaffene revolutionäre Behörde in solcher Weise um, dass 
nur seine ergebensten Anhänger darin zurtickblieben; thatsäch- 
lich also, wenn auch nicht dem Namen nach, lag die ganze 
Gewalt in seinen Händen, und er handhabte sie mit der grössten 
Strenge, so dass kein Widerspruch laut werden konnte. Wer 
unter den Beamten nicht zuverlässig schien, ward entlassen; die 
Besatzung und die Miliz wurden mi<er neuen Offizieren reorganisirt; 
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endlich am Palm-Sonntage 1684 ist auch das Vert>annungs-Dekret 
gegen die Jesuiten Vollzogen ; sie wurden theils nach Pernam- 
bneo, theils nach Beiern deportirt — Unterdess sachten die Ge r 
walthaber von Marauhao auch die Schwestercapitanie Para auf 
ihre Seite zu ziehen; ein Mönch ging mit Briefschaften nach 
Beiern; aber der dortige Stadtrath meldete den Antrag sogleich 
dem Genera] -Gouverneur und bot ihm seinen Beistand an, um 
die Bebellen zu zuchtigen. Im ersten Augenblick erklärte 
Francisco de Sa de Menezes, er wolle selbst gegen S. Luiz 
aufbrechen ; doch auf die Abmahnung der Behörden liess er den 
'Plan wieder fallen, um so mehr da er aneh der Bevölkerung 
von Para schwerlich ganz trauen durfte, und begnttgte sieh, 
einen Bevollmächtigten abzusenden. Dieser, mit den nöthigen 
Abmahnungsschreiben ausgerüstet, machte sich sogleich auf den 
Weg; er begehrte Einlass in S. Luiz und eine Zusammenkunft 
mit den Häuptlingen ; doch das ward verweigert, weil man dann 
nicht für sein Leben einstehen könne, und so miwste er unver- 
richteter Dinge wieder umkehren. Ein zweiter Unterhändler, 
obwohl man ihn einlies«, hatte kein besseres Schicksal; er war 
bevollmächtigt, allen eine vollständige Amnestie, Beckman ins- 
besondere eine Summe von 4000 Cruzados, dazu Aussicht auf 
Ehren und Aemter anzutragen, wenn sie sich unterwerfen 
wollten; doch Beckman wie* die Bestechung verächtlich zurück 
und befahl dem Abgeordneten, augenblicklich S. Luiz zu ver- 
lassen. Damit war der Bruch vollständig erklärt. Frühere auf* 
ständische Bewegungen, wie die voft 1661, hatten doch den 
Schein der Gesetzlichkeit gewahrt und wenigsten die Kronbeamten 
geachtet; diesmal aber hatten die Aufruhrer gleich zu Anfang 
den Unterstatthalter ins Geftngniss geworfen, die Absetzung 
de«. General - Gouverneurs ausgesprochen, und jetzt hatten sie, 
trotz einer zweimaligen Aufforderung, -sich geweigert zum Ge- 
horsam zurückzukehren; es war unverkennbar eine Revolution, 
Welche aar, wenn sie siegte, Verzeihung finden konnte. 

Soweit hatte. Beckman das Volk im ersten Rausche fort- 
gerissen ; aber nun schreckte die Mehrzahl vor den weitere» 
Consequenzen zurück und nöthigte ihn, durch Halbheiten wieder 
in den Weg des Gesetzes einzulenken. Sein Bruder, Thoraaa 
Beckman, ward nach Lissabon abgeordnet, um dort mit der 
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Regierung zu unterhandeln ; zugleich gestattete man dem Miguel 
Bello da Costa, welchen der General -Gouverneur zum Stadt- 
commandanten von S. Linz ernannt hatte, sein Amt anzutreten. 
Dieser Offizier erwies sieb als gefahrlicher Gegner; er reor- 
ganisirte die Besatzung; den Freiwilligen, welche in der ersten 
Begeisterung die Waffen ergriffen hatten und jetzt des Dien- 
sten schon herzlich müde waren, gab er bereitwillig den 
Abschied und behielt nur die regelmässigen Soldaten bei der 
Fahne, auf die er sich bald wieder vollständig verlassen konnte. 
Andrerseits kehrte das Landvolk, das zu Anfang der Bewegung 
in grossen Schaaren in die Stadt geströmt war, jetzt allmählich 
nach Hause zu den Geschäften zurück. So stand Miguel 
Bello, obwohl dem Namen nach untergeordnet, binnen Kurzem 
den revolutionären Behörden gleichmächtig gegenüber. Beekman 
hat diese Aenderung der Lage keineswegs übersehen; er sah 
ein, dass seine Stellung, die von Tag zu Tag unhaltbarer wurde, 
neu befestigt werden müsse ; deshalb berief er eine Volksversamm- 
lung, wo er sich die Würde eines Obercoromandanten der Capi- 
tanie Maranhao mit diktatorischen Vollmachten übertragen lassen 
wollte. Jedoch dieser Plan scheiterte; der Stadtcommandant, 
rechtzeitig unterrichtet, nahm mit den Truppen eine solche 
Stellung ein, dass die Anhänger Beckmails nicht hervorzutreten 
wagten, und der Agitator selbst zog sich in sein Haus zurück. 
Damit war die Kraft der Revolution gebrochen; wäre Miguel 
Bello oder gar der General -Gouverneur ernstlich vorgegangen, 
ganz Maranhao wäre zur Ordnung zurückgekehrt. Dennoch gab 
Beokman daß Spiel noch keineswegs verloren; er knipfte Ver- 
bindungen an mit Joao de Lima, einem Portugiesen von vor- 
nehmer Herkunft, der nach einer wild verlebten Jugend sieh 
dem Flibustiergewerbe ergeben hatte und jetzt mit einem Piraten- 
geschwader die nordbrasilianischen Gewässer unsicher machte; 
diesen rief er zur Hülfe, bot ihm Stadt und Hafen von S. Luis 
zum Schlupfwinkel an; und wie es seheint, war er alsdann fest 
entschlossen , der portugiesischen Krone offen Trotz zu bieten. 
Andrerseits wagten der Stadtcommandant und die Kaloiii alregiemng 
keinen entscheidenden Schlag; sie warteten auf Verstärkungen 
an» Portugal; und so fristete die Insurrektion von Maranha* bis 
in das nächste Jahr 1685 ihr Dasein. 
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Unterdes» verfolgte das Lissaboner Kabinet den Gang der 
Maranhaensischen Dinge mit der grössten Aufmerksamkeit. Man 
befürchtete, die Insurgenten möchten sieh ihren Nachbarn, der 
französischen Kofonialregierung zu Cayenne, in die Arme werfen ; 
and eine solche Gelegenheit hätte der damalige König von 
Frankreich, der ehrgeizige Ludwig XIV., gewiss nicht unbenutzt 
gelassen, um so mehr, da er längst auf das Amazonasthal und 
die nordbrasilianischen Landschaften lüsterne Blicke richtete. 
Darum wurden in aller Eile die ntithigen Anstalten getroffen, 
ein paar hundert Soldaten, ein paar Schiffe ausgerüstet, und 
den Oberbefehl Ober die Expedition zugleich mit der General- 
Statthalterschaft von Maranhao übertrug König Peter II. einem 
erprobten Staatsmann und Krieger, Grones Freyre de Andrada; 
Dieser unterzog sich bereitwillig dem Auftrage, aber er forderte 
die ausgedehntesten Vollmachten, denn nur alsdann könne er 
die schwere Verantwortung tragen. Das ward bewilligt; und 
nun wählte Gomez mit grossem Geschiek sich selbst die vor- 
nehmsten Beamten aus, die ihn begleiten sollten, lauter Leute, 
welche durch Tüchtigkeit, zum Theil auch durch Kenntnis» der 
dortigen Verhältnisse oder Familien -Verbindungen in Maranhao 
sich besonders zu diesem Dienste eigneten ; gleichzeitig beschleu- 
nigte er, vielfach auf eigne Kosten, die Ausrüstung, so das* 
er schon am 25. März 1685 unter Segel gehen konnte. — In 
S. Luiz hatte man, im Hinblick auf die sonstige Langsamkeit, 
keineswegs geahnt, dass die Regierung diesmal so schnell han- 
deln werde. Als am Abend des 15. Mai das Geschwader auf 
der dortigen Rhede vor Anker ging, glaubte die revolutionäre 
Regierung, darin den Piraten Joao de Lima zu erkennen und 
sandte augenblicklieh einen Abgeordneten an Bord. Natürlich 
war dieser aufs höchste überrascht, als er anstatt des ersehnten 
Bundesgenossen den neuen General- Gouverneur antraf; doch 
der freundliche Empfang und die Theilnahme, mit welcher jener 
von den beiden des Volkes sprach, verscheuchten jede Furcht; 
und als beim Abschiede Goroes Freyre zwei Passagiere be- 
leichnete, die von der Seekrankheit erschöpft, sieb ans feste 
Land sehnten, war der Abgesandte gern erbötig, dieselben in 
seinem Kahn mit nach der Stadt zu führen. Ks waren das ein 
portugiesischer Otittzter, Moraes, und ein* Bürger von fielen*} 
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kaum gelandet, suchten diese in 8. Luiz ihre Verwandten ünd 
Freunde auf, nnd noch in derselben Nacht kehrte der eine an 
Bord zurück mit der Meldung, ein grosser Theil der Börger 
wünsche die Wiederherstellung der Ordnung und sei nötigen- 
falls bereit, dazu hülfreiche Hand zu leisten. Botschaften ähn- 
lichen Inhalts kamen von mehren benachbarten Ortschaften, 
welche, sobald sie die königliche Flagge am Mast wehen sahen, 
mit den Schiffen in Verbindung getreten waren; und so beschloss 
der Gerferal- Gouverneur, bleich am folgenden Morgen die Lan- 
dung zu versuchen. 

Die revolutionäre Parthei befand sich unterdess in voller 
Auflösung. Der Bericht des Abgeordneten von dem freundlichen 
Empfang am Bord machte tiefen Eindruck; dazu war der Name 
des Oomes Freyre, seine militärische Tüchtigkeit wie seine 
Herzensgute allgemein bekannt; und die Mehrzahl hielt es des- 
halb gerathen , sieh ohne Weiteres zu unterwerfen. Nur die- 
jenigen, welche sich allzusehr eompromittirt hatten, um Gnade 
hoffen zu dürfen, drangen darauf, dass man der Landung des 
General - Gouverneurs mit Gewalt entgegentrete, oder ihm doch 
zuvor eine allgemeine ausnahmslose Amnestie zur Bedingung 
mache ; und Beokmap berief eine Volksversammlung auf den fol- 
genden Morgen, wo er einen derartigen Volksbescbluss durch- 
zusetzen hoffte. Doch Gomes Freyre Hess ihm dazu nicht die 
Zeit, sondern lief, sobald der Tag anbrach, mit vollen Segeln in 
den Hafen ein ; zwar eilte ihm eine Deputation des Stadtraths ent- 
gegen mit der Bitte, er möge noch einen Tag verziehen, damit 
man zu seinem festlichen Empfang Anstalt treffen könne; aber 
sie erhielt in aller Höflichkeit eine abschlagige Antwort, und 
die Fahrt ging vorwärts. Und kaum hatte das Schiff kn Hafen 
Anker geworfen, so wurden zwei Böte mit funfeig Soldaten aus- 
gesetzt, welche augenblicklich ohne Schwertstreich die wichtig- 
sten Hafenbatterien in Besitz nahmen: mit ihnen vereinigte sich 
die Besatzung von S. Luiz und ein Haufen der entschlossensten 
Bürger und Landleute unter Anftihrung des Moraes; wenige Mi- 
nuten darauf stieg Gomes Freyre selbst ans Land. Alles das 
geschah unter den Augen einer zahlreichen Volksmenge, die 
dicht gedrängt am Ufer stand — unentschlossen, ob sie den 
Aufforderungen Beckmann Gehör geben, ob sie sich stillschwei- 
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gend unterwerfen solle; die ruhige, entschiedene Haltung des 
General-Gouverneurs gab den Ausschlag, und Alks strömte ihm 
zu. Beekman und seine Genossen entflohen eiligst, um an ihrem 
heimathlichen Heerd eine Zuflucht zu suchen; Gomes Fretre 
aber zog unter -dem Jubel der Bevölkerung in 8. Luiz ein und 
ergriff mit fester Hand die Zügel der Regierung; die Revolution 
war zu Ende. Wenige Tage darauf erschien eine Proklamation, 
welche dem grossen Haufen volle Verzeihung angedeihen Hess; 
nur die Haupträdelsführer waren davon ausgenommen, und diese 
sind nicht lange dem strafenden Arm des Gesetzes entgangen. 
Schon in den nächsten Wochen wurden mehre eingeholt und 
verhaftet; von Lissabon führte ein. Schiff den Abgeordneten des 
Volkes, Thomas Beckinan, als Gefangenen herbei; nur Manoel 
Beekman entkam längere Zeit allen Nachforschungen, und er hat 
noch mehrmals vergebliche Versuche gemacht, seine Mitschul- 
digen aus dem Gefangiiisse zu befreien ; aber am Ende . durch 
den Verrath eines jungen Maranhaensers , dem er früher Pathe 
und Vormund gewesen war, fiel auch er in die Hände der Ge- 
rechtigkeit. Ein ausserordentlicher Gerichtshof sprach das Ur- 
theil: die Mehrzahl der Angeklagten ward bloss zur Bezahlung 
der Gerichtskosten angehalten, Thomas Beekman zu zehnjähriger 
Verbannung und der Mönch, welcher von der Kanzel Selbsthilfe 
und Aufruhr gepredigt hatte, zu strenger Clausur in seinem 
Kloster verdammt; nur Manoel Beekman uijd Jorge de Sam- 
payo erlitten die Todesstrafe. Auch flas Vermögen Beckmans 
ward confiscirt; doch bei der öffentlichen Versteigerung erstand 
Gomes Freire dasselbe aus eignen Mitteln, und gab es der 
Wittwe und den Waisen des unglücklichen Agitators zurück, 1685. 

Seit diesen Ereignissen datiren die Anfänge einer gesetz- 
lichen Ordnung. Wohl blieb das Volk von Maranhao und Para 
noch lange wegen seiner zögellosen Wildheit und Gewalttätig- 
keit verrufen; nirgends ward die Gesundheit, das Lieben des 
Sklaven wie des Freien weniger geachtet, uud noch heutzutage 
wird in ganz Brasilien das Gesetz der Moral und das des Staates 
nirgends häufiger und öffentlicher übertreten; aber grössere Be- 
wegungen, welche den Bestand und die Verfassung des Staates 
ernstlich bedrohten, hat wenigstens während der nächsten andert- 
halb Jahrhunderte *\ie Geschichte nicht zu melden. Das 
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ist grösstenteils das Verdienst des Gomes Freyre de Andrada; 
durch «eine anfängliche Milde hatte er alle Herzen gewonnen; 
er bewahrte sie durch Uneigenuützigkeit und eifrige Fürsorge, 
und so gelang es ihm, die ohnehin durch die langwierigen Unruhen 
erschöpfte Bevölkerung an Gehorsam und Ordnung zu gewöhnen. 
Die öffentliche und private Thätigkeit ward wieder auf die Ar- 
beiten der Kolonisation hingelenkt; neue Ansiedler wurden her- 
beigezogen; die wilden Stämme, welche schon seit Jahren, 
um alte Beleidigungen zu rächen, die Kolonie wiederholt an- 
griffen und mehre altbesiedelte Landstriche am Amazonas 
ganz verwüstet hatten, wurden bekriegt und gedemüthigt, und 
so begann das Land allmählich, sich aus seinem tiefen Verfall 
zu erheben; Handel und Ackerbau lebten neu auf. — Entschei- 
dend war auch die Stellung, welche Gomes Freyre in Betreff 
der beiden Haupttagesfragen einnahm. Das Monopol, welches 
die Revolution abgeschafft hatte, trat allerdings wieder in Kraft ; 
aber gleich darauf holte er das Gutachten der Stadträthe von 
S. Luiz und Beiern ein, und da beide einstimmig sich gegen das- 
selbe erklärten, so befürwortete und bewirkte er bei Hofe die 
Aufhebung der Maranhao-Compagnie, so dass der Handel dahin 
allen Portugiesen freigelassen wurde. Andrerseits in der In- 
dianerfrage erklärte sich der General - Gouverneur fiir die Auf- 
rechthaltung der bestehenden Gesetze; die Freiheit der Einge- 
bornen müsse geachtet werden, und höchstens diejenigen, welche 
man in einem gerechten' Kriege gefangen, dürften der Sklaverei 
verfallen; das sei nothwendig im Interesse der Religion, denn 
sonst werde das Christenthum niemals bei den Stämmen der 
Wildniss Wurzel fassen ; im Interesse der Krone und des Volkes 
selbst, denn sonst würden diese sich niemals eines ungestörten 
Besitzes, einer friedlichen Thätigkeit erfreuen können. In die- 
sem Sinne sprach Gomes Fereyra selbst zu den stadtischen Be- 
hörden, und das Volk fügte sich. Hatte man doch in den letzten 
Jahrzehnten die Wahrheit seiner Worte erfahren: so lange d^s 
Gesetz vom 9. April 1655 in Gültigkeit war und Vieyra wirkte, 
hatten die Portugiesen in Frieden und Freundschaft mit den 
Eingebomen gelebt; seitdem aber war die Indianerfehde allent- 
halben wieder entbrannt und* vielfach zum Nachtheil der Weissen 
ausgeschlagen, so dass es jetzt (wie eben, erwähnt) grosser An- 
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strengungen bedurfte, um die Gränzen der Kolonie sieher zu 
stellen. So worden denn auch die Jesuiten in ihr Collegium 
von S. Luiz zurückgeführt, und aufs Neue begannen sie mit und 
neben den andern Mönchsorden ihre segensreiche missionarische 
Wirksamkeit. 

Nach einer zweijährigen Verwaltung erhielt Gomes Freyre 
de Andrada die erbetene Entlassung; das Volk sah ihn ungern 
scheiden ; „ hätten sie jemals einen gerechten Grund zur Be- 
schwerde gehabt," schrieb der Stadtrath von Beiern an den Kö- 
nig, „so sei es die Ruckberufuug Andradas;" und beide Haupt- 
städte Beiern und S. Luiz beschlossen, ihre Rathhäuser mit dem 
ßildniss des hochverdienten Mannes zu schmücken, 1687. — 
Aus der Reihe seiner Nachfolger heben wir nur einzelne Namen 
hervor; zunächst Artur de Sa de Menezes (1687 — 1690) und 
Antonio d'Albuquerque (1690 — 1697), welche beide mit den Fran- 
zosen von Cayenne kleine Gränzstreitigkeiten zu bestehen hatten;' 
dann Christovao da Costa Freyre, Senhor de Pancas (1706 — 1717); 
weiter Bernardo Pereira de Berredo, 1717 u. ff., berühmt als 
Gescbichtschreiber des Staates Maranhao, und endlich Francisco 
Xavier de Mendonza Furtado 1751 u. ff., der Bruder des be- 
kannten Marquis Pombai. Sie fiihrten nicht mehr alle bloss den 
altgewohnten Titel von Maranhao; vielfach ward auch Para 
darin aufgenommen und einzeln trat es sogar vorau (General- 
Capitäne von Para und Maranhao) — eine Veränderung, die 
nur dem natürlichen Gang der Dinge entsprach, denn so wie' 
die Entdeckung und Kolonisation vorwärts schritt, erhielt natür- 
lich Para mit dem ungeheuren Amazonasthal ein immer grös- 
seres Uebergewicht über das kleine Maranhao; hier waren die 
wichtigsten Interessen wahrzunehmen, und so nahm auch mei- • 
stens der General -Gouverneur seinen Sitz in Beiern, während in 
S. Luiz nur ein Unter- Statthalter residirte. — Im Allgemeinen, 
wenn man sich nicht in Details von bloss lokalhistorischem In- 
teresse einlassen will, ist aus dieser Zeit für die allgemeine 
Geschichte Maranhaos wenig hervorzuheben; das geschichtliche 
Leben zieht sich sehon mehr in die einzelnen Landschaften zu- 
rück, die sich allmählich vom Hauptkörper trennen und zu selbst- 
stftndigen Provinzen gestalten. Jedoch bevor wir dazu Ubergehen, 
bleibt uns noch übrig, die beiden Hauptmomente, die einst in 
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dem ganzen Staat eine so tief eingreifende Bewegung veran- 
lassten, die Indianerfrage und die Frage des Monopols, kurz zu 
Ende zu führen« 

Zunächst das Monopol einer Handelsgesellschaft, welches 
im Jahre 1G85 abgeschafft war, ist siebzig Jahre später wieder 
hergestellt worden und zwar durch den berühmten portugiesi- 
schen Staatsmann und Minister König Joseph Emanuels, Sebastiao 
Jobü de Garvalho e Mello, Graf von Oeyras, Marquis von Pombai. 
Wie es heisst, auf eine von Bewohnern der Capitanie Para beim 
König eingereichte Vorstellung vom 15, Februar 1754 wurde 
die „allgemeine Compagnie von Grao-Para und Maranhao a durch 
Lissaboner Kaufleute am (>. Juni 1755 gegründet und Tags 
darauf, 7. Juni, vom König bestätigt; sie hatte die Aufgabe, 
„den Handel zu fördern und dadurch zugleich den Landbau 
und die Bevölkerung, welche in diesem Staate in so grossem 

' Verfall waren, zu heben; " ihr Stammkapital' ward auf 1200 Aktien, 
je zu 400 Milreis, festgesetzt, und nur Eingeborne oder Einge- 
bürgerte sollten Mitglieder der Gesellschaft sein dürfen. — Es 
ist hier nicht der Ort, auf die Ursachen dieser Maassregel 
näher einzugehen, da sie vorzugsweise mit Pombals allgemeiner 
Händelspolitik und den commerciellen Zuständen* Portugals zu- 
sammenhing; wir wollen nur erwähnen, dass sie iu Lissabon 
bei den einheimischen Kaufleuten und den fremden Residenten 
die lebhafteste Opposition erregte. Dagegen das Volk von 

* Maranhao und Para, welches früher eben demselben System so 
kräftig wiederstrebte, scheint sich diesmal ganz passiv verhalten 
zu haben, und die Maassregel ist denn auch vorzugsweise zu 
seinem Vortheil ausgeschlagen. Ein so bedeutendes Kapital, 
• welches sich dort erst ein Feld für seine Thätigkeit suchen und 
begründen sollte, gab natürlich dem Ackerbau und dem Handel 
einen kräftigen Anstoss. Da man jetzt der Abnehmer sicher 
war, so begannen die Kolonisten, die Produkte des Urwalds mit 
grösserem Eifer zu sammeln; Cacao, Reis und Baumwolle- wur- 
den fleissiger augebaut; dagegen ist freilich die Zuckerpro- 
duction, die gleich zu Anfang begründet, aber niemals zu irgend 
einer Bedeutung gelangt war, so gut wie ganz verfallen, Ihrer- 
seits half die Compagnie dem bisherigen Mangel an' Arbeits- 
kräften einigermassen ab, indem sie in grosser Anzahl Neger- 




Vorübergehende Wiedeteherstellang einer Maranhao-Compagnie. 273 

Sklaven von der afrikanischen Küste herbeiführte ; und so nahm 
der Waarenaustausch, zumal in Beiern, von Jahr zu Jahr grössere 
Dimensionen au. Nach dem Sturz, des Marquis Pombai, ihres 
Begründers, 5. März 1777, ist die Compagnie aufgehoben worden; 
es war wohl die höchste Zeit , denn ihr Stammkapital genügte 
längst nicht mehr für den immer höher anschwellenden Verkehr. 
Para und Maranhao kehrten damit unter das einfache Monopol 
des Mutterlandes zurück, und unter diesem sind sie geblieben, 
bis das Dekret vom 28. Januar 1808 die Häfen des gesammten 
Brasiliens d&v Sehiffifahrt aller befreundeten Nationen, und dem 
Welthandel eröffnete. 

Auch die Indianerfrage ist der legislativen Thätigkeit des 
Marquis Pomhai nicht entgangen. — Bis zu seiner Zeit blieb 
das Gesetz Pedros II. vom 1. April 1680, dem binnen Kurzem 
noch mehre ergänzende Dekrete gefolgt waren, in anerkannter 
Gültigkeit bestehen. Allerdings ist es nicht in allen Stücken 
streng eingehalten worden; die alten Missbräuche der Sklaverei, 
der Menschenhandel nlid die Menschenjagden dauerten fort; 
doch traten sie nicht mehr so grell hervor, wie in früheren 
Tagen, und so übersahen die Behörden, wo es nicht zu arg 
ward, was sie doch in den meisten Fällen nicht hindern konnten. 
Dagegen sind alle prinzipiellen Angriffe auf das System an deui 
festen Entschluss der portugiesischen Regierung gescheitert; ver- 
gebens petitionirten die Stadträthe von S. Luiz und Beiern um 
Wiederherstellung der indianischen Sklaverei in alter Aus- 
dehnung, weil ohne dieselbe der Staat und der Ackerbau nicht 
bestehen könnten; vergebens erhoben sie Beschwerden auf Be- 
schwerden gegen die Missionaire; sie fanden kein Gehör; und 
als einmal 1734 wirklich eine Untersuchung veranstaltet wurde, 
fiel dieselbe ganz zum Nachtheil der Kolonisten, zu Gunsten des 
bestehenden Systems aus; es fehlte wenig, so wären die Be- 
sch werdeftihrer als Verläumder bestraft worden. Unter diesen 
Umständen gewann das Prinzip der Indianer-Freiheit allmählich 
immer mehr Boden; und dazu half besonders der Umstand, 
da88 die Pflanzer jetzt Gelegenheit erhielten, ihre Sklavenheerden 
auf eine andere, bessere Weise zu rekrutiren. Der afrikanische 
Sklavenhandel, welcher im Lauf des 18. Jahrhundert* und zumal 
seit Stiftung der Maranhao-Compagnie einen gewaltigen Auf 

H*odelm*nn, Brasilien. 18 




$74 



Siebente« Kapitel: Der Staat Maranhao. 



üchwung nahm, lieferte Neger in Masse, und bald erhielten diese 
allgemein den Vorzug, da sie jdie rothen Mensche« an Kraft 
und Geschick zut Arbeit weit übertrafen 

Somit konnten die Missionaire während dieser ganzen 
Periode ihre Thätigkeit ziemlich ungestört fortsetzen. Eine-Kette 
von Missionen und Dorfschaften friedlicher Indianer (Aldeas, 
Aldeamentos) zog sieh durch das Binnenlaud von Ceara abwärts 
bis an die Gränzen des französischen Guyana und tief in das 
Awazonasthal hinein längs dem Hauptstrom und seinen, . zumal 
den nördlichen Nebenflüssen, wo sie mit den spanischen Missionen 
von Peru und Columbia Verbindung hielt, ljn Jahre 1755 belief 
sich die Zahl dieser kirchlichen Niederlassungen auf sechzig, 
von* denen 28 der Gesellschaft Jesu, 15 den Kapuzinern, 12 den 
Karmelitern und 5 dem Orden der Mercenarios angehörten. Um 
einer feindseligen Concurrenz vorzubeugen, hatte jeder dieser 
Orden sein eigenes Missiousgebiet angewiesen erhalten; doch 
hat es nicht an einzelnen Streitigkeiten gefehlt, denn wo die 
Bezirke zusammenstießen, glaubte sich bald der eine, bald der 
andere beeinträchtigt; und einmal ist es sogar zu offenen Feind-' 
' Seligkeiten gekommen. Als die Jesuiten am obern Amazonas 
westlich von der Rio-Negro Mündung eine Mission anlegten, 
1751, sandte der benachbarte Carmeliter-Missionair eine Abthei- 
lung Indianer, die in dunkler Nacht die neuen Anpflanzungen 
wieder ausrotteten; die Indianer der angegriffenen Mission 
drohten mit blutiger Rache ; doch die Autorität ihres Beichtvaters 
hielt sie in Schranken, und binnen Kurzem war das gute Eiu- 
verständniss zwischen den Nachbarsiedluugen hergestellt Das 
war der s. g. Krieg zwischen den Carmelitern und der Gesell- 
schaft Jesu. — Was nun die Zustände der Missionen von 
Maranhao und Para anbetrifft, so waren dieselben, trotz mancher 
allgemeinen Aehnüchkeit, von den Missionen des spanischen 
Amerika (California, Paraguay) und selbst des eigentlichen 
Brasiliens wesentlich verschieden. Zwar auch hier lag zugleich 
die geistliche und die weltliche Oberhoheit in den Händen des 
Missionairs, dem zur Besorgung der Geschäfte ein indianischer 
Häuptling, der Mayoral, zur Seite stand; auch hier wurden die 
Indiauer fleissig in den Aeusserlichkeiteu des Christeuthums, 
im Ackerbau und andern europäischen Gewerben unterwiesen, 
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während man andrerseits ihre Nationalität und Sprache achtete; 
wie iri Paraguay das Guarani, so behauptet sich bis auf den 
heutigen Tag im Amazonas - Thal das Tupi als -allgemeine 
Sprache- (Kngua geral) neben dem Portugiesischen. Aber die 
Organisation der Arbeit war ganz ander*. Anderswo wurden 
Ackerbau und Viehzucht, Alles gemeinsam betrieben, der Ertrag 
in die Speicher der Mission niedergelegt und aus diesen wieder- 
um jedem einzelnen zugetheilt, was er zur Nahrung und Kleidung 
bedurfte; hier dagegen erhielt bei der alljährlichen Vertheilung 
der Missionsländereien jede Familie ein Stück Land ftlr ihren 
Unterhalt; die Controlle beschränkte steh darauf, dass sie dies 
ihr Grundstück auch wirklich bearbeiten und einen ausreichenden 
Vorrath von Lebensmitteln anbauen mussten; was Uber den Be- 
darf erzielt ward, konnten sie nach Gutdünken verkaufen und 
verwenden. Direkt für die Mission arbeitete nur eine geringe 
Anzahl, im Jahre 25 Mann auf sechs Monate, welche dafür den 
gesetzmassigen Lohn erhielten, ebenso viel, wie im Dienst eines 
Pflanzers; durch sie Hess der Missionsvorsteher die Produkte 
des Urwalds u. s. w. sammeln, was dann in grössern Quan- 
titäten nach Beiern oder gar nach Lissabon auf den Markt 
geschickt und fttr Rechnung der Mission verkauft wurde; mit 
dem Ertrag dieses kleineu Handels hatten die Missiouaire die 
Kosten für Erhaltung und Ausschmückung ihrer Kirchen und 
Dorfsehafteu, ihren Lebensunterhalt, sowie die weitere Ausdeh- 
nung des Missionswerks zu bestreiten. — Einen noch schärfern 
Gegensatz bot die Stellung nach Aussen hin. In California und 
Paraguay, wo die Missionaire zu einer förmlichen Landeshoheit 
gelangt waren, schlössen sie ihre Missionen ganz gegen die 
Aussen weit ab; Aehnliches war auch für Brasilien angebahnt 
worden; 4ie Gesetzgebung Pedros II. bestimmte, dass kein Por- 
tugiese in den Iiidianerdörfern wohnen dürfe, bei Strafe der 
Verbannung wenn der Uebertreter ein Edelmann, bei Leibes- 
strafe wenn er ein' Gemeiner ; selbst zum Besuch sollte ein förm- 
licher Erlaubnisschein des GoHverneurä erforderlich sein. Aber 
diese Verordnungen konnten dem Unternehmungsgeist der Bra- 
silianer keine Schraukeu ziehen; Erlanbnissscheine wurden nie* 
mals verweigert, und die Missionaire gewährten jedem Reisenden 
bereitwillig Gastfreundschaft; so folgten die Goldsucher, die 
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Indianerhändler den Sparen der Glauhensboten ; in unmittelbarer 
Nachbarschaft siedelten 'sieh Kolonisten an, welche dann die 
Missionskirche zugleich als Pfarrkirche benutzten. Und dazu kam 
ein zweites Moment: noch immer hatte der Staat und die Kolo- 
nialbevölkerung ein Anrecht auf die Arbeit der Missionsindianer, 
ao dass jeder zwischen 13 und 50 Jahren gegen einen gesetzlich 
bestimmten Lohn im Jahr sechs Monat für die Weissen arbeiten 
musste; die Missiouaire waren gehalten von Zeit zu Zeit ein 
beglaubigtes Verzeichnis^ all ihrer arbeitsfähigen tiekehrten an 
den Gouverneur nach S. Luiz oder Beiern zu liefern; dieser 
seinerseits gab dann jedem Pflanzer, der sich darum bewarb, 
eine Anweisung auf so und soviel indianische Lohharbeiter, und 
der Inhaber eines solchen Scheins erhielt von dem Missionair 
die bestimmte Zahl verabfolgt, die er nach Ablauf von sechs 
Monaten mit dem gesetzmässigen Lohn wieder zurückliefern 
musste. — Fassen wir nach alledem den Unterschied kura zu- 
sammen ! In California und Paraguay war die Mission eine 
grosse Familie, in der die bekehrten Indianer, fern von jectem 
Verkehr mit der Ausseiiwelt, ein einfaches Naturvolk, wie un- 
mündige Kinder zusammenlebten ; der Missionair war für sie die 
einzige geistliche und weltliche Autorität, und sie hingen an ihm 
mit kindlicher Liebe und kindlichem Gehorsam. Dagegen in 
Maranhao und Para hatte der Indianer schon ein Eigenthum, 
einen eigenen Haushalt; die Aussenwelt kam zu ihm, und er 
musste wieder in die Welt hinaus — eine Verbindung, die 
keineswegs wohlthätig auf ihn einwirkte, denu die Weissen, mit 
denen er vorzugsweise in Berührung kam, waren freilich die 
Pioniere, aber meistens auch der Abschaum der Civilisation ; der 
Missionair endlich war für ihn nur eine weltliche und kirchliche 
Obrigkeit, das Werkzeug fremder Behörden, das ihn auf deren 
Wink in die zeitweilige Knechtschaft der Pflanzer fiberantworten 
musste, und so konnte sich hier keineswegs ein so inniges Ver- 
hältnis zwischen dem Beichtvater und seinen rothen Bekehrten 
entwickeln. Allerdings vom theoretischen Standpunkt aus be- 
trachtet, nähert sich der Zustand in Maranhao schon mehr der 
Idee eines wirklichen Staates und ist kein blosses Patriarchen- 
thum wie in Californien oder Paraguay ; aber jedenfalls ist das 
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letztere unter allen Systemen immer das erspriesslichste für 
leibliches und geistiges Wohlsein der rothen Race gewesen. 

In diesen Zustand der Dinge hat nun die Gesetzgebung 
des Marquis Pombai tief eingegriffen. Es ist bekannt, wie dieser 
hochbegabte Staatsmann, der erste und wohl der gewalttätigste 
Vertreter des aufgeklärten Despotismus, sich die Aufgabe ge- 
stellt hatte, Portugal aus seinem tiefen Verfall wieder zu dem 
Wohlstand und der Bedeutung früherer Zeiten zu erheben, und 
wie er zu dem Ende eine vollständige Neugestaltung des Staats- 
wesens begann. Dabei hatte er natürlich den Widerstand aller 
derer zu befürchten, die bei der Auf rech terhaltung der bisherigen 
Verhältnisse interessirt waren; zumal der Klertis und unter 
diesem wiederum die Gesellschaft Jesu, welche seit der Thron- 
besteigung des Hauses Braganza am Hofe und im Staat den 
fiberwiegenden Einfluss gehabt hatte, musste jeder Verände- 
rung abhold sein ; und darum schon trat Pombai von Anfang an 
als der entschiedenste Gegner dieses Ordens auf. Die Rück- 
wirkung davon empfand man sogar in Maranhao und Para. Der 
dortige General- Gouverneur (seit 1751), Francisco Xavier de 
Mendonza Furtado, PombaLs Bruder, gab sich nicht die geringste 
Mfihe, seine Abneigung gegen die Jesuiten und überhaupt gegen 
die Mönche zu verhehlen; er störte und belästigte die Missionaire 
auf mancherlei Art und erhob zugleich bei Hofe meist nichtige 
Beschwerden Uber den Zustand der Missionen, die, wenn gleich 
vorzugsweise die Jesuiten, doch nebenher auch die übrigen, beim 
Missionswerk betheiligten Orden trafen. r Die Missionaire", hiess 
es darin, -hielten ihre pflegebefohlenen Indianer in der jämmer- 
lichsten Knechtschaft, in Unwissenheit und Elend, während sie 
selbst sich durch deren Arbeit bereicherten; ihr Ehrgeiz und 
ihre Habsucht seien gleich gefährlich; das Monopol und vielleicht 
gar die Herrschaft über den Staat Maranhao an sich zu reissen, 
das sei das Ziel ihrer Bestrebungen.* So ungereimt diese Be r 
schnldignngen waren, so gewannen sie doch einigen Halt durch 
die gleichzeitigen Ereignisse in Paraguay. Jenes Missionsland der 
Jesuiten ward nämlich eben damals bei einer Gränzregulirung 
zwisehen dem spanischen und dem portugiesischen Amerika ha 
zwei Theile zerschnitten; als es sich nun aber darum handelte,' 
die Maassregel durchzuführen , sfiess man dort auf förmlichen 
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Widerstand; die Indianer der Missionen mit den Waffen in der 
Hand boten den spanischen und portugiesischen Truppen die 
Spitze 1752—1757, ob — mit oder wider den Willen ihrer Beicht- 
väter, mag dahin gestellt bleiben. Jedenfalls schienen jene 
Vorgänge in Paraguay und die aus Maranhao einlaufenden Be- 
schwerden dem Marquis Pombai ein genügender Rechtfertigungs- 
grund , um gegen das Missions wesen überhaupt vorzugehen; er 
beschloss, den Mönchen die Autorität, welche sie in den Missionen 
ausübten, zu entreissen und die Indianer ganz unter die Auf- 
sicht der weltlichen Behörden zu stellen. In diesem Sinne er- 
liess er eine Reihe von Verordnungen. Zunächst wurden zwei 
ältere Bullen Papst Benedict XIV. vom Febr. und Decbr. 1741, 
welche allen geistlichen Personen und zumal den Jesuiten jeden Han- 
del und jede weltliche Herrschaft untersagten , und welche weiter 
denselben verboten die Eingebornen ihrer Missionsbezirke als Skla- 
ven zu halten, zu behandeln oder zu verkaufen u. s. w., in aller 
Form zu Beiern und S. Luiz veröffentlicht. Dann hob ein könig- 
liches Dekret vom 6. Juni 1755 (auf dessen Bestimmungen 
wir zurückkommen werden) die Sklaverei der Indianer voll- 
ständig und ohne jede Ausnahme auf. Endlich ein zweites 
Gesetz vom 7. Juni 1755 entzog den Missionaren die obrig- 
keitliche Gewalt, die sie bisher neben der Seelsorge in ihren 
Missionen ausgeübt hatten. „Das uene System einer vollständigen 
Freiheit der rotheri Race,* so argumentirte dasselbe, „könne ohne 
eine geordnete und feste Regierung nicht durchgeführt werden; 
die bisherige Vereinigung der weltlichen und geistlichen Gewalt 
in einer Hand sei dem Interesse des Staates zuwider, im Wider- 
spruch mit dem Kirchengesetz und dem Mönchsgelübde. Darum 
dojltcn die bisherigen Missionen und Dorfschaften friedlicher 
Indianer (Aldeas) jetzt ganz in derselben Weise organisirt 
werden wie die Siedlungen der weissen Kolonisten, jede unter 
ihren eigenen Gemeindevorstehern und alle unter der- Oberauf- 
sicht der Kolonialregiernng." Nach den Bestimmungen dieses 
Gesetzes hätten nun allerdings die Missionaire, wenn sie gleich 
die obrigkeitliche Gewalt abgehen inussten, deich als Pfarrer und 
Seelsorger in ihren vormaligen Missionen zurückbleiben können; 
aber das wusste Pombals Bruder, der General -Gouverneur v « 
Maranhao, zu verhindern. Es ist früher erwähnt, wie die Mis- 
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sionaire ohne jede öffentliche Unterstützung und Besoldung den 
Unterhalt ihrer Kirche und ihren eigenen bestritten; jetzt ver- 
loren sie jedes Anrecht auf den Dienst der Indianer; sie konnten 
nicht einmal erlangen , dass' ihnen , einem jeden vier Jäger und 
Fischer gegen- den gesetzmässigen Lohn zur Verfügung gestellt 
wurden ; und so sahen sie sich bald durch materielle Noth ge- 
zwungen , ihre alten Posten zu verlassen. Sie zogen sich in 
ihre Klöster zurück, wo die Mönche der andern Orden ungestört 
geblieben sind ; dagegen Über die Jesuiten brach bald eine neue 
Verfolgung herein. Der Mordversuch gegen den König Joseph 
Emanuel, dessen die adligen Familien Tavora und Aveiro sich 
schuldig machten, 3. September 1758, gab bekanntlich dem 
Marquis Pombai einen Grund oder doch einen Vorwand zu dem 
Verbannungsdekret vom 3. September 1759 gegen alle Mitglieder 
der Gesellschaft Jesu, und allenthalben in Portugal wie in sämmt- 
lifchen Kolonien ward dasselbe mit rücksichtsloser, vielfach mit 
grausamer Strenge rn Vollzug gesetzt. So auch im Staate Ma- 
ranhao; alle dortigen Jesuiten, 115 an der Zahl, wurden # ver- 
haftet, ihres Vermögens beraubt, auf ein kleines Schiff gepackt 
and nach einer traurigen Ueberfahrt an deh Küsten des Kirchen- 
staates gelandet. Es war das dritte Mal, dass hier der Orden 
die Strafe der Deportation zu erleiden hatte; hier wenigstens 
hatte er ein solches Schicksal nicht verdient. — Gleichzeitig und 
auf dieselbe Weise sind die Jesuiten auch aus dem übrigen 
Brasilien, wo sie damals noch 27 Missionen (T in der Diöcese 
Pernambuco, 9 in Bahia, 5 in Rio de Janeiro, 6 in S. Paulo) 
besassen, entfernt worden. — 

Soviel von der negativen Seite der Pombarschen Maass- 
regehi; fragen wir jetzt, was er an die Stelle des zerstörten 
aHen Zu Standes setzen wollte, so enthält schon das Emanci- 
pationsgesetz vom 6. Juni 1755 die allgemeinen Grundziigc des 
neuen Systems, und später in dem Reglement (Directorio) für die 
Indianerdorfschaften von Maranhao und Para (3. Mai 1757, das bald 
durch Dekret vom 17. August 1758 ftir ganz Brasilien Gültigkeit 
erhielt), ist dasselbe in 95 Paragraphen bis in das kleinste Detail 
festgestellt worden. — Diese wichtigen Gesetze haben zu ihrer 
Zeh in Europa kaum irgend welche Beachtung gefunden ; später hat 
man ihren Werth vielfach überschätzt, und noch neuerdings em- 
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pfiehlt sie ein Geschichtschreiber Portugals (Schäfer V., 488.) als 
Muster für alle künftigen Versuche zur Civilisation wilder Völker. 
Wir jedoch können damit nicht übereinstimmen. Allerdings ein 
grossartiger menschenfreundlicher Oedanke lag zu Grunde: die 
Indianer sollten auf europäische Weise civilisirt, der weissen 
Kolonialbevölkerung gleichgestellt und mit derselben verschmolzen 
werden; aber ganz abgesehen von der Hauptfrage, ob so etwas 
bei dem Naturzustand der brasilianischen rothen Race überhaupt 
möglich, waren doch die Mittel dazu theils unabwendbar, theils 
unzweckmässig, und manche einzelne Bestimmung geradezu im 
Widerspruch mit dem humanen Charakter des Gesetzes. Das 
wird schon der folgende kurze Abriss, auf dea wir uns hier be- 
schränken müssen, zur Genüge darthun. Zunächst bestimmte 
das Gesetz: «alle Indianer sollten frei sein und eximirt von 
jeder Sklaverei, sollten nach ihrem Gutdünken über ihre Person 
und ihre Habe verfügen können, nur den allgemeinen Gesetzen 
gehorchen und alle Ehren, Privilegien und Freiheiten gleich den 
übrigen Unterthanen gemessen, ohne Ausnahme und Unterschied." 
Der "bisherige gehässige, auf Unwissenheit und Ungerechtigkeit 
beruhende Abstand zwischen weissen und rothen Leuten soll 
aufhöVen; gleich den Weissen dürfen sie Famiiiennameu an- 
annehmen und müssen vou den Obrigkeiten mit Rücksicht und Ach- 
tuug behandelt werden; jeder von reinem indianischen Blut, der 
sich in Knechtschaft befindet, kann ohne Weiteres seine Freiheit 
reelamiren In Zukunft soll der Fluch der Sklaverei einzig auf 
der afrikanischen Hace lasten; Indianer, die sich mit derselben 
vermischen, müssen allerdings die Folgen tragen, und Misch- 
linge mit Negerblut, Kinder von Negerinnen, in der Sklaverei 
geboren, bleiben leibeigen; gleichzeitig aber wird es aufs strengste 
verboten, die schrotfe Scheidewand zwischen diesen beiden Raren 
zu verwischen; Niemand soll, wie bisher üblich, die rothen 
Menschen Neger nennen dürfen. Die indianischen Siedlungen 
werden gleich denen der W'eissen nach ihrer Grösse als Städte, 
Flecken oder Dörfer organisirt und erhalten ihre aus der Zahl 
der Einwohner ernannten Gemeindebehörden; ausserdem be- 
kommt jede Ortschaft ein Stück Land als unveräusserliches 
Kigenthuni zugewiesen, das zum erblichen Besitz unter die ein- 
zelnen Familien vertheilt wird; Weisse dürfen auf keiue Weise? 
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gelbst nicht auf gesetzlichem Wege, Besitzrechte in dieser india- 
nischen Reserve erlangen. — Soweit war die Gleichstellung voll- 
kommen und den Indianern günstig; aber nun folgte eine wesent- 
liche Beschränkung. Die alte Zwangspilicht der Arbeit ward, 
obwohl mit dem neuen System ganz unvereinbar, mit Rücksicht 
auf die Verhältnisse beibehalten; nach wie vor, sollten alte In- 
dianer zwischen 13 und 60 Jahren verpflichtet sein, im Jahr 
sechs Monate gegen einen gesetzlich bestimmten Lohn flir die 
weissen Kolonisten zu arbeiten. Und weiter hatte die neue 
Gleichberechtigung auch eine Schattenseite; die Indianer wurden 
jetzt zu den Staatsabgaben herangezogen; gleich der weissen 
Bevölkerung sollten sie fortan von allen ihren Producten den 
Zehnten erlegen — eine Abgabe, die in Brasilien bekanntlich 
nicht der Geistlichkeit, sondern der Krone zufiel. Dazu kam 
noch eine weitere Last. Was die innere Organisation der india- 
nischen Ortschaften anbetrifft, so erhielten sie alle Seelsorger 
und Pfarrer, die ans der Weltgeistlichkeit genommen wurdeu 
und meistens durchaus nicht zu den Zierden ihres Standes ge- 
hörten; das weltliche Regiment dagegen sollten prinzipiell die 
ans der Einwohnerschaft erwählten Gemeindebehörden führen, 
ebenso wie in den Ortschaften der Weissen. Es lag jedoch auf 
der Hand, das» das wenigstens vorläufig nicht ging; wenn man 
auch ein paar Indianer mit europäischen Titeln und Wurden 
bekleidete, dadurch Hess sich noch kein europäischer Gemeinde- 
rath hersteUig machen; ein Uebergangszustand war nothwendig, 
und für einen solchen hat das Gesetz gesorgt. Für jedes rodiar 
nische Dorf ward ein Direktor ernannt, der dort gewissermaassen 
die Vormundschaft zu führen hatte; ohne sich eigentlich in die 
Regierung nnd Verwaltung einzumischen, sollte er allenthalben 
beaufsichtigend, belehrend und fördernd eingreifen. Seine Com- 
petenz war demnach sehr unbestimmter zweideutiger Natur; 
soviel MUhe der Gesetzgeber sich denn auch gab, dieselbe fest- 
zustellen, immer blieb die Gränze haarscharf und Hess sieh selbst 
bei dem besten Willen nicht einhalten. Da die Indianer in allen 
Stücken unerfahren waren, so musste der Direktor nothwendig 
sich in Alles mischen, Alles auf sich nehmen; die ganze welk 
liehe Gewalt fiel in seine Hand, während die eingebornen Wttr* 
deutrage r neben ihm nicht mehr zu bedeuten hatten, als einst 
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der Mayoral (Meirinho) neben dem Missionär. Wenn ntin solch 
eine thatsächlich und notwendiger Weise absolute Gewalt in 
die unrechten Hände fiel, so war Alles zu furchten; das Gesetz 
schrieb darum vor : die Direktoren sollten Männer sein von Recht- 
lichkeit, Eifer, Klugheit, Uneigenntttzigkeit und tugendhaftem 
Lebenswandel ; aber solche Leute waren überhaupt nicht viel zu 
finden, und noch weniger hatten Lust, sich in den Hinterwäldern 
neben einem Haufen Wilder zu vergraben. So sind denn die 
Direktoren der Mehrzahl nach nnwissende rohe Gesellen ge- 
wesen, welche die armen Indianer auf das Aergste tyrannisirten 
und mit den Pfarrern, wenn diese sich der Unterdrückten an- 
nahmen, in fortwährendem Streit lebten. Die Sache ward noch 
schlimmer*. durch eine weitere Bestimmung des Gesetzes; den 
Direktoren war keine feste Besoldung ausgeworfen, sondern sie 
erhielten zur Entschädigung ein Sechstheil von Allem, was die 
Indianer Uber ihren Bedarf produeirten ; es lag also in ihrem 
Interesse, dass möglichst viel producirt wurde, und sie scheuten 
darum kein Mittel, um ihre Schutzbefohlenen zu harter Arbeit 
zu zwingen. Die materielle Lage der rothen Urbevölkerung hat 
sich demnach durch Pombals Maassregeln entschieden verschlech- 
tert; sie hiessen jetzt freie gleichberechtigte Bürger, aber nach 
wie vor wurden sie als Staatssklaven zum sechsmonatlichen 
Dienst für ihre weissen Mitbürger gemissbraucht ; dazu mussten 
sie jetzt von allen Fruchten ihrer Arbeit ein Zehntel an die 
Krone, von ihrem Ueberschuss ein Sechstel an den Direktor 
geben, und dieser Direktor war für sie kein milder Patriarch, 
wie einst der Missionär, sondern er herrschte wie ein eigen- 
nütziger hartherziger Sklaventreiber. 

Auch der geistige Bildungszustand hat um Nichts gewonnen. 
Pombals Gesetzgebung schrieb vor: man solle die Indianer an- 
halten, ihre Kleidung und Wohnung nach portugiesischer Weise 
einzurichten; aber noch heutzutage herrscht die alte Sitte. Weiter: 
man solle sich alle Mühe geben, die Tupi-Sprache durch die por- 
tugiesische zu verdrängen, denn def Gebrauch der portugiesischen 
Sprache sei das sicherste Mittel, sie zu eivilisiren, ihre Neigung 
zu gewinnen und . ihren Gehorsam zu sichern. Es ist nicht ge- 
lungen; die Tupi ist noch heutzutage im Binnenland die all- 
gemeine Sprache der Indianer. Ein anderer Artikel war gradezu 
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unausführbar; in jeder Indianerdorfschaft, bestimmte derselbe, 
sollten 2 Schalen eingerichtet werden, eine für Knaben, um sie 
in der Religion, Liesen, Schreiben nnd Rechnen, eine für Mäd- 
chen, um Hie ausserdem noch in weiblicher Handarbeit zu unter- 
weisen. Ob man einen derartigen Volksunterricht damals schon 
in Portugal 'hatte? in Brasilien wenigstens hat ihn heutzutage 
kaum die weisse Bevölkerung. Wichtiger und vernünftiger war 
es schon, wenn Pombal vorschrieb, man solle durch Ermah- 
nungen und Belohnnngen die Indianer zum Fleiss und zur 
Betriebsamkeit anreizen. So hatten es die Missionaire gemacht; 
aber die Direktoren waren dazu keineswegs die rechten Leute, 
und die nenen Lasten, welche das neue System mit sieh brachte, 
konnten dem Fleissigen eben nicht zur Ermunterung gereichen. — 
Endlich, um den Indianern noch weitere Bildungselen^ente zuzu- 
führen und ihre Verschmelzung mit der weissen Race anzubahnen, 
befahl die Gesetzgebung, die Ansiedlung von weissen Kolonisten 
in und neben den indianischen Dorfschatten möglichst zu er- 
leichtern; doch sollten die letzteren niemals auf der eigentlich 
indianischen Reserve Eigenthumsrechte erwerben dürfen und, 
wenn sie durch Trägheit oder Sittenlosigkeit ein böses Beispiel 
gäben, augenblicklich entfernt werden; Misch heirathen seien 
möglichst zn ermuthigen, und man solle den weissen Frauen 
auseinandersetzen, dass sie durch Vermählung mit einem Indianer 
Nichts au Ehre und Rang einbUssten. Die letzte Bestimmung 
ist ganz wirkungslos geblieben; eine Fran von reinem weissen 
Blut wird sich in Brasilien ebensowenig einem Indianer ver- 
mählen, wie in der nordamerikanischen Union einem Neger; 
Mischheirathen in umgekehrter Weise, zwischen weissen Männern 
und Indianerinnern waren und sind dagegen, namentlich im 
Binnenlande sehr häufig, aber meist unregelmässiger Natur, 
blosse Concubinate. Weiter sind allerdings manche weisse 
Kolonisten in die Nachbarschaft der halbciviüsirten und gar der 
wilden Stämme gezogen, aber nicht zum Vortheil der letzteren; 
vielfach haben sie sich 'trotz des Gesetzes der indianischen 
Reserve bemächtigt und, wo das nicht geschah, wenigstens 
durch ihr Beispiel verderblich gewirkt. Der weisse Pionier m 
der Amazonas Wild oiös ist fast immer ein Indianerhändler, der 
die Produkte des Urwalds, die Beute der Jagd und des Fisch- 
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fang» gegen europäische Waaren, Schmucksachen und zumal 
gegen Branntwein umtauscht; fast alle seine rothen Nachbarn 
sind in seiner Schuld und von # ihm abhängig; er selbst, dem 
Trunk und allen Ausschweifungen ergeben, lebt mit einer India- 
nerin in wilder Ehe oder hält sich gar einen ganzen Harem, 
den er nach Belieben erneuert. Was von öffentlichen Beamten 
nnd Geistlichen in jene Gegenden verschlagen wird, ist im 
Durchschnitt nicht von besserer Art. Selbst dem eifrigsten 
und ehrenwerthesten Pfarrer würde unter solchen Umständen kaum 
etwas Anderes übrig bleiben als die folgende Ermahnung an die 
Indianer zu richten: „Quält Euch nicht um die Weissen; die 
kommen alle ins Fegefeuer ; aber Ihr werdet doch nicht solche 
Narren sein, Euch einem gleichen Schicksal auszusetzen! 4 * — 
„Die anwesenden weissen Männer," fiigt der englische Reisende 
Wallace hinzu, der am Januar 1851 am obern Rio Negro (Prov. 
Alto Amazonas) dieser Predigt beiwohnte, -lachten herzlich, und 
die armen Indianer sahen sehr erstaunt aus. 4 * — 

Wir haben im Obigen schon im Hinblick auf die Folgezeit 
den unheilvollen Einfluss geschildert, welchen die Gesetzgebung 
Pombals auf den materiellen und geistigen Zustand der Indianer 
ausgeübt hat; aber es bleibt noch eine traurige Folge zu be- 
richten. Jene grossartige Kette von Missionen und Aldeamentos, 
die sich durch den Staat Maranhao zog und im Jahre 1755 
seehssig Glieder zählte, ist so gut wie ganz untergegangen. 
Kaum zehn Jahr vorher hatte der berühmte französische Reisende 
Condamine die portugiesischen Missionen am Amazonas besucht, 
und er schildert sie sehr günstig; die Kirchen und die Pfarr- 
häuser waren von Mauerwerk gebaut, die Hütten der Indianer 
von leichterem Material, aber in gutem Zustande; europäische 
Gerätschaften und Schmucksachen waren reichlich vorhanden, 
und die Missionaire durften sich rühmen, dass Sonntags bei der 
Messe ihre rothen Schützlinge eben so gut bekleidet seien wie 
die benachbarten weissen Kolonisten. Dreissig Jahre nachher, 
1784—88, unternahm der damalige Bischof von Para, Caetano 
Brandam, eine Inspectionsreise in denselben Gegenden, und 
seine Schilderung klingt ganz anders; nur noch wenige Dorf- 
schaften, wo ein menschenfreundlicher Direktor, ein tugendhafter 
Pfarrer an der Spitze standen , erfreuten sich einiger Blüthe; 
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aber in den meisten waren kaum die Spüren des früheren Wohl* 
Standes zu erkennen; die Häuser lagen in Trümmern, auf dem 
Marktplatz wuchs Gras, die Felder verwilderten; Alles was zu- 
mal die Jesuiten an Gewerben begründet, die Kalköfen, die 
Töpferei, die Galicomanufactur war verfallen; die Indianer 
wohnten in jämmerlichen Schmutzhütten in der gröbsten Armuth 
und hatten für Nichts mehr Sinn als ttir die Befriedigung de* 
rohsten thierischen Bedürfnisses. Die Volkszahl nahm ab; Nie* 
mand drang mehr , wie einst die Missionaire, in die Tiefen der 
Urwälder vor, um die dortigen Wilden zur Bekehrung 1 , zür 
Unterwerfung zfu bereden. Zwar haben immerhin nooh einig« 
schwache Horden, von übermächtigen Nachbarn gedrängt (in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts traten zwei Zahlreiche 
Stämme, die Muras und die Mundrucus, im Amazonasthal als 
gewaltige Eroberer auf ) bei den portugiesischen Behörden Schutz 
und Aufnahme in die Aldeamentosi ntachge^uoht; abir daiftfr 
sogen mindestens ebenSoviele der älteren halbbivilittfrten Ein* 
wohner hinweg, theils in die Nachbarschaft der weissen Sied<- 
lnngen, Wo sie als Tagelöhner ihren Unterhalt fanden, theils rn 
das Binnenland, wo sie zu der barbarischen Lebensweise ihrer 
Vorfahre» zuHickkehrteh. Unter Solchen Umständen musste bald 
hier, bald dort eine der alten Missionen ganz geräumt werden ; 
andere schwächere wurden verschmolzen, und so ward von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt ihre Zahl immer geringer. ' 

Ueber den. weiteren Verlauf der Dinge ist nur wenig zu 
sagen. Etwa funfeig Jahre nach dem Erlass des Pombarsobero 
Gesetzes nahm das durch dasselbe begründete Uebetgangs* 
Stadium ein Ende; der Prinz-Regent, später König Johann VI. 
(17519 u. ff.), schaffte die Direktoren und die Zwangs j)Wicht der 
Arbeit ab, sa dass die Indianer sich ganz selbst überlassen 
blieben, was die Sache, wenn nicht grade veraclirinfmert, doch 
jedenfalls nicht verbessert hat. Dann folgte für Brasilien eine 
stürmische Zeit, wo man au Anderes zu denken hatte als an 
diese Fraget und so ist dieselbe völlig liegen geblieben, bis ani 
24. Jnli 1845 wieder einmal ein neues Reglement för die Aldea- 
mentos friedlicher Indianer erschien; jedoch auch das hat sich 
nicht bewährt. Die Regierung hat daher versuchsweise bei 
einigen neubegründeten Dorfschaften die geistliche wie die weit- 
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Hobe Gewalt in der Hand eines Missionairs vereinigt — also 
eine Rückkehr zu dem System, welches vor dem Jahre 1755 
bestand. Die Zeit wird lehren, ob man dies System prinzipiell 
wieder aufnehmen, ob es sich unter den mannichfach veränder- 
ten Verhältnissen in alter Weise bewähren wird; jedenfalls 
müssen die Mwsionaire wiederum so gut wie von vorne anfangen. 
Denn auf dem gesammten Gebiet des alten Staates Maranhao, 
wo einst 60 Missionen blühten, sind heutzutage nur noch 20 
indianische Aldeamentos übrig geblieben; vier in der Provinz 
Alto Amazonas, in Para sechs mit 3100 und in Maranhao zehn 
mit an 4000 Seelen. (Officieller Bericht vom 11. Mai 1855.) 

Somit haben wir die Indianerfrage in ihren grossen Zügen 
und an der Hand der Gesetzgebung bis zu Enda verfolgt; jetzt 
zum Besehluss müssen wir noch hinzufügen, dass unter und 
trotz allen Systemen die alten Missbräuohe im Stillen fortge- 
dauert haben und noch immer fortdauern. Noch heutzutage 
kommen Menscheujagden, kommt eine Art indianischer Sklaverei 
vor. ^Wenn die Indianerhändler ins Binnenland ziehen, 4 * so 
sehreibt der Reisende Wallace, „so erhalten sie vielfach von 
Kaufleuten oder gar von Beamten den Auftrag, ein paar india- 
nische Knaben oder Mädchen herbeizuschaffen; jederman weiss, 
dass das nur auf Eine Weise möglich ist, und die Sache wird 
somit gewissermaassen von den Behörden förmlich autorisirt. 4 * 
Der Indianerhäudler verständigt sich mit einem befreundeten 
Stamme, welcher nunmehr eine andere wilde Dorfschaft tiber- 
rumpelt und was nicht umkommt, gebunden zum Verkauf bringt* 
Diese Gefangenen werden dann den Bestellern übergeben und 
in ihrem Hause als Diener verwendet; ^vor dem Gesetz sind 
sie freie Leute und können ihren Herrn verlassen, sobald sie 
wollen ; aber sie thun es selten, wenn sie in jungen Jahren eul- 
gefangen und gezähmt wordeu sind." Manchmal betheiligen 
Beamte sich sogar direkt bei solchen Unternehmungen ; der eben 
erwähnte Reisende erzählt, wie im März 1852 ein brasilianischer 
Lieutenant,, den die Provinzialregierung von Alto Amazonas in 
einer Art diplomatischer Mission au die friedliehen Stämme des 
Rio Negro abgesandt hatte, diese Gelegenheit benutzte; w*k 
und breit bot er Mannschaft auf und überfiel dann eine Dorf- 
schaft der wilden Caparanas; am 4. April kehrte die Expedition, 
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eine ganze Flotte von Kähnen, im Triumph rartick und bracht* 
zwanzig Gefangene , darunter einen Mann, die übrigen Frauen 
und Kinder; bei dem Angriff war auf brasilianischer Seite ein 
einziger, auf Seite 4er Caparanas Bieben Männer und eine Frau 
getödtet; die übrigen entkamen. Und endlich: was war es 
anders ab Menschenraub, wenn in Belem , um die RektutedzaM 
zumal für die Flotte vollzumachen, jeder Indianer, der ohne Arg 
mit seinen Produkten stromabwärts kam, mit Gewalt ergriffen 
und in den Soldatenrock gesteckt ward; man nannte das ^ frei- 
willige £nrotttrung. tf So ging es viele Jahre, und die Saehe 
ward endlieh so arg, das» die Eingebornen des Binnenlandes 
zum grossen Nacht heil des Handels kaum noch die Stadt zu 
betreten wagten; da erst und auf die lebhaftesten Klagen de? 
Bevölkerung, die geradezu mit einem Aufstand drohte, hat die 
kaiserlich brasilianische Regierung dem Unwesen ein finde ge- 
macht, Frühjahr 1848 ; die Provinz Para (nebst Alto Amazonas), 
welche bisher die Mehrzahl der Rekruten, man sagt seit 1885 
aa 10,000 Mann, natürlich meist Indianer und Mestiaen, geliefert 
hatte, ward auf fünfzehn Jahre ganz von der Rekrtitirung 
befreit. — A«eh die Stimmung gegen die rotbe Urbevölkerung 
ist noch immer die alte und scheint gerade jetzt, wo bei dem 
Aufschwung des Amazonashaudels der Mangel an Arbeitskräften 
wieder recht fühlbar geworden ist, besonders feindlich zu sein. 
Der nordamerikanische Lieutenant Herndon berichtet ans eine 
Unterredung, die er März 1852 mit einem würdigen alten Herrn, 
dem Municipalrichter einer kleinen Ortschaft am Rio Xing* 
(Prov. Para) hatte; wir theilen sie hier mit, weil sie ein /war 
grelles, aber im Ganzen gewiss wahres Bild von der öffentlichen 
Meinung gibt »Wir sprachen,* heisst es, „Uber einige Reforro- 
pragecte in Betreff der indianischen Bevölkerung. Der Mtmieipal- 
riefater meiate, es müsse eine Militairmacht angewendet werden, 
um sie vollständig zu* unterjochen ; sie mtssten auf jede Weise 
zur Arbeit gezwungen werden (also ganz derselbe Wunsch nach 
indianischer Sklaverei uad Zwangsarbeit wie im 17. Jahrhun- 
dert). Ich antwortete: ein Portugiese habe mir gesagt, die 
bestmöglichste Reform sei, wenn man alle Indianer aufknüpfe. 
Darfiber sehten mein Freund ein bischen entsetzt: zu einer 
aefeheu Radikalkur sei keine Notwendigkeit vorhanden; zwar 
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wolle er zugestehen, das» die alten mit Vortheil g&tödtet werden 
könnten; aber man könne sie ja todt schiessen. Ich glaube, 
er sprach in vollem Ernst (bona tide).* — 

Die indianische Frage, die Frage, vtelohe Stellung die rothe 
Urbevölkerung im Staate einzunehmen hat, ist also wenigstens 
in deiwProvinzen des Amazonas noch immer nicht gelöst; noch 
immer stehen sich die Ansichten gegenüber wie in den An^ 
fangen der Kolonialgeschichte, wenn sie auch längst keinen 
eigentlichen Kampf mehr führen. Der Zwiespalt hat immerhin 
lange genug gedauert, Unheil genug angerichtet, Hätte man von 
Anfang an nur eins der beiden Systeme consequent festgehalten, 
selbst wenn das schlechtere, es wäre besser gewesen m\s der 
ewige Umschwung, der das Zustandekommen jeder festen Ord- 
nung hinderte und die Blüthe des Landes hemmte, ohne der Sachfi. 
der Humanität irgend welchen Vorthöil zu bringen. Jetzt ist 
die Zeit an bdden Systemen vorübergegangen ; Angesichts der 
öffentlichen Meinung der Welt wird kaum jemand es wagen, zu 
der Sklaverei und der Zwangsarbeitspflicht zurückzugreifen; 
das Missiouäswesen andrerseits würde jetzt, wo die Speculatlon^ 
der Welthandel in das Amazonasthal eindringen, kaum noch Platz 
und Frist erhalten. Ebenso ist es heutigen Tags unmöglich, zu 
spät, um deu Ausweg zu wählen, welchen die Nordamerikaner 
von Anfang an eingeschlagen haben ; wollte man die indianische 
Kace vom Staat ausschliessen und im Binnenlande intemiren. nicht 
sie allein, auch die w eisse Bevölkerung würde sieh widersetzen. 
Denn nur die wenigsten Stämme, welche weit von den Haupt- 
ädern des Verkehrs in den Gränzlandschaften gegen die Nach- 
barstaaten und die Nachbarprovinz Matto Grosfco leben , haben 
die Weise der Väter in ziemlicher Reinheit bewahrt; die übrigen 
sind mit den Weissen in ununterbrochener Verbindung, haben 
ihre nationalen Eigentümlichkeiten mehr oder minder verloren 
und leben in den Aeusserlichkeiten des Kutholicismuä; in einem 
halbcivilisirten Zustande, ein unwissendes und armseliges, träges 
und indolentes Volk. Nichts desto minder füllen sie (neben den 
Negersklaven) den Platz der eigentlich arbeitenden Klasse aus; 
sie sammeln die Produkte des Urwalds, dienen als Jäger, als 
Fischer, als Bootsleute, und so gering, so werthlos im Oanzeu 
ihr Dienst auch ist, so kann man denselben doch auf keine 
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Weise entbehren. Diese unterschiedslose, halbwilde Masse' von 
Indianern und Mestizen , die 8. g. Tapuyas, machen nun aber 
im Amaatoaasthal bei Weitem den Hauptbestandtbeil der Ge- 
sammtbevöikerung aus; sie haben erst vor zwanzig Jahren, bei 
der grossen Rebellion von 1836, bewiesen^ welch eine geführt 
liehe Waffe sie in der Hand eines rücksichtslosen Empörer*? 
sind, und wie sie durch einen Aufstand im Augenblick d4n Wohl- 
stand der ganzen ungeheuren Landschaft* auf Jahre hinaus 
zerstören können. Immerhin hat also der brasilianische Staats 1 
mann noch Ursache , Uber die Indianerfrage nachzudenken ! w 
Der zweite Abschnitt der Geschichte des- Staates Maranha^ 
zn dem wir nunmehr Ubergehen, hat sich mit der eelbstständigefi 
Gestaltung der einzelnen Landestheile und ihren weiteren Schick- 
salen zu beschäftigen; and zwar beginnen wir mit derjenigen 
Landschaft, welche durch Grösse und Bedeutung vor allen andern 
hervorragt 

Die Oapitanie, später General- CapHanie und nach dem 
modernen Ausdrück, die Provinz Para oder Grao (Gross) Para 
umfasste bekanntlich bis vor wenigen JahVen das igesammte 
brasilianische Amazonasthal nordwärts vom 8.-9. Grad süd* 
lieher Breite, einen Flächenraum von etwa 89,000 portugiesielieii 
Quadrat-Meilen, Davon pflegte man frflher wohl zwei £rossi 
Landestheile durch besondere Namen zn unterscheiden; so wavd 
(indem man lange Zeit unter dem Gesammtnamen Guyana alles 
Land zwischen Orinoko und Amazonas 1 zftsammeniasste ) die 
kleinere Hälfte der Provinz nördlich vom Amatoneustrom atä 
das portugiesische oder brasilianische Guyana bezeichnet:' das 
Viertheil im äussersten Westen abdr f zwischen dem Amafeonas 
und dem Rio Madeira, hiess die Landschaft *8olimoeng; jedoch 
diese beiden Bezeichnungen sind immer bloss geographische 
Begriffe geblieben. Asdterseiti die wirkliebe poHtfscbo Ein-» 
Teilung, die Zähl der Regierungsbezirke, die män vormals 
Capitanieu, nenerdnlgs Gomareas neint, hat natürlich voti Zeit 
zu Zeit sich verändert; dooh eA würde nutzlbs sein; die»dn 
Schwankungen zu folgen. Aus der Specialgdschibhte Pacari 
bleibt, nachdem wir den wichtigste» Furtkt, die Indianerfra^, 
vorweggenommen^ nur wenig nachzutragen ; und zfrar ist wählend 
de» ganzen 18. Jahrhunderts daÄ einzig* Moment von histori* 

Handelmann, BrMlli«n. 19 
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schem Ioterewe die SoiMtergestalteittg der Pfrovi»z, ihre Abtrei^ 
nufig von deöa alten Staate Maranhao. Diese geschah zuerst itt 
kirchlichen' Dingen. Im Jahre 1719 eufoog Papst Ckmeun XL, 
im Einverständnis« mit König Johann V. von Parttigäl, die 
Provinz Para der Amtsgewalt des Bischofs von 8. Luiz <de 
Maranhao und stiftete in Beiern ein eigenes Bislhum, dfcm dad 
gesaramte westliche Hinterland $ nämlich ausser Para riocäi 
Goyaz und* Mato Grosso untergeordnet wurden; die letzter» 
beiden sind jedoch. durch päpstliche Bulle vom 4L December 
1746 wieder abgetrennt, und der Sprengel des Bischofs von 
Beiern umfasst demnach heutzutage nur die Provinzen Para und 
Alto Amazonas. Nicht so klar und scharf ist die politische 
Sonderung. Der Gang unserer historischen Erzählung hat gezeigt; 
dass der General - Gouverneur des* Staates Maranhao von jeher 
abwechselnd in einer der beiden Hauptstädte, in Beiern odet 
S. Luiz, und zwar seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts vor- 
zugsweise in Beiern residirte; während seiner Abwesenheit 
regierte dann in der zweiten Hauptstadt ein Unteffstatthalter, der 
je nach dem Wortlaut seiner Instruktionen in* grösserer oder 
geringerer Abhängigkeit sich befand; um die* Trennung zu ver^ 
vollständigen T brauchte also der. zweite Statthalter für. seinen 
Bezirk nur besonders ausgedehnte Vermachten und gleiche Rechte 
mit dem General -Gouverneur zu erhalten. Da« scheint seit 
dem Ministerium Pombai (etwa um 1760) die Ee£el geworden 
zu sein; Para und Maranhao waren seitdem gleichberechtigte 
Provinzen , beide nur dem Kabinet zu Lissabon utiterworfety 
und der alte Staat -Maranhao erloscht 

Unterdess ging die Kolonisation Ununterbrochen , vorwärts, 
nicht in voller Frtfbt wie die noTdamerikaniscbe , sondern f ab* 
gesehen von den Siedlungen der Küste, die sich v^n deb 
Gräözen Maranhaos Über die Insel Marajo bis £twa an drtt 
Gabo do Norte , erstrecken ) folgte -sie dem Lauf der Flüsse 
Ihrfc Pioniere waren die Missionahre, die Indianerhändler ; die 
Sklavenjäger; hinter diesen der Ansiedler, der, wo ihn dteGer 
legenheit der Jagd oder des Fischfangs einlud, wo er mit <te*n 
Anbau «wer kleinen Bodung, noch lieber mit Ein«amaieJn d^r 
Pnoddkte *;-des Unfralds bequom- »einen Leben sunterhait ivr ge* 
winneni hoffte r sein* leichte Wohnung aufschlug, kaum j besser 
< t . 
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als die Hütten der eiogeboroen Wilden, »Dazu tarnen- die Mi*l 
stonen, und , endlich die FeStungsbautfen dfer Regierungi Portugal 
bewachte näudich das Amazonastlfal mit der grös^ten Eifersucht 
aonial gegen Frankreich und. Spanien; Sobald eich die erirop&fefebeA 
Verhältnisfee trübten nnd ein Krieg -in Aussicht stand, erhoben sieh 
an dön Ufern der wichtigsten Flösse, die Strorafahrt - beherr* 
sehend , - neue Forts , die' man naekber im Frieden gewöhnlich 
wieder verfallen liess. \ So drangen die Portugiesen scbneH 
naeb allen Stetten in das Herz des Kontinents ein; doch haben 
sie vorzugsweise an^ drei Stilbn f festgehalten. "Eine Kette von 
Siedlungen begleitete den Haup.tstrora des Amazonas vonGurnp* 
bis zu der Ortschaft S. Jose und dem Fort S. Francisco Kavier 
de Tabatinga, unweit der peruanischen Gränze, gegründet unl 
1780; eine- zweite von Beiern ans folgte dem Rio Para und 
Tocanttns bis zu der MUmiiHig des Araguäya, wo sieh dai 
Grenzzollamt der Provinz Goyäz, das heutige Städtfehen Joaö 
das Duas Barras, befindet; eine dritte endlich sckloss sich! täq 
den Rio Negto an. Die übrigen Hauptzuflüsse des Amaznnfcs, 
der Rio Xiüga, Tapajoz, Madeiri wurden nur an dör Mündung 
und ein paar Meilen stremaüfwärts besiedelt. t)oeh hathankerhib de* 
Rio Madeira eine grosse Wichtigkeit gewonnen, da er die Flu ss-* 
Strasse bildete für den Handelsverkehr zwischen, Pfera und Mata 
Grosso; von der Ortschaft Horba Moura gingen die Katifleutd, 
eine ganze Flotte Von Kähnen, den Madeira stromaufwärts und 
bogen dann in den Gnapore ein, der sfe nach der Stadt Villa 
Bella (Mato Grosso) führte; auf diesem 'Wege bezog die Proviaz 
Mate Grosso seit 1750 ihren ganzen Waarenbedarf, bis am Um 
die nnansgesetaten : Feindseligkeiten der wilden Muras und Man+ 
dniens den für Belfern so einträglichen Handel auf viele Jahr* 
vollständig unterbrachen; — Ziehen wir ans alledem das itasuli- 
tat! Die Kolonisation des AmaKona&thals war in der Skizze ver* 
hftltnissraäswg schnell fertig i geworden; Portpgal aber , während 
es jeden fremden eifersüchtig ausschloss, hatte selbst nicht 
Menschen noch Kapitalien genug, uüi die Lücke* auszufüllen, 
und so ist bis auf den heutigen Tag Alles skizzenhaft gehlteben< 
Beide Provinze», Para und Alto Aniazonas, zählen*« (dM> naeh 
wiWen Indianer abgerechnet) wohl kancn 260,000 ^Eiaswotiner, 
davon Para 207;400?; ' die einzelne»* Ortschaften, armselige 
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Dfotferleder kJiine Uihedeutonde Siädtobe«, liegen viele Meikin 
Weit aneinander , und die einzige Verlrindutig zwiäeben ijmeB 
tat der Weg zu Wasser, die Fltissstrasse; die Rodungen in ihrer 
Nachbarschaft sind wie im Urwald vergraben, nur durch, schmale 
Pfade zugänglich, und überall, Wo eine Nachlftsfeigkett, ein4 
Unterbreehung in- der Landwirtschaft die* Gelegenheit darbietet, 
erobert die Wildnfes biiiBea kairaer Frist ihr Verlornes Gebiet 
zurück. Pas Volk > meist ohne allen Unterriebt aufgewachsen* 
steht noch durchaus auf der Culturstafe des H i ntear wäldler th an»; 
nirgends an Brasilien ist die Indolenz, die Gewaltthötigkeit, die 
Statenlftsigkeit so gross wie hier, und früher waren die Paraen- 
ser nt>cb dazu i wegen ihrer Grausamkeit gegen die Sklaved 
besonders berüchtigt; für den Neger der südlicheren Proviüzen 
gab es keine wirksamere Drohung als: man werde ihn : nacb 
Para verkaufen. Nur die Hauptstadt Beiern, wiehtig als Sitfc 
der kirchlichen und Staatsbehörden, noch mehr als Haüptslapel* 
plate des- Amazonasfeaudels., hat eine Art europäischen An* 
sehens ggwonneiv namentlich seit Marquis Porabal hier präölitige 
öffentliche Gebäude errichten liess; ihm verdankt fielen auch 
die Erhebung zu einer Stadt ersten Ranges (Cidade); doeh iwur 
in Brasilien känn es als eine solche gelten, im Jahre 1848 
zählte die städtische Bevölkerung erst 14,010 Seelen , davon 
472G Sklaven; und unmittelbar vor den Thoren prangt noch 
immer der tropische Urwald in jungfräulicher Majestät. x 

Aus der neueren Geschichte Paras sind uoeh einige That* 
saehen hervorzuheben. Beiern war die erste Stadt, P&ra die 
erste Provinz Brasiliens, wo Soldaten und Volk ihre Zustim- 
mung ku der portugiesischen Revolution vom August- Septem bei 
1&20 aussprachen und eine constitutionelle Regierung^ forderten, 
1. Jan. 1821. Andrerseits ist sie die letzte gewesen, w elche der 
Unabhängigkeitserklärnng und dem neuen Kaiserthum Brasilien 
beitrat; erst im September 1823^ als ein brasilianisches Kriegs- 
schiff unter Oapitain Grenfell vor der Stadt anlangte und alt* 
Vorläufer eines grösseren Geschwaders, das unter Lord €oehraue 
vor Maranhao lag, sieh anmeldete, legten, die portugiesischen 
Behörden ihre Gewalt nieder; eine Proviuzialjunta ward einge- 
setzt, und Stadt und Land huldigten dein Kaiser Pedro I. Aber 
unmittelbar darauf brach zu Beiern ein Tumult aua, der, an 
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md für sieb unbedeutend e* ward mifr Hülfe der Seesoldaten 
noch an demselben Tage unterdrückt — doch dnfoh ein tragi- 
sches ZwischenereigHiss ekle fürchterliche Berühmtheit erlangt 
bat. Die gefangenen Rebellen, 253 an der Zahl, wurden sp&t 
am Abend nach dem Hafeh, an Bord eines Schiffes gebracht 
und dort in dem engen Raum eingesperrt: rasend vor Durst 
und Hitsse versuchten die Unglücklichen, ans dem Gefttagntis 
hervoranbrechen und das Verdeck zu erreichen; aber die Wache 
trieb sie mit Flintenschüssen zurück ; die Luken wurden ge- 
schlossen, Kanonen darüber gewälzt. Und nun entspann sich 
in dem finetern dampfen Schiffsraum zwischen den Leädensge- 
fürten ein furchtbarer : Kampf auf Leben und Tod; ohhd Er« 
bannen trat der Starke den Schwachen nieder, um für sich 
Platz, frische Luft* einen Tropfen Wasser zu gewinnen; dW 
ganze Nacht währte der Tumult, erscholl das Geschrei der Ver- 
zweiflung, bis endlich gegen Morgen der Lärm verstummte. 
Es war die Stille des Todes; als die Luken wieder geöffnet 
wurden, fand die Wache von allen ihren befangenen nur noch 
vier jtm Leben ; . im sichern! Versteck hinter einem Wasserfass 
waren sie dem allgemeinen ^Verderben entronnen. 1 

Vom. grösserer historischer Wichtigkeit sind die Ereignisse 
während der Minderjährigkeif Kaiser Pedro IL, namentlich der 
grosse Anffuhrdet Oabanös^üttenbewohiirerX welcher von 1836 bis 
1H37 im Amaaonasthal wüthete. Wie alle Anfstande jener Pferiode, 
trug auch er einen politischen Zweck zur Schau, über den 
jedoch die Angaben sehr verschieden Unten: bald ward Unzu^ 
friedeaheit mit der Provinzialregierung, bald partieuktristisches 
Gelüst als Ursache der Bewegung genannt. Aber da» alles 
waren nur Vorwände: der eigentliche Grund war der Haas der 
Brasilianer gegen die Portugiesen — ein Hass, welcher nicht 
etwa anf einer vorübergehenden nationalen Antipathie, die un- 
mittelbar nach der unfreundlichen Trennung zwischen Mutter- und 
Toehterland erklärlich wäre, sondern auf materiellen Grundlagen 
beruht; er ist demnach schon älteren Ursprungs und dauert 
noch immer fort, — Es ist erklärlich, wenn der Portugiese unter 
allen Ländern der Erde am liebsten nach Brasilien auswandert, 
wo er Sprache und Sitte seines Vaterlandes wiederfindet und 
am leichtesten sich in die neuen Verhältnisse einfügen kann; 
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die Zahl der Portugiesen ist demnach hier sehr gross, und fast 
alle ohne Ausnahme . widmen sich den Handelsgeschäften ; als 
Krämer, Hausirer, Indianerhändler überziehen sie weit und breit 
das Land, und da sie im Durchschnitt an Bildung, Gewandtheit 
*nd, was die Hauptsache, an Betriebsamkeit ihren bequemen 
brasilianischen Concnrrenten überlegen, sind, so erringen sie 
allenthalben das Lebergewicht; sie monopolisiren den Klein- 
handel und gelangen meistens binnen kurzer Zeit zu bedeuten- 
dem Wohlstände. Der brasilianische Pöbel sieht darum in ihnen 
die eigentlichen fremden Blutegel (wie sonst der europäische 
in den Juden ) ; er hasst die Portugiesen wegen ihres jüdischen 
Handelsgeistes, beneidet sie um ihren keichthum, und überall 
Hoch, wo es zu ernstlichen Unruhen kam, sind sie zuerst seiner 
Wuth «um Opfer gefallen. So auch hier in Para, schon bei 
einem Tumult in der Stadt Beiern, 17. April 1833; **> 1835 
wieder. Jedoch das anfangliche Gepräge ward später verwischt, 
als die Häuptlinge der Empörer die halbwilden indianischen 
Massen, die Tapnyas, zu den Waffen riefen, und der Aufruhr 
erschien nun als ein. Kampf der Indianer gegen die Weissen, 
der Besitzlosen -gegen die Besitzenden. 

So viel über den Charakter der Bewegung; wenden wir 
und jetzt zu den Thatsachen. Als ein Vorspiel können die 
Unruhen betrachtet werden, welche 1834 an Flnss Acara, ein 
paar Meilen südöstlich von Beiern, begännen; diesä wurden 
bald unterdrückt, und der angebliche Rädelsführer, Felix Antonio 
demente Melchor (Malcher), nach der Stadt in Verwahr- 
sam gebfacht. Aber bald nachher brach das Ungewitter in 
Beiern Selbst los. Am 7. Januar 1835, Morgens in aHer Frühe, 
empörte sich dier Wache des Begierungspalastes, ermordete den 
Präsidenten und den Militaircommandanten der Provinz; dasselbe 
Schicksal hatten -die .Offiziere, welche die Ruhe wiederherzu- 
stellen suchten; ein Feldwebel übernahm das Commando. Die 
ganze Besatzung erhob darauf die Fahne des Aufruhrs; der Pöbel 
schloss sich an; man erbrach die Gefängnisse, setzte fünfzig Ge- 
fangene, unter ihnen Melchor, in Freiheit.. Und nun ging es gegen 
die Portugiesen ; etwa 20 wohlhabende Krämer wurdeu niederge- 
metzelt, ihre Häuser geplündert, während eine am Hafen auf- 
gestellte Postenkette jeden, der au Bord der Schiffe eine Znflucfet 
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suchte, oiederschoss? Nach solchen Gr&ueiscenen versuchten 
die Aufruhrer , .eine neue Ordntrtig der Dinge zu schaffen ; eine 
Proklamation erklärte, dass die Provinz Para, so lang« der 
Kaiser minderjährig jsei, mit der Regentschaft von Rio de Janeiro 
Nicht* za thwi haben wolle und keine Beamten noch Befehle Von 
dort annehmen werden zugleich ward; durch Volktfwahl Melchor 
antn Präsidenten, Francisco Pedro 1 Vinagre zum Militairoomman* 
danten der Provinz ernannt. Doch diese beiden revetationairen 
Häuptlinge geriethen baäd unter einander in Hader; Vinagre. 
als er hörte, da«B seine Verhaftung beschlossen sei, kam seinem 
NebeubmMer zuvor, rief Soldaten und Pöbel unter die Waffen, 
10. Februar. Nach einem mehrtägigen Kampf, der an zwei- 
haadert Menschenleben - kostete, gelang es ihm, däs Fort, wohin 
Melchor «ich zurückgezogen, zu erstürmen; Melchor ward ge- 
fangen nnd ermordet, und Vinagre War nunmehr Alleinherrscher. 
Die -Nachricht von diesen Vorgängen kam erst nach 60 Tagen 
und zwar über England nach Rio -de Janeiro*); so hatten 
die Reroliitionaire in Para Zeit, sich festzusetzen ; als end- 
lieh am 12. Mai diu Geschwader yon ^Ireizehn Kriegsfahr- 
zeagen vor Bölem anlangte, w«ren sie stark geiwig, dasselbe 
zurückzuweisen, jede Landung zu verhindern. Bald aber folgten 
frische Streitkräfte, mit ihnen ein neuernannter Präsident, Rodri- 
guez 7 und dieser konnte ohne Schwertstreich Beiern in Beöita 
nehmen, 24. Juni. Vinagre hatte sich tiämlich - ins Binnenland 
zurückgezogen, wo er dann die indianischen Massen unter die 
Waffen rief und somit die Flamme des Aufruhrs, den Krieg 
der besitzlosen (rothen) gegen die besitzende (weisse) Race 
durch das ganze Amazonasthal entzündete. Das offne Land 
oder richtiger dör Urwald <var binnen kurzer Zeit in den Hän- 
den der empörten Tapuyas ; die abgelegenen Siedlungen 
nnd Mantagen wurden geplündert und zerstört, ihre Ein- 
wohner ermordet; mir die grösseren Ortschatten hielten sich 

•) Die Loft- und Ifeereeströmungen stellen 'bekanntlich während gewisser 
Jahreszeiten «i ^ direkten Verbindung zwischen der brasjjiauiachen Nord- und 
Ostkfyste ungemeine Schwierigkeiten entgegen, welche erst die Dampfkraft über- 
wunden bat; deshalb, hatte auch früher die portugiesische Regierung es vorge- 
zogen, den Staat Maranbao, also die Nordküste direkt dem Lissaboner Hof und 
nicht dem General - Gouvernement von Bahm unterzuordnen. 
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nooh T aber nicht - lange. Sogar die Hauptstadt Beiern blieb 
nicht verschont; api 14. August erschien Vinagre mit seinen 
indianischen Horden vor den Thoren ; ein blutiger Strassen- 
kämpf entbrannte, in dem die Indianer jeden Weissen ohne 
Unterschied der . Nationalität erbarmungslos niedermachten. 
Zwar die Bürger leisteten kräftigen Widerstand; auch die 
fremden, Kriegsschiffe, welche im Hafen ankerten, landeten 
ihre Marinesoldateu; aber der Präsident Rodriguea verlor den 
Muth; er räumte die Stadt, 23. August 1835; und nun 
suchte wer nur konnte, Bürger und Fremdling, durch .schnelle 
Flucht an Bord der Schiffe wenigstens das nackte Leben zn 
retten. Der Anführer der Rebellen, Eduardo, (Vinagre hatte im 
Gefecht den -Tod .gefunden) hat seinerseits freilieh Alles ge- 
than , um durch eine Schreckensherrschaft die wilden Geister 
zu beschwören und Leben und Eigenthum, zumal der Fremdlinge, 
W retten; aber vergebens : unter seinen Anhängern brachen 
Partheiungen aus; Gewalttaten jeder Art, Mord und Todschlag 
waren an der Tagesordnung; alle Geschäfte stockten, und die 
Stadt verOdete. Ebenso in der gesammten Provinz : nur ein ein- 
ziges Städtchen am oberu Amazonas (Barra do Rio Negro?) 
vermochte während der ganzen Zeit die gesetzliche Ordnung 
zu bewahren; alle übrigen fielen, eins nach dem andern, in die 
Gewalt der Rebellen; Tag für Tag verheerten die Indianer 
neue Plantagen, tfldteten Sklaven und Vieh, und in mehreren 
ausgedehnten Distrikten blieb kein einziger weisser Mann am 
Leben. Endlich im Mai des folgenden Jahres kam von Rio 
her ein neuer Provinzial- Präsident, General Andrea, begleitet 
von einer ansehnlichen Kriegsmacht; er erzwang die Landung, 
nahm Beiern ein, 13. Juni 1836, und erklärte den Belagerungs- 
zustand. Durch Energie und Strenge ist es ihm gelungen, die 
Ordnung wiederherzustellen ; aber erst nach langwierigen schweren 
Kämpfen, die um so blutiger waren, da bald auf beiden Seiten, 
der Rebellen wie der Kaiserlichen, wilde und halbwilde Indianer 
fochten; erst Ausgangs 1837 waren die wichtigsten Ortschaften 
längs der Hauptflüsse in den Händen der legitimen Behörden, 
und die letzten Zuckungen dauerten bis in das Jahr 1839. — 
Dieser s. g. Aufstand der Cabanos hat den Wohlstand der 
Provinz beinahe vollständig z.er8tört; es dauerte l$uge Zeit, ehe 
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die fremden Kätifleate, die .fremden Kapitalien sieb wieder dabin 
wagten, ehe dir Händel die alte BlOthe wieder eriangte; was noch 
scUimmer: der Aufruhr hat, wie man" sagt, zehn bis zwölftansend 
Menschen das. Leben gekostet, voh denen die meisten wohl im 
Kampfe, viele aber auch im Geftngmes dnreb sehfeehie Pflege 
and grausame Behandlung umgekommen sind; aHein am Bord 
eines einsigen GefangensehUfes, des Xin Xin, sollen im Laafe 
der 6 i — ft Jahre 3000 Gefangene gestorben sein-*) 

Iii neuester Zeit ist die Provinz Para in awei Thetle ge* 
theilt worden; die grössere Hälfte, westlich von einer Linie, die 
sieh von Nord nach Süden neben den Amazonas -Zulassen Rio 
Tro»beta8 and Rio Tumbinambaranas hinzieht, ward abgetrennt 
und dnreh Gesetz vom 5. September 1850 als selbstatändige 
Pro vine des obem Amaztaeostroms, Alto Amazonas, (mit 
42,600? Einwohnern) constitmrt. Dieser neues Provinz sind 
somit durch die eben erwähnte Grättzscheide ; alle Siedlungen 
längs <tem Amazonas von Villa Nova da Rainba stromaufwärts 
bis zu dem Gränzfort Tabatinga, sowie diejenigen am Rio Ma- 



*) Unter den Trappen, welche die brasilianische Regentschaft damals nach 
Para schickte, war auch eine Schaar betrogene? Deutscher, deren trauriges 
Schicksal besondere Erwähnung verdient. Der nordamerikanische Mission*! 4 
KitMer sah sie noch 1*40 in Beiern Wachdienste thon; „nrsprflaglich 300, warst» 
aie durch den Kampf, durch Krankheit und Desertion bis a;uf 60 lusamraea- 
geschmolzen " Ausführlichere Nachrichten gibt Kerst (Länder im Stromgebiet 
des La Plata. Berlin 1852, S. 7.): „500 Mann wurden durch Antonio da Costa 
und den englischen Rheder Wilcox, unter Mitwirkung des brasilianischen 
General -Consirl« in Hamburg nnd eines Dr. Schmidt, für den Preis von 1 £ 
pr. Kopf an die beiden ersten and 2£ pr. Kopf an die Hamburger Makler, 
im Jahr 1838 nach Para geliefert. Ala sie dort ankamen, war die Revolution 
unterdrückt und Hungersnoth ausgebrochen; die theuren Stützen der brasüia^ 
nischen Regierang waren also nicht mehr nütbig, und ihre fernere Unterhaltung 
schien zu kostspielig; sie wurden daher bei ihrer Ankunft in Beiern als Gefangene 
behandelt, im Schiffsraum eingesperrt und von Negern mit geladenen Pistolen 
bewacht. Vor Hunger wurden sie rasend, bekamen von dem brakigen Fhiss- 
waaser, da* ihr Getränk war, das Fieber, so das» Viele im Wahnsinn Ober 
Bord sprangen; die Uebrigen, kaum im Stande, ihre Glieder zu schleppen, 
mussten die Kloaken reinigen, welche die (unter dem Aequator belegene) Stadt 
umgeben und Jahre lang nicht gereihigt waren. — So lauten raeine Nach- 
richten,* flifct Herst hinzu, „ denen niemals widersprochen ist, füglich auch nicht 
widersprochen werden kann.!" 
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delra zugefallen; den eigentlichen Kern aber bildet jene dritte 
Reihe von Niederlassungen, die «ich längs dem Rio Negro hinzieht. 

Das Flussthal des Rio $egro wird einstimmig von aUen Bei- 
senden als ein» der schönsten Länder der Erde und mit uro so grös- 
serer Begeisterung gepriesen, da die tiefdunkeln Gewässer «dieses 
„schwarzen Stromes u (eine merkwürdige Ausnahme im' ganzen 
Amazonas-Göbiet) von der furchtbaren Plage giftiger Stech- 
fliegen -vollständig verschont bleiben. Öazu kommt seine fir die 
Binnenschiffahrt ganz unvergleichliche Bedeutung: durch einen 
natürlichen Kanal, den Cassiquiari, steht er mit dem Orinoko 
in Verbindung, während andererseits sein östlicher Nebenfluss, 
der fast milchfarbige —weisse Strom*, Rio Braneo. benähe 
Quell an Quell neben dem Essequibo (Guyana) entspringt. 
Dieser schöne Ftuss hat dann auch sehr früh die Blicke der 
Portugiesen auf sich gezogen ; an seinen Ufern stifteten die* 
Carmefiter acht Indianer-Missionen ; dann folgten weisse Nieder- 
lassungen, welche von dem Fcrrt an der Mündung, der jetzigen 
Stadt Barra do Rio Negro,. gegründet 1674, bis äu dem Fort 
S. Jose dos Marabitanas, unweit der Gränzen von Columbia, 
sich ausdehnten. Bald ward das Stromthal zu einem eignen 
Regierungsbezirk erhoben, anfangs unter dem Namen der Capi- 
tanie Rio Negro, welchen es später mit dem der Comarca, endlich 
der Provinz Alto Amazonas vertauschte; der Sitz seiner Behörden 
war zuerst in Barcellos, seit Ausgang des Jahrhunderts aber 
und heutzutage in Barra do Rio Negro. — Historisches ist von 
dieser Provinz wenig zu berichten. An den Pforten ihrer Ge- 
schichte steht du mächtiger Indianerhäuptling-, Ajuricaba, vom 
Stamme der Manads, 1720, der den Rio Negro mit einer Flotte 
von Kähnen beherrschte und seine Kriegsgefangenen auf dem 
Rio Branco und Essequibo nach Guyana verführte, um sie dort 
den Holländern in die Sklaverei zu verkaufen. Vielfach traf 
dies Schicksal auch die rothen Schützlinge der Carmeliter, so 
das* sie die . Provinaialregiernng von Beiern um Hülfe anflehten; 
eine Abtheilung Soldaten erschien, und nach längerem Kampfe 
wurden Uber 2CKX) Manaos, wurde Ajuricaba selbst gefangen 
nud zum Gericht nach Beiein abgesandt. Unterwegs auf dem 
schwankenden Kahn, der ihn und ciu paar Leideusgenossen 
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davon trug, machte der kühne Wilde den 'Veranrir, sifch «u 
befreie»; er ward übermannt, gefesselt; da stürzte er sich 
über Bord nnd versank in den. Tiefen des Amazonensfr oms . 
Noch lange Jahre blieb sein Name in Andenken, harrte pein 
Volk der Rückkehr des grossen Häuptlings! — » Dann im Jahre 
1757 brach ein furchtbarer Indianerkrieg aas» Bin bekehrter 
Indianer war ton dem Mission air gezwungen worden, eine Frau, 
mit der er in wilder Ehe lebte, zu entlassen; aufs Höchste er- 
bittert, verschwor er sich mit einigen wilden Htämmen, überfiel 
nnd zerstörte die Mission, wo er die vermeinte Schmach erlitten. 
Und nun strömte» ihm von allen Seilen- neue wilde* Bundesge- 
nossen »u ; mihr& friedliche Aldeamentos, mehre Ortschaften der 
weissen Männer wurden zerstört; sogar Barcettos ward bedroht, 
and ok»e den schnellen Beistand , weloherv die Proviuzialregie- 
rang von Beiern leistete, wäre die ganze portugiesische Kolonie 
am Rio \Hegro verföchtet worden. Diese Fehde; dann die 
Umgestaltung und der Verfall der Missionen, Weiter ein vorüber- 
gehender Aufstand, wo der Bio Negro Bezirk sieh förmlich von 
der Provinz Para lossagte-, 23, Juni 1833, endlieh der Aufruhr 
von 1835, der auch biefaer zöngelte, — . Alles das hat das 
Stromthal weit zurückgesetzt, nnd Alto Amazonas steht heut- 
zutage auf einer noch niedrigem Culturfctufe des Hinterwäldler^ 
tbums, ate Para. Die neue Hauptstadt Barra zählt kaum 6000 Ein- 
wohner, meist Indianer u Ad Mischlinge, und hat bloss als Haupt* 
Stapelplatz des Indianerhandels, bei' dem fast die ganze Bür- 
gerschaft sich betheÄKgt, einige Bedeutung« Die alte Haupt- 
stadt Barcellos ist beinahe verödet ; nur die ausgelegtem 
weitest Strassen, *-d$& im Dickicht eben zu erkennein sind, nur 
ein 'paar Marmor blöcke, die man vor vielen Jahrzehnten •zum 
Behuf öffentlicher Bauten aus Portugal kommen Hess und die 
jetzt -unbenutzt am Ufer liegen , erinnern An die alte Bedeutung 
der Stadt. Schlimmer noch steht es ^ tun andere "Ortschaften; 
mehre, die man auf der Karte verzeichnet findet,' sind ganz 
leer oder von einer einzigen Familie bewohnt. Jenseits Bar- 
cellos finden sieh nur einzelne halbverfallene Forts und Indianer- 
dörfer ; es wird fast ausschliesslich indianisch gesprochen , und 
die einzigen Weissen sind dort ein paar Priester, Beamte, In* 
(Hauerbandler und Kähnebauer. Unter solchen Umstanden ist 
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Alto Amazonas allerdings ' noch au£ Jahrzehnte nicht im Stande, 
die Koste» seiner Verwaltung zu decken, sondern muss ganz 
an« dem Reichsschatz , äus den Zolleinkünften von Beiern er- 
halten werden.. Seine selbstständige Consta tnintng, die eineii 
grossen Regimmgsapparat nöthig maeht, ist darum Vielfach 
angefochten worden; aber schwerlich mit Recht; die iiene Ord» 
uwigi der Dinge wird der Provinz immerhin durch die Beamten 
einige Bildung» - Elemente, durch die Gehalte einiges Geld 
zuführen/ und beides fehlt nirgends in BrasrHfcn mehr alö 
gerade hfer. * ' 

Seitdiera hat das Kabinet von Rio de Janeiro noch eine 
für Para und Alto Airi&zonas gleich wichtige Ma&ssregel ge- 
troffen. Da* Stromgebiet des Amazonas (in natürlicher Ver* 
bindurig mit dem des Orinoko) erstreckt sich bekanntlich weit 
über die brasilianischen Gränzen bis in die Nachbarstaaten Ve-» 
»eauela, Neu-Granäda, Ecuador, Peru und Bolivia; trotz alledem 
hatte Brasilien als Besitzer des grössten Theils und zumal der 
Mündung bis auf die neueste Zeit eine strenge Ausschliesslich- 
keit bewahrt und dadurch all jene Staaten von der Flnsfeveiv 
biridung mit dem atlantischen Meer abgeschnitten. Jetzt hat 
man davon abgelassen; die brasilianische Regierung stellte das 
Princip der Gegenseitigkeit auf, so dass jeder llferstaat, der 
seinen Antheil den übrigen Uferstaaten eröffne, die Flasssehiff- 
fahrt äuf dem gesanimten System d£s Amazonas frei haben solle; 
und auf dieser Grundlage kam dann zunächst mit der Republik 
Peru ein (Gräiiz^ und) Schifl&hrtsvertrag zu Stande, 23. October 
1851. Die übrigen Uferstaaten wurden ungesäumt znr Theil- 
nabme eingeladen; doch die mit Venezuela -und Neu -Granada 
abgeschlossenen Schiffahrtsverträge (vom 25. Januar iibd 14. Juni 
1853) sind bisher nicht ratificirt worden; Ecuador hat sich noch 
nicht erklärt, und Bolivia lehnte geradezu ab, nieht aus klein- 
licher Ausschliesslichkeit 2 sondern im Gegentheil, weil ihm die 
Maassregel engherzig und ungenügend erschien. Anstatt des von 
Brasilien adoptirten Prinzips der gegenseitigen Freiheit für die 
Uferstaaten wollte Bolivia, dass auf alle Binnengewässer Süd- 
amerikas die „Freiheit der Meere 44 übertragen werde, und ging 
sekbst nut dem Beispiel voran, indem es durch Präsidial-Dekret 
vom 23. Januar 1853 alle schiffbaren Flüsse der Republik, 
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welche in: deh Amazdnasstremiiund denn La Plat* ainh »ergiesseu, 
atifcn Nationen der Eide aar Sehiffahrt und ' mm > Handel , e*öff* 
nefce ; „das sei der einzige Weg" betest es in de« J&ntoQjieid«ttgp- 
grindau ,* „ Verkehr > Civilisatfon und .Fortsähritt in. die atisgd* 
«lehnten, fruchtbaren Wildnisse Südamerika* zu verpflanzet^; 
man müsse die Energie und die <Concun<etez Aller hasrifetereibem 
dm Nationen tvti Hülfe rufen, da die /südamerikanische« Staate* 
bei ihrer schwachen Bevölkerung and bei dem Mangel an Hülfen 
quellen unfähig äeien, diei greeee Ad%abe teudö«eA> Diesig sö 
freünöthige und so wahre Argumentation hat, jedoch bisher i* 
Rio de Jaueiro kein (tahttr gefunden; auch die diplomatische* 
Reelamationen, welch* dila Vereinigten Staaten von Nordamerika 
in demselben Sinne wie Boiivia erhoben und Jahre lang :fiwrU 
setsfen, haben keinen Erfolg gehabt, und so. bleibt vorläufig tdU 
gegenseitige freie Flussschiffahrt auf dem Amazonasströih ein 
anasehliessliokes Uecht der betreffenden Ufeir*taaten, Immerhin 
schon eis i grosser Fortschritt gegen früher ; aber: : keineswegs 
ausreichend ; früher oder später, gern oddr ungbra, wird Brasilien 
doch dem Amazonas die Freiheit der Meere zugestehen 
müssen, wie das 1 bei dem fc weiten öüd amerikanischen Haup tsfoon^ 
dem La PIala f , schon gesehehbn ist, und dann erst wird für das 
Flussgebiet des Amazonas eine neue 1 Aera de» Aufschwung* 
beginnen. - i 

Ein »weites wichtiges Moment au» der neuesten Geschichte 
dieser Landsehaft ist die Anwendung der Dampfkraft fcei dfer 
Amazonas sehftiahrt, welche binker nur out* meist sehr unvoll; 
komuenen Kuder- und Segel&hrEeugen betrieben wtirde« $ohoil 
seit -vielen Jahren war davon die Uede.- Zuerst im Jahr 1827 
suchte der brasilianische Gesandte; beim. Kabinfet v4A Waahirfgtofti, 
Uebello, nordAmerikättisehe Kapitalisten flir eine >sofoke Lnteiv 
nehmung ku inieressirea, nud da er von Seiten sedier Regierung 
ausgedehnte Privilegien nnd Jede mögliche Fürdevtmg in Auh* 
»ich t stellte, *o winden seine Bemlihnigea vom Erfolg gekrönt* 
In New -York bildete sich mit i besonderer Rücksicht auf Iden 
Amafcoüaa eine ^ Sfidaiberikaniscliiö ösmpfboo^Compagüie," wtichö 
dann zum Be*ognoseirön ein Dampfschiff : nach ; Beiern ahaehtfrkte 
and auch slonst manche kostspielige Vorbereitungen traf« Doch 
da» Unternehmen schlug 4ebl, da die brasilianische Behörde es 
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an jeder Uniersttttfcting mangeln liess, md noeh laiige hat die 
Gesellschaft vergeblich eine Erstattung ihrfer Auslagen ru Aä* 
sprach genommen. Im Lauf dor nächsten Jahrzehnte hai 
die brasilianische Regierung mindesten» ein Anerbietet** den 
Amazonas ohne alle Subsidien, jedpch unter einem PH vilegnfao, 
mit Dampfern zu befahren , rundweg abgelehnt;) wie es scheint; 
bloss weil es von einem Ausländer kam.. De* Plan blieb - dann 
liegen bis zu dem schori erwähnten Vertiiage vom .28. Gctobetf 
1851, ki welchem die beiden paciscireinden Regierungen von 
Peru und Br&silien sich zugleich über die Herstellung einet 
Dampf-Flusssehiffahrt verständigten. Darauf toin organifeirte sieh 
za Bio de Janeiro eine „Amazonas ' Handels- und * Schiffahrt«* 
Conkpagnie", unter deren Mitgliedern ein dortiger Banquier, der 
Baron de Maua, die hervorragendste Stellung einnimmt; und diese 
erhielt durch einen Contraet, Welchen Kaiser Pedro IL durch 
Dekret vom 30. August 1852 sanctioirirte, auf dreissig Jahre 
das ausschliessliche Privilegium , jenen Strom mit Dampfkraft 
zu befahren, and zugleich ansehnliche Subsidien zugesichert, 
Die anfanglichen Stipulationen sind jedoch - nteht lange in 
Kraft geblieben; da man bald das Bedenkliche einer solchen 
v monopolistischen Maassrfcgel einsah, se iiess das Käfeinet von 
Rio de Janeiro sich durch den Reichstag bevollmächtigen* 
3. October 1853, das Privilegium wieder auszulösen; vmd ed 
gelang ihm, mit der Amazonas -Compagnie einen neuen Vertrag 
abzusekliessen, 2. October 1854, der wenigstens die AmöchliesB- 
liebkeit aufhebt; Danach ist die Gesellschaft verpflichtet, viefr 
Linien mit Dampfochiffen zu befahren , ' die beiden ersten auf 
dem. Hau^tstrom des Amazonas, von Beiern bis nateh Barra do 
Rio Negro ( Alto - Amazonas ) und von Barra do Rio Negro bis 
zu dein peruanischen Hafen Nauta; die dritte geht auf dem Rio 
Tocantins (Para) von Beiern über Cameta bis nach Bajao, Wo 
die /ersten Stromschnellen beginnen, and die vierte von Barra 
den Rio Negro -stromaufwärts bis zu dem armseligen Dorfe 
S. Isabel oder abwechselnd eine Strecke in den Rio Brancd 
lurrtin: und zwar müssen auf den ersten drei Liuien die Fahrten 
vottäiftg zweimal, auf 1 der vierten vorläufig einmal im Monat 
gewehehen. Die Oompagnie hat dabdi die Post, öffentliche Oekier 
und eine bestimmte Anzahl Regierungs-Pässagiere Umsonst mit- 
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zubeftrdenk , wogegen ctie . Regierung ihr für jede > Reise fein* 
bestimmte Subvention, gewährt $ im Ganaen jährlich an 400 Gotolo* 
(ä 800 Tblr.)v Hand in Hand mit. dieser 8<vhiffahii^onveuüoU 
gabt eine Reihe vöu Stipulationen, welche sieb auf eine M>& 
Wirkung der Compagnie bei der wöitern Kolonisation zvmal der 
Provinz Alto- Amazonas beziehen Die Regierung: tritt der U4> 
Seilschaft ans der Staatsdomäne mach freier Auswahl und unU 
sonst 70 Landstriche ab, je von zwei Meilen im Viereck j mad 
Bwar 20 am Hauptatrom des Amazonas, am Javari> Madeira 
and Pures je 10, 10 am Ria Negro und Tapajoz, -10 an « ander* 
Nebenflüssen , auf denen sie unter Vorbehalt der Approbatio* 
Indianerdörfer oder Andre Acketbausiedlungen ablegen mag; 
ausserdem umsonst alles Land am Ufer, was zur Anläget von 
Brücken y Landungsplätzen, Niederlagen u. s. w. ötfthig ist, so* 
weit es noob dem Staat gehört- Dafttr Übernimmt die Amazonta* 
Compagnie «die Verpflichtung, 12 * Kolonien zu begründen und 
zwar 4 am Amaaonas, 4 an den Flössen Rio Negro und Tfcpajbfr, 
2 am Rio Puras y endlich am Rio Madeira Und am Javari je 
eine, über deren Platz jedoch die Approbation der Regierung 
^imzmkoien iot. Eine jede dieser Kolonien muss wenigstens 
000 Einwohner a&hlen, alle v6n etropäiseher Abkunft Und yo* 
der Nationalität^ welche die Regierung bezeichnet, und. ist es 
.Sacke der Unternehmer, die Kolonisten anzuwerben und herbei 
zuführe»; ausserdem was die Zeitfrist betrifft > so müssen 6 Koa 
lonien mindestens in den ersten fünf Jahren, die ändern 6 
innerhalb einbr Frist Tön zehn Jahren atigelegt sein. — Dieser 
Contract ist nun fedit einigen- Jahren nns Leben getreten); dite 
Dampfschiffahrt in der riorgesobttebeneft Weise ist eröffnete diä 
erste Kolonie Maua am Amazonas, Kuweit Harri do Rio Negro* 
ist eingerichtet und mit 100 portugieiiscHen Attftiedteru: ( von 
den Aaorfca) v dalruriter nur - Frauen urid KiadeK - bevölkert 
worden, Deoeüber -1854- Im Gänsen jedoeb haften wir das 
Unternehmen for verfehlt: Was wir übet did zukünftige Kol«* 
nisation des Amtaohasthals »Ad - Uber eine <* direkte europäische 
Einwanderung dabin denken, haben wir dcMon an einer fffiberdn 
Stelle f 8. gesagt) : Wir wiederholen deshalb nur: Europa 
mag jenew Stromgebiete sme KapitAHen; iseiiten Unternehmung^ 
geitft widmön/ aber eine eigentlich' ackerbauende Bevölkerung 
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kann und darf es mchf hergeben , ohne die gäfeste Verantwort- 
lichkeit auf sich zu laden. Die Anlage Ton zwölf europäischen 
Acker baukolonien scheint uns demnach unmöglich; und selbst 
wenn es gelingen sollte, ein paar- tausend Sttdeuropäer, am 
leichtesten Portugiesen, zusammenzuballen, so werden diese 
doch binnen kurzer Zeit den Pflug aus der Händ legen , um 
ihrem unwiderstehlichen Handelstrieb nachzugeben; die neuen 
Stationen werden nicht ackerbautreibende Musterkolonie« sein; 
was sie doch werden sollen, sondern nicht mehr und nicht 
weniger als alle andern Ortschaften des Amazonasthals, blosse 
Faktoreien für den Vertrieb der Produkte des Urwalds, der 
Beute des Fischfangs und der Jagd. Die grossen Summen, 
welche die brasilianische Regierung auf die Sabventiou der 
Compagnie verwendet, möchten demnach nicht zum Besten an- 
gelegt sein. Klüger und vorteilhafter wäre es gewesen, bitte 
Brasilien den Amazonas dem Welthandel eröffnet und die Dampf- 
schiffahrt der freien Concmrenz überlassen, ohne sich irgend 
welche Verbindlichkeiten aufzuladen ; Verbindlichkeiten , welche 
dem Reichsschatz um so lästiger fallen müssen, da er noch auf 
allen Seiten ausserordentlicher Weise in Anspruch genommen 
wird. Hier im Norden — das darf sich Niemand verhehlen — 
vermag doch nur die Mitwirkung der ganzen Welt grosse Re- 
sultate zu erzielen und aus der Wildniss dies Amazonenstroms 
vielleicht im Laufe der Jahrhunderte ein zweites Indien zu 
schaffen! 

Zum Beschluss, ehe wir von dem Stromthal des Amazonas 
Abschied nehmen, wollen wir noch jene Charakterschilderung 
hinzufügen, welche der Engländer Wallace von Land und Volk 
entwirft; sein dreijähriger Aufenthalt iit den verschiedensten öe* 
genden (Mai 1848— JuH 1852) hatte ihn, wie wenige, in den Stand 
gesetzt, richtig zu urtheilen 7 und sein Urtheil hat ftfr uhs um 
so grösseren Werth, da er, unverblendet von dem tropischen 
Glanfee, streng den Standpunkt eines Nordenropäers bewahrt 
„Es gibt vielleicht kein andres Land der Welt, das in so rei« 
che«! Maasse den Ackerbauer zu belohnen v rmag und doch 
so weaig angebaut tot; keins, wo die Erde eine solehe -Manuieir- 
faltigkeit werthvoller Produkte hervorbringen kann , und wo sie 
so . gänzlich ! vernachlässigt wird? keüis, wo die Natur die üer- 
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stellang einer Binnen-Comraunication so leicht gemacht hat, nnd 
wo es schwerer nnd langwelliger ist, von Ort zu Ort zu gelan- 
gen; keins, welches in solchem Maasse die natürlichen Mittel zu 
einem angeheuren Handel mit der ganzen Welt besitzt, and wo 
der Handel so beschränkt und unbedeutend ist. Das dürfte uns 
Wunder nehmen, wenn wir daran denken, dass die Einwohner 
von portugiesischer Abkunft sind — von einer Nation, welche 
vor wenigen Jahrhunderten in allen gros en Entdeckungen und 
Handelsunternehmungen voran ging, welche ihre Kolonien über 
die ganze Welt ausdehnte, und welche, wo es sich darum handelte, 
die Gefahren der Schiffahrt in unbekannten Meeren zn überwinden 
and mit barbarischen und uneivilisirten Völkern Handelsverbin- 
dungen zu eröffnen, den ritterlichsten Unternehmungsgeist be- 
währte. Jedoch, so weit meine Beobachtungen reichen , hat der 
Nationalcharakter sich nicht verändert. Die Portugiesen und 
ihre Abkömmlinge zeigen hier dieselbe Beharrlichkeit, dieselbe 
Ausdauer in Beschwerden und dieselbe Wanderlust, welche sie 
einst und noch heutzutage antrieb, in die abgelegensten und wil- 
desten Gegenden vorzudringen, um dort dem Handel tmd dem 
Golde nachzujagen. Aber zn gleicher Zeit zeigen sie eine Ab« 
neigang gegen den Betrieb des Landmanns und des Handwer- 
kers, — eine Abneigung, welche von je her, wie es scheint, ein 
nationaler Charakterzug war, und welche ihren jetzigen tiefen 
Fall in der Waagschäle der Nationen verschuldet hat. — So 
finden wir denn die Landschaften am Amazonas überlaufen von 
Händlern, von denen die Mehrzahl keinen bessern Namen als 
HansireT verdient, nur mit dem Unterschied, dass sie ihre Waa* 
ren in einem Canoe und nicht auf dem Rücken tragen. Da die 
Abneigung gegen den Ackerbau und vielleicht noch mehr die 
leidenschaftliche Liebe zum Handel kaum Jemandem erlaubt, sich 
anzusiedeln and etwas für den Handel zu produciren, so sind 
die einzige Hülfsquelle für die Handelsleute die Ureinwohner; 
diese aber haben gar keine Lust zu den stätigen anhaltenden 
Arbeiten der Landwirtschaft und bauen nicht mehr als zur 
eigenen Nothdurft; zu ihren Gewohnheiten passt viel besser ein 
unstätes Wanderleben, auf dem sie nebenbei die Naturprodukte 
sammeln und fangen können, und in Folge davon sind Natur- 
produkte die einzigen Handelsartikel; filr den Binnenhandel 

Hand«lmMin, Brasilia. 20 



Digitized by 



306 



Siebentes Kapitel: Der Sinai . Mar**Uao. 



namentlich getrockneter Fisch, Oel von Schildkröteneiern and 
von der Seekuh; für die Ausfuhr Gummi (lud. „cahuchu"), 
Cacao, Brasil-Nüsse, Capivi-Balsani, Salsaparilha und Piassaba*). 
Obwohl der Kaffeehaum, das Zuckerrohr überall fast ohne Mühe 
gedeihen , muss doch Kaffee und Zucker von auswärts einge- 
führt werden; Rindfleisch ist allenthalben schlecht, weil ea in 
der Nachbarschaft der Städte keine Weiden zur Mästung gibt, 
und Niemand denkt daran, zu diesem Zweck Rodungen zu - 
maehen; Gemüse sind selten und theuer, ebenso alle Früchte, 
mit Ausnahme der Orange und Banane, die man, wenn einmal 
gepflanzt, nur abzuschütteln braucht; Hühner kosten .in Para 
das Stück 3 sh. G d.. (1 Thlr. 5 Sgr.), und Zucker ist ebenso 
theuer wie in England. Und Alles das, weil Niemand ein Ge- 
schäft daraus machen will, die Uebrigen mit diesen Artikeln 
zu versorgen! Nichts desto weniger verlassen regelmässige Hand- 
werker und Arbeiter jeder Art fort und fort ihr Geschäft, neh- 
men einige Waaren auf Credit und treiben sich hausirend im 
Lande umher. 

„Diese allgemeine Leidenschaft für den Handel ist, wie ich 
glaube, die Hauptursache zu den drei vorherrschenden Lastern, 
Trinken, Spielen und Lügen, ungerechnet eine ganze Auswahl 
von Kniffen , Ränken und Ausschweifungen jeder Art. Das 
Leben eines Fluss- und Indianerhändlers gewährt einem. Men- 
schen, der keine eigenen geistigen Hülfsquellen hat, wenig Ge- 
nuss ; es iat daher kein Wunder, dass die Mehrzahl dieser Leute 
mehr, ader weniger der Trunksucht ergeben sind, um so eher, 
da sie allenthalben Wein und Branntwein auf Credit bekommen 
können. Spielsucht in höherem oder geringerem Grade ist fast 
allgemein, und wir dürfen sie zurückführen auf eben dieselbe 
Begierde nach einem leichten Gewinn «ohne körperliche Arbeit, 
welche so Viele dem Handel zutreibt. Endlich, die grosse An- 

*) t>\ß Gesammtausfuhr von' Beiern (Para) wird im Rechnungsjahr 1854—55 
auf 3,854 Contos angegeben; davon allein das Gummi und zwar roh 722, ver- 
arbeitet 1,922 C., Cacao 358, Brasil-Nüsse (Castanhas) 216, Häute 179 C; da- 
gegen von Ackerprodukten Reis 59, Zucker und Zuckerbranntwein 28, Baum- 
wolle lf Contos. Die Einfuhr betrug 4,298 C, wobei England mit 1,617, Nord- 
amerika mit i,U7 f Portugal mit 918, Frankreich mit 322 und die Hanse- 
städte mit U46 Contos betheiligt waren. 
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zahl von Handelsleuten, welche ihren Lebensunterhalt verdienen 
will, während doch das Geschäft kämm fiör ein Drittheil ihrer 
Zahl -ausreicht, veranlasst, dass Kniffe und Lügen jeder 'Art als 
ehrliche Mittel gelten, um einen. Kunden zu fangen oder einen 
Concurrenten zu ruiniren. In der That, in Geschäften, macht 
mau selten von der Wahrheit Gebrauch; selbst wenn die Lüge 
zu Nichts dienen kann und wenn der Zuhörer sie vollkommen 
durchschauen muss, scheint doch .die Unwahrheit den Vorzug 
zu erhalten, und -die portugiesische Höflichkeit erlaubt nicht, 
dass man durch Wort oder Blick irgend einen Zweifel ver- 
Fathe*). Auf die vorherrschende Art von Unsittlichkeit kann 
ich unmöglich eingehen, ohne Thatsachen zu erwähnen, welche 
zu ekelhaft sind, um sie dem Papier anzuvertrauen. Laster, 
auf -die man bei ans zu. Hause nicht einmal anzuspielen wagt, 
sind hier «in gewöhnlicher Gegenstand der Unterhaltung, und 
keine Gelegenheit wird versäumt, jedem Wort und jeder That 
des Nachbars die niederträchtigste Auslegung zu geben. 

„Unter die Ursachen, welche das Wachsthum einer 'so weit 
verbreiteten Immoralität befördern, müssen wir vielleicht die 
gebgraphische Lage, die politischen Verhältnisse und den beson- 
dern Culturzustand des Landes rechnen. Einem Eingebornen 
bietet das Klima der Tropen gewiss weniger Auswahl in Ver- 
gnügen und Beschäftigung dar, als die gemässigte Zone. Die 
Hitze in der. trockenen (Juni — Deeember) und die Nässe in der 
Hegenzeit (Januar — Mai) erlauben nicht jene. Bewegung und 
Belustigung unter freiem Himmel, an denen die Bewohner eines 
gemässigten Klimas sich beinah fortwährend erfrischen und er- 
freuen können. Die kurze Abenddämmerung dauert nur ein 
paar Augenblicke zwischen dem Glauz der versinkenden. Sonne 
und dem Dunkel der Nacht. Die Natur selbst, in ihrem ewigen 
und beinah unveränderlichen Blüthengewande , bietet dem, der 
sie von Kindheit au gesehen bat, nur ein eintöniges Bild dar. 



•) „Welcher Buchstabe von diesem ABC des Lasters fallt wohl auf unser 
Maranhao? Ohne Zweifel das M M. Maranhao, M. raurmurar (murren), M. mo- 
tijar ( verhöhnen), M. raaldizer (fluchen), M malsinar (denunciren), M. mexericar 
(verläumden, aufhetzen), und vor Allen M. meptir (lügen); lügen in Worten, 
lügen in Thaten , lügen in Gedanken. " (Aus einer Predigt des vielfach er- 
wähnten Antonio Vieyra) 

20* 
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Im Innern des Landes ist ausserhalb der Städte kein Weg, 
kein Fusspfad, dem man mit Bequemlichkeit und Vergnügen 
folgen könnte; Alles ist dichter Wald oder noch unwegsamere 
Rodung. Hier sind keine Wiesen im bunten Blumenschmuck, 
keine Rasenplätze, keine ebenen schattigen Spaziergange, um 
den Naturfreund zu entzücken; hier sind keine trockenen Kies- 
wege, wo wir, wenn der Regen einen Augenblick aufhört, uns 
eine angenehme und gesunde Bewegung machen könnten ; hier 
sind keine Feldwege zwischen goldigen Aehren und üppigem 
Klee. Hier giebt es keine langen Sommerabende, wo wir mit 
Müsse umherwandeln, um die langsam wechselnden, vollen Far- 
ben des Sonnenuntergangs zu bewundern ; keine langen Winter- 
abende, wo die leuchtende Flamme des Heerdes alle Familien- 
glieder im Kreise um sich sammelt und dadurch ein geselliges 
Zusammenleben, einen häuslichen Genuss befördert, welchen der 
Bewohner eines tropischen Klimas nur im matten Abglanz ken- 
nen und verwirklichen kann!" — 

Folgen wir jetzt von der Amazonas-Mündung abwärts der 
K Tiste des atlantischen Oceans, so liegt zunächst an unserm 
Wege die Provinz Maranhao, das dritte Glied und vormals das 
eigentliche Kernland des gleichnamigen Staates, dessen geist- 
liche und weltliche Oberbehörden ursprünglich in der hiesigen 
Hauptstadt S. Luiz ihren Sitz hatten. Es ist schon besprochen 
worden, wie in politischen Dingen Para (und Alto Amazonas) 
sich abtrennten, und Gleiches geschah allmählich mit Piauhy 
1758 und Ceara 1799. Ebenso in Bezug auf das Kirchenwesen: 
der Bischof von S. Luiz, eingesetzt 1679, verlör 1719 das 
Amazonasthal, welches zu einem eignen Hochstifte Beiern ge- 
staltet wurde, so dass sein Sprengel seitdem auf Maranhao und 
Piauhy beschränkt ist; Ceara war schon vorher dem Bisthum 
Pernambuco unterlegt worden, 1676. Nur im Justizwesen 
bewahrt Maranhao noch die alte Oberhoheit; das Tribunal 
zweiter Instanz (rela^ao), welches durch königliche Ordonnanz 
vom 13. Mai 1812 in S. Luiz errichtet wurde, umfasst bis auf 
den heutigen Tag die gesammte Ausdehnung des alten Staates 
Maranhao, die fünf Provinzen Ceara, Piauhy, Maranhao, Para 
und Alto-Amazonas. — Was die innern Verhältnisse. Maranhao 8 
anbetritit, so hat es im Gauzen sehr viel Aehnlichkeit mit der 
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Nachb&rprovinz Para. Das Land, von der Küste allmählich zu 
dem innern brasilianischen Hochlande aufsteigend, trägt vor- 
wiegend poch den Charakter eines tropischen Urwaldes, durch 
den eine Bevölkerung von 360,000? Seelen ziemlich sporadisch 
zerstreut ist; doch hat die Kolonisation vorzugsweise an der 
Insel und Bucht Maranhao festgehalten und ist dann dem Strom- 
lauf des Itapicuru gefolgt , von wo sie sich ostwärts dem Rio 
Parn&hyba, westwärts dem Rio Meary nähert; am Itapicuru 
liegt das einzigste Städtchen, Caxias das Aldeas Altas, ge- 
gründet im Anfang des 18. Jahrhunderts an der Stelle einer 
verlassenen Indianerdorfschaft, welches neben der Hauptstadt 
S. Luiz einigermaassen Erwähnung verdient. Auch hier haben 
die Produkte des Urwalds ftir die Ausfuhr noch eine grosse 
Bedeutung; doch fiberwiegen als Stapelartikel schon Ackerpro- 
dukte, zumal die Baumwolle (im Jahre 1854—55 flir 1G32 Contos 
bei einer Gesammtausführ von 2017 C ); in diesem Artikel ist 
Maranhao Oberhaupt das erste Produktionsland Brasiliens ge- 
worden, während die Zuckerproduktion, die anfangs mit grossem 
Eifer betrieben wurde, so gut wie ganz aufgehört hat. Unter 
der Bevölkerung, obwohl schon die Weissen und die Neger 
verhältnissmässig zahlreicher sind, überwiegt noch immer die 
indianische Race, zum grössten Theil halbcivilisirte Tapuyas, 
welche sich mehr oder minder mit den Weissen und Schwarzen 
vermischt haben; doch gibt es im Süden und Westen des Rio 
Meary auch ganz wilde Stämme; die von dort nach Goyaz und 
Para hineinstreifen. 

Von der Provinzialgeschichte Maranhaos haben wir aus der 
Zeit der Kolonialherrschaft Nichts weiter zu erwähnen; erschöpft 
durch die innern Unruhen des 17. Jahrhunderts, fortwährend 
geschwächt durch eine Auswanderung nach dem Amazonasthal, 
musste die Bevölkerung jenen kecken rebellischen Trotz ab- 
legen, den sie anfangs zur Schau getragen hatte, rind die staat- 
liche Ordnung, der stille Gang der Kolonisation ward nicht 
weiter unterbrochen. — Nach der Unabhängigkeitserklärung 
Brasiliens hat die Provinz noch eine Zeit lang gezögert, sich 
auszusprechen; die Hauptstadt S. Luiz huldigte erst dann 
dem neuen Kaiser, als ein brasilianisches Geschwader unter 
Lord Cochrane in ihrem Hafen anlangte, 27. August 1823, 
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and iui Btwieulande , in dem Städtchen Caxias haben die por- 
tugiesischen Behörden unter dem Schutz einer Truppeuabtheilung 
sich sogar behauptet bis zum 12. August 1824, wo £ie durch 
Capitulation einen ehrenvollen Abzug bewilligt erhielten. Gleich- 
zeitig- brachen jetzt innere Unruhen aus ; die * Anfuhrer der 
Truppen, welche gegen die Portugiesen gefochten hatten, wollten 
die Autorität der neueingesetzten Proviuziälregierung und den cou- 
stitutionellen Präsidenten nicht anerkennen ; dieser, Miguel Bruce, 
ein Brasilianer aber you schottischer Abkunft, suchte eine Stütze 
in der farbigen Bevölkerung; und so standen sieh zwei Par- 
theien gegenüber, welche beide die kaiserliche Fahne Pedros I. 
aufpflanzten, während sie sich gegenseitig republikanischer Ge- 
lüste bezüchtigten. Es kam zu offnen Feindseligkeiten, denen 
erst die Intervention Lord Cochranes, als er zum zweiten Male 
vor S. Luiz Anker warf, 9. Novembfer 1824, ein Ende machte. 
Nun hat Lord Cochrane mehre Monate lang wie ein Dictator 
Uber Maranhao geherrscht und diese Zeit auf eine eigentüm- 
liche, nicht gerade sehi- ehrenhafte Weise benutzt. Brasiliani- 
scher Admiral seit dem 27. März 1823*) hatte er bisher für 
seine wichtigen Dienste, zumal vor Bahia und Pernambuco, 
und für seine Auslagen bei der Organkation der brasilianischen 
Flotte Nichts erhalten als den hohlen Titel eines Marquis von 
Maranhao; dazu glaubte er sich und seine Seeleute von den 
brasilianischen Prisengerichten ungerechter Weise beeinträchtigt; 
so beschloss er, sich jetzt in Maranhao zu entschädigen. .Nach- 
dem er den Präsidenten Bruce gefangen zur Rechenschaft nach 
Rio de Janeiro abgeschickt und durch Manoel Teiles da Silva 
Lobo, auf dessen Gefügigkeit er sicher bauen konnte, ersetzt 
hatte, forderte er unter wenig haltbarer Argumentation eine 



*) Alex. Thomas Blair, Lord Cochrane, geb. 27. Decbr. 1775, diente mit 
Auszeichnung in der englischen Flotte und im Parlament, bis er 1813 wegen 
Mitschuld Mi einem betrügerischen Börseuscbwindelstreich zu harter Strafe ver- 
urtbeilt, Beinen Abschied nehmen musste. Er betheiligte sich darauf bei den 
Freiheitskämpfen jener Periode, diente als Admiral zuerst der Republik Chile 
1818 23, dann dem Kaiserthum Brasilien 1823—25 und endlich der Republik 
Hellas, welcher er ein von dem engl. Griechen?erein ausgerüstetes Geschwader 
zuführte, I8?7 u. ff. Später ist er in der englischen Marine wieder angestellt, 
seit dem Tod seines Vaters Graf von Dundouald und Peer von Schottland, 1831 
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Summe von 160 Contos — eine Forderung, die nach einigem 
Widerstreben von der Provinzialregierung anerkannt und zur 
Zahlung auf das ZoHamt von S. Luiz angewiesen wurde. Zü 
dieser Erpressung kamen noch andre Gewalttätigkeiten; 
Joao Antonio' Garcia de Abranches, Redacteur des Jour- 
nals „Censor", der es wagte die Dinge beim reehten Kamen 
zu nennen, ward ohne Weiteres durch Präsidialdekret aus Ma- 
ranhao verbannt . und nach Lissabon deportirt. Zwar im Febr. 
1825 landete Pedro Jose da Costa Barros, welchen das abinet 
von Rio de- Janeiro an Bruce' s Stelle zum Präsidenten der 
Provinz ernannt hatte; dieser aber schien weniger gefügig als 
Lobo, und darum weigerte sich Cochrane geradezu ihn anzu- 
erkennen; als Barros dann Bich mit Gewalt in Besitz zu setzen 
versuchte, -10. März, Hess' er ihn gar als Verschwörer verhaften 
und gefangen nach Beiern abführen. Endlich hatte das Zoll- 
amt die bedungene Zahlung vollständig geleistet, worauf Lord 
Cochrane S. Luiz verliess, um an Bord deines Flaggenschiffes 
nach England zurückzukehren , 20. Mai 1825. Und nun erst 
ist eine gesetzmässige Ordnung der Dinge in Maranhao wieder- 
hergestellt worden. ^ * 

Bedrohlicher als diese waren die Vorgänge während dfer 
Minderjährigkeit Kaiser Pedros IL; zuerst ein Tumult in der 
Hauptstadt, 13. September 1831 ; dann im Binnenlande der 
Aufstand der Bemtevis, so benannt nach einem in jenen Gegen- 
den heimischen Vogel, dessen Gezwitscher den portugiesischen 
Worten Bern te vi („ich habte dich wohl gesehen*) ähnelt. Die 
angebliche Ursache zu dieser Bewegung soll ein Lökalgesetz 
gewesen sein, welches die Competenz der unteren Justizbehörden 
wesentlich abänderte; «es mag immerhin einige Unzufriedenheit 
erregt haben, aber in Wahrheit gaben doch die Umtriebe eiuigei* 
gewissenloser Demftgogen von der schlechtesten Sorte den Aus- 
schlag. Der alte Hass und Neid gegen die wohlhabenden Por- 
tugiesen ward neu angeschürt; dazu ward ein Gerücht verbreitet- 
die Weissen beabsichtigten, die gesammte farbige Bevölkerung, 
die freien Indianer, Neger und Mischlinge, alle ohne Ausnahme, 
zu Sklaven zu machen; und so brach, ehe man sich des Ge- 
ringsten versah, im Binnenlande ein furchtbarer Aufruhr aus, 
ein Krieg der Besitzlosen gegen die Besitzenden, November 
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December 1838. Die Rebelleu, unter der Anführung eines 
Mestizen, Raimundo Gomez mit dem Beinamen Schwarzgesicht 
(Cara preta), und eines Indianers, Baiaio (der Korb, weil er 
früher Korbmacher gewesen), hausten anfangs wie blosse Räu- 
berbanden und begnttgten sich, einzelne Pflanzungen oder abgele- 
gene Ortschaften mit Mordbrand und Plünderung heimzusuchen. 
Dana, als ihre Zahl immer mehr anschwoll, traten sie den Re- 
gieruugstruppen im offenen Felde entgegen und errangen mehre 
Erfolge; ja endlich wnrde eine Abtheilung von 300 Soldaten 
gefangen und musste gern oder ungern sich den Reihen der 
Irsurgenteu anschliessen. Dadurch ermutbigt, eröffnete Gomez 
sofort eine förmliche Belagerung gegen das Städtchen Caxias; 
zwar die Bürger leisteten anfangs kräftigen Widerstand; aber 
innere Zwietracht lähmte bald ihre Stärke; und nach Ver- 
lauf eines Monats fiel die unglückselige Stadt, die zweite 
der Provinz, den Rebellen in die Hände. Zuerst ward 
eine förmliche Capitulation abgeschlossen, 30. Juni 1839, in 
welcher Gomez sich nur die Auslieferung aller Kriegs vorräthe 
und eine Brandschatzung zum Belauf von 70 pro Cent des 
Werthes aller Waaren und sonstigen beweglichen Eigenthums 
ausbedang; aber auf die Nachricht, dass von Piauhy Truppen 
zum Entsatz nach Caxias herbeizögen, haben die Empörer diesen 
Vertrag gebrochen. Sie soüen fürchterlich gehaust haben; 
mehrere Tage währte die Plünderung, und was von den erbeu- 
teten Vorräthe n nicht augenblicklich zp gebrauchen war, ward 
der Zerstörung Preis gegeben; die angesehensten Einwohner, 
zumal die Portugiesen, an 200 sagt man, wurden ins Geföngniss 
geworfen, andere in ihren Häusern oder auf der Flucht ermordet, 
Juli 1839. Die Nachricht von diesen. Vorgängen jagte der 
ganzen Provinz einen panischen Schrecken ein; zu hunderteu 
flohen die Landbewohner nach der Hauptstadt S. Luiz; kaum 
dass man sich hier sicher glaubte. Und in der That, hätten die 
Empörer ihren Sieg, den allgemeinen Schrecken schnell benutzt, 
der Erfolg hätte bei der Schwäche der Besatzung zweifelhaft 
sein können; so aber verging der günstige Moment; der Belage- 
rungszustand ward erklärt; die Nachbarprovinzen schickten 
Verstärkung, und mit uugewohuter Schnelligkeit konnte die 
eben damals neueröffnete Küsteudanipfschiffahrt auch aus dem 
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weitentiegenen Bahia und Bio de Janeiro, Mannschaft und Kriegs- 
vorrath herbeiführen. Somit ward der Aufruhr auf das Bin 
n^nland eiugeengt, wo er noch bis in das nächste Jahr ununter- 
brochen fortras'te; namentlich in der Umgegend von Oaxias; 
dies Städtchen ist wiederholt von den Kaiserlichen und de* 
Rebellen genommen und wieder genommen, bis endlich der 
kaiserliche General, Liriz Alves de Lima, dafür zum Baron von 
Caxias erhoben, den vollständigsten Sieg errungen hat, 1840. 

Aus dem letzten Jahrzehnt ist kaum etwas von Bedeutung 
zu berichten; wir erwähnen nur noch, dass neuerdings (seit der 
endgültigen Abschaffung des Negersklavenhandels) Maranhao 
gleich andern Provinzen Brasiliens der Kolonisation neue Auf- 
merksamkeit gewidmet und die europäische Auswanderung herbei- 
zulocken versucht hat. Bisher sind drei Kolonien begründet und 
vorzugsweise mit portugiesischen Einwanderern besetzt, zwei 
Halbpachtkolonien, S. Isabel seit 1862 mit Gl und S. Teresa 
seit 1855 mit 140 Seeleu; auf der dritten, Arapapehy, seit 1864, 
hat die Provinzialregierung 216 zum Behuf eines Kanalbaues 
angeworbene Arbeiter angesiedelt. 

Hieher rechnen wir auch das Gerücht, welches Ende 1854 
auftauchte: Maranhao sei ein zweites Californien ; in dem wilden 
Urwalde an der westlichen Qränze gegen Eara, zwischen dem 
Bio Gurupy und dem Rio Turi Azu, seien die reichhaltigsten 
Goldlager entdeckt, welche vormals nur den fluchtigen Negern 
bekannt, jetzt aber von einer Commission untersucht und von 
einer Actiengesellschaft zu Bio de Janeiro ausgebeutet werden 
sollten. Das Gerücht hatte in Europa keinen besonderen Erfolg 
nnd ist bald wieder verstummt; es scheint also eine reine 
Machination gewesen zu sein, um Einwanderer in das menscheu- 
arme Land zu ziehen. . Doch mag immerhin ein Körnleiu Wahrt 
heit zu Grunde liegen. Wenn nach zuverlässigen Angaben (des 
vormals portugiesischen Berghauptmanns Eschwege) die Flusse 
und Bäche Cearas einzelne Proben von dem Goldreicbthum des 
innern Hochlandes mit sich führen und hin und wieder aufr 
schwemmen, so mag auch in Maranhao Gleiches vorkommen; 
aber schwerlich wird es genug sein, um einen europäischen 
Arbeiter itu entschädigen für die Entbehrungen, deneu er in der 
tropischen Urwildniss, für die Kraukheiten, denen er in deq 
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ungesunden Flussthäleru zumal während der Regenzeit (und 
diese »Hein wäre zum Gordsuohen besonders geeignet, da es in 
der trocknen an Wasser fehlen möchte) aasgesetzt wäre. — * 

Die Nachbarprovinz Piauhy, 7600 nLegoas mit 150,400 (?) 
Einwohnern, dehnt sich zwischen ihren natürlichen G ranzen, dem 
„ Gebirge Hibiappaba im Osten, dem Flnss Parnahyba im Westen, 
in Gestalt eines unregelmässigen Dreiecks aus und besitzt nur 
einen geringen Antheil an der Meeresküste mit dem unbedeu- 
tenden Hafenort Parnahyba. Schon darin liegt ein scharfer 
Gegensatz gegen die bisher besprochenen Provinzen, welche alle 
theils am Ocean, theils an ihren meeresgleichen Buchten und 
Strömen weit ausgedehnte Uferstriche besitzen; einen noch 
grössern Unterschied macht der ganze Charakter der Landschaft. 
Von den Alluvialbildungen des Amazonasthaies, die sich längs 
der -brasilianischen Nordküste fortziehen, steigt bekanntlich gen 
Südosten das innere Hochland Brasiliens empor; der tropische 
Urwald, welcher jene Tiefländer Und die Abhänge mit ewigem 
Grün bekleidet, stirbt allmählich -ab, und die Hochebene tritt in 
völliger Nacktheit .hervor ; weite unabsehbare Steppen dehnen 
sich nach allen Seiten, ein Grasmeer, wo nur selten ein Hügel, 
ein Baum dem Auge des Wanderers einen Anhaltspunkt gibt. 
In den Zeiten der. Dürre — und manchmal hält auf diesen 
Hochflächen die Dürre Jahre lang an — gewähren diese Prärien 
(Campos) nur einen traurigen Anblick; die glühende Mittags- 
sonne hat dann den grünen Rasenteppich verdorrt, die Bäche 
und kleinern Flüsse vollständig ausgetrocknet; zu Tausenden 
verhungern und verschmachten die Thiere der Felder, die Men- 
schen sehen sich von einem gleichen Schicksal bedroht; und 
mancher Keisende hat sein© Rettung vor den Todesqualen des 
Durstes nur jenem segensreichen Baum zu verdanken, dem 
Imbuzeiro, welcher mitten in der wasserarmen Wildniss die 
wohlschmeckendsten saftigsten Früchte zum Labsal darbietet. 
Ganz anders, wenn die Regengüsse der nassen Jahreszeit den 
Boden neu befruchtet «haben; die dürre Grasnarbe verwandelt 
sich dann in eine grünende Wiese; die üppigsten Weiden laden 
zur Viehzucht ein; und die Natur, indem sie zahlreiche Salzlager 
and Salzleeken über das Land zerstreute, hat zugleich Anhalts- 
punkte geschaffen, wo das in halber Wildheit aufwachsende 
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Zuchtvieh sich freiwillig zusammenfindet, und dadurch dem Hirten 
»ein Geschäft erleichtert Niemand weiss denn auch diese Gabe 
besser zu würdigen, als die Hirten der Wildniss; war doch lange 
Zeit in -jenen Gegenden Salz dr.s allgemeine ausschliessliche 
Tauschmittel, in dem sogar die Beamten des Staates und der 
Kirche ihre Gehalte ausbezahlt erhielten. — Diese Steppen 
erstrecken sich weit Uber die Gränzen der Provinz Piauhy zumal 
nach Maranhao hinein und werden durch die westlichen Fort* 
Setzungen der Serra Hibiappaba, die. sich etwa längs der Grän- 
zen von Ceara, Pernambuco und Goyaz hinziehen und meist zu 
kleinern Hochebenen (taboleiras) ausbreiten, wie in einem Halb- 
kreis eingerahmt; ein ausschliessliches Erbtheil des Hirten- 
standes, welches darum auch in Kolonisation und Bevolkeruug 
wesentlich sich von den Nebenlanden unterscheidet: Der Vieh* 
Züchter kann keine nahe Nachbarschaft ertragen, da er zur 
Weide weitausgedehnter Landstrecken bedarf ; jeder Ansiedler, der 
einen grossen Viehstand anlegen wollte, erhielt darum ein Gebiet 
von 3 Quadratlegoas bewilligt, und um allen Irrungen vorzu- 
beugen, nmsste zwischen je zwei Besitzungen (Fazendas) eine Qua- 
dratmeile Landes herrenlos bleiben, zum gemeinsamen Niessbrauch, 
wo aber keiner von beiden Häuser oder Hürden anlegen durfte* 
Andererseits genügen zur Bewirtschaftung eines solchen Besitzes 
sehr wenig Hände; selten, dass ein Fazendeiro mehr als 10 oder 
\2 Leibeigene oder gemiethete Knechte hält, welche hoch zu 
Boss, ganz in Leder gekleidet, an den nackten Füssen 'die un- 
geheuren Sporen, in der Hand die lange Lapze und die fernhiu- 
t reffende Wurfschlinge (Lasso) der Heerden warten; das sind 
lauter wilde Gesellen, aller Ordnung und allen Genüssen der Civilir 
sation entfremdet, nur der patriarchalischen Autorität ihres Brod* 
herrn gehorsam: Unter solchen Verhältnissen ist es, so gut wie 
für immer unmöglich, dass diese Gegenden fcn einer dichten Be- 
völkerung, zu einer hohen Culturstufc gelangen könnten; das 
grosse Hirtenland Nordbrasiliens wird spärlich bevölkert und in 
einem halbbarbarischen- Zustande verbleiben müssen. Dennoch 
wird es immer eine grosse Wichtigkeit behaupten, da im weiten 
Umkreise die Nachbarprovinzen filr ihren Bedarf m Zucht- und 
Schlachtvieh ausschliesslich auf dies Hirtcnland angewiesen simL 
Alljährlich seit Jahrhunderten ziehen, von hier aus grosse Rindpr- 
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heerden, anfangs bloss gen Osten und Südosten, zumal nach 
Pernambuco, Bahia und Minas Geraes, einen weiten Weg durch 
die Gras Wülste, auf dem man jedoch allmählich von Station zu 
Station durch künstliche Aufdämmung der kleinern Flüsse für 
stehende Wasserlachen zur Viehtränke gesorgt hat. Seit dem 
Jahre 1769 ist aber auch eine nördliche Verbindung mit der See 
eröffnet worden, und seitdem finden sich alljährlich am Aus- 
fluss des Rio Parnahyba, bei dem gleichnamigen Hafenort zahl- 
reiche Küstenfahrer ein, welche die Heerden und das Rauchfleisch 
Piauhys nach Maranhao, Para und bis nach Alto-Amazonas ver- 
führen. 

Von dieser allgemeinen Schilderung wenden wir uns zu der 
Provinzialgeschichte von Piauhy. Im Jahr 1674 wohnte im Bin- 
nenland von Pernambuco, am nördlichen Ufer des Rio S. Frau- 
cisco ein reicher Viehzüchter, Domingos Affonso, gebürtig aus 
Mafra in der portugiesischen Provinz Estremadura; sein bis- 
heriger Besitz war ihm theils durch wiederholte Dürren, theils 
durch die unausgesetzten Angriffe eines benachbarten Indianer- 
stammes verleidet, und so beschloss er, weiter nach Nordwesten 
zu ziehen, wo die Berichte früherer Reisenden und seine aus- 
gesandten Späher von einem reichen Grasland erzählten. Noch 
in demselben Jahre brach er mit grossem Gefolge auf, über- 
schritt das Gebirge der beiden Brüder ^Dous Irmaos) und stieg 
dann in das Quellgebiet des Rio Parnahyba hinab, das bei sei- 
ner reichlichen Bewässerung wohl den schönsten Theil des 
grossen Hirtenlandes ausmacht. Hier stiess man auf Bundes- 
genossen, eine Schaar vön Paulisten, die auf der Menschen- 
jagd begriffen waren. Es ist schon früher wiederholt erwähnt, 
wie die Einwohner der Oapitanien S. Vincent und S. Amaro, 
später zur Provinz S. Paulo vereinigt, unter allen Brasilianern 
am eifrigsten den Indianern nachstellten und die freien Söhne 
der Wildniss zu Sklaven zu machen suchten; im Lauf des lfi. 
und zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatten sie ihre Menschen- 
jagden noch vornämlich gen West und Süd gerichtet; aber all- 
mählich war das Jagdgebiet erschöpft, und so drangen sie nach 
Nordwest und Nord vor, (wie denn z. B. schon um 1672 die be- 
kehrten Stämme am Tocantins (Para) von einer paulistischen 
Streifschaar unter Manoel Paez de Araujo angegriffen, bei der 
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Provinzialregierung zu Beiern Hülfe und Schatz nachsachten). 
So war denn auch nach Piauhy ein Paulist Domingos Jorge, von 
einem zahlreichen Beiterhanfen begleitet, gekommen, um Sklaven 
zu fangen, und Domingos Affonso begrttsste ihn freudig als Bun- 
desgenossen ; gemeinsam hetzten sie die wehrlosen Ureinwohner 
nieder; dann zogen die Paulisten mit ein paar hundert gefes- 
selten Indianern südwärts nach ihrer Heimath, und das men- 
schenleere Land blieb den pernambucanischen Einwanderern. 
Domingos Affonso hat nun in dem Quellgebiet des Parnahyba; 
unweit von dem „tischreichen Wasser a Piauhy sein Hauptquar- 
tier genommen, an einem Ort, fcvo vormals ein indianisches Dorf 
Cabrobo gestanden hatte, und von hier aus breitete er seine 
Heerden und seine Hürden längs der Flüsse 'nach allen Seiten 
aus. Bald kamen neue Einwanderer; der General -Gouverneur 
von Harauhao, der das neuentdeckte Land für seine Jurisdiction 
in Anspruch nahm, schickte auch 300 Deportirte ; aber so lange 
Affonso lebte, galt er als der alleinige Herrscher, der allen An- 
kömmlingen ihr Land zuwies und, wo Streitigkeiten vorfielen, 
in patriarchalischer Weise Recht spraeh. Auf seinem Sterbe- 
lager hat der Hirtenfürst von Piauhy sein ganzes Vermögen 
dem Jesuitencollegium -von Bahia vermacht, damit es von dem 
Ertrage Jungfrauen ausstatten, Wittwen uud Waisen kleiden uud 
den Armen Almosen geben möchte; es waren dreissig grosse 
Fazendas (mehre andre hatte er verkauft oder verschenkt), und 
diese Zahl ist dann während der Verwaltung des Ordens Iiis 
auf 33 vermehrt worden. Unter dem Ministerium des Marquis 
Pombai, als die Gesellschaft Jesu aus Brasilien verbannt wurde, 
3. September 1759, sind mit den . übrigen auch diese ihre Be- 
sitzungen zu Gunsten der Krone eingezogen; sie wurden unter 
die Aufsicht von drei Administratoren gestellt, deren jeder 11 
Fazendas unter sich hat ; und dieser Zustand der Dinge dauert, 
so weit wir wissen, bis auf den heutigen Tag fort, wie denn 
auch die testamentarischen Verftigungen des Stifters immer in 
anerkannter Gültigkeit geblieben sind. Neben den ungeheuren 
Staatsdomänen gibt es in Piauhy natürlich viele Privatbe- 
sitzungen , meist von der oben angedeuteten Ausdehnung, aber 
manche weit grösser, die sich nach allen Seiten hin über das 
Land ausdehnen. — Wie die brasilianischen Hirten sich aus- 
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breiteten, so wichen die Ureinwohner, denen nirgends ein Wald, 
ein Gebirge einen günstigen Sehlupfwinkel darbot, furchtsam 
zurück. Nur die Stämme am Rio Poty, wo ein tapferer und in 
europäischen Künsten nicht unerfahrener Häuptling an der Spitze 
stand — man nannte ihn den «lateinischen" Mandu, wer! er in 
einem Jesuitencollegium erzogen war — haben muthige Gegen- 
wehr geleistet und den Eindringlingen mehre empfindliche .Ver- 
luste beigebracht, 1716; aber von Maranhao kam eineTruppen- 
abtheilung zur Hülfe, welche endlich das Feld behauptete; und 
Mandu, als er auf der Flucht den Rio Parnahyba «u durch- 
schwimmen versuchte, fand seinen Tod in den Wellen. Seitdem 
ist die Herrschaft des weissen Mannes in diesen Gegenden nicht 
wieder ernstlich b'edroht worden; die wenigen Indianer, welche 
übrig blieben, mussten. sich der Weise ihrer Sieger - bequemen 
und gingen allmählich in die Mischlingsbevölkerung auf. Doch 
an den Gränzeu der Prairic*, zumal in den Abhängen des-4ie- 
birgs der beiden Brüder und im Flussthal des S. Francisco be- 
haupteten sich ein paar kleine unabhängige Stämme, die von 
dort aus hin und wieder Raubzüge unternahmen; und vorüber- 
gehend während der z werten Hälfte des 18. Jahrhunderts haben 
diese Raubzüge eine solche Ausdebnung-und Bedeutung gewon- 
nen, dass die Hirten sich genöthigt sahen, mehre der abgele- 
gensten Fazendas wenigstens zeitweilig wieder aufzugeben. 

Was die politische Organisation Piauhys anbetrifft, so hat, 
wie erwähnt, anfangs der Gründer Domingos Affonso «als Hir- 
tenfürst gewaltet; erst nach seinem Tode gewann das General- 
Gouvernement von Maranbao grössern Einfluss, ernannte seitdem 
und bestallte die Beamten, welche hier nöthig waren. Im Jahre 
1718 erhob- dann König Johann V. die Landschaft zu dem Range 
einer selbstständigen Capitanie ; aber diese Organisation ist erst 
viele Jahre uachher durchgeführt worden, als 1758 der erste, 
direkt .vom König ernannte Statthalter hier die Zügel der Re- 
gierung ergriff; und auch, dann noch behauptete die Provinzial- 
Regierung von Maranhao wenigstens in militärischen Dingen 
eine Art* Oberhoheit, bis Prinz-Regent Johann VI. durch Urkunde 
vom 10. October 1811 auch diese Verbindung, löste; damit war 
die selbßtständige Gestaltung der Provinz Piauliy -vollendet. 
Ihre Hauptstadt ist noch immer das alte Hauptquartier des Do- 
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mkigoH Affonso, am Rio Caninde, einem Nebenfluss des Piauhy; 
ursprünglich eine indianische Dorfschaft Cabrobo,' ward es 1718 
zu einem Flecken erhoben und mit dem Namen Mocha belegt; 
endlich unter dem Ministerium Pombai hat es den Bang einer 
Stadt und dem mächtigen Minister zu Ehren (nach seinem zweiten 
Titel Graf von Oeyras) den jetzigen Namen Oeyras erhalten, 
1758 oder 1762; heutzutage ein Städtchen von reichlich 3000 
Einwohnern. 

Wie die ältere, so hat auch die neuere Geschichte Piauhyg 
ein gewisses luteresse der Eigentümlichkeit, Gleich den übri- 
gen Provinzen folgte diese dem Beispiel des Mutterlandes Por- 
tugal und forderte eine constitutionelle Verfassung, worauf der 
Kronstatthalter sein Amt in. die Hände einer provisorischen Re- 
gierung niederlegte, Anfang 1821. Weniger Beifall fanden die 
Unabhängigkeit »gelüste; nur die Hafenstadt Parnahyba stimmte 
zu; aber der Militärkommandant der Provinz, Joao Jose da 
Cunha Fidie > eilte schnell von Oeyras herbei und stellte die 
alte Ordnung der Dinge wieder her, 2. November 1822* Auch 
die provisorische Regierung zu Oeyras und die einflussreichsten 
Grundbesitzer beharrten in der Treue gegen die Krone Por- 
tugal und wiesen die Rathschläge, welche aus den Naehbar- 
previnzen, die Befehle, welche von Kaiser Pedro I. aus Rio 
de Janeiro einliefen, ohne Weiteres zurück. Da hat einziger 
Mann einen vollständigen Umschwung bewirkt. Manoel de Souza 
Martins, geboren 1776, der Sohn eines Einwanderers von den 
Azoren, war in seiner Jugend ohne besonderen Unterricht bei 
den Geschäften der Viehzucht aufgewachsen und vielfach mit 
seinen Ueerden auf den Markt nach Bahia gezogen; dann' war 
er nebenbei in die Miliz, in den Staatsdienst getreten und so 
auch zu einem Sitz in der provisorischen Regierung gelangt, 
oKne dort irgendwie grosses Ansehen oder Einfluss auszuüben. 
Jetzt beschloss er, der Saehe der Unabhängigkeit seinen Arm 
zu leihen; nachdem er durch geheime Unterhandlungen mit den 
Behörden von Ceara und sonst sich auf alle Fälle einen Rück- 
halt gesichert hatte, versammelte er im Stillen seine zahl- 
reiche Verwandschaft und Freundschaft, überrumpelte seine 
CoJlegen von der provisorischen Regierung und Hess sie nebst 
den hervorragendsten Mitgliedern der portugiesischen Par- 
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thei ins Gefäugniss werfen; die Masse des Volks, dem die 
entschlossene Haltung des Agitators imponirte, fiel ihm bei; 
und es ward zu Oeyra&, 21. Januar 1823, die Fahne des unab- 
hängigen Kaiserthums Brasilien aufgepflanzt, Martins zum Prä- 
sidenten der Provinz Piauhy ausgerufen. Die Miliz eilte zu 
den Waffen und marschirte den portugiesischen Truppen ent- 
gegen, die bereits von dem eben beruhigten Parnahyba nach 
Oeyras unterwegs waren; in der Mitte, unweit vom Campo 
Major, stiessen die beiden Haufen auf einander, Und nach kurzem 
Gefecht blieb den Brasilianern der Sieg, 13. März 1823, worauf 
Pidie sieh westwärts auf das Gebiet der Provinz Maranhao 
zurückzog und dort in dem Städtchen Caxias festsetzte. Aber 
auch dahin ist der Präsident Martins an der Spitze der Pro- 
vinzialmiliz von Piauhy und Ceara gefolgt; und ihm besonders 
hatte man es zu verdanken, dass Fidi6 und die übrigen portu- 
giesischen Beamten, nachdem sie 11 Monate der Uebermacht 
rühmlich widerstanden, endlich gezwungen wurden, Caxias zu 
übergeben und die Provinz Maranhao vollständig zu räumen, 
12. August 1824 (S. 310). — Diese wichtigen Dienste, welche 
Martins der Sache der brasilianischen Unabhängigkeit geleistet, 
sind nicht unbelohnt geblieben; Kaiser Pedro I. bestätigte ihn 
in der Präsidentschaft von Piauhy und beförderte ihn zum 
Obersten; dann nach der Intervention in Maranhao erhielt er 
den Rang eines Brigadegenerals und den Titel Baron von 
Parnahyba — ein Titel, der bei der Krönung Kaiser Pedros II. 
(18. Juli 1841) in den eines Vioegrafen (Visconde) von Parna- 
hyba verbessert wurde. Man behauptet, daneben habe Martins 
keine Gelegenheit versäumt, Bich selbst zu belohnen ; namentlich 
habe er in Maranhao den am meisten gravirten Anhängern der 
portugiesischen Parthei seinen Schutz um bedeutende Summen 
verkauft. Jedenfalls hat er eben in jener Zeit der Bewegung 
den Grund gelegt zu seinem späteren Reichthum, den er als 
Besitzer vieler grosser Fazenden durch einen lebhaften Vieh- 
handel nach der Bahia fortwährend zu vermehren wusste; und 
mit ihm ist auch seine Familie zu hohem Ansehen und grosser 
Wohlhabenheit gelangt. Doch dem sei wie es wolle; immerhin 
hat Piauhy dem Visconde von Parnahyba sehr viel zu ver- 
danken; während sonst überall die Provinzialpräsidenten alle 
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pur Jahre wechselten; führte er über zwanzig Jahr ohue Unter- 
brechung das Staatsruder; und in dieser ganzen Periode, wo 
ringsum die wildesten politischen Stürme tobten und den Wohl- 
stand der Nachbarprovinzen aufs Tiefste erschütterten r ist hier 
die Ruhe niemals ernstlich gestört worden. Man pflegt deshalb 
(im Hinblick auf Dr. Francia, der mitten unter den bewegten 
Provinzen des La Plata Stroms einen gleichen Zustand der 
Ordnung Dir Paraguay aufrecht erhielt) den Vtsconde von 
Parnahyba wohl den «Francia von Piauhy" zu benennen. Seine 
Regierung war allerdings durchaus despotisch , ohne besondere 
Rücksicht auf die Bestimmungen der brasilianischen Reichsver- 
fassuag, und im Ganzen mehr gefürchtet «als beliebt; namentlich 
erregten die Provinzialgesetze , welche er zu Gunsten der 
ärraern Bevölkerung erliess, und die zum Theil auf keine Weise 
zu rechtfertigen waren (so z. B. ward ein für allemal ein sehr 
niedriges Preismaximum für die beiden Hauptnahrungsmittel, 
Rindfleisch und Mehl, gesetzlich bestimmt), grosse Unzufrieden- 
heit unter den wohlhabendem Klassen; aber Niemand wägte 
dem mächtigen Präsidenten, der allein mit Hülfe seiner Ver- 
wandten hukI Freunde ah 2000 blind ergebene rüstige Hinter- 
sassen aufzubieten vermochte, offen zu widersprechen; und nur 
einmal, soweit wir wissen, 17. Januar 4838, ist sein Leben ohne 
Erfolg durch einen Meuchelmörder gefährdet worden. Also steht 
an beiden Gränzen der Provinaialgesehichte von Piauhy , am 
Anfang und am Ende, ein grosser Hirtenfürst, <der unter und 
trotz, den Formen, des moderneu Staates ganz in der Weise 
eines alten Patriarchen gewaltet hat — eine Erscheinung, die, 
so merkwürdig sie uns vorkommt, -doch aus dehi eigentüm- 
lichen Charakter dieses Hirtenlandes sich leicht erklärt. — 

Die Provinz Ceara (Ind. Nachahmung des Geschreis einer 
dort heimischen Papageienart oder nach Andern verderbt aus 
dem Ind. „sira*, Wildpret), 4600 pLegeM mit 385,300 Ein- 
wohnern, ist die östlichste. Gränzlahdsohaft des alten Staates 
Maranhao und gewissermaassen schon streitiges Gebiet, denn 
auch die benachbarteNttaatengruppe, die General-Capitanie Per- 
ranbuco, Jiat sie wiederholt als Dependeuz in Anspruch ge- 
noaimea. Nach ihrer natürlichen Beschaffenheit bildet sie »in 
der That den Uebergang und steht namentlich mit der Provinz 

Haadalmann, Brasilien. 21 
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Rio Grande do Norte im engsten Zusammenhang. Beide zusam- 
men werden durch die östlichen plateauartigen Fortsetzungen 
der Serra Hibiappaba, die sieb läng» der Gränze von Ceara 
und Pernambuco nach Parabyba hineinziehen, gleichsam einge- 
rahmt. Die Küste zeigt, hier nicht mehr das Alluvium, welches 
der gewaltige Amazonas noch an Maratihao und Piauhy an- 
spült, sondern schon den sandigen Charakter der übrigen bra- 
silianische» Gestade; .und während sonst dieser Sandstreifen 
schmal und zum Theil durch tropische Vegetation verhüllt ist, tritt 
er hier in breiter Ausdehnung, in völliger Nacktheit hervor* 
Die Wellen des atlantischen Oceans bespülen grosse Sandflächen, 
auf denen die Seestürme die manniohfaltigsten DünenbUdungea 
hervorgerufen haben, und nur, wo die Küstenflüsse auf ihrem 
Durchzug den dürren Boden bewässern , gewinnt er eine wirk- 
liche Fruchtbarkeit Weiter landeinwärts erstrecken sich lang- 
sam aufsteigende Prairien, doch von minderer Ausdehnung als 
die in Piauhy und durch eine reichlichere Vegetation, durch 
einen zartern Graswuchs von diesen unterschieden, so dass die 
Rinderzucht von Ceara in Betreff der Qualität vor derjenigen 
der Nachbarpro vinz den Vorzug erhält; aber sie vermag aller- 
dings bei Weitem nicht so viel an Quantität zu liefern und ist 
darum von den nördlichen Märkten zu Marauhao, Para u. s. w. 
so gut wie ganz verdrängt worden. Ausserdem eignet das Ufer- 
land der grössern Flüsse Camucim und Jaguaribe und zumal 
das Quellgebiet des letzteren sich sehr gut. zum Ackerbau, wie 
denn auch der Name einer dort belegenen Ortschaft S. Aotonio 
vom guten Garten (Born Jardira) davon Zeugniss ablegt; aber 
ein bedenkliches Hindernis* bleibt immer der Umstand, dass 
Ceara und Rio Grande, ebenso wie Piauhy, jenen furchtbaren 
Dürren ausgesetzt sind, 'welche das gesammte Pflanzen* und 
Thierleben mit zeitweiliger Vernichtung bedrohen. Besonders 
erinnerlich ist die grosse Dürre von 1792 — 96, wo die Hegen- 
zeit viermal hinter einander ausblieb; der ganze Viehstand ging 
zu Grunde, die Menschen fristeten ihr Leben kümmerlich mit 
wildem Honig, und die Bevölkerung von sieben grossen Kirch- 
spielen soll bis auf den letzten Mann ausgestorben sein. Kann 
minder schlimm war die Dürre von 1825; die Bewohner des 
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Binnenlandes, von der wttthendsten Hungersnoth gepeinigt, eilten 
der Rüste zu, wo reichliche Zufuhren angelangt wären; aber 
viele verschmachteten unterwegs, und ihre Gebeine bleichten 
auf dem Sande; der Verlust an Menschenleben ward nach Tau^ 
senden geschätzt Abgesehen von diesen periodisch wiederkeh^ 
reuden Ausnahmefällen erfreut steh die Provinz eines gewissen 
Wofilstandes* Ausser den Produkten der Viehzucht liefert sie 
Farbehölaer und Baumwolle für die Ausfuhr; eine Art Rohzucker 
wird Wenigstens filr den eigenen und den Bedarf der Nachbar 
sehaft genügend prodnoirt. Endlich, da die l&brzhhl der Kosten^ 
flttsse etwas Goldsand mit sich führt, so sind an verschiedenen 1 
Orten und Zeiten einsehe Goldwäaehereien in AngrHf ge- 
neinmen; aber immer wurden sie nach wenigen Jahren wie J 
der aufgegeben, da der spärliche Ertrag dfe Möhe nicht b& 
zahlt machte. 

Die historischen Anfänge der Provinz Cearft, ihre Erohe- 
ring und Befreiung von der holländischen Herrschaft sind schon 
früher berichtet worden. Als die Holländer das Land verfassen 
mussten, 1644, blieb an der Kfiste mir eine efnzige : portugie-' 
sisehe Niederlassung fortbestehen, Fortaleza, gegründet 1618; 
damals, wie der Name sagt, eine blosse Festntfg, die aber miP 
dem zu elfter Ortschaft ron 10000 Seelen angewachsen und am 
17. März 1823 unter dem Namen Fertaleza da Nova Braganza 
zum Rang einer Stadt erhoben ist. Bald folgte eine zweite An- 
siedking, das heutige Städtchen Aräcati, unweit der Mindung 
des Jaguaribe ; und theils von diesen Punkten aus stromaufwärts, 
tbefls auf dem Landwege von Pemambueo und Parahjba her 
ist dann die Kolonisation auch in das Binnenland vorgedrungen. 
Die Ureinwohner versuchten anfangs Widerstand zu leisten; 
aber nach einem mehrjährigen Kriege, zwischen 1680 und 1690, 
wurden sie überwänden und theils zur Unterwerfung, theils zur 
Flucht gezwungen. Doch ist ihr Schicksal im Ganzen glück- 
licher gewesen als in Piaubyr die natürliche Beschaffenheit 
Cearas bot dem rothen Manne schon eher einen Schlupfwinkel} 
«Ad dann hatten Mich die Jesuiten schon sehr früh, um 1655, 
auf der Serra Hibiappaba festen Fuss gefasst, von wo sie ihre 
missionarische Thätigkeit allmählich Uber die ganze Provinz 



21* 




324 



Siebentes Kapitel: Der Staat Maranh&o. 



anabreiteten , so dass wohl die Mehrzahl der binnenländiscbea 
Ortschaften ursprünglich den voh jenem Orden angelegten AI- 
deanieutos ihre Entstehung zu verdanken hat. Seit der Auf- 
hebimg des Missionswesens kehrten allerdings manche der Be- 
kehrten zu ihren noch heidnischen Brüdern in den Zustand völ- 
liger Wildheit zurück; aber die Mehrzahl blieb in der Nachbar- 
schaft der Kolonisten <la sie die europäischen Waaren und* Ge- 
nüsse nicht mehr entbehren konnten. Diese ganz- oder halbin- 
dianische Masse bildet demnach in Oeara ebenso wie in Maran- 
hao und Para den Hauptbestandteil der Bevölkerung; und weiter 
landeinwärts in' der Umgegend von Cfato behauptet sie ein 
entschiedenes Ueberge wicht ; diese Binnenländer, die s. g. Cai* 
ryris, sind deun auch wegen ihres zügellesen Charakters, ihres 
unsittlichen und ungesetzlichen Treibens im weiten Umkreise 
verrufen. 

Was die politische Organisation Cearas anbetrifft, so ist 
schon erwähnt,, dass anfangs sowohl die General * Gouverneure 
von Maranhao wie die General - Capitäne von Pernambuco die 
Oberhoheit in Anspruch nahmen; doch beide haben wenig Ein- 
fluss geübt. Die zwei obersten Beamten der Provinz, der Com- 
mandant von Fortaleza, der die militärischen Dinge, der Auditor, 
der (seit 1723) Gericht und Verwaltung zu leiten hatte, waren 
sowohl nach auswärts wie von einander ganz unabhängig; 
endlich bestellte Prinz - Regent Johann VI. einen ordentlichen 
Gouverneur mit den gewöhnlichen Vollmachten, 17. Jan. 1799, 
und damit war die selbstständige Gestaltung . Cearas vollendet 
Seitdem ist kaum etwas Bemerkenswerthes vorgefallen; freilich 
gab es auch hier während der stürmischen Zeit von 1820 — 1840 
einen lebhaften Partheikampf, der sich hin und wieder in offenen 
Schilderhebungen (die letzte im Jahre 1842) Luft machte; aber 
sie blieben alle ohne grössere Bedeutung. Nur wäre noch zu 
erwähnen, dass einmal, um 1840, auf dem brasilianischen Reichs- 
tage von einer Theilung Cearas die Rede war: das eigentliche 
Binnenland, so ward beantragt, solle mit den näehstbelegenen 
Theileu von Piauhy, Parahyba uud Pernambuco zu einer eigenen 
Provinz (ohne Seeküste) zusammengeballt werden, und ward fUr 
diese neue staatliche Bildung die Ortschaft Cratu als Haupt- 
stadt, der Name Cayriri Novo (nach einem vormals dort heimi- 
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sehen IndiaBerstamm) vorgeschlagen; doch der Plan ist nicht 
zum Bjeschluss, nicht zur Ausführung gekommen. — In kirch- 
lichen Dingen hat Ceara seit 1676 imfrer einen Bestandteil 
des Hocbstiftes Pernainbnco ausgemacht , ' bis im Laufe der 
letzten Jahre, 1855, dort ein eigenes Bisthum errichtet wurde. 



Achtes Kapitel. 
Die ttaeral-CapitMie PerMMfoc*. 

Die zweite brasilianische .Staatengruppe ist die Generäl- 
Capitanie Pernambuco, welche sich zwischen den Gränzert des 
alten Staates Maranhao * einerseits , dem Stromlauf d$s Rio 
8. Francisco andererseits ausbreitet und die- heutigen Provinzen 
Rio Grande do Norte, Parahyba, Pernambuco und Alagoas um- 
fasst. Einst bildete eben dies Gebiet den Hauptbestandteil des 
Kolonialreichs der niederländisch- westindischen Compagnie, das 
brasilianische Neu-Hollandt und wir haben seine Geschichte eben 
da abgebrochen, wo mit der Capitulation von Recife, 26. Januar 
1654, die portugiesische Herrschaft vollständig wiederhergestellt 
wurde. Damit sind die alten Verhältnisse aufs Neue ins 
Leben g-etreten, doch unter wichtigen Modificationen. Vor der 
holländischen Invasion hatten bekanntlich zwischen Ceara und 
dem^S. Francisco-Fluss vier Capitanien bestanden, zwei Kron- 
landschaften, Rio .Grande do Norte und Parahyba, zwei Lehns- 
ffirstenthtlmer, ItamaTaca und Pernambuco, welche beide noch 
immer in der Nachkommenschaft der ursprünglichen Donatore, 
Itamaraca in der des Pero Lopes de Sousa, Pernambuco in der 
des Dnarte Coelho sich vererbt hatten. Die Erbstatthalter waren 
nun aber weder im Stande gewesen, ihre Herrschaften zu be- 
haupten noch wiederxuerobern ; der Freiheitskrieg gegen äie 
Holländer war nicht in ihrem Namen, sondern unter dem könig- 
lichen Banner geführt worden ; und so glaubte König Johann IV. 
sich berechtigt, die beiden Lehen, einzuziehen und mit der Krone 
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211 vereinigen, Natürlich haben die betheiligten Familien da- 
gegen protestirt und auf dem Wege der Beschwerde und der 
gerichtlichen Klage die Rücknahme dieser Maassregel auszu- 
wirken gesucht. So zunächst in Betreif Perfiambucos: Dnarte 
d'Albuquerque Coelho, der letzte Lehnsfiirst, welcher wirklich im 
Besitz war, war noch während des Freiheitskrieges gestorben und 
hatte nur eine einzige Erbtochter hinterlassen, die Gemahlin des 
Miguel de Portugal, Grafen von Vimiozp; diese erhob nun 
gegen den König einen Prozess auf Wiederherausgabe ihres 
Erblehens, und ihre Nachkommen haben denselben sechzig Jahre 
lang mit wechselndem Glück fortgesetzt, auch mehrfach einen 
günstigen Urtheilsspruch erhalten; aber immer wurden ihnen 
neue Einwände entgegengestellt. Endlich, 4a sie einsahen, dass 
die Krone auf keine Weise die wichtige Provinz herausgeben 
wolle, boten sie zu einem Vergleich die Hand; unter der Sanction 
König Jobann V. schloss der Prätendent, D. Francisco de Por- 
tugal, Graf von Vimiozo, mit dem Kronanwalt einen Vertrag, 
in dem er für sich und seine Erben allen Anrechten auf Per 
namubco - entsagte ; dafür erhielt er zur Entschädigung eine 
Summe von 80,000 Cruzados, zahlbar in zehn gleichen Jahres- 
terminen, und ausserdem das portugiesische Marquisat Vallenza, 
das unter gleichem Titel auf seinen Sohn, unter dem Titel einer 
Grafschaft auf seine weitern Nachkommen übergehen sollte, 1716. 
— Glücklicher war die Familie des Pero Lopes de Sousa in 
Itamaraca; nach einem beinahe vierzigjährigen Prozess erlangte 
der rechte Erbe, D. Luiz Alvarez de Castro Ataide e Souza ein 
günstiges Erkenntnis« und durfte in seinem Erblehen wieder 
Besitz ergreifen, 1693, wo seine Nachkommen dann noch siebzig 
Jahre geherrscht haben. Endlich im Jahr 1763 kaufte König 
Joseph Emanuel diese Landschaft für eine Summe von 40,000 
Cruzados an die Krone zurück; und seitdem bat die Insel ltar 
maraca mit ihren festländischen Dependentien anfangs eisen 
Bestandteil der Capitanie Parahyba ausgemacht, bis sie durch 
Kabinetsbefehl vom 30. Mai 1815 davon abgetrennt und definitiv 
der heutigen Provinz Pernambuco einverleibt wurde. 

Soviel Uber die Beseitigung der alten feudalen Gewalten; 
wenden wir uns jetzt zu der neuen politische* Gestaltung. Uli- 
mittelbar nach der Capitulation von Kecife hat Francisco Barreto 
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de Menezes, welcher bisher bei dem Revolutaonshefer als Stell« 
yertreter des Könige fungirt hatte, sowohl in dieser Stadt wie 
in dem ganzen Bereich des brasilianischen Neu-Hoüands die Re- 
gierung übernommen, 28. Janaar 1654, und provisorisch fort- 
geführt, bis er drei Jahr später zum General - Gouvernement 
der Bahia befördert, wurde. * In der Zwischenzeit vereinigte 
König Johann IV. den ganzen Landstrich nördlich Vom Rio 

5. Francisco bjs oder mit Ceara (darüber war nachher 
Streit) zu einer General -Capitanie Pernambuco, welche dem 
Nameq nach dem General-Gouvernement des „Staates Brasilien 44 
zu Bahia untergeordnet blieb, thatsächlich aber demselben so 
ziemlich gleichberechtigt an die Seite trat. Der erste, der mit 
dieser Generalstatthalterschaft betraut wurde, war Andre Vidal 
de Negreiros, 22. März 1657 bis 26. Januar 1661, gebürtig aus 
Parafiyba, vormals ein Anführer der Pernambucanischen Revoiu- 
tionsarmee und dann General-Gouverneur des Staates Maranhao. 
Aneh der zweite Generalcapitän , Francisco de Brito Freire, 
26. Januar 1661 bis 25. März 1664, verdient besondere Er- 
wähnung; war er doch einer von jenen Admiralen gewesen, 
welche mit der Flotte der portugiesisch-brasilianischen Handels- 
gesellschaft so wesentlich zu* endlichen Eroberung von Recife 
mitwirkten, uüd noch grössern Ruhm hat er sich später erwor- 
ben als (reschichtschreiber des holländisch-brasilianischen Krieges* 
Dagegen würde es nichts nützen,, die lange Reihe ihrer Nach- 
folger aufzuzählen; wir fügen deshalb nur hinzu, *dass die 
GeneralsUrtthalterschaft beinahe bis auf die Zeit der Unabhängig- 
keit fortbestanden hat; erst 1792 wurde Parahyba, 1818 Alagoas, 
1820 Rio Grande do Norte abgetrennt und zu gleichberechtigten 
Provinzen erhoben, und damit * erlosch die General - Capitanie 
von Pernambuco, der bisherige Vorrang der gleichnamigen Pro- 
vinz. Nur im Jufctizwesen hat sie denselben behauptet; die Re- 
la^ao, welche in ihrer Hauptstadt Recife durch Dekret vom 

6. Februar 1821 begründet wurde, ist noch heute das einzige 
Tribunal zweiter Instanz, wo alle vier Provinzen der ehemaligen 
Generaloapitanie Pernambuco Recht nehmen müssen. — Weiter: 
was die kirchliche Organisation dieser Staatengruppc anbetrifft, 
so gehörte sie, wie ganz Brasilien, ursprünglich zu dem Sprengel 
des Bischofs von Salvador (Bahia), bis Paul V. durch eine Bulle 
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vom 15. Jufi 1614 för Pernambuco und die Landschaften* weiter 
nördlich einen eignen Prälat- Administrator einsetzte; jedoch diese 
sefostständige Administration ward durch eine Balle vom Jahr 
1623 nnd einen königlichen Befehl vom 27. September 1624 
wieder aufgehoben, Pernambuco mit seinen Dependentien aufe 
Nene der Diöcese Bahia einverleiht. Erst, unter der Regierung 
König Peter II. ist darin eine Aendernng eingetreten; auf seinen 
Wunsch errichtete Papst Innocenz XI. ein eignes ßrsthum Per- 
nambuco, 16. November 1676, doch so dass der dortige Bischof 
ein Suffragan des brasilianischen Erzbisehofs zu Salvador sei» 
sollte, und wies dem neuen Hochstift den Rio S. Francisco als 
Süd-, die nördliche Gränze von Ceara als Nordgränze an; eine 
Ausdehnung, in der es sich, bis auf die neueste Zeh behauptet 
hat. In den letzten Jahren jedoch erhielt Ceara sein eignes 
Bisthum , und der Sprengel des Bischofs von Pernambuco ist 
demnach heutzutage auf den Bereich der alten Generalcapitanie 
gleichen Namens, auf die Provinzen Rio Gnande do.Norte, Para- 
hyba, Pernambuco und Älagoas eingeschränkt. 

Von sonstigen gemeinsamen Institutionen haben wir nament- 
lich zweieflei zu erwähnen. Zuerst-: das Missionswesen lag hier, 
wie. fiberall im eigentlichen T Staat Brasilien von Anfang an 
ausschliesslich in den Händen der Jesuiten; allerdings haben 
sie sich während der holländischen Herrschaft die Coneurrenz 
der calvinistischen Missionäre gefallen lassen müssen, jedoch 
diese hatten eben keinen besonderen Erfolg; und- nach der Ver- 
treibung der Holländer trat die Gesellschaft Jesu wieder in. den 
Alleinbesitz der indianischen Seelsorge, den- sie bis zu ihrem 
Untergang behauptet hat. Bedeutend ist das Missionswesen 
hier niemals geworden; gleich' die ersten Einwanderer Hnd Er» 
oberer hatten unter der Urbevölkerung furchtbar aufgeräumt; 
dann wurden viele Indianer durch die holländischen Kriege 
hin weggerafft, viele als Bundesgenossen der kämpfenden Heere 
nach andern Gegenden verschlagen; noch andere Stämme, um 
sich der Herrschaft des weissen Mannes zu entziehen, wander- 
ten über das nahe Gränagebirge nach Ceara oder längs dem 
Stromlauf des 8. Francisco in das Binnenland; und so ist 
innerhalb des Küstenstrichs, der den Hauptbestandteil dieser 
Generalcapitanie ausmacht, verhältnissmässig nur Sehr \venig 
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von der indianischen Kace zurückgeblieben. Wir finden denn 
auch b$i der Verbannung der Jesuiten, 3. September 1759; 
innerhalb der Diöcese Pernambuco nur 7 Missionen; und heut- 
zutage, nach dem officiellen Bericht von 1855, existiren hier 
bloss 16 ausschliesslich indianische Dorf schallen (Aldeamentos), 
und zwar in Alagoas 8 mit 4500, in Parahyba 4 mit 250 Seelen 
.und 4 in Rio Grande do Norte. Die Einwohner derselben und 
überhaupt die Indianer dieser Staatengruppe haben jedoch längst 
den Sitten der Väter entsagt und sich mit der europäischen 
Einwanderung vermischt; eine Verschmelzung trat ein, in 
welcher das weisse Blut immer mehr das Uebergewicht erhielt; 
und demnach ist hier die Gliederung des Volkes der Race nach 
eine wesentlich andere* in dem alten Staat Maranhao. Wäh- 
rend dort, in Para, Maranhao, Ceara die grosse Menge der 
arbeitenden Klassen von indianischem oder halbindianischem 
Blute abstammt, ist sie hier vorzugsweise der afrikanischen 
Race entsprossen; und anBtatt von einer Indianerfrage werden/ 
wir also, zumal bei Pernambuco, von einer Negerfrage reden 
müssen. — Von viel geringerer Wichtigkeit ist ein zweites 
historisches Moment, das wir hier erwähnen müssen, weil es gleich- 
falls die gesammte Staatengruppe anging; es betrifft die handels- 
politischen Maassregeln des Marquis Pombai. Ebenso wie den 
Staat Maranhao, so unterwarf dieser Premierminister auch die 
Geriferal-Capitanie Pernambuco, die bisher nur dem. Monopol 
des Mutterlandes unterlegen hatte, dem Monopol einer Handels- 
gesellschaft; am. 30. Juli 1759 wurde von Käufleuten aus Lissa- 
bon, Oporto und Pernambuco die „allgemeine Compagnie von 
Pernambuco und Parahyba 44 gestiftet, mit einem Stammkapital 
von 3400 Aktien, je zu 400 Milreis, und am 13. August 1759 
ertheilte Joseph Emanuel derselben die königliche Sanction. 
Achtzehn Jahr lang hat diese Handelsgesellschaft zum Nachtheil 
der Kolonisten Einfuhr und Ausfuhr monopolisirt; endlich, bald 
nach der Abdankung des Marquis Pombai, ihres Gründers, 
5. März 1777, ward, sie wieder abgeschafft, und die General* 
capitanie "Pernambuco zunächst abermals allen Kaufleuten des 
Mutterlandes, dann zugleich mit dem gesammten Brasilien dem 
Welthandel eröffnet, 2*. Januar 1H0H. — 
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Wir wenden uns jetzt von den allgemeinen Notizen m der 
Specialgeschichte der einzelnen Landschaften dieser General- 
capitanie, und zwar beginnen wir mit der nördlichsten: Rio 
Grande do Norte, die ihren Namen dem „grossen Nordftagg" 
Potengy, welcher sie der ganzen Breite nach durchströmt, zu 
verdanken hat; 2000 Quadrat-Legoas mit angeblich 190,000 Ein- 
wohnern. Davon ist seit der Vertreibung der Holländer nur. 
wenig zu berichten. Zunächst hat die Provinz zweimal als 
Grundlage für eine feudale Schöpfung dienen müssen. In den 
Jahren 1654 — 56 gab König Johann IV. die Hauptstadt Natal 
mit ihren Dependentien dem Manoel Jordao zum Lehen; aber 
als dieser Donatar herüberkam, um Besitz zu ergreifen, schei- 
terte sein Fahrzeug bei der Einfahrt in den Rio Potengy; er 
selbst kam um, und sein Lehen fiel an die Krone zurück. 
Später hat König Peter II. dieselbe Landschaft zu Gunsten 
des Lope Furtado de Mendon^a zum Range einer Grafschaft 
»erhoben, 1689; es bleibt jedoch die Frage, ob mit diesem Titel 
eines -»Grafen von Rio Grande do Norte a irgend welche Besitz- 
rechte verbunden gewesen sind, denn von solchen ist weiter 
keine Rede. Thatsächlich hat Rio Grande immer einen Bestand- 
teil, einen Regierungsbezirk der Generalcapitanie Pernambuco 
ausgemacht; in seiner Hauptstadt Natal residirte ein Unter- 
stattharter, der dem. Generalcapitain verantwortlich war, und die 
Justiz ward, gemäss. einer königlichen Ordonnanz vom 12. Dec. 
1687, von dem Geheralauditor der Stadt Parahyba nebenbei 
mit verwaltet. Darin ist erst seit Anfang dieses Jahrhunderts 
eine Aenderung eingetreten. Im Jahr 1817^ als in Pernambuco 
eine republikanische Bewegung ausbrach, welche mehre Monate 
anhielt, benutzte der damalige Unterstatthalter von Rio Grande, 
Jose Ignacio Borges, diese Gelegenheit, um sich von der Auto- 
rität des dortigen Generalcapitains zu emaueipiren ; er legte sich 
alle Abzeichen eines .vollberechtigten Statthalters bei und schickte 
fortan seine Berichte nicht mehr, wie vorschriftsmässig, naeh 
Pernambuco, sondern direkt an das Reichsministerium. Die 
Regierung König Johann VI. genehmigte diese Usurpation stall* 
schweigend, theils aus Röcksicht gegen Borges selbst, theils 
weil sie allen Grund hatte, das unruhige Pernambuco durch eine 
derartige Abtrennung zu schwächen. Ungesäumt wurden Maass- 
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regeln getroffen 7 um Kio Grande in jeder Hinsicht als sfelbst- 
ständige Provinz au organisiren ; ein Dekret vom 18. März 1818 
entzog dem Generalauditor von Parabyba die Gerichtagewalt, 
die er bisher ausgeübt, und setzte in Natal einen besondereii 
Richter ein; ein zweite« vom 3. Februar 1820 schuf in eben 
dieser Stadt eine eigne Zoll- und Finanzbehörde. Seitdem galt 
Rio Grande do Norte als eine vollberechtigte Provinz des 
Königreichs , später des Kaiserthums Brasilien ' und hat alle 
dessen langwierige Bewegungen und Partheikämpfe mitgemacht, 
ohne irgend wie jemals eine hervorragende Bolle zu spielen. — 
Was die inneren Zustände dieser Provinz anbetrifft, so ist 
schon erwähnt, dass hier, wie in Ceara, längs der Küste grosse 
Sandflaehen sich ausbreiten ; weiter landeinwärts erhebt sich ein 
niedriger Urwald, der das beste Brasilholz liefern soll, und 
wechselt hin und wieder mit eben nicht sehr fruchtbaren Prairien 
ab. Die Bewässerung ist im Ganzeti besser als die der nörd- 
licheren Nachbarprovinzen, da verhaltnissmässig viele Flüsse 
die Landschaft durchströmen; dagegen pflegt die nasse Jahre** 
zeit nur sehr wenig Regen zu bringen, manchmal bleibt sie 
ganz aus; und so ist denn Rio Grande do Norte eben so gut 
wie Ceara und Piauhy jenen furchtbaren Dürren ausgesetzt, 
welche alles Pflanzen- und Thierleben mit Vernichtung bedrohen. 
Im Binnenlande Pferde- und Rinderzucht und die Ausbeutung 
der Salzlager, an der Küste ein ansehnlicher Fischfang, das 
sind die Hauptgewerbe der Bevölkerung; daneben wird, zumal 
an den Flnssrändern, einiger Ackerbau getrieben, der ausser 
dem eignen Bedarf für die Ausfuhr etwas Baumwolle und 
Taback liefert; die einst ansehnliche Z ucker pr od netion hat man 
allmählich sehr vermindert und die Sklaven, welche damit ent- 
behrlich würden, südwärts verkauft. Demnach finden sieh heut- 
zutage verhäRnissmässig wenig Neger in Rio Grande do Norte, 
und die Provinz bildet in Betreff der tiacenmisehung den natür- 
lichen Uebergang zwischen ihren nördlichen und« ihren südlichen 
Nachbarinnen. — • 

Parahyba, so benannt nach dem gleichnamigen „bösen 
F1um u , 3600 DLegoas mit angeblich 209,300 Einwohnern, 
zählte von Anfang an unter die ansehnlichem brasilianischen 
Landschaften; um 1630, nach eineiti etwa vierzigjährigen Be* 
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stände der Kolonie, waren dort 20 Zuckerplantagep im Gange; 
aber die Stürme der holländischen Invasion und noch mehr die 
Verheerungen während des Freiheitskriegs haben den blühenden 
Landstrich zu einer Wüste- gemacht, so <Jass die Kolonisation 
beinah von vorn wieder anfangen musste. Sie hat namentlich 
an einem Küstenstrich von wechselnder Breite und an den 
südlichem Gegenden festgehalten, wo der Boden, gut und 'regel- 
mässig bewässert, die Mühe des Arbeiters reichlich lohnt. 
Weiter landeinwärts dagegen, von Rio Grande do Norte abwärts 
bis nach Pernambuco und Alagoas hinein breiten sich die öst- 
lichen Ausläufer der Serra Hibiappaba plateauförmig aus, und 
das Land zeigt eben denselben Charakter* wie Rio Grande; 
sehr oft bleibt die Regenzeit ganz aus; in neuerer Zeit noch 
häufiger als in «alterer, weil man allmählich, wie die Cultur 
fortschritt, einen grossen Theil von der ursprünglichen Bewal- 
dung der Hochebenen ausgerodet bat; namentlich ist in diesen 
Gegenden die zweijährige. Dürre von 1846 noch in frischem 
Andenken. Hier im Hinterlande lohnt sich nur die Viehzucht 
und einigermaßen der Baumwollenbau, während an der frucht- 
baren Küste vielfach. Zuckerrohr producirt wird-, ' der Zucker 
von Parahyba .war einst seiner Güte wegen weit berühmt, so 
dass Graf Moritz von Nassau der Capkanie (\ Zuckerhüte ins 
Wappen setzte, und noch heutzutage behauptet er sich als 
Stapelartikel } nur dass ihn die Baumwolle immer mehr in den 
Hintergrund drängt; in der Ausfuhr von 1864—55 figurirte sie 
schon mit 1019,, der Zucker nur mit 458, bei einem Gesammt- 
betrage von 1610 Contos. 

Parahyba ist schon im Laufe des 18. Jahrhunderts wieder- 
um eine der wohlhabendsten und am besten bevölkerten unter 
den brasilianischen Landschaften gewesen. Nur die gleichnamige" 
Hauptstadt blieb hinter dem allgemeinen Aufschwung zurück; 
freilich war sie durch ihre Lage , nicht minder durch königliche 
Edikte zum Haupthafen und Stapelplatz der Provinz erklärt, 
worden; aber es fehlte den Bürgern an -Unternehmungsgeist 
und Kapitalien, um diesen Rang vollständig auszufüllen ; und so 
brachten die Pflanzer, trotz wiederholter Verbote, ihre Waarea 
lieber direkt /u den grossen Kaufleuten nach Recife. wo sie 
sicher auf Ahnahme und Bezahlung rechnen konnten. Das ist 
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erst in neuerer Zeit anders geworden. Im Jahre 1814 lieas sich 
eiu e&gliscBes Haudlungshaus , Maclakan & Co., in Parahyh* 
nieder, wo es anfangs von der Bevölkerung aufs lebhafteste 
angefeindet wurde; die einheimischen Krämer, die Agenten und 
Schuldner der ELecife- Käufleute verlangten die Ausweisung äq$ 
Fremdlings, der ihnen Concurrenz zu maoheu wagte, und afe 
die Provinzialregierung sie abschlägig beschied, richteten si? 
ihre Beschwerden direkt an das königliche Hoflager. Natürlich 
vergebens; Maclakan blieb ungestört; auch andre englisch« 
Kaufleute durften sich ungehindert niederlassen ; ihren Be- 
mühungen ist es dann gelungen, die bisherige commercielle 
Oberherrlichkeit von Recife zu brechen, und Parahyba bat sich 
seitdem aus einem ärmlichen Stadtchen in eine ansehnliche 
Hafenstadt mit etwa 15000 .Einwohnern umgewandelt. — Schon 
vor dieser commerciellen hatte die politische Emancipation der 
Provinz statt gefunden. Parahyba, anfangs in allen Stücken 
den Behörden von Pernambuco unterthan, erhielt bereits im 
Jahre 1685 eine gleichberechtigte Stellung, einen von dem Ge- 
neralcapitän unabhängigen Gouverneur; durch Dekret vom 
12. December 1687 ward -ebendaselbat auch ein Generalauditor 
zur Besorgung des Gerichtswesens eingesetzt. Späterhin hat 
König Joseph Emanuel die I>audschaft wiederum als Regierung*» 
bezirk der Generalcapitanie einverleibt ? 29. December 1755; 
aber die Justiz blieb selbstständig, und auch die politische Un- 
. Abhängigkeit ist vierzig Jahr nachher wieder hergestellt worden* 
Der Prinz-Regent Johann VI. verfligte durch Kabinetsbefehl vorn 
17. Januar 1799 die definitive Abtrennung von Pernambuco und 
ordnete gleichzeitig eiue besondere Zoll- und Finanzverwaltung 
ftir Parahyba an, die jedoch nach langer Zögerung erst in Folge 
eines neuen königlichen Mandäts vom G. Februar 1809 wirk- 
lich zu Stande kam; und damit ist Parahyba in die Reihe der 
vollberechtigten Provinzeu eingetreten. Dennoch hat sie bis 
auf die neueste Zeit dem überwiegenden Eintiufts der mächtige? 
Nachbarprovinz, sich nicht ganz entziehen können, und alle 
Bewegungen , welche dort in Pernambuco ausbrachen, zogen 
auefi Parahyba in ihren Bereich oder fanden hier wenigsten* 
einen schwachen Wiederhall. — 
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Di© Provinz Pernambuco (Ind. „Arm de« Meere»"), zu der 
wir nunmehr gelangen, umfasst in ihrer heutigen "Ausdehnung 
etwa 7200 Quadratlegoas mit angeblich 950,000 Einwohnern. 
Einst war sie bei Weitem grösser, denn ausser den Dependentien 
Rio Grande und Parahyba hat sie (wovon später ausführliche? 
die Rede sein wird) auch integrirende Landestheile, die gesanimte 
Provinz Alagoas und hinten im Flussthal des Rio 8. Francisco 
einen ausgedehnten Bezirk an die Provinz Bahia verloren; den- 
noch behauptet sie, was Bedeutung und Volkszahl anbetrifft, 
immer einen der ersten Plätzö unter den brasilianische» Land* 
Schäften, und nur von dem einzigen Rio de Janeiro wird sie an 
Volksdichtigkeit tibertroffen. Noch hat irgend eine andere 
Provinz eine so inannichfaltige Specialgeschiehte von gleich alt- 
gemeinem Interesse wie Pernambuco. Seit den Auffingen der 
Kolonisation durch Betriebsamkeit, Reichthum und Pracht aus- 
gezeichnet, zog sie vor allen die Erobernngslnst der Holländer 
auf sich, sah wie ein goldnes Zeitalter die kurze Friedensherr- 
schaft des Grafen Moritz* von Nassau vorfibersehwinden und 
vermochte dann, beinah allein durch eigne Kraft, ihre ursprüng- 
liche Nationalitat wieder von dem aufgezwungenen fremden Joch 
zu emancipiren. Nachher hat nie noch einen Sklaven-, einen 
Bürgerkrieg durchgemacht; endlieh in unserm Jahrhundert ist 
sie zuerst gegen das Mutterland Portugal für die nationale Unab- 
hängigkeit in die Schranken getreten, dann gegen die neue bra- 
silianische Centraigewalt ftr die provinzielle Selbstständigkeit; 
hier vor allem kamen die separatistischen, die republikanischen 
Gelüste zum offnen Ausbruch, zu gewaltsamer Entscheidung. 
In dem letzten Jahrzehnt, seit der Öffentliche Geist sich all- 
mählich beruhigt hat, hat Pernambuco mit nicht minderer Ener- 
gie sich der Entfaltung seiner natürlichen Hilfsquellen zuge- 
wendet; es strebt danach, jenen hervorragenden Rang unter dw 
Zuckerlandschaften der Erde wieder zu erringen, den es vor- 
mals behauptet hat, bis zunächst die westindischen Eilande da« 
Uebergewicht gewannen. — Doch bevor wir zur Erzählung dieser 
Ereignisse Obergehen , wollen wir einen Blick auf Land und Volk 
werfen, theils weil dies wesentlich dazu beitragen witfi,' den 
historischen Gang der Dinge zu erläutern, theils weil namentlich 
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die VolfesglMderuitg, obwohl hier besonders scharf ausgeprägt; 
überhaupt für die brasilianischen Mittelprovinzen (bis nach 
S. Paulo) im Ganzen typisch ist. 

Peraambuco (sein natttrliches Anhängsel , die Alagoas, mit 
eingerechnet) zerfällt nach der Bodenbeschaffenheit in drei 
Theile. Zunächst der Küste zieht sich jener gesegnete Land- 
strich (Matas, die Wälder genannt), der schon in Parahyba an^» 
ftngt, aber je weiter nach Süden immer mehr an Breite und 
Reichthum gewinnt; so zumal in der Region der SeeiK und 
Sümpfe (Alagoas) 4ind im Deltaland defr S. Francisco -Flusses, 
wo der Strom durch regelmässige Uebetsehwemmungen alljähr- 
lich den Boden befruchtet; hier prangt die üppigste Vegetation 
der Tropen; daneben freilich machen sich, wie in allen Marsch- 
ländern, die bösartigen Fieber geltend, und in den letzten Jah^ 
ren ist bekanntlich dies gesammte Littoral ron der Cholera und 
dem gelben Fieber auf die furchtbarste Weise heimgesucht wor- 
den Einen geraden Gegensatz dazu bildet das Hinterland 
(Sertao), wo 'sich die östlichen und südlichen Abhänge der Serra 
Hibiappaba ausbreiten; dort hört der Urwald auf, welcher dW 
Ktiste bedeckt, und wiederum tritt die nackte Hochebene hervor 
mit ihren wasserarmen Prairien, mit ihren furchtbaren Dürren, 
fest nur zur Viehzucht geeignet; andrerseits ist das Klima viel 
gesünder. Auf den ersten Bliek vermag der Reisende in die- 
ser ganzen Staatengruppe den rüstigen Binnenländer (Se'rtanejo) 
von den schwächlichen Eingebornen der Küstenniederung (Ma- 
tuto, eigentlich Waldbewohner) zu unterscheiden, während wie- 
derum der pernambucänische Sertanejo von der Bevölkerung 
müderer Himmelsstriche, bo den Einwohnern von Minas Geraes 
und S. Paulo, an Kraft und hohem Wuchs weit Überragt wird. — 
Endlich besitzt' Peraambuco noch einen Antheil an dem Fluss- 
thal des Rio S. Francisco; und wir wollen bei dieser Gelegen*» 
heit gleich einige allgemeine Bemerkungen Aber dies gesammte 
Plassgcbiet hinzufügen. 

Der 8 Francisco ist der einzige Strom ersten Ranges, 
welcher zwischen dem Amazonas - und dem La Plata an der 
sttdamerikamschen Ostküste mündet; und wenn man seinen 
langen gewundenen Lanf (er entspringt unter 20° S. Br. hn 
Herzen voa Minas Geraes, wo sein Quellgebiet dem des Parana 
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benachbart liegt) ins Auge fasst, so wird man nur zu leicht 
geneigt sein, ihfl diesen beiden Strömen als die dritte Hauptader 
Brasiliens an die Seite zu stellen. Jedoch das Wesse seine Be- 
deutung weit überschätzen; weder er selbst als Verkehrsstrasse 
noch das Land, welches er entwässert, ist von der Natur be~ 
sonders günstig ausgestattet noch für die Zukunft zu grossen 
Dingen bestimmt, bleich zu Anfang wird die nördliche Haupt- 
mtindung des Stroms durch eine gewaltige Sandbank versperrt, 
welche, mit einer heftigen Brandung bedeckt, selten mehr als 
4 — 8 Fuss Fahrwasser gewährt; und die Nebenmündungeh sind 
gar nur in der nassen Jahreszeit für kleinere Fahrzeuge zu pas- 
siren. Der Oberlauf ist sehr kurz und Vvird schon bei der Ort- 
schaft Vargem Kedonda (Provinz Alagoas, etwa der westlichen 
Gränze von Sergipe gegenüber) durch den Wasserfall des Paulo 
Affonso abgeschlossen; ein prächtiges Naturschauspiel, denn der 
gehemmte Strom bricht sich mehre Meilen wöit durch eine Fel- 
senkette Bahu und entfaltet sich in einer Reihe von grössern 
und kleinern Cascaden, von denen die wichtigste an 25 Klafter 
hoch in den Abgrund herabstürzt; 6 Legoaß weit soll die aufstei- 
gende Dampfsäule sichtbar sein. Man sieht, welche ungeheure 
Mühe und Kosten eine durchgreifende Stromreguliruug schon 
auf dieser Strecke erfordern* würde ! Weiter aufwärts wäre dann 
freilich nicht gerade viel zu thun; der Mittellauf, der von Var- 
gem Kedonda bis zur Ortschaft Barra (do Bio) das Velhas (Pro- 
vinz Minas Geraes) reicht, ist in einer Ausdehnung von 250 Le- 
goas wenigstens ftlr die grössere .Kahuschiffahrt wohl geeignet; 
und- der Oberlauf weist eben dieselben Hindernisse auf wie bei 
den meisten grössern Flüssen. Das Land aber, welches zumal 
der Mittellauf durchströmt , ist keineswegs von solcher Beschaf- 
fenheit, dass es in Zukunft durch eine gesteigerte Produktion 
und Ausfuhr die Kosten einer Stromregulirung wieder bezahlt 
machen könnte ; im Gegentheil, von dem engen Flussthal steigen 
nach beiden Seiten, westwärts zu den Gränzgebirgen von Ceara, 
Piauhy und Goyaz, ostwärts zu dem innern Hochplateau von 
Bahia jene hochgelegenen «kahlen und wasserarmen Steppen 
auf, welche wir schon an so vielen Stellen Nordbrasiliens ken- 
nen gelernt haben ; nur dass die Hochebene hier schon öfter 
von Hügelketten und kleinen Gebirgen durchzogen wird. Das 
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ganze Binnenland von Pernambueo so Wohl wte von Bairia ist 
demnach armselig und ohne weitere Aussichten; lange blieb ei 
ganz unbewohnt, eine sichere Freistätte der Indianer, wohin 
nur dann and wann ein weisser Gold- oder Sklavenjäger, oder 
ein flüchtiger Verbrecher sich verirrte; und wehn sieh auch all- 
mählich eine kleine Bevölkerung dorthin gezogen hat,, so wird sie 
doch schwerlich jemals bedeutend anwachsen. Im Flusstfaal be- 
treibt man Fischerei und einigen Ackerbau; das eigentliche 
Hauptgewerbe aber ist die Viehzucht, und daneben liefert auf 
der Hochebene dfie Ausbeutung mehrer Salzlecken und Salzseen 
einen werthvollen Handelsartikel, 1 der namentlich nach Minas Ge- 
raes ausgeführt Wird. Also ein Hirtenland mit ganz analogen Zu- 
ständen, wie wir sie sehon (bei Piauhy) geschildert haben; latrter 
ausgedehnte Pazendas, von dem Eigenthümer oder seinem Ver- 
walter und wenigen Knechten bewirth Behaftet: und wenn in Piauhy 
während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein einziger 
Mann, der St&atsgrttflder Dotningfes Aflfonso, Aber 30 Pazendas 
sein nannte, so ist es aüch hier im S. Francisco Flusagebiet 
kein «eltiier Fall, däsfc ähnliche ungeheure Besitzungen an Län- 
dereien und Heerden in einer einzigen Hand zusammen geballt 
werden; im 18. Jahrhundert besasseti zwei reiche Familien der 
Stadt Bahia auf dem rechten Stromufer, das Hans dä Tdrre an 
80, die Erben des Antonio Guedes de Brito gar an 160 Quadrat- 
Meilen. JetÄt mag der Grundbesitz im Ganzen mehr zersplittert 
sein; niehts desto weniger gibt es anch heutzutage unabselrbare 
Bezirke, wo der feigenthümer tfber seine Sklaven, scirie Hinter- 
sassen und Cliehten ; Wie ein Souverän herrscht und das Nach* 
barstädtchen , das er zu seinem Absteigequartier, zu seinem 
Stapelplatze bestimmt, in vollständiger Abhängigkeit erhält. 
Noch tat Jahre 1 #41 ist es Vorgekommen, dass zwei Hirten- 
fifrsten der Art einen förmlichen Krieg führten. Unweit von dem 
Städtehen Pilao Arcado (Prov, Bahia, beinah die einzige Ort- 
sehaft auf dem linken Stromufer, die etwas Bedeutung gewonnen 
hat) / geriethen awöi mächtige Familien, die Guerreiros und die 
MHitaos, In Händel und Hessen ihre Hintersassen zu Pferde 
steigen. Militao gewann die Oberhand; mit 500 Heitern um- 
zingelte er seine Gegner, tmd als diese nach blutigem Kampf 
die feindliche Linie durchbrachen, setzte er den Fluchtigen mch, 

Haixlelmann, Branilien. 22 
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verheette ihr GeWet und liess alte Wohnungen iö teü\H tegpfe 
Die Ankunft eines Polizeibeamte», den eine Milifcärabtbeijung 
von 120 Mann begleitete, nackte dieser mittelalterlichen Fehde 
ein Ende; sie hatte an 200 Menseben das Leben gekostet 

Ein noch traurigeres Bild von den Verhältnissen und 
dem Cultur?ustande dieses Hinterlandes gibt ein andere* Et- 
reigniss, das kurz vorher in den Jahre» 1836—38 vorfiel 
Es ist eine allgemeine Erscheinung, das», jvq in frtkern 
Jahrhunderten ein altes geliebtes Fürstenhaus erlosch, da» Volk 
dieser Thatsache den Glauben verweigerte und sehnsüchtig deff 
Wiederkehr des verstorbenen Herrschers entg#g$n harrte. So 
auch in Portugal, als der letzte Sprössliag des. altnationale» 
Königshauses Burgund,. König Sebastian, im Kampf gegen 
Marokko den Schlachtentod gefunden hatte, 4. Auguat 157&$ 
während der nächsten Jahrzehnte sind vier Prätendenten »f- 
getreten, welche seinen Hamen und seine Krone beanspruchten; 
sie mussten ihre Kühnheit mit den Leben oder mt ewigem 
Kerker bliesen; dennoch wollten die Portugiesen sich ninbt über- 
zeugen lassen. Seitdem beharrt in Portugal und auch in Brasilien 
eine Sekte, die s. g. Sebastjanisten, bei dem Glawben^ der veir* 
Schollene König Sebastian werde wiederkehren und das tausend- 
jährige Reich aufrichten ; von Zeit za - Zeit sind sie durch neue 
abergläubische Prophezeiungen in diesem Irrwahn < bestärkt 
worden; vön Zeit zu Zeit haben sie in hervorragenden Persö*; 
lichkeiten, so in König Johann IV. dem Befreier, 1640, m dem 
Marqiis Pombal, 1750, eine Wiedergeburt des ersehnten Hei* 
landes gesucht; aber immer fanden sie Bich getäuscht, und die 
Sekte erhält sieh bis auf den heutigen Tag. Diese Fmatikti* 
haben nun in den Einöden des S. "Francisco Strömgebietes ein 
Schauspiel aufgeführt, das dem Königreich Zinn der dettschen 
Wiedertäufer zu Münster (1634— -35) würdig an die Seite tritt* 
Im Jahr .1836 trat in der Umgegend des Städtchens Flore* 
(Prov. Pernambuco) ein Sebastianist, Joao Antonio, als Prophet 
auf; er verkündete: unweit von seinem Wohnort, Pedra Bönita, 
sei in zwei hohen Felsen ein märchenprächtiges Königreich ver- 
zaubert, und er sei bestimmt, den Bann zu brechen ; dann, werde 
Sebastian, im vollen Königsschmuck, an - der Spitze seines 
Heeres hervortreten und alle seine Anhänger mit Reichthum und 




Ehre begHtoken* Auf die Ermahnungen eines Misskraairs stellte 
dieser Schwärmer seine Predigten ein, am weiter ins Binnen-* 
land zn wandeln, und man hat seitdem Nichts wieder von ihn! 
gehört. Dafür ensebie» ein neuer Prophet , Joao Pereira, der 
sich. den Sebastianristen • von Pedra Bonita als Antonios Sendbote 
an erkennen gab und von ihflen zum König und Hohenpriester 
ausgerufen wurde; gemeinsam zogen die Fanatiker zu jeneä 
zauberhaften Felsen. Und dort erklirrte Huren Joao Pereira: 
mn dem Bann zn lösen nnd der Segnungen des tausendjähriger* 
Reiehs theilhaftig zu werden, seien Menschenopfer ntftbig; er 
forderte die Aeltern auf, Ihre Kinder darzubringen; binnen 
wenigen Tagen würden alle wieder zu einem ewigen Leben 
erwachen. So unglaublich es scheint, die Aeltern gehorchten; 
21 Siaglinge and eben so viel halberwachsene Kinder beiderlei 
Geschlechts wurden dargebracht, und alle verbluteten unter dem 
Opfermesser, 4. Mai 1838 u. ff.; ihre Leichen Hess man unbe- 
graben, der Auferstehung gewärtig. Unmittelbar darauf sind 
anter den Schwärmern Zwistigkeiten ausgebrochen; Pedro An- 
tonio, der Bruder des Verschollenen Joao, ermordete den Joao 
Pereira nnd krönte sich mit dem Blumenkranz , ^ den er Vom 
Haupt des Sterbenden genommen, zum Könige, 17. Mai; doch 
seine Herrschaft bat nicht lange gedauert. Schon am folgenden 
Tage stiess -der Militaircommandant einer benachbarten Ort- 
•ebaft, der, vo* den Gräueln benachrichtigt, mit einer Handvoll 
Soldaten schnell herbeieilte, auf die Fanatiker; sie alle, Männer, 
Weiber uwd Kinder, setzten sich rauthig zu* Wehr, während sie 
in lallten Gesängen die verzauberte Heeresmacht ^zur Hülfe 
riefen, und erst nach einem heftigen Kampfe wandten sie sich 
wr Wucht. Die Mehrzahl entkam; drei Männer, neun Frauen 
un4 zwölf Kinder wurden gefangen nach Flores abgeführt, und 
2fr Männer unef drei Franen biteben auf dem Schlacbtfelde; 
auf Sehen der Soldaten waren fflnf getödtet und eben so viel 
verwandet, 18. Mai 1888.*) — 

•) lieber einen fittbern Sebftatianjsteu-Aufstand innerhalb der Provinz Per* 
nambueo, der im November 1820 bei der Ortschaft Benito (?) ausbrach, und 
wir nicht so genau unterrichtet; er musste mit Waffengewalt gedämpft wer- 
den, wobei jene Stadt in Flammen aufging nnd mau 178 Todte oder Ver- 
wundete zahlte. 

22* 
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Doch wir verlassen jetat das Hinterland und kiehren an.dit 
Küste zurück; denn nur diese hat für die Geschickte eine wirk- 
liehe Bedeutung. So weit der fruchtbare Küstenstrich, der schon 
oben geschildert wurde, Pernambuco angehört, ist er gut und 
ziemlich dicht angebaut; Alagoas dagegen wird noch zum gros* 
sen Theil vom tropischen Urwald bedeckt; doch ist in beides 
Staaten der Ackerbau entschieden das Hauptgewerbe, und zwar 
bildet neben etwas Baumwolle der Zucker den eigentlichen 
Stapelartikel. Es ist nun eine allgemein anerkannte Thalslache, 
dass die verschiedenen s. g. Kolonialprodukte aaf die gesell- 
schaftliche Gliederung nnd indirekt auf die politischen Verhält- 
nisse der amerikanischen Völker einen unverkennbaren Ehitiuss 
üben. Der Kaffeebaum ist so zu sagten eine demokratische 
Pflanze, denn sein Anbau kann auch im Kleinen, aaf der 
kleinsten Parcelle betrieben werden und erfordert nur geringe 
Auslagen; er wirkt demnach bin auf eine Zersplitterung des 
Grundbesitzes, auf einen allgemeinen mittlem Wohlstand. 
Andererseits die Bauinwollenpflanee und das Zuckerrohr sind 
durch und durch aristokratisch; eine Plantage, welche diese 
Waaren in brauchbarer Qualität und preiswürdig aaf den Markt 
liefern soll, macht bei der ersten Einrichtung bedeutende Kosteft, 
und um das angelegte Kapital gehörig zu verzinsen, bedarf der 
Besitzer zugleich ein grosses Landgebiet und sehr viel Arbeits- 
kraft Nur wenige haben Mittel genug, um die Anschaffung 
dieser drei Erfordernisse zu bestreiten; es wird also hierdurch 
eine Aristokratie ins Lieben gerufen, welche den grössten Theil des 
Grundbesitzes und der Arbeitskraft, d. h. nach den herkömm- 
lichen Verhältnissen die Mehrzahl der Sklaven, in ihrer Hand 
zusammenballt. Das gilt von der Baumwolle namentlich seit 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts, wo die Behandlung der- 
selben eine wesentliche Veränderung erfuhr; bei dem Zocker- 
rohr aber galt es von jeher; auf Hayti z. B. existirte schon im 
i7. und 18. Jahrhundert jene Aristokratie oder richtiger Plntor 
kratie von Zuckerpflanzern, welche als „grosse Pflanzer" (gros 
habitans) weit über die „kleinen Pflanzer" (petits habttans) her- 
vorragten. Ebenso in den brasilianischen Zuckerlandschaften. 
„Der Besitz einer Zuckerplantage mit Muhle (engenho) und Sie- 
derei" — so drücken sich beinah mit denselben Worten 2wei 
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Schriftsteller atin, von denen der eine am Anfang des 18., der 
andere am Anfang des 19. Jahrhunderts die dortigen Zustände 
ah Augenzeuge beobachtet hatte — „ gibt eine Art Adel unter 
den Pflanzern ; man spricht nnr mit Achtung von einem 
Senlior d'Engenho (Herr der Mtihle), und es zu werden ist das 
Ziel des Ehrgeizes Aller. Ein Senhor d'Engenho ist in der Regel 
von starker Leibesbeschaffenheit, -was beweist, dass er sieh gut 
nährt und wenig arbeitet; wenn er bei seinen Untergebenen und 
reibst bei seines Gleichin ist; so wirft er sieh in die Brust, 
tragt den Kopf hoch und spricht mit jener starken Stimme und 
jenem Jioehmtftthigen Ton, welche den Mann anzeigen, der einer 
gtoasen Zahl von Sklaven, von Aufsehern und Beamten zu be- 
fehlen gewohnt ist. Ä Und weiter: „Wenn der) welcher einen 
solchen Mang einnimmt, das ist, was er sein soll, ein reicher 
Mann, der sich zu betragen weiss, So kann man in Brasilien 
den Titel eines Senhor d'Engenho ebenso hoch anschlagen, als 
die unter den Vornehmen des Königreichs (Portugal) ge- 
brifocMieben Adelstitel. 4 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen fassen wir jetzt die 
sociale Stufenleiter ins Auge, wie sie in Pernambuco seit Jahr- 
hunderten ziemlich unverändert existirt! (In allen Provinzen 
des mittlem Brasiliens, Bahia, Rio de Janeiro, S. Paulo, zum 
Theil auch Minas Geraes, die alle ursprünglich gleichfalls auf 
der Zuckerproduktion beruhten, ist die Gliederung des Volkes 
wenn nicht ganz so scharf ausgeprägt doch sehr ähnlich). Also 
an der Spitze stehen die Zuekerpflanzer, „Senhores d'Engenho", 
eine wenig zahlreiche Klasse, die heinah den ganzen National - 
reieMIram rep?äsentirt ; sie hat bei Weitem die Mehrzahl der 
SklavenbevöHtening und was noch wichtiger, fast den ganzen 
Grund und Boden in ihrer Hand vereinigt. Nur einzelne kleine 
Strecken gehören als Gemeindegnt den Städten und Ortschaften 
öder sind als Dotation den Kirchen und frommen Stiftungen zu- 
gefallen ; alles übrige Land dagegen, soweit es zum Anbau wohl 
geeignet und günstig belegen ist, haben die Pflanzer sich zu- 
geeignet, theils kraft regelmässiger Schenkung oder Kauf von 
den Erb- oder Kronstatthaltern (Sesmaria), zum grftssten Theil 
aber durch einfache iangveij&hrte Besitzergreifung (Posse). Die 
eimelneft Plantagen sind demnach von unermesslicher Ansdeh- 
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nung, und selbst wen» der Pfttmer ein paar bindert Sklaven 
bat, so reicht diese Zahl doch lange nicht wt rationellen 
wirthscbaftung des Bodens aus;. die Landwürthscbaft ist daher 
ein blosser Kaubbau; zur Zeit ist immer nur ein Theil des Bo- 
den 8 in CuJtur, den man, sobald er völlig erschöpft, wieder ver- 
wildern laust, um dafür dem Urwald eine neue Rodung mit 
jungfräulicher Tragkraft abzugewinnen. Ohne seinem Betrieb 
irgendwie zu schaden, könnte also der grosse Grundbesitzer 
gern einen Theil seiner überflüssigen L&ndeieien abgaben, par- 
celiren und verkaufen ; doch es ist ihm eine Art Ehrensache, die 
Plantage nicht zu verstümmeln; und es wird ihm am so leich- 
ter, dieser Sonveranitats- Laune zu fröhnen, da sein Urwald»- 
Eigeuthum, wenn es ihm nichts einbringt, ihm doeh auch nichts 
kostet; — eine Grundsteuer nämlich, wie in den meierten Staa- 
fen, welche alles culturfahige Land im Privatbesitz, ohne Unter- 
schied ob angebaut, ob wüst, beträfe» fehlt in Brasilien bis auf 
den heutigen Tag, und nur sie allein vermöchte eine grössere 
Zerstückelung des Grundbesitzes zu erzwingen« — Unter solchen 
eigentümlichen Verhältnissen hat sich nun ein Stand von klei- 
nen freien Leuten gebildet, der nicht minder eigentümlich ist; 
weder Besitzer der Erdscholle noch an die Scholle gefesselt, 
sind sie gewissermassen Nomaden des Ackers; aber da sie eben 
nirgends freies Land finden und erwerben können; so sind sie 
doch immer .genöthigt, sich irgend einem grossen Grundbesitzer 
als Hintersassen unterzuordnen» Zunächst die „Lavradores'% 
- Arbeiter, Leute von einigem Vermdgen, die einen kleinen Vieh- 
stand und ein paar Sklaven besitzen, nichts desto weniger aber 
auch selbst mit Hand anlegen; sie lassen sieb nach eingemottet 
Erlaubniss auf irgend einer Pflanzung nieder, machen dort eine 
Rodung und liefern dann ihre Ernte an Zuckerrohr in die Muhle 
und Siederei des Grundherrn, wofür sie die Hälfte des gewon- 
nenen Zuckers zurückerhalten; also ein System der Halbpacht 
(Parceria). Diese Lavradoras sind der rüstigste Theil der 
weissen Landbevölkerung und erheben sich oft zu einem ansehn- 
lichen Wohlstande; aber ihre Lage bleibt immer precär, da der 
Pflanzer s *°h fast niemals zu einem ordentlichen Pachtverträge 
versteht und demnach jeden Augenblick seinen Halbpächter ohne 
Entschädigung von der Plantage wegweisen kann ; der Lavrador 
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mnss darum einen noch schlimmem Raabbau treiben als stein 
Grundherr; er rodet nicht »mehr als eben nöthig, verwendet 
Niehts atif Verbesfcernng des Bodens oder Umzäumung der 
Felder und behilft sich in detii einfachsten Häuschen v , was et 
erübrigt, lägt er in Haussieren and Sklaven an, weil er diese 
allein bei einer etwaigen Uebersiedlnng mitnehmen kann. Eine | 
ss weite Klasse, die „Moradores* , Einwohner, bilden den' eigene j 
liehen Lanilpöbel; meistens Mischlinge von allen Kaoen und in | 
der gröasteri Armuth, dürfen sie mit Erlattbniss der Pflanzer 
und gegen etne geringfügige Abgabe sieb irgend wo im Urwald 
eine armselige Hütle bauen und eine kleine Rodung machen; 
sie würden also nach unsern Begriffen dem Stande der Käthner 
und Tagelöhner entsprechen ; doch mit einem wesentlichen 
Unterschiede der brasilianische Morador ist durchaus träge und 
indolent, lieber bleibt er arm, als dass er sich zu einer ange« 
Strengten Tbätigkeit verstände; wenn- er seinen Acker bestellt 
and Nahrungsmittel genüg gewonnen hat, vielleicht noch einen 
kleinen Ueberschufes, tun Kleider 2u kaufen,, so bringt er die 
übrige Zeit im angenehmen Mttssiggang zn, nfid kommt er ztt 
kurz, nun so hält er sieh an die Ernte seines Grundherrn 
Allerdings steht dem Grundherrn das Recht zu, auch diese Moi 
radores ohne Weiteres fortzuschicken; aber er- wägt kaum, voii 
seinem Recht Gebrauch zu machen, denn der Weggewieeene 
fftnde im Urwald leicht einen Schlupfwinkel, und man würde 
immer vor seiner Rache zittern müstien; Brandstiftung und 
Meuchelmbrd gehören eben in Brasilien nirgends zu den Selten« 
heilen. So sind- denn die Moradores — v und sie bilden bei 
Weitem die Mehrzahl der freien Landbevölkerung — eine wahrfe 
Plage, von der kaum eine grossere Pflanzung sich freizuhalten 
vermag; man darf sie den „armen Weissen u der nordamerika- 
nischen Sklavenstaaten vergleichen; aber der *rme Weisse 
Wirde arbeiten, wenn er bei der Concnrrenz der Neger nur 
Arbeit finden könnte- der Morador dagegen scheut die Arbeit; 
er ist eine wahre Reproduction des rothen Ureinwohners, dem 
er an Indolenz, an träger Genügsamkeit, an geistiger und sitt- 
licher Röhheit, manchmal auch durch das Blut sehr nahe steht 
Diö Vedksgliederftng ist also zunächst hier, in Pernambucö 
ganz ähnlich urid wo möglich noch schärfer ausgebildet wie in deti 
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Bildlichsten Sklavenstaaten der .nordamerikanischen Union; eine 
kleine Zahl von grossen Pflanzern erhält nicht nur die Sklaven 
sondern anch die freie Landbevölkerung in beinah vollständiger 
Abhängigkeit. Net die Städte bilden eine Art Gegengewicht; 
da aber die Mehrzahl flehwach und gering ist und beinah aus- 
schliesslich von dpm Verkehr mit den Plantagen lebt, so reichen 
sie keineswegs , aus, um dem Eiufluss jener übermächtige* Klasse 
die Waage zu halten. Demnach sind die grossen Grundherrn 
in der ganzen historischen Entwicklung des Landes das 
eigentlich leitende und treibende Element. Vormals in dem 
goldnen Zeitalter Pernambunos (Ausgang des 16. und Anfang 
des 17. Jahrhunderts) war diese Pflanzer -Aristokratie zu einem 
unglaublichen Reich th um gelangt und entwickelte eine unge- 
messene Pracht; „wer nicht von Silber ass, galt für arm; diq 
Frauen hielten Kleider von Seide und Atlas für zu gering, wenn 
nicht die reichste Stickerei hinzukam, und schmückten sich mit 
so vielen Juwelen, als ob es Edelsteine geregnet hatte; die 
Männer ihrerseits folgten jeder neuen Mode, prunkten mit kost- 
baren Dolchen und Degen; keiner der köstlichen Leckerbissen 
Portugals oder der Inseln durfte auf ihrer Tafel fehlen. a So 
berichtet uns ein Zeitgenosse des holländischen Kriegs, Bruder 
Manoel do Salvador, und er fügt hinzu: „Kurs, Pernambaco 
glich kaum einem irdischen Lande; soweit Keichthum und Ver- 
schwendung es dazu machen konnten, schien es .ein Jtild des 
Paradieses. u Pas Ideal eines Senhor d'Engenho aus jenen 
Zeiten gibt uns der Gouverneur der Freiheit, Joao Fernande« 
Vieira; er hat auch zum ersten Mal gezeigt, was diese Pflanzer- 
Aristokratie vermochte, wenn sie ein^n politischen Witten, wenn 
sie einen iahigen Führer hatte; und wir können es der portu- 
giesischen Regierung gerade nicht verdenken, wenn sie in 
misstrauischer Vorsicht den glücklichen Revolutionär mit einein 
Amt belohnte, welches eben so gut als eine Verbannung ^auf- 
gefasst werden kann; sie Ubertrug ihm das Vice - Königthum 
Angola an der westafrikanischen Küste. — Die Zeit der hol- 
ländischen Herrschaft hat in den Personen viel, in den Verhält- 
nissen nichts geändert; die tiefen Wunden, welche der Krieg 
geschlagen, sind allmählich vernarbt; und wenn auch Pernam- 
bueo ihm alten Glanz picht wieder gewonnen hat, da jetz^ die 




Die VoJfctgüederüng in den braaittamisohtm Zuckerlanitecbkften 345 



westindischen Zuckerinseln iiifingen, der Landschaft in ihrem 
fibmpterwerbszweig eine überwältigende Concurrent 20 machen, 
ho behauptete sie doch einen hoben Wohlstand und brauchte 
keiner andern brasilianischen Provinz den Vorrang abzutreten. 
Das gab dem Volke und zumal den grossen Familien ein nicht 
geringes Selbstgefühl ; dazü kamen die glorreichen Erinnerungen 
aus dem Freiheitskrieg, der stolze Gedanke, dass man selbst 
aas eigner Kraft das Land zurückerobert und der Krone Portugal 
zurückgegeben habe. S6 entwickelte sich ein trot&i&er Unab- 
bängigkeitsaitut; Von der Krone glaubte man Dankbarkeit und 
besondere Rücksichten fordern zu dürfen; man betrachtete die 
portugiesischen Beamten, die spätere portugiesische Einwande- 
rung nur als geduldete. Gäste, welche die eingebornen Herren 
des Landes zum Mitgetiuss zuliesseri; und wenn derartige An- 
sprüche kein Gehör Fanden, so hat die Aristokratie von Pernam- 
buco schon in älterer Zeit mit einer Trennung gedroht , wie 
davon gleich die Rede sein wird. 

Zuvor jedoch noch ein paar Worte über den zweiten, den 
anfreien Tbeä des Volkes, die Sklaven, deren Zahl in Pernam- 
buco und tfbtfrhaupt den mittlem Provinzen (Bahia, Minas Ge- 
raes, Rio de Janeiro, und S. Paulo) der Zahl der Freien noch 
immer so ziemlich die Waage hält und in frühern Zeiten sie viel- 
fach weit überragt hat. Die Sklavenbevölkerung hat sich (wie 
schon oft erwähnt) aus zwei Menschenracen recrutirt, zum Theil 
aus den eingebornen Indianern, soweit dieselben durch Kriegs- 
gefangenschaft, Menschenraub und Menschenkauf in die Knecht- 
schaft der weissen Kolonisten geriethen; doch die Zahl dieser 
rothen Leibeigenen war gerade in den mittlem Provinzen nur sehr 
gering; mkd ausserdem haben wir sehftn gesehen (Kap. III. und 
VII ), wie nach einem zweihundertjährigen lebhaften Principien- 
streite endlich das Emancipatiönsgesetz vom 6! Juni 1755 die 
Freiheit und Gleichberechtigung der rothen Ureinwohner aner- 
kannte, sie vollständig und ohne jede Ausnahme von der Skla- 
verei eximirte. In Zukunft sollte allein auf der afrikanischen 
Race der JFluch der Leibeigenschaft lasten; doch allerdings 
wenn sich das Blut eines andern Stammes, gleichviel ob india- 
nisches, ob europäisches , mit dem afrikanischen vermischte, so 
kounte es gleichfalls unter das 8klaveujoch geratlien; und zwar 
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— - das galt wie fast überall in Sklavenstaaten so auch io Bra- 
silien als Herkommen und Geseta — „das Kind folgte dem Stande 
der Mutter." Wir haben demnach, wenn wir jetzt von der bra- 
silianischen Sklavenbevölkerung reden, ausschliesslich mit des 
Kegern und den Mischlingen ihres Blutes zu thun. 

Die Uebersiedlung der afrikanischen Race ist, wie bekannt, 
durch Vermittlung des Sklavenhandels geschehen, der Brasilien 
gleich seit den Anfangen der Kolonisation in seinen Bereich zog 
und von Jahr zu Jahr einen grössern Aufschwung nahm. Wohl 
haben einzelne Schriftsteller, z. B. Thomas de Mercado, 1569, 
schon sehr früh die Missbräuohe und die Grausamkeit dieses 
Menschenhandels öffentlich scharf gerügt; aber die Sache selbst 
und überhaupt das Princip der schwarzen Sklaverei galt bis auf 
die neueste Zeit für an sich erlaubt und gerecht; und während 
zumal die Gesellschaft Jesu, mit solcher Lebhaftigkeit und an- 
dauernden Energie für die Freiheit des Indianers in die Sohran* 
ken trat, hat der Neger kaum einen Fürsprecher gefunden*). 

*) Einzeln freilich ist der Sklavenhandel schon im 17. Jahrhundert auch 
im Princip angegriffen , wie denn a. B. der vielfach erwähnte Jesuit Antonio 
Vieyra in einer Predigt ausruft: „In andern Ländern treibt man Handel mit 
dem, was die Männer säen und ernten, was die Weiber spinnen und weben; 
hier aber wird gekauft und verkauft, was die Väter erzeugt, was die Mütter ah 
ihrer Brust ernährt haben. unmenschlicher Handel, in dem Menschen Waare 
sind! teuflischer Handel, bei dem der Kaufmann aus den Seelen Anderer 
Gewinn zieht und seine eigne Seele aufs Spiel setzt!" — Viel entschiedener 
noch trat hundert Jahr später der Schriftsteller Pater Manoel Ribeiro Rocha 
auf, 175&; „dieser ganze Handel in Guinea, Angola und Caffraria,* sagt er, 
„ist ungesetzKch und sollte verurtheilt werden, als ein todeswürdiges Ver- 
brechen gegen die christliche Liebe und die allgemeine Gerechtigkeit* " Und 
was noch wichtiger, er dringt zugleich auf eine vollständige Abolition des 
Sklavenhandels und der Sklaverei, zu welchem Zweck er die folgenden Vfr* 
schlage macht: „Da die Sklaven, wenn auch durch den Wechsel des Kriegs in 
Knechtschaft gerathen, nach dem Naturrecht ihren Herren gleich sind, so sollten 
alle, welche sich jetzt in der Sklaverei befinden, freigelassen werden, sobald 
sie ihrem Herrn eine genügende Zeit zum Ersatz des Kaufgeldes*, etwa fktit 
Jahr, gedient haben; andrerseits der Menschenhandel und Menschenraub an 
der afrikanischen Küste, da er kein ehrlicher Krieg sondern Plünderung und 
und Raub sei, müsse nach denselben Gesetzen beurtbeilt und mit derselben 
Strafe belegt werden, wie die Seeräuberei. u — Wiederum fünfzig Jahre später 
hat sich ein brasilianischer Priester, Jose Joaquim da Cunha de Azevedo Con- 
ti I ho zum Fürsprecher jener beiden Institutionen aufgeworfen; znmThetl wohl 
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Und <ter £neohtedien*t des Alrikaaers war, wie die Verhältnteaa 
Bin einmal standen, in der Tbat ane»tbebrlich; die europäische 
Einwanderung Wieb immerfort gering y da das Mutterland, Por- 
tugal und aeitweilig Holland, nicht eben viel Menaehen aban4 
geben hattet and die Einwanderer selbst wären keineswegs 
Wäg gewesen j in dem flaehen fruchtbaren Küstenstrich der 
hefesen Mittelprovinzen die sejwere Feldarbeit tu übernehmen? 
hfcfastaa* ihne Kiudßr, die Cröolen, durften sieh angestraft der 
tropische* Staaengtath absetzen; andrerseits die Indianer* 
mochten sie min Sklaven sein oder als freie Leute um Lohn 
dienen» waren immer schlechte Arbeiter, ohne anhaltenden Fleisa 
und Ausdauer; tuid -doch sollte der einmal begonnene Plantagen** 
beirieb, die Zuckerproduktion fortgesetzt, wo möglich noeh 
gesteigert werden. 80. blieb die Negerzufuhr eine Lebensfrage; 
und wir haben schon gesehen, wie Holland und Portugal gleich- 
zeitig neben. Brasilien sich auch die afrikanische Küste streitig 
machten; kaum hatte Gral Moritz von Nassau in Peruambuca 
festen Fuss gefosst, so liess er die Sklavenfaktoreien von 
Angola in Besitz nehmen, 1637 und 1041». und andrerseits die 
Wiedererobenttfg dieser Plfttae,- 1648, geschah fast allein auf 
Wunsch, auf Kosten der Provinz Bio de Janeiro. Seitdem nahm 
die Negerznfuhx ihren ungestörten Fortgang, . anfangs, auf in- 
direktem Wege über Lissabon , später direkt von Afrika, als 
Monopol der portugiesischen Flagge und zeitweilig gar einzelner 
privdegirten Compagnien, Ebenso nach der Unabhängigkeits- 
erkJäruög Brasiliens, bis sie endlich durch Gaset* vom 4. Sept. 
1860 definitiv abgestellt wurde. 

Es dürfte una Wunder nehmen, dass die Negerzufuhr für 
Brasilien so lange Bedtirfniss blieb und noch heutzutage schmerz- 
lieh entfahrt wird, während doch die nordamerikanischen Skia- 
yenstaaten, wo erst 10Q Jahre später der erste Schwarze 
eingeführt ward, bei einen viel gr<tesern Production mit der 



tinter dep.pndraej; d^r damaligen Vorgänge auf Jlayti, schrieb er seine „Ana*; 
lyöis der Gerechtigkeit de» Sklavenhandels," Lissabon 1808, um, wie er 
sagt, „die verderblichen Grundsätze einer Sekte von Philosophen zu entlarven 
and den Apfel der ftöHenschlange aus detn Mund seiner Heerde zu nehmen.* 
Za einer eigentlich atofittatristisetitfi Bewegung, wie in den Vereinigten Staaten, 
ist t* in Büaailiso noeh 1 im »er nicht/ gekommen« 
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einheimischen Sklavenzucht aufkommen; ttie Sache hängt aber 
mit einer ff bei angebrachten Sparsamkeit zusammen, die eben» 
auf den Antillen «blich war und heutzutage noch auf Cuba, 
Der brasilianische Pflanzer, wie der westindische, hat es immer 
rorgezogen, Sklaven in voller Manneskraft zu kanfen, von 
denen er unmittelbaren Nutzen ziehen konnte; Frauen wurden 
weniger begehrt und weniger eingeführt; so entstand unter der 
Sklavenbevölkerung ein grosses Missverhältniss der Geschlechter, 
in Folge dessen die natürliche Vermehrung wicht ausreichte, 
um den natürlichen Abgang zu ersetzen. Die somit nothwendige, 
immer frische Zufuhr von gebomen Afrikanern («rohe Neger*, 
Pretos brutos, im Gegensatz zu den hn Lande gebornen schwar- 
zen T Kreolen*-) hat nun aber auf den Charakter der Negerbe- 
völkernng einen um so grössern Einfluss gehabt, da diese Zufuhr 
im Ganzen und Grossen immer von denselben portugiesischen 
Faktoreien, also aus denselben Völkergruppen Afrikas herüber- 
kam. Der Neger Brasiliens blieb dadurch mit seinem heimalb* 
liehen Afrika fortwährend in einer gewissen Verbindung; 
darum konnten die neuen Umgebungen, der Zufluss weisser MI- 
dutig und der von weissem oder indianischem Blut keineswegs 
so überwältigend auf ihn einwirken wie in Nordamerika, sondern 
es musste eine Art Verschmelzung vor sich geben. Wenn der 
Neger die portugiesische Sprache annahm, so hat er sie daför 
mit einer nicht geringen Zahl von afrikanischen Wörtern berei- 
chert, die neben einer Menge von indianischen Wortstämmen 
der brasilianischen Zunge ihren eigenthümlichen Charakter geben. 
Weiter, die Schwarzen haben sich mit grossem Eifer den Aeus- 
serlichkeiten des katholischen Gottesdienstes angeschlossen, aber 
dieselben auch nach ihrer Weise umgestaltet; so haben sie ihre 
eigenen bevorzugten Heiligen und Heiligenbilder, welche dann 
grossen Theils auch die schwarze Gesichtsfarbe ihrer Verehrer 
tragen, wie z. B. „Unsere Liebe Frau von der Empfängnisse 
die grosse Patronin der Weissen, T Unsere Liebe Frau vom 
Rosenkranz u die grosse Patronin der Neger ist; andrerseits 
haben die Weissen wiederum von den Negern einen Theil ihres 
heimathlichen Fetisch -Aberglaubens adoptirt, und die afrika- 
nische Zauberei, ^Fetismo," steht unter der ungebildeten Bevöl- 
kerung aller Farben im höchsten Ansehen. Endlich, die Neger 
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» Brasilien bilden keineswegs eine so durcheinander gerüttelt* 
unterschiedslose Masse wie iu dei- uordawerikanisc&en Union!, 
wo man sie fast nur »ach der Blutbeimischung elassifionrefti 
kann; hier dagegen, war noch lange in den einzelnen Provinzen 
wohl zu unterscheiden, ans welcher Faktorei, aus. welchen Küsten- 
strichen Afrikas sie vorzugsweise ihre Sklaven zu beziehen 
pflegten ; und nach dem Urtheil neuerer Reisenden ist da» wenig* 
stens'in der Nachbarschaft der Bahta noch heutzutage der Fall} 
indem dort die Mehrzahl der Schwarzen immerfort den an Geist 
und Körper wohlbegabten Stämmen der Goldkttstc angehört. 

Vorzugsweise diese nationale Zusammengehörigkeit hat woM 
den starken Asseeiations- Trieb entwickelt, welcher die bra* 
silianische $klavenbev£)kerung kennzeichnet — allerdings ein 
bedenkliches Moment in Sklavenstaaten , und mehrmals sind 
sehon die Gefahren desselben in grösser» Sklaven&afständen 
offenbar geworden ; jedoch im Allgemeinen ist es der herrschenden 
weissen Race hier Wohl gelungen, der Sache die Spitae abae- 
brechen, indem sie eben jene Vereinelust dfer Sklaven sanctionirte 
und innerhalb gewisser Schranken und Formen offen hervor^ 
treten liesa. In Bayti, wo unter ähnlichen Verhältnissen ein 
ähnlicher Association- Trieb existtrte (in Nordamerika »eigen 
sich davon nur sehr schwache Sparen, and wie es scheint, ist 
es jetzt gelungen, denselben dmceh Strafgesetze beinah ganz zn 
unterdrücken), davereinigten sich' die Neger, weil sie sonst 
nirgends durften, um ihrem heimathlicben Gott Vaudoux, eilte 
Conge- Schlange , deren geheimniss voller Cultus im Dunkel der 
Mitternacht unter wilden Orgien gefeiert wurde; und dieser 
Fetiscbdidnst, so eifrig die französischen Pflanzer Um verfolgten^ 
hat sieh bis auf die neueste Zeit erhalten , während und seit 
der Revolution in der Geschichte Uaytis eine wichtige Rolle 
gespielt: Ganz anders in Brasilien, wo der Neger bei hellem 
Tage seinem Verekrttrieb nachgehen konnte. Von Anfang an 
besteben wie unter der freien so auch unter der Sklaven hevtfl- 
kerung religiöse Brüderschaften ut gegenseitiger Unterstützung, 
welche sich »an den Altar eines bevorzugten» Heiligen kutt^feii 
und das FeBt dieses Uwes Schutzpatrons mit .grossem Prunk zu 
begehen pflegen. Ausserdem hatten die Neger früher in ge- 
wissen Provinzen nnd Städten ein Jahresfest zur Wahl und 
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Krönung eines Königs und einer Königin von €ongd, Ober* 
häupter, die während des Festes unter den Sklaven eine- Art 
Autorität ausübten und gewissemaasscn auch von der Obrigkeit 
anerkannt wurden. Dafür ahmen sie jetzt das Partheitrcüen der 
Weissen nach, zerfallen gleich diesen in zwei grosse Partheien, 
jede unter ihrem Häuptling und ihren Aeherleutön, und werni 
das brasilianische Volk seine Nationalfeste begeht, so bleiben 
die Sklaven hinter den Freien nicht zurttck» Die Neger ihfrel'- 
seits nehmen dies Treiben sehr ernsthaft, und mancher flefesige 
Sklave, der mühsam sein Lösegeld zusammenspart, bedenkt 
sich keinen Augenblick, einen Theil davon aufzuwenden, um 
innerhalb seines Vereins zu grösserem Einflms, vielleicht zu 
einem Khrenamte zu gelangen; doch nattirtteh ist das ganrze, 
politische und religiöse Vereinswesen der Sklaven ohne jeden 
ttefern Inhalt, und wenn wir demselben auch nteht jede Bedeu- 
tung fttr die Zukunft absprechen wollen, so ist heutzutage 
wenigstens kaum eine Gefahr davon abzusehen. 

Was nun die Stellung der Sklaven betrifft, so gehöre» sie; 
wie das schon in dem herkömmlichen Begriff liegt, zu dem be- 
weglichen Eigenthum des Herrn, und ihre Knechtschaft vererbt 
sich von Geschlecht zu Geschlecht auf ihre Naekkommen, indem 
das Kind immer dem Stande der Mutter folgt. Ein eigenes 
Sklaven-Gesetzbuch, ein „schwarzer Oodex u (wie in den engli- 
schen und französischen Kolonien) hat, so viel wir wissen, in 
Brasilien niemals existtrt; dafür nahm die allgemeine* Gesetz* 
gebimg des Mutterlandes Portugal, die Sammlungen Etnamiels 
des . Grossen, 1521, und Philipps II., 12. Januar 1603, auch auf 
die Verhältnisse zwischen Herren und vS klaren Rücksicht, und 
zwar ganz in einer Weise, wie «de dem CulturzustoMl 
jenes Zeitalters entsprach. Einerseits allerdings herrscht in 
ihren Bestimmungen eine Strenge, die nach unseren Begriffen 
an Grausamkeit gränzt, aber keineswegs bloss bei dem unfreien 
Verbrecher. Dagegen andrerseits den portugiesischen Gesetzen^ 
welche gleichmäßig für den christlichen und den nichtcbristKefcen 
Leibeigenen, nicht allein fiir den Neger und Indianersklaven 
sondern auch für den Hörigen aus maurischem und portugiesi- 
schem Blut galten, fehlt jenes gehässige Moment der nordameri- 
hauintheu Sklavengesetzgebung; hier ist es noch nicht ehe ltece, 
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welche die andre anf jede Weihe niederhalten und uhuber- 
steigliche Schranken aufrichten wül, sondern nur ein Stand , der 
»eine Obergewalt zu behaupten sucht; der Uehergang aber von 
einem Stand zum andern ist inner verhältnissmässig leichte*, 
«d demnach zwischen zwei Ständen niemals ein so schroffer 
Gegensatz möglich, wie zwischen zwei kastenmässig abgeschlos- 
senen Kacen. — Doch bei der Sklaverei in einem neuen dünn- 
besiedelten Laude bleibt die Gesetzgebung gewöhnlich blosse 
Theorie, und nur die Praxis entscheidet; wir haben also nach 
-der Behandlung der Neger zn fragen. In frühem Zeiten waren 
die brasilianischen Pflanzer aämmtlich wegen ihrer mfcasslose* 
Grausamkeit verrufen; später ist dieser Vorwurf wenigstens auf 
den Einwohnern von Maranhaö und Para haften geblieben; eis 
Verkauf dahin war für den Sklaven der Südprovinzen die wirk* 
samste Drohung, die härteste Strafe. Halb oder ganz nackt, 
unzureichend und schlecht genährt , dazu mit Arbeit überhäuft* 
hatten sie bei dem geringsten Vergehen die härteste Züchtigung 
zu gewärtigen, so dass Antonio Vaeyra von der Gesellschaft 
Jesu das Leben der Sklaven auf den Zuckerplantagen mit der 
Passionsgeschiohte des «Heilands vergleicht; Ketten > Getsselungj 
Wunden und Verhöhnung, Hunger und Mühsal bei Tag und bei 
Nacht, das sei ihr Schicksal, wie es einst das Schicksal Jesu 
gewesen; und wenn sie alles das geduldig ertrügen y so werde 
ihnen wie die Qual so auch das Verdienst eines Märtyrers z* 
Theil werden. „Das sei keine blosse Misshandlnng," ruft der- 
selbe Prediger eiu andermal aus, „sondern die Sklaven wUrden 
tjrraani&irt und gemartert; K und beispielsweise, „um ärgerer 
Daige zu gewhweigen," erwähnt er jene unmenschliche Strafe, 
welche wobl zuerst von den Spaniern auf Hayti angewandt 
wurde, wo man den strafbaren Knecht bis atifs Blut aus- 
zupeitschen und dann seinen wunden Rücken mit siedendem 
Fett oder mit glühendem Blei zu betröpfeln pflegte. (17. Jahr- 
hundert. ) Aqch heutzutage mögen noch ähnliche Grausam- 
keiten vorkommen, wo die Schuld eines Sklaven und die Lei- 
denschaft eines Herrn beide ein ungewöhnliches Maass er* 
reichen; es werden ans Brasilien so gut wie aas Nordamerika 
Fälle . erlebtet, dass ein Neger wohl gar lebendig verbrämt 
wurde; und Ubethaupt scheint man mit Peitsche, Nandscblägel 
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und Ruthe, mit Hals- und Fusseisen ziemlich schnell bei der 
Hand zu sein; „eine leichte Züchtigung 4 *, sagt das landesübliche 
Sprichwort, „beleidigt den Neger, eine harte bringt ihn zw 
Keue. - Doch im Allgemeinen nimmt schon seit dem vorigen 
Jahrhundert der brasilianische Pflanzer den Kahm in Ansprach, 
dass er, wie kein anderer, seine Sklaven mit Milde behandle; 
and die öffentliche Meinung der Welt hat diese Ansicht adoptirt, 
ob völlig mit Recht, mag dahin gestellt, bleiben, aber wenigsten* 
ein guter Grund lässt sich anführen. In ganz Brasilien besteht 
die schöne Sitte, dass, wenn ein Sklave irgend eine Strafe ver*- 
wirkt hat, jeder freie Mann, sei es ein alter Bekannter des 
Hauses, sei es der erste beste Vorübergehende, sieb zu semeni 
Fürsprecher aufwerfen darf; und eine solche Bitte um Gnade 
für den Straf baren wird der Eigentümer fast niemals abschlagen 4 , 
er würde sieh eines schweren Mangels an guter Lebensart, 
einer Beleidigung gegen den freundlichen Fürsprecher schuldig 
machen. — Bei alledem ist die Behandlung der einzelnen 
Sklaven natürlich nach den Umständen sehr verschieden: der 
Htassklave, der im persönlichen Dienst seiner Herrschaft nur 
die leichte Hausarbeit zu verseben hat >• dafür aber auch jeden 
Augenblick bald einer launenhaften Freundlichkeit, bald einer 
ebenso launenhaften Züchtigung ausgesetzt ist; der Sklave des 
kleinen Mannes, z. B. des Lavradors, der mit seinem Herrn die 
Feldarbeit und die Wohnung, Speise und Trank theilt und 
dadurch, wie der Sklave im Orient, sich ganz mit der Familie 
identificirt; endlich der Aokersklave des Pflanzers, der weit ab 
vom Herrenhause in einer kleinen Hütte wohnt und direkt nur 
mit seinem Rottenführer und dem Aufseher zu thun hat, da* 
alles sind: verschiedene Grade, und in ihnen wiederum herrscht 
die grösste Mannichfaltigkeit. Am schlimmsten hatten es die 
Sklaven > wenn der Herr abwesend war Hnd die Wirthschaft gegen 
einen Antheil am Gewinn einem Auffceher anvertraute, oder wo 
ein Speculant mit unzureichendem Capital eine. Plantage aus- 
beuten wollte, oder auf tiefverschuldeten Gütern, und solcher 
gab und gibt es in Brasilien nur zu viele ; dann galt es Ulk 
jeden Preis einen hohen Ertrag herauszuschlagen, der Neger 
ward aufs Aergste Uberarbeitet, während man ihm zugleich die 
leibütibe Nothdurft an Nahrung, Wohnung und Kleidung mög~ 
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liehst verkürzte. Andrerseits am besten war das Loos auf den 
grossen Besitzungen, welche vormals den Mönchsorden zuge- 
hörten; hier bestand nur eine sehr milde Form der Hörigkeit, 
und die Sehwarzen hatten gewissermaassen Recht, wenn sie sieh 
rQhmten, nicht Knechte der Mönche sondern des Klosters und 
seines Schutzheiligen zu sein ; niemals ward* hier einer verkauft, 
die Arbeit war verhältnissmässig leicht, und für das materielle 
Wohlsein wie für den Religionsunterricht ward auf das Sorg- 
fältigste gesorgt. Aehnliche Zustände fanden sich auf den Gü- 
tern einiger grossen und reichen Grundbesitzer; wie es für diese 
eine Ehrensache war, niemals ihre Plantage zu zerstückeln, so 
auch, niemals einen Sklaven zu verkaufen; die Sklaven blieben 
also an die Scholle gefesselt, auf der sie geboren waren, und 
manchmal erlaubte man ihnen wohl gar, einen der Familien- 
namen anzunehmen, so dass förmlich eine Art Stammverbindung, 
wie z. B. in den schottischen Claus, zwischen dem Grundherrn 
und seinen Hintersassen existirte. — Endlich eine wesentliche 
Erleichterung des immerhin schweren Joches ist der Umstand, 
dass den Sklaven ziemlich allgemein die Möglichkeit gegeben 
ist, zu einem kleinen Privateigenthum zu gelangen. Einmal, 
den Sonntag über (von der Feier der übrigen katholischen Kir- 
chenfeste scheint man jetzt in Brasilien wenigstens in Betreif 
der Sklaven vielfach abzusehen) bleibt der Neger von jeder Ar- 
beit frei, und was er an diesem Tage erwirbt, ist sein; dann 
wird er aber auf manchen Plantagen auch nicht beköstigt; ein 
altbrasilianischer Brauch, welcher gegenwärtig mehr und mehr 
abkommt. Oder dem Fleiss und der Speeulationslust ward noch 
ein weiterer Spielraum eröffnet; früher wenigstens auf einzelneu 
grossen Plantagen reichte der Herr seinem Sklaven nur die Klei- 
dung, aber keine Nahrung; dafUr hatte jede Familie neben ihrem 
Häuschen ihr eignes Feld und ausser den Sonn- und Festtagen 
auch den Sonnabend für sich; dazu kam manche Freistunde, 
denn auf reichen Besitzungen war die Feldarbeit niemals Uber- 
häuft und meist jedem Einzelnen nur eine bestimmte massige 
Aufgabe gestellt. Oder zumal in den Städten und deren Nach- 
barschaft miethet der Neger seine Zeit von seinem Herrn; er 
darf dann frei seinem Erwerbe nachgehen und hat nur bei Strafe 
täglich oder wöchentlich eine bestimmte Summe abzuliefern; was 
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er darüber verdient, gehört ihm. Dies Privateigentum des Skla- 
ven ist wenn auch nicht durch Oesetz, doch dureh die Sitte 
gegen jeden Uebergriff seines JUeibherna geschlitzt, und er darf 
damit machen was er 'will; meist wird es wohl in unnützen 
Luxusartikeln, im Trunk und am häufigsten im Spiel -verschku« 
dert, dem alle Brasilianer, weisse und farbige, leidenschaftlich 
ergeben sind; aber mancher spart . auch sorgsam Thaler auf 
Thaler zusammen zum Lösegeld für seine Freiheit. 

Wjr kommen damit zu der Emancipation der Sklaven. — 
In dieser Hinsicht herrschen in Brasilien sehr liberale Grund- 
sätze. Niemals bat sich hier wie in den nordamerikanischen 
Sklavenstaaten die Staatsgewalt hemmend eingemischt, die Frei- 
lassung von Bedingungen abhängig gemacht, in der Form er- 
schwert oder gar ganz verboten; die Emancipation blieb, -wie 
sie das nach der Natur der Dinge sein muss, ausschliesslich 
eine Angelegenheit zwischen Herren und Sklaven; und wenn 
sich dabei nicht sowohl durch Gesetz als durch unvordenkliches 
Herkommen gewisse Regeln festgesetzt hatten, so waren diese 
durchaus günstig för die Sache der Freiheit. So war es Sitte, 
eine Sklavin freizulassen, wenn sie zehn Kinder aufgezogen 
hatte; es galt unter den Pflanzern als eins der guten Werke, 
durch testamentarische Verfugung auf ihren Todesfall eine An- 
zahl Neger -zu emancipiren; und manchen Hessen sie auch bei 
ihren Lebzeiten die gleiche Gunst zu Theil werden, wenn diese 
durch besondere Verdienste dazu berechtigt waren; namentlich 
geschah das bei solchen, die sich in den Gold- oder Diamanten- 
wäschereien durch einen reichen Fund hervorthaten. Weiter: wenn" 
bei der Taufe eines Sklavenktndes irgend ein Anwesender 20 
Milreis Lösegeld für den Täufling bot, so war der Herr gehalten, 
das Gebot anzunehmen ; Und dies Vorrecht ist vielfach von freien 
Leuten benutzt worden, um ihren natürlichen Kindern die Frei- 
heit zu verschaffen; oft auch pflegten. die Taufpatben Gleiches 
für ihr Päthenkind zu thun, und in solcher Hoffnung suchten 
die Negermütter ihre Gevattern immer unter den wohlhabendsten 
Nachbarn. Endlich wohl am häufigsten kam es vor, dass der 
Sklave sich selbst loskaufte, indem er aus seinem eigenen Pri- 
vatvermögen seinem Herrn ein Lösegeld anbot, und unter sol- 
chen Umständen ihm den Loskauf zn versagen, das galt für 
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eine Hartherzigkeit ohne Gleichen. *— Dag waren nach dem 
Beriebt gleichzeitiger Reisenden die Zustände in frühem Zeiten, 
noch an Anfang dieses Jahrhunderts; leider müssen wir hinzu- 
fügen, dass seitdem die Emancipationen viel seltner und schwerer . 
geworden sind. In der Hinsicht wenigstens hat hier wie in 
Nordamerika die Unterdrückung des afrikanischen Sklavenhan- 
dels entschieden ungünstig gewirkt. Seit die regelmässige Zu- 
fahr gehemmt ward und endlich ganz aufhörte, sind die Preise 
um das Vierfache in die Höhe gegangen; in einem gleichen 
Maassstab ist es also für den Sklaven schwerer geworden, sein 
Lösegeld aufzubringen; andrerseits wird der Herr jetzt sich 
immer mehr bedenken, ehe er eine so werthvolle Menschenwaare 
aas den Händen lässt; und so kommt es heutzutage schon weit 
öfter vor, dass er seinem Sklaven den erbetenen Selbstloskauf 
absehlägt. Nicht immer ungestraft; man hat Beispiele, dass 
solche Unglückliche, denen damit die mühevolle Arbeit vieler 
Jahre verloren, die Hoffnung des ganzen Lebens vernichtet war, 
Hand an sich legten, manchmal erst, nachdem sie ihre Rache 
gesättigt, ihren unbarmherzigen* Herrn gemordet hatten. 

Theils durch solche Emancipationen, theils durch Geburt 
hat sich im Lauf der Jahrhunderte die Zahl der freien farbigen 
Leute*) ansehnlich vermehrt; und diese freie farbige Bevölke- 
rung, in der sich das Blut des Negers und des Weissen mit 
verhältnismässig wenig indianischem mischt, fiberwiegt nun in 
den mittlem Provinzen Brasiliens ebenso sehr die Zahl der 
reinen Weissen, wie in den nördlichen Provinzen des alten 
Staats Maranhao, die freie farbige Bevölkerung von indianischem 
Voll- oder Halbblut. Gleich der letztern nimmt auch sie in der 
gesellschaftlichen Ordnung den zweiten Hang ein; sie bildet die 
grosse Masse des Volkes, die eigentlich arbeitende Klasse; und 

•) Das eigentliche Abzeichen der Freiheit sind in Brasilien die Schuhe; 
Sklave und Sklavin, mögen sie, zumal die im häuslichen Dienst beschäftigten, 
noch so sehr von der Herrschaft aufgeputzt werden, immer baarfuss gehen; 
der freie Farbige dagegeu wird seine Fussbekleidung niemals ablegen. 
Mit grossem Humor erzählt der amerikanische Reisende Kidder, wie ihm auf 
den Strassen von Macayo (Alagoas) ein kleiner Negerknabe begegnete, der im 
vollständigen Kostüm Adams doch mit nicht geringem Stolz ein Paar Schuhe 
aar Schau trug. 
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solche farbige Familien, welche noch in der ersten Generation 
der Freiheit stehen, die also nach ihrer Emaneipation mit 
Nichts anfangen mussten, erheben sich sehr selten zu einigem 
Wohlstand, um so weniger da, wie schon erwähnt, es über- 
haupt für den kleineu Mann sehr schwer ist, ein kleines Grund- 
stück eigenthümlich zu erwerben. Auch ihre Nachkommen 
bleiben meist auf derselben Stufe ; denn wenn auch die Misch- 
linge hinter den Weissen an Geistesgaben und Tüchtigkeit 
gerade nicht zurückstehen (zumal die Mamalucos von weissem 
und indianischem Blut sind wegen ihrer Energie berUhmt und 
die eigentlichen Hauptpersonen der brasilianischen Heldensage), 
- so schreibt man ihnen doch eine grössere Indolenz und Genuss- 
sucht zu — Eigenschaften, die allerdings keinen anhaltenden 
Fleiss zulassen, den Erwerb nicht begünstigen. Der Reisende 
findet demnach nur sehr selten einen Freineger als Herrn eines 
grösseren Grundbesitzes; viel häufiger schon einen Mulatten; 
aber bei den letzteren gilt ganz besonders jenes brasilianische 
Sprichwort, welches den schnellen Besitz Wechsel bezeichnet: 
„Der Vater . Schankwirth und Krämer (taverneiro), der Sohn 
Cavalier, der Enkel Bettler. 44 — Also im Ganzen und Grossen 
steht die farbige Race auf der gesellschaftlichen Stufenleiter 
hinter der weissen zurück; aus ihr rekrutirt sich auf dem 
Lande die Klasse der Moradores und zum Theil der Lavradores, 
in der Stadt die der Handwerker und Krämer, während die 
Tagelöhner meist Sklaven sind ; nur selten und einzeln gelangen 
Farbige in die Reihen der Pflanzeraristokratie, noch weniger 
unter diejenige der Kaufleute, (wie denn in den grossen Hafen- 
plätzen von jeher europäische Residenten, vormals bloss Por- 
tugiesen, jetzt von allen Nationen das Uebergewicht behaupten). 
Diese höhern Stünde sind nun aber im Ganzen wenig geneigt, 
ihrem Stammbaum farbiges Blut einzuimpfen; das betest, sie 
nehmen nicht leicht ein farbiges Mädchen zu ihrer rechtmässigen 
Gattin; dagegen in Betreff des geschlechtlichen Umgangs geben 
sie den Mulattinnen entschieden den Vorzug, wie denn das 
brasilianische Sprichwort gerade heraus sagt: „Die weissen 
Frauen sind zum Heirathen, die gelben zum Huren, die schwarzen 
zur Bedienung." (As brancas sao para casar, as mulätas para 
förnicar, as pretas para servir.) Die Mulattenmädchen, voll 
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sinnlicher Leidenschaft und ohne jeden moralischen Halt, sind 
nnn immer bereit, solchen ungesetzlichen Gelüsten entgegenzu- 
kommen; unzählige leben als Beischläferinnen (camaradas) in 
den Häusern weisser Junggesellen und Ehemänner, bis sie einer 
glücklicheren Nebenbuhlerin oder der weissen Hausfrau Platz 
machen müssen. Nattirlich werden die Kinder aus solchen Ver- 
hältnissen nicht als ebenbürtig angesehen und sobald als möglich 
mit einer kleinen Abfindung aus dem älterlichen Hause entfernt; 
ebenso die entlassene Mutter, welche dann wie eine Wittwe 
angesehen wird und meist zum Schluss unter den Männern ihrer 
Farbe noch einen Gatten findet. Dies allgemeine Concubinat 
dient dazu, der freien farbigen Bevölkerung einen immer frischen 
Zufluss weissen Blutes zuzuführen; dass es andrerseits für die 
Sittlichkeit des ganzen brasilianischen Volkes ebenso verderblich 
wie speciell für die farbige Race (nach unsern Begriffen) ent- 
würdigend ist, brauchen wir nicht hinzuzufügen.*) 



*) In Brasilien ist das allerdings anders. „Die Brasilianer, sogar die 
Frauen haben nicht einmal die moralische Kraft, ein zur Hure gewordenes 
Mädchen aus der Oesellschaft zu stossen. Selbst Donna — hatte einer Hure 
das Kind aus der Taufe gehoben und glaubte sich nun verpflichtet, die Mutter 
als Gevatterin in ihrem Hause zu empfangen." (Helmreichen.) — Hören wir 
einen andern Reisenden. „Der Brasilianer ist in dieser Hinsicht im Allgemei- 
nen eben so unzuverlässig wie in Betracht seines Rechtsgefühls ; er erlaubt sich, 
was er erreichen kann, und ist ganz so ausschweifend ausserhalb des Hauses 
wie streng und misstrauisch innerhalb desselben. Darin stehen sich Weisse, 
Mulatten und Schwarze ziemlich gleich; ein jeder sperrt seine Frau so sicher 
wie möglich ein, um seinen eigenen Leidenschaften desto ungestörter nach- 
gehen zu können; ja man weiss, dass viele Brasilianer ihre Krauen auf meh- 
rere Jahre, ohne allen triftigen Grund, in ein Kloster schicken, bloss nm mit 
einer Geliebten desto behaglicher im eignen Hause zu leben. Das Gesetz 
kommt diesem Treiben zu Hülfe; wer seine Frau los sein will, meldet sich auf 
der Polizei und lässt sie durch die Beamten ins Kloster bringen , indem er 
Kostgefd für sie bezahlt. Kein Widerstand von Seiten der Frau oder deren 
Verwandtschaft wird von d*r Behörde beachtet; was der Mann befohlen hat, 
geschieht, die Frau wandert anweigerlich in die Anstalt. Inzwischen lebt der 
Gemahl mit seiner Ooncubioe nach Gefallen, schickt sie fort, wenn er sie satt 
hat, und lässt nun seine Frau wieder aus dem Kloster kommen, oder nimmt 
gar eine zweite Geliebte. Die Frau folgt ohne Widerstand und beeifert sich 
meist einer noch grössern Zärtlichkeit, um die ihr drohende Gefahr nicht selbst 
herbeizuziehen- Dies Gebahren ist besonders in den grössern Städten ein sehr 
gewöhnliches und keineswegs eine Uebertreibung. u (Burmeister.) Nach dem 
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Eine Art Unterordnung der farbigen unter die weisse Raee 
existirt demnach auch in Brasilien; aber — und das ist der 
Gegensatz gegen die Zustände, wie sie z. B. in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bestehen — diese Unterordnung ist 
Woss gesellschaftlicher Natur, keine politische Institution-, im 
Ganzen entscheidet hier der Unterschied des Besitzes und des 
Standes bei Weitem mehr als derjenige der Hautfarbe. Der 
Farbige, am allerwenigsten der Freineger, wird sich dem weissen 
Standesgenossen nicht leicht zum Gesellschafter aufdrängen, 
wohl gar ohne besondere Einladung dessen Haus nicht betreten; 
aber „wo Freie verschiedener Färbung an öffentlichen Orten 
oder als Gäste unter demselben Dach zusammentreffen, überall 
behandelt jeder den andern mit gleicher Rücksicht, und nie 
fällt es dem Mulatten ein, sich freiwillig den Weissen unterzu- 
ordnen, oder dem Weissen, sich deutlich über den Farbigen zu 
erheben. Nur gegen höhere Beamte und sehr reiche Leute 
wird eine Art Devotion von jederman, selbst von Weissen an 
den Tag gelegt. a So schildert der deutsehe Reisende Burmeister 
die heutigen Zustände; und ähnlich sind sie immer gewesen; 
niemals existirte hier ein scharfer Gegensatz der Racen. Wir 
müssen das zum Theil dem Nationalcharakter der Portugiesen 
zuschreiben, welche, gleich allen Romanen, schon eher geneigt 
sind, sich mit einer eingebornen oder unterjochten Race zu 
vermischen und zu verständigen, während dagegen die Germanen 
eine solche entweder vollständig amalganjiren oder vollständig 
unterdrücken; ausserdem wohl dem Umstände, dass in der Zeit 
der kolonialen Anfänge, als die portugiesischen Einwanderer 
wirklich noch allein das Volk von Brasilien bildeten, ihnen jene 
koloniale Selbstregierung fehlte, welche den englischen Ein- 
wanderern iivNordamerika von Anfang an zustand. Sie konnten 
also nicht, gleich den letztern, durch Gesetze für alle Zeiten 
die ausschliessliche Beiheiligung am Staat, die ausschliessliche 
Berechtigung zu öffentlichen Ehren un' . Würden der weissen 
Race, d. h. sich selbst vorbehalten; andrerseits die Regierung 

strengen Buchstaben des Gesetzes soll eine derartige Klostereinsperrung in 
Brasilien wie in andern katholischen Ländern wohl nur ungetreue Ehefrauen 
treffen; aber die Behörden geben sich auch zu Missbrauch und Ungerechtig- 
keit her 
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des Mutterlandes Portugal hat -sich klüglich - vor einer solchen 
Exclmivit&t gehütet, und wie sie zu ihrem Dienst die freien 
Leute aller Farben gebrauchte, so hat sie auch wirkliches Ver- 
dienst ohne Unterschied* der Hautfarbe belohnt. Wir haben 
schon in der Geschichte des holländischen Krieges erwähnt, wie 
die vier berühmtesten Anführer der brasilianischen Freiscbaaren 
dureh königlich^ Gnadenbriefe in den Adelsstand erhoben und 
mit dem Kleide, des Christusordens geschmückt wurden, 1638, 
unter ihnen zwei Weisse, ein Indianer, Antonio Filipe Camarao, 
imd ein Neger, Henrique Diaz. Das Andenken des letzten hat 
die portugiesische Regierung dann noch besonders geehrt, 
indem sie in der Provinz Pernambuco zwei Milizregimenter 
seines Namens errichtete, die „alten 46 und die „neuen Enriques", 
welche wenigstens bis auf das Ende der Kolonialherrschaft 
fortbestanden haben, vielleicht noch heutzutage; jederman in 
diesen Regimentern vom Gemeinen bis zum Stabsoffizier musste 
ein vollblütiger Schwarzer sein; sie standen den übrigen 
Heeres-Abtheilungen , in denen Weisse und Farbige dienten, im 
Range vollkommen gleich; und eine solche militärische Organi- 
sation gab den Freinegern jener Landschaft zugleich eine 
materielle Gewähr gegen etwaige Unterdrtickungs-Oelüstc der 
weissen Mitbürger. Noch besser war die Stellung der freien 
Farbigen; viele pflegten sich Weisse zu nennen, und Niemand 
kümmerte sieh darum, ob ihre Gesichtsfarbe sie dazu berechtigte; 
ilie Aemter in der Gemeinde, ita Staat und in der Kirche waren 
ihnen ohne Weiteres zugänglich undj zumal im Binnenlande, auch 
grossen Theils in ihren Händen. Nur eine Zurücksetzung traf, 
so lange die Kolonialherrschaft dauerte, die farbige Race; aber 
dabei hatte sie die Weissen Brasilianer zu Leidensgenossen ; die 
höchsten Würden nämlich blieben fast ausschliesslich den ge- 
bornen Portugiesen vorbehalten, und die „Söhne des König- 
reichs" sahen überhaupt ziemlich hochmüthig auf die Eingebornen 
der Kolonie herab, denen sie allerdings an Bildung, Gewerb- 
flei8S und Gewandtheit weit überlegen waren, und denen sie 
darum nicht nur im Staatsdienst sondern noch mehr im Handel 
eine überwältigende Concurreuz machten. — Diese Lage der 
Dinge hftt nuü später der brasilianischen Revolution ihren eigent- 
lichen Charakter gegeben; Weisse und freie Farbige vereinigten 
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sich augenblicklich gegen die Portugiesen, so dass diese binnen 
kürzester Zeit Uberwunden, verjagt wurden, und damit war der 
wesentlichste, populärste Theil der Revolution zu Ende. Auch 
bei den spätem Bewegungen, wo da$ Volk wirklich mitwirkte 
(bei den meisten hat es nur den Chor gebildet), da war der 
Grund dazu immer ein wirklicher oder eingebildeter portugie- 
sischer Einfluss, den man bekämpfen wollte, und daneben eine 
eingewurzelte Feindschaft gegen die reichen portugiesischen 
Residenten. Und wie der Kampf gemeinsam, so kam auch der 
Erfolg der gesammten freien Bevölkerung zu Statten: die Ver- 
fassung des Kaiserthums stellt stillschweigend alle Racen gleich, 
räumt allen freien Bürgern ohne Unterschied der Hautfarbe 
gleiche politische Rechte ein und sanetionirt somit das alte 
Herkommen. Es gab demnach nicht den geringsten Grund zu 
einem feindlichen Zusammenstoss der beiden freien Racen; 
so heftige innere Erschütterungen Brasilien durchgemacht hat, 
immer standen Leute aller Farben auf beiden Partheien, und 
welche Parthei auch im Siege war, jede Hess den Faftigen 
ihren verhältnissmässigen Antheil an den öffentlichen Ehren und 
Würden — ein Antheil, der allerdings vorzugsweise den Mulatten 
und Mestizen zu Gute kommt; Vollblutneger wird man höchstens 
im Binnenlande in öffentlichen Aemtern antreffen. Auch für 
die Zukunft ist hier kein Racenkampf zu befürchten, weil eben 
kein gesetzlicher Unterschied, kein Gegensatz der Racen existirt. 
Wenn Brasilien (abgesehen von provinziellen Selbststäudigkeits- 
und Disunionsgelfisten) irgend etwas mit Recht zu besorgen 
hat, so ist das eine rein sociale Revolution, hervorgegangen 
aus den wirklich bestehenden socialen Gegensätzen, vielleicht 
einmal ein Kampf der Sklaven gegen die Freien, eher noch ein 
Kampf der Besitzlosen gegen die kleine Aristokratie des .Be- 
sitzes; und der grossartigste Bürgerkrieg, welchen das Reich 
bisher erlebte, der Aufruhr von 1835 im Amazonasthal, hat 
wirklich einen solchen, so zu sagen communistischen Cha- 
rakter getragen.*) 

*) Wir haben oben im Text, wenn auch mit einiger besondern Rücksicht 
auf Pernarabuco, die Verhältnisse der farbigen Race geschildert, wie sie allge- 
mein in Brasilien existiren; hier müssen wir noch hinzufügen, dass einmal 
wenigstens der Versuch gemacht worden ist zu einer eifersüchtigen und gehäs- 
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Bis soweit haben wir die Neger und die Mischlinge ihres 
Blutes in der doppelten Lage, zunächst als Sklaven, dann als 
freie Leute betrachtet; wir müssen jetzt noch einen dritten 
Mittelzustand ins Auge fassen , in dem sich gleichfalls manche 
befinden, den Zustand der Selbstemancipation durch die Flucht 
Flüchtige Sklaven hat es natürlich von jeher gegeben ; aber ein 
gesetzliches Recht auf Freiheit konnte und kann hier durch die 
Flucht nicht erworben werden, da in Brasilien nirgends ein 
Asyl, ein „freier" Boden vorhanden ist Im Gegentheil, von 
Anfang an steht der Grundsatz fest, dass ein ofdnungsmftssig 
einregistrirtcr Sklave seinem Herrn auf alle Zeit gesichert bleibe 
uud, falls er .entlaufen und von einem Dritten wieder einge- 
fangen sei, gegen eine Becognition und Erstattung der Un- 
kosten dem Eigenthümer zurückgegeben werden müsse; so das 



sigen Gesetzgebung gleich der nordamerikanischen; doch dieser Versuch war 
bloss lokaler Natur. In der Provinz Minas Geraes, zur Zeit als dort die Gold- 
wäscbereien in voller Blüthe und vom höchsten Ertrage waren, vereinigte sich 
die farbige Bevölkerung, frei und unfrei, zu einer Verschwörung, die darauf ab- 
zielte, die weissen Mitbewerber aus dem Wege zu räumen; ein Gedanke, der 
uns nicht Wunder nehmen darf; haben wir doch in unsern Tagen erlebt, wie 
in Californien die Goldgräber verschiedener Nationalitäten um besonders er- 
giebige Pl&tze förmliche Gefechte lieferten! Am grünen Donnerstag 1718 sollten, 
so war der Plan, alle Weisse ermordet werden; doch man entdeckte die Ver- 
schwörung noch zur rechten Zeit, und die Behörden trafen nun Repressivmaass- 
regeln. Um die Sklaven in Zucht zu halten und die flüchtigen wieder einzu- 
fangen, wurde eine regelmässige Compagnie von Sklavenjägern (s. oben im 
Text) organisirt, 12. Januar 1719; andrerseits die freien Farbigen uuterwarf 
man mehren gesetzlichen Nachtheilen. Die Ordonnanz vom 27. Januar 1726 
bestimmte, dass kein Mulatte innerhalb der vierten Generation zu einem Muni- 
nicipalamt fallig sein solle; ebenso wenig ein Weisser, der sich mit einem far- 
bigen Mädchen vermähle; nur diejenigen weissen Männer, welche 'Gatten oder 
Wittwer von einer weissen Frau seien, sollten wählbar sein — also wird zu- 
gleich der Wunsch offenbar, einer weitern Vermehrung der farbigen Race 
Schranken zu setzen; Ein zweiter Erlass vom 27. Januar 1728 verfügte, dass 
das farbige Milizregiment, welches bisher bestand, aufgelöst und unter die 
weissen vertheilt werden solle; niemals sollte fortan eine besondere militärische 
Organisation der Farbigen geduldet werden ; und dies Verbot ist in einer dritten 
Ordonnanz vom 13. Januar 1731 nochmals, erneuert. Jedoch diese Gesetze 
sind in den andern Provinzen niemals zu anerkannter Gültigkeit gelangt; auch 
in Minas Geraes sind sie in Vergessenheit geratben, sobald die Gefahr vor- 
über war, und das frühere Herkommen trat wieder ins Leben. 
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Dekret vom 6. Januar 1574. Diese gesetzlichen Bestimmungen 
vereinigten somit die ganze freie Bevölkerung gegen den flochti- 
gen Sklaven; jeder fand es in seinem Interesse, auf solche ein 
wachsames Auge zu haben, der reiche Pflanzer, nm den eigenen 
Schwarzen ein abschreckendes. Beispiel zu geben , der arme 
Hintersasse, weil er Lust hatte, das ansehnliche Fanggeld zu 
verdienen. Doch alle Aufsich tkonnte in einem so ausgedehnten, 
halbwilden Lande nicht ausreichen, um so weniger, da ihr die 
noth wendige Ergänzung, das Passwesen, fehlte.*) Bekanntlich 
ist in den Sklavenstaaten Nordamerikas jeder Farbige wenn 
ein freier Mann verpflichtet, das Certificat seiner Freiheit, wenn 
ein Sklave, sobald er die Plantage verlässt, einen Pass seines 
Herrn bei sich zn führen, und jeder weisse Mann hat das 
Recht, ja die Pflicht nach der vorschriftsmässigen Legitimation 
zu fragen; solche Polizeimaassregeln aber waren in Brasilien 
anbekannt und bei dem dortigen Culturzustande thatsächlich 
unmöglich.; die edle Kunst des Lesens und Schreibens war eben 
selbst unter den Freien sehr selten ; und so musste der Einzelne, 
um einen Sklaven zu erkennen, sich ganz auf seinen Scharfsinn 
verlassen. Unter solchen Umständen war die Lage der Flücht- 
linge nach den verschiedeneu Klassen verschieden* Der ein- 
geborne Farbige oder Schwarze, in Sprache und Sitte des 
Landes aufgewachsen, war verhältnissmässig sicher, sobald 
er seinp Heimath im Röcken hatte; wo man ihn nicht kannte, 
da brauchte er nur ein Paar Schuhe anzuziehen und galt dann 
ebenso gut für einen Freigelassenen oder Freigebornen wie 
irgend ein anderer; diese Klasse von Flüchtlingen ging also 
stiilschweigends in die freie Bevölkerung auf; und wenn sie för 
ihren Herrn verloren waren, so brachten sie dem Lande doch 
keine Gefahr. Ganz anders stand es um den gebornen Afrikaner, 
dessen Benehmen noch immer den „ rohen Neger u verrieth; 



*) Heutzutage existirt das Passwesen allerdings in Brasilien, ohne jedoch 
wie in Nordamerika specieH zn der Sklavenjagd zu dienen. . Der deutsche 
Reisende Burmeister sagt darüber: „Im Innern des Landes reist jeder Weisse 
ohne Pass, aber für den Schwarzen ist das gefährlich, weil jeder Farbige ärm- 
lichen Aussehens (ob frei oder unfrei), der sich nicht legitimiren kann, als 
Landstreicher betrachtet, aufgegriffen und unter die Soldaten gesteckt zu wer- 
den pflegt." 
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wohin er weh wandte, überall lastete auf ihm der Verdacht der 
Unfreiheit, and so zog er es vor, selbst nach einer regelmässigen 
Emancipation, unter Bekannten an Ort und Stelle zu bleiben. 
. Ebenso die Flfichtlinge dieser Kategorie; in anmittelbarer Nähe 
ihrer frühem Plantagen, wo sie im Waldgebirge Weg und Steg 
kannten, da suchten sie eine Zuflucht; bald schweiften sie 
einzeln umher, jeder mit seiner Familie; bald vereinigten sich 
mehre zu einem grösseru Hänfen und legten tief im Dickicht 
eine gemeinsame Dbrfschaft an, lauter armselige Laub- und Erd- 
hütten, daneben eine kleine Rodung zum Feldbau, das Ganze 
manchmal dureh rohe Bollwerke gegen einen plötzlichen Ueber- 
fall gesichert; man nannte eine solche Niederlassung flüchtiger 
Sklaven ein Quilombo oder in andern Gegenden ein Mocambo, 
beides Namen von wahrscheinlich afrikanischem Ursprung. Der- 
artige Quilombo* hat es schon sehr früh und wohl in allen 
Provinzen Brasiliens gegeben (das erste historisch bekannte 
Beispiel an der Bahia ward um 1575 durch den dortigen Ge- 
neral-Gouverneur Luiz de Brito d'Almeida zerstört), und sie 
waren überall für den Pflänzer eine sehr unangenehme ge- 
fürchtete Nachbarschaft; denn nicht nur das» die Flüchtlinge, 
wo sie konnten, die Plantage bestahlen und schädigten, auch 
die eigenen Sklaven traten mit denselben in Verbindung, trugen 
ihnen zn, was sie brauchten, und nahmen am Ende, der Arbeit 
müde, selbst ihre Zuflucht zum Quilombo. Einem so schlimmen 
Uebelstande gegenüber konnten die Anstrengungen und Kräfte 
der eiuzelneu Bürger Nichts helfen; die Staatsgewalt musste 
einschreiten. Sie schuf noch im 17. oder doch zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts in den meisten Provinzen eine eigene 
berittene Polizeimannschaft, welche ausschliesslich darauf ange- 
wiesen war, die halbwilden Distrikte zu durchstreifen, die 
flüchtigen Sklaven einzufangen und jede Ansammlang derselben 
rechtzeitig zu zersprengen. Man nannte diese Sklavenjäger 
„Hauptlente des Urwalds" (Capitaens do Mato) oder in andern 
Gegenden » Hauptleute der Prairie" (Capitaens do Gampo), je 
nach der Beschaffenheit des Landes ; sie rekrutirten' sich aus- 
schliesslich aus den freien Farbigen und den Creolen- Negern; 
und endlich durch königliche Ordonnanz vom 17. December 1722 
erhielten sie ein eignes Reglement, welches ihren Dienst und 
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die Recognition flir jeden Pal) genauer regelte. Das war ein 
wildes Handwerk, zu dem sich nur Leute von grosser Körper- 
kraft und wildem Sinn herbeiliessen ; bis an die Zähne bewaffnet, 
zur Seite die riesigen Fanghunde, so drangen die Waldhaupt- 
leute in den Busch ein, immer gerüstet zum Kampf auf Leben 
und Tod. Und sie hatten alle Ursache dazu: fiel ein solcher 
Menschenjäger dem gejagten Menschenwild in die Hände, da 
harrte seiner das härteste Schicksal; es war das mindeste, dass 
man ihn, einen starken Holzknebel im Mrfnd, die Hände auf 
dem Rücken, an einen Baum band und so verschmachten Hess. 
Ihrerseits die Waldcapitaine, wo sie Widerstand gefunden und 
tiberwältigt hatten, hielten kein Maass und begingen manche 
unnütze Blutthat, zu ihrem eignen materiellen Nachtheil, denn 
fiir einen Gefangenen ward natürlich mehr Recognition bezahlt 
als fiir den abgeschnittenen Kopf eines erschlagenen Flüchtlings. 
Wohl hat die Regierung durch Verbote und Drohungen der- 
artigen Gräueln ein Ende zu machen gesucht; aber vergebens, 
die blutigen Auswüchse gehören unzertrennlich zu dem unmensch- 
lichen Handwerk. Ebenso wenig lassen sich die übrigen Miss- 
stände beseitigen, die minder schlimmen, denn sie gereichen nur 
der Börse des Pflanzers zum Nachtheil. Manche Sklavenjäger, 
um ihr Gewerbe einträglicher und bequemer zu machen, be- 
stachen wohl einen Neger, dass er seinem Herrn entlief und 
sich bei ihnen einstellte; andere griffen den ersten besten 
Sklaven unterwegs oder gar bei seiner Arbeit auf und sperrten 
ihn eine Nacht ein; am nächsten Morgen führten sie dann die 
angeblichen Gefangenen, Männer und Weiber, die Hände auf 
den Rücken gebunden, zum Herrn zurück und forderten ihre 
Gebühr; noch andere behielten die eingebrachten Flüchtlinge 
Monate lang bei sich und zogen von deren Arbeit Gewinn. 
Trotz alledem, im Ganzen hat die Institution der Waldcapitaine 
unbedingt vorteilhaft gewirkt; wohl waren die flüchtigen 
Sklaven und die Quilombos niemals ganz auszurotten, aber 
sie haben auch niemals zu grösserer Bedeutung sich er- 
heben noch den Bestand der brasilianischen Staaten ernstlich 
gefährden können. 

Doch mit einer Ausnahme — und wir fassen jetzt wiederum 
den Faden unserer speciellen Provinzialgeschichte, den wir vor 
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einiger Zeit abbrachen — ; einmal wenigstens gelangte ein Qui- 
lombo zu so grossartigen Dimensionen, dass es wohl den Na- 
men eines Kegerstaates verdiente; und in dieser gefährlichen 
Grösse behauptete es sich länger als ein halbes Jahrhundert. 
Das war innerhalb der Capitanie Pernambuco, in ihrer südlichen 
Region der „Seen und Sümpfe," der heutigen Provinz Alagoas. 
— Ueber die Anfange dieser staatlichen Bildung sind wir nur 
sehr oberflächlich unterrichtet. Es war während der ersten Jahre 
der holländischen Invasion in Pernambuco, 1630 u. ff., da ent- 
kam eine grössere Anzahl afrikanischer Neger aus der Sklaverei 
der Portugiesen, wir wissen nicht, wann oder wie; doch der 
Umstand, dass sie gleich eng zusammenhielten und sich einer 
gemeinsamen Organisation fügten, lässt uns in ihnen Stamm- 
genossen von der Angola-Küste vermuthen oder doch wenigstens 
„Malungos," d. h. Schiffskameraden, welche allezeit einer dem 
andern eine grosse Anhänglichkeit bewahren ; vielleicht gehörten 
sie zu der Ladung eines portugiesischen Sklavenschiffs, das 
einem holländischen Kaper in die Hände fiel, und der holläiH 
dische Kapitän hatte, um das erbeutete Fahrzeug anderweitig 
benutzen zu können, die Negerladung ans Land gesetzt und sich 
selbst uberlassen, wie das mehrfach zu geschehen pflegte. Wie 
dem auch sein mag, genug, die Flüchtlinge warfen sich in die 
Küsten Waldungen , und an den östlichen Abhängen der Serra 
Barriga (eines Ausläufers des Hibiappaba Gebirgs), westwärts 
von den portugiesischen Ortschaften Porto Calvo uud Anadia 
gründeten sie ein Quilombo, das nach der Palmenvegetation der 
Umgegend deu Namen Palmares, die „Palmeuhaine," erhielt. Es 
fehlte ihnen nicht an Zulauf; iu jenen stürmischen Zeiten, wo 
so viele Pflanzungen zerstört oder von den Besitzern verlassen 
wurden, bot sich den Sklaven die leichteste Gelegenheit zur 
Flucht, und unzählige haben dieselbe benutzt; viele nahmen als 
Soldaten Dienste unter der holländischen oder portugiesischen 
Fahne; die Mehrzahl jedoch wandte sich zu den Brüdern nach 
Palmares; und während diese Dorfschaft sich ansehnlich erwei- 
terte, erwuchs zugleich ein Kranz von Tochter-Quilombos, welche 
alle die Autorität des Mutterdorfs anerkannten. Bald ward der 
junge Negerstaat allen seinen Nachbarn furchtbar; seine Häupt- 
linge durchstreiften das ganze Alagoas bis an die Küste und 
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den S. Franciseo-Fluss und nordwärts bis nach Pernaoibnco hin- 
ein ; jede etwas abgelegeue Plantage ward mit Feuer nnd Schwert 
heimgesucht, alles Hab und Gut, Heerden nnd Sklaven hin weg- 
geführt, die weissen Männer nieder gemacht ; die weissen Frauen 
aber und Mädchen mussten gebunden den Rückzug des schwarzen 
Trinmphators begleiten und wurden den Siegern zu Sklavinnen 
und Weibern gegeben. Solehe Raubzüge kamen immer häufiger 
vor und immer in grösserem Maassstabe, ohne dass etwas Ernst- 
liebes zu ihrer Unterdrückung geschehen wäre; die beiden käm- 
pfenden Kolonialmächte, Holländer und Portugiesen, hatten eben 
genug mit sich selbst zu thun. Erst nach Abscbluss des 
Waffenstillstandes konnte Graf Moritz von Nassau eine grössere 
Expedition gegen Palmares unternehmen, 1642— 43. Doch der 
Erfolg war weder vollständig noch dauerhaft, und die herein- 
brechenden Stürme des pernambucanischen Freiheits - Kriegs, 
1645 — 54, gaben den Negern dann wieder Müsse und Gelegen- 
heit, sich von ihrer Niederlage zu erholen, neue Beute und neue 
Bundesgenossen zu erwerben. Um die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts hatte somit der Negerstaat einen nicht geringen Grad der. 
Macht und Blüthe erreicht; er war jetzt im Stande, den Streit- 
kräften der Capitanie Pernambuco Trotz zu bieten ; und au eine 
Vereinigung aller brasilianischen Nachbarstaaten gegen den ge- 
meinsamen Feind hat fürs Erste Niemand gedacht. So blieb 
den Pflanzern der zunächst bedrohten Distrikte keine Wahl, als 
sich auf eigne Hand mit den gefQrchteten Quilombo - Negern 
(Quilombolas) zu vergleichen ;. zunächst knüpften sie durch Ver- 
mittlung ihrer Sklaven Unterhandlungen an, um ihre gefangenen 
Weiber nnd Töchter gegen schweres Lösegeld zu befreien; sie 
erkauften durch Geschenke und Brandscbatzung die Sicherheit 
ihrer Plantagen; und daraus hat sich dann allmählich trotz der 
strengsten Verbote ein regelmässiger Handelsverkehr entwickelt, 
in dem Palmares gegen die Produkte des Ackers nud den Er- 
trag der Beute seinen Bedarf au europäischen Waaren, zumal 
an Waffen und Kriegsvorrath eintauschte und damit seine Wehr- 
kraft immer höher steigerte. 

Die innere Organisation des Quilombos, so weit wir sie 
aus den spärlichen Nachrichten der Portugiesen erkennen kön- 
nen, erinnert durchaus au ein afrikanisches Staatswesen. Au 
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der Spitze stand ein auf Lebenszeit gewähltes Oberhaupt, das 
wahrscheinlich zugleich mit den Attributen der Gottheit bekleidet 
war (sein Name „Zembi" oder „Zumbe* scheint wenigstens 
ideotigch mit dem angolischen Worte N Zarabi „Gottheit*) - und 
dem alles Volk band gehorchte; niemals soll der Ehrgeiz eiues 
Anfrfihrers oder Verschwörers den innern Frieden gestört haben. 
Ihm untergeordnet waren die Häuptlinge der einzelnen Dorf- 
Schäften, zugleich Heerführer und Richter; sie sprachen Recht 
uach dem mündlich überlieferten Herkommen, welches Ehebrecher, 
Räuber und Mörder mit dem Tode bedrohte. Die Religion be- 
stand aus einer wunderbaren Mischung von christlichen und 
heidnischen Elementen; das Kreuz und einzelne Gebetsformeln 
der katholischen Kirche spielten darin neben den wilden Cere- 
monieu des afrikanischen Fetischismus eine gewaltige Rolle und 
wurden in hohen Ehren gehalten. In religiöser Hinsicht also 
finden wir einen Anklang an die Zustände des heutigen Neger- 
staates Hayti; aber im Ganzen sind diese beiden staatlichen 
Bildungen durchaus verschieden. Auf Hayti wüthete ein Racen- 
kampf auf Leben und Tod um Freiheit und Herrschaft, und 
wenn wir die leitende Idee desselben in einem Worte zusammen- 
fassen, so ist das der Wunsch: die schwarze Hautfarbe, bisher 
ein Abzeichen der Knechtschaft, solle fortan das Zeichen der 
Freiheit, die weisse Farbe das Zeichen der Unterordnung sein. 
Anders Palmares: das war eine afrikanische Kolonie, welche, 
durch Zufall neben die europäische Kolonie geschleudert, mit 
dieser sich in einen legitimen Krieg verwiekelt fühlte, aber nicht 
im Geringsten an die Befreiung der einen, an die Unterjochung 
der andern Race dachte. Im Gegentheil: die Einwohner von 
Palmares hielten auch ihre eigenen Stammesgenonsen in der 
Sklaverei; Neger und Farbige, wenn sie einem Streifzug der 
Quilombolas in die Hände fielen, wurden unter die Sieger ver- 
tbeilt and galten, sie und ihre Nachkommen, als leibeigne Knechte; 
nur wer sich freiwillig im Quilombo einstellte, waFd als Bürger 
aufgenommen. Demgemäss ein Freier, welcher zu dfen Portu- 
giesen zurückkehrte, hatte wie ein Ueberläufer im Krieg das Leben 
verwirkt; der Sklave dagegen, wenn er entlaufen und wieder 
eingefangen war, kam wie unter den' Weissen mit einer körper- 
lichen Züchtigung davon. — Die Bevölkerung soll im Ganzen 
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nach portugiesischen Angaben an 20,000 Seelen gezählt haben, 
davon mehr als die Hälfte wehrhafte Männer, und war also auf 
dem verhältnissmässig kleinen Gebiet ziemlieh dicht zusammen- 
gedrängt; Ackerbau ward betrieben, doch vertraute man eben- 
soviel auf die Früchte des Urwalds, auf Jagd und Fischfang, 
und das Hauptgewerbe blieb immer Raub und Krieg. Die 
kleinern Dorfsihaften haben sich niemals über den Stand 
punkt gewöhnlicher Quilombos erhoben; nur Palmares, der Haupt- 
ort, durfte grössere Ausprüche machen und war, soweit es 
die Mittel und das Verständniss der Einwohner vermochten, aus- 
geschmückt uud wohl befestigt. Gelehnt an einen hohen, ein- 
zelnstehenden Felsen, der als Wartthurm diente, war diese Ort- 
schaft eine Meile im Umfange mit einer doppelten dichten Pali- 
sadenreihe von riesigen Baumstämmen umzäunt; nur drei Thore 
führten in den innern Kaum, wo nötigenfalls die ganze Bevöl- 
kerung des Staates Platz finden konnte, uud jedes dieser Thore 
ward durch eine Bastion geschützt, auf der 200 Kämpfer Raum 
hatten. Drinnen schlängelte sich vom nahen Gebirge her eine 
Anzahl kleiner Bäche und bildeten in der Mitte einen grossen 
fischreichen Weiher; auch manche kleine Palmengruppen waren 
stehen geblieben, und unter ihnen hatten die Einwohner ihre 
leichten Wohnungen erbaut, meist klein und einfach wie die 
liohrhUtteu der Stammesgenossen an der afrikanischen Küste. 
Nur der Palast des Zombi war von grosser Ausdehnung und 
diente gewiss zugleich als Rathhaus und Tempel; hier allein 
entfaltete sich eine Art barbarischer Pracht. 

In diesem Zustande hat sich der Negerstaat Palmares bis 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts erhalten; immer mehr gewann 
er au Kraft und Ausdehnung, immer höher stieg der Schreckeu 
seines Namens; und von Jahr zu Jahr schreckten Volk 
und Regierung von Pernambuco vor den gewaltigen An- 
strengungen zurück, welche ein Kampf mit dem gefährlichen 
Nachbar erfordert hätte. Da hat sich endlich der General- 
capitain Gaetano de Mello de Castro (13. Juni 1G96 — 5. März 
1699) entschlossen, die schwere Aufgabe zu lösen. Zu dem Ende 
bot er alle Kräfte seiner Statthalterschaft auf uud erbat sich 
die Mitwirkung des benachbarten General - Gouverneurs der 
Bahia, der ihm dann ein Geschwader Paulistas , welche 
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damals im Binnenlande jener Provinz umherschweiften, zur Hülfe 
schickte. Der Oberst dieser Schaar, Domingos Jorge, als er 
den Befehl erhielt, sich zu Porto Calva mit den' pemambuca- 
nischen Truppen zu vereinigen, wählte anstatt der gewöhnlichen 
Strasse längs der Küste den Weg durch das Binnenland von 
Alagoas, theils weil er unterwegs m den künftigen Kriegsschau- 
platz nud zumal die feindliche «Hauptstadt sich anzuschauen 
wünschte; theils auch glaubte er,- an der Spitze von wohl 
tausend Mann, Paulisten und indianischen Bundesgenossen? sich 
stark genug, den Negerstaat allein über den Haufen zu werfen, 
und wünschte den Lorbeer des Sieges mit Niemandem zu theilert. 
Ohne irgend wie auf ernstlichen Widerstand zu stossen, erreichte 
er das Weichbild von Palmares und schlug vor den Thoren 
der Stadt sein Lager auf, wo er sich dann dnrcli den Augen- , 
schein von der Unmöglichkeit eines Handstreichs überzeugen 
konnte; die Neger ihrerseits begnügten sich, den anrückenden 
Feind zu beobachten, und Hessen ihn zwei Tage lang ungestört 
in seiner festen Stellung. Aber ain dritten Tage, als die Paulisten 
»ich zerstreut hatten, um eine Bananenpflanzung zu plündern, 
benutzten sie den günstigen Moment zu einem Ausfall; und der 
brasilianische Heerhaufe wäre verloren gewesen, hätte nicht 
Domingo8 Jorge, seit langer Zeit in indianischen Gränzkriegen 
erfahren, seine zerstreuten Truppen schnell zu sammeln gewnsst; . 
dennoch blieb der Sieg den Quilombolas. Nach einem blu- 
tigen Gefecht, in dem auf beiden Seiten an 800 Manu ge- 
tödtet und verwundet wurden, mussten die Paulisten in guter 
Ordnung den Rückweg antreten. Bei Porto Calvo stiessen sie 
auf die pernambucanischen Streitkräfte, und die vereinigte 
Heeresmacht, etwa 6000 Mann stark, setzte sich nun ungesäumt 
gen Palmares in Bewegung. — Dort war man auf den Krieg 
gefasst; die Häuptlinge, gewarnt durch den vorzeitigen Angriff, 
hatten alle Tochter -Quilombos, alle Anpflanzungen und Frucht- 
haine im weiten Umkreise zerstören lassen und ihre ganze 
Macht in der Hauptstadt versammelt; doch scheinen sie den 
Auftnarsch des Feindes nicht gestört zu haben; die drei brasi- 
lianischen Heerführer, Domiugos Jorge aus S. Paulo, Bernardo 
Vieira de Mello aus Pernambuco und Sebastiao Dias aus 
Alagoas, konnten jeder mit seiner Abtheilung vor einem der 
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drei Thore ein festes Lager - beziehen. Und nun begann der 
Sturm zugleich auf allen drei Seiten; die Brasilianer bemühten 
sich, den Palisadenwall zu durchbrechen oder auf ihren Sturm- 
leitern zu erklimmen, während sie von oben mit einem liegen 
vou Wurfgeschossen, mit kochendem Wasser und Feuerbränden 
überschüttet wurden; Tag für Tag erneuerten sie ihre Versuche, 
aber immer wurden sie mit blutigen Köpfen zurückgewiesen; 
endlich sandten die Anfuhrer Botschaft nach Olinda zum Gene- 
ralcapitaiu: ohne neue Verstärkungen und vor allen Dingen 
ohne Belagerungsgeschütz sei an eine Einnahme von Palmares 
nicht zu denken. Unterdess ward die Stellung beider Theile 
imnjer schwieriger^ KriegsVorrath und Proviant der Quilombolas 
war grösstenteils erschöpft 7 ; die Belagerer ihrerseits in dem 
verwüsteten Lande litten den bittersten Mangel, und schon 
durften die Neger hoffen, dass der Feind, der Entbehrungen 
müde, sich zum Rückzug bequemen werde. Da erblickte man 
eines Tags vom Wartthurme* der Stadt einen längen Zug Rin- 
derheerden und reich beladene Wagen, -die in dem portugiesi- 
schen Lager mit Jubel begrüsst wurden, und nun entsank den 
Belagerten älle Hoffnung; als die Brasilianer mit frischem Muth 
einen neuen Sturm begannen, fanden sie nur schwachen Wider- 
stand; binnen Kurzem waren die Thore eingehauen, und von 
allen Seiten strömten die Sieger, mordend und brennend \ in 
das unglückliche Palmares. Jetzt war Alles verloren; der 
Zonibi, seine Häuptlinge und die tapfersten Krieger zogen sieh 
zurück auf ihren Felsen und starben den Tod freier Männer, 
indem sie sich von dem Gipfel in die Tiefe hinabstürzten; die 
übrigen Einwohner flehten um Schonung und boten ihre Hände 
den kesseln; alle, ohne Unterschied des Alters und Geschlechts, 
wurden zur Sklaverei verdammt ; ein Fünftheil erhielt die Krone, 
m die übrigen theilten sich die Sieger; doch hat man mir 
Weiber und Kinder in Pernambuco behalten ; die rüstigen Männer 
wurden vorsichtshalber nach entlegenen Provinzen verkauft; 
Palmares selbst ward dem Boden gleich gemacht. Als die 
Kunde davon nach Olinda kam, stand der Generalcapitaiu 
Gaetano de Mello de Castro gerade im Begriff, selbst mit 
2000 Mann frischer Truppen und (> schweren Geschützen nach 
dem Kriegsschauplatze aufzubrechen; das war jetzt nicht mehr 
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nöthig; man ttberliess »ich der Siegesfreude, welche in einer 
Dankprozession und einem feierlichen Hochamt in der Kathe- 
drale ihren religiösen Ausdruck erhielt. So erlosch der Ncger- 
staat, der grosse Quilombo Palmares! Wir dürfen sein trauriges 
Schicksal beklagen, aber die^ Zerstörung war eine Notwendig- 
keit. Eine vollständige Afrikanisirung der Alagoas, eine afrika- 
nische Kolonie mitten in dem Kranz der europäischen Sklaven- 
staaten kounte unmöglich geduldet werden, ohne den Bestand 
der brasilianischen weissen Kolonisation aufs ernstlichste zu 
gefährden; die Pflicht der Selbsterhaltung gebot, sie zu ver- 
nichten; und nicht den Personen, nur den einmal bestehenden 
Zuständen, dem verwerflichen System des Sklavenhandels und 
der Negersklaverei dürfen wir die Schuld an diesem grossen 
Trauerspiele zur Last legen. — 

Was wir soust noch aus der Provinzialgeschichte Pernam- 
bueos nachzutragen haben , das hat sein t treibendes Moment 
namentlich in jenem trotzigen Selbstgefühl gegenüber der Krone 
und dem Volk des Mutterlandes, das wir schon an einer frühem 
Stelle (S. 334.) als den wesentlichsten Cfctrakterzug dieser 
Provinz bezeichneten. Die Stellung der Generalcapitaine' ward 
dadurch eine sehr schwierige; schon der erste, der hochver- 
diente Andre Vidal de Negreiros, 1657—1601, hatte mit einer 
lebhaften Opposition zu kämpfeu; man beschuldigte ihn rück- 
sichtsloser Tyrannei und wagte deshalb sogar eine förmliche 

-Anklage bei dem General - Gouverneur der Bahia einzureichen, 
wahrscheinlich nur, weil er mit starker Hand und ohne Ansehn 
der Person die Justiz handhabte. Noch schlimmer ging es dem 
dritten Generalcapitain, Jeronymo de Mcndonza Furtado, 25. März 
1664 u. ff.; ihm wird vorgeworfen, dass er nur den eigenen Vortheil 
im Auge hatte und sich auf jede Weise zu bereichern suchte — 
ein Vorwurf, der eben nicht unwahrscheinlich klingt, denn, wie 

✓ der vielerwähntc Jesuit Antonio Vieyra in seiner Predigt «vom 
guten Dieb*- sagt, „das Verbum Kapio (rauben) ward innerhalb 
der portugiesischen Kolonien in jedem Modus, jedem Tempus 
und jeder Person conjungirt.- Wie dem aber auch sein mag, 
jedenfalls war die Art uud Weise, wie man sich des Mendonza 
entledigte zum mindesten etwas eigentümlich. Bekanntlieh - 
war und ist es in manchen katholischen Ländern Sitte, dass, 

24* 
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wenn das Sakrament des Abendmahls zu einem Sterbenden, 
getragen wird, jeder Vorübergehende dem Priester, der die 
Monstranz trägt, das Geleit gibt; so auch in Brasilien; and 
dieser religiöse Brauch musste den Plänen der Missvergnügten 
dienen. Eines Tags schloss sicli eine ganze Schaar vornehmer 
Verschworner dem Sakramente an; sie lenkten den Zug am 
* Regierungspalast vorUber; der General-Capitän, der Gewissens- 
pflicht eingedenk, trat heraus und folgte dem Heiligthum bis zu 
der Kirche, woher es entnommen und wo es nun feierlich wieder 
beigesetzt wurde. Aber kaum hatte er die Kirche verlassen, 
da sah er sich auf alleu Seiten von den Verschwornen umringt, 
welche mildem Degen in der Hand sein Gefolge übermaunten; 
„das Volk,** rief man ihm zu, „sei es müde, sich von ihm, ärger 
wie jemals von. den Hollandern, tyrannisiren zu lassen; er sei 
des Todes, wenn er zu widerstehen versuche. 64 Mendonza 
unterwarf sich der Gewalt und Ubergab seiüön Degen dem 
Stadtrichter, Andre de Barros Rego, der ihn -,im Namen des 
Königs, des Adels und des Volkes von Pernanibuco" in Verhaft 
nahm und nach «leni Stadtgefangniss abfuhren Hess, 9. März 
1H60. Beinali hätte diese Familienscene auch noch zu inter- 
nationalen Verwicklungen Anlass gegeben. Im Hafen vou Recife 
lag gerade damals ein Geschwader der französisch -ostindischen 
Compagnie vor Anker, das auf dem Wege nach Madagascar 
hier Erfrischungen einnehmen wollte und von Mendonza mit 
grosser Gastfreundschaft empfangen war; so tauchte schneM 
das Gerücht auf, der verhaftete Generalcapitain sei auf hocb- 
verrätherischen Verbindungen ertappt, er habe Stadt und Provinz 
den Franzosen in die Hände spielen wollen. Der Pöbel, 
welcher solchem thörichten Geschwätz nur zu leicht Glauben 
schenkte, griff zu den Waffen ; er fiel die französischen Seeleute, 
die sich ans Land begeben hatten, feindlich an, und das Kapu- 
zinerkloster, in welchem diese eine Zuflucht suchten, war bald 
von einer wtithenden Volksmenge umringt; doch die provisorische 
Regierung schritt schnell und energisch ein, entsetzte die Be- 
lagerten uud entschuldigte sich bei dem französischen Admiral. 
Der Generalcapitain aber blieb in Haft und ward endlich als 
• Gefangener nach Lissabon eingeschifft. Zum Unglück fiir ihn 
hatte eben damals sein älterer Bruder, Francisco de Mendonza, 
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sich des Landesverrates wirklich schuldig gemacht und war 
zu den Spaniern übergelaufen; so betrachtete die portugiesische 
Regierung ihn als dessen Mitschuldigen und .verurtheilte ihn, 
ohne auf seine Rechtfertigung zu hören, zu lebenslänglichem 
Kerker in einer ostindischen Festung; die gewaltsame Selbst- 
hülfe der Pernambucaner aber ward wenn nicht ausdrücklich 
gebilligt doch stillschweigend gut geheissen. 

Viel ernstlicher waren die Vorgänge fünfzig Jahre später, 
die Fehde gegen Recife; denn hier trat zum ersten Mal der 
Gegensatz zwischen Brasilianern und Portugiesen, zwischen der 
alten Pflanzeraristokratie und den europäischen meist kauf-, 
männischen Zuwanderem (man bezeichnete diese mit dem Spitz- 
namen „Mascates", dessen Bedeutung heutzutage vergessen ist) 
deutlich hervor und machte sich Luft im offenen Kampfe. — 
Bekanntlich war während des holländischen Kriegs die alte 
Hauptstadt von Pernambuco, Olinda, so gut wie ganz zerstört 
worden, und Recife, vormals bloss ein kleiner Hafenort, hatte 
diesen Rang eingenommen. Freilich nach dein Frieden ward 
Olinda wieder aufgebaut, in ihre alten Rechte wieder eingesetzt; 
sie galt aufs Neue als Hauptstadt und seit 1676 auch als 
Bischofssitz; aber den alten Glanz und Reichthum konnte sie 
nicht wieder erlangen. Denn der Handel blieb in Recife zurück, 
wo der Hafen der Schifffahrt grössere Bequemlichkeit bot , und 
so stellte dieser jungaufblilhende Stapelplatz die alternde Nach- 
barin immer mehr in Schatten. Dabei hatte jedoch Olinda Namen 
und Rechte einer Stadt (cidade), Recife dagegen war ein blosser 
Flecken (villa) und in manchen Stücken der Jurisdiction von 
Olinda unterworfen. Unter solchen Verhältnissen entwickelte 
sich natürlich zwischen beiden Ortschaften eine municipale 
Eifersucht;, Olinda konnte nicht vergessen, dass Recife einst 
bloss ihr Hafenort, ganz von ihr abhängig gewesen, und pochte 
jetzt noch auf ihren nominellen Vorrang; Recife andrerseits 
beanspruchte den Vorrang, welcher ihr nach ihrer jetzigen Be 
dentung gebührte, oder doch wenigstens eine volle Gleichstellung 
mit Üer altern Nebenbuhlerin. Dazu kam noch ein zweiter 
halb ständischer, halb nationaler Gegensatz. Der Handel von 
Recife war vorzugsweise in den Händen neueingewanderter 
portugiesischer Häuser, welche eben an die Stelle der vertriebe- 



Digitized by 




374 



Achte» Kapitel: Die Geueral-Capitanie Pernambuco. 



nen Holländer und Juden getreten waren; dagegen in Olkida 
hatte die Pflanzeraristokratie ihr Absteigequartier, zum Theil 
selbst das Bürgerrecht uud unter der ganzen Bürgerschaft den 
überwiegenden Einfluss; diese grossen Grundherrn sahen nun 
mit eifersüchtigem Hochmuth herab auf die Geldaristokratie der 
„Mascates* und schlössen dieselben prineipiell von allen Muni- 
cipal- und Staatsämtern aus, welche durch Wahl der Bürger 
besetzt wurden. Um solcher Zurücksetzung ein Ende zu machen 
und sich gleichfalls den Weg zu öffentlichen Ehren zu bahnen, 
haben nun die Einwohner von Recife mehrfach um Verleihung 
.der Stadtrechte petitionirt ; wiederhole ward ihre Bitte abge- 
schlagen, aber endlich drangen sie am Lissaboner Hofe durch; 
und der Geheralcapitain, Sebastiao de Castro e Caldas, 9. Juni 
1707 u. ff., erhielt um das Jahr 1710 den Befehl, Recife als 
Stadt zu organisiren. Die neue Stadt musste nun auch «in 
eignes Weichbild erhalten, und das konnte allerdings bei der 
Nachbarschaft beider Orte nur auf Kosten Olindas geschehen; 
doch der Generalcapitain ging sehr vorsichtig zu Werke und 
gab Recife nur jene drei Kirchspiele, welche schon Graf Moritz 
von Nassau durch seine Bauten und Brücken derselben annexirt 
hatte, und die heutzutage alle in die Stadt aufgegangen sind* 
also die eigentliche Halbinsel, die Insel S. Antonio und das 
gegenüberliegende Festland Boa Vista. Ausserdem war noch 
eine feierliche Ceremonie erforderlich: die Verleihung des Stadt- 
rechts geschieht nämlich nach der Sitte Portugals, indem auf 
dem Marktplatz der neuen Stadt ein Pfeiler (pelourinho) aufge- 
richtet wird zum Zeichen des hohen Gerichtsbanns und ge- 
wissermaassen der Reichsunmittelbarkeit, (gleich den Rolands- 
säulen norddeutscher Städte, dem Gog und Magog im Londoner 
Stadthause.) Clinda fühlte sich nun aber so schwer gekränkt, 
und die Stimmung dort war so bedenklich, dafcs. der General- 
capitain de Castro es nicht wagte, diese Ceremonie am hellen 
Tage vorzunehmen ; in aller Stille innerhalb des Hafenforts Hess 
er die nöthigen Steine zuhauen nnd während der Nacht den 
Pfeiler aufmauern: am andern Morgen ward dann der neue 
Stadtratli zusammenberufen und z<^g in Proecssion nach der 
Hauptkirche zum Hochamt; Recife war eine Stadt. 

Es lässt sich denken, dass bei dieser Feierlichkeit die Glück- 
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wünsche der Nachbarstadt ausblieben; daftir kam am andern 
Morgen der Stadtrath von Olinda nach der Insel S. Antonio, 
wo der Generalcapitain in dem einstigen Palast des Grafen 
Moritz von Nassau residirte, und legte gegen Alles, was ge- 
schehen, förmlich Protest ein; ja ein Altermann erklärte gerade 
aas: „wenn er, der Generalcapitain, einen -Pfeiler aufrichten 
könnte, so könnten sie ihn wieder umreissen.- De Castro liess 
den kecken Redner ins Geföngniss werfen, eben so einen zweiten, 
der eine nicht minder aufrührerische Sprache führte — eine 
Strenge, die bei der derniaügen Lage der Dinge wohl gerecht- 
fertigt war, aber viel böses Blut machte, um so mehr, da der 
eine der verhafteten Stadträthe der mächtigen Familie der 
Bezerras angehörte. Und mit eben dieser Familie kam es un- 
mittelbar darauf nochmals zu einem Conflict; zwei ihrer Mit- 
glieder wurden wegeji Meuchelmords festgenommen und vor 
Gericht gestellt. Ein Mord war nun aber in Brasilien niemals 
eine iSeltenhefl;, und der grosse Haufe pflegt den Schuldigen 
nifcht so wohl zu tadeln als zu bemitleiden, (wie denn auch 
heutzutage vor dem Geschwornengericht solche Anklagen ge- 
wöhnlich mit einer Freisprechung endigen) ; und nun wollte man 
in einem solchen Falle die volle Strenge der Gesetze hand- 
haben und das gar gegen ein paar der vornehmsten Männer! 
Die ganze Laudesaristokratie fühlte sich gleichsam persönlich 
beleidigt, ihrb Unzufriedenheit machte sich immer lauter in ge- 
heimen und offenen Zusammenkünften Luft, und ein Aufruhr 
gchien nahe bevorzustehen, weshalb der Generalcapitain vor- 
sichtshalber eine allgemeine Entwaffnung anordnete. Aber diese 
Maassregel liess sich nicht durchführen; sie machte nur noch 
mehr Missvergntigte und beschleunigte den Ausbruch, anstatt 
ihn zu verhindern. Wenige Tage nachdem der Befehl erlassen, 
als Sebastiao de Castro anf der Insel S. Antonio seinen gewöhn- 
lichen , Spaziergang machte, ward hinterrücks aus einem Hause 
auf ihn gefeuert; 4 Kugeln trafen, doch nicht lebensgefährlich; 
die Mörder ihrerseits, obwohl verlarvt, wurden erkannt und 
wenigstens zwei derselben, der eiue als er dem Verwundeten 
seinen Beileidsbesuch machte, verhaftet; auch sie gehörten vor- 
nehmen Familien an. So verwickelten sich die Verhältnisse 
immer mehr, und die 8ache ward noch schlimmer, da auch 
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zwischen den höchsten Würdenträgern de» Staates und der 
Kirche Zwietracht ausbrach. -Der Bischof von Olinda, Manoel 
Alvarcz de Costa, hätte pflichtmässig an dem Kraukenlager des 
Generalcapitains bleiben müssen, um so mehr da ihm der Regel 
nach bei einem Todesfall die provisorische Regentschaft oblag; 
anstatt dessen trat er die gewöhuliche Rundreise durch seine 
Diöcese an und nahm in seinem Gefolge einen Justizbeamten 
mit, den man zum mindesten einer Mitwissenschaft um den 
Mordversuch beschuldigte; de Castro schickte Truppen nach, 
um den Verdächtigen zurückzuholen, aber der Bischof ver- 
weigerte dessen Auslieferung und schlug mit den Waffen in der 
Hand die Soldaten, in die Flucht. Das gab das Signal zum 
allgemeinen Aufruhr; die grossen Grundherren boten ihre 
Hintersassen auf; die Miliz schloss sich ihnen an; die regel- 
mässigen Truppen wurden nach mehreren Scharmützeln geworfen 
und zogen sich auf Recife zurück, das bald mit einer förmlichen 
Belagerung bedroht war. Dort lag nun der Gen&alcapitain an 
sein Krankenbett gefesselt, unfähig, selbst den Empörern die 
Spitze zu bieten ; die Stadt war mit den dermaligen Mitteln 
schwerlich zu behaupten, und die von Parahyba, von Bahia 
begehrte Hülfe konnte nicht wohl zu rechter Zeit eintreffen; 
deshalb versuchte er Unterhandlungen anzuknüpfen und erbot 
sich, alle Gefangenen frei zu lassen, wenn man die Waffen nieder- 
legen, zur Ordnung zurückkehren wolle. Die Antwort war kurz 
und schneidend: „die Pernambucaner,- hiess es, „könnten die 
Gefangenen schon selbst befreien; sie kämen nur, um seinen 
Kopi und noch ein paar andere Köpfe zu holen." In dieser 
Lage gab Sebastiao de Castro e Caldas den Rathschlägen wirk- 
licher oder falscher Freunde Gehör, welche ihm vorstellten, 
seine Gegenwart könne Nichts mehr nützen, sondern die Sache 
nur noch schlimmer raachen; er ging auf ein Schiff, das im 
Hafen lag, mit ihm die vorzugsweise bedrohten Personen, meist 
reiche portugiesische Kaufleute, und steuerte nach der Bahia, 
7. November 1710. 

Unmittelbar nach der Flucht des General-Capitäns hat sich 
Recife den Aufständischen ergeben, welche jetzt an 20,000 Mann 
zählten; und zwei Tage darauf hielten diese ihren feierlichen 
Einzug. Ein Vortrab ward voraus geschickt, # um den gehässigen 



Digitized by 



8.- Provinz Pernambuco; die Fehde gegen Recife. 



377 



Pfeiler, dag Symbol des Stadtrechts, niederzureissen; dann kam 
das Hanptcorps: voran ein Marienbild, dem die Beamten die 
Mönche aller Orden und Chöre von Kindern folgten, endlich 
der bewaffnete Haufe, barfuss und unter frommen Gesängen 
wie bei einer Prozession. So ging es nach dem Marktplatz; 
dort trat ein gewappneter Kämpfer aus den Reihen hervor, und 
an< den Trümmern des umgeworfenen Pfeilers stehenfl, forderte 
er jeden, der Recifes Recht auf städtische Privilegien behaupten 
oder vertheidigen wolle, zum Kampf auf Leben und Tod. Na- 
türlich erschien Niemand; und mit dieser mittelalterlichen Posse 
glaubten die Sieger Recife wieder degradirt und in ihre alte 
niedrige Stellung zurückgedrängt zu haben, 9. November. — 
Sonst ward ziemlich gute Ordnung gehalten; es kam wenigstens 
nicht zu offner Gewaltthat und Plünderung; doch mussten die 
reichen Einwohner von Recife, die in den Klöstern Zuflucht ge- 
nommen, Kriegsvorrath, Geld und was sonst von ihnen gefor- 
dert wurde hergeben; und mit dieser Beqte haben sich dann 
die Aufständischen nach ihrem Hauptquartier Olinda zurückge- 
zogen, wo noch immer neue Haufen zu ihnen stiessen. 

Jetzt handelte es sich darum, anstatt des geflüchteten Ge- 
neral -Capitäns eine neue Regierungsgewalt einzusetzen-; und zu 
dem Ende traten der Stadtrath, die grossen Grundbesitzer, und 
die Abgeordneten der Kirchspiele zu einer Berathung zusammen, 
ein unregelmässiger selbst constituirter Convent, halb Landtag, 
halb Volksversammlung, wie im Mittelalter. Hier machten sich 
zwei Partheien geltend: die eine gemässigte, nachdem sie ihren 
Willen, die Demüthigung Recifes durchgesetzt hatte, wollte wie- 
der in den Weg des Gesetzes einlenken und, wie durch Her- 
kommen und durch ausdrücklichen königlichen Befehl vorge- 
schrieben war, die Zügel der Regierung vorläufig in die Hände 
des Bischofs legen; dagegen in der andern offenbarte sich ein 
entschieden revolutionärer Sinn, eine Richtung auf republika- 
nische Institutionen. Die vormalige Verbindung mit der Republik 
der Sieben Vereinigten Provinzen war in Pernambuco noch un- 
vergessen; und wenn auch die holländische Herrschaft selbst 
niemals beliebt gewesen war und niemals zurück gewünscht 
wurde, so hatten doch die Formen des holländischen Staates, 
welche man damals kennen gelernt, vielfachen Beifall gefundeu; 
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eine aristokratische Republik, wie sie in den Niederlanden fttn- 
girte, musste nothwendiger Weise das Ideal einer Pflanzeraristo- 
kratie sein, denn eine solche hätte ihr das politische Ueberge- 
wicht auf die Dauer und gesetzlich gesichert, während der grosse 
Einfluss, den sie jetzt unter der Monarchie genoss, bloss that- 
sächlich war und noch dazu in der Gewalt des absoluten König- 
thums ein mächtiges Gegengewicht hatte. Es existirte also eine 
republikanische oder richtiger wohl republikanisirende Parthei 
in Pernambuco, welche einen Theil der grossen Grundbesitzer 
umfasste; doch sie fühlte sich in der Minorität; und wie sie bis- 
her ganz geschwiegen, so wagte sie auch jetzt nur vorsichtig 
mit ihren Ansichten hervorzutreten. Ein direkter Antrag auf 
Erklärung der Unabhängigkeit und Annahme republikanischer 
Staatsformen scheint kaum gestellt zu sein; dafür beantragten 
die Republikaner die Niedersetzurig einer provisorischen Regie- 
rung von 6 Mitgliedern, lauter Landeseingeborne, welehe das 
Staatsruder fuhren solle, bis aus Portugal ein nenernannter Ge- 
neral -Capitän anlange; sei dieser bevollmächtigt, eine vollstän- 
dige Amnestie und alle Forderungen, welche das Volk sonst 
noch mache, zuzugestehen, danti möge man sich ihm unterwerfen 
und in das alte Verhältniss zum Mutterlande zurücktreten; da- 
gegen weigere sich die portugiesische Krone der beanspruchten 
Zugeständnisse, dann möge Pernambuco seine Unabhängigkeit 
erklären und sich eine republikanische Regierung geben wie 
Holland oder Venedig. 

Das war wohl das erste Mal, <lass der Gedanke einer natio- 
nalen Unabhängigkeit unter republikanischer Form in Südamerika 
ausgesprochen wurde; freilich nur als mögliche Eventualität, und 
auch als solche fand er damals noch keinen rechten Beifall; 
die gemässigte royalistische Parthei verweigerte es, sich auf so 
weit gehende Pläne einzulassen und setzte mit fiberwiegender 
Majorität den Beschluss durch, dass man dem Bischof die zeit- 
weilige Interims- Regierung bis zur Ankunft eines neuen Gene- 
nal-Capitäns anvertrauen wolle. Das war unbedingt eine Art 
Rückkehr auf den Boden des Gesetzes; aber zu gleicher Zeit 
wurden andre Beschlüsse gefasst, welche darauf hinausliefen, 
die Errungenschaften der Revolution möglichst auszubeuten und 
sicher zu stellen. Man erwählte einen Volksrichter (Juiz do Povo, 
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jene revolutionäre Behörde, welche wir schon in den innern 
Kämpfen Maranhaos eine so wichtige Rolle haben spielen sehen, 
und die uns auch noch an andern Orten, wo es während der 
portugiesischen Kolonialherrschaft zu revolutionären Bewegungen 
kam, entgegentreten« wird). Weiter: alle diejenigen, welche den 
General -Capitan. auf seiner Flucht begleitet hatten, und noch 
mehre andre Personen wurdeji ohne jeden Process aus Pernam- 
buco verbannt und dies Urtheil der Volksjustiz öffentlich unter 
Trompetenschall bekannt gemacht; endlich alle gebornen Por- 
tugiesen, die in der Provinz Aemter bekleideten, erhielten den 
Befehl , ihre Bestallungen bei dem Stadtrath von Olinda einzu- 
liefern, und wurden ihres Dienstes entlassen; in die so erledigten 
Flätze theilten sich die brasilianischen Sieger. Und nun erst 
sandten die bisherigen Machthaber eine Deputation an den Bischof 
von Pernämbuco, Manoel Alvarez da Costa, um ihn zur lieber- 
nähme der provisorischen Statthalterschaft einzuladen. Dieser, 
obwohl er, wie es scheint, mit der geschehenen Revolution voll- 
kommen einverstanden war, hatte sich doch von jeder Theil- 
oahme fern gehalten; nach jenem ersten feindlichen Zusammen- 
stoss zwischen seinem Gefolge und den Truppen des General- 
Capitäns hatte er seine Kundreise ruhig fortgesetzt und war 
jetzt in Parahyba, wo ihn die pernambucanischen Abgeordneten 
einholten; ihre Bitte fand leieht Gehör; augenblicklich ist der 
Bischof mit ihnen nach Olinda umgekehrt und hat schon am 
15. November 1710 die Zügel der Regierung ergriffen. Der 
erste Gebrauch, den er von seiner Gewalt machte, war, dass er 
für Alles, was bisher geschehen, eine vollständige Amnestie pro- 
klarairte, während er zugleich an den Lissaboner Uof Berichte 
abschickte, welche, unter den Augen der Haupttheilnehmer 'ge- 
sehrieben, natürlich im Wesentlichen auf eine Rechtfertigung des 
stattgehabten Aufruhrs hinausliefen« 

Aber die Revolution war noch nicht zu 'Ende; die republi- 
kanische Parthei, obwohl das von ihr aufgestellte Programm 
durchgefallen war, hatte noch keineswegs auf jeden Erfolg ver- 
zichtet ; und jetzt stellte einer der angesehensten Männer der 
Provinz, der den bisherigen Händeln ganz fremd geblieben, 
»ich offen an ihre Spitze. Das war Bernardo Vieira de Mello, 
vormals in dem Vernichtungskrieg gegen die Neger von Pal- 
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mares der Anführer der pernambucanteehen Streitkräfte und flir 
seine dabei geleisteten Dienste mit dem Commando eines Regi- 
ments belohnt, zugleich einer der grössten Grundbesitzer der 
Landschaft; er konnte sowohl auf seine Soldaten wie auf seine 
zahlreichen Hintersassen unbedingt rechnen und stand ausser- 
dem noch mit manchen der vornehmste^ Familien iu verwandt- 
schaftlichen oder freundschaftlichen Beziehungen. Mit solchen 
Httlfsmitteln genoss er einen grossen Einfluss und durfte unge- 
straft sich sehr viel erlauben; — eben jetzt Hess er in einem 
Familienrath seine hochschwangere Schwiegertochter auf einen 
Verdacht des Ehebruchs hin zum Tode verurtheilen und nach 
ihrer Entbindung dies Urtheil vollziehen, ohne daraus irgendwie 
ein Hehl zu machen, und die Behörden wagten weder den Mord 
zu hindern noch die Mörder zu verfolgen; — wie viel mehr 
durfte ein solcher Mann nicht hoffen, unter einer republikanischen 
Ordnung der Dinge eine hervorragende Rolle zu spielen ! Er 
trat demnach an die Spitze der republikanischen Parthei; wäh- 
rend sein Sohn und seine Bundesgenossen, jeder in seinem 
Kreise, für dieselbe Sache wirkten, ging Bernardo Vieira selbst 
nach Recife, entschlossen, sich der dortigen Hafenforts zu be- 
mächtigen »und dantf dem neuen General - Capitän, wenn er, wie 
vorauszusehen, nicht eine volle Amnestie und alle möglichen 
Zugeständnisse mitbringe, die Landung zu verwehren. Zu 
dem Ende nahm er ein grosses Gefolge mit und Hess im- % 
weit der Stadt einen Theil seines Regiments Posto fassen, an- 
geblich zum Behuf einer Expedition gegen ein neues Quilombo. 
Die beiden höchsten Kolonialbeamten, der Bischof und der Olier- 
richter, welche jetzt wiederum, in dem Regierungspalast auf der 
Insel S. Antonio residirten, empfingen den mächtigen Gast, als 
er zu Recife anlangte, mit grossen Ehren und gestatteten ihm 
einen zwar nur indirekten aber darum nicht minder gewichtigen 
Einfluss auf die öffentlichen Angelegenheiten; dagegen die durch- 
aus loyalistisch gesinnte Börgerschaft bewahrte ein gerechtes 
Misstrauen; sorgfältig überwachte sie alle Bewegungen Vieiras. 
So ward dessen Plan, das Pulvermagazin der Stadt zu Über- 
rumpeln oder in die Luft zu sprengen, rechtzeitig entdeckt und 
verhindert; eine doppelte Wache besetzte diesen wichtigen 
Posten; zugleich Hess der Bischof dem gefährlichen Gaste be- 
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deuten, augenblicklich Recife zu räumen. Aber Vieira kümmerte 
sich nicht um diesen Befehl; im Vertrauen auf sein starkes ge- 
wappnetes Gefolge blieb er ruhig au Ort und Stelle, um hier 
den Zuzug seiner Bundesgenossen abzuwarten ; und in der That, 
die Regierung wagte nicht weiter gegen den Ungehorsamen ein- 
zuschreiten. So schien der endliche Erfolg seiner Pläne, der 
Sieg der Republikaner kaum noch einem Zweifel unterworfen, 
da hat eine Militärrevolution die ganze Lage der Dinge plötz- 
lich umgewandelt. 

Seit Vieira in Recife wohnte, hatte sich nämlich zwischen 
Keinem Gefolge einerseits, der städtischen Besatzung andrerseits 
eine gewisse Abneigung herausgebildet, da die ersteren, auf den 
mächtigen Schütz ihres Herrn vertrauend, einen nicht geringen 
Hochmuth zur. Schau trugen; endlich kam es zu ernstlichen 
Händeln. Nun verlangte Vieira ohne Rücksicht auf Schuld 
oder Unschuld, dass die Soldaten, . welche sich an seinen Leuten 
vergriffen hatten, bestraft wurden; der Bischof, vollständig ein- 
geschüchtert, willigte in dies ungerechte Verlangen, und ohne 
auf das Fürwort der Olliziere zu achten, befahl er, die Bethei- 
ligten zu verhaften und zu deportiren. Diese hatten vorläufig 
im Carmeliter- Kloster eine Zuflucht gefunden; es waren ihrer 
8 oder 10, lauter herzhafte Männer, und als sie hörten, dass 
ihr Schicksal entschieden sei, da wollten sie wenigstens nicht 
ungerächt fallen; sie beschlossen, auf eigne Hand eine Schild- 
erhebung gegen ihren mächtigen Verfolger Vieira, das Haupt 
der Republikaner, demnach für die Sache des Künigthums zu 
versuchen. Am hellen Mittag, das Sehwert in der Hand, ver- 
liessen sie ihr bisheriges Asyl, zogen zu dem Quartier des 
Trommlers und zwangen ihn, Generalmarsch zu schlagen; so 
ging es durch die Strassen unter dem Ruf* „ Lange lebe der 
König! nieder mit den Verräthern!" Von Schritt zu Schritt 
schwoll der kleine Haufe mehr an; die Soldaten der Besatzung, 
die Milizen, die Freineger vom Regiment Enrique Diaz, die in- 
dianischen Bundesgenossen, Alles, was Wafien trug, schaarte 
sich um die königliche Fahne; auch die Bürgerschaft blieb nicht 
zurück. Biunen Kurzem hatte die Gegenrevolution auf allen 
Funkten der Stadt triumphirt; die Republikaner waren zersto- 
ben, Bernardo Vieira de Mello selbst in seinem Hause umzin- 
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gelt, ergriffen und ins Gefongniss geworfen ; sein Gefolge, »eine 
Bundesgenossen suchten ihr Heil in der Flucht. Im ersten 
Schrecken hatte auch der Bischof sich bedroht geglaubt, er war 
während des Tumults aus dem Regierungspalast entflohen und 
hielt sich im Jesuiten Kloster versteckt; doch die siegreichen 
Royalisten behandelten ihn mit aller Ehrerbietung ; auf ihre Bitte 
sanetionirte er die geschehene Verhaftung Vieiras und be- 
quemte sich dazu, die Statthalterschaft in der bisherigen Weise 
fortzuführen, während einer der Hauptleute, Joao da Mota, mit 
dem Stadtcommando und dem militärischen Überbefehl betraut 
wurde ; zugleich Hess man die Stadt und die Hafenforts in Ver- 
teidigungszustand setzen. So stand Recife abermals gerüstet 
als Vorkämpfer der gesetzlichen Ordnung der übrigen Pro- 
vinz Pernambuco gegenüber, Anfang 1711. Unmittelbar darauf 
ist im Auftrag und im Namen der Besatzung eine Prokla- 
mation veröffentlicht, welche die Gründe ihres Betragens und 
die Bedeutung der Gegenrevolution in kräftigen Worten aus- 
sprach: „wenn die Soldaten ,~ hiess es darin, „im vorigen No- 
vember (1710) sich den Empörern unterworfen und angeschlossen 
hätten, so liege die Schuld nicht so sehr an ihnen als an den 
Offizieren; jetzt seien sie zur Einsicht ihres Fehlers gekommen, 
sie hätten denselben wieder gut gemacht und wollten nunmehr 
dem Mutterlande und der ganzen Welt beweisen, dass der Kö- 
nig von Portugal keine getreueren Vasallen habe; von Rechts- 
wegen," so hiess es weiter, -sei der geflüchtete Sebastiao de 
Castro e Caldas noch immer General - Capitän von Pernambuco, 
Recife trotz der erlittenen Demüthigung noch immer eine voll- 
berechtigte Stadt. tf 

Der Stadtrath von Olinda und die Pflanzeraristokratie des 
offenen Landes sahen sich damit die Früchte des kaum errungenen 
Sieges aus den Händen gerissen, und es lässt sich denken, 
dass sie sich dabei nicht beruhigten; wiederum ward der Land- 
sturm aufgeboten, und zum zweiten Mal binnen Jahresfrist be- 
drohten die Pernambucaner Recife mit einer förmlichen Belage- 
rung. Diesmal haben Bürgerschaft und Besatzung mit gutem 
M uthe und festem Entschluss den kommenden Ereignissen ent- 
gegengesehen; dennoch wurden sie ernstlich beunruhigt, als 
wenige Tage nachher das Gerücht auftauchte: die beiden höch- 
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sten Kolonialbeaniten , der Bischof und der Oberrifehter, seien 
entschlossen, you Recife in das Lager der Feinde nach Clinda 
zu gehen. Bald ward die Sache zur Gewissheit: trotz aller 
Vorstellungen und Bitten beharrte der Bischof auf seinem Vor- 
haben und suchtq dasselbe zu rechtfertigen, indem er versprach, 
nach Kräften auf eine Beruhigung der Gemttther, auf eine Ver- 
söhnung hinzuwirken und möglichst bald wiederzukehren. Man 
hat der Abreise der beiden Beamten keine Hindernisse in den 
Weg gelegt; aber als sie sich einschifften , da erhob der Stadt« 
commandant, Joao da Mota, feierlich Protest im Namen des 
Königs und machte sie verantwortlich für alles Unheil, welches 
daraus der Stadt und den Einwohnern an Leben, Ehre und 
Eigenthum erwachsen könne; danu ging das Fahrzeug unter 
Hegel. — Die Gründe, welche dien Bischof zu diesem Parthei- 
wechsel bewogen, sind unklar, wie denn Uberhaupt sein ganzes 
Benehmen von Anfang an zweideutig ist; er wollte es offenbar 
mit keiner Parthei ganz verderben, und wenn er sich auf der 
einen Seite compromittirt hatte, so suchte er es auf der andern 
wieder gut zu machen. Ob er diesmal die Schrecken einer Be- 
lagerung fürchtete, ob er wirklich auf eine freundliche Versöh- 
nung hoffte, das mag dahin gestellt bleiben; jedenfalls hat er 
sein gegebenes Wort, nach Recife zurückzukehren, nicht halten 
wollen oder nicht halten können. Kaum war er in Olinda au- 
gelangt , wo die Bürgerschaft ihn mit grosser Feierlichkeit be- 
willkommte, so bat er brieflich den Commaridanten von Recife, 
ihm sein ganzes Haus ge rät h nachzuschicken, er werde ein paar 
Monate, bis zum Johannisfeste in Olinda verweilen; und als 
diese Fri-t abgelaufen war, da ist er offen zur Parthei der Per- 
nambucaner Ubergetreten. Eben am Johannistage« 24. Juni 1711, 
überreichte der Stadtrath von Olinda ihm .eine Adresse,, in der 
über den verrätherischen Abfall der Besatzung und Bürger- 
schaft von Recife Klagg erhoben ward; Sie baten ihn, als derzei- 
tiger Stellvertreter des General-Capitäns die Milizreginienter, zu- 
mal die schwarzen Enriques von dort abzurufen; und indem 
sie ihre treue Anhänglichkeit an das Mutterland und die Krone 
Portugal feierlich betheuerten, sprachen sie zu gleicher Zeit den 
festen Entschluss aus, Recife, wenn es in seiner Widersetzlich- 
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keit beharren and »ich nochmals die Rechte einer Stadt an- 
maassen wolle, aufs Nene mit den Waffen in der Hand zu 
bekriegen. Der Bischof fügte sich diesem Ansinnen and erlies» 
Befehle, wie die Pemambacaner sie forderten; Befehle, ftir 
welche er natürlich eben so wenig Gehorsam erwartet als ge- 
funden hat. Recife gab eine würdige ablehnende Antwort, der 
Stadtcommandant and die übrigen lo> alisttschen Anführer Hessen 
eine begründete Rechtfertigung ihrer Handlungsweise durch 
einen Notar abfasseu, und diese Urkunde ward von allen eigen- 
händig unterzeichnet; dann schwuren sie, die Hand auf das 
Evangelium gelegt, einen Eid, dass sie den ihnen anvertrauten 
Posten bis auf ihren letzten Blutstropfen für den König behaupten 
und niemals ohne dessen Befehl übergeben wollten. 

So ist der Bürgerkrieg zwischen Recife einerseits. Olinda 
und der Landesaristokratie von Pernambuco andrerseits aufs Neue 
ausgebrochen. Republikanisehe Tendenzen traten übrigens nicht 
mehr hervor; beide Partheien rühmten sich ihrer Anhänglichkeit 
an die Krone Portugal, fochten unter der königlichen Fahne: 
und dabei hatten die Pemambacaner anfangs den Vortheil. dass 
die gesetzmäßigen Provinzialbehörden, der Bischof und der 
Oberrichter, auf ihrer Seite standen. Doch das hat nicht lange 
gedauert : der Bischof Manoel Alvarez da Costa, dem die Sache 
am Ende bedenklich wurde, beschloss. sich rechtzeitig zurück- 
zuziehen, und legte seine weltliche Gewalt in die Hände des 
Oberrichters, des Feldobersten und des Stadtraths von OKnda 
nieder. Andrerseits gelang es der Stadt Recife, mit Joao da \lava 
da Gama, dem Statthalter von Parahyba, Verbindungen anzu- 
knüpfen und sich dessen Beistand zu sichern. Die Einzelheiten 
der Fehde sind ohne Interesse; es genügt zu bemerken, das* 
die Pernambucaner im offnen Felde die Oberhand behielten: 
Recife blieb eingeschlossen und von der Landseite aller Zufuhr 
beraubt: doch diese Blokade hatte keinen besonderen Erfolg, 
da die See den Belagerten fortwahrend offen stand. Darüber 
vergingen etwa drei Mouate: da erschien an der Küste eine 
portugiesische Flotte, welche den neuernannten General-Capitin, 
Felix Jose Machado de Mendonza Castro e Vasconcellos herbei- 
führte. Seine Ankunft ward in Recife mit Jubel begiüsst: anrh 
Olinda wagte keinen Widerstand und suchte sich zu rechtfertig »o. 
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indem es gegen die Gegner allerlei unbegründete Beschuldi- 
gungen erhob. Beide Theile sandten Deputationen an Bord, 
um den General-Capitän zu sich einzuladen; und so konnte er 
ohne Hiuderuiss zuerst in Kecife, Tags darauf in Olinda seinen 
feierliehen Einzug halten, 10. October 1711. Er hat seine Amts- 
gewalt zugleich mit Kraft und Milde gehandhabt; ein neuer 
Versuch zum Aufstand ward schnell unterdrückt, die ganze 
Provinz beruhigt; dann wurden die Hauptschuldigen zum Ge- 
richt nach Lissabon gesandt, wo deren zwei zu lebenslänglichem 
Kerker in einer ostindischen Festung verurtheilt sind; die 
Übrigen durften nach langer Untersuchungshaft in die Heimath 
zurückkehren; nur den Bischof hat sein geistliches Kleid vor 
jeder Verantwortung geschützt. Damit war die Revolution zu 
Ende; Recife behielt seine städtischen Privilegien und galt fortan 
als die eigentliche Hauptstadt von Pernambuco, da die obersten 
Staats- und Kirchenbehörden auf der Nachbarinsel S. Antonio 
ihren regelmässigen Sitz 'nahmen; doch musste der General- 
Capitän fürs Erste noch vorschriftsmässig <i Monat im Jahr zu 
Olinda residiren, bis dieser Brauch mit dem Ausgang des 18. 
Jahrhunderts allmählich in Abnahme kam. — 

Die Revolution von 1710 und 1711 hat zunächst allen 
revolutionären Stoff, alle revolutionäre Kraft Pernarabueos 
erschöpft; hundert Jahre lang genoss die Provinz der tiefsten 
Ruhe, ohne dass, ausser dem regelmässigen Wechsel der kirch- 
lichen und weltlichen Beamten, irgend ein nennenswerthes 
Ereigniss vorgefallen wäre; doch der Charakter der Landschaft 
blieb derselbe, und allmählich kamen neue Momente hinzu, 
welche eine zweite revolutionäre Epoche anbahnten. So eifer- 
süchtig die portugiesische Kolonialherrschaft Brasilien gegen 
jede fremde Berührung abgeschlossen hielt, dennoch blieben die 
grossen Belegungen, welche am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
die Welt erschütterten, die nordamerikanische und die franzö- 
sische Revolution auch hier nicht unbekannt, nicht ohne Einfluss 
auf die öffentliche Meinung; und endlich hat die letztere sogar 
direkt auf Brasilien eingewirkt, indem sie die Uebersiedlung 
des Königshauses Braganza uud damit die Eröffnung der brasilia- 
nischen Häfen für den Welthandel veranlasste, 28. Januar 1808. 
Mit den neuen Eiuflüsseu, welche nuii von allen Seiten herbei- 
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strömten* begann fllr Brasilien eine neue Ordnung der Dinge, 
und diese mutete, wie in allen Dingen, so auch einen politischen 
Rückschlag bewirken. Bisher die starren Formen. eines absoluten 
Kolonialregiments gewohnt, suchte die Bevölkerung sich jetzt 
mit den Verhältnissen des modernen Staates vertraut zu machen ; 
die constitutionelle Monarchie, welche eben damals ihre Rund- 
reise durch Europa antrat, fand auch hier viele Anhänger; aber 
nicht geringem Beifall schenkte man den nordamerikanischen 
Zuständen; der Bundesstaat schien — und er ist das in der That — 
die passendste Form fOr ein Land, wo in einzelnen Provinzen 
ein so lebendiges Selbstgefühl historisch existirte; und die repu- 
blikanische Verfassung, freilich nicht die demokratische Republik 
Neu -Englands sondern die aristokratische der südlichen Pflanzer- 
staaten, ward von einer Parthei als ejn notwendiges und 
sehr willkommenes Attribut des Bundesstaates betrachtet. Wenn 
somit die revolutionäre, republikanische Richtung neue Kräfte 
gewann, so ist zugleich der alte Gegensatz zwischen Brasilianern 
und Portugiesen noch mehr geschärft worden. Gleichzeitig mit 
und seit der Uebßrsiedlung des Fürstenhauses war in Brasilien 
auch eine unverhältnissmässig grosse Zahl von Portugiesen ein- 
gewandert, die nun mehr als jemals sich des Staatsdienstes, 
der Handelsgeschäfte bemächtigten und dazu, wie man meinte, 
von oben her besonders begünstigt wurden, was die eingeborne 
Bevölkerung sehr übel empfand. Zu alledem kam endlich 
speciell für Pernambuco und Bahia noch ein drittes Moment. 
Es scheint, diese beiden altberühmten Provinzen haben sich 
beleidigt gefühlt, dass die Braganzas nicht bei ihnen, sondern 
zu Rio de Janeiro ihren Königssitz aufschlugen, und dass sie 
von dort her eben in derselben Weise wie früher von Lissabon 
aus regiert wurden ; allerdings sie waren Kolonien von Portugal 
und hatten sich von Portugal als solche behandeln lassen; 
aber gleichsam für Kolonien des jüngeren Bruderstaates 
Rio de Janeiro zu gelten, das schien ihrem Provinzialstolz 
unerträglich. 

Die Gährung ward namentlich in Pernambuco bedenklich. 
Anfangs, wie das einmal bei romanischen Völkern Sitte ist, in 
geheimen Gesellschaften und unter freimaurerischen Formen 
versteckt, machte sie sich bald in offenen Demonstrationen Luft; 
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es wurden „ brasilianische u Gastmähler gehalten , hei denen an 
Speise und Trank nur einheimische Landesprodukte auf die 
Tafel kamen; in den Triuksprüchen athmete ein trotziger Hass 
gegen das absolute Königthum und gegen die portugiesischen 
Einwanderer, die „Marinheiros" (Seeleute), wie man sie jetzt, 
nannte. Diese Thatsachen waren allgemein bekannt; die Por- 
tugiesen, welche sieh ernstlich bedroht fühlten, drängten die 
Behörden zu kräftigen Maassregeln; doch der damalige (seit 
dem 26. Mai 1804) General-Capitän, Caetano Pinto de Miranda 
Montenegro, ein milder gemässigter Mann, scheint die Bedeutung 
der Agitation unterschätzt zu haben und wollte blosse exaltirte 
Reden Niemandem zum Verbrechen anrechnen; er begnügte 
sich, eine Proklamation zu erlassen, in welcher er das bisherige 
Treiben tadelte und zur Ruhe und Ordnung ermahnte, 3. März 
1817. Doch schon nach wenigen Tagen ward er selbst anderen 
Sinnes: ob er sich vom. Ungestüm der Portugiesen hinreissen 
Hess, ob er über den wirklichen Bestand einer Verschwörung 
vollkommen aufgeklärt wurde, genug am 5. März versammelte 
er seinen Staatsrath, und hier ward beschlossen, 70 hervor- 
ragende Mitglieder der brasilianisch -nazistischen Parthei fest- 
zunehmen. Am andern Morgen begannen die Verhaftungen in 
Recife, 6. März; mehre Hessen sich ruhig ins Gefängniss flihren; 
aber als die Reihe an einen Offizier, Jose de Barr ob, kam, da 
gtiess er dem General, der ihm den Degen abforderte, seinen 
Degen in die" Brust und rief die Soldaten seiner Kaserne zr.m 
Aufruhr. Unter dem unheilvollen Ruf: „Es lebe das Vaterland; 
tödtet die Seeleute!" ging es durch die Strassen; die einge- 
bornen Truppen, der Pöbel von Stadt und Land schloss sich 
an ; nach einem kurzen blutigen Kampfe waren zwei Stadttheile, 
S. Antonio und Boavista, in der Gewalt der Insurgenten. Und 
nun wandten diese sich gegen die Altstadt auf der Halbinsel, 
das eigentliche Handelsquartier. Hier, wo die Bevölkerung vor- 
zagsweise aus portugiesischen Kaufleuten bestand, wo man 
demnach von der Revolution Alles zu fürchten hatte, wäre eine 
kräftige Gegenwehr, vielleicht eine siegreiche Gegenrevolution 
möglich gewesen, hätten Behörden und Einwohner ihre Schuldig- 
keit gethau; aber die Bürger dachten nur daran, ihre Habselig- 
keiten, ihre Familien auf die Schiffe zu retten, und der General- 
is* 
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Capitän hatte vollständig den Kopf verloren; er floh in das 
Hafenfort und befahl nur, die Brücke zu zerstören, welche die 
Halbinsel mit der Insel S. Antonio verbindet. Doch das haben 
die Emp.örer verhindert; unter dem Schutz einiger kleiner Feld- 
stücke drangen sie über die Brücke in die Altstadt ein ; wenige 
Stunden nachher trat auch Olinda zu ihnen über; und nun 
wiederholten sich, hier wie dort dieselben Scenen wie zuerst 
auf S. Antonio und Boavista; überall wurden die Portugiesen 
ohne Erbarmen ermordet, ihr Hab und Gut geplündert. Endlieh 
am nächsten Morgen hat das Hafenfort, wohin siob der General- 
Capitän mit einer Handy oll Truppen zurückgezogen hatte, auf 
Capitulation den Siegern sich ergeben, 7. März; Montenegro 
selbst ward dann ungesäumt nach Rio de Janeiro deportirt, 
sein^ Offiziere blieben gefangen, und die Soldaten mussten in 
die Reihen der Insurgenten eintreten; damit. waren die gesetz- 
mässigen Behörden beseitigt, die königliche Autorität erloschen. 

An die Stelle trat nunmehr eine provisorische Regierung, 
in der fünf Mitglieder Sitz und Stimme hatten, der Priester Joao 
Ribeiro Pessoa Montenegro, der Reehtsgelehrte Jose Luiz; zwei 
Offiziere Manoel Correa d'Araujo und Domingo Jeddonio, und 
ein Kaufmann Domingo Jose Martins — theils ehrgeizige, theils 
ehrliche Schwärmer, die es alle mit ihrer Sache und mit dem 
öffentlichen Wohl ernst meinten ; aber ihnen fehlte der klare 
Blick, die rücksichtslose Energie, ohne welche keine Revolution 
auf die Datier glücken kann. Die ganze Bewegung erhielt da- 
durch einen zweideutigen Charakter; dass es im Grunde auf 
eine Republik abgesehen war, Hess sich nicht verkennen; die 
Bildnisse des Königs, die Orden und Ehrenzeichen, die könig- 
lichen Wappen und Fahnen verschwanden, und dafür ward vor- 
läufig eine weisse Nationalfahne aufgepflanzt; selbst die Sprache 
des gemeinen Lebens ward im republikanischen Sinne umgewan- 
delt; die gewöhnliche Anrede „Euer Gnaden* (Vossa Merce) 
sollte aufhören, anstatt „Herr^ (Senhor) „Patriot" gesagt werden ; 
trotz alledem und trotz aller Beschuldigungen , welche man in 
wiederholten Proklamationen gegen das altportugiesische Regi- 
ment und Königshaus erhob, hat die provisorische Regierung 
sich gescheut, offen die Unabhängigkeit Pernambucos, die Republik 
zu erklären; und so ward ein wirklich begeisterter Aufschwung 
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unmöglich. Noch schlimmer war es , dass man mit gleicher 
Halbheit sich in <Jie sociale Frage def .Sklaverei einmischte; 
eine Proklamation besagte: ^die pr9visorische Regierung, so sehr 
es auch ihren Gefühlen und Oesinnungen widerstrebe, wolle vor- 
läufig an dem Zustand der Negersklaven Nichts ändern; nicht, 
weil sie $ie Berechtigung dieses Verhältnisses anerkenne, son- 
ittrn bloss aus Achtung vor dem einmal erworbenen Eigenthuip." 
Das hat natürlich auf keiner Seite genfitzt; die Sklaven, da für 
sie Nichts geschah, blieben gleichgültig, die Pflanzer ihrerseits 
wurden stutzig, und so hat die Bewegung auf dem offenen Lande 
niemals tiefe Wurzeln geschlagen. Wenn auch von allen Theilen 
Pernambucos, aus den Alagoas, sogar ans Parahyba und Rio 
Grande do Norte zustimmende Erklärungen einliefen, der 
eigentliche Brennpunkt der Revolution blieb auf die beiden 
Städte Becife und Olinda und deren Umgebung beschränkt. 

Unter solchen Umständen hatte die legitime Regierung ein 
verhältnissmässig leichtes Spiel. Graf dos Arcos, Statthalter 
der benachbarten Babia^ bot Truppen auf; auch in Rio de Ja- 
neiro, wo der vertriebene General - Capitän Montenegro selbst 
die Botschaft seines Unglücks ttberbracht hatte, 25. März 1817, 
wurde sehneil eine Expedition ausgerüstet, und der General Luiz 
do Rego Barreto mit dem militärischen Commando und zugleich 
mit der Statthalterschaft von Pernambuco betraut. So wie diese 
Streitkräfte erschienen, kehrte das offene Land zum Gehorsam 
zurück,, ünd Recife sah sich zu Land und zu Wasser mit einem 
Angriff bedroht ; da hat die provisorische Regierung einmal 
das Glück der Waffen versucht: der Landsturm der Nach- 
barschaft ward aufgeboten, durch tausend Sklaven, denen man 
die Freiheit schenkte, verstärkt, und mit diesem Haufen, im Gan- 
zen an 10—12,000 Mann, zog Domingo Jose Martins dem kö- 
niglichen Heer entgegen, das seinerseits, wenn auch eben nicht 
im besten Zustande, doch den zusammengerafften Schaaren der 
Gegner Überlegen war. Am 15. Mai 1817 erfolgte der Zusam- 
menstoss, etwa 10 Meilen von Recife auf einem Terrain, das 
einst zur Zeit der holländischen Invasion rühmlichere und ern- 
stere Kämpfe gesehen hatte ; diesmal blieb es bei einem blossen 
Schemgefecht; es kam nicht einmal zum Handgemenge; kaum 
waren die ersten Salven in weiter Entfernung gewechselt, so 
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ergriffen die Insurgenten die Flucht. I)ie königlichen Truppen, 
welche langsam nachrückten, fanden nirgends mehr Widerstand 5 
am 17. Mai standen sie vör den Thoren Reoifes, und bald flat- 
terten die portugiesischen Fahnen wieder auf allen Punkten) 
25. Mai 1817; die Revolution war zu Ende. — Die Strafe war 
wohl gerecht, aber sehr strenge: nicht nur die vier Mitglieder 
der provisorischen Regierung (der Priester Joao Ribeiro hälfe, 
als AUcö verloren war, sich selbst den Tod gegeben), sondern 
alle auch irgend wie hervorragenden Mitglieder der brasilianisch- 
nazistischen Parthei wurden verhaftet und die Hauptschuldigen 
theils in Recife, theils in Salvador (Bahia) hingerichtet , Juli 
1817; viele andere mussten mehre Jahre in den Staatsgaftng- 
nissen der Bahia schmachten ; die Hauptstädte der Provinz end- 
lich blieben lange Zeit einem drückenden Belagerbngszustand 
unterworfen, den jedoch der General-Capitän Luis do Rego Bar- 
reto möglichst gemildert hat. Ausserdem ist die General-Capi- 
tanie Pernambuco in ihrem territorialen Besitzstand verstüm- 
melt worden; es ist schon erwähnt, dass sie eben damals die 
letzte ihjrer alten Dependentien, Rio Grande do Norte, verlor; 
ausserdem aber auch integrirende Landestheile: der bisherige 
Regierungsbezirk Alagoas ward abgetrennt und durch köaig 
liebes Dekret vom 12. Januar 1818 zu einer selbstständigen 
Provinz erhoben; endlich im Hinterlaude, wo das pernambuca- 
nisebe Gebiet früher bis an die Gränzen von Minas Geraes 
reichte, musste es jetzt ein grosses Stück von dem FJussthal 
des S. Francisco an die Nachbarprovinz Bahia ahgeben, 3. Juni 
1820; und damit ist Pernambuco auf seine heutigen, verhältnias- 
raässig engen Gränzen eingeschränkt worden. So hart bUsate 
die Provinz ihren Versuch, auch im 19. wie einst im 17. Jahr- 
hundert die Geschichte Brasiliens machen zu wollen; diese Lei- 
tende Rolle war unwideruflich auf andere südlichere Landschaften 
Übergegangen. 

Während der Bewegungen der nächstfolgenden Jahre hat 
Pernambuco immer in zweiter und dritter Reihe gestanden. Zu- 
nächst als die Agitation auf eine constitutionell-monarcbische Ver- 
fassung von Portugal herüberkam und von Para abwärts, Januar 
1821, die ganze Küste Brasiliens hinunterlief, da hat Pernaro* 
bueo vorläufig geschwiegen, und erst nachdem auch die H**pt- 
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Stadt Bio de Janeiro sich erklärt , der König Johann VI. nach- 
gegeben hatte, schloss es sieh an, 6. März. Am 26. October 
1821 legte der letzte General - Capitän Laiz du Kego Barreto 
seine Gewalt in die Hände einer provisorischen Junta nieder, 
welche, nachdem sie vorerst eine selbstständige Stellang zu be- 
haupten gesucht hatte, am 1. Juni 1822 der Regierung von Rio 
de Janeiro sich unterordnete; und sie hat sich dann, als von 
dort die nationale Unabhängigkeit, das Kaiserthum Brasilien 
proelamirt wurde (7. Sept. und 12. Oct. 1822), demgemäss um- 
gestaltet, ohne dass hier irgend welche Kämpfe von nennetis- 
werther Bedeutung vorgefallen wären. Pernambuco war eben 
aufs Aeusserste erschöpft; doch die Parthei der Republikaner 
hatte darum keineswegs den Muth verloren, sie setzte ihre 
provincielle Opposition gegen das Reichsregiment, zumal in der 
Presse,. unausgesetzt fort, und bald bot sich auch eine Gelegen- 
heit «u neuen Thaten. Bei der neuen Organisation war ein 
Mitglied der republikanischen Parthei, Mauoel de Carvalho Paes 
de Andrade (der bereits bei den Ereignissen von 1817 bethei- 
ligt gewesen, aber im Augenblick der Katastrophe auf einer Mis- 
sion zum Ankauf von Kriegsvorrath in Nordamerika verweilte, 
von wo er erst nach der brasilianischen Unabhängigkeitserklä- 
rung heimkehrte), vorläufig zum Präsidenten der Provinzialre- 
gieruug erwählt worden. Das Kabinet von Rio de Janeiro, über 
seine Grundsätze unterrichtet, versagte ihm aber die Bestätigung 
and schickte einen andern zuverlässigem Beamten, um ihn ab-' 
pttlöaen; dreimal verlangte dieser, dass man ihn als Präsidenten 
der Regierung anerkenne und zur Ausübung seiner Funktionen 
«ftbfBSti; dreimal erhielt er eine abschlägige Antwort; endlich 
■rasste e* : nnverrichteter Sache wieder umkehren. Darauf begann 
ein kleines kaiserliches Geschwader das ungehorsame Reeife zu 
blockiren, Januar 1824; jedoch das machte wenig Eindruck; 
4fg Erwählte des Volks blieb , in seinem Amt. Zwar hat ein 
Bataillon 4er Besatzung, von zwei ehrgeizigen Offizieren aufge- 
heizt, ihn zu stürzen versucht; am 20. März 1824 ward Manoel 
4e>Ca***UK* überrumpelt, verhaftet und gefangen in das Hafen- 
fori abgeführt; aber die dort cantonnirenden Truppen nahmen 
seine Parthei, ebenso die Mehrzahl der Hbrigen Soldaten, die 
ganze StacttbflYülkeruug; und binnen wenig Stunden war er wie- 
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der befreit und in die Präsidentschaft eingesetzt. Da« wider- 
spenstige Bataillon ward aus der Provinz hinweg nach Barra 
Grande (Provinz Alagoas) verwiesen; anch die Blockadeschiffe 
zogen sich jetzt zurück. CarValho hatte damit freie Hand; doch 
hat er vorläufig noch im Namen des Kaisers als brasilianischer 
Beamter regiert; und wenn er im Stillen zur See und zu Lahde 
Rüstungen traf, so schienen diese um jene Zeit, wo Portugal 
mit einer Invasion Brasiliens drohte, vollkommen gerechtfertigt. 

Um eben diese Zeit ward eine Proklamation Kaiser Pedros I. 
veröffentlicht, in welcher er geradeaus erklärte, dass es ihm, 
Angesichts eines etwaigen portugiesischen Angriffs, unmöglich 
sein werde, die ganze Küste zu beschützen, und in welcher er 
demnach zunächst die Pernambucaner fiir ihre eigene Vertbeidi- 
gung Sorge tragen hiess, 11. Juni. Eine solche Botschaft 
musste natürlich die bisherige Aufregung noch höher steigern; 
man fasste Misstrauen, ob Pedro I. es mit der nationalen Un- 
abhängigkeit ehrlich meine; und wenn die Provinz auch keine 
Furcht fühlte , so empfand sie doch mit Unwillen, dass man sie 
auf solche Weise im Stich lassen wolle ; konnte das Kaiserthum 
Brasilien den Pernambucanern keinen Schutz gewähren, wozu 
dann eine längere Abhängigkeit von Rio de Janeiro? Diese 
Stimmung beschlossen die Republikaner für ihre Zwecke zu 
benutzen, und Manoel de Carvalho gab ihren Wünschen nach; 
am 2. Juli 1824 erliess er eine Proklamation, in welcher 
'der Kaiser Pedro I. für einen Verräther erklärt wurde, dessen 
Absicht es sei, Brasilien den Portugiesen in die Hände zu 
spielen; gleichzeitig wurden darin alle nördlichen Provinzen 
aufgefordert, der kaiserlichen Autorität, dem Kaiserthum Bra- ^ 
siüen abzusagen und sich unter dem Vortritt Pernambucos zu 
einem unabhängigen republikanischen Bundesstaat zu vereinigen ; 
die „ Conföderation des Aequators" ward proclamirt. In der 
That sind im Laute der nächsten Wochen aus Parahyba, Rio 
Grande do Norte, sogar aus Ceara zustimmende Adressen ein- 
gelaufen, aber ihre Mitwirkung beschrankte sich auf blosse 
Worte und kleine Tumulte; auch Alagoas und die Landdistrikte 
von Pernambuco zeigten nur wenig Theilnahme, und bald wagte 
die Parthei der Monarchisten sogar eine offene Gegenrevolution. 
Ein Mitglied der pernambucanischen Pflanzeraristokratie, das in 
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der Nachbarschaft des Cap S. Augustin ausgedehnte Güter 
besass, Barreto, später zum Marquis do Recife erhoben, pflanzte 
die kaiserliche Fahne auf, um welche sich seine Hintersassen, 
die treugebliebenen Soldaten und viele Freiwillige schaarten; 
und wenn er auch den überlegenen Republikanern nicht im 
offnen Felde die Stirn . bieten konnte , so hat er * doch der 
ßlokade, welche zugleich von der Land- und von der Seeseite 
gegen sein Lager eröffnet wurde, sich glücklich erwehrt. — 
Unterdess war die Nachricht von diesen Vorgängen nach Rio 
de Janeiro gelangt; der Kaiser erklärte die abgefallene Provinz 
in Belagerungszustand und sandte eine Abtheilung regelmässiger 
Truppen unter dem General Francisco de Lima zu ihrer Be- 
zwingung, während gleichzeitig die brasilianische Flotte eben 
dahin unter Segel ging. Der Adtairal derselben, Thomas Lord 
Cochrane, Marquis von Maranhao, indem er Recife in Blokadc 
netzte, versuchte nebenher Unterhandlungen; in wiederholten 
Proklamationen forderte er die Pernambucaner zur Unterwerfung 
auf und erbot sich dann, selbst als Vermittler ihre Beschwerden 
dem Kaiser vorzulegen; aber diese Anerbietufigen blieben eben 
80 fruchtlos wie die beigefügten Drohungen. Auch den Vorschlag 
einer persönlichen Zusammenkunft an Bord eines neutralen, 
französischen Kriegsschiffes hat Manoel de Carvalho abgelehnt; 
dafür versuchte er den Admiral durch Bestechung auf seine 
Seite herüberzuziehen; er Hess ihm 400 Contos anbieten, wenn 
er die kaiserliche Flagge streichen und diejenige der Republik auf- 
stecken wolle. Natürlich wurden nun alle Unterhandlungen 
abgebrochen; die Flotte rüstete sich zu einem Bombardement; 
doch die grössern Schiffe konnten wegen ihres Tiefgangs nicht 
auf Schussweite heransegeln, und die einzelnen Bomben, die 
ein kleines Kriegsfahrzeug in die Stadt schleuderte, 28. August, 
thaten so wenig Schaden, dass man von dem Versuch abstand. 
Die Entscheidung ist zu Lande geschehen; General Francisco 
de Lima, nachdem er in Alagoas festen Fuss gefasst, vereinigte 
«ich mit den pernambucanischen Loyalisten unter Barreto und 
zog dann den Republikanern entgegen, welche wenn an Zahl 
überlegen jedenfalls an Bewaffnung und Disciplin hinter seinen 
Truppen zurückstanden; und was das Schlimmste, die Kriegs- 
weise, welche am passendsten gewesen wäre und einst gegen 
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die Holländer mit so vielem Erfolg angewandt war, der Guerilla- 
krieg um jeden Fussbreit Terrain konnte bei der zweifelhaften 
Stimmung des Landvolks nicht ordentlich zur Anwendung 
kommen. Wohl sind mehre Scharmützel im offnen Felde ge- 
schlagen, doch alle mit wenig Ruhm, und immer endigten sie 
mit der Niederlage der Insurgenten,, so dass diese binnen 
Kurzem beinah ganz auseinander liefen; schon am II. September 
mussten die äussern Stadttheile von Recife, S- Antonio und 
Boavista, am 17. September 1824 auch die Altstadt sich den 
kaiserlichen Truppen ergeben; die Conföderation des Aequators 
war in der Geburt erstickt - Diesmal hat die brasilianische 
Regierung ihren Sieg milde gehandhabt; nur drei Todesurtheile 
wurden vollzogen, alle drei an wenig hervorragenden Persön- 
lichkeiten, überdies ein paar hundert Kriegsgefangene nach den 
Sttdprovinzen deportirt. Der Hauptschuldige, Manoel d^ Car- 
valho Paes de Andrade, entkam glucklich; bereits im Gefecht 
des 11. Septembers mit einer kleinen Truppenabtheilung ver- 
sprengt und von der Rückzugslinie abgeschnitten, hatte er sich 
genöthigt gesehen; ein Floss zu besteigen, das ihn über den 
dazwischenliegenden Meerbusen nach der Altstadt hinüberfuhren 
sollte; aber durch das unausgesetzte Feuer von beiden Seiten, 
welches man auf diesem Wege durchkreuzen musste, einge- 
schüchtert, weigerten sich die Fährleute unterwegs, ihn weiter 
zu bringen, und er sah sich dadurch genöthigt, an Bord eines 
englischen Kriegsschiffes eine Zuflucht zu suchen, welche ihm 
bereitwillig gewährt ward; so ist er bei den letzten Kämpfen 
am 17. September gar nicht mehr zugegen gewesen. Man .hat 
ihm brasilianischer Seits allerdings noch nachgestellt; eine 
Truppenabtheilung begab sich nach seinem unfern von der Stadt 
belegenen Gute, wo man ihn versteckt glaubte; doch man fand 
dort nur seine Mutter, welche in der glänzend erleuchteten 
Hauskapelle unablässig mit ihren Gebeten für die nunmehr ge- 
scheiterten Pläne ihres Sohnes den Himmel und die heilige« 
Jungfrau bestürmt hatte. Auf jenem englischen Schiffe gelangte 
Manoel de Carvalho nach Europa; und als er später in den 
Zeiten der Regentschaft nach Brasilien zurückkehrte, da hat 
man seiner Vergangenheit nicht mehr gedacht; er ist sogar 
als Mitglied für die Provinz Parahyba in den Senat de« Reichs- 
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tags # eingetreten, 11. Januar L834, eine Wörde, welche er, 
«aweit wir wissen, noch heutzutage bekleidet. 

Da& sind in der Neuzeit die beiden* grossen historischen 
Revolutionen Pcruambucos ; was sonst noch an revolutionären 
Bewegungen dort vorgefallen ist, war von geringer Bedeutung, 
und eine kurze Aufzählung mag genügen. Zunächst während 
der Nacht des 1. Februar 1£29 ward die Stadt Recife wieder 
einmal durch eine republikanische Sohilderbebung beunruhigt. 
Ein Haufe von 70 Reitern, der sich draussen gesammelt, drang 
in das Quartier S. Antonio ein, verhaftete die dortigen* Behörden 
und proklatnirte eine provisorische Regierung, welche dann den > ' 

ntädtischen Rath zum Anschluss auffordern Hess; doch weder 
dieser noch die Bürgerschaft hatten nach den gemachten Erfah- 
rungen Lust, eich wieder bei einer Revolution zu betheiligen, 
am wenigsten bei einer solchen, die mit so unzureichenden Mit- 
teln begann. Besatzung und Polizei fanden demnach, als sie 
am andern Morgen von der Altstadt aus gegen S. Antonio an- 
rückten, gar keinen Widerstand; die Rebellen entflohen und zer- 
streuten sich über das offene Land, um sich Yor der gericht- 
lichen Verfolgung zu verbergen. So war die Ruhe wiederher- 
gestellt. In Rio de Janeiro jedoch glaubte die Reichsregierung, 
wohl durch übertriebene Nachrichten getäuscht, dieser Bewe- 
gung grössere Wichtigkeit beilegen zu müssen, und erliess am 
17. Februar zwei Decrete, welche fiir die Landschaft Pernam- 
buco die Habens -Corpus -Acte süspendirten und Militärgerichte 
anordneten, jedoch schon am 27. April 1829 zurückgenommen 
wurden. — Dann im Jahr 1*31, bald nach der Abdankung Kaiser 
Pedro I., empörte sich ein Theil der pernambucanisohen Be- 
satzung; etwa 1000 Soldaten bemächtigten sich der Hauptstadt 
und begannen zu plündern, 14. September; doch bereits in den 
nächsten beiden Tagen gelang es den Behörden, mit Hülfe der 
treugebliebenen Truppen und der Bürgerschaft die Ordnung 
wieder herzustellen. — Das Jahr drauf, 1832, begann ein neuer 
Aufstand, der sich binnen Kurzem Uber das offene Land von 
Pemambuco und zumal von Alagoas ausbreitete. Als Zweck 
desselben ward die Wiedereinsetzung des abgedankten Kaisers, 
angegeben; doch das diente bloss zum Vorwand; in der That 
war es ein Krieg der besitzlosen Massen gegen die Besitzenden, 
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bei dem, wie immer bei solchen Gelegenheiten, vorzugsweise dte 
wohlhabenden Portugiesen zum Opfer fielen. Es hat mehre 
Jahre gedauert, ehe die Raub- und Mordscenen überall vollständig 
aufhörten ; doch die größsern Städte wenigstens blieben ganz 
verschont, und ein Angriff der Insurgenten auf Recife, Januar 
1835, ward mit Erfolg zurückgeschlagen. — Damit war die 
moderne Revolutionsepoche für Pernambuco zu Ende; die Addi- 
tionalacte zur Reichsverfassung, welche eben damals, 12. August 
1834, zu Stande kam und den einzelnen Provinzen in ihren 
speciellen* Angelegenheiten eine beinah republikanische Selbst- 
regierung gewährte, hat im Ganzen und Grossen die Wünsche 
der pernambucanischen Bevölkerung befriedigt, ihrem Provinzial- 
stolz genug gethan, und sie hat seitdem treu zum Kaiserthum 
Brasilien gehalten. Wir haben nur noch zwei kleine Regungen 
des revolutionären Geistes zu verzeichnen: zunächst eine Ver- 
schwörung, welche rechtzeitig entdeckt und erstickt wurde, 1842; 
dann den Aufruhr von 1848, der den damaligen Wechsel des 
Reichsministeriums oder nach andern Nachrichten bloss lokale 
Fragen zum Anlass, richtiger zum Vorwand hatte; in der That 
ist es dabei, wie es scheint, nur auf eine Plünderung von Recife 
abgesehen gewesen; doch der Anführer der zusammengerotteten 
Banden fiel beim ersten Anlauf, und so ging diese Gefahr glück- 
lich vorüber. 

Seitdem hat sich Pernambuco vornehmlich der Entwicklung 
seiner natürlichen Httlfsquellen gewidmet und mit grossem 
Erfolg; nach einer oberflächlichen Angabe soll von 1821 bis 
1854 die jährliche Zuckerproduction um das Sechsfache gestei- 
gert sein, und im Rechnungsjahr 1854 — 55 betrug die Zucker- 
ausfuhr 3 f /i Millionen Arrobas.*) Daneben ist hier während 
der letzten drei Jahre die Herstellung einer Eisenbahnverbindung 
mit dem Binnenlande die Haupttagesfrage gewesen*, eine Eisen- 
bahn ward projectirt, welche von Recife in südwestlicher Rich- 
tung nach dem Rio S. Francisco gehen und oberhalb der Fälle 
des Paulo Affonso ausmünden soll, so dass sie sich* direkt an 

*) Im Rechnungsjahr 18ö4 — 55 hatte die Gesammt- Ausfuhr von Pernam- 
buco einen Werth von 9372 Contos, davon der Zucker 7544, und die Baum- 
wolle 741 C. Von der Gesammt- Einfuhr, 12,720 C-, lieferten England 7878, 
Prankreich 2009, Nordamerika 784 und die Hansestädte 699 Contoe. 
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die Stromschifffahrt des S. Francisco -Mittellaufs aitschliesst. 
Allerdings ist nun heutzutage und in Zukunft aus diesem Strom- 
gebiet gerade nicht viel Produktion und Frachtgut zu hoffen; 
doch die Bahn durchschneidet immerhin den fruchtbaren Küsten- 
strich, das Land des Zuckers und der Baumwolle; und so hat 
der Plan, zumal bei englischen Kapitalisten, grossen Anklang 
gefunden, um so mehr, da die brasilianische Centraigewalt eine 
Zinsgarantie von 5, die Provinzialregierung eine Additional- 
Garantie von 2 pro Cent übernahmen; wie es heisst, .wurden 
60000 Actien gefordert, während nur 48000 ausgeboten waren.*) 
An sonstigen grössern, materiellen Fortschritten müssen wir 
jedoch für die nächste Zukunft zweifeln, da Pernanibuco das 
allgemeine Leiden Brasiliens, den Mangel an Arbeitskräften, 
mitempfindet. Zwar die Aufhebung des Sklavenhandels, 
4. September 1850, scheint» man in dieser alt- und verhältniss- 
mässig dichter besiedelten Provinz nicht so arg gefühlt zu haben 
wie anderswo; aber unmittelbar nachher begann das gelbe 
Fieber, zumal auf dem Küstenstrich, zu wttthen; ihm gesellte 
sich die Cholera zu; und diese beiden Epidemien haben nun 
unter der freien und unfreien farbigen Bevölkerung, den eigent- 
lich arbeitenden Klassen, furchtbar aufgeräumt. . So rauss denn 
auch Pernanibuco die Frage der Einwanderung Ernstlich ins 
Auge fassen. Jedoch in dieser Hinsicht hat es kaum bessere 
Aussichten als das Amazonasthal ; denn eben in dem fruchtbaren 
Küstenstrich, wo die Hände fehlen, da macht das tropische 
Klima dem europäischen Einwanderer den Ackerbau und jede 
Arbeit im Freien so gut wie gauz unmöglich. Dennoch sind 
einmal, zur Zeit Kaiset Pedros 1., eine Anzahl deutscher Sol- 
daten, nachdem sie ihre Capitulation ausgedient, hier angesiedelt 
worden, 1826; sie nahmen ihren Wohnsitz ein paar Meilen 
westlich von Kecife im Walde, wo sie mit Kohleubrennen ihren 
kümmerlichen Unterhalt erwarben; aber der englische Reisende 
Gardner, welcher diese kleine Kolonie, Catacon oder Catuca, 
im Jahre 1837 besuchte, prophezeihte ihr schon damals 
einen baldigen Untergang, und sie mag jetzt längst ganz 
erloschen sein! — 



*) Die erat* Section dieser fiaho ward im März 1858 dem Verkehr Qbergeben 
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Südlich von Pernambuco liegt die Provinz Alagoas, 5200 
Quadrat -LegoaS mit angeblich 204,200 Einwohneni; da« letzte 
Glied der pernambueauischeu Staatengruppe. Wir haben über 
sie nur wenig nachzutragen, denn ihre natürliche Beschaffen- 
heit ist schon gemeinsam mit derjenigen der nördlichen Nach- 
barin berücksichtigt worden, und ihre Geschichte steht gleich- 
falls mit der historischen Entwicklung Pernambucos in so engem 
Zusammenhang, das» sie davon nicht getrennt werden durfte. 
Nur erinnern wir daran, das» während der holländischen Inva- 
sion zwei der hiesigen Ortschaften besonderen Ruhm erwarben, 
Porto Calvo, die Heimath des Mulatten Calabar und lange Zeit 
der vielbestrittene Gränzposten, daneben Penedo am S. Fran- 
cisco, erbaut auf den Trümmern des holländischen Fort Moritz; 
und weiter dass, später auf dem Boden der Alagoas noch zwei 
der wichtigsten Ereignisse spielten', der Negerfetaat Palmares 
und in neuester Zeit der Aufruhr von 1832. — Früher ein 
Regierungsbezirk (Comarca) von Pernambuco ward diese Land- 
schaft durch König Johann VI. zum Rang einer selbstständigen 
Provinz erhoben, 12. Januar 1818 5 anfangs war die Hauptstadt 
die gleichnamige Stadt Alagoas, doch im Jahr 1839 ward der 
Sitz der Behörden nach dem besser 'gelegenen Städtchen Macayo 
verlegt. Dabei sind dann einige Unruhen vorgefallen, deren 
wir hier kurz gedenken wollen, als Beispiel, wie sich in Brasilien 
eine Revolution aus bloss lokalen Gründen machte. Es war 
schon lange Zeit von eiuem Wechsel des Regierungssitzes die 
Rede gewesen, und das Gerücht, hatte natürlich in der alten 
Hauptstadt Alagoas viel böses Blut gemacht; als nun, im Oeto- 
ber, aus Rio de Janeiro der Befehl anlangte, vorläufig den Pro- 
vinzialschatz nach Mrcayo überzusiedeln, da rottete sich die 
Bevölkerung voii f Stadt und Umgegend zusammen, aufgestachelt 
durch ein paar Demagogen, welche als Preis des Siegs einen 
Angriff und eine Plünderung von Macayo in Aussicht stellten; 
der Provinzial- Präsident ward gefangen, in seinen Palast ein- 
gesperrt und dann durch summarischen Volksbeschluss zur De- 
portation nach der Bahia verurtheilt. Kaum aber hatte das 
Schiff, welches ihn hin wegführte , die hohe See gewonneu, da 
fügte sich die Mannschaft den Befehlen ihres Gefangenen und 
änderte den Cours; anstatt nach Bahia ging es »ach Macayo, 




0. Die Provina Alagoa* 



wo der Präsident freudig bewillkotnmt wurde und ungesäumt 
die Provincialregierutig installirte: auf Requisition kamen aus 
Pernambuco zweihundert Soldaten ihm zur Hülfe, und so wie 
diese sieh zeigten, liefen die Insurgenten auseinander, ohne dass 
ein Tropfen ftlut vergossen wäre. Ma^ayo ist dann durch 
Dekret der Provinzial-Legislatur, 9. Dec. 1839, in seinem neuen 
Range als Hauptstadt bestätigt worden. — Producirt wird in Ala- 
goas vorzugsweise Baumwolle und daneben Zuckerrohr; übri- 
gens steht die ganze Landschaft in allen Stücken noch weit in 
der Cultur zurttek; und wenigstens vor ein paar Jahrzehnten 
genoss sie des wenig beneidenswertheil Rufes, dass hier ein 
Menschenleben eben so gering geachtet werde, dass hier eben- 
Roviel und noch mehr Meuchelmorde vorfielen, wie in den Wild- 
nissen von Maranhao und Para. 



Neuntes Kapitel. 
Das General -Unverne*eat (Vice-Köiigtlnm) Bahia^ 

Die dritte brasilianische Staatengruppe, das General -Gou- 
vernement Bahia, zeitweilig mit dem Titel eines Vice-König- 
thams geschmückt, umfasst ein sehr ausgedehntes Gebiet zwischen 
dem S. Francisco-Flnss und dem Rio Mucury, das heutzutage in 
zwei Provinzen, Sergipe und Bahia, zerföllt; vormals haben 
bekanntlich auf demselben vier, Capitanien bestanden, zwei 
Kronlandschaften, Sergipe d'El Rei und Bahia, zwei Lehnsflirsten- 
thttmer, dos Ilheos und Porto Seguro. Was zunächst die 
beiden letzteren anbetrifft, so war die Capitanie dos Ilheos am 
Ausgang des 16. Jahrhunderts im Besitz der Erben des Lucas 
Giraldes, und von diesen ist sie später durch Kauf an das Haus 
der Grafen de Castro tibergegangen; endlich im Jahre 1761 
verkaufte der letzte Erbstatthalter, Antonio de Castro, das. Ge- 
biet an die Krone, wofür ihm der König Joseph Emanuel die 
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Grafschaft Kezende und die Wurde eines Erb- Admirals der 
Lusitantscbeu Meere mit einem Jahrgehalt von 5000 Cruzados 
verlieh. Schon ein paar Jahre vorher war die Erbstatthalter- 
schaft Porto Seguro mit dem Krongut vereinigt, nachdem dort 
über 200 Jahre, seit 1556, das Haus der Herzoge von Aveiro 
geherrscht hatte. Bekanntlich machte das Haupt dieser Familie, 
Jose Mascarenhas, Herzog von Aveiro, sich des Hochverratheg 
schuldig, indem er an dem Mordversuch des 3. September 1758 
gegen König Joseph Eroanuel Theil nahm, und so wurden ihm 
durch rechtskräftiges Urlheil vom 11., 12. Januar 1759 Leben, 
Güter und Lehen abgesprochen, damit auch die Capitanie Porto 
Seguro, wie denn von Anfang an die Krone Portugal bei den 
brasilianischen Lehnsfürstenthümern für den Fall des Hochver- 
rates — und nur ftir diesen — das Recht der Confiscation sich 
vorbehalten hatte. So erloschen hier die feudalen Gewalten; 
die Capitanien Porto Seguro und dos Hheos, über welche bis 
dahin der General -Gouverneur der Bahia nur eine Oberaufsicht 
geführt, wurden jetzt der Provinz Bahia vollständig einverleibt 
und bilden noch heutzutage jede nur einen Regierungsbezirk 
(Comarca), während andrerseits Sergipe, das seit seinen kolo- 
nialen Anfängen als Regierungsbezirk von Bahia galt, neuerdings 
davon abgetrennt und zum Range einer selbstständigen Provinz 
erhoben ist, 8. Juli 1820. 

•Der königliche Statthalter, welcher seit 1549 in der Stadt 
des Erlösers, Salvador, an der Bahia aller Heiligen residirte, 
übte bekanntlich ursprünglich die oberste Regierungsgewalt .in 
dem gesummten portugiesischen Südamerika und führte demnach 
den Titel eiues General - Gouverneurs von Brasilien; aber wenn 
ihm dieser Titel auch blieb, sind doch seiner Macht allmählich 
immer engere Gränzen gezogen. Gen Norden wurde zunächst 
der Staat Maranhao von ihm unabhängig und unmittelbar unter 
das Kabinet von Lissabon gestellt, 13. Juni 1(>21; ähnlich 
später die General-Capitanie Pernambuco, 22. März 1057; und 
endlich im Süden ward unterm 17. September 1658 die General- 
Capitanie Rio de Janeiro errichtet, deren Bezirk von der Süd- 
gränze der Capitanie Porto Seguro bis an die Gränzen der 
spanischen La Plata Staaten reichen sollte. Die Amtsgewalt 
des General - Gouverneurs war demnach thatsächlich auf das 
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Gebiet beschränkt, welches wir bereits im Obigen als das Gene- 
ral-Gouvernement Bahia bezeichnet haben; ausserdem behielt er 
über -die sonst gleichberechtigten General - Capitäue einen no- 
minellen Vorrang, gewisse Ehrenrechte; und endlich, was der 
einzige materielle Vorzug, er besass (bis zum Jahr 1751) in 
seiner Hauptstadt das einzige Tribunal zweiter Instanz, die Re- 
lagao von Bahia, gegründet 7. März lbOD, erneuert 12. Septbr. 
* 1652. Unter solchen Umständen haben allerdings der Regie- 
rungswechsel und die Namen der General-Gouverneure von Bra- 
silien in der Bahia bei Weitem nicht mehr dieselbe historische 
Wichtigkeit wie in frühem Zeiten, wo es nothwendig war, jeden 
einzelnen zu nennen; nichts desto weniger wollen wir hier die 
Reihenfolge vervollständigen. Auf Francisco Barreto de Menezes, 
18. Juni 1657 — 24. Juni 1663 (S. 179.), folgte Vasco de Mas- 
carenhas, Graf von Obidos, der zweite, welcher den Titel „Vice- 
König des Staates Brasilien- führte, 24. Juni 1663—13. Juni 
1667; dann Alexandre de Souza Freire, bis zum 8. Mai 1671; 
Affonso Furtado de Mendonza Castro e Menezes, Visconde de 
Barbacena, f 26. November 1675, worauf eine provisorische Re- 
gentschaft eintrat; dann Roque da Costa Barreto, 15. März 
1678 — 3. Mai 1682; Antonio de Souza de Menezes, bis zum 
4. Juni 1684; Antonio Luiz de Souza Telo de Menezes, Marquis 
das Minas, bis zum 4. Juni 1687; Mathias da Cunha f 24. Oct. 
1688; dann eine provisorische Regentschaft; Antonio Luiz Gon 
»alves da Camara Coutinho, 10. Octbr. 1690 — 22. Mai 1694; 
Joao de Lancästre bis zum 3. Juni 1702; Rodrigo da Costa bis 
zum 8. Septbr. 1705; Luiz Cesar de Menezes bis zum 3. Mai 
1710; Lourenzo de Almada bis zum 14. Octbr. 1711; Pedro de 
Vasconcellos e Souza bis zum 13. Juni 1714; Pedro Antonio 
de Noronha, ' Graf von Villa Verde, III. Vice -König bis zum 
21. August 1718; Sancho de Faro e Souza, Graf von Vimieiro, 
f 13. Octbr. 1719, uud nach seinem Tode ergriff wiederum 
eine provisorische Regentschaft, welche, wie der Regel nach, 
aus dem Erzbischof, dem Kanzler der Rela^ao (Grossrichter) 
und dem ältesten Stubsoffizier bestand, die Zügel der Regie- 
rung. Von nun an isf der Titel „Vice- König des Staates Bra- 
silien^ welchen bisher nur Einzelne als besondere Auszeichnung 
führten, auf die Dauer mit dem General -Gouvernement verbun- 
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den worden; so folgen denn die Vicc-Könige IV. Vaseo Fernan- 
des Cesar de Menezes, 23. November 1720 — 11. Mai 1736; 
V. Andre de Mello e Castro, Graf das Gaveas, — 16. Novbr. 
1749; VI. Luiz Pedro Peregrino de Carvalho Menezes e AlaYde, 
bis zum 7. Aug. 1755; VII. Marcos de Noronha, Graf dos Arcos, 
23. December 1755 — 9. Januar 1760; endlich VIII. Antonio de 
Almeida Soares e Portugal, Marquis von Lavradio, f 4. Juli 
1760. Das war der letzte Vice- König, der zu Salvador resi- 
dirte; unmittelbar nach seinem Tode beschlossen König Joseph 
Emanuel und sein grosser Minister, der Marquis Pombai, das 
Vice -Königthum des Staates Brasilien nach Rio de Janeiro zu 
verlegen, und diese Pfovinz, ihre Gouverneure haben seitdem 
den Vorrang, die Ehrenrechte genossen, welche mit jenem glän- 
zenden Titel verknüpft waren; Bahia trat in den Hintergrund 
zurück, und seine Statthalter führten fortan nur den beschei- 
denen Namen General - Capitane von der Bahia. 

Glücklicher, bis auf den heutigen Tag hat die Provinz 
ihren althergebrachten Vorrang in der kirchlichen Hierarchie be- 
wahrt Bekanntlich umfasste das Hochstift, welches zu-Salvador 
1551 errichtet wurde, ursprünglich das gesammte portugiesische 
Südamerika, und der hiesige Bischof hiess ursprünglich Bischof 
von Brasilien; doch auf die Dauer konnte natürlich ein Sprengel 
von ho ungeheurer Ausdehnung nicht fortbestehen bleiben, wenn 
für das Interesse der Kirche, das Seelenheil der Gemeinden 
ordentlich gesorgt werden sollte. Nach einer ersten vorüber- 
gehenden Zerstücklung im 16. haben sich im 17. Jahrhundert 
König Peter II. und die römische Curie über eine definitive Zer- 
trümmerung dieses Sprengeis geeinigt, und «man benutzte den Augen- 
blick, wo der Stuhl von Salvador erledigt; also von dort kein 
Widerspruch zu fürchten war, um die neue Organisation durch- 
zuführen, 1676 — 77. Ganz von der brasilianischen Kirche abge- 
trennt und dem portugiesischen Erzbisthum Lissabon unterworfen 
ward der Staat Maranhao mit dem gesammten Amazonas-Hinter- 
lande, für welchen Bezirk ursprünglich nur ein einziges Bisthum 
gestiftet wurde, zu S. Luiz de Maranhao 1677; dann ein zweites, 
zu Beiern in Para 1719; endlich durch Bulle vom 6. December 
1746 wurden zu Goyaz in der gleichnamigen Provinz und zu 
Cuyaba in der Provinz Mato Grosso zwei weitere Diöcesen er- 
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richtet, welche Übrigens erst unterm 3. November 1827 den 
vollen Titel eines Bisthums erhalten haben. Gewissermaa9sen „ 
zur Entschädigung für diesen Verlust wurde gleichzeitig 1676 
der brasilianischen Kirche das portugiesische Vice -Königreich 
Angola an der westafrikanischen Küste mit den beiden Bisthü- 
lnern S. Thome und S. Paulo de Loanda annexirt; und dies 
Gebiet ist dann später seit der IJuabhängigkeits- Erklärung von 
der päpstlichen Curie gegen den Staat Maranhao und seine De- 
pendentien ausgetauscht, so dass heutzutage auch die vier oben 
genannten Hochstiftc des Nordens und Westens der Kirchen- 
provinz Brasilien angehören. — Den ursprünglichen Grundstock 
der brasilianischen Kirche hat aber der eigentliche Staat Bra- 
silien gebildet, und innerhalb dieser Gränzen ward sie durch 
Bulle vom 16. November 1676 folgendermaassen organisirt: an 
die Spitze trat der Bischof von Salvador, der jetzt den Rang 
eines Erzbischofs und Metropoliten erhielt und als solcher die 
Oberaufsicht über die ganze Kirchenprovinz üben sollte; sein 
Privatspreugel dagegen ward ungefähr auf den heutigen Bestand, 
die Provinzen Bahta und Scrgipe eingeschränkt, während das 
übrige Gebiet zur Ausstattung zweier neuen Bischöfe diente; und 
zwar bekam der Bischof von Pernambuco alles Land nördlich 
von Bio S. Fraucisco, der Bischof von Rio de Janeiro alles Land 
von der Nordgränze Espirito Santos abwärts. Diese beiden 
neuen Hochstifte haben allmählich sich eine Zerstückelung 
gefallen lassen müssen; von Pemambuco w&rd in aller- 
neuester Zeit das Bisthum Ceara mit der gleichnamigen Pro- 
vinz abgegliedert; vou Rio de Janeiro nebst Stücken von Bahia 
bildeten sieh die weitem Bisthümer S. Paulo in der gleich* 
namigen Provinz und Marianna in der Provinz Minas Geraes, 
beide durch Bulle vom 6. December 1746, endlich während der 
letzten Jahre noch die Hochstiftc Cidade Diamantina in Minas 
Geraes und S» Pedro do Rio Grande clo Sul mit der gleichnamigen 
Provinz. — Der Metropolitan von Brasilien, Erzbischof von Sal- 
vador, hatte also bei seiner ersten Inthronisation, 3. Juni 1677, 
(ausser den beiden afrikanischen) irar zwei Suffragan -Bischöfe; 
jetzt zählt er deren elf, welche in historischer Reihe so aufein- 
der folgen: Perriambnco und Rio de Janeiro, IG. Novbr. 1076; 
S Luiz de Maranhao 1677, Beiern 1719, S. Paulo, Marianaa, 
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Goyaz und Cuyaba, G. December 1746, endlich neuester Crea- 
„ tion Ceara, Cidade Diamantina and S. Pedro, 1855. — Im 
Uebrigen hat sich die Stellang der brasilianischen Kirche, 
namentlich was ihr Verhältniss zur Staatsgewalt anbetrifft, nicht 
geändert, sondern ist ebenso geblieben, wie wir sie in ihren 
Anfangen schilderten (S. 81. u. ff.). Von dem Staat gleich andern 
Beamten besoldet und abhängig, ohne ein nennenswerthes eignes 
Vermögen hat die Weltgeistlichkeit als Korporation «and auf die 
Dauer niemals grossen Einflnss üben können*), während aller- 

*) „In neuerer Zeit (unter dem consti tut ioneilen Regierungssystem) haben 
die Priester noch mehr von ihrem Einfluss verloren, dadurch, dass sie bei den 
politischen Wahlen mitstimmen und politische Aemter übernehmen. Damit die 
% . '•Priesterschaft als ein kräftiger Körper bestehen könne, wie es im Gebt der 
^ katholischen Kirche liegt, ist Einigkeit und Disciplin die erste Bedingung; 
• Einigkeit und Disciplin werden aber durch die politische Parthein ahme un- 
möglich; der Pfarrer stimmt gegen seinen Bischof, der Kaplan gegen seinen 
Pfarrer. — Gegenwärtig nimmt ein grosser Tbeil des Klerus eine gegen die 
Monarchie feindliche Stellung ein, oder ist doch wenigstens der Demokratie 
günstig; als eiue geschlossene Körperschaft würde er zweifelsohne au Gunsten 
der Monarchie sein; als solche würde es ihm nicht schwer fallen, sich einen 
grossen Tbeil des jetzt verlornen Einflusses wieder zu erwerben. Dabei wäre 
es freilich auch wünschenswerth, dass die Einkünfte des Klerus (- jetzt sind 
die Priester bei dem geringen Gehalt auf Sportein angewiesen—) auf eine 
solidere Grundlage gestellt würden, damit das Priesterhandwerk nicht ganz in 
die Hände der Braunen und Schwarzen falle, wohin es unter den jetzigen Ver- 
hältnissen kommen muss. u (Helm reichen.) 

Was die Moral anbetrifft, so steht der brasilianische Klerus auf einer sehr 
niedrigen Stufe; „so viele Fehler er hat, jedenfalls bat er den der Heuchelei 
nicht; 11 so spricht der Reisende St. Hilaire sich aus, und Übereinstimmend 
fremde und einheimische Beobachter. Es ist hier nicht der Ort, auf wettere 
Details einzugeben ; ohnebin haben wir schon früher einen der schlimmsten 
Uebelstände, welchen der Klerus mit den Laien theilt, bezeichnet, das allge- 
meine Concubinat Mit Bezug darauf war es eine ganz natürliche und 
wohl begründete Reaktion, wenn vor dreissig Jahren in Brasilien wohlmeinende 
Männer die Ueberzeugung aussprachen, dass eine Reform der Priesterscbaft nnr 
möglich sei, wenn man das Cölibat abschaffe und den Priestern erlaube, ja 
befehle, sich zu verheirathen ; ein Priester, Diogo Antonio Feijo, später während 
der Minderjährigkeit Kaiser Pedros II. Reichsregent 1836 — 37, f 1*43, ver- 
öffentlichte einen „ Beweis der Notwendigkeit einer Abschaffung des geist- 
lichen Cölibats; 8 und auf dem brasilianischen Reichstag hat er unterm 24. Öct. 
1827 gar den Autrag auf gesetzliche Abschaffung des Gölibats gestellt, der 
jedoch verworfen ward. Eine so radikale Reform tuaassrtgel hätte sich aller- 
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dings einzelne Priester und Kirchenfursten vorübergehend dnrch 
ihre Persönlichkeit von grossem Gewicht waren. 

Anders stand es um die Klostergeistlichkeit, wekhe in 
Brasilien wenn nicht in übermässiger Zahl doch in der grössten 
Manuichfaltigkeit vertreten war. Eine Menge Orden der ver- 
schiedensten Regeln hatten hier festen Fugs gefasst; es gab 
zahlreiche Mönchs- nnd Nonnenklöster; doch Alles das ist, wenn 
wir theils nach den historischen Nachrichten, theils nach den 
jetzigen Zuständen schliesseu, nicht sowohl aus der eignen reli* 



dings nur im Fall eines vollständigen Schismas von der römischen Kirche 
durchführen lassen; und zu einem solchen fehlen in Brasilien die Elemente. 
Unter dermaligen Umständen bleibt nichts als eine strenge Handhabung der 
Disciplin, und diese hat ihre unüberwindlichen Schwierigkeiten, da bei der un- 
geheuren Ausdehnung der Diöcesen die Bischöfe nur selten Visitationsreisen 
unternehmen können. 

Nicht besser steht es um die geistige Bildung des Priesterstandes; die vor- 
handenen Lehranstalten sind eben weder der Zahl noch der Beschaffenheit nach 
genügend. Im ganxen Kaiserthum gibt es dermalen nur u bischöfliche Semi- 
natien', und zwar 3 in der Diöceee Para, 2 in Bahia, in Maranbao, Pernam- 
bueo, Rio de Janeiro, Guyana und Rio Grande do Sul je eins; davon aber be- 
schäftigt sich nur das eine, s. g. grosse in Bahia ausschliesslich mit theolo- 
gischer Wissenschaft und kirchlicher Vorbildung, während die andern zugleich 
vorbereitenden oder gar Elementar -Unterricht ertbeilen; zu Beiern besteht ein 
Lehrstuhl f&r Indianersprachen, der einzige im ganzen Reiche. Uebrigens hat 
neuerdings ein Gesetz vom 10. Septbr. 1854 die Errichtung von zwei theolo- 
gischen Facultäten beliebt und soll in Zukunft jedes Hochstift mindestens ein 
eigenes Priesterseminar haben. 

Es liegt auf der Hand , dass unter solchen Umständen die ganze brasilia.- 
nische Kirche im tiefen Verfall ist Das geht aus den Schilderungen aller Rei- 
senden hervor; Niemand bat diese Ueberzeugung wohl schneidender ausgespro- 
chen als der deutsche Priester, Prof. Dr. Wiedemann, weiland katholischer 
Pfarrer der deutschen Kolonie Petropolis. „Namentlich — so lauten seine 
Worte — möge der katholische Auswanderer sich bedenken, nach Brasilien zu 
gehen; seinem katholischen Glauben, seinem katholischen Gefühl, seinen herr- 
lichen katholischen Ceremonien muss er entsagen, muss sich diesem Gute ent- 
fremden und daffir brasilianischen Unglauben, brasilianischen Aberglauben und 
brasilianisches sittenloses Komödienspiel (man denke nur an die* nächtlichen 
Prozessionen zu Rio de Janeiro) sich aneignen. Wer da glaubt, Brasilien sei 
ein katholisches Land, der mag diesen Glauben behalten und in ihm selig 
werden; wer aber glaubt, in Brasilien sei die katholische Religion in dem Zu- 
stande der grösstraöglichaten Erniedrigung und Entartung, der hat den wahren 
Glauben!« 
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giöeen Begeisterung des Volkes hervorgegangen , sondern von 
Aussen aus dem Mutterlande hereingetragen. Der Brasilianer 
unter -seinem tropischen Klima eignet sich wenig zu einer 
strengen asketischen Lebensweise; am wenigsten sagt ihm das 
Cölibat zu; und so oft das Gelübde der Keuschheit von Mönchen 
und Weltpriestern geleistet wird, eben so selten wird es ge- 
halten; Niemand hat hier zu Lande grosse Lust, Mönch zu 
werden. Und wenn wirklich Einer durch besondere Verhältnisse 
sich zur Askese hingezogen fühlt, so wendet er eben so ott 
wirklich der Welt den Rücken und lebt wie ein Eremit des Ur- 
christenthums in der Waldwttste, als dass er in der künstlichen 
Abgeschlossenheit des Klosters seinen Frieden sucht. Unter 
solchen Umständen haben sich die brasilianischen Männer« 
klöster immer zum grossen und, wir dürfen wohl sagen, zum 
grössten Theil aus fremden Einwanderern, meist portugiesischen 
und italienischen Ordensbrüdern rekrutirt; und heutzutage, wo 
dieser Zustrom längst gestockt ist, stehen sie beinahe leer; in 
den 72, welche noch erhalten sind, gibt es nur 471 Mönche 
(Officieller Bericht von 1856). Wesentlich verschieden davon 
war die Stellung der Fräuenklöster; sie waren eigentlich bloss 
sociale Institutionen, hervorgegangen aus jener aristokratischen 
Richtung, welche auch in manchen protestantischen Ländern das 
Fortbestehen besonderer Jungfrauenstifte veranlasst hat. Ange- 
sehene Familien, nicht reich genug, um ihre Töchter standes- 
gemäss auszustatten, aber zu eitel, um sie unter ihrem Range 
zu verheirathen, pflegten und pflegen bekanntlich diese Schwie 
rigkeiten zu umgehen, indem sie die heiratsfähige Jungfrau 
als Nonne einkleiden lassen; so war es auch in Portugal Sitte, 
und mit den Portugiesen wanderte das bequeme Auskunftsmittel 
nach Brasilien. Anfangs, wo es bei einer starken Einwanderung 
aus allen Klassen Uberall an Frauen fehlte, mag das Mittel nur 
selten angewandt sein, und die wenigen überflüssigen Töchter 
sandte man wohl zu klösterlicher Einsperrung nach Portugal 
zurück; allmählich aber, wie die Bevölkerung zahlreicher und 
ständiger wurde, schienen für Brasilien eigne Nonnenklöster ein 
sociales Bedürfnis, und so ist denn zunächst von Bahia aus' 
um die Erlaubniss zur Errichtung eines solchen petitionirt 
worden, um 1675. Die erfahrensten Staatsmänner riethen zu 
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einem abschlägigen Bescheid, da es verkehrt sei, in einem so 
dünne bevölkerten Lande dem An wachs der Volkszahl noch neue 
Hindernisse in den Weg zu legen; aber König Peter II. gab 
seine Einwilligung. Am 8. Mai 1677 sind dann vier Nonnen 
aas dem Kloster der heiligen Clara zu Evora in der Stadt 
Salvador eingetroffen, wo sie das erste brasilianische Jungfrauen- 
kloster stifteten und organisirten. Allmählich sind auch in 
andern Städten ähnliche Anstalten entstanden, und so hatten 
die Brasilianer die Sache bequemer; da sprosste auf diesem 
Felde wieder ein gemeinschädlicher Irrthum hervor. Bei dem 
zunehmenden Beiehthum und Stolz der Pflanzeraristokratie ward 
es zu einer Ehrensache, sich der einheimischen Klöster nicht 
zu bedienen; wer etwas gelten wollte, musste seine Tochter in 
ein portugiesisches Kloster und zwar in ein solches senden, wo 
eine recht hohe Aussteuer gefordert wurde; so wird uns gar 
von einem Bahianer erzählt, der auf solche Weise sechs Töchter, 
jede mit einer Ausstattung von 6000 Cruzados, hinfibergeschickt 
hat. Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts hat der ebenso 
aufgeklärte wie energische Marquis Pombai es gewagt, dem 
offen entgegenzutreten; durch ein besonderes Oesetz untersagte 
er, dass irgend eine brasilianische Jungfrau in einem portugie- 
sischen Kloster Aufoahme finde, es sei denn vorher eine besondere 
königliche Erlaubniss eingeholt und beigebracht worden; diese 
Maassregel kam bei der damaligen Stimmung des Lissaboner Kabi- 
nets einem vollständigen Verbot gleich ; der alte Missbranch erlosch. 
Allgemein musste man sich wieder den brasilianischen Jung- 
frauenklöstern zuwenden; doch in neuester Zeit scheinen auch 
diese allmählich in Verfall zu gerathen, wie denn heutzutage 
nur deren 12 mit 206 Nonnen officiell angegeben werden. 

Alle diese Orden und Klöster, wenn auch einzelne zeitweilig 
aus Staatsmitteln eine Subvention erhielten, beruhten doch aiif 
einem eignen Vermögen, das ihnen zum Theil schon bei der 
Stiftung als Dotation zugewandt und vielfach in Grundbesitz 
angelegt war; der fromme Aberglaube der Bevölkerung, die mit 
solchen guten Werken sich den Himmel zu erkaufen meinte, 
bat allmählich diese Klostergüter ansehnlich vermehrt, durch 
Almosen, Geschenke und zumal durch testamentarische Ver-^ 
mächtnisse ; wir erinnern nur an die ungeheure Hinterlassen- 
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schaft, welche der erste Hirtenffirst von Piauhy den Jesuiten 
zuwandte, wohl die reichste, die jemals einem geistlichen Orden 
zu Theil geworden ist. So standen (im Gegensatz zur Welt- 
geistlichkeit) die Klöster der Staatsgewalt anabhängig gegen- 
über; aber deren Bewohner hatten ihren Sinn bloss auf ein 
contemplatives Leben oder auf eine missionarische Thätigkeit 
gerichtet und beanspruchten keineswegs, einen politisohen Ein- 
flu 88 zu üben. — Nur ein Orden macht davon eine Ausnahme, 



I die Gesellschaft Jesu, welche vor allen andern durch Reichthum 
und Disciplin, durch Intelligenz und praktische Lebensklugheit 
hervorragte, und wie sie in Europa der ausgedehntesten Ver- 
bindungen und Hülfsmittel genoss, so auch von den portugiesi- 
schen Königen zumal während der ersten hundert Jahre des 
Hauses Braganza vorzugsweise begünstigt wurde. , In der That, 
die Jesuiten haben -in der historischen Entwicklung Brasiliens 
eine wichtige Rolle gespielt, doch mehr gezwungen als frei- 
willig. Indem > sie anfangs und auf lange Zeit allein die Be- 
kehrung der rothen Menschen race in die Hand nahmen und es 
versuchten, die Indianer zu freien gleichberechtigten Bürgern 
eines christlich - europäischen Staates zu erziehen, wurden sie 
verwickelt in feinen lebhaften Prinzipienkampf mit der Pflanzer- 
aristokratie, welche ihrerseits die Urbevölkerung in die Sklaverei 
herabdrticken wollte. 200 Jahre lang hat dieser Kampf fort- 
gedauert, mit wechselndem Glück, bis endlich die gerechte Sache, 
das humane Prinzip, welches die Jesuiten aufgestellt und rühm- 
lich vertheidigt hatten, den Sieg davon trug. Doch sie sind 
ihres Sieges nicht froh geworden; derselbe Staatsmann, Marquis 
Pombai, welcher die persönliche Freiheit und die bürgerliche 
Gleichberechtigung der Indianer zur endgültigen Anerkennung 
brachte, 6. Juni 1755, hat unmittelbar darauf in allen Theilen 
des portugiesischen Reichs die Gesellschaft Jesu zertrümmert, 
ihre Habe confiscirt, ihre Mitglieder verfolgt und verbannt, 
3. September 1759. — Wir .haben die s. g. Indianerfrage in 
ihren allgemeinen Anfängen an einer frühem Stelle geschildert, 
dann innerhalb des Staates Maranhao ihren weitern Verlauf bis 
zu Ende begleitet (Kap. III. und VII.), und später bei der 
Provinzialgeschichte von S. Paulo werden wir nochmals darauf 
zurückkommen müssen; hier dagegen bei Bahia haben wir Nichts 
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davon zu erwähnen. Allerdings ist der Prinzipienkampf gerade 
in diesen Mittelprovinzen, an der Bahia und zu Pernambuco, 
zuerst aufgetaucht, zwischen 1550 und 1560; aber die hiesigen 
Pflanzer, da sie von dem benachbarten Afrika eine, schnelle und 
zahlreiche Negerznfuhr erhielten, konnten der indianischen 
Arbeitskräfte leichter entbehren und, zogen sich bald, wenn auch 
langsam, aus dem Kampfe zurück. Den Jesuiten blieb somit 
freie Hand; sie haben hier zahlreiche Missionen angelegt, welche, 
eine nach der andern, aus ihrer Vormundschaft entlassen, zu 
Dorfsohaften und Städten erhoben wurden , so dass - bei dem 
Sturz des Ordens 1759 innerhalb der Diöcese Bahia gerade nur 
9 Missionen in Thätigkeit waren. Es ist seitdem Vieles, was 
sie auf diesem Felde schufen, umgewandelt oder untergegangen; 
aber immerhin existiren, ein Zeugniss ihrer frühem Wirksam- 
keit, noch heutzutage 31 civilisirte indianische Aldeamentos in 
der Provinz Bahia; die Einwohnerzahl derselben (wie über- 
haupt die Urbevölkerung dieser Gegenden) ist jedoch sehr zu- 
sammengeschmolzen , ; auf eben über 5000 Seelen. (Officieller 
Bericht von 1855.) 

Aber wir dürfen die Wirksamkeit der Gesellschaft Jesu 
nicht allein von ihrer rühmlichen Seite betrachten : sie hatte noch 
eine andere, unwürdige und schädliche Seite. Hier in dem 
Mutterhause des Ordens, in dem Collegium zu Salvador, ist 
Manches für die Wissenschaft, für die Kenntniss der Indianer- 
sprachen , nicht minder für den religiösen Unterricht und 'die 
sittliche Hebung des Volkes geschehen; von hier ist die Mehr- 
zahl jener Glaubensboten ausgegangen, um das Evangelium zu 
predigen und den wilden Sinn der Urbevölkerung zu zähmen; 
endlich hier haben die beiden Ordensbrüder, welche unter allen, 
den grössten Ruhm verdienen, Manoel de Nobrega, Provinzial 
von Brasilien, f 1570, und Antonio Vieyra, Superior von Ma- 
ranbao, f 1696, ein Leben voll segensreicher Thätigkeit be- 
schlossen. Aber zu gleicher Zeit ist das Collegium an der Bahia, 
wie kein zweites Ordenshaus, fflr Brasilien eine Pflanzschule 
des schlimmsten Aberglaubens geworden, der, durchaus egoisti- 
scher Natur, nur darauf berechnet war, das Ansehn der Gesell- 
schaft zu steigern. Nicht zufrieden mit dem unerschöpflichen 
Schatz an Heiligen, Märtyrern und Reliquien, welche die römisch- 
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katholische Kirche ohnehin schon der Verehrung' der Gläubigen 
empfiehlt, haben sie denselben noch immer zn bereichern 
gesucht, und zwar aus dem Kreise ihrer eignen Genossenschaft; 
die übertriebensten Legenden wurden im Umlauf gesetzt, um 
bald für einen Ordensbruder, der als Märtyrer, bald für einen, 
der minder rühmlich als Asket gestorben war, den Geruch der 
Heiligkeit in Anspruch zu nehmen. Und dazu hat sich öfter 
Gelegenheit geboten; gleich in den ersten Zeiten bereicherte 
sich der Ordenskalender um 52 Märtyrer, da bei der Ueberfahrt 
Von Portugal her im Jahre 1560 zwölf, im Jahre 1569 gar 
vierzig Jesuiten defr PiratenschifFen der französischen Hngenotten 
in die Hände fielen und erbarmungslos niedergemacht wurden; 
unter den letztern war lgnacio de Azevedo, dessen angebliche 
Reliquien in Bahia ausgestellt und verehrt worden sind. Später 
hat das Collegium zu Rio de Janeiro in diesem Fach noch mehr 
geleistet: hier starben zwei Ordensbrüder im Ruf der Heiligkeit, 
der erste, Jose de Anchieta, der in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts als Missionair rühmlich gewirkt hatte, und dem 
man nun Wunder aller Art nacherzählte; man nannte ihn den 
„Wunderthäter (Thaumaturgo) der neuen Welt, den zweiten 
Adam, ja einen Vice -Christus. 4 * Nicht mindern Ruhm erwaTb 
dessen Schüler, Joao de Almeida, von Herkunft ein Engländer 
(sein rechter Name war John Martin), der aber schon als Kind 
nach Portugal entführt und dann in Brasilien unter die Jesuiten 
aufgenommen wurde; 65 Jahre lang hat dieser „Engländer, der 
zu einem Engel geworden , a *) der ganzen Gesellschaft zur 
Zierde gereicht, nicht als hätte er durch eine missionarische 
Thätigkeit oder sonst den Interessen der Religion oder auch 
nur denen des Ordens wirklich genützt; sondern sein einziges 
Verdienst war eine fanatische Askese, eine halbwahnsinnige 
Selbstpeinigung, wodurch er seinen Brüdern und dem ganzen Volk 
eine ehrfurchtsvolle, anbetende Bewunderung abzwang; f zu Rio 
de Janeiro, 24. September 1653, 82 Jahr alt. Sein Tod ward 
wie ein nationales Unglück beklagt; niemand fehlte bei der 

*) „Ilinc Anglus, hinc Angelus," ist die Unterschrift seines Portraits, wo 
auf der einen Seite die Karte von England, auf der andern die Karte von 
Brasilien beigefügt war. 
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Leichenfeier; man riss sich um seine wunderkräftigen Reliquien, 
und um nicht leer auszugehen, haben „freche doch fromme u 
Räuber sogar das Grabmal erbröchen, die Leiche ihres Haupt- 
haars, ihrer öbergewänder beraubt. — Drei Jahrzehnte nachher 
haben die Jesuiten von Salvador ihrerseits wieder einen gTossen 
Triumph gefeiert; im Jahre 1686 ward Brasilien von einer Pest 
heimgesucht, welche von Pernambuco ausgegangen sich allmäh- 
lich die Küste hinunterzog und namentlich in der Bahia furcht- 
bar wüthete. Vergebens boten die Aerzte all ihre Kunst auf, 
der Plage Einhalt zu thun; da beschlossen die Behörden die 
Fürbitte eines Heiligen anzurufen; und ihre Wahl fiel auf einen 
Ordensbruder der Jesuiten, den Apostel von Indien, St. Fran- 
ciscus Xaverius, dessen Bildniss sogleich in feierlichem Aufzuge 
durch die Strassen getragen wurde, 10. Mai 1686. Bald darauf 
erlosch die Pest; das dankbare Volk erwählte den Hülfebringsr 
zum Schutzpatron der Stadt Salvador, eine Wahl, die am 
3. März 1687 durch* königliches Handschreiben bestätigt wurde; 
und seitdem ist alljährlich bis zum Jahr 1828 jener erste Wahl- 
tag, ^der 10. Mai, hier durch eine glänzende Prozession festlich 
begarigen. — Derartige Vorgänge haben natürlich die Gesell- 
schaft Jesu in der öffentlichen Meinung sehr hoch gestellt; 
andrerseits lässt sich aber nicht ( läugnen, dass sie auf den 
Culturzustand der Bevölkerung nachtheilig wirken mussten. 
Denn nun haben auch die andern Mönchsorden, die Weltpriester- 
schaft, auf die Lorbeern der Jesuiten eifersüchtig, jeder in seinem 
Kreise Gleiches zu leisten versucht; sie boten dem christlichen 
Aberglauben immer neue Nahrung, (während ihrerseits die 
Neger den afrikanischen Fetisch- Aberglauben importirten); und 
so ist derselbe allmählich bei der Masse des Volks, bei den 
niedern Ständen so festgewurzelt, er hat den Lehrbegriff des 
Christenthums so durchdrungen und überwuchert, dass nicht 
allein der Protestant, dass auch der strenggläubige Katholik 
anderer Himmelsstriche daran Anstoss nehmen muss. 

Es bleibt endlich noch eine kirchliche Institution zu er- 
wähnen übrig, die wie auf Portugal so auf Brasilien schwer 
gelastet hat, die Inquisition. Zwar hat Brasilien niemals ein 
eignes Tribunal der Art gehabt, denn die Versuche der spanisch- 
portugiesischen Könige, Philipp II. und seiner Nr.cbfolger, ein 
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solches in Salvador aufzurichten, scheiterten an dem erklärten 
Widerwillen des Stadtraths und der Bürgerschaft; doch das 
Heilige Amt von Lissabon dehnte seine Gerichtsbarkeit Ober 
das ganze portugiesische Südamerika aus und hatte allenthalben 
sein", Gommissarien , seine Spürhunde. Das furchtbare Schwert 
der Inquisition hat nun vprzugsweise immer über den Häuptern 
einer bestimmten Volksklasse geschwebt. Das waren die s. g. 
„neuen Christen", die Nachkommen der portugiesischen Juden, 
welche man vormals zwangsweise getauft hatte, und die nun 
schon aeit Generationen den äussern Formen des Christenthums 
sich fügten, im Stillen aber noch immer eine Vorliebe för die 
Religion ihrer Ahnen, das Judenthum, bewahri haben sollten. 
Bei Manchen war dieser Vorwurf wohl nicht unbegründet; wir 
haben schon erwähnt, dass, als mit der holländischen Herrschaft 
för Pernambuco die Religionsfreiheit proclamirt wurde, die 
neuen Christen in grosser Zahl zur Synagoge zurückkehrten; 
doch im Ganzen und Grossen diente er nur als Vor wand fiir 
die religiöse Verfolgungssucht der Inquisitionsrichter, fiir die 
Kaublust ihrer Trabanten. Und gerade- die letztere spielte* eine 
um so grössere Rolle, da ein nicht geringer Theil der wohl- 
habendsten brasilianischen Kaufmannschaft aus neuen Christen 
bestand; so hat man denn hier wie jenseits des Meeres sorg- 
fältige Register über diese vervehmte Race gehalten, aus denen 
von Zeit zu Zeit die Opfer ausgesucht wurden. Wir wollen 
von der inhumanen Seite dieses Treibens ganz absehen und nur 
darauf aufmerksam machen, dass es auch auf die materielle 
Entwicklung des Landes nachtheilig einwirken musste. So lange 
der erste beste, auf irgend eine Anklage hin, dem Inquisitions- 
process und damit einer unnachsiehtlichen Confiscation seines 
ganzen Vermögens ausgesetzt war, wurden natürlich alle, die 
mit ihm in finanzieller Verbindung standen, mit in den Ruin 
hineingezogen, um so mehr, da nicht leicht Jemand gewagt 
hätte, gegen die Inquisition irgend welche Ansprüche geltend 
zu raachen. Der Sturz eines neuchristlichen Handelshauses ward 
darum öfters im weiten Kreise fühlbar; einmal — es war in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts — als mehre der an- 
gesehensten Kaufleute von Rio de Janeiro dem Heiligen Amte 
in die Häude fielen, stockte der Betrieb auf so vielen Plantagen, 
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dass Production und Handel der Provinz sich erst nach längerer 
Zeit von diesem Schlage erholen konnten. — Eh ist eins der 
grössten Verdienste des Marquis Pombai, dass er diesem U Un- 
wesen ein Ende machte. Durch Dekret vom 2. März 1768 
befahl er alle Register über die neuen Christen zur Vernichtung 
einzuliefern und bedrohte jeden, beigem ein derartiges Dokument 
später gefunden werde , mit der härtesten Strafe; ein zweites 
Oesetz vom 25. März 1773 beseitigte die gesetzlichen Nach- 
theile, welche bisher auf der Nachkommenschaft aller Opfer der 
Inquisition lasteten, und stellte die neuen Christen* in bürger- 
lichen Rechten den alten Christen vollkommen gleich; der bös- 
willige Vorwurf jüdischer Abkunft sollte wie ein Criminalver- 
brechen geahndet werden; ausserdem ist in andern Ordonnanzen 
das ganze Verfahren des Heiligen Amtes neu geregelt und 
bedeutend beschränkt worden. Damit war, wenn die Inquisition 
auch noch bis in die Anfange des 19. Jahrhunderts ihr Dasein 
fristete, doch ihre Macht und ihre verderbliche Wirksamkeit 
gebrochen/ und eines der schlimmsten Hindernisse, welches dem 
materiellen wie dem geistigen Fortschritt Brasiliens im Wege 
stand, ftir alle Zeiten hinweg geräumt. *) — 

v Soviel von den kirchlichen Institutionen, welche in der 
Stadt Bahia ihren Mittelpunkt hatten, aber von dort aus das 
ganze Brasilien in den Bereich ihrer Thätigkeit zogen. Wir 
müssen jetzt unsern Blick wieder auf einen entern Kreis be- 
schränken, auf das blosse Territorium des alten General -Gou» 



•) Wir wollen hier gleich noch einer vervehmten Race gedenken, deren 
Trümmer ebenfalls nach Brasilien verschlagen sind, der Zigeuner. Ein Kabi- 
oetsbefebl König Johaqn V., 1718, ist uns erhalten worden, in dem er mehre 
Familien „ wegen ihres schlechten und ärgerlichen Betragens " aus dem König* 
reich Portugal verbannt und zur Deportation nach der Bahia verurtheilt; zugleich 
wird ihnen darin verboten, ihre eigentümliche Sprache ferner zu sprechen oder 
auf ihre Kinder zu verpflanzen, — ein Befehl, der sich natürlich nicht durch- 
fahren liess, wie denn überhaupt hier eben so wenig wie irgendwo anders ge- 
langen ist, diesen wandernden Stamm in eine ordentlich sesshafte Lebensweise 
oder in die Formen des Staates einzuzwängen. — Anfangs in einer Vorstadt 
Salvadors angesiedelt, haben die Zigeuner sich bald so vermehrt und sind den 
Einwohnern so lästig geworden, dass man sie etwa 30 Jahr später wieder aus 
der Provinz terbahnte; und seitdem haben sie sich allmählich durch ganz Bra- 
silien zerstreut 
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vcmements Bahia, und zwar haben wir zunächst die Naturbe- 
scbaftenheit dieses Gebiete» in» Auge zu fassen. — Das Land 
südlich vom S. Francisco ist im Ganzen dem nördlich von die- 
sem Fluss belegeuen, gleich gebildet ; hier wie dort findeu wir den 
fruchtbaren Küsteusaum, der ursprünglich mit dichtem Urwald 
bedeckt, von zahlreichen Bächen und Flüssen durchströmt, von 
Hügelketten durchzogen wird, und der dabei immermehr an Aus- 
dehnung gewinnt, so dass er sich am Ende beinah über die ganze 
Proviuz Espirito Santo ausbreitet. Dahinter erhebt sich ein 
Bergrücken., der in verschiedenen Abständen den Küstensaum 
begleitet, bis er endlich unweit der Bucht Rio de Janeiro dicht 
an das Meeresufer herantritt; dies Küstengebirge aber bildet 
nur die erste Stufenleiter zu dem innern Bahianischen Hoch- 
lande, welches wiederum gen Westen und Norden zu dem 
schmalen Flussthal des Bio S. Francisco abfällt, dagegen süd- 
wärts zu dem eigentlichen Felsenkern von Brasilien, dem Hoch- 
plateau von Minas Geraes, aufsteigt. Im Ganzen und Grossen, 
wenn auch manche kleinere Unterschiede obwalten , passt auf 
das Bahianische Binnenland eben jene ungünstige Schilderung, 
welche wir schon früher von der nordbrasilianischen Hochebene, 
von dem Flussgebiet des S. Fraueisco entworfen haben; es sind 
kahle wasserarme Prairien, den Dürren ausgesetzt und einzig 
zur Viehzucht geeignet. Nur einzelne Flüsse bieten in ihrem 
Quellgebiet und ihren Thälern passendes Ackerland; sie hatten 
früher noch einen grossem Beiz, da man während des 17. Jahr- 
hunderts in ihrem Bett hin 'und wieder Golukörner entdeckte; 
Goldwäschereien wurden augelegt, welche allerdings bald er- 
schöpft waren; doch immerhin haben sie den Anlass gegeben 
zur Begründung mehrerer Ortschaften, von denen wir nur die 
beiden grössten nennen, Jacobina und Rio de Contas, beide 
innerhalb der heutigen Provinz Bahia, aber von einander durch 
einen fünfzig Meilen breiten Landstrich getrennt, wo auch nicht 
ein einziger Bach, ein einziger Brunnen dem Wanderer Labung 
gewähren könnte. — Es versteht sich, von selbst, dass dies Bin- 
nenland, abgesehen von einigen Indianerfehden, keine Geschichte 
hat; seine Bevölkerung lebt vorzugsweise von der Viehzucht, 
von der Ausbeutung der Salzlecken und steht noch durchaus 
auf der niedrigsten Culturstufe des Hirtenlebens. Die eigentlich 
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historische Entwicklung beschrankt sich auf den Küstensaum, 
zOmal auf die unmittelbare Nachbarschaft der Bahia aller Hei- 
ligen; hier aber, da die allgemeinen Verhältnisse und was nicht 
minder wichtig, die Stapelartikel, Zuckerrohr und, Baumwolle, 
dieselben sind-, hat sich der Charakter und, die Gliederung des 
Volks ziemlich analog wie in Pernambuco ausgebildet, und wir 
dürfen demnach auf die dort gegebene Schilderung zurück- 
weisen. , 

Wir wollen jetzt die einzelnen Theile der Bahianiscben 
Staatengruppe in Betracht ziehen, und zwar beginnen wir mit 
der nördlichem kleinern Provinz Sergipe, 2800 □ Legoas mit 
angeblieh 183,600 Einwohnern. Davon ist nur wenig zu er- 
wähnen. Bekanntlich war die Kolonisation dieser Landschaft 
schon am Ausgang des 16. Jahrhunderts begonnen worden; doch 
während der holländischen Fehde ging so ziemlich Alles zu 
Grunde, und man hat nachher wiederum von vorn anfangen 
müssen, wobei die Ansiedler jedoch wiederholt gestört worden 
sind, bald durch die Feindschaft der eingebornen Indianer- 
stämme, bald durch innere Unruhen. Gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts brach sogar ein ernstlicher Aufruhr aus, der von dem 
damaligen gesetzlosen Zustand der Provinz und von dem Uber- 
nnithigen Trotz dfer Grundbesitzer-Aristokratie ein klares Zeug- 
niss gibt. Ein paar grosse Pflanzer, welche sich beleidigt glaub- 
ten, weil die Behörden einige ihrer Hintersassen wegen eines 
Vergehens in Haft genommen, vereinigten sich zu gewaltsamer 
Selbsthülfe; mit bewaffneter Hand erbrachen sie das Gefängnis», 
öie verstärkten ihr Gefolge durch Anwerbung von ' zahlreichen 
Deportirten und schalteten dann ganz nach Willkür im Lande, 
ohne sich um die Unzufriedenheit der ruhigen Bürger und die 
Autorität der gesetzmässigen Behörden zu kümmern. Glück- 
licherweise hat diese Zeit der Anarchie nicht lange gedauert ; 
von dem benachbarten General -Gouvernement der Bahia ward 
eine Magistratsperson mit einer Truppenabtheilung abgesendet, 
die hinnen Kurzem die Ordnung wiederherstellten; doch wollte 
oder wagte man nicht, die ganze Strenge der Gesetze gegen 
die Hauptschuldigen anzuwenden; zur Busse ftir ihr Verbrechen 
ward ihnen nur ein Feldzug gegen einen feindlichen Indianer» 
staimp zur Pflicht gemacht; und da dieser glücklich ablief, so 
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ist damit die portugiesische Niederlassung auch nach Aussen 
hiu sicher gestellt worden , um 1696. Seitdem ist hier kaum 
ein einziges Ereigniss von historischer Bedeutsamkeit vorgefallen. 
Die Bevölkerung behauptete fort und fort einen gewalttäti- 
gen, gesetzlosen Charakter, und lange Zeit hat Sergipe (neben 
Para, Maranhao und Alagoas) als die vierte brasilianische Pro- 
vinz, gegolten, wo das Verbrechen der Körperverletzung und des 
Meuchelmordes am häufigsten vorkam. Auch von einem gros- 
sem materiellen Aufschwung kann hier noch keine Rede sein; 
Sergipe steht vielmehr in jeder Hinsicht auf demselben Stand- 
punkt wie Alagoas, und beide zusammen bilden ein dünn- 
bevölkertes, halbcultivirtes Zwischeuland zwischen den blähenden 
Landschaften Pernambuco nnd Bahia. Endlich', was die poli- 
tische Stellung Sergipes anbetrifft, so ist es c< von Anfang an dem 
General - Gouverneur der Bahia untergeordnet gewesen und wie 
ein einfacher Regierungsbezirk verwaltet worden; erst König 
Johann VI. erhob dasselbe zum Rang einer selbstständigen Pro- 
vinz, 8. Juli 1820. Doch hat es sich noch immer nicht dem Ein- 
fluss der mächtigern Nachbarn entziehen können, wie denn wäh- 
rend des Revolutionszeitalters (1820 — 1840) alle Bewegungen 
in der Bahia und zum Thcil auch die von Pernambuco hier 
einen starkem oder schwächern Nachhall fanden. — 

Bahia, die heutige Provinz, umfasst, wie schon erwähnt, 
das gesammte übrige Territorium des alten gleichnamigen 
General - Gouvernements , die, drei alten Capitanien Bahia, dos 
Ilheos und Porto Seguro und ausserdem seit dem 3. Juni 1820 
noch ein ansehnliches Stück altpernambucanischen Gebiets am 
linken Ufer des Rio S. Francisco; im Ganzen einen Flächen- 
inhalt vou etwa 14000 □ Legoas mit angeblich 1,100,000 Ein- 
wohnern, von denen jedoch bei Weitem die Mehrzahl innerhalb 
der kleinern Nordhälfte des Küstenstrichs, rings um die Bay 
aller lleiligcu angesessen ist. Diese kleinere Nordhälfte, die 
eigentliche alte Capitanic Bahia, ist dann auch vorzugsweise 
der Schauplatz der Provinzialgeschichte gewesen; sie war die 
südlichste unter allen brasilianischen Landschaften, welche von 
Seiten der Holläuder mehrfach einen ernstlichen Angriff erfuhr, 
1624, 1638, 1647, und während der ganzen Zeit der holländi- 
schen Invasion ein Mittelpunkt, das Hauptquartier des portu- 
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giesi sehen Widerstandes. Derartige Verhältnisse haben natur- 
gemäß der Capitanie, zumal der Hauptstadt, mancherlei Lasten 
und Anstrengungen auferlegt; dafür waren die direeten Kriegs- 
schäden desto geringer-, die Zuckerproduction ging ziemlich 
ungestört vorwärts, und endlich brachte die Gründung der 
portugiesisch - brasilianischen Handelscompagnie, 1649 — 1721, 
der Stadt Salvador grosseu Vortheil, indem sie dadurch zum 
Hauptstapelplatz für den ganzen Verkehr mit dem Mutterlande 
erhoben wurde. Am Ausgang der holländischen Fehde hatten 
demnach Salvador und seine unmittelbare Nachbarschaft, die 
Umgebungen der Bahia, Nichts von dem alten Wohlstande ver- 
loren und konnten damals entschieden als die wohlhabendste 
und bestbevölkerte Landschaft Brasiliens gelten, 1660. 

Nicht so gut stand es um das Land weiter südwärts, den 
äussersten Süden der Capitanie Bahia und die annexirten Capi- 
tanien Ilheos und Porto Seguro. Hier hatte man immer mit 
den eingebornen Wilden, den Ay mores (Botocudos), schwere 
Kämpfe zu bestehen gehabt, und die portugiesische Kolonisation, 
so oft sie auch versuchte sich auszubreiten, war immer zurückge- 
wiesen und auf wenige Küstenpunkte eingeschränkt worden. Jetzt, 
als das General-Gouvernement, durch den Krieg in Pernambuco 
beschäftigt, diese Gegenden längere Zeit ganz aus den Augen 
lassen musste, ward die Lage der Dinge noch schlimmer; die 
wilden Indianer, durch Zuwanderung verwandter Stämme ver- 
stärkt, erneuerten ihre verheerenden Angriffe, und wenn auch 
die weissen Ansiedler sich vielfach mit Tapferkeit und Gluck 
der Feinde erwehrten, so ward ihre Stellung doch vön Jahr zu 
Jahr unhaltbarer. Ihr Untergang schien unvermeidlich ; da kam 
die Regierung noch rechtzeitig zur Hülfe. Es war eben damals 
die Zeit,, wo Einwohner der Provinz S. Paulo in grösseren 
bewaffneten Scbaaren das ganze brasilianische Hinterland durch- 
streiften und auf die noch unbezwungeneu Indianerstämme 
Jagd machten, (wie wir denn derartige Streifeüge schon 1672 
in Para, 1674 in Piauhy angetroffen haben). Mit einem solchen 
Haufen von Pauligten, unter Anführung des Joao Amaro, trat 
nun auch das General- Gouvernement der Bahia in Unterhand- 
lung, und dieser, da man ihm eine Belohnung von 8000 Cruzados 
zusicherte, verstand sich gerne dazu, deu bedrängten Kolonisten 
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Hülfe zu bringen. Im Jahre tßJ'S erschien er mit seinem 
Gefolge: die Landwehr schloss sich ihm an: und nun hat er 
mehre Jahre lang das bahianische Hinterland nach allen Rich- 
tungen bis zum Rio S. Francisco durchstreift, die wilden 
Stamme geschlagen) ihre Dorfschaften zerstört; tausende von 
Indianern wurden niedergehauen, tausende auf dem Markt zu 
Salvador als Sklaven verkauft; was dem Schwert, was der Ge- 
fangenschaft entging, floh in die Wildniss. — Die Expedition 
des Joao Amaro hat auf längere Zeit diesen Landschaften eine 
fast ungestörte Ruhe gesichert; nichts desto weniger hat die 
Kolonisation hier kaum einen nennenswerthen Fortschritt ge- 
macht, denn es fehlte an Arbeitskräften, upd von der geringen 
portugiesischen Einwanderung ist auf diese Strecken fast gar 
Nichts gekommen. Zu alledem begann im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts anfs Neue das alte Leiden, der Krieg mit den Indianern ; 
die wilden Stämme, welche Joao Amaro gedemtithigt , hatten 
sich im Verlauf einiger Menschenalter erholt und brachen 
wiederum verheerend aus ihren Schlupfwinkeln hervor, um 1730; 
überall blieben die Kolonisten im Nachtheil ; die vorgeschobenen 
Siedlungen mussten ganz aufgegeben werden, und selbst in der 
Nachbarschaft der grössern Küstenplfttze durfte der Landmann, 
wenn er sein Feld bebaute, die Waffen nicht aus der Hand 
legen. Dieser Zustand hat fortgedauert, big die beiden feudalen 
Capitanien, Porto Seguro und Ilheos 1759 und 1761, unter die 
unmittelbare Herrschaft der Krone zurückkehrten und der Gene- 
ral - Capi tan ie (Provinz) Bahia vollständig einverleibt wurden; 
seitdem geschah Manches zu ihrer Sicherstellung, indem man 
die Indianer bald mit den Waffen bekämpfte, bald sie durch 
Missionen und durch freundliche Behandlung zu gewinnen suchte. 
Dennoch behaupten sich mehre Stämme, zumal die Aymores und 
weiter südwärts die Puris, bis auf den heutigen Tag in ihrer 
wilden Unabhängigkeit, und der ganze Küstenstrich längs der 
südlichen Hälfte der Provinz Bahia ist noch immer nur sehr 
spärlich angebaut und bevölkert, beinah eine Wildniss. 

Ein reicheres historisches Leben hat die kleinere NordbäKte 
der Provinz, die Umgebungen der Bahia aller Heiligen, durch- 
gemacht; doch steht ihre Geschichte an Mannichfaltigkeit und 
Interesse hinter, der pernambucauischen weit zurück, und nur 
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wenige Ereignisse sind der Art, dass sie hier eine beiläufige : 
Erwähnung verdienen. Zunächst die Unruhen in der Haupt- | 
stadt Salvador, um 1682 — 1684. Der damalige General-Gouver- j 
neur, Antonio de Sonza de Menezes, war ein alter verdienter 
Offizier und persönlich wohlmeinend; aber zum Unglück Hess 
er sich ganz und gar von dem Stadtcommaödanten (alcaide 
mor), Francisco Teiles de Menezes, leiten, und dieser benutzte 
seine einflussreiche Stellung zu Uebergriffen , Erpressungen und 
Gewalttaten aller Art, so dass er den Groll der ganzen Be- 
völkerung auf sich lud. Die Rache blieb nicht lange aus; 
Francisco Teiles ward von einem vornehmen Bahianer, der eine 
alte Familienfeindschaft und mannichfache Beleidigungen zu 
rächen hatte, auf offener Strasse uiedergestossen ; der Mörder 
rühmte sich laut seiner That, und von dem Volk beschützt, 
entkam er sicher in das unverletzliche Asyl des Jesuitenklosters. 
Mit Recht hat der General -Gouverneur über die Ermordung 
einer so vornehmen Magistratsperson , seines Günstlings, sich 
aufs Höchste entrüstet; aber nun Hess er sich selbst von seinem 
Zorn zu Gewalttaten hinreissen, die allem Recht zuwider Waren. 
Zunächst mussten die Jesuiten es entgelten, dass sie dem Mörder 
ein Asyl zu gewähren wagten; der General -Gouverneur über- 
häufte mehre der ausgezeichnetsten Ordensbrüder mit den rück- 
sichtslosesten Beleidigungen und klagte bei Hofe sogar die 
ganze Gesellschaft als Anstifter des Mordplans an; ausserdem 
Hess er eine Menge, zum Theil Männer aus den ersten Familien 
und im öffentlichen Dienst, als angebliche Mitwisser festnehmen, 
hielt sie im Geföngniss und entsetzte sie ihrer Würden; fort 
und fort wurden Haussuchungen und Verhaftungen vorgenommen ; 
Alles ohne jeden gesetzlichen Verwand, nach reiner Willkür. 
Die Verfolgten rfhd der Stadtrath haben nunmehr in aller Stille 
Abgeordnete erwählt, um über den unerträglichen Druck in 
Lissabon Beschwerde zu führen; der General- Gouverneur erfuhr 
davon; er Hess den Hafen bewachen, um die Abreise der De- 
putirten zu hindern, was ihm jedoch nicht gelang; und so nahm 
die Flotte diesmal, wie man mit einem portugiesischen Wort- 
spiel sich ausdrückte, -mehr Klagen als Zuckerkisten a (mais 
de queixas que de caixas) mit hinüber. Glücklicherweise hat 
das portugiesische Ministerium, wenn auch erst uach längerem 
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Bedenken, diesen Beschwerden Gehör geschenkt und zur Ab- 
lösung des Antonio de Souza einen neuen General -Gouverneurs 
den Marquis das Minas, abgesandt, der am 4. Juni 1684 zu 
Bahia sein Amt antrat; er kam noch eben zu rechter 2eit, um 
einem gewaltsamen Ausbruch des allgemeinen Missvergnügens 
vorzubeugen, der sonst unfehlbar erfolgt wäre. Die Regierung 
des Marquis das Minas, obwohl sonst wohlt bätig, 1684 -1687, 
hat dann eine traurige Berühmtheit erlangt, indem eben damals 
eine Pest von Pernambuco abwärts die ganze brasilianische 
Küste heimsuchte und namentlich an der Bahia furchtbar wüthete, 
bis sie nach Anrufung des 8. Frauciscus Xaverius allmählich 
erlosch. Der Heilige ward zum Lohn für seine vermeintliche 
Hülfe zum Schutzpatron der Stadt Salvador ernannt, 3. März 
1687; keine so glänzende Belohnung ist dem General - Gouver- 
neur zu Theil geworden, obwohl er sich jedenfalls ein grösseres 
wirkliches Verdienst erworben; denn selbst in der schlimmsten 
Zeit hatte er, den Gefahren der Ansteckung trotzend, den 
Kranken durch freundlichen Zuspruch und Almosen ihre Leiden 
erleichtert, den Leichen die letzte Ehre erwiesen ; und indem er 
durch solches Beispiel der Unerschrockenheit den Muth der 
zagenden Bevölkerung aufrecht erhielt, bewahrte er die Stadt 
vor jenen Schreckensscenen zügelloser Verzweiflung, die in 
ähnlichen Fällen fast immer vorgekommen siud. Sein Nach- 
folger, Matthias da Cunba, starb nach einjähriger Verwaltung, 
uoeh ehe seine Amtszeit abgelaufen war, 24. October 1688, und 
die letzteu Augenblicke sind ihm noch durch einen Soldaten- 
aufruhr verbittert worden. Die Garnisou, schon längst unzu- 
frieden, weil sie seit neun Monaten keinen Sold erhalten, be- 
nutzte die Rathlosigkeit, in welche die plötzliche tödtliche Er- 
krankung des General-Gouverneurs Alles stürzte, um mit neuem 
Ungestüm ihre alten Forderungen vorzubringen; sie rottete sich 
zusammen und drohte mit einer Plünderung der Stadt, wenn 
sie nicht bis zum Abend befriedigt werde. Wirklich hat der 
Stadtrath binnen der gesetzten' Frist Geld geschafft; aber damit 
waren die Soldaten noch nicht zufrieden; sie forderten eine 
schriftliche Amnestie für ihre Meuterei, und der General -Gou- 
verneur hat noch auf seinem Todtenbett dies Begehreu erfüllen 
und den Pardon unterzeichnen müssen; unmittelbar nachher ist er 
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verschieden. Eine provisorische Regentschaft ergriff die Zügel 
der Regierung, am sie nach zwei Jahren dem neuernannten 
Statthalter zn übergeben, dem Antonio Luiz Gonsalvez da Camara 
Coutinho, 1690 — 1694. Der hat seinerseits zwar nicht innerhalb 
seiner unmittelbaren Jurisdiction doch in einer der annexirten 
Capitanien mit neuen Ruhestörungen zu kämpfen gehabt. , In 
Porto • Seguro hatten sich eben damals ffinf Männer von vor- 
nehmer Familie vereinigt und einen starken Haufen Gesindels 
am sich versammelt, mit dessen Hülfe sie ohne Scheu die ganze 
andschaft tyrannisirten; weder Leben noch Eigenthum war 
vor ihrer Gewalttätigkeit sicher. . Um diesem Treiben ein Ende 
zu machen, entsandte der General - Gouverneur einen Gerichts- 
beamten mit militairischpr Begleitung, dem es wirklich gelang, 
die Hauptfrevler bei nächtlicher Weile zu überrumpeln; sie 
wurden gefangen nach der Bahia abgeführt und dort nach 
Urtheil und Recht enthauptet; ihre Begleiter entflohen in die 
Wildniss, und die staatliche Ordnung war wiederhergestellt. 
Der ganz analogen Unruhen, welche kurz darauf in Sergipe 
vorfielen und gleichfalls von Salvador aus unterdrückt wurden, 
um' 1696, ist schon (S. 415.) gedacht. 

Ernstlicher war der Aufruhr des Jahres 1711—1712 in der 
Hauptstadt Salvador, der gerade in eine Zeit flütt, wo auch die 
beiden andern grossen Städte Brasiliens theils durch Bürger- 
krieg, theils durch auswärtige Angriffe bedrängt wurden. Recife 
lag damals im Streit mit der Nachbarstadt Olinda und dem 
pernainbucanischen Landvolk; Rio de Janeiro aber war eben 
von einem französischen Freibeuter, dem Admiral Du Gay Tronin 
eingenommen und ward behauptet, bis es sich für ein hohes 
Lösegeld loskanfte, Septbr. — Novbr. 1711. Diese beiden Vor- 
gänge haben zu den bahianischen Unruhen den mittelbaren An- 
lass gegeben; das General -Gouvernement fühlte die Noth wen- 
digkeit, die brasilianischen Gestade besser sicher zu stellen; es 
beschloss zu dem Ende, die Hafenforts zu verstärken, ein Ge- 
schwader von Kreuzern längs der Küste zu Stationiren; und um 
Ar diese Rüstungen das nöthige Geld zu beschaffen, befahl die 
Regierung einen Zoll von 10 °/ des Werths von allen Einfuhr- 
artikeln zu erheben. Dies Dekret hat in Salvador, wo sich 
damals noch der grössere Theil des brasilianischen Handels con- 
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centrirte, viel böses Blut gemacht; man fürchtete, die ausser- 
ordentliche Abgabe, wenn einmal durchgeführt, werde für immer 
bleiben; und als nun der General Gouverneur, Pedro de Vas- 
concellos e Sousa, unmittelbar nach seinem Amtsantritt, 14. Oct. 
1711, die neue Zoll -Ordnung in Kraft setzen wollte, als noch 
dazu gleichzeitig der Preis des Salzes (Salz war in Brasilien 
Regierungs - Monopol) um die Hälfte erhöht wurde, da kam es 
zum offenen Aufruhr. Eine tumultuarische Volksversammlung 
ward abgehalten, ein Volksrichter (Juiz do Povo) erwählt; die 
•Sturmglocken läuteten, und binnen kurzer Zeit war das Regie- 
rungsgebäude auf allen Seiten von einem tobenden Pöbelhaufen 
umringt, während eine Deputation, mit dem Volksrichter an der 
Spitze, sich hinein begab und dem General -Gouverneur die For- 
derungen des Volkes vorlegte: Abschaffung des neuen Eingangs- 
zolls und Wiederherstellung der alten Salzpreise ; ehe nicht bei- 
des bewilligt, würden die Massen nicht wieder auseinandergehen. 
Pedro de Vasconcellos erwiderte: er habe keine Macht, diese 
Wünsche zu erfüllen, da er in beiden Stücken die Befehle des 
Königs vollstrecke ; — eine Antwort, welche die Erbitterung der 
Aufrührer nur noch mehr steigerte; — dann wollten sie ihren 
Willen schon mit Gewalt durchsetzen, riefen sie aus. Und nun 
wälzten sich tolle Haufen nach der W 7 ohnung des Manoel Dias- 
Filgueira, der das Salz-Monopol in Pacht hatte; «ein Haus ward 
erstürmt, seine Habe geplündert oder muthwillig vernichtet; ebenso 
erging es einem zweiten portugiesischen Kaufmann; doch sind 
beide mit ihren Familien glücklich entkommen. Vergebens bat 
man versucht, die empörten Massen durch den Zauber des reli- 
giösen Aberglaubens zu beruhigen; der Erzbischof, an der Spitze 
seiner Geistlichkeit und der frommen Brüderschaften, trug das 
Sacrament des Abendmahls durch die Stadt, und als er auf dem 
Schauplatz jener Plünderung erschien, da ist der Tumult ver- 
stummt; das Volk erwies dem Heiligthum die gewöhnlichen 
göttlichen Ehren und begleitete dasselbe andächtig zurück 
nach der Kirche, aus der es entnommen war; doch kaum 
war die Hosti.e wieder an ihrem gewöhnliehen Platz auf dem 
Altar beigesetzt, da wurden aufs Neue die Schwerter gezückt, 
der Kegierungspalast abermals umlagert. Nun sah der Gene- 
ral-Gouverneur keinen Ausweg mehr; alle Behörden, auch 
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sein Vorgänger im Amt, der noch in Salvador verweilte, riethen 
ihm zur Nachgiebigkeit, und so hat er sieh gefügt; die beiden 
Forderungen des Volks wurden bewilligt, auch eine Amnestie 
für Alles, was im Lauf des Tags .geschehen sei, in aller Form 
schriftlich ausgefertigt. Dann erst — es war Abends 6 Uhr — 
verstummte die Sturmglocke, welche bisher ununterbrochen ger 
läutet hatte, und das Volk ging auseinander. Doch damit war 
es noch nicht vorbei: den Demagogen hatte die regellose Herr- 
schaft, die sie während eines kurzen Tages ausgeübt, allzu wohl 
gefallen, und so haben sie schon wenige Wochen nachher durch 
Sturmgeläut das Volk abermals zusammengerufen; wieder sah 
sich der General- Gouverneur umringt; und zwar forderte man 
diesmal von ihm, dass er ungesäumt eine Flotte zum Entsatz 
von Rio de Janeiro , entsende. Vergebens wies er darauf hin, 
dass es an Geld, an Kriegsmaterial, kurz an Allem fehlte; die 
Lärmmacher wollten von Nichts hören, und am Ende bevoll- 
mächtigten sie ihn durch Volks beschluss, vorläufig die in den 
Klöstern zu frommen Zwecken deponirten Gelder zu verwenden; 
was er davon gebrauche, solle durch eine ausserordentliche 
Besteuerung, vorzugsweise der portugiesischen Kaufleute, ersetzt 
werden. Vasconcellos sah sich genöthigt einzuwilligen; Tags 
darauf musste auch der Stadtrath, trotz aller Einwendungen) 
den Weisungen des Volksrichters sich fügen und den Volksbe- 
sehluss sanctioniren., Doch ist derselbe nicht zur Ausführung 
gekommen, denn kaum waren die Rüstungen angefangen, so 
traf die Nachricht ein, dass die Franzosen Rio de Janeiro ge- 
räumt hatten, Novbr. 1711; und nun war von der ganzen Sache 
nicht weiter die Rede. — Aber die Nach wehen dieser beiden 
Bewegungen hat man noch längere Zeit gespürt; der Volksrichter 
behauptete seine usurpirte Gewalt, und sobald man sich seinen 
Wünschen, den „luteressen des Volks u nicht fügen wollte, drohte 
er mit Sturmgeläut und mit einem Aufruhr, so dass die ordent- 
lichen Behörden sich alle Augenblick in ihrer Thätigkeit gehemmt 
sahen. Sie haben deshalb in der Stille zu Lissabon Beschwerde 
geführt; und von dort kam ein königlicher Befehl, welcher das 
Volksrichterthum, dies revolutionäre Tribunat, für diesmal und 
fttr alle Zukunft abschaffte; auch eine Untersuchung wegen der 
letzten Unruhen ward angeordnet, worauf die Rädelsführer die 
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Flocht ergriffen; di* Uebrigen erhielten Verzeihung, und die 
Ruhe war damit wieder hergestellt , 1712. 

Während des 18. Jahrhunderts ist die Provinzialgesehiohte 
Babias nur sehr spärlich; ein Soldatenaufstand, 10. Mai 1729; 
die Verlegung des Vice-Königthums nach Rio de Janeiro, 1763, 
wodurch die Stadt Salvador wenn sie gleich an Rang verlor, 
doch kaum eine materielle Einbusse erlitt; eine Sklaven -Ver- 
schwörung, die noch rechtzeitig entdeckt und unterdrückt wurde, 
1798, — das sind beinah die einzigen Thatsachen, die wir her- 
vorzuheben haben ; daneben hat die Kolonisation im bahianischen 
Binnenlande immer neue Fortschritte gemacht, ohne dass jedoch 
diese Siedlungen zu irgend grösserer Bedeutung gelangt wären. 
— Erst der Anfang des 19. Jahrhunderts brachte mehre wich- 
tige Ereignisse. Zunächst das Königsbaus Braganza, als es von 
seinen europäischen nach seinen südamerikanischen Besitzungen 
übersiedelte, landete zuerst in der Bahia aller Heiligen, 22. Jan. 
1808, und einen Augenblick hoffte Salvador seinen vormaligen 
Rang als Hauptstadt wieder zu erlangen; die Bürgerschaft er- 
bot sich, auf eigne Kosten den erlauchten Gästen einen wür- 
digen Palast zu erbauen, wenn sie bleiben wollten: doch das 
Anerbieten ward abgelehnt, und die Reise nach Rio de Janeiro 
fortgesetzt, Februar. Zuvor jedoch hat der damalige Prinzregent, 
später König Johann VI. hier in Salvador jene denkwürdige 
Urkunde unterzeichnet, durch welche er das bisherige Monopol 
des Mutterlandes vernichtete und die Häfen, den Handel Bra- 
siliens allen befreundeten Nationen eröffnete, 28. Januar 1808. 
Auch ein anderes Ueberbleibsel des alten kolonialen Zwang- 
systems ward bald darauf beseitigt; ein königliches Handschrei- 
ben vom 5. Februar 1811 gestattete die Errichtung einer Buch- 
druckerei zu Salvador, ein Zugeständniss, welches Portugal drei 
Jahrhunderte lang seinem Tochterstaat verweigert hatte. Also 
ist Bahia endlich wie mit dem commerciellen , so mit dem 
geistigen Leben der Neuzeit in eine regelmässige Verbindung 
getreten. 

Wir kommen jetzt zu jenen Jahren, in denen die pemam- 
bucanische Revolution von 1817 das moderne Revolutionszeit- 
alter Brasiliens eröffnet hat; und so wird es nöthig sein, die 
damalige politische Stellung der Bahia kurz zu charakterisiren. 
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Im Ganzen existirten hier dieselben oppositionellen Elemente, 
dieselbe Gährung, wie eben damals in Pernambuco, nnd auch hier 
hatten sie in geheimen Gesellschaften, zum Theil unter freimau- 
rerischeri Formen, einen Mittelpunkt gewonnen; doch ist, wie 
es scheint, die bahianische Bevölkerung niemals zu einem so 
trotzigen Provinziälstolz gelangt, wie ' diejenige der nördlichen 
Nachbarprovinz. Dazu kam, dass die Provinzialverwaltung eben 
damals, 1810— 1817, in den Händen eines kräftigen Mannes 
ruhte, des Marcos de Noronha e Brito, Grafen dos Arcos, der, 
wenn er einerseits ein ziemlich strenges Regiment hielt, andrer- 
seits die materielle und geistige Entwicklung Bahias auf alle 
Weise zu fördern buchte und namentlich in einem Augenblick 
der höchsten Gefahr gich grosse Verdienste und allgemeine 
Dankbarkeit erworben hatte. In den ersten Jahren seiner Re- 
gierung, um 1813, war nämlich ein Sklavenaufstand ausgebrochen, 
dessen Entstehung, wie immer in ähnlichen Fällen, ziemlich un- 
klar geblieben ist; doch mag der Anlass einerseits in einigen 
strengen Polizeimaasregeln, andrerseits darin gelegen haben, 
dass der oppositionelle Geist, die freiheitlichen Grundsätze, welche 
damals unter der weissen Bevölkerung discutirt wurden , sieh 
auch unter die Farbigen verpflanzten. Genug es kam zu einer 
Verschwörung, und da die bahianischen Neger fast ohne Aus- 
nahme aus den Stämmen der afrikanischeil Goldkttste rekrutirt,^ 
also durch ein enges nationales Band vereinigt waren, so fand 
sich/ obwohl der Plan mehre tausend Mitwisser zählte, unter 
ihnen kein einziger Verräther. Wohl wurden einige Symptome 
bemerkt; man sah, wie die Schwarzen bei den regelmässigen 
Versammlungen, welche sie Sonntags unter dem Vorsitz ihres 
erwählten Häuptlings auf einem öffentlichen Platze von Sal- 
vador abzuhalten pflegten, weisse Leute im Bildniss tödteten; 
doch die Behörden achteten nicht auf dies vermeintliche Possen- 
spiel, und so traf der ausbrechende Aufruhr sie ganz unvorbe- 
reitet. Gleichzeitig, in der Nacht, empörten sich die Neger auf 
mehren der umliegenden Plantagen und ermordeten jeden Weissen, 
der ihnen in die Hände fiel ; dann drangen sie in wilden Haufen 
unter fürchterlichen Drohungen gegen die Stadt vor, wobei sie 
die Freiheit aller Sklaven und den General-Capitän dos Arcos zum 
König der freien Neger ausriefen. Natürlich hat dieser von der 
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ihn zugedachten Ehre Nichts wissen wollen; er raffte schnell 
zusammen, was an Soldaten and wehrhaften Männern bei der 
Hand war, und nach einem kurzen blutigen Kampf wurden die 
Empörer fiberwältigt und zur Ergebung gezwungen; eine grosse 
Zahl büsste mit dem Leben, noch mehre mit harten Leibesstrafen; 
das herkömmliche Versammlungsrecht der Neger ward abge- 
schafft und jede ihrer Regungen fortan mit der ängstlichsten 
Sorgfalt überwacht Es lässt sich denken, dass unter solchen 
Umständen die pernambucanische Revolution von 1817 hier in 
Bahia keinen Anklang finden konnte; die Bevölkerung, zumeist 
aus Furcht vor neuen Sklaven unruhen. hielt treu zu den könig- 
lichen Behörden, und der General -Capitän dos Arcos handelte 
mit gewohnter Energie ; er liess einen Priester, der als pernam- 
bncanischer Emissair in der Baiiia anlangte, gleich bei seiner 
Landung ergreifen und ohne Weiteres kriegsrechtlieh erschiessen, 
während er gleichzeitig, durch freiwillige Gaben unterstützt, zu 
Wasser und zu Luide militairische Röstungen anordnete; und 
dies bahianische Contingent hat dann neben demjenigen von Rio 
de Janeiro wesentlich zur Beruhigung Pernambucos, zur Er- 
oberung Recifes mitgewirkt. — Noch in demselben Jahr ward 
der Graf dos Arcos aus Bahia abberufen; an seine Stelle trat 
Francisco d'Assiz Mascarenhas , später Graf und Marquis da 
Palma, 20. Januar 1*1*, der drei Jahre lang zu allgemeiner 
Zufriedenheit regiert' hat. Doch er vermochte dem Fortgang der 
revolutionären Ideen keinen Einhalt' zu thun; als die Kunde von 
der portugiesischen Revolution des Aog. Sept. 1820 hinüberkam, 
da erklärte nach dem Vorgang der nördlichem Provinzen auch 
Bahia sich für eine Constitutionen - monarchische Verfassung, 
10. Februar 1821; eine provisorische Junta trat an die Spitze 
der Provinzialregierung, in deren Hände Mascarenhas, der letzte 
General -Capitän, seine Gewalten niederlegte; dann schiffte er 
sich, nachdem er noch die angetragene Präsidentschaft der Junta 
abgelehnt, nach Rio de Janeiro ein. 

Die revolutionäre Bewegung ist nun unaufhaltsam weiter 
gegangen, bis sie endlich zur Unabhängigkeitserklärung, zur 
Constituirung des Kaiserthums Brasilien führte, und bei alle dem 
hat bekannter Maassen die Reichshauptstadt und die Provinz 
Rio de Janeiro den Ton angegeben ; Bahia stand nur in zweiter 
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Reihe; dafür ist diese Provinz der Schauplatz gewesen , wo 
allein die Fahne der brasilianischen Unabhängigkeit einen ernst- 
lichen Kampf zu bestehen hatte. In der Stadt Salvador lag 
neben mehreren brasilianischen Regimentern auch eine starke 
portugiesische Besatzung, die anfangs, so lange es nur um eine 
constitutionelle Umgestaltung der vereinigten Königreiche Por- 
tugal und Brasilien sich handelte, mit den Landeseingebornen 
Hand in Hand ging und der provisorischen Junta bereitwillig 
gehorchte ; aber allmählich, als die Bewegung mehr einen natio- 
nalen Charakter annahm, die Kolonie sich dem Mutterlande 
immer mehr entfremdete, da trat auch hier ein scharfer natio- 
naler Gegensatz hervor; es kam zu wiederholten Reibungen, 
endlich zu einem förmlichen Strassenkampf zwischen den por- 
tugiesischen und den brasilianischen Soldaten, November 1821. 
Zwar wusste der damalige Uöcbstcommandirende, Manoel Pedro 
de Freitas Guimaraes, durch seine Mässigung. vorläufig noch 
äussere Ruhe und Frieden wiederherzustellen; aber wenige. 
Monate darauf hat dieser Offizier seine Entlassung bekommen, 
v Das Lissaboner Kabinet, beschloss nämlich, da die Bewegung in 
* Brasilien immer bedrohlicher wurde, da Rio de Janeiro und die 
meisten Provinzen sich bereits der portugiesischen Besatzungen 
entledigt und damit in den thatsächlichen Besitz der Unabhängig- 
keit gesetzt hatten, wenigstens in der Bahia festen Fuss zu be- 
halten; dahin sandte es alle disponibeln Truppen, und das 
militärische Obercommandö ward dem Obersten Ignacio Lühs 
Madeira e Mello übertragen, einem Mann, der wegen seiner 
rücksichtslosen Energie nicht minder wie als entschiedener 
Gegner der brasilianischen Trennungsgelüste bekannt war. Am 
14. Februar 1822 langte das betreffende Dekret in Salvador au, 
und aro 10. huldigten die portugiesischen Regimenter dem 
neuen Oberbefehlshaber; die Brasilianer dagegen weigerten sich 
ihn anzuerkennen, und auf ein festes Fort gestützt, wagten sie, 
seiner Autorität offen Trotz zu bieten. Darüber kam es zum 
blutigen Kampf; drei Tage lang, 18., 19., 20. Februar, ward 
auf beiden Seiten mit grösster Erbitterung gefochten; die Vor- 
werke, das Fort wurden erstürmt, oben so ein benachbartes 
Nonnenkloster, in welchem die Brasilianer einen letzten Widerstand 
versucht hatten, und wo nun die Portugiesen in rasender Sieges- 
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trunkenbeit furchtbar bansten; ancb in den Strassen ward noch 
eine Zeit lang gekämpft; dann trinmphirten die europäischen 
Trappen aller Orten, und der General Madeira sah sich im 
unbestrittenen Besitze der Stadt Salvador. Der Erfolg war 
sehr theuer erkauft und keineswegs vollständig; während des 
Kampfes hatte ein grosser Theil der Börgerschaft mit Hab nnd 
Gut die Stadt verlassen; die umliegenden Ortschaften erklärten 
sich alle für die brasilianische Unabhängigkeit und brachen 
jeden Verkehr mit Salvador ab; bald sammelten sich auch 
die Ueberreste der zersprengten brasilianischen Besatzung, und 
durch zahlreichen Zuzug von Freiwilligen verstärkt, eröffneten 
sie eine unregelmässige Blokade. so dass die Portugiesen, wenn 
die Zufahr von der See nicht ausreichte, nur mit den Waffen in 
der Hand sich Mundvorrath holen konnten. Ihre Stellung war 
demnach wenig vorteilhaft; und dazu kam noch, lö. Juni, der 
Befehl des Prinzregenten, Dom Pedro, der ihnen gebot, augen- 
blicklich nach Portugal heimzukehren; jedoch General Madeira 
verweigerte den Gehorsam; er war fest entschlossen, den ihm 
anvertrauten Posten bis aufs Aeusserste zu vertheidigen , und 
in diesem Vorhaben ward er durch neue Befehle aus Lissabon, 
durch die Ankunft weiterer Verstärkungen nur noch mehr be- 
festigt Andrerseits kam auch mehr Ordnung in das Treiben 
der bahianischen Patrioten, seit General Labatn, von Rio de Ja- 
neiro entsendet, dort den Oberbefehl übernommen hatte; die 
Blokade ward zu einer förmlichen Belagerung; immer dichter 
schloss sich der Kreis rings um die Stadt, und als die Portu- 
giesen am 7 November 1822 noch einmal den Versuch machten, 
die feindlichen Linien zu durchbrechen und zu sprengen, da 
wurden sie trotz eines dreimaligen stürmischen Anlaufs zurück- 
geschlagen und mussten nach schwerem Verlust sich in ihre 
Mauern zurückziehen. So wiederholte sich hier an der Bahia 
dasselbe Schauspiel, wie einst vor zweihundert Jahren zur Zeit 
der holländischen Occupation (1H24 — 1625); das ganze offene 
Land war in den Händen der Landeseingebornen ; sie hielten 
die Fremden in den Mauern der eroberten Hauptstadt einge- 
schlossen; aber sie vermochten dieselben weder durchs Schwert 
noch durch Hunger zu bezwingen , so lange die Verbindung mit 
dem Meer offenstand. Auch diesmal hat also eine Flotte den 
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Ausschlag geben müssen; Thomas Lord Cochrane, der seit dem 
27. März 1823 in kaiserlich brasilianische Dienste als Admiral 
eingetreten war, ward deshalb ungesäumt nach der Bahia ent- 
sendet, wo er Ausgang April eintraf. Eine überlegene portugie- 
sische Flotte, welche in der Bahia stationirt war, und mit der 
sich Lord^ Cochrane (6 grössere Fahrzeuge gegen 9) im un- 
entschiedenen Kampfe maass, 4. Mai, hat allerdings Hafen 
und Stadt vor einem direkten Angriff gesehützt; aber sie konnte 
nicht verhindern, dass die brasilianischen Schnellsegler die 
strengste Blokade übten. Nunmehr auf allen Seiten umringt 
und jeder Zufuhr beraubt, waren die Portugiesen in Salvador 
bald dem bittersteu Mangel ausgesetzt; zunächst sah man sich 

• genöthigt, alle Frauen, Kinder und Kranke aus der Stadt zu 
weisen, an zehntausend Menschen, 10. Mai; doch auch dann 
reichten die Lebensmittel nur auf kurze Zeit, und die Hungers- 
noth mit allen ihren Schrecken brach herein. General Madeira 

' selbst konnte am Ende sich nicht verhehlen, dass er ftir eine 
verlorne Sache kämpfe; am 21. Juui versammelte er seine Offi- 
ziere zu einem Kriegsrath, und hier ward der Beschluss gefasst, 
binnen vierzehn Tagen die Stadt Bahia zu räumen. Ungesäumt 
sind nun die nöthigen Anstalten getroffen worden; das Heer, 

• die Kriegsvorräthe, das Regierungseigenthum, Alles, was sonst 
von Werth und nur irgend fortzubringen war, ward eingeschifft, 
und am 1. Juli* lag die portugiesische Flotte, Kriegs- und Trans- 
portfahrzeuge, segelfertig im Hafen; in der folgenden Nacht lich- 
tete sie die Anker und steuerte heimwärts nach Portugal, ver- 
folgt von dem kleinen Geschwader Lord Cochranes, das unter- 
wegs noch einen grossen Theil der Transportschiffe aufgefangen 
hat. Das bahianische Landheer aber, befehligt von dem Oberst 
Jose Joaqnim Lima e Silva, zog triumphirend ein in das befreite 
Salvador und entfaltete dort die neue brasilianische National- 
fahne; der Kampf um die Unabhängigkeit war glücklich been- 
digt, 2. Juli 1823. 

Seitdem, während der letzten dreissig Jahre, ist aus der 
Provinzialgeschichte Bahias kaum ein einziges Ereigniss von 
hervorragender Bedeutung zu erwähnen. Wohl haben alle Be- 
wegungen, welche das ganze Reich erschütterten, auch hier 
einen schwachem oder stärkern Nachhall gefunden; doch Bahia 
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rforh $cslvcr spielte niemals eine hervorragende Rolle; und wenn sich dort 
überhaupt der Provinzialstolz, ein provinzieller Gegensatz gegen 
die Centraigewalt zu Rio de Janeiro regte, ho ist derselbe durch 
die Constitution eile Additionalakte vom 12. August 1834, die 
allen Provinzen eine gewisse Selbstregierung zugestand, völlig 
befriedigt. — Die meisten Ruhestörungen der Neuzeit waren 
entschieden bloss provinzieller Xatur und nahmen hier (da die 
Demagogen sich vorzugsweise auf die Negerbevölkerung stützten, 
diese aber noch immer unter sich eng zusammenhält.) allezeit 
den Charakter an, als ob ein Aufstand des besitzlosen farbigen 
Pöbels liegen die Weissen ausbreche. Die Mehrzahl solcher 
Revolten, April 1828, Januar 1835 u. s. w., sind schon in der 
Eutstehung oder gleich nach dem Ausbruch unterdrückt worden ; • 
nur eine, ausgebrochen am 7. Novbr. 1837, gelangte zu grösse- 
rer Wichtigkeit. Damals überrumpelte ein Empörerhaufe die 
Hauptstadt Salvador und gewann nach kurzem Kampfe die Ober- 
hand, worauf die Behörden so wie die Mehrzahl der Bürger in 
der Flucht ihr Heil suchten; die Provinzialregieruug nahm ihren 
zeitweiligen Sitz auf der Insel itaparica, wo sie dfe Landwehr 
um sich sammelte und aus Rio de Janeiro und Pernambuco 
Truppen herbeizog; mit diesen Hftlfsmitteln wandte man sieh 
gegen die Insurgenten, welche mehre Monate lang glücklich - 
Widerstand leisteten; doch am Ende siegte die Sache der Ord- 
nung, und am 16. März 1838 war Salvador wieder im Besitz 
der kaiserliehen Truppen und Behörden. Immerhin aber ist die- 
ser Aufstand ein harter Schlag für den Wohlstand der Stadt 
und der ganzen Provinz gewesen, dessen traurige Folgen sie erst 
im Verlauf mehrerer Jahre verwunden hat. 

Zum ßeschluss noch ein Blick auf den dermaligen Zu- 
stand der Provinz Bahia! Und zwar wollen wir zunächst die 
Frage der Einwanderung ins Auge fassen, da diese in neuen 
Ländern das unentbehrliche Hülfsmittel und zugleich einen 
sichern Maassstab ttir die Fortschritte der Kolonisation bildet. 
Gleich in den ersten Jahrzehnten des 19.' Jahrhunderts hat 
die brasilianische Regierung versucht, auch nach dieser Pro- 
vinz europäische Einwanderer zu ziehen, und zwar nament- 
lich nach den südlichem menschenleeren Küstenstrichen, den 
alten Capitanien Porto Seguro uud llheos. So ward 1818 
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duTch die Unternehmer , Bosch, Peycke und Freyreiss eine 
deutsche Kolonie Leopoldina angelegt, am Ufer des Rio Peru- 
hype zwischen Villa Vi^osa und Caravelhas, welche, wenn sie 
keinen grössern Aufschwung nahm, doch bis auf den' heutigen 
Tag fortbesteht urid im Jahr 1851 43 Kaffeeplantagen mit 
133 treien Einwohnern und 1243 Sklaven umfasste. Sie kann 
also eigentlich nicht als eine europäische Ackerbausiedlung 
gelten, da die Feldarbeit fast ausschliesslich den Negersklaveu 
obliegt; und vielleicht ist es gerade dieser Umstand, der ihr 
Fortbestehen ermöglicht hat, da im Ganzen diese Himmelsstriche 
ftir eine ackerbauende Selbsttätigkeit weisser Einwanderer wohl 
noch zu heiss sind. — Um dieselbe Zeit, 1818, erhielten zwei 
Speculanten, Peter Wey 11 und Saueraker, eine Landhe willi- 
gung unweit der "Stadt S7 Jorge dos Uheos, wohin sie vier 
Jahre später eine Anzahl meist deutscher Kolonisten führten, 
1822; es waren im Ganzen 161 Personen, zum Theil nicht ohne 
Vermögen, die nun mitten in die Stürme der brasilianischen 
Revolution und äpeciell des bahianischen Freiheitskrieges ge- 
riethen und dadurch auf jede Weise gestört wurden, weshalb 
die meisten * sieh nach allen Seiten hin zerstreuten. Dem 
•kleinen Ueberreste hat der Kaiser Pedro I. Unterstützung an 
Geld und sonstige Beihülfe bewilligt, so dass am linken Ufer 
des Fltisschens Cachoeira wirklich eine kleine Niederlassung 
zu Stande kam, die sich vorzugsweise mit dem Kakaobau be- 
schäftigt; doch ist sie immer sehr gering geblieben und beut- 
eutage meist von National-Brasilianern bewohnt. — Endlich ein 
dritter Versuch geschah im Jahr 1828, indem 222 Irländer, die 
zum Theil bisher in brasilianischen Kriegsdiensten gestanden, 
auf Befehl Kaiser Pedros 1. bei der Ortschaft Taperoa unweit 
Boypeba angesiedelt wurden; so eutstand die Kolonie Santa 
Januaria am Rio do Engenho, flir deren erste Einrichtung und 
weitere Unterstützung nicht geringe Kosten aufgewendet wurden; 
doch der Plan scheiterte vollständig; die Irländer, bei deren 
Auswahl gar keine Sorgfalt angewendet war, hatten wenig Lust 
zur Arbeit, liefen allmählich auseinander, und heutigen Tages 
ist von der ganzen Niederlassung nur noch das Andenken übrig. 
Dasselbe Schicksal hatten zwei andere Kolonien, die übrigeus 
streng genommen nicht hierher gehören , denn sie waren bloss 
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militärischer Natur und mit ausgedienten Soldaten bevölkert, die 
eiue gegründet am Rio da Salsa, einem Arm des Rio Jequitin- 
honha (Belmonte), 20. August 1818, erloschen um. 1827; die 
zweite gegründet am nördlicheu Ufer des Rio Mucury y 28. No- 
vember 1845, wieder aufgehoben 6. Juni 1849. — Das ist Alles, 
was in der Proviuz Bahia bisher für die Kolonisation geschehen 
ist, und die europäische Auswanderung hat sich denn auch von 
diesen Küsten immer fern gehalten; dafür vermittelte der afri- 
kanische Sklavenhandel, für den Salvador einen der Hauptstapel- 
plätze abgab, eine ununterbrochene Zufuhr von Negern, bis 
neuerdings das Gesetz vom 4* September 1850 demselben ein 
Ende machte. Auch diesen Schlag hätte die Provinz wohl noch 
einigermaasseu verwinden können; aber bekanntlieh haben wäh- 
rend der letzten Jahre, wie an der ganzen Küste so auch hier, 
die Cholera und das gelbe Fieber fürchterlich gewüthet und vor- 
zugsweise unter der eigentlich arbeitenden Klasse, der Sklaven- 
Bevölkerung» Und ausserdem entführt der brasilianische Bhj- 
nen-Sklavenhandel, der seit der Unterdrückung* des afrikanischen 
an dessen Stelle getreten ist, gerade dieser Provinz immer mehr 
Arbeitskräfte; die Südprovinzen, zumal das reiche Rio de Ja- 
neiro lassen für ihren Bedarf hier Neger aufkaufen, wogegen 
Bahia sich zwar zu wehren sucht, indem es durch Provinzial- 
geaetz auf jeden Sklaven einen Ausfuhrzoll von 100 Milreis 
gelegt hat; doch das hat Nichts geholfen; allein im Jahr 1854 
wurden 1835 Sklaven südwärts ausgeführt, davon die meisten, 
1692, nach Rio de Janeiro. Somit sieht sich auch Bahia in 
nächster Zukunft von einem Mangel an Arbeitskraft bedroht, 
jenem allgemeinen Leiden Brasiliens, dem es bisher umsonst 
durch Werbe versuche auf dem europäischen Continent, durch 
Anwerbung chinesischer Lohnarbeiter abzuhelfen gestrebt hat. 

Im Uebrigen hat Bahia in seiner materiellen Entwicklung 
seit dem Anfang dieses Jahrhunderts ungeheure Fortschritte ge- 
macht. Die Provinz zählt jetzt in 18 Regierungsbezirken (Co- 
marcas) 6 Städte (cidades), 57 Flecken (villas) und' 137 Kirch- 
spiele mit nach den neuesten Angaben und zwar nach der höch- 
sten 1,100,000, nach der niedrigsten 900,000 Seelen; sie hat 
99,519 eingeschriebene dienstfähige Nationalgardisten und eine 
Polizeimacht von 603 Mann, ungerechnet die 1088 regulären 
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Soldaten der Besatzung und die Bemannung* der 3 an der Küste 
stationirten Krtegsfahrzeuge ; die Zahl der halbcivilisirten In- 
dianer beträgt 5178. Das Hauptgewerbe ist bekanntlich die 
Zuckerproduction, welche 1651 Plantagen und Mühlen (Engeu- 
hos) beschäftigt, von denen 144 durch Dampf, 253 durch Was- 
serkraft und 1274 durch Zugvieh getrieben werden; 48- bis 
50,000 Arbeiter, die Mehrzahl Sklaven, an 44,000 Ochsen und 
17 — 18,000 Pferde arbeiten auf diesen Pflanzungen, und der 
durchschnittliche Jahresertrag beläuft sich auf 3—4 Millionen 
Arrobast Zucker, 300,000 Arrobas Rapadura und 5 Millionen 
Canadas Melasse. Die Ausfuhr ins Ausland, zu der übrigens 
auch die Nachbarprovinzen Sergipe und Alagoas ihren Antheil, 
vielleicht das kleinere Drittel, geliefert haben, hatte im Rech- 
nungsjahr 1. Octbr. 1853 — 30. Septbr. 1854 einen Werth von 
10,431 Contos, darunter der Zucker allein 6,207 und der Taback 
1,757 ; ausserdem ward nach andern Provinzen für 1,393 Contos 
verführt; die Einfuhr dagegen belief sich auf 12,926 Contos, 
wobei Grossbrittanien mit 7,543, Frankreich, Portugal und die 
Hansestädte je mit etwa 1000 Contos betheiligt gewesen sind. 
Im nächsten Jahr, 1854—1855, sind die Verhältnisse dieselben; 
aber die Summe der Ausfuhr betrug 11,782 und die der Ein- 
fuhr 12,693 Contos. — Das Provinzial-Budget ward ftlr das Jahr 
186Ö veranschlagt und zwar die Einnahme anf 980 Contos, die 
Ausgabe auf 947, wovon die Polizei mehr als ein Fünftel, 
195 C, verschlingt uijd die Provinzial-Iiegierung 156; ausserdem 
sind für Volksschulwesen 141 , für öffentliche Bauten 180 und 
zur Subvention der Dampfschiffahrt etc. 80 Contos. In Betreff 
der beiden letztern Punkte, d. h. fiir die Erleichterung des in- 
uern und äussern Verkehrs ist überhaupt seit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts sehr viel gethan worden. Schon die letzten 
General -Gouverneure, der Graf dos Arcos und der Marquis da 
Palma (1810— 1821J bauten und projectirten eifrig Brücken, 
Strassen und Kanäle; der letztere beabsichtigte sogar den Rio 
Jeqoitinhonha (Belmonte) schiffbar zu machen, um auf diese 
Weise eiueü Theil der Ausfuhr von Minas Gcraes auf die Kösten- 
plätze der vormaligen Capitauie Porto Seguro zu lenken, — ein 
Plan, der noch heutzutage die bahianischen Staatsmänner 
beschäftigt. In neuester Zeit ist' ein vollständiges Strassen- 
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netz entworfen; vier Hauptlandstrassen sollen die Küste mit 
dem S. Francisco Fluss verbinden, und zwar soll die .eine der- 
selben als Schienenweg ausgeführt werden; wir meinen die pro- 
jectirte Eisenbahn von der Stadt Bahia nach Joazeiro , für deren 
Anlagekapital die brasilianische Centraigewalt eine Zinsgarantie 
von 5, die Provinz eine Additional- Garantie von 1% % über- 
nommen hat, und über deren Bau dann unterm 19. Decbr. 1853, 
resp. 31. Mai 1854 mit dem Unternehmer die nöthigen Verträge 
abgeschlossen sind; ein grossartiges Unternehmen, welches aber 
der Provinz schwere Lasten auferlegt und deshalb eben dort 
lebhafte Anfechtung findet, wie denn auch seine ' Ausführung 
wohl noch dahin steht.*) Endlich zwei subventionirte Dampf- 
schiffslinien unterhalten eine regelmässige Verbindung der Kttsten- 
plätze; jind zwar beschränkt die erste, Compagnie Bontfin, ihre 
Fahrten wesentlich auf die unmittelbare Nachbarschaft der Bucht 
aller Heiligen, während die Compagnie Santa Cruz die ganze 
Küste südwärts bis Caravelhas, nordwärts bi? Magayo (Provinz 
Alpgoas) monatlich bestreicht. 

Nicht so günstig steht es um den intellektuellen und sitt- 
lichen Zustand. Zunächst, was das Unterrichts wesen anbetrifft, 
so gibt es in der Provinz Bahia 200 Schulen flir den Primär- 
und 18 für den Secundär - Unterricht mit 9229 und 636 Schü- 
lern; 3582 besuchen Privatschulen, also im Ganaen ein Schul- 
besuch von beinah 13,500, — kaum 172% V( >n der Gesammt- 
Bevölkerung, während er z. B. in den nordamerikanischen Staa- 
ten von Nen-England zwischen 20— 30 % beträgt. — Das Kir- 
cbeuwesen ist ziemlich mangelhaft, du es keine selbstständige 
Fonds besitzt und die im jährlichen Budget ausgeworfenen 
Summen nicht ausreichen; in manchen Distrikten fehlt es ganz 
an Pfarrkirchen, anderswo liegen sie in Ruinen; die niedere 
Geistlichkeit führt meistentheils einen keineswegs exemplarischen 
Lebenswandel und vermag somit weder durch Lehre noch Bei- 
spiel auf das Volksleben einen veredelnden Einflnss zu üben. 
Auch die frommen Stiftungen früherer Zeiten, Krauken-, Wai- 
sen- und Findelhäuser nebst mehreren Anstalten für Keuerinnen, 



*) Das Anlagekapital ist jutzt durch Subscription in Loudon herstellig; 
gemacht. 
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im Ganzen 12 an der Zahl, haben zum Theil mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, da ihre eignen Mittel und die all- 
jährlich zu ihrem Besten veranstalteten Lotterien den Bedarf 
nicht immer decken, und manche werden nur durch zeitweilige 
Subetöien aus der Provinzialkasse aufrecht erhalten. Am Schlimm- 
sten aber sieht es aus um die Justiz. Zwar sind glücklicherweise 
für Bahia die Zeiten vorbei; wo die Behörden als Feinde der 
Volksfreiheit galten, und die öffentliche Ruhe wird nicht weiter 
gestört; dagegen die Sicherheit des Individuums wird noch 
immer nur zu leicht gefährdet; kamen doch im Jahr 1854 ausser 
27 Selbstmorden 31 Mordversuche und 94 Todschläge vor, und 
ztt dieser traurigen Statistik hat sogar die unmittelbare Nach- 
barschaft der Bahia, also der reichste und blühendste Theil der 
Provinz, ein sehr ansehnliches Contingent beigetragen. Die Be- 
schaffenheit des Landes ermöglicht es den Verbrechern meist 
der Strafe zu entgehen, und hinten im Flussthal des S. Fran- 
cisco finden sie mit leichter Mühe einen Patron unter den grossen 
Grundbesitzern, welche dort wie Souveräne herrschen ; so klagt 
der offizielle Provinzialbe rieht von 1855, dass es bisher nicht 
gelungen sei, den berüchtigten Jose Joaqnim de Almeida zn 
fangen, der auf seinen Gütern im Kirchspiel Serrinha eine ganz* 
Bande von Jnstizftfichtlingeii versammelt habe und mit ihref 
Hülfe die Umgegend tyrannisire! Und wird ein Verbrecher wirk- 
lieh gefangen, so bietet ihm der Criminalprocess, wo Geschworne 
den Wahrspruch thun, noch vielfache Gelegenheit zu entkommen t 
„an manchen Stellen weiss man im Voraus, welcher Advokaf 
allezeit die Freisprechung eines dienten durchsetzt; anderswo 
ist ein mächtiger Grundherr (Poderoso), der dem Richter seinen 
Spruch dietirt; endlieh noch andrer Orten ist es die Furcht vor 
dem Angeklagton und seiner Sippschaft, welche die Belastung«?-* 
zeugen fern hält und das Urthcil der Jury beeinflusst * Unter 
solchen Verhältnissen haben im Jahre 1854 von 345 Crimirial- 
processeu 210 mit der Lossprechung der Angeklagten geendigt; 
«was hilft es denn, die Schuldigen zu ergreifen und vor Gerreht 
au stellen V 66 so sprach der Provinzialpräsident am 1. März 1855 
zu der Provinzialversammlung. „Es ist das keine Satyre, welclte 
ich entwerfe, sondern eine Wahrheit, welche zu offenbaren meine 
Pflicht mich zwingt! 4 » ' 
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D» feierd- Captine (Yict-kftiigtfam) Ri# 4e Juan. 

Südlich vom Rio Mucury (18° 30' S. Br.) beginnt die vierte 
brasilianische Staatengruppe, die General-Capitanie (später Vice- 
Königthum) Rio de Janeiro, welche unterm 17. September 1658, 
also 6twa gleichzeitig mit der General - Capitanie Pernambuco, 
von der Amtsgewalt des General - Gouverneurs an der Bahia 
emancipirt worden ist. Der General - Capitan dieses neuen Ter- 
ritoriums erhielt seinen Sitz in der Stadt S. Sebastiao an der 
Bucht Rio de Janeiro angewiesen, und von dort aus regierte er 
unmittelbar über die gleichnamige königliche Capitanie und die 
derselben bereits vollständig einverleibte, vormals feudale Capi- 
tanie der Campos dos Goitacazes (Paraiba do Sul oder S. Thom6), 
während er Uber die Erbstatthalterschaften Espirito Santo, S. Vin- 
cent und S. Amaro nur die * Oberaufsicht übte. Doch in diesen 
Verhältnissen ist bald eine Aenderung eingetreten, indem auch 
hier allmählich die feudalen Gewalten beseitigt wurden. So in 
der Capitanie Espirito Santo; nachdem sie Uber anderthalb Jahr- 
hunderte in der Familie des ursprünglichen Donatars Vasco 
Fernandes . Coutinho geblieben war, verkaufte um das Jahr 1690 
einer seiner Nachkommen, Antonio Lniz Gonzalves da Camara 
Coutinho, für die Summe von 40,000 Cruzados diese Landschaft 
an deu Obersten Francisco Gil Araujo ; später hat sie noch zwei- 
mal den Besitzer gewechselt, bis endlich 1717 König Johann V. 
für 40,000 Cruzados Espirito Santo au sich kaufte und dasselbe 
den Kronlanden einverleibte. — Andrerseits ist auf den Campos 
dos Goitacazes wieder eine Lehnsherrschaft entstanden; durch 
Urkunde vom 15. Septbr. 1674 verlieh nämlich König Peter IL 
dem Visconde d'Asseca ein Littoral von 20 Meilen > also deu 
grössten Theil der alten Capitanie S. Thome, unter dem Namen 
einer Capitanie Paraiba ( Parabiba) do Sul ; und zwar ward diesem 
Donatar dabei auferlegt, zwei Städte, eine als Hafen platz und 
eine landeinwärts, zu begründen — eine Bediuguug, welcher er 
durch Anlage oder richtiger Wiederherstellung der beiden Ort- 
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Schäften S. Joao da Barra und S. Salvador (Campos), beide am 
Fluss Paraiba, genug gethan hat. Die Erbstatthalter - f amilie 
hat jedoch von ihrer, neuen Herrschaft wenig Freude gehabt; 
die Kolonisten, von allen Seiten ohne jede Auswahl zusammen- 
gelaufen, waren ein sehr unruhiges Völkchen und lagen fort- 
während bald mit dem Klerus, bald mit der Obrigkeit im Hader ; 
im Jahr 1720 kam es sogar zu einer förmlichen Revolution. 
Eben damals hatte die Priesterschaft nach längeren Streitigkeiten 
die weltliche Regierungsbehörde in den Bann gethan; sie sta- 
chelte nun die Bevölkerung auf, und diese r von Bartholomeo 
Bueno angeführt, empörte sich; alle Magistratspersonen wurden 
verhaftet und als Gefangene nach Rio de Janeiro deportirt ; nur 
mit genauer Noth entging der Stellvertreter des Donatars durch 
die Flucht einer gleichen schmachvollen Behandlung. Unmittel- 
bar darauf sandte der General-Capitän von Rio de Janeiro Trup- 
pen gegen die Rebellen, und Bartholomeo Bueno mit seiner 
Schaar, nachdem er mehrmals ohne Erfolg das Kriegsglück 
versucht hatte, ward so lange gehetzt, bis er das Land räumte ; 
Doch auch nach seiner Entfernung und trotz einer wiederholten 
Truppensendnng, 1728, Hessen sich Ruhe und Ordnung auf die 
Dauer nicht wieder herstellen. Der lehnsflirstlichen Autorität 
ward immer offener Trotz geboten;. um 1740 wies der Stadt^ath 
von S. Salvador einen Offizier, welcher laut Patent des Erbstatt- 
halters sich als Militärcommandant zu installiren kam, ohne 
Weiteres zurück; acht Jahre später, 1748, als der Erbstatthalter 
gestorben war, wagte man sogar seinem Sohn und Erben die 
Anerkennung zu weigern , jind erst auf bestimmte drohende 
Weisungen von Rio de Janeiro her Hess sich der Stadtrath von 
S. Salvador herbei, dem neuen Landesherm zu huldigen ; da aber 
empörte sich das Volk, entsetzte die gefügigen Stadträthe ihrer 
Würde und beharrte bei der Opposition. Allerdings vermochte 
man den vereinigten Kräften von Rio de Janeiro und Espirito 
Santo nicht lange zu widerstehen; schon im Juli 1748 war 
8. Salvador in den Händen der Regierungstruppen , und eine 
ständige Garnison sicherte fortan den Gehorsam der Bevölke- 
rungen; doch das war allen Theilen klar geworden , dass die 
feudale ' Autorität sich hier überlebt habe. So kam ein Vertrag 
zwischen König Joseph Emanuel und dem Erbstatthalter, Vis- 
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cpnde d'Asseca, »u Stunde, in welchem der letztere für eine 
Jahresrente von 3000 Cruzados auf alle seine JBesitzreehte . Ver*- 
zieht leistete; die Capitanie Paraiba erlosch und ward der Ca- 
pitanie Espirito Santo einverleibt, 1. Juni 1753. Bei dieser 
igt sie dann achtzig Jahre geblieben , bis im Lauf der Jahre 
183# ~~ 33 der brasilianische lieichstag durch verschiedene De- 
krete sie davon abtrennte und der Provinz Bio de Janeiro an* 
nexirte, von der sie heutzutage unter dem Namen der Campos 
4os Goitacazes einen Regierungsbezirk (Comarca) ausmacht. . 
, Was endlich die "beiden letzten und südlichsten Lehngfiür- 
at^ithtiraer, S, Vincent und S. Amarc, anbetrifft, so waren die- 
selben, wie bekannt, ursprünglich zweien Brüdern, den) Martini 
Aflojsso de Sousa und dem Pero Lopes de Sousa verliehen und 
erbten in- deren Nachkommenschaft fort. Bei den eigen thttm« 
Uchen Besitzverbältnissen — jede der beiden Capitanien zerfiel 
in zwei Theile, welche zwischen und neben einander gelegen 
w^ren, uad zu einer ordentlichen Grenzregulirung reichte die 
damalige Wissenschaft nicht aas — war hier Grund genug zu 
Beibungen yorhanden; doch während des 16. Jalirhunderts ging 
Alles, gut; die beiden regierenden Familien einigten sich sogar 
über eine gemeinsame 7 in den meisten Stücken einheitliehe 
Landesverwaltung; als nun. aber die beiden Linien allmählich 
immer weiter auseinander gingen, die verwandschaftlichen Bande 
erkalteten, da kam es zu Gränzstreitigkeiten und Gränzproees- 
sen, die sich, viele Jahre hinzogen. Gleichzeitig, da am Anfang 
des 17. Jahrhunderts beide Familien in direkter männlicher Nach- 
kommenschaft ausstarben, brach unter den Seitenverwandten 
Hader um das Näherrecht aus, auf dessen Verlauf wir natürlich 
nicht weiter eingehen; es geuüge zu erwähnen, dass um 1617 
bis 1621 die Grafen de Monsanto als rechte Erben des Pero 
Lopes in S. Amaro, die Marquis de Cascaes als rechte Erben des 
Martini Affonso in S. Vinceut auerkannt und bestätigt wurden; 
die Grafen de Monsanto aber ergriffen zuerst Besitz, und durch 
allerlei Kunstgriffe gelang . es ihnen die Grftuze so zu ver- 
rücken, dass die drei Städte S. Vincent, Santo» und S. Paulo 
zur Capitanie S. Amaro gezogen wurden; andrerseits die Statt- 
halter der Marquis de Cascaes nahmen nun ihren Sitz weiter 
südwärts im Städchen Itanhaem, um 1624. So unterschied 
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man seitdem nach den neuen Hauptstädten die Lehnsförstenthtt- 
raer S. Vincent (richtiger S. Amaro und S. Vincent) und Itan* 
haem. Nach solchen Anfängen haben natürlich die Streitigkeiten 
zwischen den beiden Gränznachbarn niemals aufgehört; bald 
aber ward die Sache noch verwickelter, indem ein neuer Be- 
werber, der Graf da Uha do Principe, auftrat und sich der beiden 
Ort ,chaften Canan^a und Paranagua, die zur Capitanie Itanhaem 
gehörten, bemächtigte, 1653. Allerdings hat er drei Jahre nach- 
her, 1656, wieder von dort weichen müssen; jedoch sein Ein- 
fluss am Lissaboner Hof war sehr mächtig, und so wusste er 
es durchzusetzen, dass die Besitzrechte der beiden Häuser Mon- 
santo und Cascaes für ungültig erklärt, ihm aber, dem Grafen 
da Ilha do Principe, die Gesammterbschaft beider ßrttder Sousa 
zugesprochen wurde, 1679. Anstatt der bisherigen zwei ward 
gleichzeitig die Stadt S Paulo zum Sitz der Provinzialregierung 
erhoben und die beiden Capitanien S. Amaro — S. Vincent und 
Itanhaem zu einer einzigen vereinigt, die fortan den Namen der 
Hauptstadt S. Paulo führte. Es läsdt sich denken, dass die be- 
raubten Besitzer Monsanto und Cascaes lebhafte Reclamationen 
erhoben; wieder entspann sich ein dreissigjähriger Prozess, 
welcher zuletzt damit endigte, dass König Johann V. den Gegen- 
stand des Streites, die Capitanie S. Paulo, für sieh in Benitz 
nahm und mit den Kronlanden vereinigte; dem Marquis de Cas- 
caes, dessen Anrechte als die besten und weitreichendsten sich 
ausgewiesen hatten, bewilligte er ausser einigen Ehren eine Ent- 
schädigung von 40,000 Cruzados , L8. Septbr. 1711, die Grrafen 
de Monsanto aber und die Grafen da Ilha do Principe wurden 
mit ihren Ansprüchen einfach abgewiesen. 

So ist das ganze Gebiet südwärts vom Rio Mucury unter 
die unmittelbare Herrschaft der Krone gelangt; aber es blieb 
nicht Alles bei der General-Capitanie Rio de Janeiro ; der Amts- 
bezirk wäre zu gross gewesen, und die damaligen Goldent- 
deckungen im Hinterlande (Prov. Minas Geraes), welche von 
allen Seiten Einwanderer und meist von der 'zügellosesten Art 
herbeilockten, machten eine strenge Obe»aufsicht nöthig; König 
Johann V. erhob deshalb die Capitanie S. Paulo mit dem gold- 
. reichen Hinterlande zu einer selbstständigen General-Capitanie 
S. Paulo e Minas, 9. November 1709. Die General-Capitanie 
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Bio de Janeiro war damit anf die heutige gleichnamige Provinz 
and die benachbarte Espirito Santo eingeschränkt: später ist 
ihr aber durch königliches Decret vom 11. August 1738 der 
äusserste Süden Brasilien» annexirt worden, welcher die beutigen 
Provinzen S. Pedro (Rio Grande do Sul) und S. Catharina nm- 
fasst. Ausserdem ward ihr bald noch eine grössere Auszeichnung 
zu Theil, indem der vicekönigliche Titel und die Ehrenrechte, welche 
bisher den General-Gouverneuren der Bahia zugestanden hatten, 
auf ihre General-Capitäne ubergingen; und zwar war der erste 
> Vice -König des Staates Brasilien, der in Rio de Janeiro residirte, 
IX. Graf Antonio Alvares da Cunha, Oct. 1763 — 21. November 
1767; ihm folgte X. Antonio Rollini de Monra, Graf d A^ambuja, 
bis 4. November 1769; dann XI. Luiz d' Almeida Portugal 
Soares De$ a Alar^ao Silva Mascarenhas, Marquis de Lavradio? bis 
5. April 1779; XII. Luiz de Vasconcellos e Sousa, — 9. Juli 1790; 

XIII. Luiz de Castro, Graf de Rezende, — 14. October 1801; 

XIV. Fernando Jose de Portugal, Graf und später Marqui$ 
d'Aguiar, — 21. August 1806; endlich XV. Marcos de Noronha, 
Graf dos Arcos; der am 7. März 1808 seinen Amtsstab in die 
Hände der Königin Maria und des Prinz - Regenten Johann VI. 
niederlegte; das Vice -Königthum erlosch, als der Fuss eines 
wirklichen Königs den brasilianischen Boden berührte. — Un- 
mittelbar darauf ist dann auch die General -Capitauie Rio de 

. Janeiro zerschlagen worden: die beiden Provinzen S. Pedro und 
S. Catharina wurden, wie das schon durch Decret vom 25. Februar 
1807 verfugt war, unmittelbar unter die Centrairegierung ge- 
stellt; eben dasselbe geschah gleichzeitig für Espirito Santo. 
Nur die Justiz blieb gewisse rmassen gemeinsam; denn bei dem 
Tribunal zweiter Instanz (rela^ao), welches am 15. Juli 1751 in 
der Stadt Rio de Janeiro begründet ward, müssen noch heutzu- 
tage fast alle Provinzen Recht nehmen, die zu dem ursprüng- 
lichen Amtsbezirke der gleichnamigen General - Capitanie * ge- 
hört haben. 

Was die kirchlichen Verhältnisse anbetrifft, so ist schon 
durch päpstliches Breye vom 19. Juli 1575 und königlichen 
Befehl vom 11. Mai 1577 in der Stadt Rio de Janeiro eine 
eigene Prälatur eingesetzt worden, welche, unabhängig von dem 
Bischof an der ßnhia, die südbrasilianischen Capitanien . adraini- 



Digitized by 



12. Die Provinz Espirito Santo. 



441 



'striren sollt«. Sie existirte hundert Jahre; dann ward Rio de 
Janeiro dnrch die Bulle vom 16. November 1676 zu einem 
Hochstift erhoben, dessen Bisdiof ein Suffragan des neuen Erz- 
bischofs von Bahia sein sollte, und zwar ward diesem Stift der 
ganze damalige Bereich* der General - Capitanie Rio de Janeiro 
zugewiesen. Darin sind jedoch seitdem wesentliche Aenderun- 
gen geschehen; durch päpstliche Bulle vom 6. December 1746 
erhielten die Provinzen S. Paulg und Minas Geraes jede ihren 
eigenen Bischof; eben so in den letzten Jahren die Provinz Rio 
Grande do Sul; so dass der Sprengel des Bischofs von Rio de 
Janeiro heutzutage nur drei Provinzen umfasst, die gleiches 
Namens, Espirito Santo und S. Catharina. 

Betrachten wir jetzt die einzelnen Landschaften unserer 
General -Capitanie! Zunächst die Provinz Espirito Santo, im 
Norden begrenzt vom Rio Mucuiy, im Süden vom Rio Caba- 
puana, der ein paar Meilen nördlich vom Fluss Paraiba do Sul 
sich in den atlantischen Ocean ergiesst, ümfasst einen Flächen- 
inhalt von 3000 ' □ Legoas mit angeblich 51,300 Einwohnern. 
Somit hat sie, wenn wir von Alto Amazonas absehen, unter 
r'ilen brasilianischen Landschaften die geringste Volkszahl; sie 
bildet denn auch, im Verein mit dem stldbahianischen Gebiet, 
den alten Capitanien Porto Scguro und dos Ilheos, jenen Theil 
des atlantischen Küstenstrichs, der nach einer 300jährigen 
Kolonisation noch am weitesten zurückgeblieben ist — eine 
spärlich angebaute Wildniss zwischen der Bahia aller Heiligen 
und der Bucht Rio de Janeiro. Und doch sind hier die natür- 
lichen Verhältnisse keineswegs ungfmstig. Längs dem Meeresge 
Stade, das von einer ununterbrochenen Klippenreihe, den s. g. 
Abrolhos (portug. „öffne die Augen*), begleitet wird, läuft in 
ansehnlicher Breite jener gesegnete Küstenstrich fort, der wie in 
Pernambuco und Bahia zum Anbau der Kolonialproducte, Zucker, 
Baumwolle, Kaffee, sehr gut sich eignet. Weiter landeinwärts 
steigt der Boden allmählich zu niedrigen Bergrücken und immer 
weiter zu dem irinern brasilianischen Hochlande von Minas Geraes 
auf; hier nicht mehr die kahlen, bäum- und wasserarmen Hoch- 
ebenen nördlicher Breiten, sondern allenthalben mit einer reichen 
tropischen Vegetation bedeckt und von zahlreichen, wilden Berg- 
«trömen durchfurcht und bewässert. Aber gerade diese Wald- 
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gebirge waren ein grosses Hemmnis« der Kolonisation: denn sie 
boten dem eingebornen rothen Manne einen sichern Schlupf- 
winkel, von wo aus er verheerend die europäischen Siedinngen 
anfiel, und welchen er dann in schneller Flucht wiederzuge- 
winnen suchte ? ehe die Beschädigten sich zur Rache erheben 
konnten. Die gesammte Geschichte dieses Landstrichs und zu- 
mal der Proviuz Espirito Santo, da sie (abgesehen von einein 
holländischen Angriff auf die ^tadt Victoria, 1625) niemals an 
den grössern historischen Ereignissen Theil genommen hat, 
beschränkt sich auf die Wechselfälle des Kriegs mit den wil- 
den Stämmen der Aimores (Botocudos), Puris und Goitacazes, 
welche dann und wann nach besonders schweren Niederlagen 
auf längere Zeit, manchmal Jahrzehnte hindurch Ruhe hielten, 
aber, sobald sie sich wieder erholt oder durch neue Allianzen 
verstärkt hatten , die alte Fehde wieder . anfhahmeu. Wir be- 
gnügen uns, das Resultat zu verzeichnen: die portugiesische 
Kolonisation musste sich immer auf die unmittelbaren Nachbar- 
schaft des Meers' beschränken, und da sie weder dureh Einwan- 
derung noch sonst Unterstützung erhielt, so hätte sie auch hier 
sich schwerlich behaupten können, wären ihr 'nicht ein paar 
zahlreiche Stämme von Ktistcnindianern zur Hfdfe gekommen. 
Diese, von den Jesuiten bekehrt, standen im Kampfe gegen die 
wilden Horden des Waldgebirges den Weisseu zur Seite und 
bequemten sich einem ackerbauenden Leben; sie gründeten neben 
den ursprünglichen weissen- Ortschaften Espirito Santo (Villa 
Velha), Victoria, S. Matheos, die Mission sdörfer ltapemirim, Re- 
ritigba oder Benevente, Almeida u. s. w., deren Anfänge meist 
aus dem Ende deä 16. Jahrhunderts datiren, und die dann bis 
zur Vertreibung der Gesellschaft Jesu, 3. September 1759, eine 
ansehnliche Ausdehnung und einen nicht geringen Grad der 
Blüthe erreichten; man zählte damals angeblich an 40000 civi- 
lisirte Indianer, die neben der weissen Bevölkerung, aber keines- 
wegs unter derselben wohnten; vielmehr war es den Weissen 
gesetzlich untersagt, ohne besondere Erlaubniss die 'Missions- 
dörfer zu betreten, und eine andere Scheidewand ward gezo- 
gen, indem die Jesuiten hier den Gebrauch der indianischen 
Ursprache aufrecht erhielten. Das ist seitdem ganz anders ge- 
worden, zum Nachtheil der Indianer ; die neuen Reglements des 
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Marquis Pombai vom 17. August 1758 wirkten hier eben so un- 
günstig wie sonst allenthalben; die rotten Menschen, anfangs 
unter der Aufsieht von*Direktören, später ganz sich seihst über- 
lassen, verwilderten oder zerstreuten sich, und so besteht heut- 
zutage hier nur ein einziges Aldeamento mit 70 halbeivihsirfcen 
Einwohnern ; alle übrigen indianischen Ortschaften sind ganz oder 
grosseiiiheils in die Hände weisser Ansiedler geratben und nehmen 
unter den wichtigern Provinzialstädtön ihren Platz ein. 

Anstatt dieses untergegangenen Systems hat man, seit Espi- 
rito Santo im Jahre 1809 seine volle provinzielle Selbstständig- 
keit erhielt, andere Mittel zur Hebung dieses vernachlässigten 
Landstrichs versucht. Zunächst strebt man danach^ die fremde 
Einwanderung herbeizuziehen. Die Reichsregierung Hess von den 
Azoren eine Anzahl Kolonisten herüberholen, etwa 50 Familien, 
welche dann 14 Meilen NW. von der Hauptstadt Victoria, zwi- 
schen den Flüssen Itaquari und 8. Agostinho, am Abhang der 
Serra dos Aimores angesiedelt wurden; die Niederlassung erhielt 
den Namen Vianna nach dem General - Intendanten der Polizei, 
Paulo Fernaudo Vianna, der sich lebhaft für den Plan interessirt 
und dazu mitgewirkt hatte, 1812 — 1816* Anfangs jedoch blieb 
der Erfolg sehr zweifelhaft ; das tropische Klima, die ungesunde 
Sumpf luft der benachbarten Niederungen und die schweren Mühen 
des ersten Anbaus rafften manche Kolonisten hinweg; dazu hatte 
Vianna, das für Victoria gewissermaassen als Vorwerk dienen 
sollte, wiederholt von den wilden Botocudos zu leiden, weshalb 
die Mehrzahl der Azorinhos wieder zu entfliehen versuchte; aber 
die Regierung liess sie durch Soldaten zurückholen und gab der 
Ortschaft eine Besatzung als Beschützer und Wächter. Allmäh- 
lich haben sich die Verhältnisse gebessert, und Vianna besteht 
noch immer, zumeist mit dem Kaffeebau beschäftigt, doch ohne 
grössere Bedeutung , und namentlich ohne dass sein Beispiel auf 
Einwanderung und Landbau einen nennenswerthen Einfluss ge- 
übt hätte. — Erst im Jahre 1847 ward ein zweiter Kolonisations- 
v ersuch unternommen, indem der damalige Provinzialpräsident, 
Luifc Pedreira do Couto Ferraz, die Kolonie S. lsahella in der 
Umgegend von Victoria anlegte; ursprünglich mit 17(> deutschen 
Einwanderern besetzt, die ihr Land geschenkt erhielten, zählte sie 
im Jahre 1850 nur noch l<>4 Einwohner, hat sich aber bis 185(5 
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atif 225 gehoben. Ausserdem sind in neuester Zeit noch zwei 
Kolonien projeetirt worden : Rio Novo, ausgelegt von einer Kolo- 
üisationsgesellschaft mit 20 [HLegoas* Grundbesitz, wo den 
Einwanderern Land zu Erbpacht angeboten wird, und S. Maria 
am gleichnamigen Flüsschen, 4 [JLegoas gros«, wo die Re- 
gierung gelbst Land zu freiem Grundbesitz verkauft. 

Doch das Alles tritt in den Hintergrund zurück; das wich- 
tigst« Moment in der moderneu Provinzialgeschichte , das sind 
die Pläne fllr •Schiffbanuacbung des Rio Doce ; und zwar müssen 
wir, um diese zu würdigen, noch einen Blick auf die geographi- 
schen Verhältnisse werten. Von dem innem Felsenkern Brasi- 
liens, aus der Provinz Minas Geraes. stürzen sich in gerader 
Richtung drei Ströme mittlem Rangs an die Meeresküste; im 
Norden der Rio Jequitinhonha (Belmonte), welcher unweit Porto 
Seguro, Prov. Bahia, mündet, (und wir haben dort (S. 433.) er- 
wähnt i dass man seit mehr als 40 Jahren daran denkt, diesen 
Fluss fahrbar zu machen); dann der Rio Mucury und der Rio 
Doce, welche beide innerhalb Espirito Santo ihre Mündung haben. 
AH diese Ströme scheinen auf den ersten Blick die natürlichen 
Handelsstrassen zwischen Binnenland und Küste darzubieten; 
aber mit Nichten; da ihr Lauf verhältnissmässig kurz, so ist ihr 
Fall desto bedeutender ; in wiederholten Wasserfällen übersteigen, 
durchbrechen sie die verschiedenen Stufen des Hochplateaus, 
und die grosse Aliuvialmasse, welche die wilde Wasserkraft mit 
sich fortreisst und in dem Unterlauf anschwemmt, macht auch 
diesen Theil der Küste nur für flache Fahrzeuge zugänglich; an 
die Herstellung einer Wassercommunication ist also nur mit Auf- 
wendung ungeheuerer Mühen und Kosten zu denken. Dies nun 
war der portugiesisch-brasilianischen Regierung, so lange sie auf 
dem alten eifersüchtigen Kolonialsystem beharrte, gerade recht; 
um die Ausfuhr, zumal von edlen Metallen und Steinen, aus Minas 
Geraes besser controlliren zu können, wünschte sie dieselbe mög- 
lichst auf Rio de Janeiro zu concentriren , und wenn der 
Vefkehr von dort mit den Hafenplätzen Espirito Santo' s (resp. 
Porto Seguro'«) nicht geradezu verboten ward, so geschah doch 
Nichts, um denselben zu ermöglichen, zu erleichtern; man Hess 
die Ströme in ihrem Naturzustand, und die wilden Stämme, welche 
die benachbarten Waldgebirge unsicher machten, blieben unge : 
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stört. Das ist erst anders geworden, als mit der Uebersiedlung 
des Hauses Braganza 1808 der alte Kolonialzwang aufhörte; 
beide Theile, das Hinterland und die Kfiste, wünschten mit ein- 
ander in Verbindung zu treten , und die Regierung, indem sie 
diesen Wünschen nachgab, beschloss eine Strasse fcwischey den 
Städten Victoria (£sp. S.) und Marianna (Minas Qsrae«) längs 
dem Rio Docp herstellig zu machen. Gleich der erste Provin- 
zial- Gouverneur von Espirito Santo, Antonio Pires da Silva 
Pontes Lerne, 1809 u. ff., unternahm eine Recognoscirung dieses 
Flusses und gründete ain südlichen Ufer desselbeu, unweit der 
Gränze von Minas Geraes, den Posten Porto de Sousa, der, mit 
einer militärischen Besatzung versehen, die wilden Botocudos im 
Zaum halten und den Verkehr sichern sollte; gleichzeitig, um 
1810, ward am Unterlauf des 'Flusses eine zweite Ortschaft an- 
gelegt, Linhares; so benannt zu Ehren des damaligen Reichs- 
ministers Grafen von Linhares, welche seitdem sich ziemlich ge- 
hoben und im Jahre 1839 den Rang eines Fleckens erhalten hat. 
Aach von der andern Seite her ist etwas geschehen; in Minas 
Geraes, am Oberlauf des Rio Doce wirkte, um 1820 u. ff,, der 
Franzose Guido Thomas Marlifere als Generaldirektor für die 
Civilisation der Indianer mit grossem Erfolge; es gelang ihm 
durch kluges menschenfreundliches Benehmen mehrere wilde 
Völkerschaften, die bisher mit den Weissen und unter sich in 
der bittersten Feindschaft gelebt hatten, auszusöhnen und zu 
einer' sesshaften Lebensweise zu bekehren, so 'dass in diesen 
Gregenden der Landfrieden einigermaassen gesichert wurde. Der 
Verkehr hat sich dann allmählich auf die neue Strasse gezogen ; 
doch bei der Beschaffenheit des Flusses und da die Passage 
ohnedies noch einem Pro vinzial - Gränzzoll unterworfen war, so 
blieb er gering, weshalb man es fUr gerathen hielt, die fremde 
Speculatiou zur JlUlfe zu rufen. Die Reichsregieruug übertrug 
1824 die Schifffahrt und die Goldausbeute im Rio Doce und all 
seinen Nebenflüssen an eine englisch - brasilianische Gesellschaft^ 
welche ihrerseits auch keine nennenswerthen Erfolge erzielte und, 
nachdem sie grosse Summen nutzlos aufgewendet, sich- in aller 
Stille aufloste. Dennoch kam zehn Jahre später eine zweite 
Actieugesellschaft, die englisch -brasilianische Dampfschifffahrts- 
Compagnie für den Rio Doce, zu Staude und Hess sich durch 
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Reichsgesetz bevollmächtigen, diesen Strom durch Sprengung der 
Stromschnellen oder durch Anlage von Seitenkanälen schiffbar 
zu machen; dafür watd ihr auf eine Reihe von Jahren das Mo- 
nopol der Dampfechifffahrt zwischen dem Meer und der Stadt 
Marianna und ausserdem an jeder Uferstelle, welche sie zur An- 
lage einer Kolonie geeignet • halte , eine Landschenkung von 
2 nMeilen zugesichert, 1835. Im Jahre 1839 begannen die vor- 
bereitenden Arbeiten, und 1841 setzte sich das erste Dampfboot 
auf dem Rio Doce in Bewegung; aber unmittelbar darauf hat das 
Unternehmen unter grossen Verlusten fur^die betheiligten Actionäre 
ein klägliches Ende genommen. Dies doppelte Misslingen einer 
fremden Speeulation ist unzweifelhaft zum Theil durch die In- 
triguen und das Uebelwollen der brasilianischen Bevölkerung 

, verschuldet, welche in ihrer Eifersucht ungern eine auswärtige 
Geldmacht in diesem vermeintlich goldhaltigen Distrikt sich fest- 
setzen sah; aber die Hauptursache sind doch wohl die fast nn- 
fiberwindlichen natürlichen Hindernisse und zumal das unge- 
sunde Klima des tief eingeschnittenen Flussthals gewesen. Der 
Rio Doce nämlich und seine Zuflfissö überschwemmen, wenn sie 
in der Regenzeit anschwellen, weit und breit ihre Ufer; und da 
ihr Lauf überall durch dichte Urwälder führt, so vermag die 
Sonne hier nicht den feuchten Boden zu trocknen ; so entstanden 

* ausgedehnte Waldsümpfe, deren unheilvolle Ausdünstung die bös- 
artigsten Fieber erzeugt ; und diese Krankheit bedroht nicht nur 
den fremden Einwanderer, sondern auch den eingebornen An- 
siedler, ja im schlimmsten Falle hat sogar der Durchreisende 
noch lange an den Folgen zu leiden. Allerdings kann dieser 
Uebelstand mit der Zeit durch Rodungen beseitigt werden; abef 
dazu gehören erst viele Menschenopfer, welche Brasilien selbst 
nidit herzugeben vermag; und Europa wird schwerlich wollen. 

In neuester Zeit hat sich die öffentliche Aufmerksamkeit 
vorzugsweise dem dritten Strom, RioMncury, zugewendet, wo die 
Verhältnisse für die Schiffahrt günstiger sein •sollen, im Uebrigen 
aber Alles eben so ist, wie am Rio Doce. Schon vor Jahren 
dachte die brasilianische Regierung daran, im obern Stromtbal, 
zwischen dem Mucury nrwl dem Nel>enfluss Todos os Santos, und 
zwar auf dem Boden der Provinz Minas Geraes die Sträflinge 
der Nachbarlandschaften Minas Geraes und Bahia anzusiedeln; 




12. Pro?. Esp. Santo; die Macury-Ompagtiie und die Kolonie Saxonia. 44? 

doch ist ans dem Plan Nichts geworden; dafiir macht heutzu- 
tage die Privatspeculation den Versuch, eben dort eine s. g. Ko- 
lonie r Saxonia u ,init deutsehen Auswanderern zu füllen. Die 
Sache hängt so zusammen: unterm 19. Üctbr. 1847 ward durch 
Reichsgesetz eine Mueury-Compagnie sanetionirt, welche es über- 
nahm, den Bio Mucury schiffbar zu machen und auf diesem 
Wege eine regelmässige Verbindung zwischen Rio de Janeiro 
aod der Stadt Minas Novas oder Fanado (Prov. Minas Geraes) 
herzustellen; dafür erhielt sie als Privilegium auf vierzig Jahre 
den alleiuigeu Transport aller Güter auf dieser Strecke unter 
einem festen Preismaximum, Erlass der provinziellen Eingangs- 
zÖHe und den (ausschliesslichen Handel mit Wein, Salz, Eisen, 
Blei, Stahl etc. Angegebener Maassen hat die Gesellschaft bereitst 
einen Seedarapfer „ Mucury u für die Fahrt von Rio bis S. Jose 
do Porto Alegre, an der Mündung des Mucury, und zwei kleine 
Schleppdampfer für die Flussschiffahrt angeschafft und die Com- 
municatiou eröffnet, 20. Aug. 1855; doch hält man wahrschein- 
lich das ganze Unternehmen nicht für einträglich genug und 
will deshalb mit demselben eine Landspeculation verbinden. 
So wurden denn in dem oben bezeichneten Distrikt (Provinz 
Minas Geraes) 10 □ Meilen Staatsländereien angekauft und im Mit- 
telpunkt derselben, .am Fluss Todos os Santos, durch den deut- 
schen Ingenieur Robert Schlobach eine „Stadt der Bruderliebe 46 , 
Philadelphia, ausgelegt, welche als Zwischenstatiou zwischen 
Minas Novas und S. Jose do Porto Alegre dienen soll. Un- 
mittelbar darauf erschien in Leipzig .eine (wie es in der brasi- 
lianischen Kritik*) heis§t) „ganz freiwillige, ganz deutsche 44 Schrift, 
welche das Unternehmen den deutschen Auswanderern aufs 
Wärmste empfahl und, während sie einerseits die Zuverlässig- 
keit der Mucary-Compaguie und die günstigen Landkaufs-Bectin- 
guugen, welche diese den Ansiedlern stelle, rühmend hervorhob, 
andrerseits über die Bodenbeschaffenheit und das Klima der 
neuen Kolonie die beruhigendsten Zusicherungen ertheilte. Wir 

*) „totalmeute alemaa. u Jornal do Commercio vom IG. März 185U über 
C. F. Rotte:- „ Brasilien und seine Bedeutung für die deutsche Auswanderung. 
Mit besonderer Rücksicht auf die Mucury- Kolonie iu der Provinz Minas Geraes." 
Leipzig 1855. 
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glauben und hoffen, dass das erwähnte Büchlein keinen nennens- 
wertheu Erfolg gehabt hat, noch haben wird; „wer übrigens a , 
so heisst es in einem Privatbrief aus Bahia, der nns vorliegt, 
„die Sjimpf- nnd Wechselfieber am Muoury nicht furchtet, an 
denen selbst die brasilianischen Soldaten, Ingenieure und deren 
Gehülfen sterben, der mag die Rechnung mit sich selbst ab- 
machen. a — 

Espirito Sauto's* südliche Nachbarin, die Provinz Rio de Ja- 
neiro, welche seit 1832 — 33 auch die Campos dos Goitacazea 
in sich schliesst, wird meistenteils von dem Hauptstrom und 
ein paar Zuflüssen des Rio Paraiba (lud. „der klare Strom-) 
eingesäumt und umfasst ein Areal von etwa 1352 □Meilen. Sie 
besteht zum grössten Theil aus einem mässigen Hochlande, in- 
dem das Küstengebirge, das fast auf halbem Wege zwischen 
dem Paraiba und dem Meer die ganze Provinz durchzieht, nach 
beiden Seiten seine Ausläufer und Abdachüngen weit vorstreckt; 
in der Nähe des Cabo Frio tritt es fast unmittelbar au das Ge- 
stade heran. So müssen wir den nördlichen Theil der Pro- 
vinz, die Campos dos Goitacazes, als die letzte Verlängerung 
jener riachen fruchtbareu Küsteuniederung bezeichnen, die etwa 
bei dem Rio Parahyba des Nordens beginnt, um hier bei dem 
Rio Paraiba des Südens zu enden. Doch auch das ursprüng- 
lich und noch zu grossem Theil mit dichtem Urwald bedeckte 
Hochland von Rio de Janeiro ist keineswegs unfruchtbar ; ausser 
zum Anbau der gewöhnlichen Nahrungspflanzen, eignet es sich 
vorzüglich für den Kaffeestrauch ; und dieser ist hier wie in den 
ähnlich gebildeten Nachbarlandschaften der Provinz Minas Ge- 
raes, S. Paulo, Parana und S. Catharina der eigentliche Stapel- 
artikel geworden, so dass man diese Gruppe als die der Kaffee- 
landschafteu den Zuckerlandsc haften des tropischen Nordens 
gegenüberstellen darf. Nun haben wir oben (S. 340.) den Ka$ee- 
baum im Gegensatze zu der aristokratischen Zucker- und Baum- 
wollenpflanze als eine demokratische Pflanze charakterisirt man 
sollte demnach hier im Süden eine andere gesellschaftliche Glie- 
derung entarten; doch das ist nicht der Fall. Denn ursprüng- 
lich war wie im Norden so auch an der südlichen Küste die 
Zuckerproduction das eigentliche Hauptgewerbe, und erst als 
sich unter ihrem Eiufluss die Verhältnisse des Grundbesitzes 
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«ml der Gesellschaft festgesetzt hatten , da trat die Kaffeepröi 
duotion im Leben; -erst mm 1770 ward, zumal dureh die B&i 
mübungen des Vice -König» Marquis de Lävradio, dem Anbau 
des Kaffees grössere Aufmerksamkeit zugewendet; erst seit 1820 
etwa figurirt derselbe unter den Ausfuhrartikeln; und obwohl er 
seitdem von Jahr zu Jahr dem Zucker immemiehr den Vorrang 
abgewonnen hat, hat er bisher doch nielit vermocht, tetwas aii 
dein einmal: feststehenden Zustünden zu äadelrn. — Es 'findet 
»eh demnach hier in Rio de Janeiro wesentlich gaoz dieäeibfe 
VoJk&ghedertwg, wie in den nördliefherti (Zucker- ) Laridsrchaftenli 
ea*re Sklavf ntovölkerung T welche dem freien Volk zum mindesten 
die Waage hält, und ^edemui unter den Freien, gegenüber 
einer grossen rbesifcilosea Masse eine kleine 'Pflajnzeraristokratie, 
welche so ztabliofc allen Qrbndbesit* in Händen hat und, obwohl 
ausser Stande, dtnseJben seibat nutzbar zu machen, 4pch itt 
etfersUohtiger vSonveranitätskuae Nichts davon fahren lassen will; 
Wif Wollen (darüber nur ein paar der schlagendsten Beispiele an- 
führen. Zu Anfang des 19J Jahrhunderts war fast (der gaaaet 
Distrikt der Gampos dos Goitacafces tart anter vier ßnuidherrb 
vertheilt v deitn jeder demnach ein Territorium: von ungeheurer 
Ausdebnukig sein nannte; bei jedem ging 1 eine grösse Zahl von 
Pächtern zu Lehen, die ihm alljährlich einen * mässigen Grunil-i 
x ins zu erlogen hatten, und deten Cohttact in der Regel nur 
auf 4 Jahre lief; doch ward eine Verlängerung desselben nur 
ielten verweigert, und manche PachtsteHen wareh schon sei* 
Generationen in der Hand Einer Faarilie. Ob dieser Zustand 
der Ding* sich bis auf die jetzige Zeit forterhalten hat, lassett 
wir dahin gesteilt.; jedenfalls' aber, dasd es noch immer für den 
kleinen Mann sehr sdbwer, ja* fast unmöglich ist, zu einem eige^ 
rien GraudbesitK zu gelangen, da» böwefct der folgende Vmr\ 
gang i<(v$rgl. Üorreio Mercantil vom 4t. Juni 1854). • Im Jahr 
1854 ward dem Kaiser Pedto IL ein mein* als hundertjähriger 
Greis vorgestellt, Franefiroo Thomas da Silva, gebürtig van weiösei* 
Eltern aus Pirahy iw der Provinz Rio de Janeiro, der an Söh^ 
*ea, Enkeln und weitern Gesohlechtsnachfolgeruf ini Grauoen eine 
Nachkommenschaft von 263 Personen um sich versammelt hätte? 
utad Von allen diesen hätte keiii Einziger, äicht der Ahuherry 
nicht dte Eiike), jemals» auch nfcr eiuen »Fuss breit (iruäd «ad 
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Boden , sein eigen nennen dürfen ; immer war die Arbeit ihrer 
Hände einem fremden Grundherrn zu Gute gekommen. Wie 
ganz anders würde das Loos einef solehen Familie in den Veiv 
einigten Staaten Von Nordamerika gefallen »ein! 

Das sei genug von der iiinern volkstümlichen Entwicklung 3 
wenden wir uns jetzt zu der äussern Geschichte! ' Die Capita&ie 
Rio de Janeiro hatte während der ersten hundert Jahre mit 
kurzen Unterbrechungen drei Statthalter aus der Einen Fanriliö 
der Correas de Sa gehabt, de» Salvador 1568—72, 1676—15»», 
dessen Sohn Martim 1602—8, 1618—31, und dessen Enkel SaK 
vador, 1637—42, 1668—62, und sich unter ihrer VerWdtw^ 
rasch gehoben, so dass sie aus eigner JCraft dem letzterwähnten 
Salvador' ein ansehnliches Gontingent an Soldaten und an Geld 
zu jenem Seezuge stellen konnte,* den er im Jahr 164^ zur 
Wiede{proberm*g der vormals portugiesischen Kolonie» in Afrika 
unternahm (S. 225.). Der Gfuad zu dieser veriiiltnisSsmäs«g 
schnellen Blttthe lag zum grössten Theil in jenem lebhaften 
Commissions- und Zwischenhandel, welchen die Kaufleute 
der sttdbrasilianischen Hafenplätze , zumal die von Sänfcds und 
S. Sebastiao mit den La Plate Kolonien und dureh deren Ver- 
mittelung noch weiter bis nach Peru hinein betrieben. Ursprüng- 
lich streng verboten, 1552, hatte die Krone Spanien, so laug« 
sie auch über Portugal herrschte i 1580 — 1640, diesen Verkehr 
stillschweigend gestattet; zwar nachher, nach der Trenntmg bei- 
der Reiche, bemtthte sie sich, ihn wieder zu unterdrücken, und 
fast in allen Verträgen musste. Portugal zu dem Ende seing 
Mitwirkung versprechen, eine Zusage, welche jedoch lange Zeit 
nicht eingehallen ist. Wie bedeutend aber jener Handel war, 
das zeigt die folgende Notiz: im Jahr 1693 trat endlich durch 
Zusammenwirken beider Kronen eine Stockung ein, uttd da blieb 
allein in der Stadt Rio de Janeiro an Waaren ein Kapital van 
600,000 Cruzados hängen, ungerechnet die minder bedeutenden 
doch immerhin grossen Summen in andern sttdbrasiliatusche» 
Hafenstädten. Von diesem Sehlage hat jener Verkehr sich nie- 
mals ganz erholt, und wenn er auch keineswegs erlosch, so hol 
er doch fortan seine Strasse geändert. Das Lissaboner KabLuet 
nämlich* seit am Ausgang des 17. Jahrhunderts dureh die Gold- 
entdeokung in Minas Geraes die mittlem Breiten Brasiliens für 




13. Die Provius Rio de Jaeeire im 17. jsbrhuadert- 



451 



die Krone Portugal einen besonder n Werth gewonnen hatten, 
hielt es für nothwendig, hier jeden Fremdenverkehr mit der 
änssersten Strenge 2a unterdrücken-, dagegen die Häfen des 
grtfesien Südens, zumal die neuangelegte portugiesische Ook 
lonia do Saeramento (im heutigen Uruguay) Hess man bereit- 
willig den Sclwiiugglern offen stehen , und so ist denp die letew 
tere Ortschaft an Rio de Janeiro s Stelle der Hauptstfepelplata 
f&r den spanisch-portugiesischen Schleichhändel geworden 1 Bio 
de Janeiro aber ward für diesen schweren Verlust nicht mmdti 
reichlich entschädigt; gleichzeitig mit den Gtoldentdeeknugeti ver- 
breitete sich seit Begrau des 18. Jahrhunderts äuch die porto^ 
giesische Kolonisation über Mmas Geraes, Goyaz, Mato Grosso; 
nnd für dies ungeheure reiche Hinterland ward nun die ätfcdi 
8. Sebastiao der wichtigste , ja heinah der ausschliessliche üafrm 
and Marktplatz 5 eine neue unerschöpfliche Quelle des Wohlstand 
des war damit eröffnet, welche viele Jahre hindurch 4uf dab 
allerreichlkshste geflossen ist and es dieser Stadt, der ganaen 
Provinz Rio de Janeiro möglich gemacht hat, allmählich den 
Übrigen brasilianischen Landschaften , einer naeb der andern, 
den Vorrang abzugewinnen. 

Somit von Ahfang au in einer regen eommercieüen Tbätig* 
keit begriffen, haben die ^ Flurtinenses ^ so nennen sich die 
Bewohner von Rio de Janeiro — im Gänsen ein geregeltes htbigdfc 
Dasein geführt. Wenn hier die gewöhnliche Ordnung der Ding* 
irgend wie unterbrochen ist, so geschah es meist durch äussern 
Einfluss, indem die Provinz entweder in eine Bewegung der Nach* 
barlandschaften hineingezogen oder von den Behörden aufgerufen 
wurde, um solche unterdrücken %n helfen. In die erste Kategorie 
gehören vor allen Dingen die beiden Ruhestörungen, weiche in 
die Amtszeit des Salvador Correa de Sa e Benavides fallen* der 
Aufstand vom 22. Juni 1640, wo die Jesuiten in ihrem Collfcginm 
zu S. Sebastiao von der städtischen Bevölkerung angegriffen und 
xu einem nachteiligen Compromiss gezwungen wurden ; and 
wiederum der Aufstand vom 8. Notember 1660 u* ff- y welcher 
sogar auf die Absetzung des eben genannten General-CapitänÄ 
abtf weckte, aber binnen kurzer Zeit unterdrückt wörd; beide 
Bewegungen jedoch hängen so innig mit der s. g. Indianerfragfe 
zusammen, dass wir erst da, wo wir diese Frage tfir, Sttdbra* 
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salien im Zusammenhang behandeln werden, ausführlicher darauf 
zurückkommen dürfen. Andererseits in der zweiten Kategorie 
erwähnten wir die Bemühungen der General Capitiue von Bio de 
Janeiro, um zur Zeit der Goldentdeckaug in den •♦.all gemeinen 
Minen" die gefährdete Ordnung aufrecht zu erhalten, zumal <kr 
beiden Expeditionen, welche in deu Jahren 1 708 und 1 709 dahin 
unternommen wurden; aber natürlich werden diese Vorgänge 
erfet bei der Geschichte der Goldentdeckung einen Platz finden, 
können. 

Bei weitem wichtiger und überhaupt das wichtigste Moment 
in der Geschichte Bio de Janeiro» , das ist der zweifache fran- 
zösische Angriff auf die Stadt S. Sebastiao , 1710 und 1711. 
Bekanntlich hat auch die Kröne Portugal au dem spanischen 
Erbfolgekrieg (1701 — 1715) zeitweise Theil genommen, und da- 
bei stand sie auf Seiten der Gegner Frankreichs. Nicht* war 
daher AatArlicher, als dass von den vielem französischen Kapern 
und Grlogsmänhern, welche damals den Godau durehscinveiften, 
einer, der Gapitän Duclerc, au 1 den Gedanken k&in, das portu- 
giesisch-südamerikanische Kolonialreich mit einem Angriff und 
einer Plünderung heimzusuchen; und zwar entschied er sich für 
die Hauptstadt des vormaligen ^antarktischen Frankreichs*, Rio 
de Janeiro, welche dermalen als Ausfuhrhafen des goldreiclictt 
Minenlandes eine besonders reiche Beute zu versprechen schien; 
In der Abenddämmerung des 16. August 1710 erschien sein Ge- 
schwader, fünf Hegel stark, am Eingang der Rio -Bucht; Tags 
darauf versuchte er, in dieselbe einzulaufen, aber die Uferforts 
wiesen ihn kräftig zurück, und so gewann er wfeder die offene 
See, IS. August. In Rio Janeiro glaubte man damit aUe Gefahr 
vorüber; doch Duclerc hatte seinen Plan keineswegs aufgegeben; 
er steuerte südwärts, und nachdem er, gegenüber der überall 
schnell alarmirten Miliz, zweimal vergeblich eine Landung versucht 
hatte, gelang es ihm endlich, an der Küste bei Guaratiba festen 
Fuss zu fassen, 12 Legoas WSW. von der Hauptstadt; hier 
wurden tausend Marinesoldaten ans Land gesetzt, zwei gefangene 
Neger mussten als Führer dienen, und dann machte Duclerc sich 
auf den Weg nach S. Sebastiao. Sein Marsch dauerte sieben 
Tage und gülg zum Theil durch unwegsame Waldgebirge; dennoch 
ist von portugiesischer Seite Nichts gethan, um ihn aufzuhalten. 
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Der General -Capitän^Fräueisco de Gastro de Moraes, an delr 
Spitze Von ein paar tagend Soldaten und Landwehrmähneftv, 
beschloss, den Feind in Rio de Janeiro tu erwarten, ind nahm 
eine befestigte Stellung ein. Auch 1 als ihm endlich die Feinde 
ku Gesicht kämen, 18. September, rührte er sich nicht; nichdem 
er zugesehen , wie sie die ersten vorgeschobenen Abtbetfongen 
Iber den Hänfen warfen, Hess', er ihnen den Eingang in die Stadt 
offen, und die Fmhzosen mit unüberlegter Raschheit drangen 
*?n ; in kleinen Abteilungen verstreuten sie sich dureb die Strassen, 
während das Hauptcorps den Regierungspalast zu stürmen ging; 
e« war, als ob der tollkühne Uebermuth der FUbustier, welche 
im vdrigen Jahrhundert unter den Augen weit überlegener (spa- 
nischer Heere reiche Städte erobert und geplündert batteh, in 
ihnen wieder aufgelebt s^i. Aber der Ausgang war nicht so 
glücklich ; im Regierurigspalast leisteten fttnftrig junge Männer 
den Angreifern einen erfolgreichen Widerstand ; die Borger rot* 
teten sieh zusammen, um ihren: Heerd zu veirthefcHgen, wobei 
ihnen ein Mönch, Franciseo de Menezes, mit Wort und Thal 
rühmlieh voranging; der General -Capitän seinerseits deta^hirte 
endlich Truppen, welche die zerstreuten feindlichen AbtheilUn^en 
aufsuchten und zersprengten.! So sah eieh Datiere nach einem 
langen blutigen Strasaenkampf auf allen Seiten überwältigt: wohl 
glaubte er noch freiea Abzug fordert zu dürfen t aber die Bitte 
ward abgeschlagen, und als man die Gebäude, in 'denän er Posto 
gefasst hatte, mit einer Kanonade bedrohte, musste er sieh auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Die Brasilianer hatten damit eine* 
$ieg errungen^ aber einen wenfig rühmlichen; und noch unrühm- 
licher war die Behandlung, welche sie deri Uebertoundeneri zu 
Theil werden Hessen: wäbrfcrid und nach dem Kartpf imtA viel 
Blut unnützer Weise vergossen; der Pftbel erschlug Fltehtige 
ünd Gefangene; von den Verwundeten kamen viele um, weil 
man es an der sorgsamen Pflege fehlen Hess; Duclere selbst, 
dem awf sein Ehrenwort gestattet war, frei in der Stadt zu 
wotoneh, ward nach ein paar Monaten in dör Nacht ermordet, ohne 
dass die -städtischen Behörden es der Mflhe werth gehalten hät- 
ten, über diesem Mord eine geriehtliche Untersuchung anzustellen. 

Die Strafe ftir all das ist nicht ausgeblieben. Kahin war 
die Nachricht von dem Unternehmen Duclercs und dessen kläg- 
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liehen Ausgange nach Frankreich gekommen, so forderte die 
öffentliche Meinung einstimmig Bache fir den erlittenen Schimpf 
Einer der erfahrensten Seeleale , Du Gay Tronin, erklärte «ich 
bereit; abermals den Angriff auf Rio de Janeiro zu versnoben: 
sechs Privatleute, tfinf Handelsherren zn S. Malo ( Bretagne * und 
ein königlicher Schatzbeamter »teilten ihm zu dem Zwecke eine 
ftttmme von 1,200,0m) Livres nur Verftgang; anch die Regierang 
sauettanirte da« Unternehmen und gab Schiffe and Mannschaft 
her; und nachdem in der Stille an verschiedenen K&stenpiätzea 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen waren, vereinigte sieh dag 
Geschwader im Hafen von Rochelle and ging von dort am 
9. Juni 1711 unter SegeL Am 27. Augast 'hatte die Flotte, 
welche fünfzehn Segel zählte , den Breitengrad der Bahia er- 
reicht; und nun dachte der Admiral daran, vorerst diesen Hafen 
und die Stadt Salvador heimzusuchen; doch der Plan ward von 
dem versammelten Kriegsrath abgelehnt und die Fahrt fortgesetzt, 
worauf sie am IL %Septbr. am Eingang der Rio-Bucht anlangten. 
Dort war man bereits gewarnt; eben war die jährliche Han- 
delsflotte von Lissabon angelangt , welche die ersten Gerüchte, 
unmittelbar darauf ein englischer Schnellsegler, der bestimmte 
Nachricht vetn der französischen Expedition mitgebracht hatte; 
dennoch hatte man keine ordentlichen Vorkehrungen zur Ab- 
wehr getroffen : und so gelang den Franzosen unter dem Schutz 
eines dichten Morgennebels die Einfahrt in den Meerbusen; als 
um Mittag der Nebel fiel, hatten sie bereit» die Hafenforts im 
Bücken und lagen im Angesicht der Stadt vor Anker, 12. Sept. 
Nun haben die portugiesischen Behörden vollständig den Kopf 
verloren; auf ihren Befehl wurden die Kriegs- und die zum Theil 
bewaffneten Handelsfahrzeuge, welche im Hafen lagen, an den 
Strand gejagt und in Brand gesteckt; die Kanonen auf der be~ 
tiaehbarten Schlangeninsel (Hha das Cobras) wurden vernagelt, 
und dann überliest* man diesen wichtigen Posten, welcher die 
ganze Stadt beherrscht , fast ohne Sehwertstreich an die Fran- 
zosen, 13. Septbr. Du Gay Trouin Hess dort sogleich uene 
Batterien aufstellen, und nnter ihrem Schutz landete er Tags 
darauf ^cine Soldaten und Matrosen, im Ganzen etwa 3*100 Maua 
mit 24 Feldgeschützen. Der General-Capitün Francisco de Castro 
de Moraes war dieser Streitmacht an Truppenzahl ent*clrieden 
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ttborlegen; aber ebenso wie im vorigen Jahr and in eben der- 
selbe» fe&ten Stellung blieb er «ach. diesmal rabig stehen, ohne 
die Eingänge der Stadl zu verlegen; diesmal jedoch ist es ihm 
oioht gietadgeti, 4ea Feind in die Falle au locken. Die Fraa* 
zoaea verfuhren in klier Ordnung; nachdem sie an der Küste 
sieb festgesetzt, warfen sie zum Behuf eines etwaigen Bombart 
dement* neue Batterien auf, und dann Hess der Admiral den 
General Capitän ztt augenblicklieber Uebergabe auffordern. ^Stadt 
und Pro vi*»* fügte er hinzu^ seien in seiner Hand* alter Wider- 
stand vergebens; dennoch wolle er nicht, was im vorigen Jahr 
geschehen^ mit gleicher Grausamkeit vergüten; der König, seito 
Herr, habe ihn nur beauftragt , die gefangenen Landsleute zu 
(befreien und von der Stadt eine Brandschatzung zn erheben, 
ausreichend, um die Einwohnerschaft für die begangenen Frevel 
zu bfesen und um die Kosten dieser zweiten französischen Ex- 
pedition zu decken. 4 * , Als der GeneraKCapitän, wie an erwarten^ 
auf diese Botschaft eine abschlägige Antwort gab, 19l Septbr.* 
begann tarn 20. die Kanonade gegen die portugiesischen Ver* 
Schändungen zur Vorbereitung des allgemeinen Angriffs, der auf 
den nächsten Tag festgesetzt ward. Doch schon zuvor > in der 
Nacht vom 20. — 21. Septbr., fiel das entscheidende Loob; eine 
französische Abtbtilung, . die uater dem Schutz der Dunkelheit 
ihre Stellung für den Stürm einzunehmen ging, ward von den 
Portugiesen ratdeckt und heftig beschossen; die Franzosen ant- 
worteten darauf mit dem Feuer aller Geschütze; die ganze Nacht 
hinduroh, während zugleich ein fürchterliche« Gewitter raste* 
schleuderten sie ihre zündenden Wurfgeschosse mitten in die 
Stadt. Eine so harte Probe hat der Muth der Bürgerschaft and 
der portugiesischen Besatzung nicht zu überstehen vermocht; 
haufenweise flohen sie mit ihrer Habe in die Umgegend; auch 
der General-Capitän entfernte; sieh, nachdem er zuvor die tfffent* 
lieben Magazine deo Flammen Preis gegeben hatte. Und als 
nun am nächsten Morgen Dti Gay Troüin sich zum Storni an* 
schickte, da kam ihm ein Landsmann, vormals Adjutant des Ca* 
pitän Dnclerc, mit der Botschaft des unverhofften Siegs entgegen; 
jubelnd rückten die Franzosen in t das eroberte Rio de Janeiro 
ein jmd wurden dort von 500 gefangenen Landsleuten als Be- 
freier bewilUcommt. 21. Septbr; 1711. 
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i < S. Sebastiao idt 'nun auf das Schärft J ffusge^ttnde#t'fw*^ 
den, wdbei jedoch die Häuser derjenigen Bürge*, 1 weiche 
ßiiclercs Leute während ihrer Haft durch Wohlt baten erfredt, in 
rftekiichtävoller Dankbarkeit verschont blieben; die Bernte * war 
nherttieeelieh ; und da jedermann auf eigene Faust derselben mach- 
jagte, io bot- die eroberte Stadt und die französische Krfeger- 
sohaar • bald ein ; Bikl der wildesten Verwirrung. ■ Vergebens >be^ 
rhtihte sich Du Gay Tronin Ordnung zu halten; er rftiee» ein 
paar Widerspenstige mit eigener Hand nieder"; er schickte 'Pa*- 
troiiillen heran», aber diese liefert auseinander, um an der Plün- 
derung Tkeü tu nehmen-, «und hätte deT portugiesische (General- 
Capitän, der taift weit überlegenen tStreitkräften noeh immer dicht 
vor de» Thoren stand, diesen Moment benutzt, er hätte mit leich- 
ter Mhhe die verlorene Stadt wiedergewinnen, den Feind «er- 
sprengefn und erdrücken könneh. Aber daran hat er nieht ge*- 
dacht; etwa eioe Meüe abwärts nahm er eine verschanzte Stellung 
ein, wohin er die benachbarten Provrnzialnrilizen zu sich entbot ; 
andererseits kehrten die Franzosen allmählich zur Ordnung zu- 
Kiek, und' nun ergaben sich ihnen auf die erste Anforderung 
atfeh die starken Hafenforts, so dass sie die Rio - Bucht vollstän- 
dig beherrschten. Die Sache stand also jetzt hier ebenso, Vvie in 
den Anfängen der holländischen' Invasion Jbei Bahia und Pernam- 
baco (1624—25, 32); Stadt und Hafen waren in den Haudeu 

einer fremden> Kriegsmacht welche von den Einheimischen ringsum 
cenafrt gehalten wurde; doch dabei wiar ein wesentlicher Unter- 
schied: Du Gay Tronin kam nicht, um Eroberungen zu machen; 
et dachte nicht daran, was er gewonnen, gegen eine langwierige 
Belagerung zu behaupten/ sondern för ihn handelte es sich nttr 
darum, die eroberte Stadt möglichst hoch zu brandschatzen; er 
Hess dessdbalb dem, deneral^Capitän ankündigen, wenn nicht 
binnen Kürze» für die Häuser und sonstigen Immobilien ehi ge* 
rcÄgendes Lösegeld erlegt werde, so werde er vor seiner Wieder- 
einsdlifffrng AHes dem Boden gleich machen t und um zu zeigen, 
dals- die D*ohtfng ernstlich gemeint sei. ward sofort mit der 
ZerstWnng der nmtie senden Landhäuser begonnen. Das wirkte: 
der Gene*al-Capitan bot eine Brandschatsung von #00,000 Crnaa* 
ddfe, welche der französische Admiral anfangs als zu gering au* 
rückwies, indem er durch neue Drohungen uoeh mehr zu erzwin- 
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gtb hoffte; doch am Ende, iiaeh einigen Unterhaadlungeri T gab 
er sidh damit zufrieden^ and anter Vermittlung einiger Jesuiten« 
taönchc ward ein Vertrag abgeschlossen, kraft dessen die Fran* 
zOsen gegen ZaMnng der besagten Hümme die Stadt zu schonen 
tufcd zu räumen ver*p*aehen, liX October 1711. Eben z« reobter 
Zeit; denn Tags darauf kam der General-Capitän der Nachbar- 
previnz S. Paulo itpd Mioas, Antonio • d'Albnquerque Coelho de 
Garvalho, im portugiesischen Lager an; ihn begleiteten 1600 Heiter 
and ebensoviel zu Fuss, und 6000 bewaffnete Neger waren nur 
ein paar Tagemärgohe zurück. Antonio d'Albuquerqae war ein 
Main Ton Entschlossenheit und anerkannten militärischen Gaben, 
und wahrscheinlich hätte es um die Franzosen schlimm ausge* 
gehen, hätte er seiden freien Willen gehabt; doch der Vertrag 
war einmal abgeschlossen • und mochte er auch das kleinmttthige 
Benehmen des General- Capitäns von Rio de Janeiro nicht billi- 
gen, so fühlte er sich doch nicht berufen, das gegebene Wort 
eines gleichberechtigten Collegen zu brechen. So ward die Con- 
vention beiderseits pünktlich vollstreckt; am 4. November 1711 
geschah die letzte Zahlung; an demselben Tage gingen die 
Franzosen mit aller Beute, die sich fortbringen Hess, zu Schiff 
und unter .Segel* nachdem der Admiral noch zuvor alle geraubtes 
Kirchengeräthe gesammelt und zum Behuf der Rückgabe in die 
treue Hand der Gesellschaft Jesu niedergelegt hatte. Der Boden 
Rio de Janeiros war von den Freludlingen befreit, und seitdem 
ist er niemals durch den Fusstritt eine** auswärtigen Feia- 
des entweiht worden. Freilich lud der verhältnismässig so 
leichte und so glänzende Erfolg Du Gay Trouins (obwohl auf 
der Rückfahrt mehrere Schiffe und mit ihnen ein grosser Theil 
der Beute verloren gingen, so trug doch die Expedition den 
Unternehmern 92 Proeent Gewinn ein) zur Nachahmung ein und 
wirklk h ist im nächsten Jahr auf Privatspeculation ein drittes 
FHbuatiergeschwader in Frankreich ausgerüstet worden , dasselbe 
hat jedoch seine Thätigkeit auf die hohe See, auf Kapereien 
beschränkt. Andererseits die portugiesischen Krön bearaten, welche 
darch ihren Kleiaamth das I nglöck Ria de Janeiros verschuldet 
hatten , sind hart bestraft worden ; auf den entschieden ausge- 
sprochenen Willen des Stadtrath« von S. Sebastiao legte der 
dortige General-Capitan, Francisco de Castro de Moraes, seine 
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Gewalt vorltafg in die Hände de« Antonia cPAlbuqnerrjue Coetto 
de Carralho nieder ; das nächste Jahr aber ward er auf könig- 
lichen Befehl vor Gericht gestellt und zur Amtseutsetzung und 
ewiger Haft in einer ostindischen Festung venrrtheilt; ähnliebe 
Strafen erlitten die mehr oder minder schuldigen Unterbefehta« 
habe/. 

Seit den Jahren 1710—1 1 (die Oberhaupt in der hrasiliani* 
sehen Geschichte des 18. Jahrhundert« von hervorragender Wieb- 
tigkeit sind, wie denn damals gleichzeitig die eben besprochene 
französische Invasion, in Fernambnco die Fehde gegen Recife, 
und in fiahia der Aufstand zu Salvador (allen) ist aus der Pro- 
vinzialgeschichte Rio > de Janeiro« kaum etwas von allgemein 
historischer Bedeutung hervorzuheben. Wenn die Kronstatt- 
halter sich überhaupt ein Andenken gesichert haben, so geschah 
da« zumeist durch ihre Mitwirkung bei der auswärtigen Politik 
Brasiliens (bei den spanisch - portugiesischen Gränzhändeln wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts, von denen später im Zusammenhang 
die Rede sein wird) oder durch bloss lokale ' Verbesserungen, 
die für Uns keita eigentliches Interesse haben. Wir erwähnen 
deshalb nur kurz der dreissigjährigen Verwaltung des Gomes 
Freyre de Andrada Graf von Bobade IIa, 26. Juli 1733 u. ff., 
der während der ganzen Zeit neben der General -Capitanie Rio 
de Janeiro noch die General-Capitanie Minas Geraes, zeitweilig 
auch die General-Capitanie S. Paulo nebst Goyaz und Mato Grosso 
regierte; wobei er sich dann bald hier bald dort durch von ihm 
selbsternannte Unterstatthalter vertreten Hess; die Krone und 
da« Volk schenkten ihm das unbedingteste Zutrauen, und beide 
haben alle Ursache gehabt, mit seiner Verwaltung zufrieden zu 
sein. Seine Herrschaft war, wenn irgend eine, ein Vke-König- 
thum zu nennen, indem sie die grössere Hälfte, den ganzen 
Süden und Westen Brasiliens umfasste ; doch hat Gomes Freyre 
den vicekönigliohen Titel noch nicht geführt; erst nach seinem 
Tode (er starb zu S. Sebasti?o, 1. Januar 1763) ward der Sita 
des Vice -Königthums von der Baliia nach Rio de Janeiro ver- 
legt, ohne dass jedoch irgend einer seiner Nachfolger ^tatsächlich 
so ausgedehnte Amtsgewalt, wie er, ausgeübt hätte. Dann haben 
noch sieben (IX.— XV.) Vice -Könige in Rio de Janeiro residirt; 
der letzte war der Graf dos Arcos, und iiiin war es vorbehalteu, 
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dafe königliche Haas Bragaiiza zu bewillkommnen, alsleti, ans 
Portugal entflohen , naob kurzem Aufenthalt im der Bahia, afn 
7. Marx 1808 in der Rio-Bncbt landete, um hier seinen bleiben- 
den Wohnsitz zu nehmen. Die Stadt S. Sebastiao, die Provinz 
Kio de Janeiro ist damit für Brasilien -geworden,' was bisher 
Lissabon und Portugal gewesen waren, der staatliche Mittrankt; 
von dem aus die gemeinsame weitere politische Entwicklung 
angeregt und geleitet wurde; wir müssen deshalb jetzt die Pro* 
vingialgeselüchte -dieser Landschaft abbrechen, damit sie uns 
{im III. Abschnitt) als Leitfaden bei der allgemeinen Geschichte 
des unabhängigen Staates, Königreichs und Kaiserthums Brasilien 
dienen möge. 

Nur ein Moment aus der modernen Proviuzialgeschiehte 
dürfen und wollen wir abtrennen und hier anfügen, den Hebet- 
blick der neuesten (materiellen) Entwicklung und des damaligen 
Zustande* von Kio de Janeiro! — Betrachten wir zunächst, was 
man dermalen in Brasilien Kolonisation nennt, die Bestrebungen, 
fremde Einwandrer herbeizuziehen und in kleinen abgeschlossenen 
Niederlassungen zu ooncentriren, so hat damit sehon König 
Johann VL den Anlang gemacht; 32 Legoas N.O. von der 
Hauptstadt, bei dem Morro Queimado (dem „ abgebrannten Wald- 
gebirge") hatte er sieh ein kleines Landhaus bauen lassen,' und 
daneben beschloss er eine Schweizer - Kolonie zu begründen, 
welche den Brasilianern in der Meicrwirthschaft, der Butter- und 
Käsefabrikation zum Vorbild dienen könne. Nieholas Gachet, 
Agent des Cantons Freiburg, Ubenrahm durch Vertrag voih 
Lö. Mai 1818 die Herbeischaffung der Kolonisten, und so wur- 
den im Jahre 1819 1682 Schweizer, grösstenteils aus den 
Cantonen französischer Zunge, auf Kegierungskosten herüberge- 
holt; sie erhielten unentgeltlieh LJ'uidereien und während der 
ersten Jahre auch Gelduntersttttzung; dennoch hat Neu-Freiburg, 
wie die Ansiedlung durch königL Befehl vom 3. Januar 1820 
getaaft wurde, keinen rechten Erfolg gehabt. Oer Ort der An- 
lage war schlecht ausgewählt; die ganze Gegend umher ist un- 
fruchtbar, sehr felsig, dicht bewaldet und so uneben, dass sich 
wenig geeignete Punkte zu Rodungen darboten und die Herstel- 
lung von Acker- und Weideland erst die grössteit Anstrengungen 
erforderte. Viele (645) der Schweizer - Kolonisten wurden dein- 
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Dach bald der Sache müde und zerstreute» sieb Dach allen 
Winden; £nm Ersatz worden 342, Deutsche am der Kbeaige- 
<pnd verschrieben , die freie Keberüahrt and freie» Land, doch 
weifer keine Unterstützung erhalte*) habe«, and so int der Be- 
stand von Neo-Freiborg gesichert worden: es mag jetzt mit den 
"benachbarten Tochterdorfschaften 15— 1ÖO0 Seelen zählen. Aber 
die Ansiedler haben lauge Zeit ein sehr ärmliche« Leben ge- 
fristet ; selbst heutzutage erfreuen sieh die wenigsten eines dauer- 
haften Wohlstandes, und auch für die Zukunft sind die Aus- 
sichten nur gering: tropische Produkte wollen 'hier, so hoch über 
dem Meeresspiegel nicht mehr gedeihen; Aeker- und Weideland 
' sind nur sparsam , und bei der mangelhaften Coramuureation ist d >r 
Absatz der Produkte sehr schwierig, so dass der Ort wohl nie- 
mals zu einer rechten Bltithc gelangen wird. Der einsige Rahm 
Neu-Freiburgs besteht in der grossen Erziehungsanstalt (Collegio), 
welche dort von einem Deutschen Johann Heinrich Freese ange- 
legt und seit vielen Jahren geleitet worden ist: ein Institut, 
welches den besten öffentlichen und privaten Anstalten ähnlicher 
Art in Brasilien gleichkommt und aus allen Theilen des Reichs 
Hehfiler an sich zieht. — Seit der Gründung Neu-Freibnrg* 
ist ein Vierteljahrhundert verstrichen, bis in der Provinz Rio 
de Janeiro eine zweite Kolonie uml diesmal eine ausschliesslich 
deutsche entstand. Die Veranlassung dazu war die folgende: 
im Jahre 1843 fasste die Legislatur dieser Provinz den Ent- 
schluss, zum Behuf einer bessern und sichern Verbindung mit der 
Nae hbarlandschaft Minas Ueraes einige Landstrassen und Kanäle 
anzulegen ; es handelte sich nun dämm . die nöthigen Arbeits- 
kräfte herbeizuschaffen, und zu dem Ende ging der Provinaial- 
Präsident unterm 15. Juni 1844 mit Eugen Pisani, Agenten des 
Hauses Delrue & Comp, in Dünkirchen, einen Contract ein. dem- 
gemäss dies Handelshaus es ubernahm, binnen achtzehn Mona- 
ten (300 Familien nach Rio zu liefern; ihrerseits versprach die 
Provinzialregierung die Erstattung der Transportkosten und ein 
Honorar von 245 Francs pr. Kopf, fdr Kinder die Hälfte. Delrue 
& Comp, .begannen nun sogleich in Deutschland . zumal in den 
Rhein- und Moselgegenden ihre Werbungen, wobei alle trügerischen 
Loekkünste der alten Seelenverkäufer zur Anwendung kamen 
und trotz wiederholter Warnungen den vollständigsten Erfolg 



Digitized by 



13. Protfctt Rio de Jtoeico: <H* Koiowo Ntm-Froitmr£ und Petropolu. 4#1 

hatten ; binnen Kurzem war die geforderte Zahl kttfd noeh k mehr 
• zusiairtmeugtbraeht und wanderte* zur Einschiffung nach IMta 
kireken. Was sie iu dieser Hafenstadt, was nie auf der 8ee4 
reise ausgestanden haben — durch die Schuld der Riieder, die, 
von der niedrigsten Gewinnsucht geleitet *s aii J jeder ordenti 
lieben Vorsorge fehlen Hessen — dar. mag anenvätatt bleiben t 
dann in Brasilien selbst, dem erträumtem Lande 4tt Diamanten 
lad Paimeav harrte der Einwandrer noch eiu scbliawneres Schick- 
sal* Juli 1846. Die Provinzialregieniug voä Rio de Janeiro hotte 
nämlieb nnterdess ihre Straasenpläne fallen lassen, an die verschrieb 
denen Arbeiter nicht mjehr gedacht und zu. deren Hmpfaag pur fceiini 
Auntaiten getroffen , so dass die Unglttcklieben bei ihretr Landtalg 
si^Jj vollständig verlassen sahen; mitten unter eiaeni .fremden 
Volke , uater dem ungewohnten tropischen Klima dem grüßten 
Elend preisgegeben 9 wurden sie bald von einer Seuche überf 
fallen, die binnen drei Wochen etwa den sechsten Theil, 314 Vnv- 
»onen, dahin raffte. Da nahmen die deutsehen K&nfleute, .die 
deutschen Gesandtschaften sieh der Leidenden an; vor allen aber 
bat der Kaiser Pedro 11. den Ankömmlingen wirksame Httlfe 
gebracht; zum Theü auf eigene Kosten kaufte er «ine namhafte 
Anzahl von den ihnen obliegenden contraotlichfen Verpflichtungen 
los und Hess sie südwärts nach den deutschen 1 Kolonjen dler 
Provinzen S. Cathariaa und Rio Grande do Sul befördern v ; w o 
sie bei Verwandten und Landsleuten leicht ein Unterkommet) 
fanden oder zur Gründung von ein paar deutschen Kolonien 
verwendet wurden; andere ginget! nach Espirito Santo, wo sie 
die Kolonie S. Isabella anlegten. Ausserdem, um die Uebrigen 
zu beschäftigen T nahm der Kaiser einen längst gehegten Plan 
wieder auf und Hess sich etwa 15 Meilen N. von der Haupt- 
stadt, auf dem Hochlande beim Corrego Secco („trockenen Bach 4 ') 
ein Lustsobloss zur Sotomerresideirz erbauen ; ringsum ward den 
deutsehen Ansiedlern von der Provinrfalregierung Land in Erb* 
pacht ausgetheilt, auf 10 Jahre frei, dann gegen massigen Grund- 
zins. So entstand das Städtchen Petropolis, welches im Jahre 
1850 256p deutsche Einwohner, darunter 985 Protestanten zählte 
und nach dem Bericht eines gleichzeitigen Reisenden (Burmeister) 
schon beinah die ganze äussere Eleganz eines europäischen 
Badeortes darbot; aber es hat sehr viel dazu gehört, ehe es so 
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weit kam. Als die Kolonisten auf dem Grand and Boden des 
heutigen Petropolis anlangten, 9 Blanden dort nur fünf elende Lehm- 
hütten, rings vom mächtigen Urwald umgeben, und auf ihnen 
lastete nun die schwere Arbeit der Rodung, während sie zugleich 
mit Arm*th, Krankheit and Entbehrungen aller Art zu kämpfen 
hatten; dazu ward noch der innere Frieden gestört durch con- 
fessionellen Hader und Proselytenmacherei. zu dem diesmal, wie 
es hetsst, protestantischer Sek« der Anstoss gegeben ist, der 
aber bei dem gesunden Sinn der deutschen Bevölkerung nicht 
lange dauerte. Ernstlicher ist der nationale Gegensatz zwischen 
Dentschtfaum und Brasilianerthum, de* schon wiederholt zu tn- 
maltnariscben Auftritten Anlass gegeben bat. Neben den Einwan- 
derern wohnen natürlich in Stadt und Weichbild auch Lau- 
deseingeborne, und an der Spitze steht da* brasilianische 
Beamtenthum , das, ohnehin im Gänzen nicht von der besten 
Art, mit besonderer Wucht auf den Fremdlingen lastet; die 
s, g. Direktoren ' der Kolonie, die, wie es scheint, eine ziemlieb 
unbestimmte und unbegränzte Gompetenz haben , haben bisher 
alle, obwohl der erste, Major J. F. Köhler, selbst ein Deutscher 
war, nicht gewusst* sieh die Liebe und Achtung der Deutschen 
zu gewinnen, und ihre Gewalt mannichfach in selbstsüchtiger 
oder tyrannischer Weise gfcmissbraucht. Dazu brach in nettester 
Zeit, Januar — April 1854, zwischen dem deutschen katholischen 
Pfarrer, Dn Th. Wiedemann, und seinem brasilianischen College« 
ein Competenzstreit* aus, der, wenngleich das Recht wohl auf 
Seiten des Ersteren war, doch zu seinen Ungunsten mit seiner' 
Ausweisung endigte; die katholische deutsche Pfarre ist damit 
eingegangen und nur die deutsch-evangelische besteht noch fori ; 
auch ftir deutsches Schulwesen geschieht Nichts. Jener Kirchen- 
streit allein könnte nun immerhin unbedeutend erscheinen ; aber 
was weltliche und kirchliche Oberbehörden dem Pfarrer Wiede- 
mann erklärten: „es sei Wille der Regierung, dass von nun an 
in Petropolis eine Fusion vor sich gehen und alles nach bra-i 
silianischen Sitten sich gestalten müsse; man könne nicht dulden, 
dass im Staate sich ein zweiter Staat entwickle; und darum 
müsse er, als Vorkämpfer des Deutsehthumes, als staatsgeföbr- 
Höh weichen" — das verdient besondere Rflcksiohtsuahme ! Und 
darauf hin Aigen wir hinzu : mag Petropolis auch als brasilia- 




13- Prtvinz Rio de Janeiro ; »pitere Kdetiintionsfersriclwi 468 

nische Stadt einer glücklichen Entwicklung entgegen gehen, ato 
deutsche Kolonie geht es unter und wird und kann auf die 
deutsche Auswanderung keinerlei AnziefefoigHkraft ttben. 

Von sonstigen Kok>jii*atHms-Uiiternehniungen innerhalb de* 
Provitus Rio de Janeiro ist nur wenig zu sagen. Gleichseitig 
iBit der Gründung von Petropolis stritte unter jenem deutschen 
Wanderznge Dn Saturoino de Souza e Oüveira Werbungen an, 
und etwa 140 zogen mit ihm nach Macahe, an der SeekÄöte, 
wo in einem tiefen feuchten Thal eine Kolonie ai gellögt ward; 
acht Monate darauf wäre* von » jenter Zahh 23 todt und keiner 
mehr arbeitsfähig; Wer noch konnte, entfloh. Dann ward 1847 
die. Niederlassung Vallaa dos Veados (Hirsehthal) durch die „Gre- 
Seilschaft zur Bekämpfung* de« Sklavenhandels und Beförderung 
der Kolonisation^ mit Hülfe der Regierung gegründet «nd mit 
Einwanderern verschiedener Nationalität, Belgiern, üenteehen, 
Franzosen, Portugiesen, bevölkert; sie zählte 1850 246 Ein woh-* 
ner, und wird sieh seitdem nicht vergrössert, eher vermindert 
haben*, da damals schon Alles, was ein Handwerk verstand, sieb 
in der Umgegeild zerstreute. Endlieh gibt es noeh fllnf Kolo- 
nien, die alle aus dem Jahr 1862 datiren: die des Visconde 
de Baependy, S. Rose mit 132 Einwohnern, des N. A. N. Yalle 
da Gama, Independencia mit 172, dfes Braz CarAeiro Bellen 8, 
8. Joeta mit 155, des Marquis de Yaicnza, Coroas mit 143y und 
des Jose Cardio de Menezes, Martini de Sa mit 67 Einwohnern, 
letztere längst vollständig im Verfall (ofücieller Berieht von 
1855) ; sie alle beruhen auf dem System der Pareeria (Halbpacht), 
wo der Kolonist die Hälfte seiner (Kaffee -) Ernte dem Gründl 
herru als Abgabe au erlegen hat, und alle haben sich in Deutsch- 
land (Holstein, Thüringen ete.) rekratirt. 

Fassen wir nunmehr das Gesamintresnltat in wenige Worte, 
so tat für die Provinz Rio de Janeiro der Zuwachs an acker* 
bauenden Kolonisten aüs Europa bisher aar von sehr geringer 
Bedeutung geblieben; er tritt weit zurück hinter jenem Stroit 
von europäischen Kaufleuten, Künstlern und Hand werkern ^ von 
europäischen Kapitalien, welcher, seit Brasilien dem allgemeinen 
Weltverkehr eröffnet ist, 28. Januar 1808, ununterbrochen sieh 
den grosseu Hafenplätoen von Para, Pernambnco, Bahia und 
mehr als allen andern der i Stadt Rio de Janeiro zugewendet, 
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ihren modernen materiellen Aufschwung vermittelt und noch 
immer den wichtigsten Theil ihres Handels und ihrer Industrie 
in Händen hat. Für den Ackerbau dagegen ist jene afrikanische 
Einwanderung , welche der Sklavenhandel besorgte , von viel 
grösserer Wichtigkeit gewesen; bis auf die neueste Zeit wat 
neben Pernambuco und Bahia die Rio -Bucht der dritte Haupt* 
Stapelplatz für die afrikanische Negerzuftihr ; und «eit diese end- 
gültig durch das Gesetz vom 4. Septbr. 1850 unterdrückt ist, 
reorutirt die Landschaft Rio de Janeiro ihre Arbeits-BevÖlkerung 
durch den Binnen - Sklavenhandel , indem sie in den n&rcU 
liehern Provinzeil die Sklaven aufkauft. Dennoch reichen bei 
der steigenden Production und nach den ÄrchterHehen V*tfhee- 
rungen, welche in den letzten Jahren Cholera rind gelbes Fieber 
anrichteten, die vorhandenen Kräfte nicht aus. So hat man 
jenes kaum minder grausame Hülfemittel nachgeahmt; das die Eng4 
linder .feuerst zum Ersatz für den Negerbandel erfunden haben, 
den Handel mit freien chinesischen oder ostindischen Lohnarbeit 
tferw, die frei befördert und dann (wie vormals die weissen 
Sklaven, Redemptioners , in Nordamerika) an Pflanzer auf be- 
stimmte Zeit zur Arbeit verkauft wenden; am 9. Februar 1*55 
langte in der Rio-Bucht ein amerikanisches BärkKchiff an , Wel- 
ches all die Adresse des Manoel de Almeidar Cardoso die ersten 
3U0 chinesischen Auslöslinge ablieferte* Und diesem sind seitdem 
nach verschiedenen Hafenplätzen andere Schiffsladungen der- 
selben Art gefolgt, — Es ist däs übrigens keineswegs das ernte 
Mal, dass man die Uebersiedhing chinesischer Einwanderer nach 
Rio de Janeiro unternommen hat; wir müssen viebneflir biues 
ältern eigentümlichen Kolonisationsversuchs gedenken, » dei* 
in die Regierung Königs Johann VL fällt; und zwar handelte 
es sich bei demselben darum, die Cultur des Thees in Brmilieä ein- 
zuführen, (ebenso wie die Gründung de* Sfchweteerkolonie Neu- 
Freiburg dem brasilianischen Volk das Muster und Vorbild einer 
Milchwirtschaft vor Augen stellen sollte). Um das Jahr 1811 
war nämlich im Kopf des damaligen Reichfcnrinisters, Grafen 
von Linhares, der Hin aufgetaucht, 2 Millionen Chinesen herbei- 
zuholen und mit ihrer Hülfe eine brasilianische Thee^roduotioii 
zu begründen , die der chinesischen Ooneurrenz inachen sollte. 
Wirklich sind auti den inntfu Provinzen des hiunniiöche» 
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Reichs, der eigentlichen Heimath der Theepflanze, 4-500 Ein- 
wanderer, lauter Männer, verschrieben worden und glücklich an- 
gelangt; eine Menge chinesischer Häuschen ward Air sie auf 
der Krondomäne S. Cruz, 12 Legoas S.W. von der Hauptstadt, 
erbaut, und die Theepflanzungen gediehen recht gut; doch wollte 
die Waare keinen Absatz finden. Indess starb der Protector 
des Unternehmens; die Untersttitzungen der Regierung wurden 
spärlicher und seltener, und das Völkchen, des wenig lohnenden 
- Erwerbs und des Coelibats gleich überdrüssig, begann sich zu 
zerstreuen. Die meisten ergaben sich dem Kleinhandel, nahmen 
von Kaufleuten chinesische Waaren auf Credit und jsogen damit 
auf den Strassen umher, bis sie das Geld zur Heimkehr erwor- 
ben hatten ; andere liessen sich taufen und heiratheten Töchter des 
Landes, so dass in wenig Jahren die ganze chinesische Kolonie 
zersprengt, zu Ende war. — Wir glauben nicht, dass wir der 
modernen chinesischen Einwanderung ein besseres Prognosticon 
stellen dürfen! — 

Wenden wir uns jetzt zu einer allgemeinen Uebersicht des 
dermaligen Zustandes der Dinge! Die Landschaft Rio de Janeiro, 
welche bis dahin ein einheitliches Ganze bildete, ist seit den 
Jahren 1834—35 in zwei Theile getrennt worden. Als damals 
durch die Additionalakte zur Reichs Verfassung, 12. August 1834, 
alle Provinzen eine gewisse Selbstregierung erhielten und dem- 
gem&ss auch Rio de Janeiro daran ging, sich in neuen Formen 
zu constituiren, da hielt die brasilianische Reichsgewalt es für 
nothwendig, sich ein eignes Gebiet vorzubehalten, das in allen 
Stücken unmittelbar ihrer Obhut unterworfen sei, (ebenso wie 
die Centraigewalt der Vereinigten Staaten ein solches in dem 
Bundesdistrikt Columbia besitzt.) Zu dem Ende ward die Stadt 
S. Sebastiao (Rio de Janeiro) mit ihrem Weichbild, im Ganzen 16 
und zwar 8 städtische und 8 ländliche Kirchspiele, von der Land- 
schaft Rio de Janeiro abgesondert und zu einem „unabhängigen 
Municipium 4 * (Municipio neutro, auch wohl „Municipio da Corte", 
des Hofes genannt) erhoben ; als solches besitzt es seinen eignen 
selbsterwählten Stadtrath und eine in jeder Hinsicht eigne Ver- 
waltung, ist aber den Reichsbehörden, welche hier ihren Sitz 
haben, direkt unterworfen, wie denn andererseits auch die hiesigen 
Anlagen und öffentlichen Anstalten meistens direkt aus dem 
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allgemeinen Reichsschatz, ans dem Budget des Innern und der 
Justiz bestritten werden. Der Ueberrest des Territoriums dage- 
gen blieb der neugestalteten ..Provinz Bio de Janeiro", und deren 
Provinzialregierung, Präsident und Legislatur , nahm ihren Sitz 
am gegenüberliegenden Ufer der Kio-Bucbt in dem alten Flecken 
Praia Grande, der nunmehr am 6. März 1835 zur ordentlichen 
Provinzialhanptstadt erhoben wurde, auch im nächsten Jahr unter 
dem Namen -Cidade de Nitherohi" Stadtrecht erhielt , 2. April 
1830. So stehed sich innerhalb der Landschaft eine Provinz- 
und ein Municipium gegenüber! Leber die Seelenzahl beider 
Theile besitzen wir aus neuester Zeit ausführliche Angaben, 
welche in der ganzen brasilianischen Bevölkerungsstatistik am 
meisten Glauben verdienen; mögen hier kurz folgen. Zu- 
nächst das Municipium, das im Jahr 1838 nur 137,078 Einwohner 
hatte, zählte deren Ende 1849 266,466 mit 27,024 Feuerstellen, 
was für die dazwischen liegenden Jahre einen durchschnittlichen 
• Zuwachs von 11,762 Seeleu ergibt; von jener Gesammtzahl 
kommen auf die Stadt S. Sebastiao 36,330 ansässige weisse 
Fremdlinge, 77,989 eingeborne Weisse, 78,855 Sklaven und 
10,732 freie Farbige, zusammen 203,906 Einwohner; auf die 
ländlichen Kirchspiele 1,594 weisse Fremdlinge, 26,490 eiuge- * 
borne Weisse, 31,747 Sklaven und 2,629 freie Farbige, zusam-* 
nien 62,560. Die Notizen Uber die Provinz sind etwas jünger, 
etwa Ende 1851, und ergeben 556,080 Seelen, von denen 
262,526 Freie und 293,554 Sklaven sind. Es liegen also zwi- 
schen beiden Angaben zwei Jahre Frist, und wir müssen dem- 
nach, ehe wir sie addireu, die doppelte Durchschnittszahl des 
Zuwachses beim Municipium hinzufugen; dann wird sich am 
Schluss des Jahres 1851 für beide Theile der Landschaft Rio 
de Janeiro eine etwaige Gesammtbevölkerung von 850,000 See 
len herausstellen. Wir können demnach, um so mehr da in- 
zwischen Cholera und gelbes Fieber wütheten, der offiziellen 
brasilianischen Statistik keineswegs Glauben schenken, wenn es 
ihr neuerdings beliebt hat, die Volkszahl schon auf 1,200,000 
hinaufzuschrauben (off. Bericht von 1856); und dies Beispiel 
gibt einen schlagenden Beweis von ihrer geringen Glaub- 
würdigkeit. 
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Der Haupterwerbszweig der Provinz ist, wie schon erwähnt, 
der Kaffeebau, und zwar producirt sie allein bei Weitem den 
grössten Theil alles brasilianischen Kaffees ; im Rechnungsjahr 
1854 — 55, wo dieGesammtausfuhr dieses Artikels 13,027,523 Arro- 
bas betrug, gingen allein aus d^m Hafen Rio de Janeiro (der 
allerdings auch etwas aus den Nachbarlandschaften an sich zieht) 
11,900,790 und aus dem benachbarten Santos (Provinz S. Paulo) 
846,184 Arrobas zum Werth von 44,471, resp. 2960 Contos; 
die Ausfuhr des Zuckers dagegen, vormals auch Rios Haupt- 
produkt, ist heutzutage nur gering und beträgt höchstens den 
8. oder 10. Theil der von Bahia und Pernambuco, kaum 
400,000 Arrobas. Bei einer so bedeutenden und immer mehr 
anschwellenden Produktion erfreut sich die Provinz eines sehr 
hohen Wohlstandes, und ihr Budget tiberragt weit diejenigen der 
anderen Landschaften; so hatte sie z.B. für das Jahr 1855 aus 
provinziellen und municipalen Steuern auf eine Gesammteinnahme 
von 2048 Contos zu rechnen, während eben damals Bahia nur 
919 und Pernambuco nur 844 Contos veranschlagen konnten. 
Und wie die Provinz Rio de Janeiro unter den brasilianischen 
Provinzen, so nimmt die gleichnamige Stadt unter den Hafen- 
und Handelsplätzen nicht nur von Brasilien, sondern von ganz 
Südamerika entschieden den ersten Rang ein. Ohne uns auf 
die Einzelheiten der Verkehrslisten einzulassen, führen wir nur 
an, dass im Rechnungsjahr 1854—55 die Ausfuhr daselbst 
51,171, die Einfuhr 47,064 Contos*) geschätzt ward, mehr als 
der halbe Werth der Aus- und Einfuhr in ganz Brasilien, (resp. 
90,570 und 84,780 Contos); die Handelsbewegung hier war dem- 
nach derjenigen von Bahia und Pernambuco (mit resp. je 10 bis 
12,000 Contos) um das vierfache, der von Para (mit resp. 
3 — 4,000 Contos) um das zwölffache überlegen. Weiter um den 
neuerlichen Aufschwung des commerciellen Lebens hierselbst, zu 
charakterisiren , machen wir nur auf den bedeutenden Anwachs 
der Zolleinnahme aufmerksam; das Rio -Zollhaus cassirte 1845 



*) Bei der Einfuhr in Rio war in erster Reihe Gross- ßrittanien mit 24,116, 
dann Frankreich 6,2-23, Nordamerika 3,671, La Mata Staaten 3,306, Portugal 
3,133, die Hansestädte 2,202, Belgien 1,291 und Chile mit 1,128 Contos be- 
theiligt 



3#* 



Digitized by 




468 Zehntes Kapitel: Die Geoeral-Capitiaie (Vice-KöüigthwD) Rio de Jaatiiuu 

an Eingangszeilen 8043 Contos, an Ausgangszöllen 1747 Contos 
ein, im Jahr 1850 resp. 9195 und 2889, endlich im Rechnungs- 
jähr !$54 — 55 resp. 12,791 and 2618 Contos, wohinter die drei 
nächst grössten brasilianischen Hafenplätze (Pernambuco mit resp. 
3704 und 502, Bahia mit 3539 und 585. Para mit 1103 und 
202 Coutos) weit zurückstehen. Jene Rio- Zolleinnahme, im 
Ganzen 15.409 Contos, ist nun aber mehr als die Hälfte von 
der Gesammt- Zolleinnahme Brasiliens, die sich gleichzeitig auf 
resp. 23,G80 und 4,632 Contos beliet und weit Ober ein Dritthefl 
• yon der gesammten Staatseinnahme des Kaiserthums, damals 
35.595 Contos. — Rio de Janeiro, oder wie (laut Dekret vom 
9. Januar 1823) der offizielle Titel lautet, ? die sehr getreue 
und heroische Stadt S. Sebastiao* ist demnach bereits heutzu- 
' tage das werthvollste Kleinod in der brasilianischen Kaiserkrone, 
und bei ihrer glücklichen Lage als Vorstadt eines ungeheure« 
von der Natur reichbegabten Hinterlandes, dazu mitten am gros- 
sen Heerwege des Welthandels nach dem indischen Archipelagms 
und dem stillen Ocean geht sie für die Zukunft einer noch viel 
grossartigern Entwicklung entgegen: „die ganze civilisirte Weh 
müsste wieder in Barbarei versinken, ehe sie ihren Rang unter 
den wichtigsten Plätzen des Erdkreises verlieren kann" (Soatbey ». 
Die alte noch zn Anfang dieses Jahrhunderts ziemlich bescheidene 
Kolouialstadt ist dann, zumal seit den letzten zehn Jahren, eifrig 
bemflhU sich den prunkenden Schmuck einer Handelskönigin ab- 
zulegen, wobei ihr bedeutende Mittel zu Gebote stehen: denn 
ausser dem eignen Budget des Municipiums, 392 Contos. pflegt 
neuerdings auch die Reichsregierung < welche andererseits hier 
einen grossen Theil der städtischen Steuern direkt erhebt > 
alljährlich und zwar das Ministerium des Innern 250. das der 
Justiz an T<>» Contos für die Verwaltung, für öffentliche Anstal- 
ten, Bauten und Verbesserungen aufzuwenden. So lisst sieh 
allerdings binnen kurzer Zeit viel erreichen, und mit gerechten 
Stolz weist der Brasilianer auf seine Kaiserstadt hin; wir aber 
unsererseits müssen dabei niemals aus dem Auge verlieren, dass 
das rasch pubircude Leben, der Reiehthuni und die Pracht, welche 
Rio de Janeiro t in minderem Grade Bahia und Pernambuco zur 
Schau trageu. keinen Maas>stab abgibt, Mindern vielmehr einen 
Gegensatz gegen die materiellen Zustände des übrigen Reichs- 
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körperjs! Dasselbe lässt sich einigermaassen auch von dem 
geistigen Leben Rio de Janeiros sagen. Schon die grosse An- 
zahl der Fremdeu, die hier ihren dauernden Aufenthalt nehmen, 
machte längst, namentlich für die höheren Klassen des Bürger- 
Standes, gute Schulanstalten möglich und nothwendig; und das 
musste auch über die Mauern der Stadt hinauswirken, so dass 
der Volksunterricht in dieser Provinz wohl besser ist und besser 
besucht wird als in irgend einer andern. Hier, wo durch könig- 
liches Dekret vom 13. Mai 1808 die erste Buchdruckerei Bra- 
siliens errichtet ward, hat sich seitdem eine reiche periodiscKe 
Presse entwickelt. Ausserdem häuft sich in Rio, als in der 
Reichshauptstadt, die Mehrzahl der grossen wissenschaftlichen 
Anstalten, ein historisch-geographisches Institut, gestiftet 15. De- 
cember J838, eine National-Bibliothek, ein National-Museum, ein 
botanischer Garten u. s. w., die aber alle nicht Stadt oder Pro- 
vinz, sondern dem ganzen Reich angehören und darum, wenn 
wir später von dem allgemeinen brasilianischen Bildungszustand 
reden, nochmalige weitere Berücksichtigung finden werden. 

Zum Schluss noch ein paar Worte über das Communications- 
wesen! Die Stadt Rio de Janeiro hat seit dem Ausgang des 
17. Jahrhunderts unter allen Hafenplätzen Brasiliens den ersten 
Rang errungen; ihr Handelsgebiet umfasste den ganzen Süden 
und Westen des Reichs, und ein Netz von Karavanenstrassen 
und Saumpfaden, welches bis an die Quellflüsse des Paraguay 
in die Provinz Mato Grosso hineinreichte, mündete vor ihren 
Thoren, während andrerseits eine gelegentliche Küstenschiffahrt 
den ziemlich unbedeutenden Verkehr mit den übrigen Kttsten- 
städten aufrecht erhielt. Doch das Alles war höchst unregel- 
mässiger Natur und konnte nicht mehr ausreichen , als Provinz 
und Stadt Rio de Janeiro 1808 Sitz der Reichsgewalt und bald 
nachher Mittelpunkt und Ausgangspunkt eines bewegten poli- 
tischen Lebens wurden; dennoch ist während der ersten Jahr- 
zehnte Nichts von Bedeutung geschehen, höchstens in der bis- 
herigen Weise durch Anlegung von Saumstrassen etwas gebes- 
sert worden. Erst am Ende der dreissiger Jahre ging man 
ernstlich an die Herstellung eines regelmässigen Communications- 
wesens, und für dieses musste naturgemäss Rio de Janeiro der 
Mittelpunkt sein ; hier in S. Sebastiao nahm die Reichspost ihren 
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Sitz. Die Rio-Bucbt ward der Hanpthafen für die beiden, aijs dem 
Reichsgehatz subventionirten Haupt-Dampfschiffahrtslinien, welche 
in regelmässigen Fristen die brasilianische Ostküste entlang 
streifen und zwar die eine von Rio nordwärts bis Beiern (Prov. 
Para), die andere südwärts bis Porto Alegre (Prov. Rio Grande 
do Sul) ; dann entstanden hier mehrere kleine Linien, um die ein- 
zelnen Punkte der Rio-Bucht unter einander oder mit Nachbar- 
häfen, wie Santos (Prov. S. Paulo), durch Dampfer in Verkehr 
zu halten; in neuester Zeit schloss sich an die Hauptlinie nord- 
wärts von Rio bis Para die Amazonas-Dampfschiffahrt; und heut- 
zutage denkt man gar daran, eine Dampfschiffahrtslinie zu be- 
gründen, welche von Rio ausgehend über Buenos -Ayres und 
Montevideo den La Plata und Paraguay aufwärts bis nach Ca- 
yaba (Prov. Mato Grosso) reichen soll. Damit sind # die von 
der Natur gebahnten Wasserstrassen so ziemlich alle nutzbar 
gemacht und zu regelmässigen Verkehrswegen geworden, wäh- 
rend allerdings diejenigen, welche erst einer kräftigen Nachhülfe 
von Menschenhand bedürfen, wie der S. Francisco, der Jequi- 
tinhonha u. s. w., noch immer nutzlos da liegen. Andererseits aber 
blieb das Landcommunicatiönswesen im Argen, und wenn im 
Einzelnen manche Verbesserungen geschehen sind, so ist doch 
im Ganzen und Grossen das Reisen und der Waarentransport 
innerhalb des Binnenlandes heutzutage noch eben so schwierig 
wie vor hundert Jahren. Erst seit kaum einem Jahrzehnt zeigt 
sich auch auf diesem Felde grössere Thätigkeit ; die Provinzial- 
regierungen, zu deren Competenz der Strassen-, Brücken- und 
Kanalbau gehört, wirken soweit ihre Mittel reichen, und die 
Centralgewalt gewährt ihnen eine jährliche Beihülfe, die anfangs, 
1845 u. ff., nur 112 Contos betrug, in den letzten Jahren aber 
auf 400 Contos gestiegen ist; neuerdings haben zumal die 
Provinzen Bahia und S. Paulo ausgedehnte Strassennetze," die 
das ganze Provinzialgebiet umfassen sollen, projectirt, und allen 
andern ist natürlich die reichste Provinz, Rio de Janeiro, mit 
gutem Beispiel vorangegangen. Hier ist dann aber au<?h eine 
Bewegung entstanden, welche nur zu schnell andere Landschaften, 
die nicht über so reiche Mittel gebieten, angesteckt hat; wir 
meinen die Leidenschaft für Eisenbahn- Anlagen. Es war wohl 
zunächst die nationale Eitelkeit, der Wunsch, allen andern süd- 
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amerikanischen Staaten auch m dieser Hinsicht den Vorrang 
abzugewinnen, was dazn den Anstoss gab. Zuerst begann man 
itait einem kleinen Schienenweg, der etwa drei deutsche Meilen 
lang von den Thoren Rio de Janeiro'« nach Maua, am Fuss der 
* Serra d'Estrella, reicht, und zwar wurden die Arbeiten am 29. Aug. 
1852 feierlich eröffnet und am 30. April 1854 die Bahn selbst 
dem Verkehr übergeben; doch sie ist ohne jede commercielle 
Wichtigkeit, eine blosse Vergnügungsbahn , um den Verkehr 
zwischen der Reichshauptstadt und' der kaiserlichen Sommer- 
residenz (der deutschen Kolonie) Petropolis zu erleichtern. An- 
dere steht es um den zweiten Schienenweg, der unmittelbar 
darauf in Anregung kam ; denn bei diesem liegt offenbar die Ab- 
sicht zu Grunde, eine möglichst schnelle Verbindung zwischen 
dem ganzen Distrikt der Kaffeeproduction und seinem Hafenplatz 
herstellig zu machen. Das ist die s. g. Eisenbahn Dom Pedro IL, 
welche von Rio de Janeiro ausgehend über das Hochland hin- 
weg ins Flussthal des Paraiba (do Sul) hinabsteigen und sich 
dort in zwei Schienenstränge theilen soll, von denen der eine 
bei der Ortschaft Caohoeir* am Paraiba (Prov. S. Paulo), der 
andere bei Porto Novo da Cunha am Paraiba; dem Grenzzoll- 
amt der Provinz Minas Geraes, auszumünden hat. Am 26. Juni 
1852 ward dieser Plan vom Kaiser und Reichstag sanctionirt; 
die Reichsregierung verstand sich auch zu einer Zinsgarantie 
von 5%, und dem hat die Provinzialregierung von Rio de Ja- 
neiro noch eine Additionalgarantie von 2 % hinzugefügt, 13. Oct. 
1854; doch dauern beide Garantien nach den endgültigen Be- 
stimmungen nur 33 Jahre und reichen nicht über das dermalen 
veranschlagte Anlagekapital von 38,000 Contos hinaus ; auch 
nehmen andrerseits die Garanten während der genannten Frist, 
wenn die Dividende über 8 % steigen sollte, die Hälfte des Ueber- 
schusses für sich in Anspruch und ebenso einen unentgeltlichen 
Transport, resp. ennässigte Preise für öffentliche Sendungen und 
Regierungspassagiere. Auf diese Bedingungen hin hat sich nun 
in Rio de Janeiro unter Beihülfe englischer Kapitalisten eine 
Gesellschaft gebildet, um den Bau und die Ausbeutung der pro- 
jectirten Bahn zu übernehmen; am 9. und 10. Mai 1855 wurden 
die betreffenden Statuten und Contracte vom Kaiser Pedro II. 
sanctionirt, und noch in demselben. Jahr begannen die Arbeiten, 
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denn die erste Section bis zum Rio Gnandu. die von dem Eng- 
länder Edward Price erbaut wird, soll contractlich bis zum 
9. August 1857, die ganze Bahn aber bis zum 9. August 1866 fertig 
sein. Ob es möglich sein wird, diese Termine einzuhalten, das muss 
die Zeit lehren;*) bei dem allgemeinen Mangel an Arbeitskräften * 
in Brasilien, und um so mehr, da es ihr vertragsmässig auferlegt ist, 
nur freie Leute, keine Sklaven zu verwenden, wird die Com- 
pagnie gewiss mit grossen Schwierigkeiten zu teimpfen haben; 
dennoch lässt sich hier schon eher der gewünschte Erfolg hof- 
fen, und ohne Zweifel wird die Provinz Rio de Janeiro binnen 
Kurzem ihre erste grosse Eisenbahn vollständig besitzen, während 
dagegen das Zustandekommen derjenigen von Bahia und Per- 
nambuco uns mindestens noch immer sehr problematisch scheint — 
Wir gehen nunmehr zu den südlichen Dependentien der 
alten General -Capitanie Rio de Janeiro, zü den beiden äusser- 
sten Südprovinzen des Kaiserthums Brasilien über! Damit 
gerathen wir auf ein Territorium, das, obwohl es sich unter 
allen Landestheilen durch sein gemässigtes Klima und seine ganze 
natürliche Beschaffenheit unbedingt jam besten für europäische 
Ackerbau -Kolonien eignet, dennoch verhältnissmässig spät von 
der portugiesischen Kolonisation erreicht worden ist; doch die 
Vernachlässigung erklärt sich, wenn wir bedenken, dass die An- 
siedler in Brasilien nicht sowohl darauf ausgingen, die Natur- 
pflanzen der gemässigten Zone anzubauen, sondern vielmehr auf 
die Cultur der s. g. Kolonialprodukte; und diese, der Zucker, 
die Baumwolle, wenn sie gleich im Küstenstrich von S. Catharina 
noch fortkommen, gedeihen doch nicht mehr zu gleicher Güte 
wie unter nördlicheren tropischen Breiten. — Ueberdies war hier 
auch das territoriale Besitzrecht streitig: nach der Scheidungs- 
linie vom 7. Juni 1494, wie wir dieselbe heutzutage feststellen 
können, waren den Portugiesen nur die Inseln und ein schmaler 
Ktistenstreif von S. Catharina zugefallen ; das Binnenland dieser 
Provinz aber und die ganze Provinz S. Pedro war spanisches 
Eigenthum geworden. Doch zum Glück flir Brasilien hat man 
den Scheidungs -Meridian noch nicht- mit mathematischer Ge- 
nauigkeit zu ziehen gewusst; lange blieb das Zwischenland 



*) Die erste Section ward am 29. März 1858 eröffnet. 
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zwischen den äussersten Gränzposten, den portugiesischen Cananea 
und Paranagua (S. Paulo) und dem spanischen Buenos -Ay res 
von beiden Theilen unberücksichtigt und unbeansprucht; endlich 
entschied das Recht der Thatsachen, die portugiesische Besitz- 
ergreifung und Kolonisation, und diese Entwicklung ist von 
den späteren Gränzverträgen ratificirt worden. 

Die Provinz S. Catharina, angeblich 2200 □Legoas gross, 
wird gegen Westen meist von jenen Gebirgen abgegränzt, welche 
die Wasserscheide des La Plata-Stromsystems, der Flüsse Uruguay 
und Parana bilden; sie umfasst deren östliche atlantische Ab- 
dachung, welche von einem mässigen Hochlande sich allmählich zu 
einer Küstenniederung herabsenkt und, wenn auch hin und wieder 
von Prärien (Campos) unterbrochen, doch im Ganzen mit dichtem 
Urwald bedeckt ist; ausserdem gehören hieher neben mehren klei- 
neren Eilanden zwei grössere Inseln, S. Francisco do Sul und 
S. Catharina, und zwar ist die letztere von diesen das eigentliche 
Hauptland, der vorzugsweise Schauplatz der Provinzialgeschichte. 
— Ursprünglich bat das Territorium, Insel- und Küstenland, einen 
Bestandteil der Erbstatthalterschaft S. Amaro (später S. Vincent 
genannt) ausgemacht, und mit dieser ist es. am 18. Septbr. 1711 
unter die unmittelbare Herrschaft der Krone Portugal zurückge- 
kehrt. Doch in der Zwischenzeit, unter König Philipp IV. oder 
Alphons VI. geschah eine coneurrirende Verleihung, indem zivm 
Lohn für seine Dienste während der holländischen Invasion Luiz 
Barbalho Bezerra oder dessen Sohn Agostinho die Insel S. Ca- 
tharina zum Lehen erhielt; am 4. März 1665 leistete der Donatar 
Agostinho darüber den Lehenseid zu Händen des damaligen General- 
Gouverneurs derBahia; aber er bat wahrscheinlich niemals wirklich 
Besitz ergriffen, denn es ist fortan weder von einer Thätigkeit 
noch von Ansprüchen der Familie Bezerra die Rede. Die Ko- 
lonisation ist überhaupt hieher durchaus selbstständig, ohne jede 
Anregung von oben vorgeschritten. Zuerst waren es Schiff- 
brüchige, Justizflüchtlinge und Indianerhändler, welche bald auf 
längere, bald auf kürzere Zeit hier ihren Wohnsitz nahmen, ein 
Völkchen, das wohl mit dem Munde die portugiesische Hoheit 
anerkannte, aber thatsächlich um Obrigkeit und Gesetz sich wenig 
kümmerte; so fanden denn auch die Schleichhändler und Frei- 
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beuter fremder Nationen, wenn sie, wie das tu geschehen pflegte, 
auf der Insel S. Catharina einen Schlupfwinkel suchten, immer 
freundliche Aufnahme und jede mögliche Unterstützung. Daneben 
kamen seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts öfter Jesuitenmiß- 
sionäre und versuchten bald mitgrösserm, bald mit geringerm Glück 
die Ureinwohner zu bekehren; 1624 ward sogar auf der Insel ein stän- 
diges Missionshaus errichtet ; aber grössere Erfolge sind nicht er- 
zielt worden, denn das gesetzlose Treiben der weissen Vorsiedler 
störte die Wirksamkeit der frommen Väter, und die Indianer, 
welche sich, schutzlos den Sklavenjagden und Bedrückungen 
aller Art Preis gegeben sahen, zogen es am Ende vor, ihre 
heimathlichen Inselsitze mit den dichten Urwäldern des Fest- 
landes zu vertauschen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts ist 
dann wohl zuerst eine ordentliche Ackerbausiedlung versucht 
worden, indem die beiden Paulisten, Francisco Dias Velho 
Monteiro und Jose^ Tinoco, ihre Verwandtschaft und eine Anzahl 
civilisirter Indianer, Bundesgenossen oder Sklaven, nach der 
Insel S. Catharina hinüberführten, 1651; ein paar Jahre lang 
ging Alles gut; dann aber gerieth Monteiro, ob durch eigene 
Schuld oder nicht, sei dahingestellt, (es heisst, er habe ein hol- 
ländisches Schiff, das mit Schätzen reichbeladen von Peru zu- 
rückkehrte und unterwegs hier anlegte, überfallen und beraubt) 
mit den fremden Schleichhändlern und Freibeutern in Unfrieden 
und fand im Kampfe den Tod, worauf seine Genossen, entmuthigt, 
nach der Provinz S. Paulo, ihrer Heimath, zurückkehrten. Die 
Insel war damit wieder dem alten regellosen Treiben Preis ge- 
geben ; dagegen auf dem Festland der Provinz, neben der Lagune 
Camacho, entstand gleichzeitig eine neue Kolonie, begründet 
1654 oder 1656 durch den Paulisten Domingos Peixoto de Brito, 
die binnen Kurzem zu einer regelmässigen Qrtschaft, der Villa 
da Laguna, heranwuchs; hier setzte dann der General -Capitän 
von Rio de Janeiro einen Unterstatthalter ein, dessen Aufgabe 
es war, zugleich die Inselbevölkerung zu überwachen und soviel 
als möglich dem Verkehr der fremden Seefahrer zu wehren. 
Das hat jedoch fiir's Erste wenig geholfen; die alten Zustände 
dauerten ziemlich unverändert fort, auch die Kolonisation machte 
nur geringe Fortschritte, bis endlich die Regierung zu einem 
unmittelbaren Eingreifen und kräftiger Beihülfe sich entschloss. 
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Zunächst schickten die General-Capitäne von S. Paulo, deren Juris- 
diction zeitweilig auch die Landschaft S.Catharina unterlegt worden 
war, nach der gleichnamigen Insel Kolonisten aus ihrer Provinz ; eben 
dahin gelangten seit 1723 zu wiederholten Malen grössere Schaaren 
von Azorinhos und Madeironhos, die in Folge eines königlichen 
Aufrufs sich zur Uebersiedlung entschlossen hatten und von der 
Krone freie Ueberfahrt und Landschenkungen erhielten. So kam 
es, dass die Insel, wo mit der wachsenden Volkszahl natürlich 
eine regelmässige staatliche Ordnung eintrat, binnen Kurzem die 
älteren Siedlungen des benachbarten Festlandes an Volkszahl und 
Production überholte; sie galt fortan als der Kern der neuen 
Provinz; und ihre Hauptortschaft, die von der Kirche „unserer 
Lieben Frau zur Wildniss", do Desterro, den Namen trägt und 
bereits 1726 die Rechte eines Fleckens, am 20. März 1823 aber 
Stadtrecht erhalten hat, ward spätestens seit 1739 anstatt der 
Villa da Laguna zum Sitz der Provinzialregierung. Auch später 
hat die Insel S. Catharina theils durch die Gunst der Natur, theils 
durch das Wohlwollen der Krone manche Begünstigung erfahren : 
noch mehrmals wanderten auf Staatsunkosten Ansiedler von den 
Azoren und Madeira dort ein ; andere Vortheile brachte der Wall- 
fischfang, der namentlich von 1765 bis 1789 in den benachbar- 
ten Gewässern mit grossem Erfolg betrieben war; endlich ist 
ihr noch eine allerdings sehr zweifelhafte Wohlthat zugedacht. 
Um der neuaufblühenden Landschaft einen ununterbrochenen 
Zuzug von frischen Arbeitskräften zu sichern, beschloss die Re- 
gierung des Mutterlandes, jenen Schub von deportirten Sträflin- 
gen, der bisher ursprünglich über den ganzen Staat Brasilien, 
dann über den Staat Maranhao vertheilt war, fortan ausschliess- 
lich S. Catharina zuzuwenden, 30. Juni 1794. So ward diese 
Provinz in der Reihenfolge der portugiesisch-amerikanischen Ver- 
bannungsorte der dritte; doch zum Glück nicht auf lange Zeit. 
Schon nach drei Jahren fanden die Behörden, das Klima 
der Insel sei doch für Verbrecher „allzu gesund 66 ; ein neues 
Dekret vom 20. Nov. 1797 vtrfugte deshalb die Abführung der 
Sträflinge nach den weniger günstigen Landschaften des fernen 
Westens, den heutigen Provinzen Mato Grosso und Alto Ama- 
zonas; und dabei ist es geblieben, bis mit der Unabhängigkeits- 



Digitized by 




476 Zehntes Kapitel: Die General-Capitanie (Vice Königthum). Rio de Janeiro. 

Erklärung Brasiliens diese portugiesische Zwangs-Einwanderung 
anf immer erlosch. 

Das ungefähr sind die Hauptmomente aus der Geschiebte 
der portugiesischen Kolonisation in S. Catharina; wir verzichten 
natürlich darauf, ihren Fortgang im Einzelnen zu verfolgen, und 
bemerken bloss, dass sie bisher erst die nächste Nachbarschaft 
der Seeküste und diese nur lückenhaft in Besitz genommen hat; 
bei Weitem der grösste Theil des «.irdischen Paradieses von 
Brasilien", wie die S. Catharinenser mit gerechtem Stolz ihre 
Provinz zu nenneu lieben, ist noch immer ein jungfräulicher 
Urwald. Dafür sind die einmal besiedelten Landstriche für 
Brasilien verhältnissmässig sehr dicht bevölkert; seit den letzten 
fünfzig Jahren hat die Volkszahl sich verdreifacht (1796 erst 
23,865 Seelen, 1818 44,041, endlich 1840 66,218, darunter 
12,511 Sklaven) und mag heutzutage über 80,000 betragen; die 
neueste offizielle Angabe (für 1856 109,400) ist jedenfalls weit 
übertrieben. Andererseits, die Production ist noch sehr gering ; 
im Ganzen hat die Bevölkerung bisher fast nur für den eigenen 
Bedarf und zwar vorzugsweise die einheimischen und eingebür- 
gerten Nahrungspflanzen angebaut, und damit, zumal mit Man- 
dioka-Mehl, versorgt S. Catharina auch die Nachbarprovinzen. 
Dagegen für den eigentlichen Ausfuhrhandel liefert sie verhält- 
nissmässig wenig, während des Rechnungsjahrs 1854 — 55 ausser 
einer mässigen Quantität Reis, Paraguaythee und Zuckerbrannt- 
wein nur 12,29272 Arrobas Kaffee; doch verspricht der letztere 
einen bedeutenden Fortschritt, und er wird in Zukunft ohne 
Zweifel ein wichtiger Ausfuhrartikel werden; das Zuckerrohr 
dagegen will unter diesem gemässigten Klima nicht recht mehr 
fortkommen, und wenn der Anbau desselben, der schon im 
17. Jahrhundert begann, noch immer fortgesetzt wird,, so ge- 
schieht das doch nur im geringen Maasse und ausschliesslich 
zum Behuf der Branntweinfabrikation. 

Diese Verschiedenheit der ackerbaulichen Verhältnisse, welche 
hier in dem spätbesiedelten Lande von vornherein einwirken 
konnten, hat eine von den nördlicheren Theilen Brasiliens ver- 
schiedenartige Volksgliedernng hervorgerufen. Während in den 
mittleren Küstenprovinzen, den jetzigen oder vormaligen Zucker- 
landschaften Pernambuco, Bahia, Rio de Janeiro, die Sklaven % 
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und die freie Bevölkerung sich so ziemlich die Wage halten, 
zeigt uns die statistische Notiz für 1840, dass in S. Gatharina 
etwa nur ein Fünftheil der gesammten Volkszahl Sklavenfesseln 
trägt; die Sklaven bilden demnach hier keineswegs wie dort 
ausschliesslich oder vorzugsweise die arbeitende Klasse, vielmehr 
könnte man bei den hiesigen klimatischen und sonstigen Verhältnis- 
sen ihrer Mitwirkung sehr wohl ganz entbehren. So steht denn in 
Betreff der Sklaverei S. Catharina heutzutage etwa auf demsel- 
ben Standpunkt wie im vorigen Jahrhundert die jetzt freien, 
der Zeit aber noch Sklavenstaaten von Neu -England und Neu- 
Niederland; und wie damals dort, so haben wir jetzt hier ein 
erstes praktisches Vorzeichen einer künftigen abolitionistischen 
Bewegung vor Augen. Im Lauf des vorigen Jahrzehnts machte 
nämlich der Provinzial-Präsident, Antero Jose Ferreira de Brito, 
der Legislatur den Vorschlag : die Provinz möge auf jeden 
neueingehenden Neger einen Einfuhrzoll von 40 Milreis legen, 
andererseits för jeden ausgeführten ebensoviel Ausfuhrprämie be- 
willigen. Der Antrag fand damals keine Berücksichtigung; doch 
es scheint, als ob der Zweck desselben auf anderm Wege 
erreicht werden soll; einmal ist bekanntlich inzwischen für das 
ganze Kaiserthum Brasilien die afrikanische Zufuhr untersagt 
worden, 4. September 1850; dann hat sich ein Binnensklaven- 
handel organisirt, der aus allen Theilen des Reichs Neger für 
den nächsten Umkreis von Rio de Janeiro aufkauft; und so lässt 
sich mit ziemlicher Gewissheit für S. Catharina eine fort- 
währende Abnahme, wohl gar ein endliches Erlöschen der ohne- 
hin schwachen Sklavenzahl prophezeihen ! — Weiter, ein zweites 
ethnographisches Moment! Bei der Beschaffenheit der hiesigen 
Stapelprodukte sind grosse Plantagen keine nationalökonomische 
Nothwendigkeit, und die geringe Zahl der Sklaven beweist, dass 
deren auch nur wenige existiren; demnach, wenn es auch ein- 
zelne grosse Grundbesitzer gibt, fehlt doch jene Pflanzeraristo- 
kratie, welche (wie wiederholt erwähnt) in den mittleren Küsten- 
provinzen alle Arbeitskraft und allen werthvollen Boden in ihren 
Händen zusammengeballt hat und den übrigen grössten Theil 
des Volkes in fortwährender Abhängigkeit erhält. So sind in 
S. Catharina selbst an wohlbelegenen Punkten, unmittelbar an 
der Küste des Festlandes, noch weite fruchtbare Strecken unbe- 
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setzt und nnbeansprucht geblieben, Ober welche die Regierung 
in neuster Zeit (so z. B. zur Ausstattung der brasilianischen 
Prinzessin Francisca, Schwester Kaiser Pedro IL, bei ihrer Ver- 
mählung mit dem französischen Prinzen von Joinville, 1. Mai 1843) 
ungehindert verfugen konnte und noch immer disponiren kann. 
Andererseits in den altbesiedelten Landestheilen, auf der Insel 
S. Catharina und in der Umgegend von Laguna. da ist der 
Grundbesitz mannichfach getheilt; und wenn die einzelnen Stücke 
bei ordentlicher Wirtbschaft immerhin gross genug wären, um 
einen allgemeinen mittlem Wohlstand zu sichern, so genügen sie 
heutzutage, wo man meistens noch an dem allgemeinen brasilia- 
nischen Raubbau festhält, leider dazu nicht; nur der sehr er- 
gibige Fischfang in den Xachbargewässern und eine fortwäh- 
rende doch nur geringe Wanderung westwärts in die Wildniss 
gereichen diesem Uebelstande einigermaassen zur Abhülfe. — 
Endlich müssen wir noch bemerken, dass- hier die Racenmisehung 
nicht so arg ist. wie in den übrigen Theilen Brasiliens: die 
afrikanische Race ist immer nur schwach vertreten gewesen, die 
indianischen Ureinwohner haben grössten Theils frühzeitig sich 
m die Tiefe der Urwälder zurückgezogen oder das Land ganz ver- 
lassen ; und da die Mehrzahl der Ansiedler von den Azoren Weib und 
Kind mitbrachten, so war keine Veranlassung zu zahlreichen Miscb- 
heirathen. Während demnach sonst die brasilianische Bevölkerung 
eine bunte Masse der verschiedensten Schattirangen und Kreu- 
zungen darstellt, behauptet in S. Catharina (und daneben in der 
Kachbarprovrnz S. Pedro do Rio Grande do Sul) das weisse 
Blut ein entschiedenes Uebergewicht, und die Farbigen, welche 
sonst tiberall vorherrschen, treten hier mehr in den Hintergrund. 

Soviel über die innere Entwicklung der Landschaft S. Ca- 
tharina; über ihre äussere Geschichte ist nur wenig zu sagen. 
Die Provinz war ursprünglich der General-Capitanie Rio de Ja- 
neiro, dann seit 1709 der General-Capitanie S. Paulo und end- 
lich seit dem 11. August 1738 wieder der General-Capitanie 
Rio de Janeiro annexirt: dabei aber hatte sie ihre eigenen Un- 
terstatthalter. Diese haben, wie überall so auch hier, den 
Versuch gemacht, sich von ihren unmittelbaren Vorgesetzten zu 
emaneipiren, in direkte Unterordnung und direkten Verkehr mit 
dem Lissaboner Kabniet zu treten; der Competenzstreit, der sich 
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in allerlei kleinlichen Häkeleien Luft machte, ward namentlich 
gegen 1750 sehr lebhaft, big endlich, um 1760, die Krone ent- 
schieden für die Vice -Könige von Bio de Janeiro Parthei nahm 
und die Unter Statthalter in die beschränkte Stellung blosser 
Militärcommandanten zurückwies. Nur in Betreff des Gerichts- 
wesens, das von einem eignen Auditeur (Ouvidor), der zu De : 
sterro sass, geleitet wurde, behauptete S. üatharina eine selbst- 
ständige Sonderstellung, und dabei ist es bis zum Ausgang des 
Jahrhunderts geblieben. — In der Zwischenzeit, wo bekanntlich 
um den Besitz der La Plata-Mündung mehrfach Fehden zwischen 
Portugal und Spanien ausbrachen, ist (neben andern) auch diese 
Gegenc} Brasiliens einmal von dem Kriegssturm berührt worden. 
Am 20- Februar 1777 erschien eine mächtige spanische Flotte 
vor der Insel S. Catharina, wo ihr nur unvollkommene Festungs- 
werke und eine schwache Besatzung gegenüberstanden, und noch 
dazu verloren die portugiesischen Behörden vollständig den Kopf; 
so konnten die Spanier in der Nacht vom 23. auf den 24. Febr. 
eine Landung bewerkstelligen, und bereits am 5. März hatten 
sie eine Kapitulation auf Gnade und Ungnade erzwungen. Der 
damalige Vice-König von Buenos-Ayres, Don Pedro de Cevallos, 
der sich selbst au Bord des siegreichen Geschwaders befand, 
hat offenbar die trefflichen Häfen und die gfosse maritime Be- 
deutung der Insel wie der benachbarten Continentalküste richtig 
zu würdigen gewusst, und allem Anschein nach hat er beab- 
sichtigt, dies ganze Territorium dem spanischen La Plata-Kolo- 
nialreiche auf die Dauer einzuverleiben ; denn nicht nur dass er 
auf der eroberten Insel im Namen des katholischen Königs, sei- 
nes Herrn, den Huldigungseid entgegennahm, er sandte mit dem- 
selben Ansinnen ein Kriegsschiff nach Laguna auf dem Festland 
von S. Catharina, wo eine Landung versucht, doch von einer 
Handvoll portugiesischer Soldaten vereitelt ward, Ende April 
1777; und unmittelbar darauf richtete er auch einen spanischen 
Heerzug gegen die Nachbarprovinz S. Pedro (Rio Grande do Sul). 
Doch seine Pläne fanden in Madrid keine Zustimmung; im Frie- 
denstraktat vom 1. October 1777 verstand sich die Krone Spa- 
niens zur Rückgabe der Insel S. Catharina, und diese Rück- 
gabe ist am 30. Juli 1778 vollzogen worden. — Dreissig Jahr 
später ist in der politischen Gestaltung der Provinz eine wesenf- 
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liehe Aendenmg geschehen ; ein königliches Dekret vom 25. Fe- 
bruar 1807 trennte beide Landschaften des südlichen Brasiliens, 
S. Gatharina und Rio Grande do Sul, vom Vice -Königthum 
Rio de Janeiro ab und errichtete hier eine General - Capitanie 
S. Pedro, der die Provinzialregierung von S. Catharina unter- 
geordnet werden sollte. Doch ist dieser Befehl nicht zur voll- 
ständigen Ausführung gekommen, sondern unmittelbar nach der 
Uebersiedlung des Königshauses, Anfang 1808, ward er dahin 
abgeändert, dass beide Provinzen und ihre Gouverneure ein- 
ander gleich und direkt unter die Centraigewalt gestellt wur- 
den. Nur in Betreff des Gerichtswesens mussten sie sich eine 
Verschmelzung gefallen lassen, zum Nachtheil von S. Catharina, 
denn der gemeinsame Oberrichter (Ouvidor) nahm seinen Sitz 
in Porto Alegre (Provinz S. Pedro). Es war das also nur ein 
halber Schritt zur provinziellen Selbstständigkeit; vollständig 
ward sie erst, als König Johann VI. das alte Auditoriat (Ouvi- 
doria) in Desterro, S. Catharina, wiederherstellte, 12. Febr. 1821. 
— An den Bewegungen des nun folgenden brasilianischen Re- 
volutionszeitalters hat die Provinz S. Catharina wenig Theil ge- 
nommen; selbst zu schwach, fiir sich allein einen Aufstand 
durchzuführen, durch die See, durch Urwälder und Einöden fast 
überall gegen fremde Einflüsse geschützt, hat sie ihre Ruhe ziem- 
lieh ungestört bewahrt. Nur einmal, während des Bürgerkriegs 
in S. Pedro 1836—1845, drang eine Rebellenbande unter David 
Canavarro von dort bis nach Laguna vor, bemächtigte sich dieser 
Stadt und bedrohte mit ihren Fahrzeugen sogar die Insel, Juli 
1839*, doch gleich kamen von Rio Truppen un<J Schiffe zur 
Hülfe, und nach einem heftigen Kampf ist die kaiserliche Fahne 
am 15. November 1839 wieder in der Villa da Laguna aufge- 
pflanzt worden. 

Zum Beschluss noch ein paar Worte über die moderne 
Kolonisation, die sich hier ziemlich unmittelbar an die ältere 
anschlies8t ! Denn die Uebersiedlung portugiesischer Unterthanen, 
zumal von den Azoren, auf Staatsunkosten ward hin und wieder 
noch unter König Johann VI. fortgesetzt, und unter eberi dem- 
selben begannen auch die ersten Bestrebungen, .die allgemeine 
europäische, zumal die deutsche Auswanderung herbeizuziehen. 
Poch erst nach der Unabhängigkeitserklärung haben diese Be- 
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strebungen für Südbrasilien Frücht getragen. Im Jahr 1829 be- 
gründete Kaiser Pedro I. der Hauptstadt Desterro gegenüber 
auf dem Festland der Provinz S. Catharina, etwa 5 Meilen von 
der Küste, die Kolonie S. Pedro d'Alcantara, wo 634 Deutsche, 
meist Katholiken aus den Rheingegenden, sich niederliessen. 
Die Anfänge dieser Siedlung sind sehr traurig gewesen ; es war 
nach damaliger Art viel versprochen, Tagegelder und anderwei- 
tige Unterstützung, und wirklich sind im ersten Jahr dazu 
17,798 Milreis verwendet; aber durch Oesetz vom 15. Decbr. 
1830 ward plötzlich jede Ausgabe für fremde Kolonisation un- 
tersagt, und die armen Kolonisten, mitten in der schweren Ar- 
beit der Rodungen, blieben sich selbst überlassen. Dazu kafti 
noch- ein anderes Unheil; die Regierung hatte ihnen ein grosses 
Stück Urwald-Land zum Eigentum geschenkt; als dasselbe aber 
erst gerodet war, da stellte sich plötzlich heraus, dass min- 
destens auf einen Theil desselben eingebome brasilianische Bür- 
ger ältere Eigenthumsrechte besässen; ein langjähriger Process 
begann, der endlich durch Vergleich und Ankauf der streitigen 
Ländereien Seitens der Deutschen geschlichtet wurde. Map** 1 * 
haben unter diesen Verhältnissen die Kolonie verlassen und sich 
anderswo angesiedelt; doch die Mehrzahl arbeitete sich mit Mutli 
und Ausdauer glücklich durch. Das Kirchspiel S. Pedro d AI 
cantara zählte nach officiellen Angaben im Jahr 1850 1050 Eiu- 
wohner und betreibt einen ansehnlichen Ackerbau, Viehzucht und 
Milchwirtli8chaft. — So wenig nun bei diesem ersten Versuch 
zu loben ist, so müssen wir doch rühmend hervorheben, dass 
S. Catharina wie keine zweite Provinz Brasiliens es sich hat 
angelegen sein lassen, die fremde Einwanderung nicht nur an- 
zulocken, sondern ihr auch ordentliche Garantien zu bieten. Hier 
ward zuerst ein provinzielles Kolonisationsgesetz vom 15. Juli 
1836 publicirt, das die Verhältnisse zwischen den Kolonisten 
einerseits, den Unternehmern von kolonialen Gründungen und der 
Regierung andrerseits auf eine billige Weise regelte. Weiter um 
ähnlichen Vorkommnissen wie bei S. Pedro d'Alcantara vorzu- 
beugen, verfügte ein Dekret vom 2. Mai 1837, dass, wenn bei 
Anlage von Kolonien durch die Provinzialregierung es sich später 
finden sollte, dass wüstes Privateigenthum verletzt sei, der beein- 
trächtigte Eigenthümer uicht an die Kolonisten , sondern an die » 

Handelmann, Brasilien. 31 




482 Zehntes Kapitel: Die Geoeral-Cftpitanie (Vice-Kömgthom) Rio de Janeiro. 
• 

Provinz sich zu halten und von dieser anderweitige Entschä- 
digung zu erwarten, habe. Ausserdem in Folge dieser Ge- 
setze ist man hier, wo deren zu Kolonisation#zwecken begehrt 
wurden, mit Landschenkungen sehr freigebig gewesen; aller- 
dings immer unter der Bedingung eines baldigen Anbaues, 
doch diese Clausel ist wenig eingehalten und controllirt; und 
so sind leider beträchtliche werthvolle Strecken vorläufig an 
die todte Hand gerathen, die Staatsdomäne sehr verringert. 
Doch sind auch manche Resultate erzielt worden, und die 
Provinz zahlt mehrere fremde Niederlassungen, welche, freilich 
erst nach einer zum Theil durch heillose Beamtenwirthschaft 
Verschuldeten Probezeit voll Mühsal und Wirrwarr, heutzutage 
fast alle sich zu dauerhafter Blttthe erhoben haben. In histo- 
rischer Reihe folgen sie so auf. einander. Zuerst die Kolonie 
Itajahy, theils mit deutschen Einwanderern, theils mit einge- 
hornen Brasilianern besetzt, besteht eigentlich aus zwei Sied- 
lungen, Gross-Itajahy, das schon Kaiser Pedro I. seinen Ursprung 
verdankt, und weiter landeinwärts Klein-Itajahy (It. Mirim), an- 
gelegt 1835—36 von der Provinzialregierung als Vorposten ge- 
gen feindliche Indianerstämme; zumal die letztere hatte anfangs 
schwere Kämpfe zu besteben, so dass die Kolonisten haufen- 
weise aus der gefährlichen Nachbarschaft entflohen und mit 
Gensd'armen zurückgeholt, festgehalten werden munsten; jetzt 
ist diese Gegend sicher, und die Kolonie war 1850 auf 347 Eia- 
wohner angewachsen. — Weiter die Kolonie Nova Italia oder 
Dom AfFonso, am Tejucas Flusse, gegründet 1836 durch die 
Unternehmer Demaria und Schuttel, ward 1838 durch einen Orkan 
und Wolkenbruch furchtbar verheert, doch wiederhergestellt üud 
zählt dermalen an 200 Seelen. Derselbe Unternehmer Schuttel 
projectirte ausserdem eine zweite Kolonie Leopoldina im Tejucas- 
Flussgebiet, wohin zu wiederholten yalen Ansiedler geflihrt wur- 
den, zuletzt im Jahre 1852; doch sie haben sich, da in der 
Nachbarschaft feindliche Indianer umherschweifen, immer bald 
wieder zurückziehen müssen. — Die dritte Kolonie, Vargem 
(Varzea) Grande, augelegt von der Provinzialregierung 1837,' 
bildet ein Anhängsel vonS. Pedro d'Alcantara und ist groasentheils 
von dort aus bevölkert worden; jetzt über 100 Seelen. — Darauf 
i entstand am Rio Sahi eine Kolonie, die auf den Grundsätzen 
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des französischen Socialismus beruhte, sanetionirt durch Reichs- 
gesetz vom 11. December 1841; begründet Anfang 1842 mit 
etwa 100 Theilnehmern und bald durch weitere Zuzüge ver- 
stärkt, zeigte sich hier zuerst eine rege Thätigkeit; doch wie 
es tyei Siedlungen dieser Art zu gehen pflegt , bald brach Un- 
frieden aus, und binnen kurzer Zeit war die eben begonnen^ 
Niederlassung in der vollständigsten Auflösung. — Die Kolonie 
Belgia, gegründet 1845 von van Lede, Fontaine und Lebon mit 
80 Belgiern, ist bald wieder erloschen, und die Einwohner zer- 
streuten sich, meist pach den älteren Kolonien. — Im Jahre 1847 
ist weiter auf Veranlassung Kaiser Pedro's II. ein Th£il des da- 
maligen deutschen (Delrue'sohen) Einwandererzuges von Rio de 
Janeiro nach S. Catharina hinübergefuhrf und hier in zwei Ko- 
lonien angesiedelt worden; davon geht aber die eine, Piedade, 
der man einen unfruchtbaren sandigen Boden zuwies, schon dem 
Verfall entgegen; ursprünglich mit 150 Köpfen begonnen, zählte 
sie 1851 nur 104 und 1855 gar bloss 64 Seelen. Die andere, 
S. Isabel, nur fünf Meilen von der Provinzialhauptstadt , nahm 
anfangs einen schnellen Aufschwung; in den Jahren 1847 — 51 
stieg ihre Bevölkerung von 307 auf 412; doch nach dem offiziel- 
len Bericht von 1855 ist sie seitdem auf 287 Einwohner gesun- 
ken; es scheint also auch hier eine Periode der Verstreuung 
einzutreten, ohne dass dieselbe unbedingt die Existenz der 
Niederlassung gefährdet. Von Piedade zweigte sich 1848 eine 
dritte Kolonie Leopoldina ab, die aber kaum 40 Köpfe zählt. — 
Jedenfalls versprechen zwei neuere deutsche Kolonien bei weitem 
mehr ; das System, auf dem sie beruhen, (hier hat jeder Kolonist 
seine Ueberfahrt selbst zu bestreiten und Land zu kaufen, 
% während bei den bisherigen meist Schenkung stattfand) sichert 
ihnen eine grössere Zähigkeit, und da bei beiden ausschliesslich 
deutsche Männer an der Spitze stehen, so sind ihnen viele jener 
Uebelstände erspart geblieben, unter denen andere bei einem 
brasilianischen Directorium zu leiden hatten; wir meinen die 
Niederlassungen Blumenau und Donna Francisca. Die erstere 
zählte unmittelbar nach ihrer Gründung, Ende 1850, zwanzig 
Einwohner, Ausgang 1856 aber 468; Oberhaupt und Gründer 
derselben ist Herman Blumenau, der theils durch Kauf, theils 
durch Schenkung im itajahy -Flussgebiet ein Territorium von etwa 
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10 GLegoas zum Eigenthum erworben hat. Besser noch steht 
es um die Kolonie Donna Francisca im Flussgebiet des S. Fran- 
cisco do Sul; gegründet ward sie durch den v Hamburgischen 
Kolonisations - Verein von 1849", unter dem Präsidium des Se- 
nators Chr. M. Schröder, der einen Theil, 9 GLegoas, von der 
Land- Aussteuer der brasilianischen Prinzessin Francisca, ver- 
mählten Fürstin Joinville, durch die Inhaberin und ihren Ge- 
mahl kostenfrei abgetreten erhielt, dafür aber die Verpflichtung 
übernahm, im ersten Jahr 100, im zweiten 200 und in den fol- 
genden drei je 400 Kolonisten jedes Alters und Geschlechts 
daselbst anzusiedeln, wie auch für ihre einstweilige Verpflegung 
Sorge zu tragen. Die ansehnlichen* »Mittel der Aktiengesellschaft 
haben es ihr möglich gemacht, diese Zusage zu erfüllen; am 
7. Mai 1851 landeten die ersten Kolonisten und begründeten die 
erste Niederlassung Schrödersort, die später zur Kolonialhaupt- 
stadt Joinville gezogen ist; überhaupt wanderten 1851 484 Per- 
sonen ein, Deutsche, Schweizer, und Norweger, 1852 409, 
1853 124, 1854 495, zusammen 1512, wovon bis Ende 1854 
111 starben und 252 wieder fortgingen; der Zuzug seitdem hat 
dann die yertragsmässige Zahl von 1500 voll gemacht und gar 
überstiegen; dagegen sind andrerseits manche wieder abgezogen, 
so dass die Kolonie Ende 1856 erst 1428 Einwohner zählte, 
davon 142 Katholiken, 1286 Protestanten. Seit dem Jahre 1853 
ist Donna Francisca eine selbstständige Gemeinde; sie erfreut 
sich eines aufblühenden Wohlstandes und hat zwei Schulen, die 
wie die beiden Prediger, ein protestantischer und ein katholischer, 
gemeinsam von der Kolonie und der Regierung unterhalten werden. 
— Das glückliche Gelingen dieses ersten Versuchs hat die 
Hamburger Kolonisations - Gesellschaft und den mit ihr verbun- 
denen Prinzen von Joinville zu weiteren Kolonisationsunter- 
nehmungen ermuthigt; leider haben sie dabei, wie das auch von 
H. Blumenau geschehen ist, mit der brasilianischen Regierung 
Subsidienverträge abgeschlossen, welche nur allzu sehr geeignet 
sind, ein ungünstiges Licht auf die ganze Sache zu werfen; es 
wird ihnen darin nämlich ein Vorkaufsrecht auf benachbarte l*än- 
dereien und, was die Hauptsache, für jeden Einwanderer ein 
Kopfgeld zugestanden, 30 Milreis für jede Person von 10 — 45, 
20 für jede von 5— 10 Jahren, wofür die Unternehmer ihrerseits 
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flieh zu Strassen- and anderen öffentlichen Bauten verpflichtet nnd 
überhaupt der Regierung einen Einfluss zugestanden haben. — 
Schliesslich haben wir noch zu erwähnen, dass bei allen neueren 
kolonialen Gründungen den Unternehmern wie den Ansiedlern 
jeder Gebrauch und jeder Besitz von Sklaven ausdrücklich unter- 
sagt ist; so ward für ganz Brasilien hier in S. Catharina, in 
den Kolonien deutscher Zunge das erste Gebiet mit auschliess- 
lich freier Arbeit geschaffen und als solches gesetzlich sicher- 
gestellt! — 

Die Provinz S. Pedro, oder wie sie gewöhnlich genannt 
wird Rio. Grande do Sul , die südlichste des Kaiserthums Bra- 
silien, umfasst nacb den neueren Schätzungen einen Flächeninhalt 
von 8,230 n^egoas und eine Bevölkerung von 201,300 Seelen; 
doch ist dabei zu bemerken, dass von jener Gesammtflftche etwa 
ein Drittheil mit Lagunen und Sümpfen bedeckt oder sonst keiner 
Cultur fähig ist Ueberhaupt werden ein paar Worte über die 
geographische Bildung des Landes notwendig sein ! Jenes Küsten- 
gebirge, das ostwärts die Provinz von S. Catharina abscheidet 
und das als ein letzter Ausläufer des eigentlichen Felsenkerns 
von Brasilien gelten kann, breitet sich im nordöstlichen Theil 
von S. Pedro zu einem mannichfach gegliederten Hochlande, 
der s. g. Serra Geral, aus ; gen Westen gehen von da n^ch allen 
Richtungen (\ie ersten Adern des La Plata - Stromsystems und 
liegen die fruchtbaren Gelände des Parana und des » Uruguay, 
welche vorzugsweise der benachbarten brasilianischen Provinz 
Parana und den Republiken der Argentinischen Gonföderation 
angehören; doch besitzt auch 8. Pedro davon ein ansehnliches 
Stück, das aber bis jetzt für Kolonisation und Provinzialge- 
schichte wenig in Betracht kommt. Der eigentlich vorwiegende 
Landestheil ist der Südosten, wo zunächst unmittelbar am süd- 
lichen Abhänge der Serra Geral das weite Flussthal des Rio 
Jacuhy sich ausbreitet; dieser grosse Strom, obwohl für süd- 
amerikanische Verhältnisse ein blosser KQstenfluss., richtet sich 
in einem weitausgeschweiften Bogen gen Osten, wobei er auf allen 
Seiten zahlreiche, zum Theil sehr bedeutende Zuflüsse aufnimmt, 
und ergiesst sich endlich jenseits der Stadt Porto Alegre in die 
Lagoa dos Patos (Gänse -Lagune, so benannt nach ihrem Unge- 
heuern Reichthum an wildem Geflügel). Das ist wohl der grösste , 
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südamerikanische Binnen-See, der. nur durch eine schmale Land- 
zange vom Ocean geschieden, sich über vierzig Legoas weit längs 
der Küste hinzieht und mit seinen weitausgewaschenen versumpf- 
ten Uferlanden einen Flächeninhalt von mehren hundert Quadrat- 
Meilen einnimmt; dazu steht er gen Nordosten in Verbindung mit 
einer ganzen Kette ähnlicher kleinerer Sumpfseen, die sich eben- 
falls unmittelbar an der Küste bis über die Gränze der Provinz 
S. Catharina, zur Villa daLaguna und jenseits forterstreckt; andrer- 
seits gen Süden entsendet die Lagoa dos Patos zwei natürliche 
Kanäle, und davon führt der eine südwestliche in ein zweites 
kleineres Lagunensystem, das mit dem Mittelpunkt Lagoa Mirim 
(kleine Lagune) in seinen äussersten Verzweigungen über die 
brasilianischen Gränzen hinaus bis an das Gebiet von Uruguay 
reicht. Der andere natürliche Kanal aber, etwa eine Legoa 
breit und zwei Legoas lang, der in südöstlicher Richtung flieset, 
führt die Gewässer der Lagoa dos Patos dem atlantischen Ocean 
zu; ihn haben die ersten Entdecker in leicht verzeihlichem Irrthum 
für eine Flussmündung gehalten und den „grossen Strom des 
Südens" (Rio Grande do Sul) benannt, ein Name der, trotz 
einer anerkannten Unrichtigkeit, bis zum heutigen Tag an dieser 
Wasserstrasse und dem ganzen Lande haftet. — Eine derartige 
Gestaltung der Meeresküste mit solchem übermässigen Reich- 
tbum an Binnengewässern bietet, obwohl Iiier Untiefen und Sand- 
bänke in grosser Zahl vorhanden, dennoch der Küsten- und 
Binnenschiffahrt mannichfache Vortheile; aber das Küstenland 
ist ohne besondern Werth, theils sumpfige Marschgelände, theils, 
zumal gen Norden, ein wenig ergibiger Sandboden, und die Pro« 
duction daselbst beschränkt sich im Wesentlichen auf etwas Reis- 
anbau. Erst eine Strecke landeinwärts ändern und bessern sich 
die Verhältnisse; zunächst das Flussgebiet des Jacuhy, dann 
jenseit der Berge dasjenige des Uruguay sind längst mit Recht 
wegen ihrer unübertroffenen Fruchtbarkeit und bis auf die neueste 
Zeit, wo auch hier die Cholera furchtbar wüthete, wfegen ihres 
herrlichen gesunden Klimas berühmt gewesen; hier unter der 
gemässigten Zone wollen zwar die eigentlich tropischen Pflan- 
zen, das Zuckerrohr, die Banane und selbst der Kaffeebaum nicht 
mehr zu voller Blüthe gelangen ; aber dafür gedeihen in tippiger 
Fülle der Taback und die Baumwolle und neben der einheimi- 
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sehen Mandioka- Wurzel der Mais , die europäischen Frachtbäume 
nnd Kornarten. Namentlich der Waizen ist schon früh mit 
grossem Erfolge in 8. Pedro angebaut worden, und bis 1780 
ward die Ausfuhr desselben von hier nach den Nachbarprovinzen 
so bedeutend, dass Portugal, welches bisher allein die brasiliani- 
schen Kolonien mit diesem Artikel versah, die Concurrenz übel 
empfand. Zwei Jahrhundert früher hatte in einem ähnlichen 
Falle das Lissaboner Kabinet den Weinbau in S. Paulo ganz 
untersagt; diesmal ward milder verfahren, und man begnügte 
sich, nur die Ausfuhr des Waizens aus S. Pedro zu verbieten. 
Doch auch dieser Schlag traf schwer genug; der eb6n auf- 
blühende Kornbau kam in den tiefsten Verfall; wie man sagt, 
gerieth selbst der Pflug wieder ganz in Vergessenheit; und ob- 
wohl seit einigen Jahrzehnten der Waizenbau in S. Pedro aber- 
mals in rege Aufnahme gekommen, ist dennoch Brasilien heutigen 
Tags für seinen Bedarf an Mehl vorzugsweise auf fremde, nord- 
amerikanische Zufuhr angewiesen. 

Was den Charakter der Binnenlandschaft anbetrifft, so be- 
steht die Provinz 8. Pedro etwa zu gleichen Theilen aus Ur- 
wald und Prairie, die mannichfach durch- und zwischeneinander 
gemischt sind ; doch kann man im Allgemeinen wohl sagen, dass 
der Urwald auf dem Hochland der Serra Geral und im Jacuhy- 
Flussthal, die Prairie auf den zum Rio Uruguay und Rio Parana 
geneigten Abhängen vorherrscht. Diese südbrasilianische Prairie 
ist nun aber von ihrer nordbrasilianischen Schwester, den Steppen 
von Piauhy, Geara, Bahia u. b. w. , sehr zu ihrem Vortheil ver- 
schieden ; von einer mildern Sonne beleuchtet, von zahlreichen 
Flüssen und Bächen durchströmt und bewässert, blieben ihr jene 
furchtbaren Dürren unbekannt, welche dort nur zu oft alles Thier- 
und Pflanzenleben mit zeitweiligem Untergang bedrohen; man- 
nichfach gegliedert, bald eine wellenförmige rollende Prairie, 
bald eine meilenweite flache Ebene, bald durch einzelne Hüge], 
durch kleine Waldinseln oder grössere Wälder unterbrochen, 
bietet sie in all ihren Abwechslungen eine gedeihliche Vegetation 
dar; und wenn sie auch naturgemäss mit der jungfräulichen Kraft 
der Urwalds-Rodungen nicht wetteifern kann, wird sie immerhin in 
den meisten Strecken die Mühe des Landmanns mit vielfältiger 
Frucht belohnen. Doch das ist eine Sache der Zukunft; heu- 
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tigen Tags hält sich der Ackerbauer mit einem gewissen Vor- 
urtheil noch fern, und die Prairien (Campos) bleiben den ersten 
Besitzergreifern, den Hirten, überlassen, die hier in S. Pedro, 
in einigen Theilen der Nachbarprovinzen Parana und S. Paulo 
wie in den benachbarten Landen spanischer Zunge bei der 
Pferde-, Maulthier- und Rinderzucht unermessliche Resultate er- 
zielt haben. — So stellt sich ein südbrasilianisches Hirtenland 
jenen nordbrasilianischen ebenbürtig an die Seite, und es ver- 
dient wohl gar den Vorrang; denn hier hat der Viehstand 
Verheerungen verwunden, die, wenn nicht' schlimmer, doch 
jedenfalls anhaltender waren als dort die vernichtenden Dürren. 
Es mag übertrieben sein, was erzählt wird, dass die Bewohner 
von S. Pedro in älterer Zeit (18. Jahrhundert) nur das Fleisch 
junger Kälber des Essens werth hielten; dass der Wanderer, 
wenn er auf der Prairie ein Thier getödtet und von dessen 
Fleisch gefrühstückt, vorwärts ritt, um des Mittags und des 
Abends dasselbe Spiel zu wiederholen; jedenfalls hat damals 
die Regierung versucht, den muth willigen Verwüstungen durch 
Verbote Einhalt ,zu thun. Andererseits ist es bekannt genug, 
dass heutigen Tags hier {wie im benachbarten Uruguay und 
Buenos -Ayres) zahllose Heerden fast nur um der Häute willen 
geschlachtet werden, Jahr aus Jahr ein, mehr oder minder, nicht 
mit Rücksicht auf die Beschaffenheit des Vorrathes, sondern 
allein mit Rücksicht auf den Bedarf der europäischen Märkte. 
Und damit kommen wir auf den wirtschaftlichen Gegensatz 
zwischen dem nord- und dem südbrasilianischen Hirtenlande; 
ersteres, Piauhy und seine Umgebungen, weit von der Küste 
entfernt, rechnet vorzugsweise auf den Fleischverbrauch der 
Nachbarprovinzen, denen es sein Vieh in Heerden oder als Rauch- 
und Dörrfleisch zuführt, und überlässt es dann diesen, die eigent- 
lichen Abfälle der Schlächterei, Häute, Hörner, Haare, für den 
Welthandel zu verwerthen; dagegen in Rio Grande do Sul, das 
durch eigene Häfen mit dem Auslande in unmittelbarer lebhafter 
Verbindung steht, haben gerade diese Abfälle, weil am leich- 
testen transportabel und in Europa am meisten gefordert, den 
Hauptwerth, und das Fleisch der geschlachteten Thiere bleibt 
immer Nebensache. Von solchen, nach unseren Begriffen bei- 
läufigen Produkten der Viehzucht liefert S. Pedro einen 
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unerschöpflichen Vorrath: im Rechnungsjahr 1854 -55 getrocknete 
Häute für 2329, gesalzene Häute für 916, Haare und Mähnen 
für 326, Hörner für 79, im Ganzen zum Werth von 3660 Contos;*) 
eben damals nun betrug in ganz Brasilien die Ausfuhr solcher 
Artikel resp. 3493, 2303, 434 und 104, zusammen 6334 Contos; 
S. Pedro hat also von dem gesammten Betrag vier Siebentheile 
herstellig gemacht. Demnach nimmt unter den brasilianischen 
Landschaften diese äusserste Südprovinz in Betreff der Produkte 
der Viehzucht dieselbe hervorragende Stellung ein, wie in 
Betreff der Baumwollenproduction Maranhao, der Zuckerpro- 
duction Pernambuco und Bahia, endlich der Kaffeeproduction 
Rio de Janeiro. f 
Noch ein paar Worte über den Einfluss, welchen diese 
volkswirtschaftlichen Zustände auf die Volksgliederung ge- 
äussert haben. Einerseits die ackerbaulichen Verhältnisse er- 
leichtern und ermöglichen eine Zersplitterung des Grundbesitzes 
in viele Stücke von mässiger Grösse; die grossen Plantagen der 
mittleren Provinzen, die neben einem kleinen Stück urbaren Lan- 
des eine ungeheure Wildniss zu umfassen pflegen, sind hier 
nicht Regel, sondern Ausnahme; und neuerdings haben officielle 
Verzeichnisse auch einen ansehnlichen Vorrath von werthvollen 
Staatsländereien nachgewiesen. Das gilt zumal vom Flussgebiet 
des Jacuhy, das demnach in dieser Hinsicht eine ziemliche Aehn- 
lichkeit mit den bereits in S. Catharina geschilderten Zuständen 
darbietet. Anders aber steht es um die eigentlichen Distrikte 
der Viehzucht; der grosse Viehzüchter von Rio Grande do 
Sul hat ebenso wie der im nordbrasilianischen Hirtenlande 
ungeheure Territorien von. 2 und mehr Quadrat-Meilen in Besitz 
genommen, die er mit wenigen gemietheten oder leibeigenen 
Knechten bewirtschaftet; also ein Zustand des einfachsten 
Patriarchenthums. Dieser Zustand der Dinge darf dort im Nor- 
den, wo Klima und Bodenbeschaffenheit einen ackerbaulichen 
Aufschwung und eine grössere Zunahme der Bevölkerung un- 

*) Die Gesammtausfuhr von S. Pedro ins Ausland betrug ebeo damals 
3978 GoDtos; die Gesammteinfuhr 3595 C , wobei England mit 1026, die Hanse- 
städte mit 737, Nordamerika mit 7^9 nnd Portugal mit 271 Contos betheiligt 
waren. So nimmt S. Pedro nach Grösse der Handelsbewegung in Brasilien den fünf- 
ten Rang ein, nach Rio, Bahia, Perntrobuco, Para und unmittelbar tot Maranhao. 
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möglich machen, ohne Zweifel für die Zukunft als ein stän- 
diger gelten; im Süden aber ist er wohl ein blosses Uebergangs- 
stadium. Wir haben schon erwähnt, dass hier weite Land- 
strecken, die bisher nur als Weiden dienen, sich mit Vortheil 
würden in Ackerland umgestalten lassen; und wenn erst, wie 
das in nächster Zukunft vorauszusehen, der ununterbrochene 
Strom europäischer Auswanderung einen seiner mächtigen Anne 
in das La Plata- Gebiet ergiessen'wird, dann werden auch die 
grossen Fazendeiros es in ihrem Interesse finden, dieser Um- 
wandlung die Hand zu bieten. So werden dereinst das äusserste 
Süd-Brasilien, S. Pedro mit den Nachbarprovinzen Parana und 
S. Catharina, und daneben die La Plata- Staatengruppe spanischer 
Zunge als Staaten eines wohlhabenden Bauernstandes mit freier 
Arbeit den Pflanzerstaaten Mittel- und Nord -Brasiliens sich zur 
Seite stellen, ebenso wie heutigen Tags die freien Staaten von 
Xeu-England und Neu-Niederland den südlichen Sklavenstaaten 
der nordamerikanischen Union! — 

Wenden wir uns jetzt, nachdem wir die innere Entwicklung 
betrachtet haben, zur politischen Geschichte der Provinz S. Pedro! 
Diese Landschaft ist ganz und gar ausserhalb des Bereichs der 
feudalen Staatsbildungen geblieben, welche die Krone Portugal 
im 16. und noch im 17. Jahrhundert veranlasste; auch das Lis- 
saboner Kabinet, obwohl es seit 1680 durch Gründung der Co- 
lohia do Sacramento (Uruguay) schon viel weiter südlich, un- 
mittelbar am Ufer des La Plata, festen Fuss zu fassen suchte, 
hat sich fürs Erste nicht um den dazwischen liegenden Land- 
strich gekümmert; und demnach ist S. Pedro, ebenso wie S. Ca- 
tharina, lange Zeit ganz der privaten Th&tigkeit überlassen 
worden. Zunächst gelang es den Kaufleuten von Santos (S. Paulo) 
und Rio de Janeiro, mit den eingebomen Stämmen einen vor- 
teilhaften Küstenhandel anzuknüpfen; dann versuchten Mis- 
sionäre ihr Glück, und ihnen folgten einige Ansiedler, meisten- 
teils Paulisten , so dass schon um 1680 auf dem Gebiet von 
S. Pedro ein paar kleine Ortschaften gegründet waren, deren 
die benachbarten Provinzen sich hin und wieder auch als Ver- 
bannungsörter für minder schwere Verbrecher und lose Dirnen 
bedient haben. Dann um das Jahr # 1715 wnrden auf höhern Be- 
fehl von der Villa da Laguna (S. Katharina) zwei Expeditionen 
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abgesandt , am einen Landweg südwärts bis zum La Plata zu 
Sachen; die erste misslang, and ihre Theilnehmer geriethen in 
die Gefangenschaft feindlicher Indianer, aus der sie erst später 
entkommen sind; die zweite dagegen erreichte glücklich die Ufer 
der La Plata-Mttndung nnd machte sich dann auf den Rückweg, 
um daheim Bericht zu erstatten. Unterwegs aber begegnete 
ihnen, unweit von dem s. g. Rio Grande, ein anderer Streifzug, 
der in gleicher Absicht wie sie das Land durchzog; es waren 
civilisirte Indianer, welche den Missionen der spanischen Jesuiten 
angehörten und von dort abgesandt waren, um zur Anlage wei- 
terer Missionen passende Plätze auszusuchen; so stiessen hier 
die Vorposten der portugiesisch - brasilianischen und der spa- 
nischen La Plata-Kolonisation auf einander. Doch es kam nicht 
zum Kampf; die spanischen Indianer folgten den Portugiesen 
zur Villa da Laguna und wurden von den dortigen Behörden 
in ihre Heimath zurückgeschickt, mit einer förmlichen Rechts- 
verwahrung gegen jede spanische Niederlassung in diesen Ge- 
genden* Diese Reclamation hat wichtige Folgen gehabt: die 
Gesellschaft Jesu, welche eben damals in den Landen spanischer 
Hoheit unter gleichen Breiten, zwischen den Flüssen Paraguay, 
Parana und Uruguay einen grossen Kreis von Missionen, das 
s. g. Jesuiten-Reich Paraguay, aufgerichtet hatte und bereits den 
Uruguay überschritt, drang mit ihrer Kolonisation nicht weiter 
gen Osten vor. Nur hatte sie schon vorher auf dem linken (jetzt 
brasilianischen) Ufer des Uruguay, zwischen den Zuflüssen Pifa- , 
tini und Ijui, sieben Missionen angelegt, welche vorläufig im Be- 
sitz des Ordens und unter spanischer Oberherrlichkeit verblie- 
ben. Dieser s. g. Distrikt der ^sieben Missionen (Reductionen)* 
hat aber nachher ein sehr wechselvolles Schicksal erleben müssen; 
in einem spanisch - portugiesischen Gränzvertrag von 1750 an 
Brasilien abgetreten und trotz der Bitten, trotz der offenen * 
Gegenwehr der Missions -Indianer wirklich überliefert, ward er 
schon elf Jahre darauf in einem neuen Vertrage an das spa- 
nische La Plata-Kolonialreich zurückgegeben, 1761; dann ward 
er 1801 von den Brasilianern zum zweiten Mal erobert; ein 
dritter Gränzvertrag von 1819 bestätigte ihnen endgültig die neue 
Erwerbung; und seitdem hat dieser Distrikt, der noch immer 
den Namen der ^Missionen 44 führt, obwohl die Missionen selbst 
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längst verschwunden sind, ( mit den Hauptorten S. Francisco 
de Borja und Urugayanaj einen Bestandtheil der brasilianischen 
Provinz S. Pedro gebildet. 

Nach jenen Vorgängen von 1715, welche gewissermaassen 
als eine erste formelle Besitzergreifung gelten können, ist noch 
längere Zeit verstrichen, ehe es von portugiesischer Seite zu 
einer tatsächlichen Besitzergreifung kam. Die Landschaft am 
Rio Grande blieb vorläufig ein blosses Vorland des brasilianischen 
Kolonialreichs, das nur wegen seines von Jahr zu Jahr mehr an- 
schwellenden Viehstandes werth gehalten wurde; und die ganze 
Thätigkeit der Kolonialregienuig beschränkte sich auf verschie- 
dene Pläne und Versuche zur Herstellung einer Karavanenstrasse 
zwischen hier und den nördlichem Golddistrikten der Provinzen 
S. Paulo und Minas Geraes, damit diese, welche bis dahin flir 
ihren Bedarf allein auf die Zufuhr des nordbrasilianischen Hir- 
tenlandes angewiesen waren, auch von hier aus dem Süden 
Heerden und Fleisch beziehen könnten. Erst um 1737 ward 
an eine militärische Occupation und Sicherstellung gedacht; ein 
Offizier Jose da Silva Paes mit einiger Mannschaft erschien am 
19. Februar des genannten Jahres an der Mündung des Rio 
Grande und gründete dort ein festes Fort so wie eine Ortschaft, 
die binnen Kurzem durch Zuzug aus den Nachbarprovinzen und 
eine Anzahl Einwanderer von den Azoren zu einer ansehnlichen 
Bevölkerung gelangte ; doch war der Ort schlecht gewählt, wes- 
# halb später in Folge eines königlichen Befehls vom 17. Juli 1747 
die ursprüngliche Niederlassung aufgegeben und eine Legoa 
weiter gen Nordosten eine neue angelegt wurde. So entstand 
der älteste Küstenplatz der Provinz; ursprünglich nach dem 
Heiligen, dem die Pfarrkirche geweiht ward, S. Pedro genannt, 
hat er diesen Namen, seit er 1835 Stadtrecht erhielt, mit dem- 
jenigen der benachbarten Wasserstrasse vertauscht (Cidade do 
Rio Grande). Das ist heutigen Tags der erste Hafenplatz der 
Provinz, wo sich deren Handelsbewegung grösstenteils Concen- 
trin, und folgt in der Reihe der brasilianischen Handelsstädte 
unmittelbar hinter Beiern (Para), dem sie lange mit Glück den 
Rang streitig gemacht hat und, wenn man das Nachbarstädtchen 
S. Jose do Norte, das nur zwei Legoas davon hart am Meeres- 
ufer liegt, hinzurechnet, noch immer beinahe gleich kommt. Aber 
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den Rang einer ProvinzialhauptBtadt, den sie ursprunglich be- 
kleidete, hat die Stadt Rio Grande längst zu Gunsten einer jttn- 
gern Nebenbuhlerin aufgeben müssen: das ist Porto Alegre, am 
Einfluss des Rio Jacuhy in die Lagoa dos Patos, gegründet 1743 
Und mit eingewanderten Azorinhos bevölkert, seit 1770 regel- 
mässiger Sitz der Provinzialbehördeu , endlich durch kaiserliche 
Urkunde vom 14. November 1825 als Provinzialhauptstadt an- 
erkannt und mit Stadtrecht bewidmet. An diese beiden ältesten 
städtischen Niederlassungen, die somit den Anfang und das Ende 
des Binnensees Lagoa dos Patos bezeichpen, schloss sich zunächst 
Fort und Ortschaft Rio Pardo, weiter aufwärts am Jacuhy, 1751, 
wie denn die regelmässige portugiesische Kolonisation vorläufig 
an diesem Strom und der nördlichem Seeküste fest hielt; erst 
später, seit den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts, ent- 
standen auch Ortschaften im Binnejilande, unter denen nament- 
lich die Stadt Pelotas durch ihre ungeheuren Viehschlächtereien 
eine gewisse Berühmtheit erlangt hat. Ueberhaupt ist das 
eigentliche Binnenland noch immer keineswegs im unbestrittenen 
Besitz der weissen Race, sondern bis auf den heutigen Tag be- 
haupten sich dort in dichten Urwäldern verschiedene wilde 
Iudianerstämme, die man gewöhnlich mit dem Gesammtnamen 
der Bugres zu bezeichnen pflegt. 

S.Tedro, als die Gränzlandschaft, hat während des 18. und im 
Anfang des 19. Jahrhunderts zu wiederholten Malen die Hauptlast 
jener Fehden tragen müssen, welche einerseits das portugiesisch- 
brasilianische, andererseits das spanische La Plata-Kolonialreich 
um die Oränzen und um den Besitz der La Plata-Mündunfc mit ein- 
ander führten; ebenso in den spätem Kriegen gleichen Zwecks 
zwischen dem Kaiserthum Brasilien und den Vereinigten Staaten 
vom La Plata. Diese Kämpfe nehmen demnach in der Provin- 
zialgeschichte eine hervorragende Stelle ein; doch sie gehören 
eigentlich der Reichsgeschichte an/ und wir werden später, wo 
von der Gestaltung der Reichsgränze die Rede sein wird, im 
Zusammenhang darauf zurückkommen müssen; hier begnügen 
wir uns, nur die wichtigsten Ereignisse, die einen unmittelbaren 
Einfluss auf den Zustand von S. Pedro äusserten, hervorzuheben. 
Zunächst während des kürzen Krieges von 1 762— fi3 erfuhr die 
Landschaft einen feindlichen Augriff; ein spanischer Heerhaufe 
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überschritt am 19. März 1763 bei der Lagoa Mirim die Gränze, 
nahm nach kurzer Gegenwehr zwei kleine Gränzforts, die eben 
zuvor in aller Eile errichtet waren, und marschiite dann gegen 
die Ortschaft S. Pedro am Rio Grande. Dort hat man ihre 
Ankunft nicht abgewartet; auf die erste Kunde vom Anmarsch 
des Überlegenen siegreichen Feindes ergriffen Soldaten und Ein- 
wohner die Flucht, auch die Behörden zogen sich zurück; und 
nur der öde Platz fiel den Spaniern in die Hände, 24. April, 
die sich dort sogleich festsetzten und ihre Posten, ihre Vorwerke 
links und rechts von der Lagoa dos Patos, auf die Landzunge 
und auf das Festland vorschoben. Zu weiteren Eroberungen ist 
ihnen keine Zeit geblieben; denn unmittelbar nachher kam aus 
Lissabon und Madrid die Nachricht von dem inzwischen abge- 
schlossenen Waffenstillstand, dann von dem Friedensvertrage. 
Die Stipulationen vom 10. Februar 1763 verfügten nun eine 
vollständige Wiederherstellung der frühern Besitz Verhältnisse; doch 
der spanische Statthalter von Buenos- Ay res, D. Pedro de Cevallos, 
war nicht geneigt, die eben gewonnene wichtige Position am 
Rio Grande wieder aus der Hand zu lassen ; er verweigerte unter 
verschiedenen Vorwänden deren Rückgabe; ebenso seine Nach- 
folger im Amt. So kam es binnen Kurzem zu neuen Feind- 
Seligkeiten, bei denen das Glück sich für die Brasilianer erklärte; 
zwar ein Angriff auf die Stadt S. Pedro selbst misslan£ ihnen, 
Ende Mai 1767; aber die feindlichen Vorposten warfen sie aller- 
wärts über den Haufen, so dass den Spaniern von ihren Er- 
oberungen nur die unmittelbare Nachbarschaft jenes Städtchens, 
das kleine Stück zwischen Rio Grande und Rio Gohzalo übrig blieb; 
auch ein späterer spanischer Streifzug, der gegen das Fort Rio 
Pardo und dann wohl weiter gegen Porto Alegre gerichtet war, 
schlug vollständig fehl, Anfang 1774. Unmittelbar daraufsind die 
Brasilianer ihrerseits zur Offensive tibergegangen; ein deutscher 
Offizier im portugiesischen Dienst, General -Lieutenant Johann 
Heinrich Böhm, der mit einigen Truppen von Europa herüber- 
kam, nahm am nördlichen Ufer des Rio Grande, bei S. Jose 
do Norte, eine wohlbefestigte Stellung ein, Frühjahr 1775, wo- 
hin er die Milizen der Nachbarschaft zu sich entbot; ihm ge- 
genüber am südlichen Ufer die spanische Besatzung von 
S. Pedro zog gleichfalls Verstärkungen an sich; endlich trafen 
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auf beiden Seiten auch kleine Hülfsgeschwader ein, die Bich zu- 
erst ohne Mitwirkung der Landtruppen mit einander massen. In 
diesem Seetreffen blieben die brasilianischen Schiffe im Nach- 
theil; als nun aber General Böhm unmittelbar darauf mit ver- 
einigter Land- und Seemacht die spanischen Werke auf allen 
Punkten zugleich angreifen Hess, da verschafften ihm seine ver- 
ständigen Dispositionen den vollständigsten Erfolg , und nach 
einem zweitägigen blutigen Kampf (1. und 2. April 1776) fiel 

5. Pedro in seine Hand, während die Spanier, . unter Zurück- 
lassung ihrer Kranken und ihrer Geschütze, von den Siegern 
verfolgt, sich über die Gränze auf Montevideo zurückzogen. So 
war die Landschaft S. Pedro von feindlicher Occupation befreit. 
Doch schon das nächste Jahr brachte neue Gefahren ; Don Pedro 
de Cevallos, Vicekönig von Buenos-Ayres, erschien damals selbst 
mit einer spanischen Flotte in den südbrasilianischen Gewässern, 
eroberte die Insel S. Catharina, 5. März 1777, ebenso die por- 
tugiesische Kolonie Sacramento, (im heutigen Uruguay), 4. Juni, 
und bedrohte dann den Bio Grande do Sul mit einem aber- 
maligen allgemeinen Angriff. Es wäre ohne Zweifel ein harter 
Kampf geworden, denn auch General Böhm hatte seine Anstal- 
ten mit grosser Umsicht getroffen; aber als die Heere einander 
schon ziemlich nahe gegenüberstanden, traf die Nachricht ein 
von dem inzwischen abgeschlossenen Frieden vom 1. Octo- 
ber 1777, und damit nahmen die Feindseligkeiten für diesmal 
ein Ende. — Der nächste spanisch -portugiesische Krieg, 1801, 
gab der Provinz S. Pedro Gelegenheit, ihre bis dahin etwas 
engeren Gränzen auf das heutige Maass zu erweitern; sie eroberte 
im Westen den altspanischen Distrikt der sieben Missionen und 
im Süden einen bisher von spanischen Forts beherrschten Land- 
strich; Erwerbungen, welche sie trotz der im Friedeir vom 

6. Juni 1801 ausbedungenen Rückgabe für sich behielt , und in 
deren Besitz sie* 1819 durch einen Gränzvertrag mit dem Nach- 
barstaat Montevideo bestätigt wurde. ; 

Unmittelbar nach jener thatsächlichen Erweiterung und Fest- 
stellung der äusseren Gränzen hat auch die innere Organisation 
einen wesentlichen Fortschritt gemacht; die Landschaft Rio 
Grande do Sul, welche bis dahin laut eines königlichen Dekrets 
vom 11. August 1738 als Glied der General - Capitanie Rio 
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de Janeiro galt und unter der Oberaufsicht der dortigen Vice- 
könige von Militärkommandanten oder Unterstatthaltern verwaltet 
war, ward unterm 25. Februar 1807 zu einer unabhängigen 
General -Capitanie S. Pedro erhoben, (anfangs mit Einschluss 
der Provinz S. Catharina, dann ohne dieselbe). , Am 9. October 
1809 trat der erste General - Capitän zu Porto Alegre sein Amt 
an, und ihm Bind noch drei andere gefolgt ; nach der brasiliani- 
schen Unabhängigkeitserklärung haben Provinzial - Präsidenten 
ihren Platz eingenommen, zuerst Jose Feliciano Fernandes 
Pinheiro, 1823 u. ff. /berühmt als Mitbegründer der deutschen 
Kolonie S. Leopoldo bei Porto Alegre, von der er später den 
Adelstitel „Visconde de S. Leopoldo" führte, und noch berühmter 
als Geschichtsschreiber seiner Provinz. — Im Lauf dieser Pe- 
riode, 1811 — 1828, sind wieder zwischen Brasilien einerseits, 
den spanischen La Plata- Staaten andererseits, verschiedene 
Kriege, zumeist um den Besitz Montevideos, geführt worden, 
deren wir hier jedoch nicht weiter gedenken; denn wenn S. Pedro 
auch immer den Ausgangspunkt der brasilianischen Operationen 
bildete und unter Recrutirungen und Requisitionen vorzugsweise 
zu leiden hatte, so ist es doch nicht eigentlich zum Kriegs- 1 
schauplatze geworden \ und die kriegerischen Vorgänge haben 
es in keiner Weise direkt berührt. Aber wohl haben theils 
diese Kriege und die dadurch vermittelte genauere Bekannt- 
schaft, theils überhaupt die Nachbarschaft der La Plata-Republi- 
ken spanischer Zunge einen gewaltigen indirekten Einfluss auf 
S. Pedro geäussert; jener unreife Republikanismus, jene Revo- 
lutionenmacherei, welche dort jedem unternehmenden Mann und 
zumal jedem Soldaten als ein vollkommen erlaubtes und als das 
einzig mögliche Mittel, sich zu höheren Würden emporzuschwin- 
gen, gilt, verpflanzte sich auch hierher und fand vielfachen 
Anklang. „Seit dem Jahre 1828 (wir entlehnen die Worte 
des Visconde de S. Leopoldo) donnerten Revolutionen an dem 
so heitern und reinen; Himmel der Provinz ; als Vorläufer des her- 
anziehenden Gewitters, regneten Spöttereien und Beleidigungen 
gegen die Provinzial- und die Reichsregierung. Eigensüchtige In- 
dividuen, welche ihre egoistischen und ehrgeizigen Absichten unter 
der Maske eines affectiven Provinzialismus versteckten, schürten das 
revolutionäre Feuer vermittelst geheimer Gesellschaften; der Art war 
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die Gesellschaft „do Continentinq" (des Festländers ?) zu Porto 
Alegre und diejenigen der „Vertheidiger der Freiheit und Unab- 
hängigkeit" zu Rio Grande, Pelotas und Rio Pardo; und wie offen 
erzählt wurde, hatten sie auch Verbindungen und Gönner in Rio de 
Janeiro. 4 * Ein erster Aufstand, zu Porto Alegre 24* October 1834, 
ward zwar durch die energischen Maassregeln des damaligen Präsi- 
denten Jose Mariani , wie die Gegner sagen „mit Hälfe feiler und 
fremder Söldlinge" sogleich wieder unterdrückt; aber kaum dass 
eine ordentliche Untersuchung, viel weniger eine Bestraf ung der offe- 
nen oder geheimen Rädelsführer Statt fand. So ging die Bewe- 
gung immer weiter und tiefer; „selbst anerkannt monarchisch ge- 
sinnte Männer sprachen die Meinung aus, dass S. Pedro , so lange 
Kaiser Pedro II. minderjährig sei, sich vom Reiche fern halten und 
der Regentschaft den Gehorsam aufkündigen müsse." Der neue 
Provinzialpräsident, Antonio Rodrigues Fernandes Braga, obwohl 
ein Eingeborner von S. Pedro, hat den Sturm nicht zu beruhigen 
gewusst; manche Uebergriffe und Irrthttmer werden ihm vorge- 
worfen; am meisten aber scheint man es übel genommen zu 
haben, dass er eine allgemeine Grundsteuer (10 Milreis pr. Qua- 
drat-Legoa) und die Errichtung einer Polizeimannschaft, eines 
„Janitscharen- Corps", beantragte. Es fehlte nur ein Mann von 
einigem Ansehen, der sich an die Spitze stelle, und dieser fand 
sich in dem Obersten Bento Gonzalves da Silva, welcher, „den 
gerechten Klagen seiner Mitbürger Gehör gebend 44 , mit einem 
Cavallerie- Regiment in die Hauptstadt einrückte; am 20. Sep- 
tember 1835 wurden die regelmässigen Behörden gestürzt, eine 
provisorische Regierung eingesetzt; fünf Tage später, 25. Sep- 
tember, erschien das Manifest, welches diese (ganz im Styl der 
spanisch-amerikanischen Pronunciamentos gehaltene) Schilderhe- 
bung vor dem Volk der Provinz und vor ganz Brasilien zu 
rechtfertigen suchte.*) Die Bürgerschaft von Porto Alegre ist 

•) Interessant ist, dass in diesem Manifest allerdings nur nebenbei anter 
den Vergehen der gestürzten Provinzialregierung die Straflosigkeit aufgeführt 
wird, mit der sie die „skandalöse Sklaveneinfohr • hingehen liess; es zeigt, 
dass man hier im Gegensatz zu den eigentlichen Pflanzerprovinzen Mittel-Bra- 
siliens auf den Sklavenhandel und die Sklaverei Oberhaupt kein besonderes 
Gewicht legte. Ueberhaupt ist der nachfolgende Hflrgorkrieg zur Verminderung 
der Sklaverei sehr nützlich gewesen ; zuerst boten die Rebellea, um ihre Reiben 

Handelmann, Brasilien. 32 
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nun aber binnen wenigen Monaten des revolutionären Sehwin- 
del«, der Handel und Wandel in jeder Weise beeinträchtigte, 
müde geworden und bat am 15. Juni 1836 die alte Ordnung 
der Dinge wieder hergestellt, (wofür sie durch kaiserliches De- 
kret vom 19. October 1841 den Ehrentitel einer „getreuen und 
tapfern* Stadt erhielt). Darauf nahm die provisorische Aufstands 
Regierung ihren Sitz weiter südwärts, in der Ortschaft Piratinim 
am gleichnamigen Fluss, der in den Rio Gonzalo mündet, und 
proclamirte dort, etwa ein Jahr später, offen die Trennung vom 
Kaiserthmri, die Republik, 1(>. December 1837. Es versteht 
sich von selbst, dass inzwischen in allen Theilen der Provinz 
der Bürgerkrieg entbrannte; auf der einen Seite die kaiserliche 
Parthei der Loyalisten, denen wiederholt aus Rio de Janeiro nnd 
S. Paulo Truppen zur Hülfe zuzogen, auf der andern Seite die 
republikanisirenden Rebellen, von ihren Gegnern „Farrapos" 
(Lumpen) genannt, befehdeten sich unausgesetzt mit wechselndem 
Glück, wobei jedoch von systematischen Operationen keine Rede 
war; meist galt es nur die von den Gegnern besetzten Ortschäften 
und Landstriche zu überrumpeln und zu plündern, und dann ward 
schnell der Rückzug angetreten, so dass selten ernstliehe Ge- 
fechte vorfielen. Ohne uns weiter auf Einzelnheiten einzulassen, 
erwähnen wir nur, dass der Kampf, der anfangs mit nicht ge- 
ringer Erbitterung geführt war, allmählich mehr und mehr ein- 
schlief und zuletzt in einen förmlichen Gevattermannskrieg aus- 
artete; „beide Theile suchten möglichst säuberlieh um einander 
herumzukommen und sich gegenseitig beim Frühstück oder 
Abendessen nicht zu stören; nur zuweilen, um doch wenigstens 
etwas Spektakel zu machen, wechselten sie Schüsse, wobei sie 
meist vorsichtiger Weise die Kugel aus der Patrone herausbissen ; 
denn sie waren ja eigentlich ganz gute Freunde, die einander 
Nichts zu Leide thun wollten" (Blumenau). Unter solchen Um- 
ständen war, als Kaiser Pedro II. nach seiner Mündigkeitser- 
klärung zugleich Ernst und Milde zeigte, die vollständige Be- 

zu füllen, jedem Sklaven der toyalisten, der zu ihneo Oberläufe, Freiheit und 
Waffen an ; die Loyalisten ihrerseits thaten dann dasselbe, und durch "ein Pro- 
vinzialgesetz ward den Rebellen sogar das Recht, Sklaven zn halten, förmlich 
abgesprochen. Die Zahl der Sklaven ist demnach heutigen Tags in S. Pedro 
verhältuissmässig geriug. 
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ruhigang der Provinz S. Pedro eben nicht schwer; General 
Lniz Alves de Lima, Baron (später Graf) von Caxias, brachte 
den Insurgenten am 20. März 1843 eine Niederlage bei; bald 
nachher fiel das republikanische Hauptquartier Piratinim in seine 
Hand; die republikanischen Führer, wie es heisst durch Ber 
techung gewonnen, unterwarfen sich ; und nun ward durch kaiser- 
liches Dekret vom 18. December 1844 für alle Theilnehmer des 
Aufstandes eine volle ausnahmslose Amnestie proklamirt.* Wenige 
Monate darauf erloschen die letzten revolutionären Zuckungen, 
und die Provinz, deren materieller Wohlstand während des neun- 
jährigen Bürgerkriegs auf tiefste erschüttert war, begann sich 
wieder der innern Ruhe, einer gedeihlichen Entwicklung zu 
erfreuen. — Seitdem ist aus der Provinzialgeschichte kaum 
etwas zu bemerken, ausser einer Veränderung in der kirchlichen 
Organisation;* S. Pedro, das bisher zum Sprengel des Bischofs 
von Rio de Janeiro gehörte, hat nämlich im Jahre 1855 sein 
* eigenes Hochstift erhalten. 

Endlich müssen wir noch der Kolonien fremder Zunge ge- 
denken, welche seit der brasilianischen Unabhängigkeit auf dem 
Gebiet von S. Pedro emporgewachsen sind. Die älteste davon 
— und überhaupt die wichtigste und blühendste in ganz Bra- 
silien — ist die deutsche Kolonie S. Leopoldo, belegen am Rio 
dos Sinös, einem Nebenfluss des Jacuhy, wenige Meilen nördlich 
von Porto Alegre, welche vom Kaiser Pedro I. gegründet ward 
und nach seiner Gemahlin, Maria Leopoldine, einer gebornen 
Prinzessin von Oesterreich, den Namen erhielt. Die ersten Ein- 
wanderer kamen im Jahre 1824, 26 Familien und 17 einzelne 
Leute, zusammen 126 Köpfe; 1825 folgten ihnen 909, 1826 828, 
1827 1088, 1828 99 Kolonisten; das Jahr darauf geschah der 
stärkste Zuzug, 1689 Köpfe, theils direkt aus Deutschland, theils 
entlassene Soldaten aus der .(ersten) deutsch'brasilianischeu Le- 
gion; dagegen kamen 1830 nur 117. Damit hat die überseeische 
Einwanderung vorläufig ganz aufgehört; S. Leopoldo, das nun 
bereits an 5000 Seelen zählte, blieb auf den natürlichen Zu- 
wachs und den Zuzug einzelner in Brasilien zersprengten Lands- 
leute beschränkt; im deutschen Mutterlande gerieth es so gut 
wie ganä in Vergessenheit. Andererseits trübten sich auch die 
brasilianischen Verhältnisse; die deutschen Ansiedler, welche 
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Unter günstigem Klima und auf fruchtbarem Boden bald sah 
regem Fleiss die ersten Mühen der Niederlassung überwunden 
hatten und unter den Eingeborenen als ein Muster m der Land- 
wirtschaft hervorleuchteten, hatten sieh, so lange Pedro I. re- 
gierte , immer einer gewissen Berücksichtigung und mancher 
Gunst erfreut; jetzt nach seinem Sturz hörte das auf, und sie 
fanden bei den brasilianischen Behörden nur Gleichgültigkeit 
oder gar Abneigung; dazu brach jetzt in der Provinz S. Pedro 
jener neunjährige Bürgerkrieg aus, 1835 — 1845, in den auch 
die Deutschen hineingezogen wurden. Allerdings zum Theil 
durch eigene Schuld ; denn anfangs boten die Häuptlinge beider 
Partheien, der Loyalisten wie der Republikaner, den Einwohnern 
von S. Leopoldo Neutralität an, da sie als Fremdlinge der innere 
Streit Nichts angehe; aber eine solche neutrale Stellung in 
Bürgerkriegen ist auf die Länge weder innerlich haltbar, noch 
wird sie von den Kämpfenden respectirt werden, und so sahen 
die Deutschen allmählich sich zur Parteinahme gedrängt. D*$ * 
Unglück war, dass sie nicht zusammenhielten; merkwürdiger 
Weise schaarte die Mehrzahl der protestantischen Kolonisten mit 
dem Kolonialdirektor an der Spitze sich um die kaiserliehe 
Fahne; die grosse Menge der Katholiken aber schlug sich zu 
den Rebellen, und mit diesen hielten es auch die beiden prote- 
stantischen Pfarrer; einer derselben, Pastor Klingelhöfer, fand 
später im Kampfe seinen Tod, ebenso sein Sohn, der tapfere 
Hermann (Germaiio), der noch heutigen Tags von seinen Partei- 
genossen als der kühnste Krieger des Revolutionszeitalters ge- 
rühmt wird. Auch hier schlief der anfangß erbitterte Kampf 
allmählich sanft ein, und noch ein paar Jahre vor der allge- 
meinen Beruhigung der Provinz ward in S. Leopoldo der innere 
Friede wieder hergestellt; Menschenleben waren sehr wenig ver- 
loren, doch hatte der allgemeine Wohlstand sehr gelitten, manche 
Familien hatten sich entfernt und kehrten nicht wieder zurück, 
so dass während der ganzen Periode die Volkszahl stationär 
blieb, 1835 mit 5253, 1844 mit 5238 Seelen. Nun brach eine 
bessere Zeit an; Landwirtschaft und Gewerbe blühten wieder 
auf; auch von Deutschland kamen wieder Einwanderer, im 
Jahre 1844 G<I, 1X45 87, 1846 1515 (zum Theil über Rio 
de Janeiro), und so ging es fort, so dass im Jahre 1850 die 
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Bevölkerung der Kolonie auf 9862 Einwohner mit 1878 Feuer- 
stellen angegeben ward; bis Anfang 1854 hatte sie sich auf 
11,172 Seelen vermehrt, davon 6508 Protestanten und 4664 Ka- 
tholiken mit 12 protestantischen und 9 katholischen Gotteshäusern 
und einer ziemlichen, doch nicht ausreichenden Anzahl von 
(24) deutschen Schulen; die jährliche Ausfuhr theils landwirt- 
schaftlicher, theils industrieller Produkte wird neuerdings im 
Durchschnitt auf 500 Contos .und mehr' veranschlagt; Sklaven 
zählte man an 200. 

S. Leopoldo ist demnach schon zu grosser Bedeutung ge- 
langt, und wenn die brasilianische Regierung angegebener Maassen 
zur ersten Einrichtung und Unterstützung derselben von 1825 
bis 1832 wirklich 500 Contos verausgabt hat, so konnte die 
Summe schwerlich besser angelegt werden; denn hier bietet 
sich derjenige — und gewissermaassen der einzige — Punkt dar, 
welcher auf die europäische und zumal die deutsche Auswande- 
rung von Ackerbauern, deren Brasilien mit seiner schwachen 
Bevölkerung ja so sehr bedarf, eine wirkliche Anziehungskraft 
ausüben könnte! In diesem Sinne ist die Kolonie denn auch 
in Deutschland aufgefasst worden; namentlich im Gegensatz zu 
den meisten anderen Kolonisationsunternehmungen ward neuer- 
dings S. Leopoldo von allen der Verhältnisse Kundigen immer 
und immer wieder als derjenige Punkt Brasiliens empfohlen, wo 
der Auswanderer im Anschlnss an eine feststehende grössere 
Gemeinschaft von Landsleuten Sprache und Sitte seiner Heimath 
bewahren kann, wo er am leichtesten Arbeit und die Möglich- 
keit zur Erwerbung eines eigenen Grundbesitzes finden wird, 
and endlich, wo ihm die Mehrzahl jener Uebelstände erspart 
bleibt, denen der Ansiedler sonst im fremden Lande und nament- 
lich bei der dortigen heillosen Beamtenwirthschaft unterliegt. 
Das ist aber nicht die Ansicht der brasilianischen Behörden: 
„es scheint mir/' so sprach mit anerkennenswerther Offenheit 
der Provinzial-Präsident von S. Pedro zur Ptovinzialversammlung, 
1. October 1852, „nicht zu conveniren, dass sich die auslän- 
dische Bevölkerung von S. Leopoldo noch weiter vermehre; 
wir bedürfen vieler Kolonien, aber es convenirt nicht, dass 
sie sehr bevölkert seien." Und zur Ergänzung benachrichtigt 
uns der neueste officielle Bericht, „dass in der Nachbarschaft 
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von S. Leopoldo durchaus keine öffentlichen Ländereien mehr 
vorhanden und zu verkaufen seien.- Also soll S. Leopoldo 
(mit Porto Alegre) offenbar das nicht werden, was es werden 
könnte; (dasselbe, was ursprünglich für die nordamerikanische 
Union Germantown mit Philadelphia und Neu- York gewesen ist) : 
der Ausgangspunkt, von dem die deutsche Einwanderung freier 
selbstständiger Ackerleute ihren Keil in das Herz des Landes 
vorschiebt. Oder, um einen beschränktem Gesichtspunkt zu 
nehmen: die Eifersucht der brasilianischen Nativisten wünscht 
nicht und will wo möglich verhindern, dass diese gewerbfleissige 
deutsche Kolonie, welche, während sie nur den 20. Theil der Ge- 
sammt- Volkszahl umfasst, schon den 7. Theil von der provin- 
ziellen Gesammt- Ausfuhr liefert, durch weitern Zufluss deutscher 
Arbeitskräfte und deutscher Bildungselemente ihnen noch mehr 
über den Kopf wachse. — Das war aber noch nicht Alles; 
andererseits sehen wir, dass in S. Leopoldo den deutschen Ko- 
lonisten jene Zähigkeit, mit der sie an Sprache und Sitte ihrer 
Heimath festhalten, sehr übel ausgelegt wurde, und dass die 
Provinzialregierung sich berufen glaubte, auf eine schnelle Ver- 
schmelzung nötigenfalls mit Gewalt hinzuarbeiten; man wollte 
neben den Brasilianern portugiesischer Zunge keine deutschen 
Brasilianer aufkommen, noch bestehen lassen. „Noch ist der 
Unterricht in der National- (portugiesischen) Sprache", so sprach 
sich der eben erwähnte Provinzalbericht von 1852 aus, „zu 
S. Leopoldo sehr gering; die Kolonisten ziehen (wohl mit gutem 
Grund!) den Unterricht in den deutschen Privatschulen vor. Wenn 
wir nicht den Ueberfluss (?) dieser Schulen verbieten und die 
Väter der Kinder, welche dieselben besuchen, bevor sie genügend 
im Lesen und Schreiben des Portugiesischen unterrichtet sind, mit 
Geldbussen bestrafen, so werden die Kinder der Kolonisten wenig 
unsere Schulen besuchen und immer Ausländer in unserm Lande 
bleiben. 64 Also eine offenerklärte Verfolgung der deutschen Mutter- 
sprache, des deutsche« Schulwesens ; und darin lag för die prote- 
stantischen Kolonisten zugleich eine religiöse Anfeindung, denn die 
brasilianischen Nationalschulen sind eben durch und durch katho- 
lisch. Weiter, zu gleichem Zweck und überhaupt um S. Leopoldo 
zu schwächen, hat man jene beiden Zwangsraaassregeln, die in 
Brasilien allgemein gegen missliebige Gemeinden angewandt 
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werden, auch hier versuchen wollen, willkürliche Recrutirungen 
für den regulären Kriegsdienst und fttr die Miliz. Es ist ein 
Präsidialbefehl, datirt Porto Alegre, 8. Januar 1850, bekannt ge- 
worden, welche dem s. g. Direktorium der fremden Kolonien 
aufgibt, solche junge Leute von 10 — 16 Jahren, die nicht in 
den (portugiesisches) National- Schulen eingeschrieben oder nicht 
fleissig seien, fttr die Flotte zu recrutiren; andere Nachrichten 
meldeten ausserdem, dass fttr den letzten Krieg, 1851—52, von 
der Kolonie ein Landwehraufgebot gefordert ward, obwohl doch 
fremde Ansiedler nach dermalen bestehendem Recht und schon 
in Folge eines altportugiesischen Gesetzes (vom 12. Februar 1813), 
sie und ihre Kinder, von dem Heerdienst befreit sind. — S. Leo- 
poldo hat demnach in den letzten Jahren eine förmlich sytema- 
tische Unterdrückung erfahren sollen; doch sind alle derartigen 
Versuche für diesmal gescheitert; die Kolonie, stark durch Wohl- 
habenheit und Volkszahl, zeigte einen so entschiedenen Wider- 
willen gegen jene Zumuthungen, dass die Behörde es für rathsam 
hielt, davon abzustehen. Und seitdem ist die Provinzialregierung 
auch wohl ganz von jenen hypernativistischen Tendenzen zu- 
rückgekommen, wenn sie gleich sich andererseits auch noch be- 
denkt, das natürliche Wachsthum S. Leopoldos in ausserordent- 
licher Weise zu fördern. Um so mehr verdient diese Kolonie 
fort und fort der Aufmerksamkeit des Mutterlandes, der selbst- 
ständigen deutschen Auswanderung empfohlen zu werden. 

Von den übrigen fremden Kolonien in der Provinz S. Pedro 
ist nur wenig und nichts besonders Erfreuliches zu berichten. 
Etwa gleichzeitig mit S. Leopoldo, ziemlich unter gleicher Breite, 
aber weiter gen Osten,, hat Kaiser Pedro 1. noch zwei andere 
Ackerbausiedlungen auslegen lassen, von denen die eine Kolonie 
Tres Forquilhas, am gleichnamigen Bache, mit norddeutschen 
Protestanten, die andere Kolonie Torres, unweit von dem gleich- 
namigen Küstenplatz, mit süddeutschen Katholiken bevölkert 
wurde. Beide besitzen einen fruchtbaren Boden; dennoch sind 
sie im Wachsthum und Wohlstand weit hinter S. Leopoldo zu- 
rückgeblieben. Während diesem die unmittelbare Nachbar- 
schaft der Provinzialh^uptstadt Porto Alegre einen schnellen und 
vorteilhaften Absatz seiner Produkte sicherte, waren sie durch 
ihre Lage im wüsten Binnenland und ihre Entfernung von allen 
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grösseren Märkten ausgeschlossen; and wie es scheint, ist bisher 
nicht das Geringste geschehen, am ihnen durch Anlage von Land- 
strassen eine derartige Verbindung zu eröffnen; kaum eine regel- 
mässige Post geht dahin, hat doch sogar die Provinzialregierung 
manchmal in mehr als Jahresfrist kaum eine ordentliche Nach- 
richt von dort erhalten. Der Zustand beuler Kolonien Tres 
Forquilhas und Torres, zusammen mit angeblich 1000 Seelen, 
ist demnach ein durchaus trostloser; haben die Einwohner auch 
die Nothdurft des Lebens, so fehlt ihnen doch bei der Unmög- 
lichkeit eines ordentlichen Absatzes jeder Sporn, der sie zu einer 
regen ackerbaulichen oder industriellen Thätigkeit anreizen 
könnte ; von allem Verkehr mit den Landsleuten in der Provinz, 
mit der alten Heimath abgeschnitten, sind sie im Urwalde wie 
begraben und müssen nothwendiger Weise geistig verkommen. 

Das sind die drei älteren fremden Niederlassungen, welche 
alle der brasilianischen Centraigewalt ihren Ursprung verdanken. 
Nach einer mehr als zwanzigjährigen Zwischenfrist hat dann die 
Provinzialregierung der Kolonisation fremder Zunge ihre Auf-* 
merksatnkeit zugewandt, dabei aber ohne oder mit Absicht einen 
ganz falschen Weg eingeschlagen. S. Pedro fand sich in dieser 
Hinsicht günstiger gestellt denn irgend eine andere brasilianische 
Provinz; was noch keine andere, besass sie in S. Leopoldo, 
einen Punkt, der wenn auch nur eine geringe, doch immerhin 
schon einige Anziehungskraft auf die fremde, zumal die deutsche 
freie und selbstständige Auswanderung äusserte; es handelte sich 
also nur darum, dieser die Wege zu bahnen und ein ernstes 
Wohlwollen für das deutsche Element zu bewähren. Wohl am 
besten wäre es gewesen, hätte man die einmal bestehenden drei 
deutschen Kolonien durch eine Heerstrasse mit einander ver- 
bunden und dadurch für Tres Forquilhas und Torres den Zu- 
gang zu Porto A legre erleichtert, weiter längs dieser Landstrasse 
in passenden Zwischenräumen Gruppen von kleinen Grund- 
stücken zu Verkauf gestellt; der Einwanderer, der sich nieder- 
Hess, stand dann auf beiden Seiten mit Landsleuten im Verkehr, 
konnte im Anschlags an sie Rath und Hülfe finden; und in ein 
paar Jahrzehnten wären alle diese Punkte wohl zu einem 
grossen deutscheu "Distrikt verwachsen gewesen. Zwar auch 
dann blieb es immer ein Uebelstand, dass diese ganze Gegend 
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am Rande des Urwaldes hin und wieder unter den Streifzttgen 
der wilden Indianerstämme des Binnenlandes zu leiden hat, wie 
denn die S. Leopoldiner früher manche harte Kämpfe zu be- 
stehen hatten; doch solche Gefahren findet der Ansiedler in den 
meisten neuen Ländern, und ein paar wohlangelegte Militärposten 
hätten dieselben wesentlich vermindert. — Das etwa ist der Weg, 
welcher der Provinzialregierung von S. Pedro durclr das eigene 
Interesse ihrer Provinz und durch das Beispiel Nordamerikas 
vorgezeichnet war; aber sie hat ihn nicht betreten; von eng- 
herzigem brasilianischen Nativismus beseelt, schien ihr eine wei- 
tere Ausdehnung S. Leopoldos zu einem grossen deutschen Di- 
strikt nicht gerathen. So hat denn der Provinzialpräsident im 
Jahr 1849 viel weiter gen Westen, in der Nachbarschaft von 
Rio Pardo, eine neue Kolonie, S. Cruz, auslegen lassen, wohin 
man die deutsche Auswanderung zu dirigiren .suchte ; Agenten 
wurden ausgeschickt (Peter Kleudgen in Hamburg), welche auf 
die gewöhnliche Weise sich bemühten, die Wanderlustigen an- 
zulocken; sie versprachen Land umsonst unter gewissen zwei- 
deutigen Bedingungen, für die erste Zeit Su beidien, endlich 
einige Vortheile bei der Ueberfahrt. Obwohl nun andererseits 
die Unzuverlässigkeit dieser Zusagen und das Missliche der 
ganzen Kolonisation - Unternehmung wiederholt nachgewiesen 
ward, scheinen diese Werbungen doch ziemlichen Erfolg gehabt 
zu haben; die Volkszahl der neuen Anlage, die Ausgang 1852 
nur 254 betrug, war (nach dem officiellen Bericht von 1855) 
schon auf 891 Seelen gestiegen; S. Cruz hat demnach Torres 
und Tres Forquilhas schon weit tiberholt und nimmt unmittelbar 
nach S. Leopoldo den zweiten Rang ein. Doch erst nach einem 
ungeheuren Abstände, denn noch * ist S. Cruz über die erste 
schwere Probezeit nicht hinaus, und um es nur aufrecht zu er- 
halten, hat die Provinzialregierung bei Weitem länger als ur- 
sprünglich versprochen war, den Ansiedlern Subsidien zahlen 
müssen; es machte also die Gründung dieser Kolonie der Pro- 
vinzialkasse bedeutende Kosten, während in der Nachbarschaft 
von S. Leopoldo ein wohlorganisirter Landverkauf unbedingt 
würde Geld eingebracht haben. Dass die Provinzialregierung 
demnach sich selbst zum finanziellen Nachtheil handelte, scheint 
wunderbar und ist doch leicht erklärlich ; die Anlage von 
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S. Cruz, während sie einerseits bestimmt war, den deutschen. 
Zuzug von S. Leopoldo abzuziehen, hatte andererseits auch eine 
militärische Bedeutung; sie sollte der Nachbarstadt Rio Pardo 
zum Vorwerk dienen gegen die geflüchteten Angriffe der wilden 
Indianerstämme und den Eingang in das noch ganz wüste, obere 
Stromthal des Jacuhy offen halten. Ausserdem sollte 1852 oben 
im Quellgebiet dieses Stroms in dem verfallenen Fort Quartel 
de Pontao noch eine andere Militärkolonie gegen die feindseligen 
Bugres angelegt und mit ausgedienten Soldaten der zweiten 
deutsch -brasilianischen Legion besetzt werden. Ob auch die 
letztere Anlage zu Stande gekommen, darüber ist bisher Nichts 
verlautet; wenn aber, so war damit (wie ein Blick auf die 
Karte zeigt) ein Kranz von deutschen Niederlassungen vollendet, 
der allerdings mit sehr weiten Zwischenräumen die Urwälder 
der Serra Geral ^on S. Pedro, die eigentliche Heimath der unge- 
bändigten Bugre-Stämme, auf allen Seiten einschloss; im äusser- 
sten Osten Torres, unweit der Gränze von S. Catharina, weiter 
Tres Forquilhas, S. Leopoldo, dann folgt längs dem Unterlauf 
des Jacuhy der verhältnissmässig am dichtesten bevölkerte und 
sicherste Landstrich, und, wo dieser aufhört, S. Cruz, endlich 
im äussersten Nordwesten die projectirte Militärkolonie. Also 
eine förmliche deutsche Militärgränze zum Schutz der eingebor- 
nen brasilianischen Bevölkerung; die deutsche Auswanderung 
aber merkte die Absicht und ward verstimmt. 

Ausser diesen vier, durch die Behörden veranlassten, sind 
noch drei Kolonien fremder Zunge begründet worden durch Pri- 
vatleute, doch mit öffentlicher Beihülfe, welche sämmtlich auf 
dem System des Landkaufs und freien Grundbesitzes beruhen. 
Zunächst zwei im Bezirk der Stadt Pelotas: Monte Botiito, ange- 
legt im März 1850 durch den Obersten Thomas Jose de Campos und 
mit deutschen und irländischen Einwanderern besetzt; und die 
„Kolonie Pedro's II." mit vorzugsweise irländischen Einwanderern, 
begründet 1850 durch die s. g. Kolonisation - Hülfsgesellschaft 
von Pelotas; beide erhielten aus dem Provinzialschatz ansehn- 
liche Summen zur Unterstützung, sie lagen in einer fruchtbaren 
Gegend, in unmittelbarer Nachbarschaft einer ansehnlichen Stadt, 
so dass ihren Produkten der Absatz nicht fehlen konnte; dennoch 
sind sie nach kurzer Frist, wahrscheinlich durch Missverwaltung, 
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wieder untergegangen und . werdefi im offiziellen Verzeichniss 
von 1855 gar nicht mehr angeführt. Nur die dritte (deutsche) 
Privatkolonie hat sich gehalten; Mundo Novo, angelegt 1851 
auf der gleichnamigen Besitzung des Tristao Jose Monteiro, ein 
paar Meilen nordöstlich von S. Leopoldo; mitten im Urwald be- 
graben, hatten die Ansiedler schwere Kämpfe mit den wilden 
Indianern zu bestehen; ganze Familien wurden ermordet, Frauen 
und Kinder hin weggeschleppt; dazu fehlte anfangs jede Com- 
munication nach Süden, denn die Anlage einer Fahrstrasse nach 
S. Leopoldo, die vor allem nöthig gewesen, ward von der Pro- 
vinzialregierung hintenangesetzt; dennoch hat Mundo Novo sich 
gehoben, Ausgang 1852 etwa 400, 1854 579 Einwohner, und 
allmählich wird es ohne Zweifel ganz mit S. Leopoldo zusam- 
menwachsen. — Seit dem Jahre 1855 sind dann noch folgende 
Kolonien projectirt und begonnen worden: die gleichnamige des 
Dr. Barcellas, unweit S. Cruz am Rio Pardo; die gleichnamige 
des H. da Silva Marcante, am Rio Taquary; ebendaselbst die 
Kolonien Conventos und Lageados auf zwei gleichnamigen Land- 
gutern, die einem Deutschen, Claussen, gehörten ; weiter die aus- 
schliesslich katholische Kolonie S. Maria da Soledade, am Rio 
Cahy, 16 □Legoas gross, gegründet von dem französischen 
Grafen de Montravel und von der brasilianischen Regierung 
unterstützt. Wie ein Blick auf die Karte zeigt, liegen alle diese 
Niederlassungen am nördlichen Ufer des Rio Jacuhy und werden 
eine Kette von Stationen zwischen S. Cruz und S. Leopoldo 
längs der Gränze des Urwaldes bilden. Endlich abseits, auf 
dem Hochland von Tapes, hat sich ein deutscher Unternehmer, 
Jakob Rheinganz, 8 □ Legoas zur Anlage einer Kolonie ange- 
kauft, und bewilligte ihm die Regierung dieselbe Subvention wie 
dem Grafen Montravel. — Zum Beschluss müssen wir noch be- 
merken, dass (wie in S. Catharina) auch in S. Pedro durch Ge- 
setz vom 18. Octbr. 1850 die Einführung von Sklaven in die 
neuen Kolonien verboten ward; ob man mit dieser Maassregel 
wirklich einen Freiboden schaffen wollte, oder ob nicht vielmehr 
dabei die eigensüehtige Absicht zu Grunde lag, die ohnehin ge- 
ringe Sklavenzahl ausschliesslich den eingebornen Brasilianern 
vorzubehalten, das wollen wir dahin gestellt sein lassen. 
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Indem wir nunmehr die nördliche Gränze der Provinz 
S. Pedro fiberschreiten, gelangen wir in das Gebiet der fünften 
brasilianischen Staatengrappe, welche in ihren ursprünglichen 
zeitweiligen Gränzen allen anderen, selbst dem alten Staate Ma- 
fanhao, an Ausdehnung weit Überlegen ist. Das ist die General- 
Capitanie S. Paulo: entstanden aus der Vereinigung der vor- 
maligen Erbstatthalterschaften S. Vincent und S. Amaro, welche 
zu Anfang, des 18. Jahrhunderts von der Krone Portugal ein- 
gelöst wurden, ward sie unmittelbar darauf der bisherigen Ober- 
aufsicht des General-Capitäns von Rio de Janeiro entzogen und 
erhielt unterm 9. Novbr. 1709 ihren eigenen General-Capitän in 
der gleichnamigen Hauptstadt S. Paulo ; gleichzeitig oder später 
wurden ihr alle neuen Entdeckungen gen Westen und Nord- 
westen annexirt, so dass sie allmählich das ganze goldreiche 
Hinterland des alten „Staates Brasilien 44 in sich schloss und im 
Norden mit dem alten „Staate Maranhao", im Westen und 
Süden mit dem spanischen Südamerika zusammensticss. In die- 
ser unermesslichen Ausdehnung hat sie sich natürlich nicht auf 
die Länge behaupten können, sondern ein Glied nach dem an- 
dern, so wie es zu grösserer Volkszahl und eigener Bedeutung 
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gelangte, ward abgetrennt ; zunächst das Land der „allgemeinen 
» Minen u , die General - Capitanie (Provinz) Minas Geraes, 2. De- 
cember 1720; dann durch königliche Decrete vom 8. November 
1744 und 9. Mai 1748 die beiden General-Capitanien {Provinzen) 
Goyaz und Mato Grosso. Somit blieb der General- Capitanie 
(Provinz) S. Paulo nur das Land zwischen dem Parana- Strom 
und dem atlantischen Ocean, das im Norden von den Provinzen 
Rio de Janeiro und Mfaas Geraes, im Süden von den Provinzen 
S. Catharina und S. Pedro begränzt wird; angeblich etwa 
12000 DLegoas. 

Dies Territorium füllt demnach die Lücke aus, welche wir 
Überspringen mussten, da wir von dem nördlichen zum südlichen 
Theil der General-Capitanie Rio de Janeiro übergingen, und was 
\yir über seine geographische Bildung zu bemerken haben, schliesst 
sich unmittelbar an das dort Gesagte an. Auch S. Paulo besteht 
zum grössten Theile aus einem massigen Hochlande, das gen 
Nordosten mit dem von Rio de Janeiro, gen Süden mit der Serra 
Geral von S. Pedro und S. Catharina zusammenhängt und gegen 
Norden mit dem gebirgigen Hochplateau von Minas Gentes, dem 
eigentlichen Felsenkern Brasiliens, in Verbindung tritt. Der östliche 
Abfall dieses Hochlandes, das s. g. Küstengebirge, ist ziemlich 
jäh und lässt, wie in Rio de Janeiro, so ig S. Paulo, nur eine 
schmale Küstenniederung übrig, die erst weiter nach Süden, nach 
S. Catharina zu, an Breite gewinnt ; gen West und Südwest da- 
gegen dacht sich das Plateau ab zu dem Stromlauf des Parana 
und sendet demselben zahlreiche grosse Nebenflüsse zu, deren 
Thäler meist ziemlich eng und tiefeingeschnitten sind. — Was 
den Charakter der Landschaft anbetrifft, so herrscht vormals 
und noch immer im Norden und Nordosten der Urwald vor und 
zieht sich dann längs des Küstengebirges südwärts nach S. Pedro 
und S. Catharina; es versteht sich von selbst, dass er bei dieser 
Wanderung durch die gemässigte Zone sehr bald sein tropisches 
Gepräge eingebüsst hat. Andererseits an den Gestaden des 
Parana und am Unterlauf seiner Nebenflüsse breiten sich weite 
fruchtbare Prairien aus, die namentlich längs dem Rio Iguazu 
(Coritiba) sehr weit bis zum Mittel- und Oberlauf aufwärts 
reichen, die s. g. Campos von Guarapuava; eben dort am Ignazu 
münden auch die äussersteu Ausläufer der Campos da Vacaria, 
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welche am nordwestlichen Abhang der Serra Geral von S. Pedro 
beginnend die Quellflüsse und den Stromlauf des Uruguay be- 
gleiten; endlich auf dem Hochlande von S. Paulo sind von ähn- 
licher Beschaffenheit die s. g. Campos Geraes, welche rings um 
das Städtchen Castro herum im Quellgebiet des Paranapanema 
liegen. Demnach finden wir innerhalb des Territoriums zwischen 
dem Nordosten und dem Südwesten einen scharfen Unterschied, 
welcher durch die natürliche Beschaffenheit angedeutet, durch 
die Art und Weise der Kolonisation aufrecht erhalten und end- 
lich durch eine politische Scheidung sanetionirt ist. 

Die General-Capitanic S. Paulo (oder um der früheren Namen 
zu gedenken, die vereinigte Capitanie S. Vincent und S. Amaro) 
ist bekanntlich unter allen brasilianischen Landschaften die 
älteste; dennoch hat sicli die portugiesische Ackerbau-Kolonisation 
hier auf ein verhältnismässig enges Gebiet beschränkt, auf den 
äussersten Nordosten, wo die alten Städte S. Vincent, Santos 
und S. Paulo nah bei einander liegen. Dort sammelte sich eine 
ziemlich dichte Bevölkerung an, welche neben den eiuheimischen 
und den europäischen Nahrpflanzen als eigentlichen Stapelartikel 
das. Zuckerrohr baute; zwar ist für dies Gewächs das Klima 
des Hoohlandes schon zu gemässigt, die Production war immer 
gering, und in neuerer Zeit wird sie durch den Kaffeebaum 
mehr und mehr verdrängt ; dennoch bleibt der Eindruck, welchen 
das Zuckerrohr auf die Gliederung des Volkes und die Verhält- 
nisse des Grundbesitzes ausgeübt hat, unauslöschlich, und die 
hiesigen Zustände (wie cie von Rio de Janeiro) entsprechen 
noch immer denen der nördlichen Zuckerlandschaften. — Von 
jenem Kernpunkte ans hat sich nun die kolonisatorische Thätig- 
keit der Paulisten vorzugsweise gen Norden gerichtet; sie haben 
zur ersten Besiedlung Rio de Janeiros viel mitgewirkt ; sie haben 
Minas Geraes, Goyaz, Mato Grosso entdeckt und grossentheils 
bevölkert; uud auch in die Geschichte anderer nördlicher Pro- 
vinzen, Bahia, Pernambuco, Piauhy u. s. w., haben ihre kühnen 
Streifscha«ren , ihre Iudianerjäger und Goldsucher wiederholt 
eingegriffen. Mindere Aufmerksamkeit wendeten sie dem Süden 
zu; nur längs der Küste ward eine Kette von Siedlungen vor- 
geschoben, die allmählich nach S. Catharina hineinführte; der 
innere Südwesten dagegen blieb so gut wie ganz unbekannt, 
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wie denn z. B. die Campos von Guarapuara erst am 1770 förm- 
lich in Besitz genommen sind. Hier finden wir demnach ganz 
ursprüngliche Zustände; eine schwache Bevölkerung mit nur 
sehr wenig Sklaven, deren weisses Blut demnach sich ziemlich 
rein erhalten hat, züchtet auf den Prairien ihre Heerden für die 
Märkte von S. Paulo und Rio de Janeiro und ist verhältniss- 
mässig weit dünner gesäet als diejenige der benachbarten Vieh- 
zuchtdistrikte von S. Pedro, so dass hier noch viel Grund und 
Boden unbesetzt, unbeansprucht bleibt. Am dichtesten bevölkert 
ist jedenfalls die unmittelbare Umgegend des Städtchens Curitiba, 
im Quellgebiet des Iguazu; und dort wird der Ackerbau, mit 
dem die Hirten, nur soweit der eigene Bedarf erfordert, sich 
einlassen, schon mehr Hauptsache; immerhin aber hat die Aus- 
beutung der benachbarten Wälder, welche in reichlicher Fülle 
den Mate oder Paraguay thee liefern, für die Stadt noch eine 
grössere Wichtigkeit. Dies Produkt, das übrigens dem Erzeug- 
niss des eigentlichen Paraguay noch nicht ganz die Wage hält, 
ist dann für das benachbarte Paranagua, den südlichen Haupt- 
hafen unseres Territoriums, der wesentliche Stapelartikel, ebenso 
wie der Kaffee für die nördliche Haupthafenstadt Santos. *) . 

Zwischen diesen beiden so ungleichartigen Landestheilen ist 
neuerdings die politische Scheidung geschehen; durch Gesetz 
vom 19. December 1853 ward die südwestliche Hälfte der alten 
General-Capitanie (Provinz) S.Paulo nebst einigen Gränzdistrikten 
der Provinz S. Pedro zu einer neuen selbstständigen Landschaft 
erhoben, welche den Namen der Provinz Parana erhalten 
hat ; angeblich 72,400 Einwohner. Sie breitet sich im Binnenlande 
zwischen dem Parana -Strom, dem Paranapgnema und den Quell- 
flüssen des Uruguay sehr weit aus, so dass sie alle eben geschil- 
derten Prairie - Distrikte in sich schliesst; dagegen besitzt 8ie 
nur eine geringe Küstenausdehnung mit der Hafenstadt Para- 
nagua; Curitiba ist Provinzialhauptstadt geworden. — Von einer 
eigenen Geschichte kann natürlich bei dieser neuen staatlichen 

•) Im Finanzjahr 1854 — 55 lieferte Santos bei einer Gesammtausfuhr von 
3367 C. für 2960 C. Kaffee : Paranagua bei einer Gesammtausfuhr von 811 für 
715 C. Mate; Mate ward überhaupt für 739 C. ausgeführt. Die fremde Einfuhr 
ist bei beiden Hafen gering, resp. 372 und 364 Contos; sie wird eben durch 
Rio de Janeiro vermittelt. 
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Bildung noch keine IJede sein ! Was wir eben über ihre Be- 
schaffenheit gesagt haben, wird ausreichen, um zu zeigen, dass 
die Provinz Parana in ihrem Charakter den südlicheren Nachbar- 
landschaften S. Pedro und S. Catharina sehr nahe steht; unbe- 
dingt wird sie auch mit diesen in Zukunft die staatliche und 
volksthümliche Entwicklung theileu. Mit Recht kann Parana, 
wie das schon öfter geschehen ist, empfohlen werden als wohl- 
geeignet zur Aufnahme europäischer, deutscher Äckerbau- Kolo- 
nisten; und da es hier an öffentlichen Ländereien zum Verkauf 
nicht fehlt, so wird es in der Hand der neuen Provinzial- Re- 
gierung liegen, ob sie und wie bald sie durch geeignete Maass- 
regeln um die Zuwanderung freier selbststäfidiger Landleute offen 
und ernstlich sich bewerben will. Allerdings ist sie dabei für s 
Erste im Nachtheil gegen die südlicheren Nachbariunen, denn hier 
fehlt es noch so gut wie ganz au solchen Punkten, an die sich 
der Fremdling auschliessen könnte, wie ihm das bei den derma- 
ligen allgemeinen brasilianischen Verhältnissen wünscheuswerth 
sein muss. Es bestehen eben nur drei Niederlassungen fremder 
Zunge von geringer Bedeutung: Rio Negro, gegründet von 
Kaiser Pedro I., 1829, am gleichnamigen Quellfluss des Iguazu, 
jetzt mit 350 Einwohnern, deutschen Protestanten, die aber bisher 
nur den Niessbrauch, nicht das Eigenthum des Bodens haben; 
die französische Kolonie Theresa, gegründet 1846 vom Dr, J. 
M, Faivrc, am Ufer des Rio Ivahy, jetzt 170 Einwohner, meist 
Brasilianer; und endlich Superaguy, gegründet 1852 von Ch. 
Perret-Gentil, wo der Eigenthümer unter sehr eigennützigen Be- 
dingungen die Einwanderer als Pächter (mit festem Jahreszins 
und fünfjährigen Contracten) ansiedeln will; bisher aber wenig 
Erfolg gehabt hat. — 

Der nordöstliche Theil der alten General -Capitanie, die 
heutige Provinz S. Paulo, nimmt in bei Weitem höhern Grade 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch; denn wenn auch die Ge- 
schichte ihres eigenen Bodens an Mannichfaltigkeit und Fülle 
wichtiger Ereignisse z. B. mit derjenigen von Pernambuco keines- 
wegs wetteifern kann, so hat doch keine andere der brasiliani- 
schen Landschafren in so weitem Umkreise auf die Kolonisation 
der Nachbarländer bald zerstörend, bald befruchtend eingewirkt. — 
Schon an früheren Orten sind die historischen Anfänge von S.Paulo . 
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ausführlicher besprochen worden; ebenso die Mitwirkung der 
Paulisten bei der ersten Besiedlung von Rio de Janeiro, das 
gewissermaassen als ihr ältester Tochterstaat gelten kann ; end- 
lich am Ausgang des 16. Jahrhunderts mussten wir den Faden 
der Provftizialgeschichte abbrechen, zu einer Zeit, wo für die 
Provinz die s. g. Indianerfrage die eigentliche Tagesangelegen- 
heit war. Das war bekanntlich ein Prinzipienstreit, in welcherti 
die Geistlichkeit, zumal die Gesellschaft Jesu, die Freiheit und 
Gleichberechtigung der indianischen Menschenraee verfocht, wäh- 
rend andererseits die Grundbesitzer und Pflanzer, welche um 
Arbeitskräfte verlegen waren, das Recht in Anspruch nahmen, 
durch Kriegsgefangenschaft, Menschenjagd und Kauf die rothen 
Ureinwohner zu erblicher Sklaverei zu erwerben; und zwischen 
diesen beiden Extremen schwankte die Regierung hin und her, 
suchte bald so, bald so einen Vergleich herzustellen. — Diese 
Indianerfrage, welche um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf- 
tauchte (Kap. III.), hatte anfänglich ganz Brasilien in ihren Bereich 
gezogen; doch trat sie in den mittleren Provinzen, Pernarabuco, 
Bahia, wo der Negersklavenhandel unausgesetzt frische Arbeits- 
kräfte lieferte, bald in den Hintergrund. Nur im äussersten Nor- 
den und im äussersten Süden ist sie zu historischer Bedeutung 
gelängt; und dort beim Staat Maranhao (Kap. VII.) haben wir 
bereits ihren Verlauf bis zu Ende verfolgt; dort ist auch der 
Reihenfolge von legislativen Maassregeln gedacht, welche den 
endlichen Austrag herbeigeführt haben. Hier in S. Paulo und 
den Nachbarlanden dagegen kommen die Gesetze wenig in Be- 
tracht; nicht das geschriebene Recht, sondern das Recht der 
Thatsachen hat das entscheidende Urtheil gesprochen. 

Am Anfang des 17. Jahrhunderts waren in S. Paulo (den 
damaligen Capitanien S. Vincent und S. Amaro) die Eingebornen 
der Küste durch Zwischenheirathen absorbirt oder unterjocht 
und zu Sklaven gemacht; ebenso in Rio de Janeiro; nichts desto 
minder machte sich noch immer ein Maugel an Arbeitskräften 
fühlbar, und dafür sah man die einzige Abhülfe in einer weitern 
ununterbrochenen Heranziehung von indianischen Knechten. Nun 
bestanden in der Nachbarschaft noch einige Aldeamentos freier 
friedlicher Indianer unter der Obhut der Jesuiten, und diese hatte 
man zunächst im Auge; die Stadtbehörde (Caniara) von S. Paulo 
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verlangte, 15. August 1611, dass den Pflanzern gestattet werde 
dort Arbeiter zu miethen, woraus dann zweifelsohne allmählich 
ein Recht und für die Indianer eine Zwangspflicht des Lohn- 
dienstes erwachsen wäre; doch die Missiopäre lehnten das ab, 
und Gewalt zu brauchen, das haben die Pflanzer hier unter den 
Augen der Behörden nicht gewagt Dafür erhielten jetzt die von 
Alters her üblichen Menschenjagden eine immer weitere Ausdeh- 
nung; geführt von erprobten Waldläufern drangen Streifschaaren 
tief ins Binnenland, überfielen die indianischen Dörfer mit Feuer 
und Schwert, und was gefangen ward, Männer, Weiber und 
Kinder, führten sie gebunden hinweg, um es daheim auf den 
Märkten von S. Paulo und Rio de Janeiro in die Sklaverei zu 
verkaufen. So ging es unausgesetzt fort trotz aller Recla- 
mationen der Gesellschaft Jesu, trotz wiederholter Gesetze und 
Verbote; die Sklavenjagd ward förmlich ein Gewerbe; und wenn 
auch viele Paulisten den Mühen und Entbehrungen des Wegs 
oder im Kampf erlagen, immer fanden sich zu solchen Expe- 
ditionen • neue Theilnehmer. Endlich war das Hochland von 
S. Paulo so gut wie ganz ausgeraubt, und die unermüdlichen 
Menschenjäger mussten dem gehetzten Menschenwild in die Ge- 
lände des Parana folgen. Dort sind sie dann abermals mit ihren 
principiellen Gegnern, denen sie an der atlantischen Küste aus 
dem Wege gingen, zusammengestossen, mit den indianerfreund- 
lichen Jesuiten. — Das kam so. Am Ende des 16. Jahrhun- 
derts, während die brasilianische Kolonisation in S. Paulo noch 
an der Küste und am Rande der Hochebene haftete, hatte die 
spanische Kolonisation, welche von der La Plata-Mündyng ans 
rasch längs der Ströme Paraguay und Parana hinaufsprang, be- 
reits das Hinterland eben dieser Landschaft erreicht; innerhalb 
der heutigen Provinz Parana (die Spanier belegten damals diese 
FluBsgelände pait dem Namen des Distriktes Guayra) waren 
zwei spanische Städtchen erbaut worden, Ciudad Real de Guayra 
an der Mündung des Rio Piquiry oder Itatim, 1557, Villa Rica 
am Rio Ivahy, 1576. Und in der Umgegend dieser Städte hatte 
die Gesellschaft Jesu unter den Indianern eben dasselbe men- 
schenfreundliche Werk der Bekehrung und Civilisation begonnen 
wie im benachbarten Paraguay und so vielen anderen T heilen 
des spanischen und portugiesischen Amerikas; ihre älteste Mis- 
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sion (Reduction) war Loretto am obern Paranapaneraa, gegrün- 
det 1610; jetzt, um 1625 bestanden deren schon mehr als zehn 
mit einer ansehnlichen Bevölkerung, und immer zahlreicher 
drängten sich die gehetzten indianischen Stämme zur Aufnahme. 

Wie sich denken lässt, waren die Paulisteu, welche den 
rothen Mann als ihre gerechte Beute betrachteten, keineswegs 
damit zufrieden, dass sie wie daheim an der Küste, so hier 
an den Ufern des Parana Jesuiten-Stationen vorfanden, die den 
Ureinwohnern eine Zuflucht darboten un4 ihren Sklavenjagden 
in den Weg traten. Waren Jene Aldeamentos an der Küste, 
unter dem Schutz der eigenen portugiesischen Flagge und in 
einem erschöpften Jagdgebiet belegen, den Menschenjägern schon 
zuwider, wieviel mehr nicht diese spanischen Reductionen, welche 
ein an indianischer Bevölkerung noch reiches Binnenland zu 
occupiren und abzusperren drohten! Einzelne Reibungen stei- 
gerten den Groll immer höher, bis man am Ende in S. Paulo 
zu der Ueberzeugung kam: solle das einträgliche Gewerbe der 
Sklavenjagd in alter Weise mit Erfolg fortbetrieben werden, so 
sei es unumgänglich noth wendig, jene Kette der Parana -Mis- 
sionen zu durchbrechen und zu zerstören. Von nun an nahmen 
die Streifztige der Paulisten immer mehr einen kriegerischen Cha- 
rakter an, und bald entspann sich eine förmliche offene Fehde. 
Wir müssen daran erinnern, dass eben damals die Könige 
aus dem Hause Habsburg, Philipp II., III. und IV., die Kronen 
von Spanien und Portugal auf ihrem Haupte vereinigten. Jener 
Fehde mangelte demnach jede völkerrechtliche Sanction oder auch 
nur ein, derartiger Vorwand; die Behörden von S: Paulo hielten 
sich von jeder Mitwirkung fern; ein königlicher Befehl vom 
18. Septbr. 1628 verbot den Paulisten sogar ausdrücklich jede 
Anfeindung der Parana - Missionen und drohte den Uebertretern 
mit strenger Strafe. Auch von einem nationalen Gränzkriege, 
der trotz der Personal - Union immerhin möglich gewesen wäre, 
kann nicht wohl die Rede sein; allerdings stiessen hier am 
Parana zum ersten Mal die äussersten Vorläufer der spanischen 
La Plata- und der portugiesisch-brasilianischen Kolonisation auf 
einander, und da bisher für eine Feststellung der Gränzen Nichts 
geschehen war, so konnten beide Besitzansprüche erheben ; doch 
davon war nicht die Rede. Der Angriff der Paulisten galt 
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eben ausschliesslich den Jesuiten und ihren indianischen Schutz- 
befohlenen, während die rein spanischen Niederlassungen vor- 
läufig unbelästigt blieben; die spanischen Kolonisten ihrerseits, 
die nicht minder wie ihre brasilianischen Nachbarn nach rothen 
Sklaven lüstern waren, haben denn auch nicht das Geringste zum 
Schutz der Missionen gethan, unter der Hand wohl gar mit den 
Paulisten gemeinsame Sache gemacht. Demnach haben wir hier 
nichts Anderes als einen Kampf der Indianerjäger gegen die India- 
nerfreunde, dem jeder Vorwand, jede Entschuldigung fehlt, und 
' der unbedingt einen der schwärzesten Flecke in der brasilianischen 
Geschichte bildet. Aber seine historische Wichtigkeit, seine Fol- 
gen sind unabsehbar! Wären die Parana-Beductionen nicht recht- 
zeitig zerstört worden, hätten anstatt dessen die spanischen 
Jesuiten Zeit gehabt, ihre Missionen-Kette nach allen Seiten in 
die Wildniss noch weiter vorzuschieben, so wäre damit allen 
weiteren Fortschritten der portugiesischen Kolonisation ein Damm 
gezogen worden, und von dem gesammten Flussgebiet des La 
Plata hätte Brasilien kaum einen Antheil erhalten ; in Goyaz 
und Mato Grosso, im Hinterland von S. Paulo und S. Pedro 
herrschte heutigen Tags die spanisch-amerikanische und nicht 
die brasilianische Nationalität! 

Der Vernichtungskampf gegen die Parana-Beductionen zer- 
fallt in eine Beihenfolge von alljährlichen Feldzügen, welche in 
S. Paulo zwar unter den Augen, doch ohne Theilnahme der 
Behörden durchaus auf Privatkosten ausgerüstet wurden; ein 
Führer bot sich dar, dem, wer da wollte, sich anschloss, und so 
war bald ein Streithaufe im Felde, bald auch deren mehre zu 
gleicher Zeit. Zuerst ward im Jahre 1628 die Mission der 
Fleisch werdung Christi (Incarnation) bedroht; doch kam es da- 
mals nicht zu einem förmlichen Angriff, und die Paulisten, nach- 
dem sie in der Umgegend eine Zahl der Missions-Indianer ein- 
gefangen, kehrten nach Hause zurück. Aber fiir das nächste 
Jahr 1629 wurden 900 Paulisten und 2000 indianische Bundes- 
genossen — so sagt man — aufgeboten, und das Commando 
übernahm Antonio Baposo, ein erprobter Indianerjäger. Die 
Jesniten am Parana sind diesmal rechtzeitig gewarnt worden; 
der neuernannte spanische Gouverneur von Paraguay, der eben 
damals über Santos auf dem Landwege sich in seine Statthalter- 
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schaft begab und in S. Paulo die kriegerischen Rüstungen mit 
eigenen Augen gesehen hatte, benachrichtigte sie von der be- 
vorstehenden Gefahr; aber ihren Bitten um militärischen Beistand 
gab er keiu* Gehör; auch von den spanischen Nachbarn in Villa 
Rica und Ciudad Real war Nichts zu erlangen, und so massten 
die Missionäre sifh auf das Aergste gefasst machen. Kaum 
ware.i die Paulisten in der Nachbarschaft angelangt, so suchten 
und fanden sie einen Vorwand zum Hader; ein Indianerhäupt- 
ling, den eine ihrer Streifsehaaren gefangen nahm, streifte seine 
Fesseln ab und suchte Schutz in der Mission S. Antonio; man 
forderte seine Auslieferung; aber der Vorsteher, P. Mola, er- 
widerte: er könne und dürfe einen freigeborenen Mann, der-, 
unter dem Schutz des Königs stehe, nicht der Sklaverei Preis 
geben. Das war unter den damaligen Umständen viel gewagt, 
aber Mola wusste wohl, was er that, und dass ihm eine feige 
Nachgibigkeit schwerlich etwas geholfen hätte; kaum hatte er 
die Boten mit der abschlägigen Antwort abgefertigt, da eilte er, 
"seine Gemeinde, deren Leib und Leben nicht mehr zu retten 
war, auf den Tod vorzubereiten; alle Neubekehrten erhielten die 
Taufe; dann erwarteten sie in frommer Fassung den anrucken- 
den Feind. Am nächsten Morgen drangen die Paulisten mit stür- 
mender Hand in die Mission ein ; die Vorstellungen, die Bitten und 
Thränen des Priesters verhallten unbeachtet oder wurden gar mit 
frechem Spott beantwortet; bald warder schwache Widerstand, den 
die wehrlosen Indianer zu leisten vermochten, überwältigt; nur 
wenigen gelang die Flucht; die übrigen flehten um Gnade und 
Hessen sich geduldig Fesseln anlegen; so sah Pater Mola mehr 
als tausend seiner Beichtkinder hinwegfuhren, während er selbst 
allein unter den Leichen der Gefallenen, auf der verödeten Brand- 
stätte- zurückblieb. Ein gleiches Schicksal hat noch drei andere 
Missionen betroffeu; dann war die Raublust der Paulisten für dies- 
mal gesättigt, und sie wandten sich zur Heimkehr, mit ihnen 
der lange Trauerzug gefesselter Indianer, Männer, Weiber und 
Kinder unter der Peitsche des Treibers. Der Gefangenen sind 
ursprünglich an fünftausend gewesen; aber die meisten erlagen 
auf dem Marsch durch die Wildniss den Entbehrungen und Be- 
schwerden .oder dem innern Gram; als die Menschenjäger nach 
nennmonatlicher Abwesenheit S. Paulo wiedererreichten, brachten 
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sie nur noch 1500 Sklaven zu Markt; dennoch durften sie rühmen, 
dass sie niemals so reiche Beute gemacht wie diesmal, 1629—30. 
Aber ihnen folgten auf dem Fuss die Ankläger; zwei Jesuiten, 
Monsilla und Manceta, Vorsteher einer der zerstörten Missionen, 
hatten vom Parana her in weitem Abstand den Rückzug der . 
Paulisten begleitet und manchem Indianer, der völlig erschöpft, 
dem Hungertode preisgegeben, am Wege zurückblieb, den letzten 
Trost angedeihen lassen; endlich erreichten sie 8. Paulo, er- 
zählten die Greuel, deren Augenzeugen sie gewesen, und for- 
derten Gerechtigkeit. Doch die Behörden hier und im benach- 
barten Rio de Janeiro waren mit dem Interesse der Pflanzer- 
aristokratie zu eng verwachsen, als dass sie das Geschehene 
anders denn zum Schein hätten missbilligen sollen ; beider Orten 
wurden die frommen Väter mit schönen Worten hingehalten, 
zuletzt mit ihrer Beschwerde an den General -Gouverneur von 
Brasilien verwiesen. Sie reisten nach Salvador (Bahia), wo der 
General-Gouverneur, Graf von Miranda, ihre Bitten und Klagen 
mit Theilnahme anhörte; aber er war damals — eben nach der 
Einnahme von Recife durch die Holländer — anderweitig zu 
sehr beschäftigt, als dass er ihnen ernstlich hätte beistehen 
können; und was sie begehrten, Auslieferung der entführten In- 
dianer, das war, nachdem diese einmal durch Kauf und Tausch 
Uber das Land zerstreut waren, thatsächlich unmöglich; er gab 
ihnen deshalb nur einen Commissarius mit, der die Sache an 
Ort und Stelle untersuchen solle. Darauf haben die Paulisten 
wenig geachtet; kaum waren die beiden spanischen Jesuiten 
wieder in S. Paulo eingetroffen, so warf man sie ins Gefäng- 
nis* ; der Coromissar seinerseits, als er seinem Auftrage gemäss 
Nachfragen anstellte, sah sich mit dem Tode bedroht und räumte 
eiligst die Provinz ; dann erst auf die wiederholten Reclamationen 
ihrer brasilianischen Ordensbrüder wurden Monsilla und Manceta 
aus dem Kerker entlassen und wanderten mit schwerem Herzen, 
aber mit dem Bewusstsein treuerffillter Pflicht zurück nach dem 
spanischen Paraguay. 

Der Erfolg und die Straflosigkeit, welche ihr erster Raub- 
zug erfuhr, haben den Paulisten naturgemäss zu weiteren Unter- 
nehmungen der Art Muth gemacht; alljährlich rückte fortan zum 
mindesten eine kriegerisch gerüstete Schaar in's Feld, wurden 
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mehre Reductionen der spanischen Jesuiten zerstört, nnd binnen 
wenigen Jahren war das Missionswesen am obern Parana so gut 
wie ganz vernichtet. Viele tausend Indianer waren in die Knecht- 
schaft fortgeschleppt; andere fassten Misstrauen gegen die Be- 

♦ kehrer, als hätten diese sie nur deshalb in grossen Haufen um 
das Kreuz versammelt, ura den Menschenräubern den Fang zu 
erleichtern; und in der That beim Sturm einer einzigen Mission 
fielen den Siegern mehr Sklaven in die Hände als sonst auf 
jahrelangen Streifztigen ; sie verliessen darum die Reductionen 
und kehrten k.u der alten wilden Lebensweise zurück ; den jäm- 
merlichen Ueberrest endlich haben die Väter der Gesellschaft 
Jesu gesammelt und auf einer langen mühseligen Wanderung 
hinweggeführt, südwärts in das eigentliche Land der Missionen 
zwischen den Flüssen (entre rios) Parana und Üruguay, oder 
gen Osten nach Paraguay. Das Land am obern Parana, die 
altspanische Landschaft Guayra, war demnach von den spani- 
schen Jesuiten und ihren indianischen Schützlingen vollstän- 
dig geräumt; bloss zwei ausschliesslich spanische Siedlungen 
blieben zurück , Ciudad Real de Guayra und Villa Rica ; 
und nun erst sind auch diese ihrerseits mit den Paulisten in 
Unfrieden gerathen. Der Grund kann kaum zweifelhaft sein. 
Wir haben schon gesehen, dass die spanischen Einwohner beider 
Städte bisher ganz neutral geblieben waren; selbst lüstern nach 
indianischen Sklaven, waren sie den Missionären niemals hold 
gewesen, und als über diese das Unglück hereinbrach, ver- 
weigerten sie nicht nur jede Hülfe, sondern benutzten auch die 
Gelegenheit für sich; wiederholt haben sie die versprengten 
Missions-Indianer, welche den Paulisten entrannen, für sich auf- 
gefangen und zu* Sklaven gemacht und die Beschwerden der 

( Jesuiten kaum einer Antwort gewürdigt. Es lässt sich denken, 
dass sie, als das Land nun geräumt war, noch eifriger auf die 
Ueberreste der Urbevölkerung Jjigd machten, und dass sie dabei 
mit den paulistischen Menschenjägern feindlich zusammenstiessen ; 
ein Kampf um das Jagdgebiet entbrannte, in dem die Spanier 
unterlagen; die siegestrunkenen Paulisten eroberten, plünderten 
und zerstörten beide Ortschaften und löschten damit die letzten 
Spuren der «panischen Kolonisation aus. So ist die Wilduiss 
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am linken Ufer des obern Parana, das Hinterland der heutigen 
Provinzen S. Paulo und Parana, für Brasilien erobert worden. 

Jedoch die Paulisten waren damit nicht zufrieden; das neu . 
eroberte Jagdgebiet bot nur noch wenig Menschenbeute, und sie 
fanden es bequemer, deren zu ganzen Haufen aus den spanischen , 
Reductionen zu holen; sie sind deshalb den Spuren der Gesell- 
schaft Jesu gefolgt und haben weiter unten am Parana wie im 
Quellgebiet des Uruguay noch manche kaum begründete Mission 
zerstört, so dass die Vorsteher des Missionswerks auf ernstliche 
Abwehr bedacht sein mussten; sie gaben die vorgeschobenen 
Posten nach und nach auf, rückten ihre Niederlassungen enger 
zusammen, bewaffneten ihre rothen Täuflinge mit Feuerwaffen, 
und dann gelang es ihnen, wenn nicht immer, doch zu wieder- 
holten Malen, sich der brasilianischen Menschenräuber glücklich 
zu erwehren. Aber mit einem fortwährenden Kampfe, selbst 
wenn er immer siegreich ausgefallen wäre, konnte den Missionären 
Nichts gedient sein; sie bedurften und begehrten für ihr from- 
mes Werk der Bekehrung und Civilisation einen . dauerhaften 
Frieden, eine völkerrechtliche Sicherheit, und eine solche konnten 
oder wollten die brasilianischen Behörden ihnen nicht verschaffen. 
Nach mehrfachen erfolglosen Keclamationen zu S. Paulo, Rio • 
de Janeiro und Bahia haben darum die Jesuiten beschlossen, 
direkt den Schutz König Philipp IV., der damals die vereinigten 
Reiche Spanien und Portugal beherrschte, und den des päpst- 
lichen Stuhles anzurufen ; zwei Ordensbrüder reisten von Buenos 
Ayres, der eine, Ruiz da Montoya, nach Madrid, der andere, 
Francisco Diaz Tanno, nach Rom; und beider Orten erreichten 
sie, was sie erbaten. Der König erneuerte alle vormals zu 
Gunsten der Indianer erlassenen Gesetze; er billigte die getrof- 
fenen Vorsichtsmassregeln und stellte die Angehörigen der spani- 
schen Missionen im La Plata-Stromgebiet unter den unmittelbaren 
Schutz seiner spanischen Krone; gleichzeitig bezeichnete er die 
Raubzüge der Paulisten als den göttlichen und menschlichen 
Gesetzen zuwider, befahl die Herausgabe aller geraubten Sklaven 
und drohte im Wiederholungsfalle mit einem Process vor dem 
Heiligen Amt, mit den Strafen des Hochverraths. Papst Urban VIII. 
seinerseits verftigte, dass die Bulle von 1537, welche sein Vor- 
fahr Paul III. zu Gunsten der Ureinwohner von Peru erlassen, 
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auch den Eingeborenen de* La Plata- Stromgebiets zu Gate 
kommen solle, nnd befahl deren ungesäumte amtliehe Bekannt- 
machung in Brasilien: diene Bolle aber bedrohte jedermann, der 
einen Indianer tödte, zum Sklaven mache oder verkaufe, mit 
dem Bannstrahl: ltöH— 39. 

Mh diesen Urkunden versehen, gingen die Sendboten wieder 
zu Schiff und begaben sich zunächst nach S. Sebastiao < Rio 
de Janeiro i, wo Pater Tano sogleich darauf bedacht war, seinen 
Auftrag zu vollziehen : nachdem er die Erlaubniss der Dtöcesan- 
Prälatur eingeholt und sich mit den brasilianischen Ordensbrü- 
dern verstandigt, ward in der Kirche des hiesigen ~Jesuiter-Col- 
legiums die päpstliche Bulle feierlich verlesen. Aber man hatte 
die Folgen davon nicht richtig berechnet; die Pflanzeraristokratie 
von Rio de Janeiro stand mit derjenigen von S. Paulo in der 
engsten Verbindung; der hiesige Sklavenmarkt ward durch die 
paulistischen Menschenjäger versorgt, und man theilte in Bezug 
auf die indianische Race ganz deren Ansichten; so erregte die 
Kunde von dem was geschehen die allgemeinste Unzufrieden- 
heit. Unter wüthendem Geschrei rottete sich das Volk vor dem 
Collegium zusammen, erbrach dessen Thore; und ohne Zweifel 
wären zum mindesten die fremden Jesuiten seiner Wnth zum 
Opfer gefallen, wenn nicht der Kronstatthalter, Salvador Correa 
de Sa e Benavides, rechtzeitig eingeschritten wäre und die to- 
benden Massen vorläufig beruhigt hätte. Unter seiner Vermitt- 
lung ward dann ein Vergleich abgeschlossen, 22. Juli 1640, in 
dem die Gesellschaft Jesu auf jede weitere Bekanntmachung und 
Ausführung der beregten Bulle innerhalb Brasilien, auf alle beson- 
deren Rechte, welche ihr dieselbe verlieh, Verzicht leisten und 
versprechen musste, auf Grund derselben keinerlei Beschwerden 
und Processe gegen die Sklavenhalter anhängig zu machen; 
weiter mussten die Ordensbrüder geloben, sich auf keine Weise 
in die innere Wirthschaft der Plantagen und in die Verhältnisse 
der Privatsklaven zu mischen, noch irgend einem der letzteren 
in ihren Aldeamentos Zuflucht zu gewähren. — So schlug der 
Sieg, welchen die spanischen Jesuiten in Rom und Madrid er- 
langt, hier zu Rio de Janeiro in eine vollständige Niederlage 
um; sie hatten gehofft, die päpstliche Bulle werde ihnen die 
Rückgabe ihrer geraubten Täuflinge oder doch für die Zukunft 




Die Indianerfrage; Unruhen ihi Jahr 1640 u. ff. 



.525 



ihren Missionen einen dauerhaften Frieden verschaffen; anstatt 
dessen mussten sie mit leerer Hand ohne jede Hoffnung ab- 
ziehen; und noch dazu mussten sie sehen, wie ihren brasilia- 
nischen Ordensbrüdern das bisher geübte Schutzrecht über die 
rothe Race bedeutend geschmälert, die Lage der Indianer an 
der atlantischen Küste wesentlich verschlimmert würde. 

So geschah es in Rio de Janeiro; noch viel ärger waren 
die Vorgänge in deu eigentlichen .Brennpunkten der Indianer- 
frage. Als zu S. Vincent und in S. Paulo jene Bulle Urbans VIII. 
bekannt wurde, erhob die Bevölkerung sich wie ein Mann, und 
nach einem furchtbaren Tumult, in dem selbst das geistliche 
Gewand keinen Schutz gewährte, wurden beider Orten die Je : 
suiten aus ihren Collegien, aus dem Lande verjagt, 13. Juli 1640. 
Der Gouverneur von Rio de Janeiro, Salvador Correa de Sa 
e Benavides , hat auch hier die Vermittlung übernommen , und 
die Stadt S. Vincent gestattete, unter denselben Bedingungen 
wie Rio de Janeiro, den vertriebeneu Ordensbrüdern die Rück- 
kehr ; die Stadt S. Paulo aber und die Pflanzer des Hochlandes 
beharrten bei ihrer trotzigen Weigerung, so dass es endlich 
zwischen ihnen und dem Kronstatthalter zu einem förmlichen 
Bruch kam. Mitten in diesen Unruhen kam aus dem Mutter- 
lande Portugal die Kunde von der Lissaboner Revolution des 
1. Decbr. 1640 und von der Thronbesteigung des Herzogs von 
Braganza; am 10. März 1641 huldigte Rio de Janeiro dem neuen 
König Johann IV.; ebenso in den nächsten Wochen die Städte 
S. Vincent und Santos; S. Paulo allein zögerte längere Zeit 
und nahm auf die Gebotbriefe Salvador Correas keine Rücksicht ; 
ja, wenn wir einer provinziellen Ueberlieferung Glauben schen- 
ken dürfen, so hat sie gar an einen Abfall vom Mutterlaiide, an 
eine Lostrennimg von dem brasilianischen Kolonialreich ge- 
dacht. — Es scheint, dass man hier den nationalen Zusammen- 
hang nicht mehr recht fühlte, und die Bevölkerung hatte denn 
auch in Betreff der Nationalität wohl eine stärkere Mischung er- 
fahren, als in irgend einer anderen Schwesterprovinz; einmal hatten 
von Anfang an die zahlreichen Zwischenheirathen ihr einen 
starken Zufluss indianischen Blutes zugeführt; dann waren in 
älterer Zeit Abenteurer der verschiedensten Natiouen — wir 
wissen zum mindesten von Engländern und Franzosen — eingc- 
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wandert, nd später als anter der spanischen Herrschaft ein 
Gesetz dea Freaidlingen das Laad verschlo-s, kamen wenigstens 
noch zahlreiche Spanier. Dazn waren die PanHsten lau est aller 
Aatorität entwachsen, des Gehorsams entwöhnt; während das 
Volk, trotz der damals noch bestehenden feudalen Zweitbeilung. 
dnreb enge Nachbarschaft and gemeinsame Interessen zusam- 
mengehalten wurde and ihnen demnach als eine starke Einheit 
gegenüber stand, lagen die Eitetatthalteriamilien ron S. Vincent 
and S. Amaro fortwährend mit einander im Streit, and ihre 
Beamten traten sich gegenseitig in den Weg, so dass sie gar 
keinen Einfloss üben konnten: die ganze Gewalt ruhte in dem 
Volk oder richtiger in der Pflanzeraristokratie and den ron der 
Gemeinde erwählten, städtischen and ländlichen Behörden. Zwar 
hatte der königliche Statthalter der Kronlandschaft Bio de Ja- 
neiro ein gewisses Becht der Oberaufsicht fiber die feudale 
Nachbarprovinz : aber seine Gewalt reichte selten Ober die Kfiste 
hinaus: auf dem Hochland, bei der Stadt S. Paulo galten seine 
Befehle, galten seine Gesetze nur, wenn sie gefielen: das Volk 
that, was ihm gut dünkte:*; und wir haben schon erwähnt, wie 
es eben jetzt zwischen Salvador Correa de Sa und den Pan- 
Ksten zu einem förmlichen Bruch gekommen war. Es ist nicht 
zu verwundern, wenn unter solchen Umständen bei der Pflan- 
zeraristokratie der Gedanke auftauchte, man könne und misse 
sich von jeder Abhängigkeit lossagen, ein selbstständiges König- 
reich S. Paulo aufrichten, das heisst naturlich eine aristokra- 
tische Bepublik mit monarchischer Spitze. Dabei hatte man für 
den Thron einen der reichsten Pflanzer im Auge, den Amador 
Bueno de Bibeira, welcher, der Sohn eines spanischen Einwan- 
derers aus Sevilla, durch seine Matter von einem vornehmen 
portugiesischen Hause abstammte und durch seine neun Kindel 
mit den mächtigsten Pflanzerfamilieu der Landschaft verschwä- 
gert war. Vor seiner Wohnung in der Stadt S. Paulo versam- 
melten sich die Volksmassen und riefen ihn stürmisch zum König 
aus; aber Amador Bueno wagte nicht, die dargebotene Krone 

*) Dieser Zustand der Dinge hat offenbar zu jener irrthömlichen Auffassung, 
die sich in so rieten älteren Geschichtswerken findet . den Anlass gegeben ; 
danach sollte in S. Paolo eine unabhängige Republik der Mamelucos (Misch- 
linge von weissem und indianischem Blut) bestanden haben. 
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zu ergreifen, oder er durchschaute mit richtigem Blick die Ver- 
hältnisse und verschmähte die Rolle eines Schattenkönigs; so 
antwortete er mit dem Ruf: r Es lebe König Johann IV.! tt ; dann 
entsprang er. durch eine Hinterthür und entfloh nach dem Bene- 
diktiner -Kloster, dessen Thore hinter ihm geschlossen wurden. 
Auch dahin folgte ihm *las Volk mit lärmendem Huldigungsruf 
und wollte sich bei seiner hartnäckigen Weigerung nicht zu- 
frieden geben, bis endlich Abt und Mönche des Klosters sich 
ins Mittel legten; Gleiches geschah von der städtischen Geist- 
lichkeit und von dem besonnenem Theil der Bürgerschaft, und 
ihrem Zureden ist es endlich gelungen, die tobende Menge zu 
beruhigen; man verzichtete auf den unreifen Plan einer selbst- 
ständigen staatlichen Gestaltung S. Paulos und proclamirte den 
Herzog von Braganza als König Johann IV. 

Der Akt der Huldigung hat an den inneren Zuständen 
S. Paulos Nichts geändert; noch viele Jahre lang dauerte die 
Selbstregierung oder, wenn man will, die Anarchie in alter 
Weise fort; und auch die augenblickliche Lage der Dinge ward 
davon nicht im Geringsten berührt. Nach wie vor verweigerten 
die Paulisten aufs Entschiedenste , sich den Anforderungen des 
Kronstatthalters von Rio de Janeiro und zur Wiederaufnahme 
der Jesuiten zu bequemen, so dass Salvador Correa de Sa förm- 
lich gegen sie ins Feld rückte. Er fasste in Santos festen 
Fuss; aber die Communication von da nacfi dem Hochlande war 
sehr schwierig (ein guter Saumweg zwischen Santos und 
S: Paulo ward erst im 18. Jahrhundert und eine Fahrstrasse 
gar erst seit 1840 herstellig gemacht), und da die einzelnen 
Pfade wohl verschanzt und bewacht wurden, so konnte er nicht 
weiter vordringen. Salvador Correa verstand sich demnach zu einer 
Unterhandlung mit den achtundvierzig Männern, die das Volk von 
S. Paulo zu seinen Vertretern und Regenten bestellt hatte; und 
die Vergleichsvorschläge, welche er ihnen machte und die später 
von beiden Theilen sanctionirt wurden, sind für seine und für 
die königliche Autorität nicht eben rühmlich ausgefallen. Die 
Paulisten verpflichteten sich allerdings im Allgemeinen den Be- 
fehlen des Königs ohne Widerstand Gehorsam zu leisten; aber 
in Betreff der Indianerfrage machten sie eine ausdrückliche 
Ausnahme, und wollten sie an die darauf bezüglichen Gesetze 
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und Ordonnanzen nur, wenn sie ihnen gefielen, gebunden sein; 
anch die Wiedereinsetzung der Jesuiten in ihr Collegium in 
S. Paulo ward abgelehnt; andererseits musste der Kronstatthalter 
die Feindseligkeiten einstellen und sich nach seinem eigenen- 
Gouvernement Rio de Janeiro zurückziehen. Somit hatte die 
Parthei der Sklavenhalter und der Sklavenjäger in S. Paulo den 
vollständigsten Sieg erfochten; sie hatte sich ihrer prinzipiellen 
Gegnerin , der Gesellschaft Jesu, ganz und gar entledigt und 
konnte ungestört nach Herzenslust gegen die Indianer verfahren. 
Freilich war das erst eine provisorische, keine definitive Errun- 
genschaft, denn die höchste Entscheidung lag zu Lissabon in 
den Händen des Königs; und dahin ist ungesäumt der Bericht 
des Salvador €orrea abgegangen, während die Paulisten ihrerseits 
durch den Amador Bueno und zwei andere Prokuratoren des 
Volks eine Gegenschrift überreichen Hessen, in welcher gegen 
die vertriebenen Missionäre die ärgsten Beschuldigungen erhoben 
wurden. v S. Paulo ' mit seinem fruchtbaren Ackerboden und 
seinem Reichthum an mineralischen Schätzen jeder Art,* so 
hiess es, „köune für die Krone Portugal ein zweites Peru wer- 
den; aber dazu sei die Arbeit, die Sklaverei der Indianer un- 
entbehrlich, und deshalb möge der König die Wiederaufnahme 
der Gesellschaft Jesu nicht verlangen noch gestatten; denn 
dürften die ehrwürdigen Väter zurückkehren und in alter Weise 
mit ihren liebevollen Redensarteu die Indianer gegen die Weissen, 
die Sklaven gegen die Herren aufwiegeln, dann werde gewiss 
binnen Kurzem ein allgemeiner Aufstand der Urbevölkerung, 
desgleichen Brasilien noch nicht gesehen, hier ausbrechen, und. 
eine gänzliche Verwüstung der Landschaft, der Untergang des 
hier begründeten christlichen Staates werde davon die Folge sein." 
Derartige übertriebene Declam&tionen mussten in Lissabon 
gegenüber der bessern Einsicht wohl unterrichteter Männer und 
bei dem engen Verhältniss, iu dem das Königshaus Braganza 
zum Jesuiten - Orden stand, natürlicherweise ihren Zweck ver- 
fehlen; König Johann IV. Hess das Gutachten des s. g. über- 
seeischen Käthes (Kolonialininisteriunis) einholen f 3. Oet. 1643, 
und iu Folge dessen verfügte er, dass die vertriebenen Ordens- 
brüder wieder in ihr Collegium zu S. Paulo und in den Besitz 
ihrer Güter eingesetzt werden sollten. Dessen haben sich jedoch 
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die Paulisten noch lange Zeit geweigert; der königliehe Befehl 
musste 1647 neu eingeschärft werden, und auch dann vergingen 
noch sechs Jahr, bis endlich unterm 14. Mai 1653 ein freund- 
schaftlicher Vergleich zwischen den Provinzialbehörden und dem 
Orden zu Stande kam. Die Jesuiten durften wieder in S. Paulo 
einziehen, aber ihre Stellung ward eine gedrückte; ihre Thätig- 
keit ist fortan auf die wenigen indianischen Aldeamentos, die 
noch an der Küste fortbestanden, eingeschränkt geblieben; da- 
gegen auf die grosse Masse der Urbevölkerung haben aie keinen 
Einfluss mehr zu fiben noch deren hartes Schicksal zu erleich- 
tern vermocht. 

Also, etwa um eben die Zeit, wo derselbe Prinzipienkampf 
im Staate Maranhao erst recht aufloderte, war die Indianer- 
frage in Sttdbrasilien bereits entschieden und zwar durchaus 
zum Vortheil der Sklavenhalterparthei. Doch war die weisse 
Bevölkerung noch längere Zeit in Allem, was diesen Punkt be- 
traf, besonders empfindlich, und noch mehrmal hat diese Empfind- 
lichkeit, wo sie nur im Geringsten abolitionistische Gedanken 
ahnte, sich lärmend Luft gemacht. Wir erinnern zunächst an 
die Vorgänge von 1660. — Bekanntlich ist durch Dekret vom 
17. Septbr. 1658 die Kronstatthalterschaft Rio de Janeiro zum 
Hange einer unabhängigen General-Capitanie erhoben und jenes 
Recht der Oberaufsicht, das sie bisher zeitweilig über die be- 
nachbarten Lehnsftirstenthfimer in Espirito Santo und S. Paulo 
ausübte, ihr auf die Dauer beigelegt worden. Der erste General- 
Capitän aber, der mit solcher weitern Machtvollkommenheit in 
in S. Sebastiao seinen Sitz nahm, war Salvador Correa de Sa 
e Benavides, derselbe der schon früher einmal, 1638-^1642, 
dort regiert und sich während der damaligen Tumulte als einen 
warmen Freund der Gesellschaft Jesu und ihres Missionswesens 
bewährt hatte. Man kam ihm darum überall und nanteutlich 
in S. Paulo mit entschiedenem Misstrauen entgegen, und die 
Sache ward noch ärger, als er es unterliess, wie üblich, seine 
Bestallung der Stadtbehörde von S. Vincent zur amtlichen Kennt- 
nissnahme mitzutheilen ; die Paulisten behaupteten geradezu, 
weil er diese gesetzliche Form versäumt, seien sie ihm zu gar 
keinem Gehorsam verpflichtet. Es kam noch ärger; mau erfand 
und verbreitete böswillige Gerüchte, als wolle er der Kroiie 
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Portagal die Treue brechen, das Land den Spaniern in die 
Hände spielen: and einmal ward die Stadt behörde zu S. Viarest 
durch diejenige von S. Paolo geradezu aufgefordert, gegen den 
General-Capitän, weil er im Begriff stehe, zu den Spaniern Iber- 
zulaufen, einen Verhafte befiehl zu erlassen. So in der Land- 
schaft S. Paulo. Auch in Rio de Janeiro hatte Salvador Correa 
zahlreiche Gegner, und diese haben. als er ein*t eine Rundreise 
gen Süden unternahm, die Gelegenheit zu einem Anstände be- 
nutzt. Sie bemächtigten sich des Stadthauses , *. Xorbr. 166U, 
decretirten die Absetzung de* General-Capitäns and warfen seinen 
Stellvertreter und andere Beamte ins Getängniss; seinen An- 
hängern ward es frei gestellt binnen zwei Tagen das Land zn 
räumen; wer aber nachher noch zu Correas Gunsten complottire 
oder mit ihm Briefe wechsle , solle verhaftet und auf zehn Jahre 
nach Afrika deportirt werden. Die Rädelsführer haben dann 
eine provisorische Regierung eingesetzt und ihre Nachbarn, die 
Panlisten, aufgefordert, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen: 
in ihren Schreiben erinnerten sie daran, wie Salvador Correa 
immer ein Freund der Jesuiten, ein Beschützer der Missionen 
gewesen, und warnten: man möge ihn nicht auf das Hochland, 
in die Stadt S. Paulo lassen, denn er sei bei den Indianern be- 
liebt und auf seinen ersten Ruf würden sich viele tausend Bo- 
genschützen um ihn versammeln. Wie zu erwarten, hatte dieser 
Brief die erwünschte Wirkung, und die Stadtbehörde von S. Paulo 
beschloss in aller Form, dem General-Capitän nötigenfalls mit 
Gewalt den Zutritt zu verwehren. — Der Aufruhr drohte einen 
weiten Umfang, einen ernstlicheu Charakter anzunehmen, und 
Salvador Correa. der sich mit weniger Mannschaft in Sautos 
befand, hatte gar keine Mittel aufzubieten: dennoch hat er 
binnen Kurzem Alles wieder zur Ruhe gebracht. Es versteht 
sich ^pn selbst, dass er von jenem gewaltsamen Mittel, welches, 
wie da» Schreiben der Rädelsführer andeutet, ihm zu Gebote 
stand, keinen Gebrauch machte; wohl hatte er immer die Indianer 
mögliehst zu schützen gesucht, aber zur Wiederherstellung seiner 
Autorität einen Racenkrieg, einen Sklavenaufstand hervorzurufen, 
daran hätte er — und hätte kein vernünftiger Manu in seiner 
Lage — auch nicht einen Augenblick denken können. Vielmehr 
beschränkte der Geueral - Capitän sich durchaus auf gesetzliche 
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Wege und versöhnliehe Maassregeln; zunächst ermahnte er die Re- 
bellen von Rio de Janeiro zur Wiederherstellung der Ordnung und 
erlaubte der provisorischen Regierung vorläufig in seinem Namen 
tortzuregieren ; dann begab er sich nach S. Vincent , genügte der 
gesetzlichen Form, indem er seine Bestallung von der Stadtbe- 
hörde einregistriren Hess, und sandte eine Abschrift derselben 
an den Stadtrath von S. Paulo. Diese Aufmerksamkeit und 
seine ganze gemässigte Haltung beruhigte die aufgeregten Ge- 
müther einigermaassen, so dass die Paulisten dem General-Ca- 
pitän auf seiner weitem Reise in ihrer Landschaft keinerlei 
Hindernisse in den Weg legten ; und da er unterwegs* von jeder 
Einmischung in die Indianerfrage sich fern hielt, dagegen über- 
all den materiellen Interessen des Volks, zumal dem Communi- 
cationswesen grosse Fürsorge schenkte, so ist binnen kurzer 
Zeit ein vollständiger Umschlag in der öffentlichen Meinung er- 
folgt; Salvador Correa, den man bisher mit so grossem Miss- 
trauen beobachtet, hatte sich jetzt die allgemeine Zuneigung 
erworben; es ward der Wunsch laut, er möge in Zukunft seine 
regelmässige Residenz in S. Paulo nehmen, und da er dies ab- 
lehnen musste, erbot man sich sogar, ihn mit gewaffneter Hand 
wieder in seine Hauptstadt S. Sebastiao einzusetzen. Solcher 
Hülfe hat es jedoch nicht bedurft; auch in Rio de Janeiro war 
inzwischen das revolutionäre Feuer verraucht ; und wie man hörte, 
dass Salvador Correa zurückkehren wolle , legte die provisorische 
Regierung ihre Gewalt in die Hände seines Sohnes, Joao Correa, 
nieder; fünf Tage später, 1(>. April 16ßl, hielt der General- Ca- 
pitän selbst seinen feierlichen Einzug; die Rädelsführer wurden 
zum Gericht, zur Bestrafung nach Lissabon geschickt, und in 
ganz Süd- Brasilien herrschte wieder die gesetzliche Ordnung. 

Seitdem hat unter diesen Breiten die Indianerfrage . jede 
historische Bedeutung verloren; die Kronbeamten Hessen geschehen, 
was sie doch nicht hätten hindern können, und alle Gesetze, die 
in der nächsten Zeit zum Schutz der indianischen Race erlassen 
wurden, blieben demnach ein todter Buchstabe. Unausgesetzt 
und ungestört dauerten jene Streifzüge der Paulisten ins Binnen- 
land fort, deren wir schon so oft haben gedenken müssen ; Sklaven- 
jagd war dabei immer der Hauptzweck; doch hat man nebenher 
zugleich nach edlen Metallen und Steinen ausgeschaut, wie denn 
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schon seit hundert Jahren lockende Gerüchte von den minerali- 
schen KeichthUmern Brasiliens sprachen, ohne dass sie bis dahin 
trotz aller aufgewandten Mühe sich in grösserm Massstabe be- 
wahrheitet hätten. — Diese Streifzüge sind nun während des 
ganzen 17. Jahrhunderts und auch später noch in S. Paulo das 
wichtigste Element des Volkslebens gewesen, in dem sich so 
ziemlich die ganze Kraft dieser Landschaft erschöpfte; anderer- 
seits haben sie auch für die gesammte Entwicklung Brasiliens 
eine sehr grosse Wichtigkeit erlaugt. Wir dürfen demnach 
nicht unterlassen, ihrer ganzen Weise etwas ausfuhrlicher zu 
gedenken.- Galt es eine derartige Unternehmung, so stellte sich 
ein Häuptling an die Spitze, der durch den Ruhm früherer 
Thaten, durch reiche Erfahrung dazu besonders geeignet schien; 
er bestritt die etwaigen Kosten für Anschaffung des Kriegsvor- 
raths. Wenn- sein Name einen guten Klang hatte, so hatten 
sich in kurzer Zeit Waldläufer von Gewerbe, Abentheurer und 
Müssiggänger aller Art um ihn versammelt; die weissen Theil- 
uehmer brachten wohl jeder ein paar indianische Sklaven mit, 
und wo die Gelegenheit sich darbot, suchte man auch aus be- 
freundeten Stämmen indianische Bundesgenossen anzuwerben. 
Endlich war die Schaar oder, wie der portugiesische Name lautet, 
die Bandeira (das „Fähnlein") vollzählig, und man brach auf. 
„Ohne das geringste Gepäck und ohne Lebensmittel pflegteu 
diese Menschen in die Wildniss einzudringen; ihre ganze Be- 
kleidung bestand in baumwollenen Beinkleidern, einem kurzen 
darüberhängenden Hemde, einem ledernen Gürtel um die Lenden und 
bisweilen ausserdem einem ledernen Wamms und ledernen hoch- 
hinaufreichenden Kamaschen; die Füsse waren meist entblösst; 
den Kopf bedeckte ein hoher breitrandiger Strohhut, und um die 
Schultern hing eine lederne Tasche neben dem Essuäpfchen und 
dem Triukhoru; zur Bewaffnung trugen die einen Flinten, die 
andern Aexte, jeder aber ein grosses Messer, während die india- 
nischen Begleiter meist nur Bogen und Pfeile führten. So zog 
das Fähnlein vorwärts, einzig von der Jagd, dem Fischfang, 
wilden Früchten und Honig lebend; die Natur lässt hier den 
Menschen nicht darben, Steppenländer und Urwälder reichen ihm 
Lebensunterhalt und leztere besonders in grosser Mannichfaltig- 
keit. Doch wenn der Zug mehrere Jahre daueru sollte, nahm 
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man wohl Sämereien, besonders Mais und Bohnen mit, auch 
Ackergeräthe, Hm da, wo länger verweilt wurde, eine Pflanzung 
anzulegen; war das irgendwo geschehen, so zog man fröhlich 
weiter und kehrte erst zur Erntezeit wieder dahin zurück, um 
die Sehnsucht nach gewohnter Speise zu befriedigen." (Esch- 
wege.) Wir brauchen kaum zu erwähnen, dass der Erfolg dieser 
Unternehmungen sehr verschieden ausfiel; manche brachten reiche 
Beute mit sich heim, manche nur das nackte Leben, und sehr 
viele sind gar nicht wiedergekehrt; sie waren den Entbehrun- 
gen, den Muhen des Wegs, der Krankheit oder im Kampf mit 
den Indianern erlegen. Doch ihr Schicksal bat Niemand zu- 
rückgeschreckt; der , unermüdliche wettergebräunte Waldläufer 
stand als ein Ideal vor der Phantasie der unternehmungslustigen 
Jugend von S. Paulo, bis am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
nach Entdeckung der allgemeinen Minen das Bild des erfolg- 
reichen Goldsuchers ihn allmählich verdrängt hat. 

Es ist hier nicht der Ort, diese Irrfahrten im Einzelnen zu 
verfolgen; aber wenigstens die Hichtung derselben, ihre geo- 
graphische Ausdehnung müssen wir mit ein paar grossen Zügen 
schildern Zunächst haben die Paulisten noch an der Spur der 
spanischen Jesuiten festgehalten; wie drohende Wetterwolken 
hingen ihre Fähnlein fortwährend um das Land der Missionen, 
und seit der Revolution von 1640, welche bekanntlich einen 
mehrjährigen Krieg zwischen Spanien und Portugal veranlasste, 
fehlte ihren Feindseligkeiten wenigstens der völkerrechtliche 
Vorwand nicht länger. Andererseits war man auf spanischer 
Seite besser gerüstet: die „zwischen den Flüssen u Uruguay und 
Parana dicht zusammengerückten s. g. Entre Rios-Reductionen 
konnten einander leichter Hülfe bringen, und die bekehrten 
Indianer führten Feuerwaffen. Weiter: Volk und Behörden des 
spanischen Kolonialreichs am La Plata hatten, so lange die Per- 
sonalunion zwischen den Mutterländern dauerte, dem Treiben der 
Paulisten ziemlich gleichgültig zugesehen; und schwerlich hätten 
die wohlwollenden Befehle König Philipp IV. daran etwas ge- 
ändert; jetzt nach der Trennung ward das anders; die Missions- 
dörfer dienten durch ihre Lage den weissen Niederlassungen 
gewissermassen als Vorposten gegen portugiesische Angriffe 
und erhielten darum, wenn sie bedroht wurden, bereitwillig 
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Unterstützung. Unter solchen Umständen wich das bisherige 
Glück von den paulistischen Fähnlein: gelang es ihnen auch 
noch manchmal, sich heranzuschleichen und durch plötzlichen 
Ueberfall eine Reduction zu gewinnen, so ward ihnen doch auf- 
dem Rückwege gewöhnlich die erbeutete Sklavenheerde wieder 
abgejagt; oft fielen sie selbst in spanische Gefangenschaft und 
mussten dann , mit ihen eigenen Stricken gebunden , nach 
Assumption oder Buenos -Ay res wandern, um dort ihr Urtheil, 
ihre Strafe zu empfangen. Solche bittere Erfahrungen haben 
abschreckend gewirkt ; schou im nächsten Jahrzehnt werden die 
Streifzüge gegen die Eutre Rios- Missionen seltener und hören 
allmählich so gut wie ganz auf; anstatt dqssen wendet sich der 
Unternehmungsgeist, die Wanderlust mehr gen Westen und Nor- 
den. Etwa um 1650 hören wir bereits vou einer wunderbaren 
Irrfahrt nach jenen Gegenden: Antonio Raposo (ob derselbe, der 
1629 am Parana commandirte ?•) gelangte mit 60 Paulisten und 
einer Zahl Indianer nach der spanischen Landschaft Quito (in 
der heutigen Republik Ecuador); und als sie von dort zurück- 
weichen mussten, haben sie sich auf schnell erbauten Flössen 
einem der Quellfltisse des Amazonas, daun. dem Hauptstrom selber 
anvertraut; die Ueberlebenden erreichten endlich die Ortschaft 
Gurupa, Provinz Para. Wieder im Jahre 1672 begegnet uns 
am Rio Tocantins, Provinz Para, ein paulistisches Fähnlein unter 
Manoel Paez de Araujo, welches dort nach Sklaven- jagte, so 
dass die bekehrten Indianerstämme jener Gegend bei den 
Behörden von Beiern um Schutz und Hülfe flehten. Im näch- 
sten Jahre 1673 bekämpfte Joao Amaro mit einem anderen 
Paulistengeschwader die wildeu Ureinwohner des Hinterlandes 
von Bahia und liefert tausende von Sklaven nach Salvador auf 
den Markt. Eine dritte Streifschaar unter Domiugos- Jorge be- 
gegnet 1674 in den Einöden von Piauhy der von Pernambuco 
her einrückenden Expedition des Domingo Affonso; sie helfen 
diesen die Landschaft erobern, die eingeborenen Wilden nieder- 
hetzten; dann kehren sie nach S. Paulo zurück, indem sie ein 
paar hundert gefesselte Indianer vor sich her treiben. Weiter, 
um 1697, nimmt ein Paulistenf&hnlein unter ( demselben?) Domingos 
Jorge Theil an dem Zerstörungskriege gegen den Negerstaat 
Palmares, Provinz Alagoas, und bereichert sich diesmal mit 
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schwarzer Menschen beute. Und um dieselbe Zeit, 1696, hören 
wir im fernen Westen von anderen Paulisten, welche, nachdem 
sie das Quellgebiet des Paraguay durchwandert, in die Land- 
schaft Chiquitos (jetzt zur Republik Bolivia gehörig) ein 
drangen und dort wiederum die indianischen Missionsdörfer der 
Jesuiten, selbst die spanische Stadt »S. Cruz de la Sierra be- 
drohten; es kam zu einem hitzigen Kampf, in dem der Vortrab 
des Fähnleins der Uebermacht erlag und fast gänzlich ver- 
nichtet wurde; dennoch wagten die Spanier nicht ihren Sieg zu 
verfolgen, und die andere Abtheilung des Paulistengesch waders, 
welche etwas weiter zurück des Lagers und der indianischen 
Gefangenen, an 1500 Köpfe, hütete, durfte ungestört nach S. Paulo 
heimkehren. Diese besonders hervorragenden Beispiele zeigen 
zur Genüge, wie die paulistischen Irrfahrten und Menschenjag- 
den' beinahe über den ganzen südamerikanischen Continent dies- 
seits der Cordillera de los Andes sich ausgedehnt haben; sie 
bilden gewissennaassen den geographischen Rahmen, in welchen 
die gleichzeitige Erforschung der Provinzen Minas Geraes, Goy^z, 
Mato Grosso und die Erfolge der Goldsucher daselbst sieh ein* 
fassen. Die Entdeckung des Goldes hat dann ihrerseits dem 
Unternehmungsgeist der Paulisten eine neue Richtung gegeben 
und ihre Streifzüge in engere Schranken gebannt; im Ganzen' 
glaubten' sie es vortheilhafter,. nach Gold, als nach Sklaven zu 
jagen, und da Gold in nächster Nähe zu finden war, so ergosg 
sich dahin, zunächst nach den. ^allgemeinen Minen" (Minas Ge- * 
raes)der ganze Wanderstrom der Waldläufer. Die Irrfahrten, die 
Menschenjagden ins Weite wurden seit dem Begitindes 18. Jahrhun- 
derts immer seltener; und die'Gränzbewohner der spanischen Kolo- 
nialreiche von Peru und vom La Plata, die wilden wie die von spa- 
nischen Jesuiten bekehrten Indianerstämme des La PJata-Strorage- 
biets, welche so lange vor den unausgesetzten Angriffen der Paulisten 
gezittert hatten, blieben fortan in Ruhe und sich selbst überlassen. 

Die Streifzüge der Paulisten hörten auf; aber sie haben 
eine unauslöschliche Spur der Verheerung hinter sich gelassen; 
im ganzen Binnenlande des mittlem und südlichen Brasiliens 
war die rothe Urbevölkerung furchtbar geschwächt und an man- 
chen Stellen vollständig ausgerottet. Man darf den Verlust der 
indianischen Race in diesen Gegenden auf viele hunderttausend 



Digitized by 



536 



Elftes Kapitel: Die General - Capitanie S. Paulo. 



Menschenleben sehätzen; davon starben die wenigsten den Krie- 
gertod Tarn beimathlichen Heerde, während die Uebrigen in Ketten 
und Banden hinweggeschleppt wurden; aber unterwegs ist von 
diesen noch bei weitem die Mehrzahl den Entbehrungen und 
Krankheiten erlegen. Nur der kleinere Theil, immer noch Hun- 
derttausende, ist zum Verkauf auf die Märkte von S. Paulo und 
Rio de Janeiro gelangt und der Sklavenbevölkerung dieser Pro- 
vinzen einverleibt worden; aber das war kein gesunder, kein 
lebenskräftiger Zuwachs; der Indianer, in wilder Freiheit auf- 
gewachsen, vermochte sich dem Joch der Knechtschaft nicht zu 
bequemen, er erlag bald der ungewohnten anhaltenden Arbeit 
auf dem Ackerfelde oder in den Goldwäschereien, so dass die 
fortwährenden Menschenjagden nur eben ausreichten, um die 
einmal vorhandene Sklavenzahl aufrecht zu erhalten. Als nun 
gar diese allmählich aufhörten, da musste man zum afrikanischen 
Sklavenhandel seine Zuflucht nehmen; Rio de Janeiro, das bis- 
her daran nur geringen Theil genommen, ward jetzt (Ende des 
17. Jahrhunderts) neben Bahia und Pernambuco*ein gleich wich- 
tiger Hafen fttr die Negerzufuhr, und von dort aus haben die 
Neger sich auch Ober 8. Paulo und alle seine Tochterstaaten 
ausgebreitet; in so grosser Menge, dass heutigen Tags unter 
der Bevölkerung dieser Gegenden (ebenso wie in den Staaten- 
gruppen von Bahia und Pernambueo) das afrikanische Blut dem 
europäischen reichlich die Wage hält. Das indianische Blut 
dagegen ist in der Mischung mit beiden so gut wie ganz ver- 
wischt worden; nur an einzelnen Punkten, wo es durch beson- 
dere Gunst der Umstände geschützt war, hat es sich in ursprüng- 
licher Reinheit erhalten. Wir erinnern zunächst an die kleinen 
wilden Stämme, deren wir schon bei einigen Landschaften der 
beiden sfidbrasilianisclien Staatengruppen gedenken mussten, an 
die Puris und Botocudos, die im Waldgebirge von Espirito Santo, 
an die Bugres, die in der Serra Geral von S. Pedro sich noch 
immer behaupteu und von dort in die Nachbarschaft schweifen; 
anderer wilden Völkerschaften von grösserer Zahl und Bedeu- 
tung werden wir noch zumal bei Goyaz und Mato Grosso zu 
erwähnen haben. 

Ausserdem existirt in Sftdbrasilien , auf dem Gebiet der 
alten General-Capitanien Rio de Janeiro und S. Pedro noch eine 
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kleine Zahl halbcivilisirter freier Indianer, Ueberreste von dem 
MissionsweYk der Gesellschaft Jesu. Wir haben gesehen, dass 
die Thätigkeit dieses Ordens seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vollständig gelähmt wurde; er behielt allerdings die wenigen 
Aldeamentos, welche er noch in Händen hatte, sollte sich aber 
nicht weiter ausbreiten, und wo er dazu nur im Geringsten 
Miene machte, sah er sich auflas Aergste angefeindet; einmal 
drohten die Paulisten sogar mit abermaliger Austreibung, und 
die Jesuiten entgingen diesem Schicksal nur, indem sie sich 
einem demtithigenden Vertrag unterwarfen, 24. Juli 1687. Nur 
in der nördlichsten Landschaft dieser beiden Staatengruppen, in 
Espirito Santo, hatten die Bekehrer freie Hand, und dort haben 
sie denn auch ansehnliche Resultate erzielt. — Bei der Vertrei- 
bung des Ordens, 3. Septbr. 1759, bestanden in S. Paulo 6, in 
Rio de Janeiro und seinen Dependeutien 5 Missionsdörfer; dazu 
sind ein paar weitere Aldeamentos neugestiftet, und erwarb man 
1801 auf dem linken Ufer des Uruguay (Prov. S. Pedro) 7 altspa- 
nische Missionen, welche damals etwa 14,000 Einwohner gezählt 
haben mögen. Von alle dem ist unter der brasilianischen Ver- 
waltung nur sehr wenig übergeblieben; die Indianer wurden 
von den weltlichen Direktoren gedrückt, zu Grünsten der Weissen 
ihrer vorbehaltenen Ländereien beraubt und fiihlten sich unglück- 
lich, so dass manche zum wilden Leben der Vorfahren zurück- 
kehrten oder sonst sich zerstreuten. Am grössten aber war 
die Unzufriedenheit im Lahde der sieben Missionen; die dortige 
Bevölkerung konnte sich auf keine Weise an die brasilianische 
Herrschaft gewöhnen, und als sich einmal eine günstige Gele- 
genheit darbot, da ist sie in Masse mit Hab und Gut ausge- 
wandert 1828. So finden sich heutigen Tages an Dorfschaften 
halbcivilisirter Indianer nur eine in Espirito Santo mit 70, eine 
in Minas Geraes mit 1000, zwei in S. PauU> mit 500, eine in 
Parana mit 441, endlich in S. Pedro fünf mit 1200 Einwohnern. 
(Officieller Bericht vom 11. Mai 1855.) Das ist der endliche 
Ausgang der südbrasilianischen Indianerfrage! — 

Wir kommen jetzt zu einem zweiten Moment, welches ftlr 
die Geschichte S. Paulos und der anderen Landschaften des süd- 
westlichen Brasiliens von nicht minderer Wichtigkeit ist, zu der 
Entdeckung des Goldes! Es ist bekannt, wie zur Zeit der Ent- 
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deckung Amerikas ganz Europa in der festen Üeberzeugung be- 
fangen war, dass jener neue westliche Continent in allen seinen 
Theilen unerschöpfliche mineralische Schätze verborgen halte : 
wohin nur europäische Entdecker kamen, im äussersten Norden 
wie im äussersten Süden, da war es ihr Erstes nach Gold und 
Edelsteinen zu schürfen, und vieler Orten hat es erst langer 
Zeit und mancher bittern Enttäuschung bedurft, ehe dieser vor- 
gefasste Glaube weichen wollte. Ebenso in Brasilien : die Krone 
Portugal' hatte sich gleich zu Anfang ein Fünftheil von allem 
edlen Metall und Gestein, «las sich finden werde, vorbehalten 
und wieder ein Zehntbeil von diesem Fünftel an die Erbstatt- 
halter der brasilianischen Capitanien abgetreten, 1534; sie hatte 
gleich dem ersten General- Gouverneur des Kolonialreichs 1&49 
zur besöndem Pflicht gemacht, fleissig nach Minen zu forschen. 
Und die Kolonisten theilten ganz die Ansichten, die Hoffnungen 
der Regierung ; überall haben sie, wenn sie bei ihren Menschen- 
jagden weiter ins Binnenland vordrangen, zugleich nach edlen 
Mineralien geschürft, und bald hier bald dort tauchte das Ge- 
rücht auf, man habe deren gefunden. So zunächst um das Jahr 
1552 und zwar zu gleicher Zeit zu S. Paulo, Porto Seguro und 
Pernambuco. In Porto Seguro, wo Indianer einzelne Turmaline, 
die man wegen ihrer grünen Farbe für edle Smaragden hielt, 
vorwiesen, fand die Nachricht am meisten Glauben, und von 
dort aus ist dann eine Schaar Edelsteinjäger, angeführt von 
Jorge Dias, bis zu dem Oberlauf des % S. Francisco-Flusses (Pro 
vinz Minas Geraes) vorgedrungen, aber nach zweijähriger Irr- 
fahrt mit leeren Händen zurfickgek.ehrt , 1563 — 1555. Nichts 
desto minder hat in den nächsten Jahrzehnten eia neuer Edel- 
steinjäger, Sebastiao Fernandes Tourinho, dieselbe Sichtung ein- 
geschlagen, der" gleichfalls mehre Jahre im Binnenlande von 
Minas Geraes umherirrte; und kaum wa* dieser wieder in Porto 
Seguro angelangt, sc» trat ein dritter Abenteurer, Antonio Dias 
•Adorno, dieselbe Reise an. Begleitet von 150 Brasilianern und 
400 Sklaven, folgte er auf dem Hinwege dem Lauf des Rio das 
('aravellas stromaufwärts; für den Rückweg aber theilte er seine 
Mannschaft in zwei Scharren, von denen die eine dem Rio Jequi- 
tinbonha (Belmonte) sich anvertraute, der sie nach Porto Seguro 
zurückführte : er selbst mit der andern zog nach der Bahia, und 
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dort ist er bald nachher geHtorben, Anfang 1583. Wie sein 
Vorgänger Tourinho so hat auch Adorno Steine mitgebracht, 
welche sie für Smaragden und Saphire ansahen , die sich aber 
als Turmaline und Amethysten von geringem Werth auswiesen, 
und diese dreifache Enttäuschung hat der Jagd nacb Edelsteinen 
unter diesen Breiten ein vorläufiges Ende gemacht. — Pagegen 
war während des nächsten Jahrzehnts von reichen Silberminen 
die Rede, welche ein Einwohner der Landschaft Bahia, Koberio 
Diaz, entdeckt haben wollte; er schien anfangs bereit, dieselben 
der Regierung anzuzeigen; als ihm aber die geforderte Beloh- 
nung nicht bewilligt wurde, verweigerte er jede Aufklärung 
nnd sah sich deshalb mit einer peinlichen Untersuchung bedroht, 
der er nur durch einen rechtzeitigen Tod entgangen ist. Sein 
6eheimni8S nahm er mit ins Grab; übrigens hat dasselbe schwer- 
lich irgend welchen Werth gehabt. Denn bis auf den heutigen 
Tag sehen die Brasilianer nur zu häufig das Schwefelkies aus 
Unwissenheit für Silbererz an, und so oft schon die Sage über 
die Entdeckung von Silberminen beirichtet hat, dennoch ist bis- 
her deren nicht eine einzige bekannt geworden. 

Die ersten wirklich werthvollen Entdeckungen geschahen 
im Gebiet der Provinz S. Paulo. Da wo heutigen Tags die 
grosse Eisenhütte S. Joao de Ypanema, bei Sorocaba, steht, 
in <lem Morro de Gutfrassoyava (Arassoyava, Birassoyava) , da 
fand um 1578 oder 1590 der Paulist Affonso Sardinha das erste 
Eisenerz und gründete eine Hütte mit- zwei Schmelzfeuern ; eben 
derselbe fand in dem benachbarten Bergzuge Serra de Jaragua 
das erste Gold. Man hat nun aber diesen Entdeckungen eine 
viel zu grosse Wichtigkeit beigelegt; namentlich der damalige 
General - Gouverneur , Francisco de Sousa, fasste die kühnsten 
Hoffnungen und verwendete während seiner elfjährigen Verwal- 
tung, 1591 — 1602, grosse Summen zu weiteren, meist erfolglosen 
Schürfversuchen ; auf seinen Anlass ward für Brasilien ein eignes 
Bergwerks - Gesetzbuch (Codigo Mineiro) ausgearbeitet und zu 
Valladolid, 15. August U)03, von König Philipp III. sanetionirt ;* ) 

*) Der Codigo Mineiro vom 16. August 1603 blieb in der portugiesischen 
Kanzlei zo Lissabon fünfzehn Jahr liegen und ward erst am 30. Januar 1619 
eipedirt : in Brasilien selbst ist er erst .drei und dreissig Jahr später publicirt 
worden, und zwar in Rio de Janeiro am 29. Mai, in S. Paulo am 9. Oet. 1662. 
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endlich hat er sogar bei Hofe durchgesetzt, dass Sfidbrasilien 
(S. Paulo mit Rio de Janeiro und Espirito Sahto) sein eigenes 
r General-Gouvernement und Inspectorat der Minen- erhielt, unter 
welcher gesonderten Verwaltung es zehn Jahr lang von dem 
übrigen Brasilien getrennt blieb, 1608 — 1617. Sousa glaubte 
in S. Paulo ein neues Peru gefunden zu haben; sein fester 
Glaube machte auch andere gläubig, und der weise Ausspruch 
des Diogo de Meneses: „Brasiliens wahre Minen seien der Zucker 
und das Brasilholz, a ward tiberhört. Desto bälder ist die Ent- 
täuschung gefolgt. — S. Paulo besitzt in der That einen sehr 
grossen Reichthum an Eisenerzen, aber darauf hat man wenig 
geachtet. Schon um 1630 gingen die von Sardinha angelegten 
Hütten ein; dann ist die Eisenfabrikation um 1766 oder 1770 
und abermals um 1801 wieder aufgenommen worden, doch beide 
Male blieb es bei einem rohen, erfolglosen Versuch. Somit hat 
sich während des 17. und 18. Jahrhunderts die ganze Pro- 
duktion darauf beschränkt, dass, wo immer Eisenerz entdeckt 
ward, in S. Paulo, Minas Geraes, (loyaz, einzelne Schmiede 
und Landleute dessen soviel sie zum eigenen Gebrauch bedurften 
in ihren Schmiedeessen oder selbst gemachten Oefen schmolzen 
und verarbeiteten. Erst um das Jahr 1810 begann unter Bei- 
httlfe deutscher Bergleute eine wirkliche Eisenindustrie, welche 
jedoch hoch keine nennenswerthen Erfolge erzielt hat; nur ein 
einziges Eisenwerk, das schon erwähnte S. Joao de Ypanema 
bei Sorocaba. anfangs 1811-1815 von schwedischen Hütten- 
leuten bewirtschaftet, dann 1X15 — 1821 durch Friedrich Varn- 
hagen aus Hessen reor^anisirt. ist zu grösserer Bedeutung ge- 
langt; es gehört der Krone, hat derselben aber bisher weit mehr 
gekostet als eingebracht, so dass noch im Jahr 1843 ein offi- 
zieller Ministerialbcricht bei dem Reichstage anfragte, ob mari 
nicht besser thun werde, die ganze kostspielige Unternehmung 
wieder eingehen zu lassen. — Anders war es mit den Gold- 
rainen. Gleich nach der ersten Entdeckung durch Sardinha 
fanden sie die grösste Aufmerksamkeit, die allgemeinste Theil- 

— Die ganze bergmännische Gesetzgebung, auf die wir natürlich nicht genauer 
eingeben, ist von dem Hessen F. W. v. Eschwege, kg), portug. Ingen ieur- 
Oberst und Oberberghauptmann , zusammengestellt worden in seinem Buch: 
„ Pluto Brasiliensis* (▼ergl. die Litteratur) 
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nähme, und binnen kurzer Zeit gelang es eifrigen Suchern deren 
noch mehre ausfindig zu machen, welche meist in der nächsten 
Umgebung der Stadt S. Paulo, einige wenige auch in der heu- 
tigen Provinz Paraua belegen waren. Diese Wäschereien und 
Grabereien sind während des ganzen 17. Jahrhunderts mit un- 
ermüdlichem Fleisse ausgebeutet worden ; sie wurden noch 1682 
und 1697 den General-Capitänen von Rio de Janeiro besonders 
zur Aufsicht und Förderung empfohlen ; doch ist der Ertrag, so 
weit wir wissen, niemals gross gewesen. Endlich als am Aus- 
gang des 17. Jahrhunderts sich andere reichere Minen fanden, 
hat die Schaar der Goldsucher sich diesen zugewendet; die 
Goldwäschereien von S. Paulo geriethen in Vergessenheit, die 
Goldschmelzhäuser gingen allmählich ein, und heutigen Tags 
ist hier kaum noch von irgend welchem Goldgewinn die Rede. 

Hat der Goldreichthum von S. Paulo an und für sich keine 
grössere Wichtigkeit gehabt, so genügte er doch, um bei dem 
Volke den Gedanken an weitere Entdeckungen rege zu halten, 
uud die Regierung, welche diese Hoffnung theilte, spornte den 
Unternehmungsgeist immer von Neuem; so befahl ein königli- 
ches Dekret vom 19. August 1670 dem General -Capitäu vou 
Pernambuco, den Goldsuchern auf jede Weise behfilüich zu sein, 
und ein anderes vom 18. März 1694, an den General - Gouver- 
neur von Bahia gerichtet, stellte als Belohnung des Erfolgs so- 
gar das Adelsdiplom und einen der drei Ritterorden in Aussicht. 
Es hat denn auch in Brasilien niemals an kecken Waldläufern 
gefehlt, die nach allen Richtungen ins Binnenland vordrangen; 
aber von werthvollen Entdeckungen hat noch immer Nichts ver- 
lautet. Wir hören zunächst um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
von einem Abentheurer, Marcos de Azevedo (Azeredo), der mit 
einem einzigen Begleiter von Espirito Santo oder Porto Seguro 
ausging und längs einem der dortigen Küsteuättsse, wahrschein- 
lich Rio Doce, in die heutige Provinz Minas Geraes eindrang; 
sie brachten von dort abermals vermeintliche Smaragden und 
Proben von Silbererz zurück, wollten aber Uber den Ort, wo sie 
dieselben gefunden, wenigstens vorläufig keine Aufklärung geben ; 
die Folge war, dass der General -Gouverneur von Bahia beide 
verhaften Hess, und da sie trotzdem in ihrem Stillschweigen be- 
harrteu, sind sie bis au den Tod im Geftlngniss geblieben. Ge~ 
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naueres hat man demnach Ober den Zng dieser Abentheuer 
nicht erfahren; doch im Allgemeinen war die Richtung so wie 
einige oberflächliche Notizen bekannt geworden, und darauf hin 
beschloss die Regierung eine Untersuchungs - Expedition abzu- 
senden, deren Commando sie dem Obersten Agostinbo Barbalho 
Bezerra zu Bahia übertrug. Aber die nothwendigen Znrüstungen 
nahmen längere Zeit in Anspruch: dazu brachen zwischen dem 
ernannten Anführer der Expedition und verschiedenen Kolonial- 
bebörden allerlei Competenzstreitigkehen aus, und ehe diese 
noch gelost waren, ereilte den Oberst Bezerra der Tod, worauf 
die beabsichtigte Expedition unterblieben ist. 

Da nahm ein reicher Privatmann aus S. Paulo die Sache 
in die Hand, und er ist der eigentliche Erforscher und Er- 
oberer jenes weiten Hochlandes geworden, das wegen seiner 
mineralischen Reichthömer bis auf den beutigen Tag den Namen 
der „allgemeinen Minen- (Minas Geraeff) fortfuhrt. Das war 
Fernando Diaz Paez Lerne, ein erprobter berühmter Waldläufer, 
schon hochbejahrt, aber voll frischen Jugendmuths: ihn hatte 
bereits ein königliches Schreiben vom 27. September 1664 auf- 
gefordert, dem Obersten Bezerra bei der beabsichtigten Expe- 
dition zur Seite zu stehen; jetzt nachdem Bezerra gestorben 
war, erbot er sich die Unternehmung in eigener Person und auf 
eigene Kosten auszuführen, woraaf das General -Gouvernement 
von Brasilien unterm 30. April 1672 ihm den Titel und die 
Rechte eines »Gross-CapHaus (Capitao Mor> zur Aufsuchung und 
Entdeckung der Smaragd-Minen^ verlieh. Iin nächsten Jahr 1673 
begann Fernando Diaz mit zahlreicher Begleitung seinen Marsch 
in die Wildniss; von Zeit zu Zeit ward angehalten, wurden 
Pflanzungen augelegt, welche zugleich als Zwischenstationen für 
den Verkehr mit der Heimatli dienen sollten: nach unzähligen 
Anstrengungen und Gefahren erreichte man jenen Bergzug, der 
sich zwischen den Quellgebieten des Rio Doce und des S. Fran- 
cisco-Flusses ausbreitet und bei den Indianern den zutreffenden 
Namen der .wüsten (regend 46 Hyvitujahy führte : heutzutage liegt 
daselbst die Stadt Cidade do Serro. Hier nahm Fernando Diaz 
sein erstes Hauptquartier und verweilte vier Jahr lang, während 
kleinere Streifschaaren nach ullen Seiteu auszogen, um in der 
Wüste uach Smaragden und anderm Edelgestein zu spüreu: 
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Gold hat man, so weit bekannt, auf der ganzen Expedition 
weder gesacht noch gefanden. Es lässt sich denken, welchen 
Mühseligkeiten und Entbehrungen^ die Abentheurer bei einer 
solchen Lebensweise ausgesetzt waren; von Jahr zu Jahr ward 
ihre Lage schlimmer, und dazu blieben alle Nachforschungen 
vergeblich; so verlor die Mehrzahl den Muth; unter den Ge> 
fährten brach Zwietracht und Hader aus, selbst das Leben des 
Häuptlings, der mit eiserner Starrheit jeden Gedanken an Heim- 
kehr abwies, ward durch Verschwörer bedroht, und endlich hat 
ein grosser Haufe sich aus dem Lager entfernt, den Rückweg 
nach S. Paulo angetreten. Nichts desto weniger harrte Diaz 
mit seinen Getreuen muthig aus ; er sandte Botschaft nach Hause 
zu seiner Frau, damit sie ihm Alles, was er bedürfe, zusende; 
und sobald die geforderten Vorräthe eintrafen, ging er mitten 
durch das Gebiet feindseliger Indißnerstämme hindurch, weiter 
gen Nordosten in eine Wildnis», die selbst heutigen Tags kaum 
. bekannt ist. So ist der Zug, wie es heisst, endlich an den See 
oder Sumpf gelangt, welchen die Ureinwohner damals den 
„grossen See" Vepabussn nannten, während man ihn in neuerer 
Zeit, weil er sich noch immer nicht hat wiederfinden lassen, 
mit dem Namen des „verwunschenen" oder des „goldenen Sees* 
(Lagoa* encantada, dourada) bezeichnet. Hier sollten, der Sage 
nach, jene grünen Edelsteine in grosser Menge vorhanden sein, 
und Diaz entschloss sich zu einem längeren Aufenthalte; zur 
grftssten Unzufriedenheit seiner Begleiter, denn die Gegend mit- 
ten im Urwalde und in der tropischen Regenzeit war sumpfig 
und ungesund, so dass bald tödtliche Krankheiten einrissen. 
Man beschwor den Häuptling wieder aufzubrechen und die Un- 
tersuchung auf die trockene Jahreszeit zu verschieben; aber 
weder Bitten noch Drohungen vermochten seinen eisernen Willen 
zu beugen; und als nun eine offene Meuterei auszubrechen drohte, 
da liess er gar seineu eigenen natürlichen Sohn, der den Unzu- 
friedenen sich angeschlossen, ergreifen und zum warnendeu Bei- 
spiel für die übrigen am ersten besten Baum aufknüpfen. Das 
hat gewirkt; Alle kehrten zum Gehorsam zurück, und Fernando 
Diaz unter allen möglichen Drangsalen, die nur Menschen ertra- 
gen können, setzte seine Nachsuchungen fort, bis das Glück 
seine Wünsche erfüllte. Er fand, was er gesucht, jene grünen 
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Steine, die man irrthümlich für Smaragden hielt, und schwer 
beladen -mit der tbeuer erkauften wertblosen Beute trat er nun 
den Rückweg nach S. Paolo an. Doch er sollte sein Vaterland 
nicht wiedersehen; erschöpft and entkräftet durch die allzu- 
grossen Anstrengungen, starb er schon an den Ufern des Rio 
.das Velhas (Guaycubij, im Quellgebiet des S. Francisco-Flusses. • 
Sein Schwiegersohn, Manoel Borba Gato, der von S. Paulo her 
den Spuren des Schwiegervaters nachging , kam eben noch zu 
rechter Zeit, um dem Sterbenden den letzten Gruss zu bringen, 
und empfing aus dessen Hand Alles, was er bei sich hatte, das 
Edelgestein, Pulver, Blei und Werkgeräth, um 1680. 

Manoel Borba Gato hat nunmehr das Werk der Erforschung 
und Eroberung, welches Fernando Diaz angefangen, fortgeführt 
und die nördlichen Distrikte der Minas Geraes, das Quellge- 
biet des S. Fraucisco-Flusses nach allen Richtungen durchkreuzt, 
während gleichzeitig andere Paulisten-Fähnleiu in anderen Thei- 
len derselben Provinz umherschweiften. Ueber die Irrfahrten 
all dieser Abentheurer ist nur wenig bekannt geworden und 
noch weniger von allgemeinem Interesse; «wir gedenken deshalb 
zunächst nur eines Häufleins, das unter dem Commando des 
damaligen Inspectprs der Goldwäschereieu von S. Paulo, Ro~ 
drigo de Gastello Branco, sich zusammenschaarte und etwa um 
1680 aufgebrochen sein mag. Sie beabsichtigten die Expedition des 
Fernando Diaz Paez aufzusuchen und sich derselben anzuschlies- 
sen, wie denn auch Rodrigo diesem ein königliches Schreiben 
(vom 4. December 1677) zu überliefern hatte; doch sie haben 
den greisen Häuptling nicht mehr erreicht; schon auf halbem 
Wege, auf einer der Zwischenstationen, die er selbst angelegt 
erhielten sie Kunde von seinem Tode. Rodrigo de Castello > 
Branco hat sich hier, was an Nachrichten, an Vorräthen und 
zumal was an Proben von der mineralischen Ausbeute vorhan- 
den war, ausliefern lassen; dann ist er, wie es scheint, direkt 
nach S. Paulo heimgekehrt und hat dort über die Unternehmung 
und die Verdienste des Fernando Diaz ausführlichen Bericht er- 
stattet. Doch es litt ihn nicht lange zu Hause: schon in den 
nächsten Jahren brach er wieder gen Norden auf und erreichte 
endlich den Rio das Velhas, dieselbe Gegend, wo Manoel Borba 
Gato nun schon seit acht Jahren sein Wesen trieb, um 16X8. 
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Mitten in der Wildniss stiessen die beiden paulistischen Fähnlein 
auf einander, und das Zusammentreffen war keineswegs freund- 
schaftlicher Natur; Borba seinerseits sah ungern sein bisheriges 
Jagdgebiet durch neue Ankömmlinge beeinträchtigt; andererseits 
verlangte Kodrigo als Kronbeamter, dass jener sich ihm unter- 
ordne und seine Vorräthe ihm zur Verfügung stelle; ein Ansinnen, 
welches der unabhängige Freischaarenflihrer trotzig zurückwies. 
Schon standen beide Partheien kampfgeröstet sich gegenüber, 
als Castello Branco freundlich einlenkte; doch ein unbedachtes 
Drohwort, welches ihm entschlüpfte, reizte die Gegner aufs Neue 
und kostete ihm das Leben ; er ward von einigen Dienern Borbas 
meuchlerisch niedergjestossen. Sein Gefolge, des Führers be- 
raubt und im Unklaren über die Stärke des Feindes, räumte 
ohne weitern Kampf das Feld und zerstreute sich nach allen 
Seiten; und zwar ist, der Sage nach, die Mehrzahl gen Norden 
geflohen, wo sie als die ersten Ansiedler am Ober- und am 
Mittellauf des Rio S. Francisco sich niederliessen und den ersten 
Grund zu der Viehzucht legten, die noch heutigen Tags im gan- 
zen Hinterlande von Bahia und Pernambuco Hauptgewerbe ist. — 
So ist Manoel Borba Gato in seinem alten Jagdgebiet an den 
Quellflüssen des S. Francisco Herr geblieben, und er hat hier 
noch viele Jahre gehaust, unbekümmert um die Achtserklärung, 
welche die Behörden von S. Paulo wegen des geschehenen For- 
des gegen ihn erliessen, aber zugleich abgeschnitten von jedem 
Verkehr mit der Heimath und mit der civilisirten Welt. Unaus- 
gesetzt dauerten dabei seine Streifzüge nach allen kichtungen 
fort; doch hat er nicht mehr in so abenteuerlicher Weise, wie 
vormals sein Schwiegervater, nach den vermeintlichen Smaragd- 
Minen gesucht, sondern vorläufig meist am Stromlauf des Rio 
das Velhas (Guaycuhi) festgehalten. Und hier gelang ihm dann 
eine werth vollere Entdeckung, die des Goldes; da wo heute die 
Stadt Sabara steht und weiter stromabwärts hat Borba mit seinen 
Gefährten allmählich eine ganze Reihe von Goldwäschereien 
aufgefunden' und ausgebeutet. Später, da er sich hier vor dem 
Arm des Gesetzes nicht mehr sicher glaubte, entfloh er weiter 
gen Osten an den Rio Doce und lebte dort mehrere Jahre als 
hechgeehrter Gast bei einem freundlichen Indianerstamm. So 
, hat der eisenharte Waldläufer bis zum Ende des 17. Jahrhun- 
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derts, im Ganzen 20 Jahr ohne Unterbrechung in der Wildniss 
gewohnt, 1680 — 1700; da erwachte in ihm endlich die Sehn-, 
sucht nach der Heimath, und er Hess durch Beine Verwandten 
in S. Paulo um Rücknahme der ausgesprochenen Acht, um Er- 
laubnis» zu strafloser Rückkehr nachsuchen. Die Provinzial- 
regierung bewilligte ihm die erbetene Gnade, unter der Bedin- 
dingung, dass er von den vielen Goldwäschereien, welche er am 
Rio das Yelhas entdeckt, Anzeige mache ; und da Manoel Borba Gato 
dieser Bedingung zu grösster Zufriedenheit der Behörden nach- 
kam, so ist er obendrein mit dem Patent eines General-Lieute- 
nants belohnt worden, 1701. — Dort aber, wo er zuerst das 
Gold entdeckt, am Einflüsse des Baches Sabara-Bussu in den 
Rio das Velhas, da wuchsen jetzt zwei Niederlassungen empor, 
die binnen Kurzem zu einer einzigen verschmolzen ; so entstand 
die Ortschaft Sabara, die bereits im Jahre 1711 — 12 Flecken- 
gerechtigkeit, im Jahre 1843 aber Stadtrecht erhalten hat. 

Schon mehrere Jahre, bevor die Minen von Sabara zur all- 
gemeinen Kenntniss gelangten , waren deren ein paar andere, 
etwas weiter südlcih, entdeckt worden. Um das Jahr 1693 war 
eine paulistische Streifschaar unter dem Commando des Antonio 
Rodriguez Arzao von der Stadt Taubate (Provinz S. Paulo) her 
gen Norden in die Wildniss am Quellgebiet des Rio Doce vor- 
gedrungen; nach längeren Irrfahrten schifften sie diesen Strom 
abwärts und erreichten so die Hauptstadt der Provinz Espirito 
Santo, Victoria, wo sie der Stadtbehörde die ersten Froben von 
den metallischen Reichthümern der Minas Geraes übergaben. 
Es waren das drei Drachmen- (Oitavas) Gold; daraus wurden 
zwei Medaillen gemünzt, von denen der Statthalter von Espirito 
Santo die eine behielt; die andere nahmAnt. Rodriguez und kehrte 
mit diesem Beweisstücke heim nach seiner Vaterstadt Taubate, 
wo er bald darauf gestorben ist. Das Werk der Entdeckung, 
welches er begonnen, hat sein Schwager, Bartholomen Bueno 
de Cerqueira, weiter fortgeführt; ein erprobter Waldläufer (schon 
um 1670 hatte er im Innern der Provinz Goyaz Menschenjagd ge- 
trieben) fand dieser, sobald er sein Fähnlein aufpflanzte, zahlreichen 
Zulauf; und bereits im nächsten Jahr, 1694, ging er vorwärts nach 
Minas Geraes, wo Bueno dann in .der Nachbarschaft der heuti- 
gen Stadt Ouro Preto .sein Standquartier genommen hat. Man 
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suchte eifrig nach Gold; doch da es den Abenteurern an der 
nöthigen Kenntniss und an tauglichen Werkzeugen fehlte, so 
• blieb der Erfolg anfangs nur sehr gering; nach längerer Frist 
hatten sie erst 12 Oitavas Gold ausgewaschen, da kam eine 
andere Streifschaar von Gold- und Sklavenjägern, die auf dem 
Rückweg nach der Heimath begriffen war, an ihrem Lagerplatze 
vorüber. Der Anführer dieses Fähnleins, Salvador Fernandes 
Furtado, hat für ein Feuergewehr den ganzen Goldvorrath 
Buenos und seiner Genosen eingetauscht; er hat denselben 
wiederum für zwei indianische Sklavinnen an einen seiner Be- 
gleiter, Manoel Garcia Velho, hingegeben; und dieser endlich, 
als er durch Taubate kam, liess sich die Goldproben von einem 
Einwohner dieses Städtchens, Carlos Pedrozo da Silveira, ab- 
locken. Pedrozo aber eilte sogleich nach .Rio de Janeiro, wo er 
das Gold dem oftmaligen General- Capitän Antonio Paes de Saude 
vorwies, 1694, und wenn er auch den Ruhm der Entdeckung 
wohl nicht geradezu in Anspruch genommen , so hat er doch 
den Lohn derselben davon getragen; er erhielt das Patent als 
Stadtcommandant von Taubate, und zugleich ward er beauf- 
tragt, in diesem Städtchen zur Bequemlichkeit der Goldsucher 
ein öffentliches Schmelzbaus zu errichten, wie auch das Fünf- 
theil, welches die Krone von allem edlen Metall in Anspruch 
nahm, zu erheben. 

Die Auszeichuungeu , welche dem Carlos Pedrozo zu Theil 
wurden, noch mehr die Anlage eines königlichen Schmelzhauses 
zu Taubate, wo damals und jetzt noch die Hauptstrasse von 
S. Paulo nach dem .Quellgebiet des Rio Doce und S. Francisco 
vorbei geht, beweisen, welche Wichtigkeit die Kolonialregierung 
den neugemachten Entdeckungen -beilegte, dass sie wirklich an 
die Existenz grosser mineralischer Reichthümer glaubte, und 
dieser Glaube, diese Hoffnungen haben wie im Fluge das ganze 
Volk der südbrasilianischen Provinzen ergriffen. Zumal der 
Unternehmungsgeist der Paulisten erhielt dadurch eine andere 
Richtung; sie verzichteten jetzt auf ihre bisherigen Meuschen- 
jagden in weite Fernen und wanderten in hellen Haufen nach 
dem neuentdeckten Goldlande; auch ihre Nachbarn, die Männer 
von Rio de Janeiro, haben sich schon in den nächsten Jahren 
durch die Waldwüste des Kttstcngebirges und des Paraiba-Thales 
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einen Saumpfad gebahnt; selbst ans noch entlegneren Provinzen 
wussten manche Abenteurer den Weg zu finden. Wo nur in 
den Fluss- und Bachbetten, in dem Alluvialboden des Uferlandes» 
oder an den Abhängen der Gebirge Goldkörner sich zeigten, da 
schlugen diese Wanderzüge ihre Lager auf; die freien Männer, 
die leibeigenen Indianer und Neger, welche sie mitgebracht, 
Alles musste Hand anlegen, um das Gold zu graben und zu 
verwaschen ; reichte, wie gewöhnlich, die Arbeitskraft nicht ans, 
so zog wohl eine Streifschaar aus und erbeutete von den um- 
wohnenden Indianerstämmen soviel Sklaven als man bedurfte, 
bis auch hier die rothe Urbevölkerung fast vollständig aufge- 
braucht war; dann musste man sich bequemen, die thenreren 
Negersklaven zu kaufen, welche die Kaufleute von Rio de Ja- 
neiro herbeiführten. — . War die erste Wäscherei (lavra) erschöpft, 
so zogen die Goldgräber weiter, um anderwärts einen neuen 
goldhaltigen Boden aufzusuchen; an besonders reichhaltigen Fund- 
orten aber haben sich ihre losen Feldlager (Campanhas) bald 
in feste Niederlassungen verwandelt, und diese sind im Lauf 
der Zeit zu mehr oder minder bedeutenden Flecken und Städten 
empor gewachsen. So entstand zunächst aus den Goldwäschereien 
am Rio do Carmo eine Dorfschaft, welche, unterm 8. April 1711 
zum Flecken (Villa -Real) erhoben, am 23. April 1745 bereits 
Stadtrecht und den jetzigen Namen Marianna erhielt; ebenso 
gleichzeitig aus den Goldwäschereien der Serra d'Ouro Preto 
der „reiche Flecken" Villa Rica, 18. Juni 1711, oder wie seit 
dem 20. März 1823 der Titel lautet, die „kaiserliche Stadt des 
schwarzen Goldes 44 (Cidade d'Ouro Preto); dann folgte gen Nor- 
den Sabara, Flecken 1711—12, Stadt seit 1843; Cahete (Villa- 
nova da Rainha), Flecken seit 1714; die Cidade do Serro, vor- 
mals Villa do Principe, 1714 mit Fleckensgerechtigkeit, 1838 
oder 1839 mit Stadtrecht bewidmet; gen Süden S. Joao d'el Rey, 
Flecken 1713, Stadt 1843, und jene Niederlassung, welche wie 
als Flecken so als Stadt (seit 1839) fortwährend den ursprüng- 
lichen Namen des „Feldlagers", Campanha, bewahrt hat; u. s. w. 
— Wie ein Blick auf die Karte zeigt, liegen alle diese älteren 
Ortschaften auf einem verhältnismässig engen Raum zusammen- 
gedrängt, rings um jenen Felsenkern herum, von dem sich gen 
Norden das Quellsystem des S. Francisco -Flusses, gen Osten 
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das des Rio Doce und gen Südwest dasjenige des Rio Grande 
(Parana) abzweigt; hier eben war der erste nnd ursprüngliche 
Sammelplatz für die fremde Einwanderung der Goldsucher 
nnd die Gegend, in welcher die meisten Goldwäschereien aufge- 
funden und ausgebeutet wurden. In den Nachbarlandschaften 
und überhaupt in ganz Brasilien pflegte man deshalb diesen 
Landstrich mit dem Namen der „allgemeinen Minen" zu bezeich- 
nen 5 ein Name, welcher eine immer weitere geographische Aus- 
dehnung gewonnen hat, bis er endlich die gesammte dermalige 
Provinz Minas Geraes umfasste. 

Während die Einwanderung der Goldsucher sich des Minen- 
landes bemächtigte, hat auch die Regierung, die Krone Portugal 
kein Auge davon abgewendet; von Rechtswegen nahm sie das 
Obereigenthum des Bodens und der mineralischen Reichthümer 
ftlr sich in Ansprach, üherliess es aber der Privatindustrie die- 
selben auszubeuten. Das System, welches sie dabei verfolgte, 
ist von dem neuerdings üblichen durchaus verschieden; in Cali- 
fornia und auf dem Australcontinent hat die Regierung be- 
kanntlich die goldhaltigen Strecken stückweise gegen eine 
wöchentliche oder monatliche Recognition so zu sagen vermie- 
det; in Minas Geraes aber verschenkte sie dieselben und behielt 
sieh dafür von dem Ertrag das s. g. königliche Fünftel vor, wie 
das schon von Anfang an brasilianischer Staatsgrundsatz ge- 
wesen war. Eine so schwere Abgabe ward natürlich von den 
Minenleuten (Mineiros) sehr übel empfunden; wer nur konnte, 
suchte sich derselben zu entziehen; und so musste man, um 
Gehörsam zu erzwingen, zu harten Strafandrohungen greifen: 
wer seinen Goldgewinn verheimliche und den Fünften unter- 
schlage — so verfügte zuerst ein königl. Dekret vom 29. Oct. 
1698 — solle nicht nur all sein Gold, smdern zur weitern 
Strafe noch den dreifachen Werth verwirkt haben. Zur Con- 
trolle sind allmählich eine Unzahl ebenso lästiger wie kleinlicher 
Vorsichtsmaassregeln beliebt worden; Artur de Sa e Menezes, 
General -Capitän von Rio de Janeiro, der als solcher zugleich 
über S. Paulo und dessen Dependentien die Oberaufsicht führte, 
befahl am 18. April 1701, rings um den Minendistrikt auf allen 
Saumpfaden, die gen Norden und Süden führten, Gränzzollhäuser 
(Registos) anzulegen, wo der Fünfte bezahlt oder ein schon 
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vorher gelöster Goldpassirzettel vorgezeigt werden musste; jeder 
Wanderer, ohne Unterschied des Standes und Geschlechts, musste 
dort sein Gepäck und wohl gar seine Person der strengsten 
Untersuchung preisgeben. Die Centrairegierung zu Lissabon 
ging noch weiter, indem sie zur Erleichterung der Controlle be- 
flissen war, die natürlichen Verkehrswege des Minendistrikts zn 
unterbinden und zu vermindern. Der gesammte Handelsverkehr 
der allgemeinen Minen sollte südwärts auf Kio de Janeiro und 
S. Paulo gehen; doch Hess sich dieser Plan nicht mit aller 
Strenge durchsetzen, da die Mineiros für ihren Bedarf an 
Schlachtvieh auf die nördlicheren Hirtendistrikte von Bahia und 
Pernambuco angewiesen waren; das allgemeine Reglement fttr 
die Minen vom 19. April 1702 gestattete demnach, dass von 
Norden her Vieh eingeführt werde, aber Nichts Anderes ^ hatte 
ein Nordbrasilianer Waaren anderer Art nach den Minen zu 
bringen, so musste er damit den Umweg zur See über Rio de 
Janeiro machen. Eben dasselbe Gesetz vom 19. April 1702 
untersagte den Goldschmieden und anderen Handwerkern, welche 
Gold zu schmelzen und zu verarbeiten verstehen, jeden Aufent- 
halt in den Minen; es bevollmächtigte die Behörden, alle Per- 
sonen, welche daselbst nicht nöthig^ zu. verjagen, denn diese 
trachteten nur danach , die Lebensmittel aufzuzehren und die 
Krone um den Fünften zu betrügen. So sind später in Folge, 
königlichen Dekrets vom 9. Juni 1711 alle Mönche ohne Aus- 
nahme und alle Priester, die nicht ein Pfarramt bekleideten, 
ausgewiesen worden; in gleicher Weise hat man wiederholt 
Krämern und Schenkwirthen den Zutritt und die Niederlassung 
verwehrt, und dergleichen mehr, — lauter Maassregeln der Con- 
trolle, zu deren strenger Durchführung eine ungeheuerliche Poli- 
zeimacht nöthig gewesen wäre, dergleichen die Kolonialregierung 
hier nicht aufzubieten hatte. Sie sind dentf auch niemals voll- 
ständig durchgeführt worden; nach wie vor dauerte der s. g. 
Goldschleichhandel (die Ausführung von Gold, das den Fünften 
nicht bezahlt hatte) fort; aber was geschah, reichte immerhin 
aus, um den Mineiros eine Menge der lästigsten Unbequemlich- 
keiten und Störungen zu bereiten. Sie wurden deshalb diesem 
System binnen Kurzem sehr abhold, und mehrmals hatten die 
Einnehmer des königlichen Fttnftheils mit offener Widersetzlich- 




Die Goldentdeckemg und die portugiesische Politik. 551 



kcit zu kämpfen, bis endlich, 7. Decbr. 1713, ein zeitweiliger 
Compromiss zwischen dem Volk und der Provinzialregierung zu 
Stande kam , der unterm 20. Octbr. 1715 die königliche Bestä- 
tigung erhielt. Danach fiel die bisherige Abgabe des Fünftheils 
und jede Beschränkung der Goldausfuhr weg, und die Krone er- 
hielt anstatt dessen eine jährlich zu vereinbarende Gesammt- 
Abfipdungssumme \ die städtischen Behörden des Minendistrikts 
hatten für diese Abfindung zu haften, und damit sie dieselbe 
aufbringen könnten, ward ihnen erlaubt, von allen eingeführten 
Waaren einen Eingangszoll zu erheben. Unter diesen Bedin- 
gungen haben die allgemeinen Minen in den Jahren 1714 — 1718 
je 30 Arrobas Gold gezahlt; dann traten sie den Eingangszoll 
der Krone ab und zahlten überdies 1719—1722 je 25 Arrobas, eine 
Summe, die für die nächsten beiden Jahre 1723—24 gar auf je 
37 Arrobas gesteigert wurde. Die,s neue System ist unbedingt 
für die innere Entwicklung und für den eigenen Wohlstand, des 
Minendistrikts vorteilhafter gewesen; aber der finanzielle Er- 
trag, welchen es abwarf, reichte nicht aus, um die Geldgier des 
Lissaboner Hofes zu befriedigen; und so ist (worauf wir später 
zurückkommen werden) nicht ohne Kampf und Mühe das alte 
System, die Abgabe des königlichen Fünftheils, mit wenigen 
Abänderungen wiederhergestellt worden, 1. Februar 1725. 

Noch eine zweite Reihe von gesetzlichen Maassnahmen ver- 
dient unsere Aufmerksamkeit. In unseren Tagen bei den Gold- 
entdeckungen von California und Aüstralia haben die Regierungen 
dieser Lande allerdings den finanziellen Vortheil, der daraus 
für sie hervorging, wohl zu würdigen und zu wahren gewusst; 
aber es war ihnen doch nicht die Hauptsache; bei Weitem mehr 
Gewicht legten sie darauf, dass das Gold als kräftigstes Reiz- 
mittel für die Einwanderung diente, dass es binnen kurzer Zeit 
, aus allen Weltgegenden Kolonisten herbeizog und den bisher 
wüsten Ländern mit fabelhafter Schnelle eine ansehnliche arbeits- 
kräftige Bevölkerung, eine grosse Bedeutung fttr den Welthandel 
verschaffte; sie haben demnach Alles gethan, um die Einwan- 
derung, den commerciellen Aufschwung zu ermöglichen und zu 
fördern. Anders die Krone Portugal bei den Goldentdeckungen 
in Minas Geraes, 1700; sie legte nur auf die finanzielle Seite 
Gewicht, vor der, wie wir schon gesehen haben, alle anderen * 
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Rücksichten zurücktreten mussten, ond weit entfernt, das Gold 
als Reizmittel für eine europäische Einwanderung, als Mittel zur 
Beförderung der brasilianischen Kolonisation zu benutzen, hätte 
sie die Existenz der mineralischen Reichthttmer Brasiliens am 
liebsten Europa ganz verheimlicht. Das ist nun allerdings nicht 
möglich gewesen , noch hat man den eigenen Unterthanen die 
üebersiedlung nach dem Goldlande verwehren können; aber in 
Bezug auf die fremden Nationen ward jetzt eine strenge Aus- 
schliesslichkeit beliebt , dergleichen die portugiesische Kolonial- 
politik bisher nicht gekannt hatte. — Von Anfang an hatten 
wenn auch unter manchen Beschränkungen Fremdlinge Brasilien 
besuchen, sich dort ansiedeln dürfen, und erst um 1600, zur Zeit 
der spanischen Herrschaft waren sie ausdrücklich ausgeschlossen 
worden; doch hatten seit 1(540 die Konige des Hauses Braganza 
den alten Brauch wiederhergestellt und einzelnen Völkern, z. B. 
den Engländern und Holländern darauf ein vertragsmässiges Recht 
gegeben. Jetzt, seit Brasilien durch die Golden tdeckur.g einen 
höbern Werth gewonnen, ward das anders; man war beflissen, 
zunächst den Minendistrikt und seine unmittelbare Nachbarschaft 
von jeder fremden Berührung fern zu halten. Deshalb ward 
um eben diese Zeit der bisherige Landbandel zwischen Rio de 
Janeiro und dem spanischen Paraguay streng unterdrückt : nicht 
minder wurden fortan in S. Sebastiao und anderen Hafenplätzen 
die fremden Schiffe und Handelsleute genau überwacht und 
möglichst bald zur Wiederabreise genöthigt. Weiter, eine könig- 
liche Ordonnanz vom 25. Februar 1711 befahl, alle Fremd- 
linge, selbst wenn sie bereits das portugiesische Bürgerrecht, 
die Naturalisation erworben hätten, ans den Minas Geraes zu 
verjagen; nur Holländer und Engländer sollten geduldet bleiben: 
eine Ausnahme, die wohl schwerlich ernstlich gemeint noch bei 
Ausführung des Dekrets besonders berücksichtigt ist. Eine 
zweite Ordonnanz vom 7. April 1713 war etwas milder gefasst: 
Fremdlinge, die mit Portugiesinnen vermählt seien und von ihnen 
Kinder hätten, sollten bleiben dürfen, wenn sie keine Handels- 
geschäfte betrieben; waren es aber Kaufleute, dann sollten sie 
nicht nur aus dem Minendistrikt, sondern aus ganz Brasilien 
entfernt und mit Hab und Gut, mit Weib und Kind nach Lis- 
% sabon deportirt werden. — Dies System der Ausschliesslichkeit 
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ist dann immer weiter ausgebildet und auch über die anderen 
Landschaften des portugiesischen Südamerikas ausgedehnt wor- 
den; es ward an hundert Jahre (bis zum 28. Januar 1808) mit 
eifersüchtiger Strenge aufrecht erhalten, so dass während dieser 
ganzen Zeit der Welthandel, die fremde Einwanderung und 
selbst der Fremdenverkehr von dem gesammten Brasilien aus- 
geschlossen waren. 

Doch davon später; wir bleiben jetzt auf dem Boden der 
Minas Geraes. Ihre Besitznahme durch die Goldwäscher, deren 
Betrieb und wie aus deren Lagerplätzen allmählich Flecken und 
Städte erwachsen sind, das ist bereits geschildert worden; manche 
Einzelnheit aus dem anfänglichen bunten Treiben daselbst wird 
noch im Lauf der historischen Erzählung vorkommen; dagegen 
auf eine allgemeine Schilderung desselben dürfen wir wohl um 
so eher Verzicht thun, da ähnliche Zustände erst vor wenigen 
Jahren sich in California und auf dem Australcontinent wieder- 
holt haben und allenthalben noch in frischer Erinnerung stehen. 
Hier wie dort war es ein wildes Zusammenwogen aus allen 
Himmelsgegenden, Männer der verschiedensten Art und des ver- 
schiedensten Standes, welche alle derselbe Magnet anzog. Von 
dem Mmendistrikt, von S. Paulo und Rio de Janeiro aus griff 
das gelbe Fieber des Golddurstes immer weiter um sich; aus 
Bahia und Pernambuco und noch weiter nordwärts her kamen 
Schaaren von Goldsuchern ; nicht nur der kleine Mann, der seine 
Lage zu verbessern hoffte, sogar reiche Grundbesitzer Hessen 
ihre Pflanzungen wttste liegen und führten ihre Sklaven nach 
den Goldwäschereien; in gleicher Absicht kauften Speculanten 
zu Bahia die Neger auf, so dass den nördlicheren Zuckerprovin- 
zen ein sehr grosser Theil der Arbeitskräfte entzogen ward; 
und zu ersetzen waren dieselben nicht, denn auch die Sklaven- 
händler brachten jetzt, der höheren Preise wegen, ihre afrika- 
nische Zufuhr direkt nach Rio de Janeiro. Demnach, während 
in Minas Geraes die Goldwäschereien aufblühten, geriethen in 
Bahia und Pernambuco viele Zuckerplantagen in Verfall, und 
die brasilianische Zuckerproduction, welche bis dahin die grösste 
gewesen und fast ausschliesslich die europäischen Märkte ver- 
sorgt hatte, ward jetzt von derjenigen der westindischen Zucker- 
inseln überholt. Zwar hat die Regierung dem zu wehren ver- 
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sucht; die Ausfuhr von Plantagennegern nach den Minen ward 
bei Strafe der Confiscation untersagt, und zur Aufrechterhaltung 
dieses Verbots wurden auf den Landwegen Truppen stationirt, 
wurden alle Schiffe, die aus den nördlichen Häfen südwärts nach 
Rio und Santos segelten , einer strengen Untersuchung unter- 
worfen; aber vergebens; die unermüdlichen Speculanten wussten 
jede Controlle zu umgehen, der natürliche Wanderzug überwand 
die künstlichen Hemmnisse, und binnen Kurzem kamen die Be- 
hörden zu der Ueberzeugung, dass es am besten sei, dem Strom 
freie Bahn zu lassen. So sind die ackerbauenden Landschaften 
der Küste zu Gunsten des binnenländischen Minendistrikts ent- 
völkert worden, denn was einmal dahin zog, kehrte nicht leicht 
wieder zurück; und bis auf den heutigen Tag ist eben diese, 
die dermalige Provinz Minas Geraes, unter allen brasilianischen 
Provinzen diejenige, welche die grösste Volkszahl in sich 
schliesst. 

Auch von Europa her sind Goldsucher eingewandert, doch 
fast ausschliesslich Portugiesen aus dem Königreich und den 
Inseln; es hat demnach hier keineswegs eine so grosse Völker- 
mischuug stattgefunden, wie z. B* neuerdings im Goldlande 
California, sondern die Bevölkerung, welche in den allgemeinen 
Minen zusammenströmte, war im Grossen und Ganzen von por- 
tugiesischer Herkunft. Nationale Reibungen, wie sie in Cali- 
fornia zwischen den Goldsuchern vorgefallen sind, sollte man 
demnach hier nicht erwarten; aber gerade im Gegentheil: die 
verschiedenen Volkstümlichkeiten, welche aus der weiten geogra- 
phischen Zerstreuung des portugiesischen Volksstammes entstanden 
sind, sind hier viel häufiger und viel ernstlicher zusammengestos- 
sen, und ihr ^Kämpfe haben weit mehr historische Bedeutung er- 
langt. -- Gleich zu Anfang finden wir einen scharfausgeprägten 
municipalen Gegensatz unter den Paulisten selbst, zwischen den 
Männern der Stadt S. Paulo und denen des Fleckens Taubate; 
sie gingen sich meistens vorsichtig aus dem Wege, aber wo sie 
sich begegneten, da kam es fast immer zum Hader; und noch 
vor dreissig Jahren, als der französische Reisende Saint-Hilaire 
beide Ortschaften besuchte, fand er bei den Einwohnern die alte 
Feindschaft der Väter im lebhaften Andenken. Bald ist aber 
dieser municipale Gegensatz vor einem andern provinziellen, 
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dem zwischen Paulisten und Nicht-Paulisten, ,in den Hintergrund 
getreten.« Der Golddistrikt der Minas Geraes war bekanntlich 
von S. Paulo aus entdeckt und zuerst besiedelt worden und 
galt in politischer Hinsieht als eine Dependenz dieser Land- 
schaft; die Paulisten sahen sich demnach als die eigentlichen 
Landesherren an und waren wenig davon erbaut, dass Einwan- 
derer aus anderen Provinzen und gar aus Portugal herbeizogen, 
um mit ihnen die Goldausbeute zu theilen; sie bezeichneten 
diese unwillkommenen Gaste als „Fremdlinge" (Forasteiros) oder 
gar mit dem Sehimpfnamen r Embuabas u (ursprünglich indianische 
Bezeichnung für die Vögel mit befiederten Füssen, auf die Frem- 
den angewandt, weih sie im Gegensatz zu den barfössigen Pau- 
listen Stiefeln und Kamaschen zu tragen pflegten). Die Stel- 
lung dieser Fremdlinge ist demnach zu Anfang eine sehr ge- 
drückte gewesen; wie rechtlose Eindringlinge wurden sie von 
den Paulisten mit ungemessenem Hochmuth behandelt, in jeder 
Weise vergewaltigt, und da sie den mächtigen Gegnern verein- 
zelt und nur in schwacher Zahl gegenüberstanden , mussten sie 
schweigen und dulden. Aber allmählich durch die weitere Ein- 
wanderung änderte sich das numerische Verhältniss: mit der 
Zahl wachs den Fremdlingen auch der Muth; sie schlössen sich 
eng an einander an und standen als eine zweite gleichmächtige 
Parthei den Paulisten gegenüber, Trotz mit Trotz., Gewalt mit 
Gewalt vergeltend. Um den Besitz dieser oder jener Gold- 
wäscherei, aus der Blutrache für gefallene Genossen entbrannte 
bald hier, bald dort zwischen Einzelnen oder ganzen Geschwa- 
dern erbitterte Fehde, und der Arm des Gesetzes vermochte 
nicht, dem Einhalt zu thun, noch die Schuldigen zu strafen; es 
war eine Zeit allgemeiner Anarchie, aus der gleich starren 
Denkmälern mancher unheilverkündende Ortsname bis auf den 
heutigen Tag sich erhalten hat; so z. B. der „Fluss der Mord- 
t baten u (Rio das Mortes) und der „Hain des Verraths" (Capao 
da Trai^ao) bei S. Joao del Rey. Diese Zustände wurden 
von Jahr zu Jahr schlimmer und wurzelten immer tiefer ein; 
mehr und mehr setzte sich auf der einen wie auf der anderen 
«Seite die Ueberzeagung fest, dass in dem Goldlande für beide 
Theile nicht Raum sei; und endlich ist es zwischen den feind- 
lichen Partheien zu «inem förmlichen allgemeinen Kriege ge- 
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kommen. Etwa am, 1706 — 7 begann eine jede in den Distrikten, 
wo sie bereite der Zahl nach, überwog, den Gegner vollends zu 
unterdrücken : so die Fremdlinge in den nördlichen Mine» tob 
Sabara, Cabete n. s. w : sie ö herfielen die Pauhsten, nahmen 
deren vornehmste Häuptlinge gefangen, ad wählten dann ein« 
au ihrer Mitte, der sieh schon öfter im Kampfe angezeichnet 
hatte, den Portagiesen Manoel Nonne* Vianna, zum Oberhaupt, 
zum .Gouverneur der allgemeinen Minen." Dieser hätte selbst, 
wenn er gewollt , bei der gereuten Stimmung des Volks die 
angesetzliehe Wahl nicht ablehnen können; er nahm also die 
angebotene Würde an. and seine Autorität ward binnen kurzer 
Zeit von allen Fremdfingen der Nachbarschaft anerkannt, so 
dass er Ober eine ansehnliche, den Panlisten wohl überlegene 
Heeresmacht za gebieten hatte. .Diese ihrerseits waren inzwi- 
schen in den südlichen Minen, S. Joao del Rey, Onro Preto 
o. s. w. in ähnlicher Weise vorgegangen, aber der Gegner noch 
nicht ganz Herren geworden ; eben zu rechter Zeit bradite Viaana 
den bedrängten Partheigenossen in Onro Preto Hülfe, während 
sein Unterbefehlsbaber, Bento de Amaral Coutinho, ans Rio 
de Janeiro gebürtig, gen S. Joao eilte und dort am Rio das Mortes 
das Uebergewicbt der Fremdlinge herstellte. Noch an vielen 
anderen Punkten ist gekämpft worden, and fast überall haben die 
Fremden gesiegt, leider meist ihren Sieg auch durch Treubruch 
and blutige Grausamkeit befleckt; die Paolisten dagegen be- 
haupteten sich nur an wenigen Punkten, und viele entflohen ganz 
aus dem Minendistrikt zurück nach der Heimath. 

Als die Kunde von dem Bürgerkriege in Minas Geraes nach 
Rio de Janeiro kam, hielt der dortige General-Capitän, Fernando 
Martim Mascarenhas, da er kraft seines Amts auch über S. Paulo 
und den Minendistrikt die Aufsicht zu führen hatte, es fiir seine 
Pflicht, augenblicklich einzuschreiten. Im Juli 1708 brach er, 
von einer kleinen Heeresmacht begleitet, dahin auf, nahm zu- 
nächst am Rio das Mortes eine feste Stellung und stellte dort 
die gesetzliche Ordnung wieder her; unter dem Schutze seiner 
Fahnen versammelten sich dann auch die flüchtigen Paulisten, 
beanspruchten seine Hülfe und erhoben Beschwerde über die 
Fremdlinge, welche sie als Empörer gegen Gesetz und König 
darzustellen suchten. Andererseits in den Minen unter der sieg- 
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reichen Fremdenparthei stieg nunmehr die Aufregung, das Miss- 
trauen aufs Höchste; man erzählte sich dort, der General-Capi- 
tän habe ganze Wagenladungen Ketten mitgebracht, um die 
Verdächtigen wie Galeerensklaven gefesselt mit sich davon zu 
führen; un<^ stürmisch verlangte das Volk der Mineiros, dass man 
ihm mit den Waffen in der Hand die Spitze biete. Der er- 
wählte Gouverneur, M'anoel Nunnes Vianna, musste, gern oder 
ungern, dem Volkswillen gehorchen; bei Todesstrafe entbot er 
alle waffenfähige Mannschaft zum Feldzuge, schlug bei Congonhas, 
8 Meilen südwestlich von Ouro Preto, sein Lager auf und er- 
wartete hier den Generftl-Capit&n, der nach längerem Aufenthalte 
am Rio das Mortes sich endlich anschickte, weiter in das Herz 
des Minendistriktes vorzudringen. Mascarenhas hatte kaum einen 
ernstlichen Widerstand erwartet; seine Ueberraschuug und sein 
Schrecken war daher nicht gering, als er eine weit überlegene 
Heeresmacht in regelmässiger Schlachtordnung sich gegenüber 
erblickte und ihr aufrührerisches Geschrei ihm entgegenschallte ; 
schon gab er sich und sein ganzes Geleit verloren. Aber Vianna 
wusste durch seinen Einfluss und seine Klugheit jedem feind- 
lichen Zusammenstoss vorzubeugen ; er begab sich selbst in das 
Lager des General-Capitäns, und indem er ihn über den wahren 
Sachverhalt aufklärte, suchte er sein eigenes und seiner Parthei- 
genossen Benehmen möglichst zu entschuldigen; er betheuerte 
ihrer $ller unerschütterliche Loyalität gegen den König; zu 
gleicher Zeit aber erklärte er geradezu, dass bei der gereizten 
Stimmung der Mineiros der General • Capitän wohl thun werde, 
sich augenblicklich zurückzuziehen, denn sonst sei das Aller- 
schlimmste zu fürchten. Wie die Sachen standen, musste 
Mascarenhas sich damit zufrieden geben und froh sein, dass man 
seinen Rückzug nicht beunruhigte; aber vollen Glauben mochte 
er den Versicherungen Viannas doch wohl nicht schenken, auch 
mochte er sich persönlich verjetzt fühlen, und so gab er jetzt 
den Einflüsterungen der Paulisten um so eher Gehör. Kaum 
hatte er S. Paulo glücklich erreicht, ao dachte er an einen 
zweiten Feldzug; und zwar sollten diesmal zugleich auf beiden 
Seiten, von Norden den S. Francisco stromaufwärts und von 
Süden her Truppen in den Minendistrikt eindringen. Doch er 
bat keine Zeit gehabt, diesen Plan auszufuhren; denn schon in 
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den nächsten Monaten erschien zu Bio de Janeiro sein designir- 
ter Nachfolger, Antonio de Albüquerque Coelho de Carv&lho, 
in dessen Hände er am 11. Juni 1709 seine Amtsgewalt nieder- 
legte. 

Unterdes» hatte Manoel Nunnes Vianna in Mjpas Geraes, 
während er einerseits den Kriegszustand gegen die Pauiisten 
aufrecht erhielt, andererseits eine Art gesetzlicher Ordnung 
wieder hergestellt; leutselig und freigebig gegen jedermann, zu- 
gleich gerecht und milde, wusste er alle Herzen zu gewinnen, 
so . dass seine Anordnungen bereitwilligen Gehorsam fanden. Die 
wüste Anarchie hörte auf; in allen Fächern wurden ordentliche 
Beamte eingesetzt, und Gericht und Verwaltung nahmen wieder 
einen regelmässigen Gang an; gleichzeitig Hess Vianna Volks- 
vertreter erwählen, welche die Wünsche des Volks an das könig- 
liche Hoflager bringen und zumal um eine selbstständige poli- 
tische Gestaltung des Minendistrikts nachsuchen sollten ; zur Be- 
streitung der Kosten für diese Gesandtschaft verstand sich das 
Volk zu einer freiwilligen Steuer. Wir müssen es dahin gestellt 
sein lassen, ob Vianna bei alledem von einer wahrhaften Loyalität 
beseelt war, oder ob er für sich ehrgeize revolutionäre Hoffnun- 
gen hegte; jedenfalls blieb die Lage der Dinge immer bedenklich. 
Der Minendistrikt versicherte allerdings die Krone seiner Treue; 
aber er behauptete gegenüber den gesetzlichen Behörden eine 
thatsächliche Unabhängigkeit und befand sich mit der Nachbarland- 
schaft S.Paulo im offenen Kriegszustande. Selbst wenn der Dictator 
es ehrlich meinte, jedenfalls gab es dort revolutionäre Elemente 
der allerschlimmsten Art: das Gerücht erzählte r wie in einem 
Staatsrath der Mineiros der Vorschlag gemacht sei, man solle 
8 oder 10 Jahr lang sich in voller Unabhängigkeit behaupten 
und Niemanden mehr zu den Goldwäschereien zulassen; dann, 
wenn alle sich genügend bereichert, könne man wieder zum Ge- 
horsam gegen die Krone zurückkehren, dafür sich volle Begna- 
digung ausbedingen; und werde diese verweigert, so sei es 
immer. noch leicht, mit allen angesammelten Schätzen über die 
Gränze nach dem benachbarten spanischen Kolonialreich zu ent- 
fliehen. Zu alle dem k$m noch, dass jetzt die Gemässigteren, 
die besseren Elemente der Minenbevölkerung unter einander in 
Unfrieden gcriethen; der Dictator ward mannichfach beschuldigt, 
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dasB er bei Besetzung der Aemter die geborenen Portugiesen 
bevorzuge, die Brasilianer ungerechterweise zurücksetze, und so 
drohte die herrschende Parthei der- Fremdlinge in zwei Fractionen 
zu zerspalten ; der portugiesischen unter Manoel Nunnes Vianna 
trat eine Fraction brasilianischer Nativisten gegenüber, an deren 
Spitze ein reicher Bahianer Sebastiao Pereira de Aguilar sich 
stellte. 'Blieben alle diese Gegensätze sich selbst überlassen, so 
war für die revolutionären Wirren, für den Bürgerkrieg kein 
Ende abzusehen. 

Zum Glück war der neue General-Capitän, Antonio de Albu- 
querque, ein ebenso gewandter wie thätiger Staatsmann und 
säumte keinen Augenblick, einzuschreiten. Nachdem er am 
11. Juni 1709 die Zügel der Regierung ergriffen, verweilte er 
nur ein paar Wochen in Rio de Janeiro; dann, am 20. Juli, 
setzte er eine stellvertretende Behörde ein und begab sich nach 
dem Heerd der Unruhen, zunächst nach S. Paulo. Hier hatte 
eben jetzt die Aufregung den höchsten Grad erreicht; die Pau- 
listen, erbittert übe* den Verlust ihrer Goldwäschereien, von den 
W r eibern ob ihrer Niederlage und Flucht verhöhnt, dürsteten nach 
Rache; in einer Volksversammlung auf dem Stadthaus zu S. Paulo, * 
22. Aügust 1709, beschlossen sie einen förmlichen Kriegszug 
gegen den Minendistrikt, *um, u wie es hiess, „dort Frieden 
und Gehorsam wiederherzustellen und dem König seinen Fünften 
su sichern ; a weit und, breit ward Mannschaft aufgeboten und 
Amador Bueno zum Oberbefehlshaber erwählt. Albuquerque hat 
sich bei diesen Rüstungen nicht betheiligt noch aufgehalten; 
nur mit einem geringen Gefolge ritt er nordwärts, um die Mi- 
neiros von der drohenden Gefahr zu benachrichtigen; und da 
Vertrauen Vertrauen erzeugt, so haben diese ihn freundlich auf- 
genommen und seiner Weiterreise kein Hinderniss in den Weg 
gelegt. So gelangte er nach Cahete zum Hauptquartier der 
schwächeren brasilianischen Fraction, wo deren Häuptling Aguilar, 
froh in der gesetzlichen Autorität eine Stütze zu finden, ihm 
mit aller Ehrerbietung entgegenkam; bald fühlte auch Vianna, 
dass seine Stellung unhaltbar geworden; er bequemte sich zur 
Unterwerfung, und sein Beispiel faud überall Nachahmung. 
Albuquerque bat nunmehr allen Theilnehmern der Rebellion volle 
Amnestie gewährt; selbst die Rädelsführer durften sich unge- 
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straft nach ihrer Heimaih oder weher ins Binnenland zurück- 
ziehen;*; die ordentlichen Behörden- traten aufs Nene in Wirk- 
samkeit So war binnen wenigen Monaten die Rohe, die 
gesetzliche Ordnung in ganz Minas Geraes wiederhergestellt. 
Jedoch der Börgerkrieg war damit noch nicht zn Ende v denn 
ron Süden rückte jetzt die paulistische Heeresmacht unter 
Amador Bueno heran, um für die erlittene Unbill an den Minei- 
ro* Hache zu nehmen. Zwar der General-Capitän ging ihnen ent- 
gegen und redete zum Frieden: aber seine Vorstellungen fanden 
kein Gehör, und er musste sogar furchten, dass man ihn mit 
Gewalt zwinge, an dem Feldzuge Thcil zu nehmen ; deshalb ent- 
floh er schnell und heimlich an die Küste, von wo er zu Schiff nach 
seiner Residenz Rio de Janeiro zurückkehrte. Die Panlisten 
aber setzten ihren Marsch fort, bis sie am Rio das Mortes die 
äusserste Vorhut der Gegner erreichten; dort entbrannte ein 
blutiger Kampf, der sich mehrere Tage lang mit immer neuer 
Erbitterung wiederholt hat; auf beiden Seiten ward mit rasender 
Tapferkeit gestritten, doch behaupteten die Mineiros in ihren 
Verschanzungen sich glücklich gegen die feindliche Uebermacht, 
* und als von Norden her ihre Freunde zum Entsatz herbeirtickteu, 
da räumten die Paulisten das Feld und kehrten eiligst ujtth der 
Heimath zurück. Unmittelbar darauf ist von Rio de Janeiro her 
eine Abtbeilung regelmässiger Truppen einmarschirt, welche in 
derselben Gegend, wo eben der Kampf gerast hatte, festen Fuss 
fas8ten; so war die Südgränze des Minendistrikts geschätzt nnd 
weiteren paulistischen Jnvasionen eine Schranke gezogen. Wohl 
durften die Paulisten in Frieden das Goldland besuchen, nnd 
auch die Wäschereien, welche ihnen widerrechtlich entrissen 
waren, sollten ihnen zurückgegeben werden, 30. Mai 1711; doch 
das alte Uebergewicht erlangten sie nicht wieder; vielmehr er- 
fuhren sie von Seiten des Volks und der Behörden noch Jahre 
läng Misstrauen und Zurücksetzung, wie denn z. B. eine könig- 
liche Ordonnanz vom 24. Juli 1711 ausdrücklich verfugte, dass 



•) Es scheint, dass die Krone diesen Gnadenakt nicht in allen Stücken 
sanetionirte ; wenigstens Manoel Nunnes Vianna, der sich an den obern S Fran- 
cisco-FIuss zurückgezogen hatte, ward später verhaftet und sollte nach Lissa- 
bon deportirt werden; er starb aber unterwegs, in einem Gefängnis* der Bahia. 
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bei der Militärbesatzung des Minendistrikts keine Paulisten als 
Offiziere angestellt werden dürften; nur mit solchen, deren 
Gehorsam und Loyalität erprobt sei, möge eine Ausnahme 
Statt finden. Erst allmählich hat die Zeit den alten Gegensatz 
zwischen Paulisten und Fremdlingen ausgeglichen und alle Ein- 
wohner der allgemeinen Minen, welche auch ihre Abstammung 
war, zu einem neuen provinziellen Volksthum verschmolzen, das 
von seinem ursprünglichen Gewerbe den Namen der „Minenleute", 
Mineiros, fortführt. 

. In dem Krieg um die allgemeinen Minen hat sich jenes 
unbändige Selbstgefühl, jener wilde Geist gesetzloser Selbst- 
hülfe, den eine völlig schrankenlose Municipalfreiheit bei den 
Paulisteir gross gezogen hatte, am kräftigsten offenbart; aber 
es war zugleich das letzte Mal. Jene Vorgänge hatten die Auf- 
merksamkeit des Lissaboner Hofes auf sich gezogen ; und je 
mehr Gewicht dieser den mineralischen Keichthlimern des Minen- 
distrikts beilegte, desto eher kam er zu der Ueberzeugung, dass 
hier Wandel geschafft werden müsse; er beschloss an die Stelle 
der bisherigen Anarchie eine feste Staatsordnung zu setzen, 
unter der ähnliche Vorfälle sich nicht wiederholen könnten. Zu 
dem Ende ward (unter Ablösung der feudalen Besitzrechte) die 
Landschaft S. Paulo mit ihrer Dependenz, den allgemeinen Minen, 
zu einer eigenen königlichen General -Capitanie erhoben, 9. No- 
vember 1709; ein eigener Kronstatthalter ward hier in der Stadt 
S. Paulo eingesetzt, der, mit allen Vollmachten eines General- 
Capitäns ausgestattet, nur der Krone untergeordnet sein sollte. 
Und zwar ist diese Würde zuerst dem bisherigen General-Capi- 
tän von Rio de Janeiro, Antonio de Albuquerque Coelho de Car- 
valho, übertragen worden, 23. Novbr., welcher am 18. Juni 1710 
in seiner neuen Hauptstadt S. Paulo seinen feierlichen Einzug 
hielt. Der Verhältnisse bereits kundig, entfaltete er sogleich 
eine lebhafte organisatorische Wirksamkeit; in allen Theilen 
seiner Statthalterschaft nahm er die Veränderungen vor, welche 
die neue politische Gestaltung mit sich brachte; immerhin aber 
ward seine Thätigkeit vorzugsweise von dem Minendistrikt iu 
Anspruch genommen. Denn war dort auch der Friede und 
die Autorität der Krone wiederhergestellt, so waren doch die 
Schwierigkeiten und die Uebelstände, welche eine neue Staats- 
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grundung- zumal in einem Goldlande mit sich führt, noch keines- 
wegs überwunden; vielmehr hatten Albuquerque sowohl wie seine 
nächsten Nachfolger Bras Balthasar da Silveira, 31. August 
1713 u. ff., und Pedro de Almeida Portugal, Graf von Assumar, 
14. Septbr. 1717 u. ff., fort und fort mit dem wilden gesetz- 
losen Sinn der Bevölkerung zu kämpfen. Kein Stand, der sich 
nicht Schweres hätte zu Schulden kommen lassen-, hören wir 
doch gar von Priestern und bestallten Pfarrern, dass sie offen 
an die Spitze lokaler Unruhen traten, mit bewaffneter Hand ge- 
fangene Verbrecher befreiten und den obrigkeitlichen Befehlen. 
Trotz boten. Waren die Provinzialbehörden immer bereit, der- 
gleichen Ausbrüche mit Gewalt zu unterdrücken, so hat zugleich 
die Gesetzgebung diesen Uebelständen gründlich abzuhelfen ver- 
sucht. Es ist schon erwähnt, wie die Regierung beflissen war, 
alle Elemente, welche für die innere Ruhe und noch mehr für 
die fiscalischen Einnahmen gefährlich schienen, zu entfernen: 
Ausländer, Mönche und amtlose Priester, Krämer und Schenk- 
wirthe u. dgl. mehr wurden ausdrücklich aus dem Minendistrikt 
verbannt, und der Statthalter erhielt sogar die allgemeine Voll- 
macht, jede Person, deren fernerer Aufenthalt ihm unzweck- 
mässig erscheine, ohne weiteres auszuweisen. Eine andere Reihe 
von Gesetzen bekämpfte die drei Lieblingsstinden der Mineiros, 
die Rauflust, die Trunk- und die Spielsucht; Würfel- und Glücks- 
spiele wurden ganz untersagt, die Zahl der Branntweinbren- 
nereien beschränkt, und um der Rauflust zu steuern, wurden 
manche Waffen ganz verboten, der Gebrauch der übrigen den 
besseren Klassen der Bevölkerung vorbehalten. Alle diese Polizei- 
maassregeln haben sich aber selbstverständlich in dem neuen Lande 
nicht streng durchführen lassen, und noch mehrere Jahrzehnte sind 
vergangen, ehe der wilde Sinn der Bevölkerung sich milderte 
und die gesetzliche Ordnung einigermaassen befestigt wurde. 

Es ist hier nicht der Ort, die Entwicklung der neuen Ge- 
neral -Capitanie 8. Paulo und Minas, noch weniger die Ruhe- 
störungen, unter denop sie anfangs zu leiden hatte, -bis ins 
Einzelne zu verfolgen;*) doch wenigstens einer Reihe von Vor- 



*) Mit am wichtigsten ist noch, dass einmal hier ein Racenkampf auszu- 
brechen drohte; die farbige Bevölkerung, freie und unfreie, vereinigte sich nämlich 
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gängen, welche alle mit der - Finanzpolitik der Regierung zu- 
sammenhängen , müssen wir gedenken. Es ist bereits erwähnt, 
dass die Krone ursprünglich den vorbehaltenen Fünftheil von 
allem entdeckten Golde direkt von den Goldwäschern erhob, und 
dass sie, um sich die volle Einnahrae gegen jeden Betrug zu 
sichern, den Miuendistrikt einem ungemein lästigen System der 
Controlle unterworfen hatte; das Volk war demnach aufs Höchste 
erfreut, als die Regierung das Angebot einer jährlichen Gesamint- 
Abfindung annahm und dafür den Fünften, die ganze Controlle 
fallen Hess, seit 1714. So grosse Abschlagssummen nun aber 
auch von Jahr zu Jahr nach Portugal gingen, so war die Krone 
damit doch nicht befriedigt; sie beschloss bald, zu dem alten 
System zurückzugreifen, da sie sich von demselben grösseren 
Ertrag versprach. Eine königliche Ordonnanz vom 11. Febr. 1719 
stellte demnach die alten Controll- Maassregeln wieder her und 
verbot überhaupt die Ausführung des Goldstaubes ; zugleich ver- 
fügte sie die Anlage eines oder mehrer königlichen Gold- 
schmelzhäuser, wohin jeder Goldsucher seine Ausbeute abzu- 
liefern habe, und wo er dieselbe nach Abzug des königlichen 
Fünftheils, zu Barren eingeschmolzen, zurückerhalte. Es lässt 
sich denken, dass die Mineiros mit dieser Rückkehr zu dem 
alten verhassten System keineswegs zufrieden waren; kaum 
ward die Sache allgemein bekannt und traf man Anstalten zum 
Bau der Scljmelzhäuser, so brachen au den verschiedensten 
Punkten grössere oder kleinere Tumulte aus, welche meist erst 
mit Gewalt der Waffen unterdrückt werden konnten. Aber die 
Gährung dauerte fort und griff immer weiter um sich, bis end- 
lich eine förmliche Rebellion zum Ausbruch kam. Am 28. Juni 
1720 um Mitternacht erhoben sich die Einwohner von Ouro 
Preto, und zwar wendeten sie sich zunächst gegen den Distrikts- 
richter, der durch strenge Handhabung der Gesetze sich viele 
Feinde gemacht hatte; zum Glück war er gerade abwesend, 
aber sein Haus ward erstürmt und geplündert; dann sandte» 

in mehren Distrikten zn einer grossen Verschwörung gegen -die Weissen; am 
Gründonnerstage 1718 sollten diese alle ohne Ausnahme ermordet werden. 
Doch der Plan ward rechtzeitig entdeckt und erstickt; er gab Anlass zu einem 
gerechten Misstrauen gegen die farbige Race, das sich in einer gehässigen 
Lokalgesetzgebung Luft gemacht hat Vergl. darüber S. 360.*) 
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die Empörer Botschaft Dach Marianna, wo der General-Capitän 
gerade residirte, forderten, dass er den Bau der Schmelzhäuser 
einstelle und ihnen volle Amnestie gewähre. Natürlich hat der 
Kronstatthalter, Graf von Assumar, daranf nicht eingehen wollen ; 
aber er hatte keine ausreichende Trappenmacht zur Hand, und 
die Vorgänge in Ouro Preto fanden beim Volk allgemeine Zu- 
stimmung; so rousste er sich bald zur Nachgibigkeit entschliessen, 
und da der Bau der Schmelzhäuscr ohnehin noch wenig vorge- 
schritten war, Hess er den Rebellen kund thun, dass vorläufig 
ein Jahr lang noch Alles beim Alten bleiben solle, 1. Juli. Dies 
Zugeständniss steigerte die Aufregung und den Muth der Empörer 
nur noch höher; in kriegerischer Ordnung rückten sie gegen 
Marianna vor, und nun sah der General-Capitän sich genöthigt, 
Alles was sie gefordert, dazu eine vollständige Amnestie zu be- 
willigen, 10. Juli 1720, worauf sie triumphirend nach Ouro Preto 
heimkehrten. Jedoch die Freude dauerte nicht lange; allerdings 
in Betreff des Finanzsystems blieb der Compromiss vorläufig 
bestehen, und die Controlle, die Goldschmelzhäuser sind erst am 
1. Februar 1725 in Wirksamkeit getreten; aber um so bälder 
ward der Aufruhr gestraft; schon in den nächsten Tagen sandte 
Graf Assumar heimlich Soldaten aus, welche in nächtlicher Stille 
die Rädelsführer überfielen und in Verhaft nahmen; dann Hess 
er die Gefangenen unter starker Bedeckung nach Rio de Janeiro 
geleiten. Wohl griffen jetzt viele der Unzufriedenen wieder zu 
den Waffen, um ihre verrathenen Häuptlinge zu befreien oder 
zu rächen; aber die Mehrzahl war eingeschüchtert, scheute 
vor einem neuen Bürgerkriege zurück. So konnte der Ge- • 
neral-Capitän, dessen Truppenmacht inzwischen verstärkt war, 
binnen kurzer Zeit alle revolutionären Zuckungen mit Waffen- 
gewalt unterdrücken; ein strenges Gericht ward Uber alle 
Schuldigen gehalten, das noch lange nachher bei dem Volk der 
Minen in schlimmem Andenken gestanden und mit Erfolg als 
abschreckendes Beispiel gedient hat. Es bildet zugleich einen 
nicht unwichtigen Markstein in der Specialgeschichte der Ge- 
nera 1- Capitanie S. Paulo; denn auf die Kunde von den neuer- 
lichen Vorgängen sah die Krone Portugal sich veranlasst, den 
schon länger gehegten Plan uugesäumt auszuführen und dem 
Minendistrikt eine abgesonderte politische Gestaltung, eine eigene 
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Prnvinzialregierung zu geben. Nachdem bereits unterm 21. Fe- 
bruar 1720 eine königliche Ordonnanz die Absteckung der Nord- 
und Ostgränze gegen die General -Capitanien Rio de Janeiro, 
Bahia und Pernambuco angeordnet hatte, folgte jetzt ein zweites 
Decret vom 2. December 1720, welches die „allgemeinen Minen" 
der Amtsgewalt des General-Capitäns von S. Paulo entzog und 
als eine neue gleichberechtigte General - Capitanie Minas Geraes 
constituirte. — 

S. Paulo war flir diesen grossen territorialen Verlust be- 
reits im Voraus entschädigt, denn die Paulisten hatten inzwischen 
gen West und Nordwest zwei andere reiche Goldländer ent- 
deckt und dort zwei neue Tochterstaaten begründet, die heuti- 
gen Provinzen Goyaz und Mato Grosso. Die historischen An- 
fänge dieser Landschaften stehen aber mit der Provinzialgeschichte 
von S. Paulo keineswegs in so engem Zusammenhange wie 
diejenigen der Minas Geraes und werden darum erst an einem 
späteren Ort ihren Platz finden; hier genügt es zu bemerken, 
dass beide, nachdem sie mehrere Jahrzehnte lang blosse Re- 
gierungsbezirke unserer General -Capitanie gebildet, im Laufe 
der Jahre 1744 — 48 davon abgetrennt und selbstständig con- 
stituirt wurden. Damit war die Competenz des General-Capi- 
täns auf das ursprüngliche Stammland, die beiden heutigen Pro- 
vinzen S. Paulo und Parana zurückgeführt. Als kirchliches 
Oberhaupt für denselben Bezirk ward eben jetzt durch Bulle 
vom 6. December 1746 der Bischof von S. Paulo installirt, und 
das somit gegründete Hochstift hat seitdem (trotz der neuer- 
dings geschehenen politischen Trennung beider Landestheile) 
bis auf den heutigen Tag die ursprüngliche Ausdehnung seines 
Sprengeis bewahrt. 

Sonst ist aus der Provinzialgeschichte von S. Paulo während 
des 18. Jahrhunderts nur wenig zu berichten. Zu Gunsten der 
drei Tochterstaaten hatte das Stammland durch eine vieljährige 
Auswanderung von Menschen, von Arbeitskräften und Kapitalien 
sich selbst erschöpft; Über der unausgesetzten Jagd nach Sklaven 
und nach Gold waren die Haupterwerbszweige, Ackerbau und 
Viehzucht, seit langer Zeit vernachlässigt worden und in Ver- 
fall gerathen, so dass S. Paulo an Volkszahl und Wohlstand 
jetzt unter den brasilianischen Landschaften nur einen der ge- 
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ringsten Plätze einnahm; sie war, wie damals einer ihrer Gou- 
verneure sich ausdruckte, r eine Schöne ohne Aussteuer,- hatte 
weder Kraft noch Anlass zu neuen historischen Grossthaten. Unter 
solchen Verhältnissen hat auch die Regierung des Mutterlandes 
ihr vorläufig nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt. Vorerst hat 
man noch eigene General-Capitane hier gehalten, dann aber ward 
die Verwaltung erst zeitweilig, 1733—39, dann definitiv 1748 
dem Gomes Freire de Andrada, Grafen von ßobadella, über- 
tragen, der ausserdem schon die General -Capitanien Rio de 
Janeiro, Minas Geraes, dazu Goyaz und Mato Grosso in seiner 
Hand vereinigte; und so lauge dieser lebte (f zu S. Sebastiao 1. Ja- 
nuar 1763), residirte in S. Paulo nur ein (Jnterstatthalter mit be- 
schränkten Vollmachten. Erst seit dem 23. Juni 1765 haben 
wieder eigene General-Capitäne die Zügel der Provin^ialregierung 
geführt; der letzte war von deutscher Abstammung, Joao Carlos 
Augusto de Oeynhausen, 25. April 1819 u. ff. Er hat sich in 
hohem Grade die allgemeine Zuneigung erworben, so dass beim 
Anfang der brasilianischen Revolution , während sonst die Kron- 
statthalter fast uberall einer Volksregierung Platz raachen mussten, 
hier die Stimme des Volks den bisherigen General -Capitän an 
die Spitze der provisorischen Junta berief, Juni 1821; so ward 
der erste Uebergang vom alten zum neuen System in S. Paulo 
friedlich vermittelt. — Die Ereignisse seitdem, die wichtige Rolle, 
welche S. Paulo in dem brasilianischen Revolutitfhszeitalter gespielt 
hat, wollen wir hier nicht weiter verfolgen ; in der Neuzeit haben 
eben neben der Stadt und Provinz Rio de Janeiro die beiden 
Landschaften Minas Geraes und S. Paulo für ganz Brasilien 
Geschichte gemacht, und ihre Specialgeschichte geht demnach 
auf in der allgemeinen, modernen Geschichte Brasiliens (Ab- 
schnitt III.). Nur zwei Momente von besonderer TVichtigkeit wollen 
wir hier hervorheben. Es war auf dem Boden dieser Provinz, 
auf der Ebene Ipiranga, unweit der Hauptstadt S. Paulo, wo 
der damalige Prinz-Regent, später Kaiser Pedro I., zuerst die 
nationale Unabhängigkeit Brasiliens proclamirte, und wo die ver- 
sammelte Volksmasse in seinen Ruf: „Unabhängigkeit oder Tod!" 
einstimmte, 7. September 1822. Wie dieser Vorfall den Anfang, 
so bezeichnete der zweite gewissermaassen den Schluss des Re- 
volutionszeitalters : wir meinen die Schilderhebung vom Mai 1842, 
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welche etwa gleichzeitig in S. Paulo und Minqs Geraes ausbrach, 
aber noch im Laufe desselben Jahres mit leichter Mühe durch 
den kaiserlichen General, Baron von Caxias, niedergeschlagen 
wurde. Zur Strafe entzog das Gesetz vom 18. Juni 1842 der 
Provinz S. Paulo einen kleinen Thcil ihres Territoriums und 
annexirte denselben vorläufig der Nachbarprovinz Rio de Janeiro ; 
doch ward diese Maassregel schon nach wenigen Jahren rück- 
gängig gemacht und die alte Nordostgränze wieder hergestellt, 
1846 — 47. Andererseits aber ist neuerdings, wie schon erwähnt, 
durch Gesetz vom 19. December 1853 die südwestliche Hälfte 
der Landschaft definitiv abgetrennt und zu einer selbstständigen 
Provinz Parana erhoben worden. 

Die Provinz S. Paulo in ihrem dermaligen Bestände hat 
10 Regierungsbezirke (Comarcas) mit 15 Städten und 41 Muni- 
cipaldistrikten und angeblich eine Volkszahl von 500,000 Seelen ; 
doch ist diese Angabe wohl tibertrieben, da eine im Jahre 1838 
•entworfene statistische Tafel (die also noch die heutige Provinz 
Parana mit uuifasste) erst 326,902 Seelen aufführte. Und zwar 
waren davon 172,879 Weisse, 59,454 freie Mulatten, 6,811 freie 
Neger und 825 civilisirte Indianer, zusammen 239,969 freie Leute, 
welche einer Sklavenbevölkerung von 86,933 (davon 14,722 Mu- 
latten und 72,211 Keger) gegenüberstanden; also hält hier das 
weisse Blut dem farbigen reichlich das Gleichgewicht, und die 
Zahl der Freien ist fast dreimal so gross wie diejenige der 
Sklaven. — Ueber die Verhältnisse^ der Production und des 
Handels haben wir uns bereits an einem früheren Ort ausge- 
sprochen; ebenso über die gesellschaftliche Gliederung und die 
Vertheilung des Grundbesitzes; hier fügen wir nur ergänzend 
hinzu, dass in S. Paulo wie nirgends in kurzer Zeit die Staats- 
ländereien vollständig verschleudert und einer kleinen Grundbe- 
sitzeraristokratie in die Hand gegeben sind. Das geschah 
während der Jahre 1808 bis 1821^ König Johann VI., so lange 
er in Rio de Janeiro residirte, gewährte seinen portugiesischen 
Begleitern und überhaupt jedem, dfir ihn darum anging, mit 
unkluger Freigebigkeit die ausgedehntesten Landschenkungen, 
(Sesmarias), unbekümmert, ob derselbe die- Mittel zur Nutzbar- 
machung besass oder nicht; und. die so Begnadigten erhielten 
ihre Sesmarias zum Theil in der Provinz Minas Geraes, vor- 
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zugsweise aber in s S. Paulo zugewiesen, so dass damals (1821 ) 
ein englischer Reisender, James Henderson, die Bemerkung 
macht: r in S. Paulo sei auch nicht ein Stück freies Staatsland 
übrig, während doch nicht der dreissigste Theil jener Land- 
schaft angebaut sei.* In Betreff des letztern Punktes haben 
nun allerdings seitdem die Zustände sich etwas gebessert; die 
Provinz S- Paulo hat manche materielle Fortschritte gemacht, 
und wenn sie auch hinter der glücklichereit Nachbarin Rio 
de Janeiro weit zurücksteht, so sucht sie derselben doch mög- 
lichst nachzueifern. Während der letzten Jahre hat die Prorin- 
zialregierung vorzugsweise mit der ebenso wichtigten wie schwie- 
rigen Frage des Communicationswesens sich beschäftigt; ein 
vollständiges Strassennetz ward entworfen, und um die Herstel- 
lung desselben zu ermöglichen, hat man den Unternehmern drei be- 
denkliche Zugeständnisse gemacht, eine Zinsgarantie, ein Wege- 
geld und ein Monopol des Personentransports. Damit noch nicht 
genug: S. Paulo will auch seine eigene Eisenbahn haben, von 
der Hauptstadt nach dem 11 port. Meilen gen NO. belegenen 
Städtchen Jundiahy, und die Provinziallegislatur hat bereits 
diesem Schienenweg 2% Zinsen gewährleistet, in der Hoffnung 
einer weiteren Garantie Seitens der Centralgewalt. Der Erfolg 
all dieser kostspieligen Projekte aber steht noch dahin und lässt 
sich mit gutem Gfund anzweifeln. — 

Zum Schluss ein paar Worte über die moderne fremde 
Kolonisation ! S. Paulo hat, seit Brasilien dem allgemeinen Welt- 
verkehr eröffnet ist, eine ziemliche Zahl fremder Einwanderer 
erhalten, deutsche und schwedische Bergleute, denen es die An- 
fange einer Eisenindustrie verdankt, Kaufleute, Handwerker 
u. dgl. m. von den verschiedensten Nationen; doch alle diese 
..sind vereinzelt in die eingeborene Bevölkerung aufgegangen. 
Dagegen an eigentlichen Kolonien, geschlossenen Ackerbausied- 
lungen fremder Zunge, gab es bis auf die neueste Zeit nur 
zwei,- von geringer Bedeutung. Im Jahre 1829 hat nämlich 
Kaiser Pedro I 39 deutsche Familien nach S. Paulo überge- 
siedelt, wo er ihnen ein paar Meilen von der Hauptstadt Urwald- 
Tand zum Geschenk anweisen Hess; doch nur die ärmeren 17 Fa- 
milien machten von dieser Gnade Gebrauch; die übrigen, welche 
noch etwas Vermögen hatten, kauften lieber urbares Land, 
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welches unweit davon auf einer verlassenen Jesuitenmission bei 
dem Dorfe Itapecirica sich darbot. So entstanden die beiden be- 
nachbarten Siedlungen, die deutschen Schwesterkolonien S. Amaro 
und Itapecirica, von denen die erstere der Mehrzahl nach pro- 
testantisch, die andere vorwiegend katholisch ist; beide zusammen 
mögen ein paar hundert Seelen zählen und treiben eine be- 
deutende Viehzucht sowie den Anbau der Nahrpflanzen ; Zucker 
und Kaffee dagegen wollen auf ihren Ländereien nicht gedeihen, 
Zu diesen beiden älteren sind erst in den letzten Jahren eine 
grössere Zahl neuer hinzugekommen, welche alle auf demselben 
eigenthümlichen System beruhen, und die wir demnach einer ge- 
meinsamen Betrachtung unterziehen müssen , die s. g. Parceria- 
(Halbpacht-) Kolonien. Ihre Entstehungsgeschichte ist die folgende. 
Wir haben an einem früheren Orte (S. 342.) erwähnt, dass 
zumal in den nördlichen Mittelprovinzen Brasiliens, den eigent- 
lichen Zuckerlandschaften, eine eigenthümliche Klasse der Land- 
bevölkerung besteht, die s. g. Lavradores, freie Leute, die aber, 
da einmal aller Grund und Boden in den Händen der Pflanzer- 
aristokratie sich befindet, niemals zu eigenem Grundbesitze ge- 
langen können; sie müssen sich daher immer einem Pflanzer 
als Hintersassen unterordnen, lassen sich nach eingeholter Er- 
laubniss auf seiner Plantage nieder, machen dort eine Rodung 
und liefern dann ihre Ernte zur Hälfte an den Grundherrn ab, 
während sie die andere Hälfte als Lohn für ihre Muhe behalten 
dürfen; also ein System der Halbpacht, das übrigens bloss durch 
Herkommen geregelt wird; fast niemals werden dabei Verträge 
abgeschlossen, und der Grundherr kann demnach jeden Augen- 
blick seinen Hintersassen fortweisen, der Hintersasse jeden 
Augenblick mit fahrender Habe abziehen. Dies System hat 
nun neuerdings ein reicher Grundbesitzer der Provinz S. Paulo, 
der Senator Pe'reira de Campos Vergueiro, nach den südlicheren 
Mittelprovinzen, den eigentlichen Kaffeelandschaften, verpflanzt; 
da sich aber hier noch keine solche Lavradores vorfanden oder 
wenigstens bei der anschwellenden Kaffeeproduction keine ge- 
nügende Zahl, so musstc dabei eine wesentliche Modification 
eintreten; und diese geschah, indem man die alte brasilianische 
Institution der Lavradores mit dem Institut der „Auslöslinge" 
(Redemptioners, weisse Sklaven), wie es früher in Nordamerika 
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üblich , verschmolz. So entstand das moderne brasilianische 
System der Parceria: der Pflanzer lässt auf seine Kosten in 
Europa auswandertingslustige arme Leute anwerben und her- 
überkommen, welche dann auf seiner Plantage als Halbpächter 
eintreten und contractlich ihm mit ihrer Person und ihrer Ar- 
beitskraft für die gemachten Auslagen, Transportkosten, anfäng- 
liche Verpflegung u. dgl. haften; so lange bis sie alles das mit 
landesüblichen Zinsen abverdient und abbezahlt haben, so lange 
bleiben die Parceristen dem Grundherrn mit ihrem Leibe pflichtig 
und wie Hörige an die Scholle gefesselt; nachher sind sie wieder 
freie N Leute und können nach Belieben abziehen oder, wenn sie 
Lust haben, in das ungebundene Verhältniss der Lavradores 
eintreten. In den späteren Contracten hat man noch eine be- 
denkliche Bestimmung mehr eingefugt, dahin, dass die Familien 
solidarisch, alle für einen, einer für alle, für den Betrag der Ge- 
nammtschuld haften; so mag sich durch schnelle SterbefUlle auf 
dem Haupte eines einzelnen Ueberlebenden eine so grosse Schuld 
ansammeln, dass er sein Lebelang und wohl noch gar seine 
Kinder daran abzuarbeiten haben. — Endlich zur weiteren Ergän- 
zung dieser Bestimmungen dient das brasilianische Dienstboten- 
gesetz vom 11. October 1837, wonach der Dienstbote, welcher 
aus gerechtem Grund (wegen Krankheit, Trunkenheit u. dgl.) 
von seinem Herrn fortgejagt wird, sofort seine Schuld bezahlen 
muss, widrigenfalls er zu öffentlichen Arbeiten, bis zur Abbezah- 
lung der Schuldsumme oder event. zu höchstens zweijährigem 
Gefängniss mit Zwangsarbeit verurtheilt werden kann. Dies 
System hat Senator Vergueiro zuerst 1842 auf seiner Plan- 
tage Ibicaba, 30 Legoas NW. von S. Paulo, zur Anwendung 
gebracht, und zwar versuchte er es anfangs mit 90 portu- 
giesischen Parceristen, welche jedoch wenige Monate darauf, bei 
Gelegenheit eines provinziellen Aufstandes, grossentheils wieder 
auseinanderliefen; Ende 1846 waren nur noch zwanzig davon 
zurückgeblieben, zu denen inzwischen zwei deutsche und eine 
Familie von den Canarischen Inseln sich gesellt hatten. Nun 
warf Vergueiro seine Augen auf Deutschland, und es gelang 
seinen Agenten, 400 Rheinländer anzuwerben, die im Juni 1847 
zu Ibicaba eintrafen und die Parceria- Kolonie erneuerten. Es 
ist von dort her manches Ungünstige verlautet; die brasilianische 
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Reichsgewalt vergütete dem Unternehmer die anfänglichen Ueber- 
fahrtskosten , später gewährte die Provinzialregierung ihm nam- 
hafte Unterstützung, und dennoch Hess er sich Alles nochmals 
von den Parceristen ersetzen. In dem Contracte behielt er sich, 
anstatt die Ernte sogleich zu theilen, die alleinige Verwerthung 
derselben auf dem Markte vor und rechnete erst nachher die 
Hälfte des Ertrages zu gut, so dass die Hintersassen in dieser 
Hinsicht ganz in seine Hände gegeben waren; er nahm sogar 
von den Lebensmitteln, welche sie zum Verkauf bringen würden, 
die Hälfte des Erlöses in Anspruch; in Bezug auf etwaige 
Streitigkeiten endlich war festgesetzt, dass dieselben ohne 
weitere Förmlichkeit und Appellation durch Schiedsrichter ge- 
schlichtet werden sollten, ohne dass über die Wahl dieser Schieds- 
richter etwas Genaueres bestimmt war. Kurz Alles schien darauf 
angelegt, dass man die Parceristen in möglichst unbedingter Ab- 
hängigkeit erhalten und möglichst viel an ihnen gewinnen wolle ; 
manche derselben hatten denn auch, wie die bekanntgewordenen 
Rechnungen auswiesen, nach mehrjährigem Dienst sich nur noch 
tiefer in die Schuld hineingearbeitet." Doch trotz alledem scheint 
die Wirthschaft auf der Kolonie Senator Vergueiro im Ganzen 
erträglich gewesen zu sein, und für die ausscheidenden Par- 
ceristen fand sich immer reichlicher Ersatz, so dass die Bevölke- 
rung bedeutend gewachsen ist; begonnen mit 426 Seelen, zählt 
sie nach den neuesten Berichten (1856) deren 812, und zwar 
216 portugiesischer Zunge, die übrigen Deutsche oder Schweizer. 
Und was das Erfreulichste, aus dieser Kolonie unfreier Halb- 
pächter ist bereits seit 1851 eine Kolonie freier Grundbesitzer 
hervorgegangen; zwanzig deutsche Familien, nachdem sie ihre 
Schuld getilgt, kauften und siedelten sich unweit der Stadt 
Campinas an, in einer eigenen Niederlassung NeuOampinas, wo 
sie nunmehr den Kaffeebau auf eigene Rechnung betreiben. Das 
wird aber immer ein ziemlich vereinzeltes Beispiel bleiben, da 
innerhalb der Provinz S. Paulo fast gar kein herrenloses Land 
zu haben ist und die Grundbesitzeraristokratie nirgends etwas 
zum Verkauf oder, zur Erbpacht hergeben will; in der Regel 
werden die ausgedienten Parceristen, falls sie nicht die Mittel 
zu weiterer Auswanderung (nach Parana, S. Catharina, S. Pedro) 
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besitzen , niemals über die ansichere wenig erbauliche Stellung 
von Lavradores oder Tagelöhnern sich erheben können. 

Das sind die historischen Anfänge des Parceria- Systems. 
Wir wollen nun keineswegs verkennen, dass der arme Aus- 
wanderer, wenn er auch, wie eben gesagt, für die weitere Zukunft 
nur >chr zweifelhafte Aussichten hat, doch für den Augen- 
blick dabei seine materielle Lage verbessern kann; das heisst, 
falls er bei einem rechtschaffenen menschenfreundlichen Grund- 
herrn als Halbpächter eintritt. Aber die Sinnesart dieses oder 
jenes Einzelnen, das ist am Ende eine Sache des Zufalls und 
der Veränderung unterworfen; die Uebelstände dagegen liegen 
im System selbst, und darum ist es prinzipiell verwerflich. Der 
Parcerist muss sich auf gut Gluck' ganz und gar in die Hände 
eines Unbekannten hingeben, in dessen natürlichem Interesse es 
liegt, den zeitweiligen Hörigen durch betrügerische Abrechnung 
oder sonst möglichst lange, am liebsten auf immer in der Dienst- 
barkeit festzuhalten. Mögen noch so billige Contracte ab- 
geschlossen und von den Behörden garantirt sein, wer will in 
einem halbwilden Lande die Ausfuhrung derselben in allen Fällen 
überwachen, und wie ist es anzunehmen, dass dort ein armer 
Fremdling, der Sprache und Sitte des Landes unkundig, gegen- 
über dem mächtigen und einflussreichen Grundheirn Recht finden 
werde? Und ohnehin hatte die Erfahrung bereits über ein ähn- 
liches System gerichtet; die Institution der weissen Sklaverei, 
welche in Nordamerika lange Zeit bestanden und zum Theil 
durch ausführliche Gesetze geregelt war, war dort längst als 
unwürdig und verwerflich anerkannt und seit den Anfangen des 
19. Jahrhunderts gesetzlich beseitigt worden. Doch derartige 
Betrachtungen hat man in Brasilien nicht angestellt ; eben damals 
wurde der Negersklavenhandel definitiv unterdrückt (Gesetz vom 
4. September 1850); die alljährliche afrikanische Zufuhr hörte 
also auf, und man sah sich gegenüber der anschwellenden Pro- 
duetion und Nachfrage von einem empfindlichen Mangel an 
Arbeitskräften bedroht; da bot sich das System der Parceria 
dar, und der Ersatz für den Abgang an JNegern schien in 
europäischen Parceristen, in deutschen Proletariern gefunden. Es 
darf uns demnach nicht Wunder noch dürfen wir es besonders 
übel nehmen, wenn dies System den allgemeinsten Anklang 
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fand; wie schon erwähnt, gewährte die Reichs- und Provinzial- 
regierung dem Erfinder Vergueiro und seiner Musterkolonie be- 
reitwillig die eifrigste Unterstützung, und die Grundbesitzer- 
aristokratie beeilte sich das gegebene Beispiel nachzuahmen; 
überall wurden Parceria -Kolonien projectirt, und deren sind 
allmählich eine grosse Zahl enstanden. Allein die Provinz 
S. Paulo zählt nach den neuesten Nachrichten 34 mit 3500 
Köpfen, davon 2120 Deutsche oder Schweizer, die übrigen portu- 
giesischer Zunge; weiter in Rio de Janeiro fünf mit vorwiegend 
deutscher und zwei in Maranhao mit durchaus portugiesischer 
Bevölkerung. Um alle die*e kolonialen Gründungen zu recrutiren, 
eröffneten üun zahlreiche Agenten, welche für jeden angewor- 
benen Parceristen ein bestimmtes Kopfgeld zu erhalten pflegten, 
zumal in Deutschland eine unermüdliche Thätigkeit, um 1851 
bis 1853; sie waren unerschöpflich im Lobe des Senator Vergueiro 
und der von diesem erfundenen s. g. „geregelten Auswanderung 64 , 
die namentlich als ein solides System der Armenübersiedlung 
charakterisirt und den Gemeinden als bestes Mittel zur Erleich- 
terung ihrer Armenlasten empfohlen wurde ; so hatten sie anfangs 
einen nicht geringen Erfolg. Doch die Uebelstände des Systems 
traten immer klarer hervor; nicht nur dass die späteren Par- 
ceria-Contrakte alle jene bedenkliehen Stipulationen des ursprüng- 
lichen beibehielten, es kamen noch weitere hinzu, namentlich ein 
Verbot jedes Handels für die Parceristen, also das Monopol des 
Grundherrn; und die ganze Fassung war so allgemein und 
unbestimmt, dass sie die mannichfachsten Missdeutungen offen 
liess; bald sind dann auch von verschiedenen Kolonien die bit- 
tersten Klagen, die traurigsten Nachrichten nach Deutschland 
gelangt. Der ungeschickte Eifer eigennütziger Agenten machte 
es noch schlimmer; sie warben ohne jeden Auftrag deutsche 
Parceristen an auf Contrakte, in denen Name des Grundherrn 
und Ort nnausgeftlllt blieben, und diese Contrakte wurden dann 
zu Rio de Janeiro in den Zeitungen ohne Scheu an Reflectirende 
feilgeboten, März 1853; kurz es schien, als ob die Seelen- 
verkäuferei, der weisse Sklavenhandel des 17. und 18. Jahr- 
hunderts in voller Blüthe wieder aufleben solle! Da erhob sich 
in Deutschland eine gewaltige Opposition gegen das ganze 
Parceria- System; der Berliner Central- Verein ftir deutsche Aus- 
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Wanderung und Kolonisation, unterstützt durch die bessere Mehr- 
heit der deutschen Presse und zahlreiche Privatleute, enhüllte 
schonungslos die bestehenden Uebelstände und die aus dem 
Principe hervorgehenden Gefahren und lenkte unermüdlich die 
Aufmerksamkeit des Publikums wie der Regierungen auf die 
bei dem unwürdigen Handel betheiligten Agenten; vergebens 
suchten diese in bezahlten Zeitungen und Broschüren sich zu 
vertheidigeu ; binnen kurzer Zeit waren die Parceria-Contrakte 
in der öffentlichen Meinung gerichtet, mancher Orten schritten 
die Behörden gegen den Abschluss solcher ein, und somit stockte 
der bisherige Zufluss deutscher Parceristen fast gänzlich. Nur 
von der Schweiz her dauerte er noch länger fort, indem dort 
manche Gemeinden sich auf diese Weise ihrer Armenpfleglinge 
zu entledigen bemüht waren, wobei sie dann noch dazu oft die 
jüngeren gesunden Auswanderer zwangen, alte und gebrechliche 
oder auch arbeitsscheue Verwandte und Freunde als „Ange- 
schlossene 64 zu solidarischer Gemeinschaft mitzunehmen. End- 
lich wurden aber auch hier der Klagen zu viel; mehre Cantone 
fanden sich bewogen, einen eigenen Abgeordneten, Dr. Heusser, 
zur Untersuchung der Parceria- Verhältnisse abzusenden, No- 
vember 1856, und dessen Bericht stimmt mit den Warnungen 
der unabhängigen deutschen Publicistik im Ganzen übereiu. 
„Der gemachte Versuch des Halbpacht -Systems 64 , sagt er, „ist 
auf traurige Weise gescheitert, und als Grund davon haben wir 
kennen gelernt Unklarheit und Dehnbarkeit der Contrakte, Hab- 
sucht der Pflanzer, aber auch Faulheit, Liederlichkeit und Ar- 
beitsunfähigkeit der Kolonisten.* 

Der Sturm des europäischen Unwillens blieb in Brasilien 
nicht ohne Rückwirkung; die Reichsregierung zog sich grund- 
sätzlich von dem Parceria-System zurück und verweigerte Jahre 
lang derartigen Unternehmungen jede offizielle Unterstützung; 
doch scheint sie neuerdings wieder andern Sinnes geworden zu 
sein und will dem Halbpachtwesen unter bestimmten ßedingun- 
neuen Beistand gewähren. Wenigstens stellte das Ministerium 
am 21. August 1856 dem Reichstage einen Gesetzentwurf in 
Aussicht, welcher das Verhältniss zwischen Grundherren und 
Parceristen allgemein regeln, für eine ordentliche Ueberwachung 
Sorge tragen, und endlich eine Ueberführung der Parceristen in 
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den Stand freier Grnndbesitzer anbahnen solle; der Grundherr 
soll nämlich in Zukunft verpflichtet werden, seinen aasgedienten 
Parceristen kleine Grnndstücke zu verkaufen, und wo das nicht 
angeht (?), will die Regierung selbst in der Nachbarschaft der 
Parceria- Kolonien solche Grundstücke feil halten. Ob ein sol- 
ches Gesetz zu Stande kommen, ob es sich wird durchführen 
lassen, steht dahin und ist gar sehr zu bezweifeln; aber selbst 
dann würde es noch nicht alle Uebelstände beseitigen und schwer- 
lich die öffentliche Meinung Deutschlands mit dem unwürdigen 
System versöhnen. Man hat eben zu traurige Erfahrungen ge- 
macht : aus manchen Parceria-Kolonien hat das Gerücht von be- 
denklichen Reibungen und Tumulten berichtet, und neuerdings 
meldeten die Zeitungen (im Mai 1857) wieder, dass die Behörde 
auf zwei Niederlassungen der Art, im Bezirk von Ubatuba, Pro- 
vinz S. Paulo, einschreiten musste. Offenbar hat die Schuld 
hier zumeist an den Grundherren gelegen; denn die Regierung 
nahm ihnen ihre deutschen und schweizer Parceristen und ver- 
setzte dieselben nach der neubegründeten Kolonie S. Maria, 
Prov. Espirito Santo; doch eine gerichtliche Untersuchung scheint 
nicht statt gehabt zu haben; vielmehr erhielten die Pflanzer all 
ihre Schuldforderungen aus der Staatskasse bezahlt und haben 
somit sicherlich kein schlechtes Geschäft gemacht. Gewiss ver- 
dient in diesem Falle das Benehmen der brasilianischen Reichs- 
gewalt, die noch dazu von den Kolonisten nur eine theilweise 
Wiedererstattung ihrer Auslagen in Anspruch nimmt, grosses 
Lob; doch es zeigt sich nicht minder, dass, wenn sie den Par- 
ceristen Recht gibt, sie doch nicht wagt, den mächtigen Grund- 
herren des Unrechts zu zeihen; und was von diesem Vorfall 
verlautet, kann demnach unsere Bedenklichkeiten gegen das 
Parceria -System nur noch höher steigern! — 

S. Paulos nördliche Nachbarin und Tochterstaat, zu der 
wir nnnmehr übergehen, die Provinz (General -Capitanie) Minas 
Geraes, umfasst nach der gewöhnlichen Angabe einen Flächen- 
inhalt von 15,000 nLegoas und ist nach ihrer ganzen Beschäl 
■fenheit als ein reich gegliedertes gebirgiges Hochplateau zu 
bezeichnen, welches für den gesammten brasilianischen Continent 
den eigentlichen Felsenkern darstellt. Etwa in der Mitte der 
Landschaft und von da westwärts, nach Goyaz hineinragend, 
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liegt der Knotenpunkt des ganzen brasilianischen Gebirgssytems, 
von dem nach allen Seiten hin die Bergzüge und Hochebenen 
auslaufen, und ebenso die grossen Ströme, gen Südwest der 
Parana, gen Norden der Tocantins, gen Nordost der S. Fran- 
cisco und gen Osten die Küstenflüsse Jequitinhonha, Mucury 
und Rio Doce. Was den Charakter der Landschaft anbetrifft, 
so wechseln hier nackte Felsenketten und Waldgebirge, undurch- 
dringliche Urwälder, fruchtbare Prairien und dürre Grassteppen 
maunichfach mit einander ab; doch im Allgemeinen lässt sich 
bemerken, dass im nördlichen Theile von Minas Geraes die 
Grassteppe beginnt, welche dann längs dem S. Francisco fort- 
laufend sich über das Hinterland von Bahia und Pernambuco 
ausbreitet; im Uebrigen hat ursprünglich allenthalben der 
Urwald vorgeherrscht, und er behauptet sich noch zumal an 
den Rändern der Provinz, während dagegen die Mitte, der alt- 
besiedelte Landestheil allmählich sehr stark gelichtet und hin 
und wieder weite Strwhe sogar vollständig entwaldet sind. Die 
Vegetation ist hier schon ganz tropischer Natur, doch das Klima 
bei der hohen Erhebung des Landes gemässigt. 

Die historischen Anfange der Minas Geraes, bis zu« dem 
Augenblick, wo sie von S. Paulo abgetrennt und als eine eigene 
General -Capitauie constituirt wurden, 2. December 1720, sind 
bereits erzählt. Damals .als diese politische Neugestaltung ge- 
schah, beschränkte sich die Kolonisation im Ganzen noch auf 
den südöstlichen Theil der Provinz, wo die alten Städte und 
Flecken Marianna, Ouro Preto, Sabara, Serro und andre mehr 
in unferner Nachbarschaft bei einander liegen. Von dort aus 
sind dann die Goldwäscher und Kolonisten nach allen Seiten 
vorgeschritten; so entstand schon um 1727 weit gen Nordosten 
die Niederlassung der „neuen Minen," Minas Novas (Fanado, 
. Flecken seit 1730, Stadt 1840), welche anfangs mit dem ganzen 
umliegenden Distrikt zum General - Gouvernement Bahia gerech- 
net, endlich durch Dekret vom 10. Mai 1757 der Provinz Minas 
Geraes einverleibt ward; auf der andern Seite, im fernen Nord- 
westen wurden der Fluss Paracatu und seine Minen entdeckt, 
1744, und dort erwuchs die gleichnamige Ortschaft (Flecken 
1798, Stadt 1840). Doch bei alle dem ist die Hauptmasse der 
Bevölkerung immer au jenem altbesiedelten Landestheil haften 
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geblieben und hat sieb dort so sehr vermehrt, dass er heutigen 
Tags an Volksdichtigkeit wohl nur von der unmittelbaren Nach- 
barschaft der drei grossen Hafenstädte, Rio, Ißahia, Pefnambuco 
Ubertroffen wird. In den übrigen Theilen der Provinz dagegen 
ist die Bevölkerung gruppenweise über die Wildniss zerstreut 
und durch weite Entfernungen von einander getrennt. 

Unter der Obhut seiner eigenen General -Capitäne (der 
erste Lourenzo de Almeida, 18. August 1721—1. Septbr. 1732, 
nach ihm Andre de Mello e Castro, Graf das Galveas, dann 
Gomes Freire de Andrada, Graf von Bobadella, 26. März 1735, 
der zugleich die General-Capitanien Rio de Janeiro und S. Paulo 
verwaltete, f 1. Januar 1763, u. s. w.) hat das wilde Land der 
Minen allmählich wenn auch langsam festere gesetzliche Ord- 
nungen gewonnen. Freilich noch lange, und in den abgelegeneren 
Distrikten bis auf die neueste Zeit, ward der Friede durch ein- 
zelne Gewalttaten , lokale Aufstände und gar durch blutige 
Familienfehden wiederholt gebrochen; aber wenigstens jene all- 
gemeinen Ruhestörungen, die bis dahin den ganzen Bestand des 
Staates bedroht hatten, waren jetzt vorbei ; und so hat die Ge- 
schichte während eines Jahrhunderts kaum vom grösseren po- 
litischen Ereignissen zu berichten. Dafür ist die materielle Ent- 
wicklung der Landschaft von nicht geringem Interesse. Minas 
Geraes eignet sich in seinen meisten Theilen sehr gut für Acker- 
bau und Viehzucht; doch diese Erwerbszweige, welche wenn 
auch sicher, doch nur langsam zur Wohlhabenheit führten, fan- 
den bei den Mineiros fürs Erste wenig Beifall; Hauptsache und 
Lieblingsgewerbe blieb ihnen die Gewinnung des Goldes, wobei 
übrigens von einem ordentlichen bergmännischen Betrieb oder 
von Verfolgung der Adern in die Tiefe keine Rede war, sondern 
man begnügte sich, die obere goldhaltige Erdrinde auszuwaschen. 
Dennoch war der Ertrag ungeheuer und lange Zeit in fortwäh- 
rendem Steigen , so dass der Miuendistrikt alle anderen Pro- 
vinzen Brasiliens an Reichthum und Glanz überholte. Hier fan- 
den die Sklavenhändler immer den besten Absatz und die höch- 
sten Preise flir ihre Menschenwaare ; — es sind der Negersklaven 
so viel eingeführt worden, dass, wie die Provinzialgesetzgebung 
beweist, man eine Zeitlang mit gerechtem Misstrauen auf ihre 
Ueberzahl blickte; und noch heutigen Tags herrscht unter der 
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Bevölkerung das afrikanische Blut vor, Mischlinge und Neger, 
während die Weissen etwa nur ein Viertel davon ausmachen. — 
Hier erhoben sich wenigstens nach brasilianischem Maassstab 
schöne und solide Kirchen und andere öffentliche Gebäude, und 
die ganze Lebensweise der Mineiros zeugte von einer ungemes- 
senen rohen Pracht Unter solchen Umständen hat denn auch 
die Krone fortwährend eine höhere Einnahme zu erzielen ge- 
sucht; seit dem 1. Februar 1725 waren bekanntlich königliche 
Goldschmelzhäuser in Thätigkeit, wohin aller Goldstaub »zur Ein- 
schmelzung abgeliefert werden musste, und wo dann das könig- 
liche Fünftheil gleich abgezogen ward ; das aber, schien den 
portugiesischen Finanzmännern nicht genug einzubringen, und 
da sie die Schuld davon der heimlichen Goldausfuhr , dem s. g. 
Goldschleichhandel , zuschrieben, so ward beschlossen, das bis- 
herige Steuersystem mit einem andern zu vertauschen; es sollte 
fortan nicht mehr der Goldgewinn, sondern die Kopfzahl der 
beim Goldsuchen beschäftigten Sklaven besteuert werden, und 
ward der General - Capitän Graf das Galveas 1732 beauftragt, 
darüber die Meinung erfahrener Männer zu vernehmen. War 
nun schon de* Fünfte überhaupt wegen der damit verbundenen 
lästigen Controlle nicht beliebt, so haben sich doch die Mineiros 
noch entschiedener gegen die Kopfsteuer gesträubt, welche ja 
den glücklichen uud den unglücklichen Goldsucher in gleicher 
Weise betraf; lieber wollten" sie das bisherige System beibe- 
halten, und das Volk erbot sich gar, wenn der Ffinftelabzug 
in den Schmelzhäusern den. Betrag von 100 Arrobas Gold im 
Jahr nicht erreiche, immer, was an dieser ungeheuren Summe 
fehle, hinzuzulegen; so hoch schätzten also die Steuerzahler sich 
selbst ein, 20. März 1734! Aber die Regierung nahm dies An- 
erbieten nicht an, und der General-Capitän Gomes Freire de An- 
drada hat dann, wenn auch nicht ohne Unzufriedenheit, doch 
ohne Widerstand des Volks, die projectirte Kopf- und Gewerbe- 
steuer durchgeführt, welche vom 1. Juli 1735 bis zum 31. Juli 
1751 in Wirksamkeit blieb und in der That einen etwas höhern 
Ertrag lieferte. Denn gleichzeitig stieg die allgemeine Goldaus- 
beute, bis sie um das Jahr 1750 den höchsten Punkt erreichte; 
damals waren, wie aus den Steuerrollen hervorgeht, 80,000 Men- 
schen, ein Drittel von der ganzen Provinzialbevölkerung, bei der 
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Goldgewinnung beschäftigt, und die eine Jahresflotte von 1753 
brachte nach einer mässigen Schätzung einen Gesammtwerth 
von 20 Millionen Thalern von Rio de Janeiro nach Portugal. 
So konnte es naturlich nicht immer fortgehen; so weit die Mi- 
neiros sich ausbreiteten und herumsuchten, allmählich ward doch 
die goldhaltige Dammerde an den meisten Stellen abgeschöpft, 
und damit verödete eine Goldwäscherei nach der andern, ge- 
rieth ein Minendistrikt nach dem andern in den Ruf der Armuth ; 
mit Unrecht, denn vielfach sind die unterirdischen Hauptadern 
noch unangetastet, weil eben die Goldwäscher ihre Existenz 
nicht ahnten, überhaupt von einem regelmässigen Bergbau keine 
Einsicht hatten. Um ihren Arbeiten aufzuhelfen, wendeten sie 
meist ganz verkehrte Mittel an; sie vermehrten in ausgewasche- 
nen Goldlagern die Zahl der arbeitenden Hände, indem sie fort- 
während neue Sklaven ankauften, vertrösteten ihre Gläubiger 
auf gute Ausbeute und ruinirten sich endlich ganz, da diese 
Ausbeute, wie natürlich, gar nicht oder höchst selten erfolgte; 
dann sahen sie sich genöthigt, Haus und Hof zu räumen, ihre 
unter der harten nutzlosen Arbeit zusammengeschmolzenen Neger- 
schaaren zu verkaufen und dem bisherigen Gewerbe zu entsagen. 
Die Zahl der Goldwäscher nahm demnach anfangs langsam, 
später mit immer grösserer Schnelligkeit ab; um 1812 wurden 
sie noch auf 16,000 Köpfe geschätzt, um 1820 nur auf 6—8000; 
in gleichem Maasse verminderte sich die allgemeine Ausbeute 
und mit ihr der Gewinn, welchen die Krone davon zog. Ge- 
mäss eines Gesetzes vom 3. Decbr; 1750 war seit dem 1. Aug. 
1751 das alte Steuersystem wieder hergestellt; die Goldschmelz- 
häuser, wo der königliche Fünftheil abgezogen^ wurde, traten 
wieder ins Leben und setzten ihre Thätigkeit fort bis zur bra- 
silianischen UnabhängigHeits-Erklärung, Ende 1822; dabei war 
jedoch von der Krone ausbeduugen und vom Volk versprochen, 
dass die königliche Jahreseinnahme niemals unter 100 Arrobas 
Gold herabsinken dürfe, widrigenfalls, was daran fehle, auf an- 
dere Weise beigesteuert werden müsse. Bei dieser Einschätzung 
hatten beide Theile sich gewaltig verrechnet; der Ertrag des 
königlichen Ftinftheils hielt sich wohl noch ein Jahrzehnt auf 
auf dem festgesetzten Minimum, dann aber sank er immer tiefer, 
und wenn die Mineiros mehrmals das Fehlende zulegten, waren 
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sie doch im Allgemeinen dazu unvermögend, so das« die Rück- 
stände ihnen von Jahr zn Jahr gestundet, endlich erlassen wer- 
den mussten; zuletzt im Jahr 1808 gingen nur 30, 1819 gar nur 
7 Arrobas Gold für die Krone ein, und die vier grossen königlichen 
Schmelzhäuser standen vollkommen still. Damit ist die ältere Ge- 
schichte des Goldgewinnes in der Provinz Minas Geraes zu Ende! 

Fragen wir nun, welchen Goldertrag diese Provinz während 
einer hundertundzwanzigjährigen Ausbeutung insgesammt ge- 
liefert hat, so lägst sich die Summe selbstverständlich nicht leicht 
genau angeben. Für dasjenige Gold, welches zur gesetzmässigen 
Versteuerung eingeliefert worden, gibt allerdings der königliche 
Fünftheil einen Maassstab; aber über den Betrag der Abgabe 
sind die Nachrichten keineswegs vollständig, bei der Erhebung 
mögen manche Unregelmässigkeiten vorgekommen sein, und die 
Steuersysteme wechselten bekanntlich zu wiederholten Malen. 
Ausserdem ist immer auch eine Menge Goldes durch den s. g. 
Goldschleichhandel unversteuert ausgegangen; wohl wurde in 
den Provinzial-Gränzzollämtern die strengste und lästigste Con- 
trolle geübt, von der gesetzlich Niemand, nicht einmal der Ge- 
neral-Capitän, befreit war; aber die Zöllner zeigten meist gegen 
vornehme Leute und deren Gefolge oder gegen Privatfreunde 
und Gevattern ziemlich viel Lebensart; und die Schleichhändler 
von Gewerbe erfanden immer neue Kunstgriffe, um die Wach- 
samkeit zu täuschen, oder sie wussten sich fern von der Heer- 
strasse auf unwegsamen Nebenpfaden durchzustehlen ; doch darf 
man bei alledem den Betrag des ausgeschmuggelten Goldes auch 
nicht zu hoch schätzen. — Nach diesen Vorbemerkungen lassen 
wir die Tabelle, welche einer der ersten Kenner der metallischen 
Verhältnisse Brasiliens, der königlich portugiesische Ingenieur- 
Oberst W. L. von Escbwego, geburtig aus Hessen, Ober-Berg- 
hauptmann in Minas Geraes 1810 — 21, entworfen hat, im Auszüge 
folgen. Mit annähernder Gewissheit wird der Ertrag des königl 
Fttnftheils in der Provinz Minas Geraes von 1700—1820 berechnet 
auf 7 137 Arrobas 35 Mark ; demnach betrüge die Gesammtausbeute 



35,687 Arr. 48 Mk. 



Dazu kam aus den anderen goldhaltigen Pro- 
vinzen nach einem calculirten Ueberschlag fiör 
die Krone ein, aus 
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Transp. . . 35,687 Arr. 48 Mk. 
S.Paulo 1600-1820 930 Arr.; also 4,650 „ — T 
Goyaz 1730-1820 1,842 „ 32 Mk.;. 9,212 „ 32 „ 
Mato Grosso 1720-1820 621 „ 32 „ . 3,107 „ 32 „ 

Demnach betrug im Ganzen 

der königliche Fünftheil 10,531 Arr. 35 Mk. 
der versteuerte Goldgewinn . . ^ . . . 52,657 Arr. 48 Mk. 
Durch Schleichhandel ging unversteuert aus, 

vielleicht . •. 10,531 , „ — „ 

Den Schleichhändlern ward confiscirt, vielleicht 131 „ 30 „ 
Unter königl. Administration (im Diamanten- 

distrikt) gewonnen, vielleicht .... 27 „ — „ 
Vt>n der kgl. Bank eingewechselt, 1808-1820, 

vielleicht 20 „ — "„ 

Summa alles brasilianischen Goldgewinns 63,467 Arr. 14 Mk. 
was nach Eschweges Berechnung einen Werth von beinah 
650 Millionen Thaler pr,. Crt. repräsentirt. Von diesem unge- 
heueren Kapital ist der königliche Fünftheil, der nach dem Mut- 
terlande Portugal wanderte und dort einer ebenso unklugen wie 
verschwenderischen Finanz wirthschaft anheimfiel, ftirMinas Geraes, 
für Brasilien ganz verloren gegangen; auch der Ueberrest ist 
meistens aus dem Lande geströmt, ohne dort eine befruchtende 
Wirksamkeit zu hinterlassen. Anstatt mit dem leicht gewonnenen 
Golde die anderen natürlichen Reichthümer der Provinz, die 
sonstigen noch verborgenen mineralischen Schätze, die reichen 
Acker und Weiden zu eröffnen und nutzbar zu machen, hat man 
es gewöhnlich ih nutzlosen Prachtbauten und in rohem Lebens- 
genuss verschwendet; und wenn noch etwas ordentlich angelegt 
ward, so geschah es in Negersklaven, auf eine wenig nutzbrin- 
gende Art, da der Mineiro gleich dem brasilianischen Pflanzer 
der Regel nach nur vollkräftige Männer kaufte tind damit von 
vornherein auf eine natürliche Vermehrung seines menschlichen 
Eigenthums Verzicht leistete. So hat das Gold der „allgemeinen 
Minen" nur die Hafenstädte, nur fremde Kaufleute bereichert 
und nicht die Kinder des Bodens! 

Noch ein zweites kostbares Geschenk hat die Natur der 
Provinz Minas Geraes zugewendet. Wohl zehn Meilen nördlich 
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von der Stadt Serro erhebt sich eine der wildesten Gebirgs- 
parthien, nackte graue Felsenketten, welche enge sandige und 
steinige Thäler einschliessen ; Wälder fehlen fast gänzlich, nnd 
auch die übrige Vegetation, sonst ärmlich, gewinnt nur während 
der Regenzeit Glanz und Frische; desto grossartiger ist das 
Schauspiel der wilden Bergwasser; von allen Seiten sprudeln 
Quellen in die Tiefe, die, allmählich zu grösseren Bächen ver- 
einigt, sich theils den Qucllflüssen des Rio Jequitiuhonha, theils 
den Nebenflüssen des Rio das Velhas (S. Francisco) zuwenden. 
Die Unwirthbarkeit dieser ganzen Gegend hatte die Goldsucher 
nicht zurückgeschreckt; sie begannen auch hier in gewohnter 
Weise die Bachbetteu und die aufgeschwemmte Dammerde aus- 
zuwaschen, und dabei pflegten sie neben dem Golde bisweilen 
kleine glänzende Steinchen zu finden, auf die man übrigens gar 
kein Gewicht legte; nur des schönen Glanzes wegen wurden sie 
wohl aufgehoben und gewöhnlich als Spielmarken gebraucht. 
Man sagt, dass Sebastiao Lerne dg Prado zuerst derartige Stein- 
chen nach Portugal schickte, 1725; mit grösserer Gewissheit 
wissen wir, dass um 1728 durch einen anderen Mineiro, Bernardino 
da Fonseca Lobo, ein paar besonders schöne Exemplare nach 
Lissabon gelangten und damals dort in ihrem vollen Werthe 
erkannt wurden; der holländische Consul oder, nach anderen, 
ein portugiesischer Beamter , der lange in Ostindien gedient 
hatte, erklärte: es seien kostbare Diamanten. Ob in Folge da- 
von, ob auf eigene Hand, jedenfalls um dieselbe Zeit war man 
auch in Minas Geraes auf das bisher geringgeschätze Gestein 
aufmerksam geworden; unterm 22. Juli 1729 berichtete der Ge- 
neral -Capitän Lourenzo de Almeida darüber an den König und 
befahl, 2. December, bis auf Weiteres die Goldwäscherei in den 
diamantenhaltigen Bächen einzustellen. Doch trotz des bewiesenen 
Eifers blieb ihm ein ernstlicher Verweis, dass er eine so wich- 
tige Entdeckung so lange übersehen habe, nicht erspart, während 
andererseits Fonseca Lobo, der officiell als der eigentliche Ent- 
decker galt, später zum Lohne auf Lebenszeit ein einträgliches 
Amt in der Stadt Serro erhalten hat. 12. April 1734. — Durch 
königliche Urkunde vom 8. Februar 1730 hat nunmehr die Krone, 
wie bei dem Golde, so bei den Diamanten sich das Obereigenthums- 
recht beigelegt, aber *die- Ausbeutung der Privatindustrie über- 
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lassen; da hier nicht wohl der königliche Fünftbeil, weder nach 
Zahl, noch Maass, noch Gewicht, sich erheben Hess, so sollte 
anstatt dessen jeder Diamantensucher für sich und seine Sklaven 
eine Kopfsteuer erlegen, die zuerst auf 5 Milreis festgesetzt, aber 
schon 1731 auf 20, 1733 auf 25 und von 1734 an gar auf 
40 Milreis gesteigert ward ; auch sollten die gewonnenen Diaman- 
ten nur auf königlichen Schiffen ausgeführt werden und 1 % des 
Werthes Fracht bezahlen. Endlich zur Handhabung der Ordnung 
und det Gesetze ernannte die Krone schon am 30. Octbr. 1733 
einen eigenen General-Intendanten des Diamanten-Distrikts, der 
mit den ausgedehntesten Vollmachten bekleidet wurde. Zu diesen 
allgemeinen leitenden Bestimmungen ist unmittelbar darauf eine 
Menge einzelner Polizeigesetze hinzugekommen, welche auf den 
Erfahrungen, die man früher in den Minendistrikten gemacht, 
beruhten, und die in ihrer Gesammtheit darauf abzweckten, die 
nutzbaren Rechte der Krone und den öffentlichen Frieden zu 
wahren: wer insgeheim, ohneJKopfgeld gezahlt zu haben, nach 
Diamanten wasche, ward mit hohen Geldbussen oder gar mit 
Galeerenstrafe bedroht, Kauf und Verkauf der Edelsteine ausser- 
halb des Distrikts ganz untersagt; der Gebrauch der Feuerwaffen 
wurde hier streng verboten, Kaufbuden und Schenken einer ge- 
nauen Controlle und einer hohen Gewerbesteuer unterworfen, 
und Herumtreibern, Bettlern, liederlichen Weibsbildern sollte der 
Eintritt gar nicht erlaubt werden, u. s. w. 

Es^ lässt sich denken, dass diese Gesetzgebung und die 
wenn auch noch so angestrengte Thätigkeit der Beamten für's 
Erste wenig fruchteten. Kaum war die kostbare Entdeckung be- 
kannt geworden, so ergoss sich ein unaufhaltsamer Menschen- 
strom — man spricht wohl übertrieben von 40,000 Seelen — in 
den Diamantendistrikt, und es wiederholten sich hier dieselben 
Scenen wilder Anarchie wie ein paar Jahrzehnte früher in den 
Goldwäschereien. Nicht nur dass die Gesetze und zumal die 
Steuergesetze meistens umgangen wurden - (viele suchten näm- 
lich insgeheim, ohne Kopfgeld zu zahlen, und wenn Beamte 
oder Patrouillen sich ihnen näherten, so entflohen diese unbe- 
fugten Sucher in die steilsten Gebirge; darum nannte man sie 
Garimpeiros, „Kletterer") — auch unter einander geriethen die 
- Diamantenwäscher nur zu oft in Unfrieden; und wenn die ört- 
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liehe Sage Glauben verdient, so trägt z. B. eine Diamanten- 
wäscherei, Mataniata, ihren Namen von dem Schlacht rnf der um 
ihren Besitz kämpfenden Partheien: -Matal Mata! u (Schlag todt! 
Schlag todt!) Bei einem so grossen Andrang von arbeitenden 
Händen und dem noch unberührten Reichthum des Bodens war 
die Ausbeute, demgemäss der Export anfangs sehr gross; 
80 Pfund Diamanten — so heisst es — wurden auf einmal nach 
Lissabon verführt und der Markt dadurch so fiberfüllt, dr.ss der 
Preis der Edelsteine um drei Viertel hinunterging. Diesem Uebel- 
stande ist übrigens bald einigermaassen abgeholfen worden; ein 
königliches Dekret vom 30. October 1733 verfügte eine Abgrän- 
zung und eine strenge Gränzsperre des Diamantendistriks, und 
der General -Capitän Gomes Freire de Andrada hat diesen Be- 
fehl eifrig durchgeführt, auch gegen die unbefugten Garimpeiros 
so strenge Maassregeln ergriffen, dass dies gefahrliche Gewerbe, 
wenn es gleich niemals ganz erlosch, doch fortan nur wenig 
Liebhaber fand; zugleich ward die Kopfsteuer immer mehr bis 
auf 230 Milreis erhöht, und da unter solchen Verhältnissen nur 
die wenigsten ihre Rechnung fanden, so schmolz die Zahl der 
Diamantenwäscher, ebenso schnell wie sie angeschwollen, wieder 
zusammen. Die Regierung hatte somit aufs Neue freie Hand; 
sie erklärte die Ausbeutung des Diamantendistrikts für ein Monopol 
der Krone und verpachtete dasselbe vom 1. Januar 1740 an 
zunächst auf vier Jahre an einen Unternehmer Joao Fernandes 
de Oliveira, der übrigens nicht mehr als 600 Sklaven dabei ver- 
wenden und fiir jeden jährlich ein Kopfgeld von 230 Milreis, 
seit der Erneuerung des Contraktes 1744 u. ff. gar von 270 Milreis, 
also im Ganzen resp. 138 und 162 Contos zahlen sollte. Oliveira 
hat sich aber an diese Bedingung nicht gekehrt, sondern unter 
allerlei Vorwand wohl doppelt soviel Hände im Diamanten- 
distrikt beschäftigt, weshalb ihm dann unterm 1. Januar 1749 
die Pacüt abgenommen und einem Mineiro von Paracatu, Filisberto 
Caldeira flrant, übertragen wurde. Jedoch mit diesem lief die 
Sache noch fibler ab; obgleich er ausser dem alten Diamanten- 
distrikt von Minas Geraes noch ein paar neuentdeckte Wäschereien 
in der Provinz Goyaz ausbeuten durfte, blieb er der Krone an 
Pachtgeld und an erhaltenen Vorschüssen bedeutende Summen 
schuldig und ward endlich zur Verantwortung nach Lissabon 
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deportirt, wo er im Gefängnisse gestorben ist. Nunmehr, 
1. Januar 1753, hat Oliveira den Pachtcontrakt aufs Neue über- 
nommen, anfangs allein, seit 1759 in Compagnie mit mehreren 
anderen Speculauten, . und denselben bis 31. December 1771 be- 
halten; es kamen aber bei ihrer Bewirtschaftung soviel Mis#- 
bräuche vor, dass die Krone sich entschloss, vom 1. Januar 1772 
an die Ausbeutung selbst in die Hand zu nehmen. Seitdem, 
unter dem Ministerium des berühmten Marquis Pombai, hat der 
Diamantendistrikt eine ganz eigentümliche Organisation erhalten 
(Reglements vom 2. August 1771, 23. Mai 1772 und andere 
spätere); von der Provinzialregierung der Minas Geraes ganz un- 
abhängig und getrennt, ward er unter die unmittelbare Oberauf- 
sicht des königlichen Schatzamtes und eines Direktoriums zu 
Lissabon gestellt. An die Spitze der Lokal Verwaltung, welche 
in der Dorfschaft Tijuco oder Tejuco (vom Ind. „Tyjuca", 
Schlamm, Morast; gegründet um 1730, seit zwanzig Jahren mit 
dem prächtigem Titel der „Diamantenstadt", Cidade Diamantina, 
geschmückt) ihren Sitz hatte, trat der General -Intendant, ge- 
wöhnlich ein Jurist, welcher in seiner Person die administrative 
Gewalt, die Polizei, das Militärcommando vereinigte und bei 
nicht allzu schweren Sachen auch ohne weitere Appellation rich- 
terliche Befugnisse übte, kurz beinah absolut regierte. Ihm zur 
Seite standen ein General -Fiscal oder Auditeur, ein General- 
Administrator und Inspector, zwei Schatzmeister und ein Buch- 
halter, welche sich auf Geheiss des Intendanten hin und wieder 
zu einer gemeinsamen Berathung als „königliche Diamanten- 
Junta* versammelten; bei der jährlichen Hauptsitzung, wo der 
Wirthschaftsplan flir das läufende Jahr, welche Wäschereien 
(servi^os, Dienste) anzugreifen und auszubeuten seien, festge- 
stellt ward, wurden auch die unteren Verwaltungs - Beamten zu 
Rathe gezogen. Die Administration beschäftigte ausschliesslich 
Neger, und zwar in älterer Zeit manchmal bis zu 2000, später 
aber, als die Ausbeute geringer ward und anstatt eines jähr- 
lichen Ueberschusses ein jährliches Deficit eintrat, kaum 200; 
merkwürdig und unklug war es dabei, dass sie niemals Sklaven 
eigenthümlich ankaufte, sondern deren von den Einwohnern des 
Distrikts, zum Theil von den Beamten oder auch Freineger, 
welche sich anboten, gegen Tagelohn miethete, obwohl doch 



Digitized by 




586 



Elftes Kapitel: Die General - Capitame S. Paolo. 



solche Arbeiter viel eher der Verführung ausgesetzt und zu Unter- 
schlagungen geneigt sein mussten als ein für allemal festange- 
stellte Staatssklaven. Die genaueste Aufsiebt hat denn auch 
nicht verliindern können, dass die Arbeiter, unzählige Edelsteine 
ihren Herrschaften zubrachten oder für sich selbst behielten, um 
sie an Schleichhändler zu verkaufen; desto härter musste, wenn 
einmal solcher Unterschleif entdeckt ward, der Schuldige bttssen, 
gewöhnlich mit mehrjähriger Kettenstrafe, während andererseits 
der gluckliche und ehrliche Finder einen verhätnissmässigen 
Lohn erhielt; fand er gar einen besonders grossen Stein, von 
17 1 /, Karat und mehr, so ward er auf öffentliche Kosten von 
seinem Herrn losgekauft, neugekleidet und unter die Zahl der 
freien Miethlinge aufgenommen. Alljährlich einmal wurden die 
ausgewaschenen Diamanten nach der Grösse in zwölf Klassen 
sortirt, wohl verpackt und unter militärischer Bedeckung nach 
Kio de Janeiro transportirt,- von wo ans sie an das königliche 
Schatzamt befördert wurden. In dieser Weise ist der Diaman- 
tendistrikt achtzig Jahre lang ausgebeutet worden, bis seit der 
Unabhängigkeitserklärung und constitutionellen Neugestaltung 
Brasiliens das Monopol der Krone erlosch; ein Dekret vom 
25. October 1832, indem es die selbstständige Administration 
und die bisherige Gränzsperre des Distrikts aufhob, verleibte 
denselben wieder der Provinz -Minas Geraes ein und Hess aber- 
mals, wie zu Anfang, die Privatindustrie zum Diamantengewinn 
zu, so dass fortan ein jeder gegen Lösung eines Erlaubniss- 
scheines und gewisse Abgaben suchen und waschen durfte. 
Aber damit ist es auch wieder geworden wie zu Anfang und 
noch schlimmer; „seitdem, 44 so klagte der Finanzminister im 
Jahr 1847, -sind die diamantenhaltigen Gegenden von allen 
Seiten tiberströmt, Millionen (?) Karate sind gefunden und in 
die Fremde geschickt, ohne dem öffentlichen Schatz auch nur das 
Geringste einzubringen, und ein neues Gesetz vom 24. Sep- 
tember 1845, welches diesem Uebelstand abhelfen sollte, blieb 
bei der entschiedenen Abneigung der Mineiros unausführbar. 44 — 
Demnach lässt sich in Betreff der neuesten, wie der ältesten 
Zeit nicht wohl etwas über die gesammte Ausbeute bestimmen; 
aber über die dazwischen liegende Periode der pachtweisen und 
königlichen Verwaltung hat ein wohlunterrichteter Beobachter, 
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der schon erwähnte Ober -Berghauptmann Eschwege, eine an- 
nähernde Schätzung versucht. Und zwar wären danach von 
1740—1822 im Ganzen 2,783,691 */ 4 Karat Diamanten gewonnen, 
welche nach einem mittleren Preise etwa 37—40 Millionen T^ialer 
pr. Crt. Werth hätten; der Krone aber hätte der ganze Betrieb 
etwa 10 Millionen Thaler eingebracht, wobei zu bemerken, dass 
der vorzüglichste Gewinn in die Zeit der Pachtcontrakte fällt, 
während es eine ausgemachte Thatsache ist, dass späterhin bei 
der königlichen Verwaltung wo nicht Schaden, doch sicher kein 
Gewinn gemacht wurde. Das wäre die legale Ausbeute; daneben 
sind aber während der Zeit des Monopols immerfort zwei Men- 
schenklassen in Thätigkeit gewesen, welche dasselbe beeinträch- 
tigten, einmal die unbefugten Diamantensucher, die s. g. Klet- 
terer (Garimpeiros), dann die Schleichhändler, welche insgeheim 
von den Arbeitern Diamanten aufkauften. Was diese aus dem 
Lande geschmuggelt, mag von 1740 — 1808 vielleicht ebenso viel 
betragen haben, als was in derselben Zeit durch die Hände der 
.königlichen Verwaltung ging; von 1808 an, wo Brasilien dem 
Weltverkehr eröffnet ward und sich demnach zur heimlichen 
Ausfuhr schon mehr Gelegenheit bot, mag aber durch den 
Sehleichhandel wohl doppelt so viel ausgegangen sein als aut 
gesetzlichem Wege.*) 



*) Ausser in dem eigentlichen Diamantendistrikt hat man diese kostbaren 
Edelsteine noch an verschiedenen Stellen gefunden, wo sie übrigens meist der 
Ausbeutung durch Privatleute, den s. g. Garimpeiros, überlassen blieben. Nur 
zeitweilig sind an den wichtigsten Fundplätzen eigene königliche Wäschereien 
und Administrationen errichtet, so in der Provinz Minas Geraes an den Flüssen 
Abaete und Andaia, die sich von Westen her in den eigentlichen Quellstrom 
des S. Francisco ergiessen, 1805 — 1808; in der Provinz Goyaz am Rio 
Glaro und Rio dos Piloens, Quellflüssen des Araguaya- Stroms, wieder 
aufgegeben 1801; und in der Provinz Mato Grosso NW. von Cuyaba, da 
wo noch immer an der Vereinigung des Gold- und des Diamanten-Flusses die 
kleine Villa Diamantina liegt, wiederaufgegeben im Jahr 1 805 ; diese kleineren 
Diamantendistrikte sind demnach niemals zu so eigentümlicher Organisation 
und zu so starrer Abgeschlossenheit gelangt wie der altberühmte von Tijuco. 
Ueber die Ausbeute daselbst ist fast gar Nichts bekannt; wir wissen nur, dass 
vom Rio Abaete 1791 ein besonders prächtiger Diamant, der 138% Karat wog, 
in den portugiesischen Kronschatz gelangte; doch möchte sich der grösste 
Reich th um wohl in Mato Grosso finden. — Ausser den Diamanten sind in 
verschiedenen Gegenden Brasiliens mancherlei andere Edelsteine entdeckt wor- 
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Und doch hatte die Regierung Alles Mögliche gethan, um 
solchen Schleichhandel zu verhindern ; sie hatte den Diamanten- 
distrikt mit einer eisernen Gesetzgebung umzäunt und beherrscht, 
welche, obwohl jetzt längst beseitigt und vergessen, doch von 
von einem allzu grossen Interesse ist, als dass wir ihrer -nicht 
mit einiger Ausführlichkeit gedenken sollten. — Welche Maass- 
regeln die Krone gleich zu Anfang ergriff, um ihre nutzbaren 
Rechte und den öffentlichen Frieden zu wahren, das ist schon 
berichtet worden; unterm 30. October 1733 ward bereits eine 
strenge Abgränzung des Diamantendistrikts angeordnet, an den 
Zugängen erhoben sich Zollhäuser und Wachtposten, und ein 
Gesetz nach dem andern erneuerte und schärfte die Strafen gegen 
Garimpeiros und Schleichhändler. Das erste Gewerbe ist dann 
auch, da es bei der grossen Gefähr meist nicht ordentlich lohnte, 
ziemlich in Abnahme gekommen; aber der Schleichhandel war 
verhältnissmässig leicht, jedenfalls war es leichter Diamanten als 
Goldstaub heimlich fortzubringen, da hier ein grosser Werth nur 
wenig Raum und wenig Gewicht einnahm, und dazu bot er un- 
geheuren Gewinn, weil die diebischen Arbeiter ihre Beute heim- 
lich und billig verkaufen mussten. So war der Diamantendistrikt 
fortwährend von Schmugglern überlaufen, welche unter allerlei 
Masken sich einschlichen und von den Negern, von den Wirthen 
und Krämern, die meist als, Zwischenhändler dienten, in jeder 
Weise verheimlicht und unterstützt wurden. Um dem zu steuern, 
hat die Krone, als sie die Ausbeutung des Diamantenmonopols 
selbst in die Hand nahm, eine ganze Reihe gesetzlicher Bestim- 
mungen (Reglement vom 2. Aug. 1771) getroffen, welche wahr- 
scheinlich von dem Premierminister Marquis Pombai selbst ent- 
worfen, von seiner rücksichtslosen ja grausamen Energie Zeug- 
niss ablegen. Nicht nur dass die Strafen gegen die Schleich- 
händler selbst, Confiscation ihrer Habe und Verbannung nach 
dem portugiesischen Westafrika (Angola), wieder eingeschärft 
wurden, auch ihre gewöhnlichen Helfershelfer waren berücksich- 
tigt; der Häusirhandel, zumal der durch Negerinnen, sollte fortan 

den: ihre Gewinnung blieb aber von Anfang an der Privatindustrie überlassen 
und ist ohne historisches Interesse. Nur der Smaragd, den man am frühesten 
gefunden zu haben wähnte und lange am eifrigsten suchte, will sich bisher 
nicht zeigen. 
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ganz verboten sein, nur die unentbehrlichste Minderzahl von 
Krambuden und Schenkwirthschaften geduldet, die übrigen so- 
gleich geschlossen werden. Und damit nicht genug, es galt 
fortan den Diamantendistrikt ganz nach Aussen abzusperren 
und im Innern die Volkszahl möglichst zu vermindern: alle 
Einwohner mussten sich und ihre Sklaven bei der General -In- 
tendantur anmelden , und wenn, nach strenger Untersuchung es 
ratbsam schien, so wurden sie eingeschrieben und erhielten Auf- 
enthaltsscheine; wem die Einschreibung aber verweigert ward, der* 
musste unverzüglich den Distrikt und auch den benachbarten 
Regierungsbezirk meiden, und erlitt im Wiederbetretungsfalle 
6 Monat GefSngniss, zum zweiten Mal 10jährige Deportation 
nach Angola, hatte ausserdem die Belohnung für den Angöber 
aus seinem Vermögen zu bestreiten; eine gleiche Denunciations- 
Gebtthr musste der Eigenthümer bezahlen, wenn ein nicht ein- 
geschriebener Sklave entdeckt ward, und der Sklave bekam das 
erste Mal auf 3, das zweite Mal auf 10 Jahre Kettenstrafe. 
Niemand, wer es auch sei, durfte ohne ausdrückliche Erlaub- 
niss des General -Intendanten den Distrikt betreten, und zwar 
musste diese Erlaubniss vor dem Eintritt in einem wohl moti- 
virten und beglaubigten Gesuch erbeten werden; ward sie be- 
willigt, so ward zugleich eine Frist des Aufenthalts bestimmt, 
welche der Reisende bei Strafe nicht überschreiten durfte; eine 
gleiche besondere Erlaubniss war auch zur Einführung neuer 
Sklaven einzuholen. Viel schlimmer noch als diese Vorsichts- 
maassregeln war die misstrauische Polizei-Controlle, der die Ein- 
wohner des Distrikts unterworfen waren. Nicht nur . die eigent- 
lichen Beamten der Diamanten -Verwaltung, auch die gemeinen 
Soldaten und Polizeidiener waren berechtigt, auf den geringsten 
Verdacht hin plötzliche und nnvermuthete Untersuchung von 
Personen oder Häusern vorzunehmen, und kein Stand, kein Pri- 
vilegium gewährte dagegen Schutz. Durch verheissene Beloh- 
nungen und Verschwiegenheit wurde zu Angebereien aufgefor- 
dert; endlich, schien der Verdacht des Schleichhandels begründet 
'und ward von zwei Zeugen bekräftigt, so brauchte gar keine 
wirkliche Schuld bewiesen zu sein, sondern der Intendant war 
auf den blossen Verdacht hin berechtigt, den Angeklagten aus dem 
Distrikt zu verweisen, und dieser erfuhr weder die Namen seiner 
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Angeber, noch war ihm eine Rechtfertigung oder Appellation 
gegen das Urtheil gestattet. — Das sind die wichtigsten Züge 
aus de? eisernen Gesetzgebung, welche während der Zeit des 
Kron-Monopols auf dem Diamantendistrikt lastete ; dass sie trotz- 
dem nicht ausreichte, den Schleichhandel zu unterdrücken, ist 
schon erwähnt; aber sie gab die ganze Bevölkerung rechtlos in 
die Hände der Behörden, und diesen, zumal dem General -Inten- 
danten eine despotische Gewalt, welche nur zu oft dem persön- 
, liehen Interesse und niederen Leidenschaften gedient hat. „Auf 
blosse Muthmaassung bin Menschen ihres Eigenthums zu berauben 
und aus dem Distrikte zu jageu, war etwas Gewöhnliches. Wirk- 
liche Verbrecher um eines kleinen Streiches willen einzusperren 
und auf erbärmliche Art in den Gefängnissen umkommen zu 
lassen, war Nichts Seltenes, sie langsam todt prügeln lassen, 
Nichts Unerhörtes.- (Eschwege.) Handel und Wandel lagen 
danieder; da Niemand sich einen Augenblick vor polizeilicher 
Schererei und willkürlicher Verbannung sicher wusste, wie koifnte 
er sich auf grössere kostspielige Unternehmungen einlassen, und 
wie hätte ein Auswärtiger wagen können, ihm Credit zu geben? 
Wer Geld hatte, wusste es kaum anders anzulegen, als indem 
er damit Sklaven kaufte und sie der Administration zur Miethe 
anbot. So stockte jede Betriebsamkeit, alles Leben; wie eine 
Mumie beim Gastmahl der Lebenden stand der Diamantendistrikt 
unter den Landschaften Brasiliens da, dem 'fremden Beobachter 
eine märchenhafte. Erscheinung, bis endlich die Neuzeit seine 
Fesseln zerbrach. — 

Fassen wir jetzt wieder das ganze Gebiet der Provinz 
Minas Geraes ins Auge ! Es ist in der provinzialhistorischen 
Schilderung zuletzt erwähnt worden, wie der Goldgewinn wäh- 
rend des ganzen achtzehnten Jahrhunderts das Hauptgewerbe 
der Bevölkerung blieb, wie aber die Ausbeute von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt immer geringer ward; immer zahlreicher gaben 
die Mineiro,, nachdem sie sich durch schlechte Wirthschaft und 
falsche Speculation ruinirt, ihre alte Beschäftigung auf, verliessen 
die Minendistrikte und wanderten gen Westen, um dort am Ober- 
lauf des Rio S. Francisco oder des Parana Ackerbau oder Vieh- 
zucht zu beginnen. Ungern sah die Regierung diese Abnahme 
der Goldwäschereien, und sie versuchte denselben aufzuhelfen; 
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bereits am 29. Februar 1752 war den Goldwäschern, welche 
bei ihrem Betrieb mehr als dreissig Sklaven beschäftigten, ein 
Privilegium ertheilt, das bei Schuldklagen ihr Betriebsgeräth 
und ihre Sklaven vor der pfandweisen Beschlagnahme schützte; 
und dies Privilegium ward unterm 17. November 1813 auch 
auf die kleineren Goldwäscher mit weniger als dreissig Sklaven 
ausgedehnt. Man meinte dadurch den Bestand der Wäschereien, 
den Credit der Mineiros sicher zu stellen; aber, wie sich von 
selbst versteht, hatte die unkluge Maassregel gerade eine ent- 
gegengesetzte Wirkung Da viele Mineiros das Privilegium zu 
frechem Betrüge missbrauchten, den Gläubigern aber gar kein 
Mittel dagegen blieb, so war der Credit binnen Kurzem voll- 
ständig zerstört; kein Kapitalist, kein Kaufmann der Hafenstädte 
wollte den Goldwäsohern mehr borgen,, und die bergmännischen 
Arbeiten erhielten damit den letzten entscheidenden Stoss. An- 
dererseits lässt sich denken, dass die ruinirten Goldwäscher, 
welche sich dem Ackerbau oder der Viehzucht zugewendet, die 
neuen Erwerbszweige nicht mit besonderer Liebe noch Erfolg 
betrieben; darüber musste erst eine Generation vergehen. So 
machte der materielle Wohlstand von Minas Geraes immer wei- 
tere Rückschritte; an die Stelle bisherigen Reichthums und Pracht 
trat Armuth und vielfach Mangel; die prächtigen Kirchen, welche 
in früherer Zeit begonnen, blieben unvollendet, oder wenn fertig, 
sprachen sie den verfallenden Ortschaften Hohn ; selbst von 
der Provinzialhauptstadt, dem „reichen Flecken des schwarten 
Goldes u (Villa Rica d'Ouro Preto), meinten die Bürger: sie 
müsse richtiger jetzt „der arme Flecken" (Villa Pobre) heissen. 
Zu alle dem war gegen Ende des 18. Jahrhunderts noch 
ein anderes Unheil über die Provinz gekommen, ein Hochver- 
rathsprozess, in den viele der angesehensten und wohlhabend- 
sten Familien zu ihrem Verderben verwickelt wurden. Wir 
sind über die Ursachen desselben, über den s. g. „Hochverrath 
von Minas" (Inconfidencia das Minas) nur sehr ungenügend un- 
terrichtet; doch soviel ist klar, dass unter der Verwaltung des 
General -Capitäns, Visconde de Barbacena, 1788 u. ff., in ge- 
wissen Kreisen der Bevölkerung eine bedenkliche Stimmung ein- 
riss, welche zum Theil in lokalen Beschwerden ihren Grund 
hatte ; — eben damals tauchte nämlich das Gerücht auf, Bar- 
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bacena solle die seit Jahren gestundeten Rückstände von dem 
königlichen Gold-Füuftheil jetzt auf einmal eintreiben. Daneben 
hatten allerdings auch die revolutionären Ideen, welche um diese 
Zeit im Uuabhängigkeitskampf der Vereinigten Staaten vou Nord- 
amerika und in den Vorspielen der französischen Revolution 
sieh .Luft machten, trotz der Abgelegenheit ihren AVeg nach 
Minas Geraes gefunden und einzelne schwärmerische Köpfe be- 
geistert. Namentlich ein Offizier der Proviuzialmiliz , Joaquim 
Jose da Silva Xavier, mit dem Beinamen „ Tiradentes u (der 
Zahnbrecher), in der Stadt Ouro Preto wohnhaft, zeichnete sich 
durch unkluge Exaltation aus und führte fort und fort aufrüh- 
rerische Reden; ja es kam so weit, dass er bei einem Gast- 
mahl einen Trinkspruch auf die Unabhängigkeit der Minas Ge- 
raes und Brasiliens ausbrachte, welcher von einem grossen Theil 
der Anwesenden mit lautem Jubel aufgenommen ward. Ob es 
dabei geblieben ist, oder ob sich nunmehr eine förmliche Ver- 
schwörung bildete, welche auf offenen, Aufruhr und eine Unab- 
hjmgigkeitserklärung der Minas unter republikanischer Form ab- 
zweckte, das müssen wir dahin gestellt sein lassen; jedenfalls 
hatte die Sache noch »keine besondern Fortschritte gemacht, 
denn als die Behörden aufmerksam wurden und einschritten, 
haben sich, wie es scheint, keine eigentlichen Beweisstücke, 
weder Waffen noch Correspondenzen vorgefunden. Aber der 
Lissaboner Hof nahm die Sache sehr ernst; alle nur irgendwie 
Verdächtigen, welche nicht schnell die Flucht ergriffen, wurden 
verhaftet; ein Special - Gerichtshof ward eingesetzt und ein 
Hochverrathsprozess eröffnet, der sich mehrere Jahre hinzog, 
und bei dem man einen weitläufigen aber durchaus unklaren 
Aufstandsplau heraus- oder hineinverhört hat. Endlich, 1792, 
erfolgte das Urtheil, welches fünf der am schwersten Auge- 
klagten zum Tode verdammte; doch ist die Todesstrafe nur 
au dem einen, Tiradentes, vollzogen worden; er ward ge- 
hängt, dann geviertheilt und die Stücke des Leichnams aus- 
gestellt, sein Haus zu Ouro Preto geschleift, und auf der leeren, 
salzbesäeten Fläche erhob sich eine Scbandsäule, welche erst 
seit der brasilianischen Unabhängigkeitserklärung wieder be- 
seitigt ist. Die übrigen Angeklagten wurden meist zu lebens- 
länglicher oder zeitweiliger Deportation nach Angola (Portu- 
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giesisch- Westafrika) vemrtlieilt, ihr Vermögen confiscirt; Gleiches 
geschah denen , welche durch schnelle Flucht in die Wildniss 
sich der Justiz entzogen hatten. So verlor die Provinz eine 
grosse Zahl ihrer ausgezeichnetsten Einwohner, wurden viele 
bisher wohlhabende Familien vollständig zu Grunde gerichtet, • 
— ein neues Element zur Verschlimmerung des allgemeinen 
Verfalles, welcher dann während der nächsten Jahrzehnte fort 
und fort zunahm. 

Erst etwa um 1820, seit der brasilianischen Unabhängig- 
keitserkläruug, beginnt für die Provinz Minas Geraes eine bes- 
sere Periode, eine Zeit zugleich des materiellen Aufschwunges 
und des regsten politischen Lebens. Auf das letztere Moment 
jedoch wollen wir hier nicht näher eingehen : die Provinzen Minas 
Geraes, S. Paulo und Kio de Janeiro bilden eben das natürliche 
Hinterland der Reichshauptstadt, welche in der neuesten Zeit 
für ganz Brasilien Geschichte gemacht hat, und wie sie von 
dort aus die ersten Eindrücke empfingen, so haben sie auch am 
meisten auf dieselbe zurückgewirkt; ihre Geschichte kann also 
nur im Zusammenhange berichtet werden (Abschnitt III.) Was 
die moderne materielle Eutwickelung der Provinz betrifft, so ist 
das ursprüngliche Hauptgewerbe, der Goldgewinn, ganz in den 
Hintergrund getreten. Wohl versuchte die Regierung, indem sie 
fremde wissenschaftlich gebildete Berg- und Hüttenleute her- 
beizog, den bergmännischen Sinn der Mineiros wieder zu beleben ; 
es wurden grosse Goldgewerkschaften projectirt, 12. August 1817, 
'auch auf Staatsunkosten die Ausbeutung anderer metallischen 
Schätze, so eines Bleiglanzlagers am Rio Abaete, eines Eisen- 
erzlagers am Morro de Gaspar Soares (Morro do Pilar, halb- 
wegs zwischen Cahete und Serro) begonnen; doch Alles das 
war ohne besonderen Erfolg und nicht von langem Bestand. 
Später, seit 1825 habeu fremde, meist englische Kapitali- 
sten mit Regierungslicenzen die Sache wieder in die Hand ge- * 
nommen und eine kunstgerechte Bearbeitung der mahnichfachen ; 
Bergwerke angefangen, während die Eingeborenen, wo sie die- . 
selbe noch fortsetzen, im Ganzen bei der alten Weise der 
Wascherei beharren. Doch ist der jetzige Betrieb weit entfernt 
von der Bedeutung des vormaligen, wie denn im Finanzjahr 
1854 — 55 die Kesaunnte Goldausfuhr Brasiliens nur 256 Con- 

HAuatltnaua , BrMliien. 38 
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tos betrug und die (diesmal besonders starke) Diamantenaus- 
fuhr 3737 Contos. Bei weitem wichtiger als diese werthvollen 
Mineralien sind jedenfalls die Produkte der Landwirtschaft; 
während man in älterer Zeit ausser den Nahrpflanzen fast aus- 
schliesslich Zuckerrohr- (zum Behuf der Branntweinfabrikation) 
anbaute , % wird jetzt an dem nördlichen Ufer des Paraiba do Sul 
der Kaffeebaum und weiter nordwärts im Distrikte von Minas 
Novas die Baumwollenstaude mit grossem Erfolg gezogen; und 
zwar wird von der gewonnenen Baumwolle gleich ein grosser 
Theil im Lande, durch Handweberei, verarbeitet. Weiter gen 
Westen halten sich Ackerbau und Viehzucht mehr das Gleich- 
gewicht, bis endlich im Flussthal des S. Francisco die letztere 
die Alleinherrschaft erringt. An Volkszahl ist Minas Geraes 
allen übrigen Provinzen Brasiliens uberlegen, und zwar soll 
nach der neuesten officiellen Angabe ihre Bevölkerung sich auf 
1,300,000 Seelen belaufen, was jedoch gewiss übertrieben ist. 
Es mögen davon ziemlich zu gleichen Theilen Sklaven uud Freie 
sein , vielleicht etwas mehr Freie ; jedenfalls aber herrscht in 
Betreff der Racenmischung das farbige Blut der Mulatten ent- 
schieden vor. Endlich, was die gesellschaftliche Gliederung und 
die Vertheilung des Grundbesitzes anbetrifft, so sind die Zustände 
hier denen von Rio de Janeiro und S. Paulo ähnlich. — Zum 
Beschluss muss noch bemerkt werden, dass die Provinz zwei 
bischöfliche Sprengel in sich schliesst, und zwar ist das Hoch- 
stift Marianua schon ftni 6. December 1746, das Hochstift 
Cidade Diamantina im Jahre 1855 gegründet. — 

Die beiden jüngsten Tochterstaaten von S. Paulo, welche 
der Parana-Strom von dem» Mutterlande abscheidet , die Provin- 
zen Goyaz und Mato Grosso (im Verein mit ihren nördlichen 
Nachbarinnen Alto Amazonas und zum Theil Para) bilden für 
Brasilien das, was man in Nordamerika den „fernen Westen" 
* zu nennen pflegt; sie befinden sich noch fast ganz und gar in 
i ihrem ursprünglichen Naturzustande und auf der niedrigsten 
. Culturstufe des Hinterwäldlerthums; und demnach, so reiches 
Interesse sie für den Naturforscher haben, so wenig Ausbeute 
bieten sie dem Geschichtschreiber, da hier bisher von einer 
historischen Entwicklung nicht wohl die Rede sein kann. Was 
wir von ihnen zu erzählen haben, beschränkt sich fast aus- 
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schliesslich auf die Entdeckung und Besitznahme. Gleich den 
Minas Geraes mit mineralischen Schätzen gesegnet, äussern die 
beiden Lande anfangs eine grosse Anziehungskraft; zahlreiche 
Schaaren von Goldnomaden ergiessen sich dahin; aber allmählich 
stockt der Betrieb der Goldwäschereien, mit ihr die weitere 
Einwanderung, weil sie eben nur auf dem besonderen Reizmittel 
des Goldes, nicht auf einem regelrechten Volksüberschuss der 
Ktt8tenprovinzen beruhte; und die wenigen sesshaft gewordenen 
Goldsucher bleiben ohne Zusammenhang mit der übrigen Bevöl- 
kerung Brasiliens gruppenweise vereinzelt im Hinterlande sitzen. 

Die Provinz Goyaz, so benannt nach dem Stammnamen 
ihrer indianischen Ureinwohner, umfasst einen Flächenraum von 
25,000 nLegoas mit dermalen angeblich 180,000 Seelen, meist 
Farbige mit afrikanischem oder indianischem Blut. Sie gehört 
in ihrer ganzen Ausdehnung noclj dem inncrn brasilianischen 
Hochlande an und trägt demnach durchaus den Charakter einer 
Hochebene, welche tbeils mit Urwald, theis mit Grassteppen und 
Prairien bedeckt, von mehreren niedrigen Bergzügen durchkreuzt 
wird, wie denn auch solche kleine Gebirgserhebungen sie. gen 
Osten von Minas Geraes, Bahia, Piauhy und Maranhao ab- 
scheiden. Zwei grosse Ströme haben auf dem Hochland von 
Goyaz ihren Ursprung, und zwar wird das südliche Drittheil 
der Provinz von deu nördlichsten Quellflüssen des Parana 
(La Plata) eingenommen; gen Norden aber verzweigen sich die 
beiden grossen Quellflüsse des Tocantins,<Öer eigentliche Tocantins 
und der Rio Araguaya, welche sich endlich an der Nordgränze 
zu einem Strom vereinigen und weiter nordwärts dem Para- 
Golf zufliessen. 

Goyaz ist von jenen paulistischen Fähnlein, welche weit 
und breit ifn Binnenlande nach indianischen Sklaven jagten, 
entdeckt worden; zuerst, wir wissen nicht wann, jedenfalls vor 
1670, drang Manoel Corrca von S. Paulo dahin vor und kehrte 
mit reicher Menschenbeute zurück. Seinen Spuren ging um 1680 
ein Landsmann nach, Bartholomeu Bueno da Silva, welchem die 
Indianer den Beinamen des r alten Teufels 66 , Anhanguera, ge- 
geben hatten ; und dieses Beinamens hat der erprobte Menschen- 
jäger sich auch diesmal würdig gezeigt; durch Gewalt und List 
wusste er die Ureinwohner von Goyaz so einzuschüchtern, dass 
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sie zu ganzen Haufen sieb ergaben und ihm in die Sklaverei 
nach S. Paulo folgten. Beide Abenteurer,' Correa und Bueno, 
hatten von diesen Streifzügen auch etwas Gold mitgebracht, 
theils Goldstaub, theils Goldplättchen, mit denen die indianischen 
Weiber sich zu schmücken pflegten; doch dessen war so wenig, 
dass man darauf kein weiteres Gewicht legte. Erst vierzig 
Jahre später, als im Hinterlande die Minen von Mato Grosso 
entdeckt wurden, ward man wieder auf diese Goldproben auf- 
merksam; der damalige General-Capitän von S. Paulo, Rodrigo 
Cesar de Menezes, 5. September 1721 u. ff., forderte zu eiuer 
mineralischen Untersuchung des Goyaz -Landes auf, und der 
Sohn des letztgenannten Entdeckers, der jüngere Bartholomen 
Bueno da Silva Anhanguera, der seinen Vater bei der früheren 
Reise als zwölfjähriger Knabe v begleitet hatte, erbot sich die 
Streifschaar zu filhren. Von t seinem Schwiegersohn, Joao Leite 
da Silva Hortiz, zwei Mönchen und an zweihundert Abenteurern 
begleitet, tlrang er in Goyaz ein, um 1722, wo man bald mehrere 
Bäche und Flüsse mit goldhaltigem Ufersaud entdeckte; die 
Mannschaft wünschte hier Halt zu machen; der Häuptling aber 
verweigerte hartnäckig die erbetene Erlaubniss; er wollte erst 
einen Distrikt wieder aufsuchen, wo er einst mit seinem Vater gewe- 
sen war, und wo er die reichste Ausbeute zu finden hoffte; doch 
seine Erinnerungen, durch die lange Zwischenzeit halb erloschen, 
Hessen ihn im Stich, und mehrere Jahre lang irrte die Streif- 
schaar umher, ohne <fts ersehnte Ziel zu erreichen. Diese 
ewigen Irrfahrten haben die Abenteurer allmählich ermüdet und 
entmutbigt, während Bueno mit eisernem Sinn an seinem Plane 
festhielt; wiederholt kam es zu heftigen Streitigkeiten, und 
hätten die Mönche nicht zum Frieden geredet, es wäre gar Blut 
vergossen worden. Endlich lief die Schaar nach allen Seiten 
auseinander; die einen erbauten sich Flösse und schifften den 
Tocantins abwärts, der sie nach Parä hinabführte; andere fielen 
vereinzelt den Indianern in die Hände; Bueno endlich mit dem 
kleinen Ueberrest seiner Getreuen erreichte nach mehr als drei- 
jähriger Abwesenheit wieder die Stadt S. Paulo, ohne Erfolg 
und mit leeren Händen, 1725. 

Dieser unglückliche Ausgang hatte jedoch dem erfahrenen 
Waldläufer weder das öffentliche noch sein Selbstvertrauen ge- 
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raubt; der General-Capitän de Menezes erklärte sich bereit, ihm 
die Mittel zu einer neuen Expedition zu gewähren, und schon 
im nächsten Jahr 1726 brach Bueno mit einer zahlreichen Be- 
gleitung abermals nach Goyaz auf. Diesmal war er glücklicher; 
nach einem sechsmonatlichen mühseligen Marsche gelangte er 
in die Gegend, wo heutigen Tags die Provinzialhauptstadt Goyaz 
liegt, entdeckte hier reiche Goldwäschereien; bald geriethen ein 
paar bejahrte Indianer in seine Gefangenschaft, welche sich 
noch seines Vaters, des Anhanguera, erinnerten und in einiger 
Entfernung dessen alten Lagerplatz zu zeigen wussten; auch 
dort fand sich reiche Ausbeute, und binnen Kurzem war so viel , 
gesammelt worden, dass die Streifschaar mit zwei Arrobas Gold 
im Triumph nach S. Paulo heimkehren konnte. Hier hatte 
inzwischen ein neuer General-Capitän, Antonio da Silva Caldeira 
Pimentel, die Zügel der Regierung ergriffen, 27. August 1727 
u. ff., welcher übrigens den Erfolgeh Buenos nicht mindere 
Theilnahme schenkte wie sein Vorgänger; er sandte sogleich 
Truppen ab, um die neuentdeckte Landschaft als eine Dependenz 
seiner General -Capitanie förmlich in Besitz zu nehmen und da- 
selbst Ordnung zu halten; Bueno aber ward erst vorläufig, dann 
definitiv durch königliche Ordonnanz vom 14. März 1731 zum 
Unterstatthalter von Goyaz ernannt und bekleidete diese Würde 
bis an seinen Tod, f 19. September 1740; ausserdem erhielt er 
zur weiteren Belohnung mehrere nutzbare Rechte, deren Fort- 
genuss später durch königlichen Gnadenbrief vom 18. Mai 1746 
noch seinem Sohn, Enkel und Ürenkel zugestandeu wurde. 

Die Minen von Goyaz sind nun das Ziel vieler wander- 
lustiger Abenteurer geworden, und es hat sich hier eben dasselbe 
bunte Zusammenwogen aus allen Himmelsgegenden, dieselben 
wilden Scenen schrankenloser Anarchie wiederholt wie kurz 
zuvor in Minas Geraes; doch war das Schauspiel hier nicht so 
grossartig. Wie die Goldausbeute war auch die Einwanderung 
(und umgekehrt) geringer, und sie zerstreute sich über einen 
noch weit grösseren Flächenraum, da stromabwärts längs dem 
Rio Tocantins und Araguaya immer neue Goldwäschereien ent- 
deckt und in Angriff genommen wurden. So hat sich hier 
Alles auf bloss lokale Tumulte beschränkt, die ftlr die Ge- 
schichte keine Bedeutung haben. Auch N die Indianerfehden, 
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welche bei der Besitznahme des Lantle8 unvermeidlich waren, 
blieben ohne grössere Wichtigkeit; wir erwähnen nur, dass der 
Stamm der Goyaz, dem die Provinz ihren Namen verdankt, so 
gut wie ganz ausgerottet wurde, während dagegen eine nicht 
geringe Zahl anderer Völkerschaften, theils halbcivilisirt und 
getauft, theils in* ursprünglicher Wildheit, sich noch immer be- 
hauptet und einen bald freundlichen, bald feindlichen Wechsel- 
verkehr mit den brasilianischen Siedlungen unterhält. 

Goyaz hat sehr früh eine unabhängige Organisation erlangt; 
nachdem es kaum zwanzig Jahre einen Regierungsbezirk (Co- 
marca) von S. Paulo gebildet hatte, ward es durch die könig- 
lichen Ordonnanzen vom 8. Novbr. 1744 und 9. Mai 1748 zu 
einer eigenen General-Capitanie erhoben, und bereits im folgen- 
den Jahr ergriff der erste General - Capitän die Zügel der Pro- 
viuzialregierung. Eine gleiche Umwandlung geschah in kirch- 
lichen Dingen; ursprünglich hat man Goyaz zum Sprengel von 
von Beiern (Para) gerechnet, aber bereits unterm 6. Dec. 1746 
errichtete eine päbstliche Bulle hier eine eigene Prälatur, welche, 
gewöhnlich von Titular-Bischöfen verwaltet, endlich selbst den 
vollen Titel eines Bisthums erhalten hat, 3. Nov. 1827. Beide, 
weltliche und geistliche Oberbehörden haben von Anfang an 
ihren Sitz in jener Gegend genommen, wo der ältere Bueno 
sein Lager aufgeschlagen und der jüngere Bueno die ersten 
Goldwäschereien angelegt hatte, und wo seitdem eine Dorfschaft 
S. Anna bestand, welche unterm 11. Febr. 1736 mit Fleckens- 
gerechtigkeit (Villa Boa de Goyaz), endlich unterm 18. Septbr. 
1818 mit Stadtrecht (Cidade de Goyaz) be widmet ist. Wie es 
scheint, nahm man bei dieser Auswahl nur auf den goldhaltigen 
Boden der Nachbarschaft Rücksicht, denn im Uebrigen liegt die? 
Cidade de Goyaz, noch immer die Hauptstadt und zugleich die 
einzige Stadt der Provinz, in einem wenig fruchtbaren Distrikt 
und fern ab von allen schiffbaren Flüssen, was ihren Verkehr 
und Aufschwung sehr erschwert. — Seit in Goyaz eine eigene 
Provinzialregierung bestand, ist dort selbstverständlich mehr für 
die Herstellung einer festen staatlichen Ordnung geschehen als 
bis dahin, und da die Behörden mit ausserordentlichen Vollmach- 
ten ausgestattet und zur äussersten Strenge angewiesen waren, 
so gelang es allmählich die schlimmsten Auswüchse zu besei- 
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tigen. Doch bleibt noch immer viel zu wünschen; denn einmal 
vermag bei der weiten Verstreuung einer schwachen Volkszahl 
der Arm der Obrigkeit unmöglich jeden Verbrecher zu erreichen ; 
andererseits pflegte die Krone bei Auswahl der Beamten flir 
diese weit abgelegenen Provinzen gewöhnlich keine besondere 
Sorgfalt anzuwenden, während doch gerade hier die tüchtigsten 
Männer nöthig gewesen wären. Nicht besser stand es um die 
Priesterschaft, welche "hierher gelangte; auch das waren in der 
Kegel Subjecte von sehr zweifelhaftem Werthe, deren Beispiel 
auf das sittliche und religiöse Bewusstsein der Laien nur un- 
günstig wirken konnte; dazu, von den sehr geringen Anfangen 
eines Volksschulwesens kann erst seit etwa einem Jahrzehnt 
die Rede sein; und so ist in Bildung und Moral die Bevölkerung 
von Goyaz fortwährend auf der niedrigsten Stufe stehen ge- 
blieben. Was endlich die materielle Entwickeluug der Land- 
schaft anbetrifft, so hat diese nicht geringe Aehulichkeit mit der 
von Minas Geraes. Anfangs war die Goldausbeute sehr gross, 
und es strömten so viele Einwanderer herbei — (einmal sollen 
34,500 Sklaven bei den Goldwäschereien gearbeitet haben) — dass 
eine formliche Hungersnoth ausbrach; aber allmählich ward, 
wenn auch die Eingeweide der Erde noch grosse metallische 
Schätze bergen, doch die Erdrinde erschöpft, und nun stockten 
die bergmännischen Arbeiten, mit ihnen die Einwanderung; die 
Bevölkerung schmolz zusammen, denn viele Goldsucher zogen 
wieder in die alte Heimath, und die Sklavenheerden, Welche 
man zu erneuern nicht die Mittel hatte, starben aus. An Stelle 
des bisherigen Wohlstandes trat die bitterste Armuth, aus wel- 
cher Goyaz sich bisher noch nicht wieder hat erheben können. 
Denn haben sich auch die Einwohner allgemein zur Viehzucht 
oder zum Ackerbau bequemt, so ist ihnen doch bei der Abge- 
legenheit' ein Absatz ihrer Produkte fast unmöglich; damit fehlt 
der beste Sporp zum fleissigen Erwerb, und es gilt bei aller Arbeit 
nur das eigene Dasein kümmerlich zu fristen. Kurz, wir haben 
es hier im Hinterlande Brasiliens, in Goyaz (und ähnlich in 
Mato Grosso) mif einer traurigen Gestalt des Hinterwäldler- 
thjims zn thun ; hier ist es nicht jene kurze rege Uebergangs- 
form wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, sondern- 
ein durchaus stabiler verknöcherter Zustand, dem erst in ferner 




600 



Elftes Kapitel: Die General - Capitanie S> Paulo. 



Zukunft eine neue ununterbrochene Einwanderung wird abhelfen 
können. Unter solchen Verhältnissen muss der Provinz Goyaz 
selbstverständlich ein eigenes historisches Leben fehlen; wenn 
die Provihzialgeschichte überhaupt etwas zu berichten hat, so 
sind das nur Indianerfehden , bei denen man nach alter Weise 
die Gefangenen zu Sklaven macht, Goldsucher-Expeditionen und 
lokale Tumulte, welche noch dazu in neuerer Zeit meist bloss 
den Xachbarprovinz^n nachgeahmt waren* ohne irgend welches 
selbstständige Interesse. Wir begnügen uns daher von alle 
dem nur diejenigen Ereignisse, welche die moderne Umgestal- 
tung der Provinzialregierung begleiteten, kurz hervorzuheben. 
Als im Jahr 1821 die brasilianischen Landschaften eine nach 
der andern sich für eine constitutionelle Verfassung erklärten 
und allenthalben die Gewalt der portugiesischen Kronstatthalter 
zusammenbrach, da blieb auch Goyaz nicht zurück; der letzte 
General-Capitäu musste einer Admiuistrativ-Junta die Herrschaft 
überlassen, und diese ihrerseits wich bald darauf einer s. g. 
provisorischen Junta, deren Mitglieder, vom Prinz - Regenten, 
später Kaiser Pedro 1. ernannt, Uber zwei Jahr im Amt blieben, 
10. April 1822—14. Septbr. 1824. Seitdem steht hier wie in 
den übrigen Provinzen ein von der Krone ernannter Präsident 
an der Spitze der Verwaltung, dem anfangs' ein berathendes 
General-Conseil , seit 1835 aber eine beschlussfahige'Legislatur 
an die Seite getreten ist. — 

Längs der Westgränze von S. Paulo und Goyaz, gen Nor- 
den von Alto Amazonas und-Para, gen Westen und Süden von 
den altspanischen Kolouialstaaten begränzt, breitet sich die letzte 
und grösste Provinz Brasiliens aus, Mato Grosso, angeblich 
60,000 nLegoas umfassend. Der Name Mato Grosso, r grosser 
dichter Urwald," bezeichnet schon einigermaassen den vorwie- 
genden Charakter der Landschaft; doch nur einigermaassen, 
denn es liegt auf der Hand, dass bei der ungeheuren Ausdeh- 
nung der Charakter kein einheitlicher sein kann; ein Netzge- 
webe von Bergzügen und Flüssen entspinnt sich hier, indem 
von Osten her die A isläufer des innern brasilianischen Hoch- 
landes, von Westen die Abdachungen der grossen Cordillera de 
los Andes hieher reichen, und von ihren Abhängen entsenden 
sie südwärts zum L:t Plata die Quellflusse des Paraguay, nord- 



Digitized by 



20. Die Provinz Mato Grosso. 



601 



wärts aber ist das Quellgebiet der Amazonas -Zuflüsse, des Rio 
Xingu, Tapajoz und Madeira belegen. Das ganze Land Jst 
bisher nur in seinen allgemeinsten Umrissen erforscht und be- 
kannt geworden, und bildet zum grössten Theil noch eine Frei- 
stätte für wilde Indianerstämme, während die brasilianische Ko- 
lonisation sich auf einige verstreute Punkte, einzelne Ackerbau- 
siedluugen oder militärische Posten beschränkt; die ganze s. g. 
civilisirte Bevölkerung wird demnach auch nur auf 60,000 
Seelen, nach anderen Nachrichten noch weit niedriger angegeben, 
fast lauter Mischlinge, bei denen das Negerblut dasjenige des 
Weissen und des Indianers mehr und mehr überwältigt. 

Die historischen Anfange der Provinz Mato Grosso reichen 
ungefähr ebeuso weit zurück wie die Geschichte von Goyaz. 
Auch hier waren es zuerst paulistische Fähnlein, welche auf 
der Jagd nach indianischen Sklaven das Land entdeckten und 
durchkreuzten, und schon aus dem 17. Jahrhundert werden uns 
einzelne Namen genannt ; doch für die Kolonisation hat erst 
Pascoal Moreira Cabral Wichtigkeit gewonnen, indem er 1718 
im Quellgebiet des Paraguay, in der Nachbarschaft des .Flusses 
Cuyaba Gold entdeckte. Binnen kurzer Zeit hatte sich von 
den herumirrendeu paulistischen Abenteurern eine kleine Zahl 
um ihn gesammelt; mehre Goldwäschereien wurden fn An- 
griff genommen, und die ganze Umgegend des Cuyaba gab so 
reicfie Ausbeute, dass, wie es heisst, im Lauf weniger Monate 
mehre hundert Arrobas Gold gewonnen wurden. Sogleich ist ein 
Bote mit der Nachricht von dieser wichtigen Entdeckung nach 
S. Paulo abgefertigt worden; doch bei 4er weiten Entfernung 
erforderte die Hin- und Rückreise lange Zeit, und so blieben die 
Goldsucher von Cuyaba mehre Jahre lang sich vollständig 
selbst tiberlassen, nur hin und wieder verstärkt durch den Zu- 
zug versprengter Waldläufer. Dass es unter solchen Verhält- 
nissen ziemlich wild herging, lässt sich denken, doch ward die 
Verwilderung hier kaum so schlimm wie andrer Orten ; die Gold- 
sucher, nur eine Handvoll und auf allen Seiten von kriegeri- 
schen Indianerstämmen umringt, fühlten die Noth wendigkeit eines 
einträchtiglichen Zusammenhaltens: sie erwählten zuerst den 
Pacoal Moreira Cabral zu ihrem Oberhaupt, 8. April 1719, dem 
später Fernando Dias Falcao im Amt folgte, 6. Januar 1721, 
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and diesen beiden ist es einigermaassen gelangen , den Frieden 
and eine Art staatlicher Ordnung zu bewahren. Unterdess war 
der Bote von Cayaba nach S. Paulo gelangt, wo er durch seine 
Erzählung von den gefundenen Reiehthümern den Golddurst und 
die Wanderlust der Paulisten aufs höchste anstachelte; eine 
Schaar nach der andern brach nach dem neuen Goldlande auf, 
und unter tausend Mühseligkeiten bahnte ihr Fuss sich den 
Weg durch die Wildniss, der seitdem fortwährend die Gbliche 
Caravanenstrasse geblieben. Zuerst den Rio Tiete stromabwärts 
ging es in den Hauptstrom des Parana und von dort in einen 
westlichen Nebenfluss, den Rio Pardo, den man fast bis zu den 
Quellen stromaufwärts verfolgte ; dann mussten die Kähne 
mehre Meilen weit über eine Tragestelle fortgeschafft werden, 
bis man auf den Quellflüssen des Rio Tacoari sich wieder ein- 
schiffte und so in den Hauptstrom des Paraguay gelangte; nun 
galt es noch diesen grossen Strom, den Rio S. Lourenzo, end- 
lich den Cuyaba-Fluss stromaufwärts zu rudern; — eine lang- 
wierige Reise voll der grössten Entbehrungen und Beschwerden. 
Denn nicht nur, dass man zahllose Wasserfälle und Strom- 
schnellen zu umgehen und wiederholt gegen den Lauf mächtiger 
Ströme anzukämpfen hatte, man musste auch fortwährend eines 
feindlichen Angriffs gewärtig sein; mehre kräftige Indianer- 
stämme, unter denen die Cajapos, die Payaguas und die Guay- 
curus, gleich gewandt zu Ross und auf dem Canoe, am berühm- 
testen geworden sind, machten dies ganze Gebiet unsicher; wie- 
derholt haben sie mit grossen Ruderflotillen die Flusscaravane 
angegriffen und genommen, so 1725, wo von mehr als dreihun- 
dert Reisenden nur drei Neger ulid zwei Weisse dem Gemetzel 
entkamen; so 1730, wo den siegreichen Wilden ein Goldtrans- 
port von sechzig Arrobas in die Hände fiel, den sie im benach- 
barten spanischen Paraguay verschleuderten; so wieder 1732, 
1743 u. ff. Und wenn auch die Paulisten ihrerseits mehrfach 
den Feinden blutige Niederlagen beibrachten, 1730, 1734, 1736 
u. ff., so ist es doch niemals gelungen, diese wilden Völker- 
schaften vollkommen zu bändigen, noch sind die Friedens- und 
Freundschaftsverträge, welche man mit einzelnen Häuptlingen 
abschloss, von langer Dauer gewesen; vielmehr hat die bra- 
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silianische Herrschaft im Quellgebiet des Paraguay bis auf den 
heutigen Tag mit den Ureinwohnern zu kämpfen. 

Doch kehren wir nafch Cuyaba zurück! Auf dem eben ge- 
schilderten Wege hat sich seit 1721 ein ununterbrochener Men- 
schenstrom aus S. Paulo nach Cuyaba ergossen; die Kolonie 
ward kräftiger, der Betrieb der Wäschereien grösser; aber die 
inneren Zustände verschlimmerten sich, denn seit man bei dem 
Anwachs der Volkszahl gegen feindliche Angriffe sich sicherer 
flihlte, hörte die alte Eintracht auf. Wie es scheint, ist auch 
hier wie in Minas Geraes ein Gegeusatz zwischen Paulisten 
und Fremdlingen aufgetaucht, den zwei einflussreiche Männer, die 
Brüder Lourenzo und Joao Lerne da Sylva, von S. Paulo gebürtig, 
möglichst zu schüren suchten; auf einen zahlreichen Anhang ge- 
stützt, erlaubten sie sich Gewaltthateu aller Art, doch bald traf 
aus S. Paulo eine kleine Truppenabtheilung ein, welche ihrem 
Treiben ein Ende machte; Lourenzo fiel im Kampf, Joao ward 
gefangen und später (1724) zu Bahia hingerichtet. Damit war 
die beginnende Partheifehde im Keim erstickt, während anderer- 
seits kleinere Ruhestörungen und lokale Tumulte noch lange 
Zeit theils durch den wilden Sinn des Volks, theils durch die 
Erpressungen der Beamten hervorgerufen wurden. Unterdess 
hatte der General-Capitän von S. Paulo,- Rodrigo Cesar de Me- 
uezes, zu dessen Amtsbezirk das neue Goldland gehörte, sich 
die Organisation desselben mannichfach angelegen sein lassen ; 
endlich in Folge eines königlichen Befehls brach er selbst dahin 
auf und langte am 15. November 1726 am Cuyaba an, wo er 
über ein Jahr verweilt hat. Unterdess ist der ganze umliegende 
Minendistrikt als ein Regierungsbezirk (Comarca) organisirt 
worden, und zwar ward zum Mittelpunkt desselben eine Dorf- 
schaft bestimmt, welche bereits in der Nachbarschaft einer be- 
sonders reichen Wäscherei, entdeckt 1722 durch Miguel Sutil 
aus Sorocaba (S. Paulo), aufblühte; Menezes hat diesem Orte 
Fleckensgerechtigkeit und den Namen eines „königl. Fleckens 
unsers lieben Herrn Jesus zu Cuyaba" '( Villa Real) beigelegt; 
heutigen Tag6, seit er unterm 17. September 1818 Stadtrecht 
erhalten hat, ist er bekannter unter dem einfacheren Titel Cidade 
de Cuyaba. 

Der paulistischen Comarca Cuyaba trat binnen Kurzem 
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eine jüngere Zwillingsschwester zur Seite, die Comarca Mato 
Grosso. Wie die Goldsucher allmählich sich im Qnellgebiet des 
Paraguay weiter ausbreiteten, gelangten deren auch westwärts 
in das benachbarte Quellgebiet des Madeira - Stroms; und 
dort an den Ufern des Rio Guapore haben zwei Brüder, aus 
Sorocaba (S. Paulo) gebürtig, Fernando und Artur Paes de Barros, 
reiche Goldwäschereien entdeckt, 1734, welche bald so starken 
Zulauf erhielten, dass hier in der abgelegenen Wildniss eine 
Hungersnot!) ausbrach und, ehe noch von Cuyaba her Zufuhr 
ankam, manche buchstäblich den Hungertod gestorben sind. 
Unter inneren Streitigkeiten und gleichzeitigen Kämpfen mit 
kriegerischen Indianerstämmen ist nunmehr an den Ufern des 
Rio Guapore eine Reihe von Niederlassungen gegründet worden, 
unter denen die eine bald das Uebergewicht gewann; wegen 
ihrer besonders schönen Lage anfangs Pouzo Alegre, -der liebliche 
Ruheort", dann „der schöne Flecken", Villa Bella, 19. März 1752, 
genannt, hat sie diesen Namen seit dem 17. September 1818 
mit dem einer Cidade de Mato Grosso vertauscht; sie galt von 
Anfang an als der Hauptort des neuen Minendistrikts, welchen 
die Krone unterm 24. August 1747 als einen eigenen Regierungs- 
bezirk zu organisiren befahl. Die Comarca Mato Grosso ist 
natu r gemäss gleich seit ihrer ersten Besiedlung mit der Nach- 
barin Cuyaba in die engste Verbindung getreten; aber schon in 
den nächsten Jahren ward ihr durch den Unternehmungsgeist 
einiger Privaten noch eine zweite viel weitere Verbindung 
eröffnet, die mit Para. Manoel Felix de Lima, aus Portugal 
gebürtig, mit ihm mehre Landsleute und einige Paulisten — 
die ganze Streifschaar mit Negersklaven und indianischen Bun- 
desgenossen mochte vierzig Köpfe zählen — . schiffte 1742 den 
Rio Guapore, dann den Rio Madeira stromabwärts, vorbei an 
den Dorfschaften der eingeborenen Wilden, vorbei an den spa- 
nischen Missionen des westlichen Gestades, wo die Jesuiten- 
Missionäre die Wanderer freundlich willkommen hiessen und be- 
wirtheten. So gelangte er in den Hauptstrom des Amazonas 
und auf diesem nach der Stadt Beiern (Provinz Para), von wo 
er sich nach Lissabon begab, um den Lohn seiner Entdeckungen 
zu fordern ; einer seiner Genossen aber, der Portugiese Joaqnim 
Ferreira Chaves, kehrte längs dem Tocantins durch Goyaz über 
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Cuyaba nach Mato Grosso zurück, dort was er erfahren zu ver- 
künden. Freilich, Gold hatte er unterwegs nicht gefunden ; nichts 
*desto weniger war die Nachricht für die Ansiedler von Mato 
Grosso von höchstem Interesse. Da die Handelsverbindung über 
Cuyaba mit S. Paulo so schwierig und weitläufig war, schien 
es ihnen erwünscht, mit den benachbarten spanischen Missionen 
einen Tauschhandel anzuknöpfen, der zu gegenseitiger Aushülfe 
dienen konnte, und zu diesem Zweck sind schon in den nächsten 
Jahren mehrfache Expeditionen den Guapore stromabwärts ge- 
zogen. Doch die spanische Kolonialregierung zu S. Cruz de 
la Sierra (Bolivia) trat diesen Versuchen entgegen; gleich zu 
Anfang verwies sie den Jesuiten die freundliche Aufnahme, 
welche sie den ersten brasilianischen Besuchern gewährt hatten, 
und als nun gar deren mehre kamen, da stieg ihr Misstrauen 
immer höher; ganz im Sinne der altherkömmlichen ausschliess- 
lichen Kolonialpolitik ward jeder Verkehr, wenigstens jeder Han- 
delsverkehr auf Strengste verboten. Den Mitgebrauch der Gränz- 
flüsse Guapore und Madeira, so gern man es gethan, hat man 
freilich den Brasilianern nicht verwehren können. Und so sind 
diese zu einer wichtigen Handelsstrasse geworden: zuerst im 
Jahre 1749 ward von Para aus die Stromauffahrt nach Mato 
Grosso versucht, dann ging alljährlich die Flusscaravane diesen 
Weg — eine zehnmonatliche Reise, doch war der Waarentrans- 
port auf diesem Wege leichter und billiger als von S. Paulo 
aus. So blieb es dreissig Jahre, bis um 1780 zwei mächtige 
Indianerslämme des Amazonasgebietes, die wilden Muras und 
Mundrucus, diesen Verkehr durch ihre unausgesetzten Feind- 
seligkeiten auf viele Jahre vollständig unterbrachen (S. 291). Die 
alte südliche Flussstrasse, ein neuausgelegter Saumpfad von 
Rio de Janeiro her haben dann wieder das Uebergewicht ge- 
wonnen und sind bis auf den heutigen Tag für den Handel 
mit Mato Grosso die fast ausschliesslichen Verkehrswege geblieben. 
Was die weitere Organisation der beiden Minendistrikte vou 
. Cuyaba und Mato Grosso anbetrifft, So haben sie, wie schon 
erwähnt, anfangs jede für sich bestanden und zwar als dem 
General-Capitän von S. Paulo untergeordnete Regierungsbezirke, 
während sie andererseits in kirchlichen Dingen zu dem Sprengel 
des Bisthums Beiern (Para) gerechnet wurden. Doch das hörte 
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bald auf: eine Bulle des römischen Stahls vom 6. December 1746 
vereinigte die beiden Landschaften zu einer einzigen selbst- 
ständigen Diöcese, die, anfangs von blossen Prälaten und Titular- 
bischöfen verwaltet, neuerdings, 3. November 1827, den vollen 
Titel eines Bisthums erhalten hat. Gleiches geschah in politi- 
sche!: Hinsicht, indem eine königliche Ordonnanz vom 9. Mai 1748 
beide Regierungsbezirke zu einer einzigen von S. Paulo unab- 
hängigen Provinz verschmolz ; seitdem führt sie den Namen der 
General-Capitanie (Provinz) Mato Grosso. Die kirchliche Ober- 
bebörde hat ihren Sitz gleich von vorn herein in der Stadt 
Cuyaba genommen; dagegen der königliche Statthalter gab der 
weiter westwärts belegenen Stadt Mato Grosso (Villa Bella) den 
Vorzug, wahrscheinlich weil er hier den Gränzen des spanischen 
Kolonialreichs näher war; erst im Jahr 1820 ist die weltliche 
Provinzialregierung nach Cuyaba übergesiedelt , welche seitdem 
alle Attribute einer Provinzialhauptstadt in sich vereinigt. 

Aus der Geschichte der Provinz Mato Grosso ist während 
der letzten hundert Jahre nur wenig zu berichten. Wir erwähnen 
- nur, dass, zumal wenn die Kronen Spanien und Portugal mit 
einander im Kriege lagen, auch sie wiederholte kleinere Gränz- 
fehden mit den spanischen Nachbarn des beutigen Bolivia und 
Paraguay zu bestehen hatte, so in den Jahren 1762 — 1763, 1777, 
1801; und zwar concentrirten sich diese Kämpfe zumeist um die 
beiden brasilianischen Gränzforts, gegen Westen Forte do Principe 
da Beira, zuerst erbaut auf dem Platz einer verlassenen spani- 
schen Mission am Rio Guapore 1760, erneuert 1776, und gegen 
Süden Nova Coimbra am Paraguay, gegründet 1775. Aber hier 
an den äussersten Gränzen beider Kolonialreiche hatte man 
beiderseits wie zum Angriff so zur Vertheidiguhg nur über sehr 
geringe Hülfsmittel zu gebieten ; und* erzielte man auch hin und 
wieder ein paar kleine Erfolge, so fanden sie doch kaum bei 
den Friedensunterbandlungen Berücksichtigung, bliebet ganz 
ohne nachhaltige Wirksamkeit. Wichtiger sind die Vorgänge des 
Jahres 1825 gewesen; damals, während des spanisch-amerikani- 
schen Freiheitskrieges occupirte der Gouvertfeur von Mato Grosso, 
Mauoel Jose Araujo y Silva, von royalistisch-gesinnten Behörden 
herbeigerufen, die (zu Bolivia gehörige) Landschaft Chiquitos 
und vereinigte dieselbe mit Brasilien, was unbedingt einen Krieg 
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mit Bolivia veranlasst habeu würde, hätte nicht das Kabinet 
von Rio de Janeiro die eigenmächtige Handlungsweise des 
Statthalters desavouirt und die Rückgabe von Chiquitos befohlen, 
6. August 1825. 

Die innere Entwicklung der Landschaft bietet nur geringes 
Interesse. Wir wollen hier nicht wiederholen, was wir bereits 
ausfuhrlicher bei Minas Geraes und Goyaz erzählt haben, wie 
mit dem allmählichen Verfall der Goldwäschereien auch der 
materielle Wohlstand von Mato Grosso verfiel und die in dem 
ersten Jahrzehnt so lebhafte Einwanderung völlig stockte. Zwar 
die Krone hat dem einigermaassen abzuhelfen gesucht, indem 
sie unterm 20. November 1797 verfügte, dass alle zur Depor- v 
* tation verurtheilten Verbrecher ausschliesslich nach Mato Grosso 
(und Alto-Amazonas) abgeführt werden sollten; aber selbst dieser 
ZuflusB von zweifelhaftem Werth blieb der Zahl nach gering, 
und so bat die Bevölkerung hier seit hundert Jahren wohl eher 
ab- als zugenommen. Noch wollen wir wiederholen , was wir 
bei Goyaz über die Zustände des verknöcherten Hinterwäldler- 
thums, Uber den allgemeinen geistigen und sittlichen Verfall ge- 
sagt haben, — Zustände, auf welche mit einiger Abänderung 
auch jenes Bild, das wir an einer früheren Stelle von Land 
und Volk des Amazonas entwarfen, passen würde. Besser 
als alle solche Schilderungen wird ein Lebensbild aus der 
neueren Geschichte die Lage der Dinge charakterisiren. Der 
letzte General -Capitän, Francisco de Paula Magessi Tavares 
de Carvalho, war von der allerschlechtesten Sorte und hatte 
dies Amt nur erhalten, weil man bei Hofe seiner unausgesetzten 
unverschämten Bettelei loszuwerden wünschte; auf dem Hin- 
wege nach seiner Statthalterschaft hauste er mit seinem Gefolge 
wie eine Räuberbande, dort angekommen nicht besser, und so 
ward er, als die brasilianische Revolution begann, mit Schimpf 
und Schande fortgejagt, 1821. Mato Grosso hat nunmehr in 
grösseren oder kleineren Tumulten die Hauptereignisse des 
brasilianischen Revolutionszeitalters nachgespielt; doch nur ein 
einziger hat eine grössere fürchterliche Berühmtheit erlangt. 
Es ist bekannt, wie man in Brasilien nach der Abdankung 
Kaiser Pedro L, 7. April 1831, noch längere Zeit eine Rück- 
kehr und gewaltsame Restauration desselben fürchten zu müssen 
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glaubte; die Regierung erliess deshalb Befehle in die Provinzen, 
aufmerksam zu sein, und empfahl namentlich die geborenen 
Portugiesen, welche von der öffentlichen Meinung als geheime 
Anhänger Pedro I. bezeichnet wurden, streng zu überwachen. 
.„Nun bildeten sich — wir folgen den Notizen des deutschen 
Reisenden Helmreichen — in Mato Grosso und zumal in der 
Hauptstadt Cuyaba zwei Clubbs, der eine „der Freunde der 
Unabhängigkeit Brasiliens (zelosos da iudepcndeucia) tt unter 
dem Vorsitz des Deputirten Manso, September 1833, der andere 
der v Nationalen a unter Vorsitz des Bischofs; die Aufregung 
ward immer höher gesteigert ; einmal durch eine Bande Nacht- 
schwärmer herausgerufen, erschien der Bischof am offenen Fen- 
ster zwischen zwei Kerzen und rief: „Es lebe der Tag des' 
7. April! Tod den Restauratoren !" Unter diesen Verhältnissen 
ward die Stellung der portugiesischen Residenten immer gefahr- 
licher; von der Regierung und der öffentlichen Meinung in po- 
litischer Hinsicht verdäohtigt ; waren sie ohnehin schon, als In- 
haber des gesammten kaufmännischen Betriebs, bei der Bevöl- 
kerung wegen ihres jüdischen Handelsgeistes verhasst, "wegen 
ihres Reichthums beneidet. Immerfort sprach man davon sie zu 
ermorden, zu plündern, zu verjagen; aber die meisten Portu-" 
giesen glaubten nicht an die Ausführung solcher Drohungen und 
versäumten jede Vorsichtsmaassregel ; sie wurden noch inehr 
beruhigt, als ein erster kleiner Pöbeltumult in der Dorf- 
schaft Pilar am 18. Mai 1834 schnell von den dortigen Be- 
hörden unterdrückt ward. Aber am 30. Mai 1834 brach eine 
ernsthafte Bewegung in der Hauptstadt Cuyaba aus; der eine 
Volksluhrer Manso war nicht zugegen; der andere, der Bischof, 
suchte vergebens Einhalt zu thun; er verlangte von den Auf- 
rühren!, dass man sich begnüge, die portugiesische.: Residenten 
wegzujagen, und ihnen eine Frist von dreissig Tagen zum Ab- 
zug bewillige. „Nicht dreissig Stunden!" war die Antwort; der 
Bischof zog sich zurück, und die Metzelei begann. Kein ein- 
ziger Portugiese hat sich zur Wehr gesetzt ; auch deren in Bra- 
silien geborne Söhne wagten nicht ihre Väter zu vertheidigeu, 
und manche sollen gar Hand mit angelegt haben; so wurden 
sie einer nach dem audern wie Hunde todtgeschossen. Der 
Hauptendzweck bei der ganzen Mordgeschichte war zu rauben; 
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es sollen an 3 — 400 Contos gestohlen »ein, und mehre Personen, 
welche damals mit schwarz bemalten Gesichtern die Häuser der 
Ermordeten ausplünderten, sollen sich dabei so bereichert haben, 
dass sie heutzutage angesehene Leute sind. Das Rauben und 
Morden dauerte vom 30. Mai bis in den August und September 
hinein in der ganzen Provinz fort; als bemerkenswerth wird auf- 
geführt, dass die Behörden von Villa Diamantina schon im Au- 
gust 1834 den Muth hatten, den Mörder eines Portugiesen fest- 
zusetzen. Dann aber sammelten sich alle Besitzenden, aus 
Furcht: nach den Portugiesen möge die Reihe an sie kommen; 
um die Obrigkeit;* der Aufstand ward unterdrückt; und mehre 
der Schuldigen, das heisst von den Aermeren, saSsen noch 1847 
im Gefaugniss." — 

Wir haben unsere historische Rundreise durch den brasilia- 
nischen Continent vollendet; indem wir an der Hand der Ge- 
schichte eine Landschaft nach der anderen durchwanderten, sind 
wir am Ende bei demselben Zustande einer beginnenden Halb- 
civilisation wieder angelangt, von dem wir zu Anfang ausgin- 
gen, und haben unterwegs eine auf- und absteigende Reihenfolge 
der verschiedenartigsten Culturstufen beobachtet. So kann Bra- 
silien, was den Reichthum und die Mannichfaltigkeit historischer 
Entwicklung anbetrifft, sich dem zweiten Riesenreiche der neuen 
Welt, der nordamerikanischen Union, getrost an die Seite stellen 
und gewinnt wohl gar noch den Vorzug, obwohl doch hier nur 
ein Volk fast ohne jede fremde Hülfe an dem Werk der Kolo- 
nisation gearbeitet hat ! Anders freilich wird die Antwort lauten, 
wenn wir fragen nach der Güte, nach der Haltbarkeit des 
Kolonisations- Werkes, welches hier, welches dort geschaffen, 
wurde. Es ist hier nicht am Ort, derartige Betrachtungen weiter 
auszuspinnen ; doch den Schlüssel dazu bieten wir dar, indem , 
wir den beiderseitigen Gang der Dinge einmal nebeneinander 
stellen. Die anglo germanische Kolonisation in den Vereinigten 
Staaten ist eine durchaus ackerbauende gewesen; während sie 
als Plänkler den Jäger, den Pelz-, den Indianer -Händler, end- 
lich den Vorsiedler voranschickt, rückt sie in geschlossener 
Front von der Küste aus landeinwärts, unbarmherzig wie das 
Schicksal mit eisernem Fuss alles Fremdartige vor sich nieder 
tretend; mag die Vorhut einzeln zu schnell voreilen, mag der 

Hanilelntaiii! , Brasilien. 39 
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eine Pittgel in der Linie zurückbleiben, im Ganzen bleibt doch 
immer die Bewegung der Kolonisation im wohlgegliederten Zu- 
sammenhang, im ununterbrochenen regelmässigen Fortschritt. 
Anders die brasilianische: auch sie war anfangs durchaus acker- 
bauend und beschränkte sich auf die Küste; aber sobald nach 
hundertfunfzigjährigem Kampfe der Besitz des Landes siegreich 
behauptet ist, da ergiesst sie sich übereilt ins Hinterland; die 
Indianerhändler, die Hirten, die Sklavenjäger und die Goldsucher 
breiten sich aus Uber ungeheuere Territorien und eilen den 
Ackerbauern so weit voraus, dass diese ausser Stande sind, 
nachzukommen oder die Lficken auszufüllen. Das ganze Haupt- 
corps der Kolonisation hat sich so' zu sagen in eine Kette von 
Plänklern aufgelöst, welche jeder auf eigene Hand im raschen 
Anlauf grosse Erfolge erringen; aber nun müssen sie wie ver- 
lorene Posten ohne regelmässige Verbindung stehen bleiben und 
dürfen erst von der Zukunft, von einer allmählichen Vermehrung 
der Volkszahl Entsatz hoffen. Kurz, zwei Worte genügen, um 
den ganzen Vergleich zu resumiren: die nordamerikanische 
Kolonisation ist eine Wirklichkeit, die brasilianische bisher nur 
eine Skizze. 
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Tab. IL *' 

Die brasilianische flandelsbewegnng in Mnaiiijahr 1. Jill 1854 
Ms 3«. Jaai 1855. 



1. Werth (in Contos) der 





Ausfuhr nach 


Einfuhr von 




29,9 74 


45,450 


Vpr«iniortt» Staaten .... 


23,807 


6,991 




8,172 


9,978 




6,675 


4,884 




4,649 


6,468 




4,175 


4,217 




2,783 


1,671 


Schweden und Norwegen. . . 


2,509 


379 




1,624 


260 




1,559 


92 


Chile . 


1,479 


1,128 




1,217 


755 




877 


1,230 








i 


90,570 


84,780 



2. Werth (in Contos) der Stapelartikel bei der 





Ausfuhr. 




Einfuhr 


Kaffee 


46,490 


Baumwollen -Waaren . . 


25,766 




16,^ß8 


Wollen -Waaren .... 


4,557 




4,662 


Seiden -Waaren .... 


2,423 


Häute, getrocknet . . . 


3,493 


Leinen -Waaren .... 


2,187 


— ' gesalzen .... 


2,303' 


Gemischte Waaren . . . 


2,815 




3,737 


Münzen (baar Geld) . . 


4,566 




2,830 


Waizenmehl 


4,173 


Tabak 


2,027 


Eisen -Waaren . . . ... 


3,547 




1,294 


Wein 


3,145 




1 739 


Stockfisch u. dgl. . . . 


2,245 


Hölzer 


| 717 


Gold- und Silber -Arbeiten 


2,193 




| 434 


Porzellan- und Glas-Waaren 


1,615 




418 




1,579 




332 




1,550 


Goldstaub und Barren . . 


256 




1,347 




220 


Hüte 


1,257 


Mandioka-Mehl .... 


201 




. 1,111 


Sonstige Artikel .... 




Sonstige Artikel .... 






90,570 


1 


84,780 
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Tab. HL 

•er Aifsehwiog des brasilianischen Handels ind der Staats- 
Einnahme seit den I. Jnli 1836. 



Betrag (in Contos*) 
der 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Ausfuhr- 

»Ml 1a 

zolle. 


Einfuhr- 
zolle. 


Cresammt- 
Ein nähme. 


1836-37 








2,268 


7,926 


14,831 


1837—38 








2,335 


7,109 


13,252 


1838—39 







2,884 


9,989 


17,148 


1839—40 





> 


3,095 


10,993 


18,790 


1840—41 


— 


— 


2,958 


12,095 


18,674 








9 fi 1 ^ 


1 1 QQ9 


1 Q Q AO 
löjöUO 


9 1842^—43 




• 


2,866 


11,136- 


18,103 


1843-44 






3,126 


12,523 


20,580 


1844—45 


47,054 


57,228 


3,476.. 


14,818 


24,275 


1845—46 


53,630 


52,193 


4,129 


.15,837 


25,693 


1846—47 


52,449 


55,740 


3,966 


16,511 


26,764 


1847-48 


57,926 


47,350 


4,118 


14,219 


24,124 


1848—49 


56,290 


51,570 


3,834 


15,455 


. 25,204 


1849—50 


55,032 


59,165 


3,815 


17,429 


26,977 


1850-51 


67,788 


76,919 


4,718 


20,506 


31,532 


1851—52 


66,640 


92,860 


4,538 


24,840 


35,786 


1852—53 


73,645 


87,336 


4,982 


24,758 


36,391 


1853—54 


76,842 


84,863 


3,833 


23,527 


34,516 


4 1854-65 

• 


90,570 


84,780 


4,455 


23,648 


35,595 



•) Der Conto (— l Million Reis oder 10§0 Mil-Reis) mag während dieser Periode 
swisehen 800 und 700 Thaler pr. Crt. geschwankt haben 
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Tab. IV. 

Vmeichntss der ron 1812 bis 1855 In Brasilien angelegten 
fremden Kolonien. 

NB. Die * bezeichneten sind ganz oder theilweise mit Deutschen (incl. Schweizern) besetzt. 



System des 

i^nlltlcrwcl US* 


Name, Jahr and Gründer. 


- 

Volkszahl. 






I. Provinz Alto Amazonas. 




? 




Maua, 1854, von der Amazonas - Dampf- 










100 Einw. 






Ii. Provinz Mar&nh&o. 




Halbpacht. 


2. 


S. Isabel, 1852, von Torquato Coelho 










61 „ 


? 


3. 


Arapapehy, 1854, von der Provinzial- 










216 „ 


TT lL_..Li 

Halbpacht. 


4. 




140 „ 






III. Provinz Pernamboco. 




? 


5. 


* Catuca, 1826, von der Centraigewalt — 


• 














IT. Provinz Bahia. 




Landschenkung. 


6. * Leopoldina, 1818, von der Oentralge- 


j »33 „ 








\ i,24o oKlav 




7. 


• S.Jorge dos Uheos, 1818, von der Cen- 










'? 




8. 


S. Januaria, 1828, von der Centralge-, 
















Y. Provinz Espirito Santo. 




» 


9. 


S. Agostinho (Vianna), 1812, von der 










? 


»> 

Erbpacht. 


10. 


*S. Isabel, 1847, von der Centraigewalt . 


225 Einw. 


11. 


Rio Novo, 1855, von einer Kolonisations- 










? 


Landkauf. 


12 


*S. Maria, 18^5, von der Provinzialre- 










? 






Yl Provinz Mlnas Geräts. 






13. 


•Saxonia", 185 j, von der Mucury - Dampf- 










? 
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System des 
Landerwerbs 



Name, Jahr und Gründer. 



Volkszahl. 



Landscbenkung. 
Erbpacht 

? 

Erbpacht. 
Halbpacht. 



Niessbraucb des 
Bodens. 

? 

Pacht mit fester 
Pachtsumme.' 



Landschenkung. 



Landscbenkung. 

? 
? 

Landschenkung. 



TO. Provinz Rio dt Janeiro. 

U. * Neu -Freiburg, 1819, von der Central 
gewalt 

15. 'Petropolis, 1846, von der Provinzialre- 

gierung 

16. * Macahe, 1846, von Dr. Sat. de Souza 

e Oliveini. — Erloschen .... 

17. Vallao dos Veados, 1847, von einer Ko- 

lonisation - Gesellschaft .... 
18 * S Rosa, 1852, ?on Visconde de Baependy 
IST. * Independencia, 1852, von N. A N. Valle 

da Gama 

20. *das Coroas, 1852, Tom Marquis de Va 

lenza 

21. • S. Justa, 1852, von Braz Carneiro Bellens 

22. * Martina de Sa, 1852, von J. Cardoso 

de Meneses — Erloschen .... 

Tin. ProTlnx Parana, 

23. *Rio Negro, 1829, von der Centralge- 

walt • • . 

24.. Tereza, (1846) 1852, von Dr. J. M Faivre 
25. Superagnhy, 1852, von Ch. Penret-Gen- 
til. — Verspricht wenig 



1,600 Einw. 
5,257 „ 



200 t> 

132 „ 

172 w 

143 A 

163 * 



350 
170 



EL Provinz S. Catharlna 

26. *S. Pedro d'Alcantara, 1829, von der Cen- 
traigewalt 

27. • Gross -Itajahy, 1829, von der Centraige- 
walt 

28. * Klein-Itajahy, 1835, von der Provinzial- 
regierung 

29. Nova Italia oder Dom Affonso, 183«, von 
Demaria und Schottel 

30. * Vargem Grande , 1837, von der Provin 
zialregierung . 

31. Sahi, 1842. - Erloschen 

32. Belgia, 1845, von Van Lede et C — 
Erloschen 

33 *Piedade, 18-47, von der Centraigewalt. 
Im Verfall \ . . 



1,060 „ 

350 „ 

200 „ 

100 n 

64 „ 
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Beilagen zum zweiten Abschnitt. Tab. IV. 



System des 
Landerwerbs. 



Name, Jahr nnd Gründer. 



Volkszahl. 



Landscbenkung. 
Land kauf ? 
Landkauf. 



Landscbenkung. 



Landschenkung 
und Kauf. 
? 

? 

Landkauf. 



Landschenkung. 
Landkauf. 
Halbpacht. 

Landkauf. 
Halbpacht. 



34. 'S. Isabel, 1847, Ton der Centralgewalt . 

35. * Leopoldina, 1848 

36. * Blumenau, 1850, von H. Blumenau . 

37. • Donna Francisca, 1851, von dem Harn 

burger Kolonisation -Verein (und jetzt 
unter Theilnahme des Fürsten Joinville) 

38. Leopoldina, von H Schottel. — Wieder- 

holt begonnen und erloschen . . 

X. Provinz S. Pedro. 

39. *S. Leopoldo, 1824, von der Central- 

gewalt . 

40. * Tres Forquilhas, 1825, von der Centrai- 

gewalt . . 

41. *Torres, 1825, von des Centraigewalt 

42. *S. Cruz, 1849, von der Provinzialregie 

rung ' 

43. Monte Bonito, 1850, von Tb. J. de Cam- 
* pos — Erloschen ...... 

44. Pedro II., 1850, von einer Kolonisation 

Gesellschaft zu Pelotas. — Erloschen 

45. * Mundo Novo, 1851, von Trist Jose Mon- 

teiro 

46. Barcellas, 1855, von Dr. Barcellas . . 

47. Silva Mareante, 1855, von da Sjhra Ma- 

reante 

48. und 49. Conventos und Lageados, 1855, 

von Claussen (?) 

50. S. Maria da Soledade, 1855, vom Grafen 

Montravel . . 

51. Tapes, 1855, von Jakob Rheinganz . . 

XI. Provinz S. Paulo. 

52. * S Amaro, 1829, von der Centralgewalt ) 
5a. * Itapecirica, 1829. J 
54 'Ibicaba, (1842) 1847, von Senaton Ver- 

gueiro. — 596 D. ü. 216 Portugiesen 

65. * Neu - Campinas, 1851 

56. 'S. Jeronymo und S. Barbara, 1852, von 
F. A. de Souza Qneiroz. — 205 D. ; 
27 Portugiesen 



287 Einw. 
40 „ 

300 M 



1,500 „ 



200 Skia?. 
11,172 Einw. 

515 „ 
420 „ 

891 „ 



579 
? 

? 

? 

? 

' ? 
200 



812 „ 

? 



232 
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Oy ouüui ucb 




Name, Jahr und Gründer. 


Volkszahl. 


ijtiuucrwtjr uo» 










Halbpacht. 


57. 


*S. Lourenzo, 1852, von L. A. Sousa 










Barros. — 287 Deutsche; 26 Portug. 


313 Einw. 




5JB. 


* Boa Vista, 1852, von B. A. de Camargo. — 










76 Deutsche; 177 Portugiesen . . . 


253 






59. 


• Biry, 1852, von J. E. Pacheco Jordao. — 










87 Deutsche; 43 Portugiesen . . . 


130 


» • 




60. 


* Sete Quedas, 1852, von J. B. do Amaral. 










— 39 Deutsche; 32. Portugiesen . a . 


71 


»» 




61. 


• Morro Azul, 1852, von J. Fr. de Ca- 










margo. — 35 Schweizer; 77 Portug. 


112 


» 




62. 


S. Joaquiro, 1 853, von J. B. de Souza Teiles 


54 


>» 




63. 


• Lagoa, 1853, von A.Robillard.— 55 S. 2P. 


57 


»» 




64. 


* S. Joaquim, 1853, vor J. B. de Queiroz 










Teiles. —41 Deutsche; 7 Portugiesen. 


48 


» 




65. 


* Boa Vista, 1< W 53, von J. Leite de Moraes 










Cunha. — 75 Deutsche; 21 Portug. 


96 






66 


* Angelica, 1853, von Vergueiro et Co. — 










109 Schweizer; 7 Portugiesen . . . 


116 


» 


»> 


67. 


* S. Antonio, 1854, von A. de Queiroz 










Teiles. — 63 Deutsche^ 2 Portugiesen 


65 


»> 




68. 


*S. Jose, 1854, von A. J. Pereira Gui- 










maraens. — 42 Deutsche; 4 Portug. 


46 


>» 




69. 


S Antonio, 1 854, von Fr. de Sousa Franco 


44 


»> 




70. 


Morro Grande, 1854, von Santos Camargo 


21 


»» 




71. 


Corumbatahy, 1854, v. de Carvalbo Pinto 


18 


» 




72. 


* Morro Grande, 1854, von J. E. d'Oliveira 










Queiroz. — 34 Deutsche; 4 Portug. . 


38 




» 


73, 


•Cauvitinga, 1854, von Dr. J. E Pacheco 










Jordao. — 75 Deutsche; 7 Portug. . 


82 






74. 


* Tapera, 1855, von F. A. Souza Queiroz 


47 


M 




75. 


* Florense, 1855, von Hercules Florense 


37 


J> 




76. 


* Tapera, 1855, v. Maria Innoccencia de Souza 


44 


1> 




77. 


* Schweizer - Kolonie des Floriano de Ca- 












32 




» 


78. 


* Velha, 1855, von J. de Castro . . . 


170 


>> 




79. 


* Getuba, 1855, von M. J. Vieira de Macedo 


32 


>> 


»> 


80. 


• Nova Germania, 1855, von Karl Krüger 


90 


>> 


t» 


81- 


-87. Ausserdem noch 7 andere Kolonien, 










auf denen aber so gut wie gar keine 










Deutsche noch Schweizer sind . . . 


200-300 


J? 
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Zwölftes Kapitel. 
Die Mstorische Gestaltug 4er Gräue. 

Der zweite Abschnitt unserer historischen Darstellung hat 
bisher (Kap. VII. — XL) berichtet, wie die brasilianische Kolo- 
nisation sich von innen heraus entwickelte und ausbreitete; zur 
Ergänzung wollen wir jetzt jene Momente in Betracht ziehen, 
welche von aussen her sich ihrem weitern Fortschritt in den 
Weg stellten und allmählich um sie herum eine völkerrechtliche 
Schranke zogen. Die historische Gestaltung der brasilianischen 
Kcicbsgränze steht nun aber meist in so engem Zusammenhange 
mit der Kriegs- und 'Friedensgeschichte des Mutterlandes Por- 
tugal, dass sie nur im fast ununterbrochenen Hinblick auf diese 
sich erzählen lässt; doch, da wir hier auf einem durchans 
amerikanischen Standpunkt stehen, werden wir uns in der Hin- 
sicht mit den kürzesten Andeutungen begnügen müssen. 

Der südamerikanische Continent war ursprunglich (durch 
den Vertrag zu Tordesillas, 7. Juni 1494, und eine Bulle des 
römischen Stuhles, 24. Januar 1506) ausschliesslich zwischen den 
beideu Nationen der iberischen Halbinsel getheilt worden; während 
Portugal Brasilien, erhielt Spanien das ganze übrige Südamerika, 
und es hat davon bei Weitem den grösseren Theil in Besitz 
genommen; rings um Brasilien erwuchs ein Kranz spanischer 
Kolonialstaaten, im Süden und Südwesten die Staaten vom 
La Plata (Vice-Königthum Buenos-Ayres), im Westen die Staaten 
von Peru (Vice-Königthum Lima) und im Nordwesten die Colum- 
bischen Staaten (Vice-Königthum S. Fe de Bogota). Nur das 
Land im Norden Brasiliens, das s. g. Guyana, blieb von den 
Spaniern unbesetzt; andere europäische Nationen suchten und 
fanden dort einen Tummelplatz für ihren Unternehmungsgeist; 
und nach manchem Wechsel des Geschicks ist es endlich dreien 
gelungen, dort festen Fuss zu fassen, hat das Völkerrecht eine 
definitive Dreitheilung sanctionirt in das französische (Cayenne), 
das niederländische (Surinam) und das britische Guyana. — 
haben wir hei der brasilianischen Gränzregulirung ein 
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zweifaches Moment ins Auge, zu fassen, die Abgränzung gegen 
v Guyana*) und diejenige gegen das spanische Südamerika. 

*) Der Name Guyana ist ursprünglich ein blosser geographischer Begriff, 
und als solcher ward er lange Zeit willkürlich über alles,Land zwischen dem' 
Amazonas-Strom und dem Orinoko-Strom ausgedehnt; so reden denn manche 
Geographen noch zu Anfang unseres Jahrhunderts ausser von dem englischen, 
holländischen und französischen von einem spanischen und einem portugie- 
sischen (brasilianischen) Guyana, von denen das erstere dermafen einen Bestand- 
teil der Republik Venezuela, das andere der brasilianischen Provinzen Para 
und Alto Amazonas ausmacht Und zu diesem fünffachen wäre beinah noch 
ein sechstes hinzugekommen, ein „deutsches Guyana 41 oder ein „Hanauisch 
Indien! 41 Allerdings gehört die Geschichte Guyauas nicht hieher; aber jener 
deutsche Kolonisationsplan ist so seltsam und in Deutschland so wenig be- 
kannt, dass es wird zu entschuldigen sein, wenn wir ihm hier ein paar 
Worte gönnen. — Am 19. Juni 1669 beauftragte Friedrich Casimir, Graf zu 
Hanau, Rheineck und Zweibrück etc. den Dr. H. Becher, mit der Niederlän- 
disch-Westindischen Compagnie über Abtretung eines Territoriums zur Anlage 
einer hochdeutschen Kolonie zu unterhandeln; der Vorschlag fand gute Auf- 
nahme, um so mehr da die Compagnie damals schon in den letzten Zügen 
lag; und die Gewalthaber der Gesellschaft, zu Amsterdam 18 Juli 1669, 
stellten eine Landschenkungs - Urkunde aus, welche von den Generalstaaten 
im Haag 24. Juli, von dem Grafen zu Hanau 22. August 1669 ratificirt wurde. 
Danach ward dem Grafen an der Küste von Guyana ein Landstrich, mit dreissig 
Meilen Küstenausdehnung und hundert Meilen landeinwärts, überlassen, den er sich 
nach Belieben zwischen Orinoko und Amazonas aussuchen dürfe; doch mindestens 
sechs holländische Meilen von anderen mit Consens der Compagnie aufgerich- 
teten Niederlassungen; das Land wird ihm und seinem Bruder zum erblichen 
^ehen mit voller Landeshoheit übergeben, und soll davon nur bei jedem Erb- 
wechsel eine Recognition von 5000 Pfund Zucker (100 Dukaten), bei jeder 
Austheilung eines Afterlehns 500 Pfund Zucker (10 Dukaten) an die Com- 
pagnie als Oberlehnsherrin entrichtet werden; ausserdem muss alle Aus- und 
Einfuhr dahin über niederländische Häfen gehen, und der Sklavenhandel bleibt 
Monopol der Compagnie. Den Kolonisten wird Religionsfreiheit (doch nur 
solchen Sekten, die an Gott glauben, ein 'ehrlich Leben .führen und kein 
Aergerniss geben), Freiheit vom Zunftzwang, Monopolien u. dgl. m. zugesichert; 
sie haben „vor eine General -Auflag - 1 2% % jährliche Einkommen- (Vermögens-) 
Steuer zu tragen, wovon der Compagnie ö, dem Grafen 6, den Afterlehns- 
männern 2% % zufallen. Endlich verspricht die Compagnie, die Kolonie zu 
Wasser zu manuteniren; zu Land mag sie solches sei baten tbun, und was sie 
erobert, zu ihrem Profit behalten- — - Die Ursache zu diesem Unternehmen war 
eiogestandenermaassen, „Land und Leute in particulari der Grafschaft Hanau in 
glücklichen Stand zu setzen, die während des dreissigjährigen Kriegs aufge- 
sammelten Landesschulden ohne Beschwerung der Unterthanen zu bezahlen, 
das fürstliche Aerarium zu vermehren und dennoch viel tausend bedrängten 
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Beginnen wir mit der ergteren ! Bis um das Jahr 1644 war 
die portugiesische Kolonisation längs der brasilianischen Ost- 
kQste nordwärts bis etwa zum Cabo do Norte (Provinz Para) 
fortgeschritten; sie hatte demnach beide Ufer, das ganze Delta- 
land des Amazonenstroms occupirt; und in dem Besitz dieses 
Territoriums hatte sie, obwohl einmal die Niederländisch- West- 
indische Compagnie und wiederholt Abenteurer der verschieden- 
sten Nationen ihr denselben streitig machten, sich siegreich be- 
hauptet. Aber nun veränderte sie ihre Richtung; anstatt die 
Küste noch weiter nordwärts zu verfolgen, ergoss sie sich land- 
einwärts in das Amazonasthal; und so überliessen die Portugiesen, 
wie es die Spanier schon längs gethan hatten, das eigentliche 
Guyana dem - Unternehmungsgeist anderer Völker. Diese haben 
nicht lange gesäumt; die Holländer, die Engländer, die Fran- 
zosen kämpften um das herrenlose Land, und endlich gelaug es 
den Franzosen, sich der brasilianischen Glänze zunächst festzu- 
setzen ; auf der Insel Cayenne gründeten sie eine Kolonie, 
welche, anfangs, 1664, einer privilegirten Handelsgesellschaft der 

Menschen in der teutschen Nation ein Asyl um zu verschaffen." Bei der Aus- 
führung ward zumal auf die Mitwirkung des niedern Adels, der jüngeren Söhne, 
die als Afterlehnsleute, und der Bauern, die als Pflanzer eintreten sollten, ge- 
rechnet; .600 Köpfe seind zum Anfang genug;" ausserdem auch auf die Theil- 
nahme der Kaufmannschaft, denn für die ersten sechs Jahre werden jährlich 
50,000 Thaler erfordert; und zwar soll das oberste Comtoir in Frankfurt am 
Main die obere Direction führen, die Gelder einnehmen und die Zinsen be- 
zahlen, ein zweites zu Amsterdam den Handel und ein drittes in Guyana selbst 
alle dortigen Geschäfte besorgen. — Von Anfang an ist aber dieser Koloni- 
sationsplan auf eine lebhafte Opposition gestossen, welche der Graf von Hanau 
sehr Übel empfand; er Hess deshalb zu Frankfurt am Main 1669 ein Manifest 
yeröffentlichen , in dem unter verlockenden Schilderungen die ganze tentsche 
Nation nach dem .„Hanauischen InSien" eingeladen ward, während zugleich die 
Gegner des Hans derb abgefertigt wurden. Und zwar wird den „losen Spott- 
vögeln und böswilligen Calumnianten," die von Rechtswegen „in das Tollhaas 
oder das Raspelhaus zu Amsterdam" gehörten, bemerkt: „was lhro Hochgr&f- 
liche Kxcellenz von Hanau anbelangt, davon seind solche Canalien zu reden viel 
zu gering;" für die Trägen aber nnd Unentschlossenen heisst es:, „König David 
sage wohl: Bleibe im Lande und nähre dich redlich; er sage aber nicht: Bleib 
in der Wetterau, und wart bis die Pomeranzen auf den Holzäpfelb&umen 
wachsen/ „Wohlan denn, dapfere Teutschen, machet dass man in der Mapp 
nebeu Neu -Spanien, Neu -Frankreich, Neu • Engelland auch inskünftige Neu- 
Tentschland finde !" — Weitern Fortgang hat die Sache übrigens nicht genommen. 
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französisch -westindischen Compagnie an gehörig, schon zehn 
Jahre darauf unter die unmittelbare Herrschaft der Krone 
Frankreich gelangte, 1674! Zwischen Cayenne und der üörd- 
lichsten brasilianischen Niederlassung am Cabo do Norte war 
nun allerdings noch ein weiter Abstand, und zwischen beiden 
zogen dichte tropische Urwälder eine undurchdringliche Schranke ; 
dennoch hat der unternehmende Sinn französischer Kaufleute, 
der Ehrgeiz französischer Staatsmänner bald einen Zusammen- 
stoss herbeigeführt. An der Mündung des Amazonas erschienen 
französische Kauffahrer, versuchten die Stromauffahrt und 
wollten sich von den portugiesischen Behörden zu Gurupa 
kaum zurückweisen lassen ; weit im Hinterlande des Amazonas- 
thaies stiessen die portugiesischen Missionäre auf Franzosen, 
welche dort mit den Wilden um Indianersklaven handelten, so 
dass der damalige General -Capitän von Para, Gomes Freire 
de Andrada, 1685—1687, es für nöthig hielt, deshalb bei der 
benachbarten Kolonialregierung von Cayenne Beschwerde zu 
erheben. In einem offiziellen Schreiben erklärte er, „dass das 
Deltaland mit beiden Üfern des Amazonenstroms allein der 
portugiesischen Herrschaft, die Flussschiffifahrt allein der portu- 
giesischen Flagge zustehe und den Franzosen untersagt bleibe 46 ; 
und das Lissaboner Kabinet hat diese Erklärung nicht nur voll- 
kommen gebilligt, sonderp zur thatsächlichen Geltendmachung 
sogleich die Anlage aller etwa nöthigen Gränz- und Küstenforts 
verfügt. Aber die Gegner Hessen sich nicht so leicht abschrecken. 
Auf dem Throne Frankreichs sass damals König Ludwig XIV., 
dessen ungemessener Ehrgeiz, nicht zufrieden mit dem Primat, 
das er in Europa errungen, auch in Amerika von einer gleichen 
weltherrschenden Stellung träumte; wie er -in Nordamerika ein 
„Neu-Frankreich 66 begründete, dessen Adern der Mississippi und 
der S. Lorenz, so, scheint es, hat er auch für Südamerika ein 
„antarktisches, äquinoctiales Frankreich 66 projectirt, das zum 
mindesten den ganzen geographischen Begriff Guyana umfassen 
und dessen Adern der Orinoko und der Amazonas werden soll- 
ten. So antworteten die französischen Statthalter von Cayenne 
auf die Beschwerden der portugiesischen von Para mit gleichen 
Beschwerden; sie forderten, die Brasilianer sollten das nördliche 
Ufer des Amazonas räumen und den Lauf des Hauptstroms wie 
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als Gränze so als gemeinsames Eigenthum anerkennen. Nach 
einem langwierigen Schriftwechsel kam es endlich zu offenen 
Feindseligkeiten; die Franzosen bemächtigten sich des Gränz- 
forts Macapa, welches die Brasilianer unweit vom Cabo do Norte 
angelegt hatten ; aber noch dasselbe Jahr 1697 ward ihnen diese 
Beute wieder entrissen. Nun hat König Ludwig XIV. wegen 
einer Gränzregulirung in seinem Sinn direkt mit dem Lissaboner 
Hofe Unterhandlungen angeknüpft; sein Gesandter führte anfangs 
eine stolze und drohende Sprache, aber die Portugiesen setzten 
dieser eine zähe Hartnäckigkeit entgegen, und bald sah den 
französische König durch die europäischen Verhältnisse sich zu 
grösserer Mässigung gezwungen. Eben im Begriff, die reiche 
Erbschaft der spanischen Krone für seinen Enkel, Philipp von 
Anjou, in Anspruch zu nehmen, wäre es unklug gewesen ; sich 
das Nachbarland Portugal zu verfeinden; so entsagte Ludwig XIV. 
in dem Provisional-Tractat vom 4. März 1700 allen seinen An- 
sprüchen auf das Fort Macapa und die nördlichen Uferlande 
des Amazonas, und dieser Verzicht ward in dem Allianz-Tractat 
vom 18. Juni 1701 nochmals erneuett, wogegen die Krone 
Portugal ihrerseits Philipp (V.) von Anjou als König von Spa- 
nien anerkannte und ihm den Besitz aller seiner Reiche garan- 
tirte. Doch alle diese Verträge sind binnen kurzer Zeit wieder 
nichtig geworden ; das Lissaboner Kabinet fand es bald in seinem 
Interesse; den Bund mit Frankreich aufzugeben und jener Tripel- 
allianz von England, Niederland und Oesterreich beizutreten, 
welche anstatt des französischen einen österreichischen Prinzen 
auf den spanischen Thron setzen wollte; dafür bedang es sich 
aus und erhielt von jenen drei Mächten unter anderm eine Ge- 
währleistung für seine Besitzungen am Cabo do Norte, nördlich 
vom Amazonas, 16. Mai 1703. An dem spanischen Erbfolgekrieg, 
welcher nunmehr entbrannte, hat Portugal nur geringen Antheil 
genommen, und Brasilien hat davon nur in den Freibeuterzügen 
des Gapitäns Duclerc und des Admirals Du Guay Trouin gegen 
Rio de Janeiro 1710—1711 eine kleine Probe erfahren; desto 
grösser waren die Vortheile, welche der endliche Frieden zu 
Utrecht, 11. April 1713, brachte. So ungern König Ludwig XIV. 
seinen grossartigen südamerikanischen Kolonisationsplänen ent- 
sagte, er musste, von. England gedrängt, alle portugiesischen 
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Forderungen und noch mehr bewilligen; so hat Frankreich seine' 
Ansprüche auf das nördliche 9 Ufer des Amazonas, auf das Cabo 
do Norte in aller Form zu Gunsten Portugals aufgegeben und 
sich den weiter nordwärts belegenen Küstenfluss Pinzon oder 
Oyapok als Südgränze von Cayenne, als Kordgränze Brasiliens 
gefallen lassen; zu gleicher Zeit, um neue Streitigkeiten zu ver- 
hüten, leistete die französische Krone ausdrücklichen Verzicht 
auf die beanspruchte Amazonas-Schiff fahrt und versprach ihren 
'Unterthanen jeden Verkehr nach den benachbarten Häfen zu 
untersagen. 

Der portugiesisch - französische Frieden zu Utrecht, für den 
Gross-Britannien an demselben Tage noch eine besondere Garantie 
Ubernahm, hat bis zum Ende des 18. Jahrhunderts für Brasilien 
eine sichere völkerrechtliche Schutz wehr gebildet; kam es auch 
zwischen beiden Kronen noch mehrmals zu ernstlichen Händeln, 
an der stipulirten Abgränzung ist dadurch Nichts verändert worden, 
und so lange Könige aus dem Hause Bourbon auf Frankreichs 
Throne Bassen, ist der Oyapok die Gränze zwischen Brasilien 
und Französisch-Guyana geblieben. Erst die französische Republik 
hat die Vergrösserungspläne Ludwigs XIV. wieder aufgenommen ; 
nach dem kurzen Krieg des Jahres 1801, welchen sie im Bunde 
mit Spanien gegen Portugal führte, erzwang sie, im Frieden 
von Madrid 29. September 1801, eine Ausdehnung des französi- 
schen Guyana südwärts bis zu dem kleinen Flusse Carapanatuba; 
doch ist darin sehr bald wieder eine Aenderung geschehen, 
indem England) als es mit der französischen Bepublik zu Amiens 
27. März 1802 seinen Frieden schloss, zu Gunsten Portugals 
ausbedang, dass fortan der zwischen Oyapok und Carapanatuba 
mündende Küstenfluss Arauari die Gränze zwischen Brasilien 
und Cayenne bilden solle. ~ So blieb es, bis wenige Jahre darauf 
die siegreichen Waffen des französischen Kaiserthums abermals 
Portugal heimsuchten und das Königshaus Braganza sich zur 
Flucht aus Lissabon, zur Uebersiedlung nach Brasilien ent- 
schliessen musste, 27. November 1807; es gab damit sein euro- 
päisches Erbland an Frankreich verloren ; aber daflir bat es sich 
in Südamerika entschädigt. Ein vereinigtes englisch - brasiliani- 
sches Geschwader segelte gegen die französische Nachbarkolonie ; 
nach kurzem Widerstande capitulirte die Hauptstadt Cayenne, 
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12. Janaar 1809, and nan anterwarf sich ganz Französisch- 
Guyana den Siegern, welche dasselbe vorläufig dem brasiliani- 
schen Reiche einverleibt haben. Erst in der Wiener Congress- 
Akte, 9. Juni 1815, hat das Kabinet von Rio de Janeiro, nach- 
dem es selbst längst in den Besitz Portugals wieder eingesetzt 
war, sich zu einer Rückgabe Cayennes an die Krone Frankreich 
verstanden; doch ward die thatsächliche Auslieferung noch 
mehrere Jahre verzögert, da mau sich über die nun festzustel- 
lende Gränze nicht einigen konnte, bis endlich eine Convention 
zu Paris, 28. August 1817, diese Frage erledigte. Danach sind 
die Bestimmungen des Utrechter Friedensvertrages wieder in 
Kraft getreten; zunächst der Küste bildet der Stromlauf des 
Oyapoks (4° N. B.) die Nordgränze Brasiliens gegen Französisch- 
Guyana, während dagegen die .Gränze" weiter landeinwärts nur 
im Allgemeinen fixirt ist und bis auf den heutigen Tag einer 
genaueren Regulirung bedarf. — Ein Gleiches gilt von der 
brasilianischen Nordgränze gegen das niederländische und das 
britische Guyana; doch ist die Sache von gar keinem Belang, 
denn es handelt sich eben nur um ein Stück tropischen Urwaldes, 
welches nach den dermaligen Kolonisationsverhältnissen noch 
auf Jahrhunderte hin eine menschenleere Wüste, für beide Theile 
nutzlos und — werthlos bleiben wird. 

Mannichfaltiger und von grösserem Interesse sind die Gränz- 
verhältnisse Brasiliens zum spanischen Südamerika, denn hier 
haben nicht die europäischen Kabinette allein die Entscheidung 
gegeben, sondern zum mindesten ebensoviel hat die eigene Ent- 
wicklung der amerikanischen Dinge dabei mitgewirkt. Zu An- 
fang durch den Vertrag von Tordesillas, 7. Juni 1494, war als 
völkerrechtliche Scheide zwischen der portugiesischen und der 
spanischen Kolonisation eine Linie, ^370 Meilen westlich vom 
Archipelagus des grünen Vorgebirges, festgesetzt; diese Linie, 
wie wir sie jetzt fixiren können, entsprach etwa dem 31 Grad 
westlicher Länge von Ferro und berührte Südamerika feuerst 
unweit Beiern (Para), zuletzt bei Laguna (S. Gatharina); es 
wäre demnach den Portugiesen von dem heutigen Brasilien nur 
das kleinste östliche Stück zugefallen. Doch bei der damaligen 
Mangelhaftigkeit der geographischen und astronomischen Kennt- 
nisse hat man die Scheidelinie nicht so genau festzustellen ge- 
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wus8t; noch hat man sich darum irgend welche Mtthe gegeben; 
denn di6 Sache blieb während des ganzen 16. Jahrhunderts und 
länger ohne jede praktische Bedeutung. Noch waren die beider- 
seitigen Siedlungen durch ungeheuere Entfernungen getrennt; 
die Portugiesen beschränkten sich auf die atlantische Meeres- 
küste von Beiern (Para) abwärts bis Paranagua (Parana), die 
Spanier auf die Gestade des caraibischen Meeres, des stillen 
Oceans und an der atlantischen Küste auf das südliche Ufer 
der La Plata-Mündung ? wo sie die Stadt Buenos-Äyres gegründet 
hatten. So vergingen viele Jahre, bis endlich die äussersten 
Vorläufer der brasilianischen und der spanischen La Plata- 
Kolonisation zusammenstiessen. Es war am östlichen Ufer des 
Parana, im Hinterlande der heutigen Provinzen Parana und 
S. Paulo, 1628 u. ff., und zwar standen auf der einen Seite die 
Paulisten, welche nach indianischen Sklaven jagten, auf der 
anderen die spanischen Jesuiten, welche dahin kamen, um die 
Indianer zu bekehren. Wie der Kampf entbrannte und wie er 
endete, dass ist schon an einer früheren Stelle (S. 517 u. ff.) er- 
zählt worden; die Jesuiten mussten sich mit ihren rothen Täuf- 
lingen weiter nach Süden in das eigentliche Land der Missionen 
zwischen den Flüssen Parana urtd Uruguay zurückziehen; der 
Oberlauf des Parana aber mit dem diesseitigen und dem jen- 
seitigen Ufer fiel der brasilianischen Kolonisation anheim. Und 
nun, im Lauf der nächsten Jahrzehnte, hat diese mit reissender 
Schnelligkeit ihre Plänkler Uber Aie noch herrenlose Wildniss 
des Hinterlandes ausgebreitet ; von S. Paulo aus drangen sie in 
Goy az und Mato Grosso ein , von Para aus verfolgten sie den 
Lauf des Amazonasstromes ; und wenn sie dort auch noch keine 
ordentlichen Niederlassungen begannen, so hinterliessen sie doch 
auf ihren Wanderzügen tiberall die Spuren brasilianischer Be- 
sitzergreifung. Ein gleicher Fortschritt macht sich längs der 
atlantischen Seeküste gen Süden bemerkbar; um 1654 oder 
1656 wird im äussersten Süden der heutigen Provinz S. Catharina 
die Villa da Laguna erbaut, und von dort aus schweifen die 
Vorsiedler während der nächsten Jahrzehnte schon bis nach 
8. Pedro hinein. So schmolzen die ursprünglichen ungeheueren 
Entfernungen immer mehr znsammen; die beiden Kolonialreiche 
rückten enger aneinander, und die bisher als unwichtig ver 
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nachlässigte Gränzfrage gewann mehr und mehr eine praktische 
Wichtigkeit. War die Entscheidung derselben bisher ganz dem 
natürlichen Gang der beiderseitigen Kolonisation Uberlassen ge- 
blieben, so wurden jetzt auch die Staatsmänner der beiden Mut- 
terländer, die Kabinette von Madrid und Lissabon darauf auf- 
merksam ; und zwar hat sich die Krone Portugal zuerst zu einem 
tbätigen Eingreifen entschlossen. 

Um 1675 lag längs der atlantischen Meeresküste zwischen 
den beiden äussersten Gränzposten, der brasilianischen Villa 
da Laguna (Provinz S. Catharina) und der spanischen Stadt 
Buepos-Ayres, ein weitausgedehnter Landstrich, den bisher keine 
der beiden concurrirenden Mächte thatsächlich occupirt hatte, 
und über dessen Zugehörigkeit noch immer Nichts entschieden 
war; man hatte über diesen Besitz noch gerade nicht laut ge- 
stritten, doch im Stillen meinte natürlich jeder die besseren 
Anrechte zu haben. Diesem Zwitterzustand beschloss König 
Peter IL vou Portugal ein Ende zu machen ; durch Ordonnanz 
vom 12. November 1678 verfügte er die Besitzergreifung des 
ganzen neutralen Landstrichs und befahl am nördlichen . Ufer 
der La Plata- Mündung, Buenos -Ayres gegenüber, ein festes 
Gränzfort zu begründen zur Sicherstellung des neuerworbeneu 
Besitzes. Mit der Ausführung dieses Befehls ward der neuer- 
nannte General - Capitän von Rio de Janeiro, Manoel Lobo, be- 
auftragt, welcher eben im Begriff stand, sich von Lissabon nac h 
seinem Bestimmungsort einzuschiffen ; es wurden ihm zu dem 
Ende von Portugal Soldaten und Kolonisten mitgegeben, und zu. 
Rio de Janeiro, wo Lobo am 9. Mai 1679 sein Amt antrat, 
sind deren noch mehr angeworben worden, worauf im October 
desselben Jahres das zur Anlage der neuen Kolonie bestimmte 
Geschwader von der Rio -Bucht aus unter Segel ging. Nach 
einiger Verzögerung erreichte es am 1. Januar 1680 die La Plata- 
Mündung; der General-Capitän Manoel Lobo, der selbst mit an 
Bord war, wählte den Ort zu seiner Niederlassung eine Strecke 
stromaufwärts an einem durch die kleine S. Gabriels-Insel ge- 
schützten Hafen und erbaute hier ein leicht befestigtes Fort, 
unter dessen Schutz die Ansiedler sich anbauten; so entstand 
die „neue Kolonie des Sacraments" (Nova Colonia do Sacra- 
mento), das heutige Städtchen Sacrameuto am nördlichen Ufer 
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der La Plata-Mündung. Sobald die Kunde von dieser kolonialen 
Gründung der Portugiesen dem spanischen Gouverneur von 
Buenos- Ay res zu Ohren kam, und bei der unmittelbaren Nach- 
barschaft konnte sie ihm natürlich nicht lange verborgen bleiben, 
hielt er es für seiue Pflicht , diesem territorialen Uebergriff ent- 
gegenzutreten; in weitem Umkreise rief er die Landwehr, die 
indianischen * Bundesgenossen zu den Waffen, und an der Spitze 
einer weit überlegenen Streitmacht gebot er dann d£m General- 
Capitän Lobo, die neubesetzte Position, das nördliche Ufer des 
La Plata sogleich zu räumen. Als dieser sich weigerte, ward 
Sacramento rings umzingelt, das Fort nach tapferer Gegenwehr 
erstürmt, 6. August 1680, und was dem Schwerte entging, ge- 
fangen nach Buenos- Ayres abgeführt, unter ihnen der General- 
Gapitän Lobo, der, schon während der Belagerung schwer er- 
krankt, bald nachher in der spanischen Haft sein Leben endete. 
Es lässt sich denken, dass die Nachricht von der erlittenen 
Niederlage in Portugal viel böses Blut machte; mit drohenden 
Worten forderte König Peter II. von Spanien Genugthuung, und 
die augenblickliche Lage der europäischen Dinge gab seinen 
Reclamationen ein besonderes Gewicht; gerade in einen Krieg 
mit Frankreich verwickelt, musste der spanischen Krone daran 
gelegen sein, die Freundschaft oder doch die Neutralität des 
Nachbarlandes zu bewahren. Der Hof von Madrid entsandte 
deshalb sogleich einen ausserordentlichen Gesandten nach Lissa- 
bon, und diesem gelang es bereits unterm 7. Mai 1681, einen 
Provisional-Traktat zu vereinbaren, welcher, während er beiden 
Kronen die altherkömmlichen Ansprüche vorbehielt, doch durch * 
ein vorläufiges Zugeständniss die gereizte Stimmung der Portu- 
giesen beilegte; der neutrale oder streitige Landstrich nördlich 
von der La Plata-Mündung sollte nach wie vor beiden Nationen 
offen stehen bis zu einem künftigen Vergleich oder Schiedspruch 
Uber dessen Besitz, dagegen die Kolonie Sacramento sogleich 
der Krone Portugal zurückgegeben werden und bis auf Weiteres 
in deren Händen bleiben. Und so ist es geschehen; schon ,im 
nächsten Jahr, in Folge einer königlichen Ordonnanz vom 
24. Februar 1682, stellte Francisco Naper de Alencastro die 
zerstörte Kolonie do Sacramento wieder her; welche fortan von 
eigenen Militärconimaiidanten verwaltet, im Uebrigen der Ober- 
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aufsieht des General -Capitäns von Rio de Janeiro unterge- 
ordnet blieb. 

Sacramento war durchaus ein vorgeschobener verlorener 
Posten, in unmittelbarer Nachbarschaft der spanischen Kolonien, 
dagegen ohne jeden regelmässigen Zusammenhang mit der bra- 
silianischen Kolonisation, wie es denn von der nächsten Nieder- 
lassung, der Villa da Laguna (S. Catharina), durch weite Ein- 
öden und * eine lange Meerfahrt getrennt war; die Kolonie 
hatte demnach eine wesentlich militärische Bedeutung als 
Schranke gegen weitere Fortschritte der spanischen Kolonisation 
gen Norden und als Mitbeherrscherin des La Plata- Stroms. 
Dazu aber kam bald noch ein zweites Moment: wie die Herr- 
schaft über den La Plata, so begann Sacramento bald mit der 
spanischen Stadt Buenos- Ayres den La Plata-Handel zu theilen. 
Es ist schon öfter erwähnt, dass beinah von jeher zwischen Süd- 
Brasilien einerseits, den spanischen Kolonien am Parana, Para- 
guay und weiter bis Peru hinein andererseits ein nicht unbe- 
deutender Handelsverkehr bestand; ein solcher war allerdings 
den dermaligen monopolistischen Grundsätzen der Kolonialpolitik 
durchaus zuwider, aber da er wesentlich den Brasilianern zu 
Gute kam — sie waren eben Commissionäre und Zwischen- 
händler, die spanischen Kolonisten Producenten — so hat die 
Krone Portugal ihn in der Regel stillschweigend geduldet und 
die Gegenreclamationen der spanischen Regiernng Uberhört. 
Bis dahin hatte dieser Schmuggel in den sttdbrasilianischen 
Hafenstädten Santos und Rio de Janeiro seine einzigen Stapel - 
• plätze gehabt; jetzt ward demselben in Sacramento ein neuer 
eröffnet, der noch bequemer gelegen war, denn anstatt der 
weitläufigen Landkaravanenstrasse kam ihm die leichte Fluss- 
verbindung zu Statten; ihrerseits haben dann auch die portu- 
giesischen Behörden hier alles Mögliche gethan, den Verkehr 
der eigenen und der spanischen Unterthanen zu begünstigen 
und zu fördern. So gewann die Kolonie Sacramento binueu 
Kurzem eine nicht geringe commercielle Bedeutung; noch grös- 
ser ward dieselbe, als seit den Goldentdeckungen, um 1700, die 
Krone Portugal es für gerathen hielt, den Schmuggel auf Santos 
und Rio de Janeiro mit aller Strenge zu unterdrücken, und nun- 
mehr der ganze Schleichhandel des spanischen und portugiesi- 
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sehen Sudamerika sich. in Sacramento concentrirte. — Von An- 
fang an imgern gesehen, ist die portugiesische La Plata-Kolonie 
mit der steigenden Wichtigkeit, wie sich von selbst versteht, 
den Spaniern nur noch verhasster geworden, und gewiss hätte 
sie bald ein£ neue Anfechtung erfahren, hätten nicht die euro- 
päischen Verhältnisse ihr einen besonderen Schutz gewährt; die 
Krone Spanien war eben damals durch die Eroberungslust 
Ludwigs XIV. von Frankreich fortwährend geängstigt und mochte 
sich Portugal nicht verfeinden; dann, als das spanische Königs- 
haus Habsburg erlosch und ein Enkel Ludwigs XIV., Philipp V. 
von Anjou, die reiche Erbschaft antrat, musste auch ihm an der 
portugiesischen Anerkennung viel gelegen sein, und er zahlte 
den geforderten Preis. Im Vertrage vom 18. Juni 1701 ver- 
zichtete er ausdrücklich auf alle Ansprüche, die ihm und der 
spanischen Krone auf das Territorium von Sacramento und die 
benachbarten S. Gabriels- Inseln zustehen möchten, und erkannte 
den dortigen Besitz der Krone Portugal als definitiv an. Doch 
er ist seines Wortes sehr bald wieder entbunden worden, da" 
das Lissaboner Kabinet wankelmüthig das eben geschlossene 
Bündniss aufgab und jener Tripelallianz der Feinde Philipp V. 
beizutreten vorzog, 16. Mai 17(M; und nun hat Spanien gleich 
seinen ersten Schlag gegen Sacramento geführt . Hier hatten 
die nachbarlichen Behörden schon längst in unausgesetzten Rei- 
bungen ihren Groll ausgelassen; so wie die Kriegserklärung der 
Mutterländer bekannt , rüsteten sie sich zu offenem Kaftvpf : der 
Gouverneur von Buenos-Ayres zog aus dem ganzen Hinterlande 
bis nach dem heutigen Bolivia hinein Truppen und indianische 
Bundesgenossen an sich; der Gommandant von Sacr&mento, 
Sebastiao da Veiga Gabrai, erhielt aus Rio de Janeiro Verstärkun- 
gen; doch war die feindliche Heeresmacht der seinigen so weit 
überlegen, dass er sich binnen kurzer Zeit rings eingeschlossen, 
zu Land und zu Wasser blokirt sah. Wohl hat er alle Angriffe 
mit stürmender Hand siegreich abgeschlagen, aber auf die Länge 
war seine Stellung nicht haltbar; er schrieb deshalb um Ver- 
haltungsbefehle nach Rio de Janeiro und nach Bahia. Jedoch 
dort konnte man selbst keine weiteren Streitkräfte entbehren; 
das General- Gouvernement von Brasilien hat sich demnach be- 
gnügt, eine kleine Flottille abzusenden, welche das spanische 
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Blokadegeschwader durchbrach und dem Sebastiao da Veiga die 
Ordre zur Räumung Sacramentos Uberbrachte. Er gehorchte; 
Alles was irgend von Werth, bis auf wenige schwere Geschütze, 
ward eingeschifft, die Gebäude der Kolonie den Flammen über- 
geben ; dann ging er selbst mit den Soldaten und Kolonisten an 
Bord und überliess dem Feinde die Trümmer des Platzes, 
welchen er sechs Monate lang rühmlichst vertheidigt hatte, 
März 1705. — Spanien hat sich der neuen Erwerbung nicht 
lange erfreut; sobald zum Scjiluss des spanischen Erbfolge- 
kriegs in Utrecht die Friedensunterhandlungen begannen, be- 
standen die portugiesischen Gesandten hartnäckig auf der Rück- 
gabe Sacramentos, und damit noch nicht zufrieden, forderten sie 
endgültige Regulirung der Südgränze Brasiliens, so dass künftig 
die La Plata- Mündung und das Strombett des Uruguay die 
Scheide bilde. Aber die Hartnäckigkeit der Spanier war nicht 
geringer; nicht einmal die Rückgabe Sacramentos, höchstens 
eine anderweitige Territorialentschädigung wollten sie bewilligen ; 
„eine solche 44 , meinte ihr Botschafter, der Herzog von Ossuna, 
„wäre leicht zu finden, wenn man nur den Werth jenes Terri- 
toriums in Betracht ziehe; dagegen werde sie allerdings ihre 
Schwierigkeiten haben, wenn Portugal zugleich für den Gewinn, 
welchen es aus dem völkerrechtwidrigen Schmuggel zu ziehen 
pflege, Ersatz fordern wolle.* 4 Unter solchen Verhältnissen 
zogen, nachdem die anderen Mächte längst ihren Frieden ge- 
schlossen", die portugiesisch- spanischen Unterhandlungen sich 
immer mehr in die Länge und waren wiederholt dem Abbruch 
nahe, bis zuletzt die entschiedene Sprache Englands und Frank- 
reichs Zureden die spauische Krone zu einiger Nachgibigkeit 
bewogen. Im Frieden zu Utrecht, 6. Februar 1715, gab sie die 
Kolonie Sacramento zurück und leistete einen unbedingten Ver- 
zicht auf deren Territorium, welches fortan auf immer zu vol- 
lem Recht der Krone Portugal gehören sollte: nur Ehren halber 
ward eine Clausel hinzugefügt, wodurch Spanien sich das Recht 
vorbehielt, binnen 18 Monaten einen Territorial-Austausch vor- 
zuschlagen zu freier Annahme oder Ablehnung; man hat jedoch 
von diesem Vorbehalt keinen Gebrauch gemacht. 

So hatte die portugiesische Nova Colonia do Sacramento 
endlich eine definitive völkerrechtliche Sanction erhalten; aber 
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ihre Stellung ward damit, um Nichts verändert, und wie sie den 
Spaniern fortwährend ein Stein des Anstosses, so blieb sie auch 
fortwährenden Anfeindungen ausgesetzt. Kaum .war die förm- 
liche Rückgabe geschehen, 5. November 17 IG, so begannen die 
spanischen Nachbarbehörden über die Ausdehnung des abgetre- 
tenen Territoriums zu hadern; sie behaupteten, der Kolonie Sa- 
cramento komme nicht mehr Landgebiet zu, als sie mit den 
Kanonen ihrer Wälle beherrsche, dagegen das übrige Land am 
nördlichen La Plata-Ufer verbleibe unter spanischer Herrschaft; 
und um dieser Argumentation Gewicht zu geben, stellten sie 
längs dem Flüsschen S. Juan, das ein paar Meilen nordwestlich 
von Sacramento in die La Plata - Mündung sich ergiesst, zahl- 
reiche Cavallerieposten auf, welche die portugiesischen Ansiedler 
von jedem Mitgebranch der jenseitigen Prärien streng aus- 
schlössen. Vergebens erhob der portftgiesische Coram^ndant 
förmlichen Protest; vergebens reclamirte der portugiesische Bot- 
schafter zu Madrid, es sei nach den Worten des Vertrages nicht 
von „einem Territorium der Kolonie", sondern von „dem Terri- 
torium und der Kolonie u die Rede ; das spanische Kabinet 
schloss sich der gegentheiligen Interpretation an und nahm auf 
die Jahr für Jahr wiederholten Beschwerden gar keine Rück- 
sicht. Damit war der portugiesischen Kolonisation .von Sacramento 
jeder weitere Fortschritt gen Nordwesten an die Flussgestade 
des Uruguay versperrt. Dagegen gen Nordosten hatte sie Spiel- 
raum genug; dort blieb eine weite Lücke auszufüllen, denn längs 
der ganzen atlantischen Küste, aufwärts bis zur Villa da Laguna 
(S. Gatharina) gab es noch immer keine einzige regelmässige 
Siedlung. An eine derartige Herstellung des Zusammenhangs 
ist dann gedacht geworden, und zwar fasste man zu dem Ende 
zunächst einen Punkf ins Auge, der, am nördlichen Ufer der 
La Plata-Mündung belegen, durch seine für Handel und Schiff- 
fahrt besonders günstige Lage, schon längst die Aufmerksamkeit 
der Portugiesen auf sich gezogen hatte, — den Platz, wo heuti- 
gen Tags die Stadt Montevideo liegt. Schon im October 1701 
hatte das Lissaboner Kabiuet daran gedacht, diesen Punkt zu 
besetzen; doch war der Plan damals bald aufgegeben worden, 
März 1702; jetzt nahm man ihn wieder auf; ein königliches 
Handschreiben befahl dem General-Capitän von Rio de Janeiro, 
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Ayres de Saldanha de Albuquerque, die nöthigen Anstalten zu 
treffen, worauf dieser den Obersten Manuel de Freitas da Fonseca 
mit einer Handvoll Soldaten zur Besitzergreifung abgesendet hat. 
Am 27. November 1723 langten diese bei Montevideo an, warfen 
hier eine kleine Batterie auf und begannen die Vorarbeiten zu 
einer Niederlassung; aber sie blieben nicht lauge üngestört. Gerade 
als sie ankamen, lag im benachbarten Hafen ein spanisches Fahr- 
zeug vor Anker, das mit den Küstenindianern Handel trieb, und das 
nun sogleich hinweg nach Buenos- Ayres hinüber eilte, um dort die 
Botschaft von der portugiesischen Landung zu melden. Wenige 
Tage darauf erschien eine Abtheilung spanischer Gavallcrie, welche 
unmittelbar neben der neu begonnenen Niederlassung ihr Lager 
aufschlug, und deren Commandant brieflich anfragte, was die 
Portugiesen auf dem Gebiet der Krone Spanien zu thun hätten ; 
bald folgten von Buenos -Ayres und weit aus dem Hinterlande 
grössere Schaaren spanischer Soldaten und indianischer Bundes- 
genossen, und es wurden Anstalten zu einer förmlichen Blokade 
zu Lande und zu Wasser getroffen. Die Lage des portugiesischen 
Obersten war eine verzweifelte ; nur von einer Handvoll Soldaten 
begleitet, mit noch unvollendeten unhaltbaren Festungswerken, 
konnte er bei dfer weiten Entfernung von Rio de Janeiro her 
keine Hülfe erwarten, und Sacramento* selbst war zu schwach 
besetzt, als dass der dortige Commandant hätte Truppen ab- 
geben können; ein bewaffneter Widerstand versprach demnach 
nicht den geringsten Erfolg und hätte nur das Signal zu weiteren 
Feindseligkeiten • gegen Sacramento gegeben. Unter solchen 
Umständen beschloss Manoel de Freitas den eben besetzten 
Platz wieder zu räumen; dasselbe Kriegsschiff, das ihn und 
seine Mannschaft hieher geführt hatte, nahm sie wieder auf und 
führte sie zurück nach Rio de Janeiro, wo der Oberst das un- 
verschuldete Misslingen mit langwierigem Geföngniss büssen 
tnusste, 1724. Dieser Vorgang ist von entscheidender Wichtigkeit 
gewesen: der spanische Gouverneur von Buenos -Ayres, Bruno 
Mauricio de Zavala, hatte bei dieser Gelegenheit das Territorium 
von Montevideo und "seine mannichfachen Vorzüge kennen und 
würdigen gelernt; kaum wendeten die Portugiesen den Rücken, 
so nahm er den verlassenen Platz feierlich in Besitz; es wurden 
Festungswerke aufgeworfen, Kolonisten von .den Canarischen 
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Inseln verschrieben, in der Nachbarschaft christliche Indianer 
angesiedelt, und so erhob sich, wo noch eben die portugiesische 
Flagge geweht, eine spanische Stadt, Montevideo, 1724—1726. 
80 war die portugiesische Kolonie Sacramento auf beiden Seiten 
von der spanischen Kolonisation eingeschlossen, vollständig isolirt, 
und an eine friedliche stillschweigende Herstellung ihres terri- 
torialen Zusammenhangs mit dem eigentlichen Brasilien war 
• nieht mehr zu denken. Beide concurrirenden Mächte hatten jetzt 
am linken La Plata-Ufer, am äussersten Sudende des noch un- 
besetzten neutralen Küstenstrichs ihre verlorenen Posten aufge- 
stellt, und nur eine grosse historische That, Krieg oder Vertrag, 
konnten über den Besitz, desselben entscheiden. 

Fürs Erste ist dieser Zustand der Dinge unverändert und 
unberührt geblieben. Waren auch die beiden Kronen keines- 
wegs damit zufrieden, wie denn die portugiesische fortwährend neue 
Proteste erhob, — und ohnehin bestand noch vom spanischen 
Erbfolgekrieg her zwischen beiden eine sehr gereizte Stim- 
mung — so hatte man (Joch weder Zeit noch Lust, Krieg zu 
führen; denn Portugal fühlte sich zu schwach, und Spanien 
stürzte sich eben damals aus einer europäischen Verwicklung in 
die andere. So blühten die beiden feindlichen Nachbarkolonien 
Sacramento und Montevideo friedlich neben einander auf, beide 
mit ansehnlichem Handel, Ackerbau und Viehzucht. Erst zu An- 
fang des Jahres 1735 brach zwischen den Höfen von Madrid und 
Lissabon der lang verhaltene Groll in einer kleinen Streitigkeit 
hervor ; die schnell einschreitende Vermittlung von England, 
Frankreich und Niederland hat dann allerdings für Europa einen 
kriegerischen Ausbruch verhindert ; aber inzwischen war in Süd- 
amerika eine Gränzfehde entbrannt. Der damalige spanische 
Gouverneur von Buenos- Ay res, Miguel de Salcedo, hatte gleich 
bei seiner Ankunft eine feindselige Stimmung verratben; hatte 
sein Vorgänger stillschweigend zugesehen, wie die portugiesi- 
schen Siedlungen rings um Sacramento sich ausbreiteten, so 
wollte er sie wieder auf Kanonenschussweite einschränken; er 
erhob Beschwerde über den stets zunehmenden Schleichhandel 
u. dgl. m., und endlich sagte er offen Krieg an. Am 29. Juli 1735 
begannen die Feindseligkeiten zur See mit der Wegnahme eines 
portugiesischen Kanffahrers, der eben aus dem Hafen von Sacra- 
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mento absegelte; wenige Monate darauf, 20. October, rückte 
Salcedo mit seinem ganzen Aufgebot gegen die Kolonie heran; 
weit im Umkreise wurden die Baulichkeiten, die Pflanzungen mit 
Feuer verheert, die Ansiedler gefangen auf spanisches Gebiet 
hinübergeftihrt ; dann lagerte das Heer sich vor den Wällen der 
Stadt und begann eine regelmässige Belagerung. Glücklicher 
Weise war der portugiesische Commandant, Antonio Pedro 
de Vasconcellos , auf solche Vorkommnisse gefasst; während er * 
nach Rio de Janeiro um Htllfe schrieb, wurden in aller Eile die 
Einwohner bewaffnet, die Werke verstärkt, jede Aufforderung 
zur Uebergabe mit Entschiedenheit abgewiesen; doch konnte 
man nicht verhindern, dass die Belagerer sich der benachbarten 
S. Gabriels - Insel und der Vorstadt bemächtigten und dort ihre 
Batterien aufwarfen. Zwölf Tage laug dauerte das Bombardement 
mit unausgesetzter Lebhaftigkeit fort, 28. Novbr. bis 9. Decbr. ; 
dann war die Bresche eröffnet, und die Spanier, nachdem sie 
noch einmal vergeblich die Uebergabe gefordert, schritten zum 
Sturm, 10. December; aber als ein wohlgezieltes Geschtttzfeuer 
die Spitzen ihrer Sturmcolonnen zerschmetterte, da flohen die 
Uebrigen entmuthigt in ihre Laufgräben zurück; und Salcedo 
musste sich begnügen, abermals ein zerstörendes Bombardement 
zu eröffnen, das ohne Unterbrechung bis in den Januar 1736 
fortdauerte. Der Platz hatte furchtbar gelitten, und schon 
rechneten die Belagerer mit Sicherheit auf seinen baldigen Fall ; 
da zeigten sich am Ausflugs des La Plata portugiesische Wimpel ; 
es waren sechs Kriegsschiffe , welche von Rio de Janeiro her 
den Vertheidigern Sacramentos die erbetene Verstärkung zu- 
führten; und während diese, mit Jubel begrüsst, im Hafen vor 
Anker gingen, vernagelten die Spanier ihr Belagerungsgeschütz, 
räumten die S, Gabriels -Inseln, die Laufgräben und nahmen in 
einer Entfernung von mehreren Meilen eine neue Position. 
Salcedo hat übrigens noch längere Zeit eine Art unvollständiger 
Blokade gegen Sacramento aufrecht erhalten, welche die Portu- 
giesen trotz mannichfacher Scharmützel sich gefallen lassen 
mussten, bis sie endlich durch die Ankunft weiterer Verstärkun- 
gen in den Stand gesetzt wurden, eine emstliche Offensive zu 
ergreifen. Am 4. October 1736 überfielen sie das spanische 
Lager mit stürmender Hand und zersprengten das Blokadecorps ; 
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wenige Monate darauf, 21. Mai 1737, erlitt auch das spanische 
Blokadegeschwader bei der Insel Martin Garcia eine Niederlage, 
wodurch Sacramento vollkommen entsetzt und den Portugiesen 
das entschiedene Uebergewicht gesichert wurde 5 doch haben sie 
nicht gewagt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, und die 
spanische Nachbarkolouie Montevideo anzugreifen. Unterdess 
war zwischen den Kronen Spanien und Portugal zu Paris, 
16. März 1737, ein Waffenstillstand abgeschlossen worden, der 
die südamerikanischen Gränzstreitigkeiten bis zu einem künftigen 
friedlichen Vergleich vertagte und bis dahin die Aufrechterhältnng 
des Besitzstandes wie vor dem Kriege verfügte. Im folgenden 
September ward dieser Vertrag am La Plata bekannt ; die Feind- 
seligkeiten hörten auf. Sacramento konnte jetzt sich wieder seinen 
friedlichen Geschäften zuwenden; bald erreichten der Schleich- 
handel, die Viehzucht wieder die alte Bedeutung; nur der acker- 
bauliche Betrieb hat die Verheerungen des Kriegs niemals wieder 
überwunden, und die einst blühenden Felder sind bis auf den 
heutigen Tag eine Graswüste geblieben. 

Während der Streit um Sacramento und das nördliche 
La Plata -Ufer sechzig Jahr lang die Kabinette zweier König- 
reiche und die ganze europäische Diplomatie, mit seinem lauten 
Getöse beunruhigte und doch im Ganzen ohne nennenswerthes 
Resultat blieb, hatte die eigentliche brasilianische Kolonisation 
anderer Orten in aller Stille die grössten Erfolge erzielt und 
den Spaniern die Herzlande Südamerikas vorweg genommen. 
Zunächst: den Amazouas von der Mündung stromaufwärts 
schreitend, hatte sie schon dessen Oberlauf erreicht, als sie dort 
dem ersten Vorläufer der spanischen Kolonisation begegnete, 
um 1700. # Das war ein deutscher Jesuit, Samuel Fritz, ein 
Mitglied der Mission von Quito, der Verfasser der ersten authenti- 
schen Amazonas-Stromkarte; er war gerade mit den Vorarbeiten 
dazu, mit der Aufnahme des Stromlaufs beschäftigt, da ward er 
von dem Vorsteher einer vorgeschobenen brasilianischen Siedlung 
als spanischer Spion verhaftet. Nach zweijährigem Gefängniss 
freigelassen, hat er während seiner letzten Lebensjahre unter den 
Indianern des obern Amazonas mit Erfolg als Bekehrer gewirkt 
und einen der wildesten Stämme rings um sein Missionskreuz 
angesiedelt, in der Gegend der heutigen Ortschaft Olivenza. 
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Nach seinem Tode blieben die neuen Missionen unter der Obhut 
seiner Ordensbrüder von Quito, demnach unter spanischer Hoheit ; 
aber bald wurden sie von der vordringenden brasilianischen Kolo- 
nisation überholt, und im Jahr 1708 (während des spanischen 
Erbfolgekriegs) Hess der General - Capitän von Para den spani- 
schen Missionären befehlen, das brasilianische Gebiet zu räumen. 
Schon wollten sie gehorchen, da kam ihnen eine Handvoll spani- 
scher Soldaten zur Hülfe, welche die brasilianischen Vorposten 
zurücktrieb und die benachbarten Missionen der portugiesischen 
Carmeliter, am Einfluss des Rio Negro, zerstörte; als nun aber 
von Beiern her eine kleine Truppenabtheilung herbeieilte, da 
wagten sie nicht Stand zu halten: die spanischen Soldaten und 
Missionäre entflohen. Somit fiel etwa das ganze Territorium 
der heutigen Provinz Alto Amazonas an Brasilien. — Anderer- 
seits: von S. Paulo ausgehend nahm die brasilianische Koloni- 
sation erst Minas Geraes, 1700 u. ff., dann Goyaz und Cuyaba, 
1720 u. ff. in Besitz; um 1734 standen ihre Vorsiedler schon bei 
Mato Grosso ; und jene Entdeckungsfahrt des Manoel Felix de Lima, 
welcher 1742 von Mato Grosso den Rio Guapore und den Rio 
Madeira stromabwärts in den Amazonasstrom gelangte, zeigte 
den spanischen Jesuiten der Mission von Peru, dass auch hier . 
der brasilianische Unternehmungsgeist dem weiteren Vordringen 
spanischer Landeshoheit eine Gränze gesteckt habe. — Endlich 
auch längs der atlantischen Meeresküste, von der Villa daXaguna 
(S. Catharina) aus gen Süden hatte man Fortschritte gemacht; 
im Gebiet der heutigen Provinz S. Pedro wurden die Vorsiedler 
immer zahlreicher; bereits um 1715 nahmen die Behörden von 
Laguna gegenüber den spanischen Jesuiten der Entre Rios- 
Missionen, welche sich nunmehr schon auf das weltliche Ufer 
des Uruguay vordrängten, ein formelles Besitzrecht auf dies 
Territorium in Anspruch; und endlich im Jahr 1737 erhob sich 
an der Mündung der Lagoa dos Patos ein festes Fort, die 
heutige Stadt Rio Grande, welches fortan die brasilianische x 
Herrschaft über diesen Binnensee und über die ganze Küste von 
S. Pedro sicher stellte. 

Das war der thatsächliche Stand der südamerikanischen 
Beaitzverhältnisse um 1750; auf allen Punkten war einerseits 
die spanische , andererseits die portugiesische Kolonisation eine 
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der anderen dicht auf den Leib gertickt; nur noch einen Schritt 
weiter, so musste ein allgemeiner feindlicher Zusammenstoss 
.erfolgen. Und ein solcher schien in der That unvermeidlich; 
bei beiden Nationen der iberischen Halbinsel , , im Volk wie im 
Kabinet, herrschte wie von jeher der alte Ehrgeiz und Eigen- 
sinn, welcher keinen Fussbreit amerikanischer Erde, den er als 
sein eigen betrachtete, wieder fahren lassen wollte. Da hat 
eine persönliche freundschaftliche Gesinnung zwischen den 
beiden Königshäusern vorläufig einen derartigen kriegerischen 
Ausbruch verhütet und sogar versucht, durch eine friedliche 
Gränzregulirung allen Grund zu künftigem Hader zu beseitigen. 
— Auf dem spanischen Thron sass von 1701—1746 König 
Philipp V., auf dem portugiesischen König Johann V. 1706—1750; 
sie hatten keine besonders gute Nachbarschaft gehalten, denn 
Philipp konnte niemals vergessen, dass Portugal während des 
spanischen Erbfolgekriegs zu seinen Feinden tibergetreten war; 
doch hatten sie zwischen ihren Familieu eine Doppelehe ge- 
knüpft , indem Johann seinen Thronfolger Joseph Emanuel 
(1750 — 1777) mit einer spanischen, Philipp den seiuigen, 
Ferdinand VI. (1746—1759) mit einer portugiesischen Königs- 
tochter vermählte, 19. Januar 1729. Diese verwandtschaftlichen 
Bande waren, so lange Philipp V. lebte, ohne Einfluss auf die 
Politik geblieben; aber nach seinem Tode gewannen sie poli- 
tische Bedeutung; die beiden Höfe von Lissabon und Madrid 
traten in ein enges Freundschaftsbtindniss ; und so sind sie 
einander auch in Bezug auf die südamerikanische Gränz- und 
Besitzfrage versöhnlich entgegen gekommen. In aller Stille 
wurden zu Madrid Unterhandlungen angeknüpft, bei denen der 
Staatssecretär Jose de Carvajal e Lancastre die spanischen, der 
Gesandte Thomas da Silva Teiles Visconde da Villa Nova 
da Cerveira die portugiesischen Interessen vertrat; man legte, 
wie es nicht wohl anders sein, konnte, doch mit lobenswerther 
Mässigung den dermaligen faktischen Besitzstand den zu ver- 
abredenden Punktationen, zu Grunde, und so ging endlich aus 
den Berathungen ein Vertrag hervor über die Regulirung der 
beiderseitigen Gränzen in Sudamerika, abgeschlossen zu Madrid 
15. Januar 1750, ratificirt zu Lissabon 26. Januar und zu Madrid 
8. Februar 1750. Die BeHtimniimgen dieses Tractats waren im 
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Wesentlichen die folgenden; zunächst worden die längst ver- 
alteten Gränzbestimmungen, die Scheidelinie, wie sie die päpst- 
lichen Schenkungsurkunden und der Vertrag von Tordesillas 
(7. Juni 1494) festgesetzt, in aller Form annullirt und dafür die 
folgende Gränzlinie beliebt. Sie beginnt am Ausfluss der Lagoa 
dos Castelhanos (Laguna de CastUlos, 34° 20' S. Br.), folgt 
dann dem Kamm des benachbarten Bergzugs der Castilhos 
Grandes vorbei an den Quellen des Rio Negro, eines Uruguay- 
Zuflusses, bis zu denen des Ybicuy, und diesem Flusse bis zu 
seiner Mündung in den Uruguay; nun geht sie den Hauptstrom 
des Uruguay entlang, bis von Norden her der Pepiri in denselben 
einmündet, dann diesen Nebenfluss stromaufwärts bis zu seinen 
Quellen, und weiter gen Norden erreicht sie die benachbarten 
Quellen eines anderen Flüssebens, das sie an den Rio Yguazn 
- (Curitiba) hinabführt. Von hier an soll die Gränzlinie zunächst 
das Strombett des Yguazu, weiter das des Parana und, von dem 
lezteren in einen kleinen westlichen Nebenfluss, den Iguarei, 
einlenkend, diesen bis zu seinen Quellen begleiten; von den 
Iguarei-Quellen bis zum Paraguay-Strom soll dann in .möglichst 
gerader Linie die höchste Bodenerhebung oder ein etwa wohl- 
gelegener Fluss die Südgräuze von Mato Grosso bilden. Nun 
geht es den Hauptstrom des Paraguay stromaufwärts bis zur 
Mundung des Jauru; von da in gerader Linie westwärts an den 
Rio Guapore und diesen entlang vorbei am Einfluss des Rio 
Mamore in den Madeira-Strom hinein; auch dieser soll mit 
seinem Bett noch vorläufig -die Gränze bilden bis zu einem 
Punkt halbwegs zwischen seiner Entstehung (aus den vereinigten 
Flüssen Guapore und Mamore) und seiner Mündung (in den 
Amazonas). Von dem letztgenannten Punkte am Madeira gebt 
die Gränzlinie an den Rio Yavari, folgt weiter diesem Flusse 
bis zu seiner Mündung und von da dem Hauptstrom des Ama- 
zonas, von dem sie wieder nordwärts in die Mündung des 
Hyapura einlenkt, um diesen Strotn bis an seine Quellen zu 
begleiten; so wird sie die Wasserscheide zwischen den Strom- 
gebieten des Amazonas und des Orinoko erreichen, und diese 
soll dann bis nach Guyana hinein die politische Gränze zwischen 
dem spanischen und dem portugiesischen Südamerika bilden. — 
Wenn wir diese Linie auf der Karte verfolgen und uns dabei 
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erinnern, dass noch heutigen Tags (und wie viel mehr vor 
hundert Jahren !) die geographischen Kenntnisse vom südamerika- 
nischen Binnenlande sehr mangelhaft sind, so werden wir nm 
so mehr anerkennen müssen, dass die Gräuze mit verhätniss- 
mässig sehr grosser Sicherheit und Klarheit gezogen worden 
ist; „es war eine wahrhaft königliche und sehr sichtbare Linie, 
denn sie sollte durch Gebirgsketten und tiefe Ströme, welche 
beide keinem Wechsel unterworfen sind, dargestellt werden ; u 
so drückt sich ein Zeitgenosse aus. Aber d.abei niusste natur- 
gemäss noch vielfacher Anlass zu Irrungen im Einzelnen übrig 
bleiben, da einerseits die Flussnamen zumal innerhalb des Quelle 
gebiets, andererseits der Kamm der Bodenerhebungen erst ge- 
nauer fixirt werden sollten. 

Was die weiteren subsidiären Bestimmungen des Gränzver-- 
trags vom 15. Januar 1750 anbetrifft, so gehen dieselben meistens 
darauf aus, alle Berührungen zwischen den beiderseitigen Unter- 
thanen möglichst zu verhindern. Darum wird jeder Handelsver- 
kehr, ja der blosse Besuch des Nachbarlandes ohne vorher ein- 
geholte Erlaubniss auf Strengste untersagt, bei Strafe will- 
kürlicher Einkerkerung; es sollen beiderseits unmittelbar an der 
Gränzlinie keinerleiNiederlassungen, nicht einmal Festungswerke 
errichtet werden; in demselben Sinne wird sogar die Fluss- 
schifffahrt beschränkt. Jeder mag die Gewässer innerhalb seines 
Gebietes gebrauchen, und wo ein solches die Gränze bildet, 
soll es beiden Theilen zu Schifffahrt und Fischerei offen stehen; 
aber es wird bei den grossen Stromsystemen , von denen jeder 
einefo Antheil besitzt, keinerlei Gegenseitigkeit der Flussschiff- 
fahrt gewährt: im Gegen theil, jede Krone behauptet die aus- 
schliessliche Herrschaft über den Strom, der in ihrem Gebiete ' 
mündet. So wird Brasilien der Alleingebrauch des Amazonas, 
welchen es sich schon seit 1713 Frankreich gegenüber vindicirt 
hatte, jetzt auch von Spanien zugestanden ; dafür muss es anderer- 
seits zu Gunsten des spanischen Vice-Königthums Buenos-Ayres 
dem Mitgebrauch des La Plata und zu Gunsten des spanischen 
Vice-Königthuma S. Fe de Bogota (Columbia) dem Mitgebrauch 
des Orinoko*) vollständig entsagen. — Endlich, wie sich das 

*) Dieser völkerrechtliche Zustand dauert beim Orinoko, welchen dermalen 
die Republik Venezuela besitzt, bis auf den heutigen Tag unverändert fort; 
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von selbst versteht, alle kolonialen Niederlassungen, welche 
Spanien nördlich und östlich, Portugal südlich nnd westlich von 
der verabredeten Gränzlinie inne hat, werden dem Gegentheil 
überlassen , and zwar werden danach (abgesehen von ein paar 
indianischen Missionsdörfern im fernen Westen) Tornehmlich die 
folgenden Besitzveränderungen statt finden; die portugiesische 
neue Kolonie Sacramento fällt an das spanische Vice-Königthum 
Buenos- Ayres, während andererseits Brasilien die sieben Indianer- 
Reductiouen erhält, welche die Jesuiten der spanischen Entre- 
Rios Mission auf dem linken Ufer des Uruguay- Oberlaufs ge- 
gründet haben; beider Orten mögen die Einwohner mit aller 
fahrenden Habe frei abziehen und ihr sonstiges Eigenthum wo 
möglich verkaufen; auch die Abführung des Staatseigenthums 
wird vorbehalten; doch sollen die Plätze im übrigen in einem 
unbeschädigten Zustande ihrer neuen Landesherrschaft binnen 
Jahresfrist übergeben werden. 

Unbedingt ist dieser Oränzvertrag im Ganzen und Grossen 
für beide contrahirenden Theile gleich billig und vortheilhr.ft 
gewesen; doch — und wohl geräde darum — hat er nirgends 
rechten Beifall gefunden ; die Spanier glaubten sich in jeder 
Weise übervortheilt, da sie so weiten Besitzansprüchen entsagen 
mussten, und andererseits in Portugal, beklagte man zumal den 
Verlust Sacramentos und damit des so einträglichen La Plata- 
Schleichhandels. Doch die beiden Regierungen gingen mit ern- 
stem Willen an die Ausführung; und zwar beauftragte das Lis- 
saboner Kabinet den General-Capitän von Para, Francisco Xavier 
de Mendonza Furtado, mit der Kegulirung der nordwestlichen, 
den General-Capitän von Rio de Janeiro, Minas und S. Paulo, 
Gome8 Freire de Andrada, mit der Regulirung der südwestlichen 
Gränze Brasiliens, wobei diesen Männern spanischer Seits zwei 
andere Gränzcommissarien beigeordnet wurden. Es versteht 



dagegen der La Plata mit allen seinen Zuflüssen ist nach hundertjähriger Ab- 
sperrung dem allgemeinen Welthandel und jeder befreundeten Flagge eröffnet 
worden; zunächst von Seiten der Argentinischen Conföderation, 31. Aug. 1852, 
unter nachheriger Zustimmung der Übrigen Uferstaaten. Endlich, die dermaligen 
völkerrechtlichen Zustände der Amazonas - Flussschiffahrt, welche Brasilien von 
1713—1851 ausschliesslich «ich vorbehielt, haben wir schon an einer frühem 
Stelle besprochen (S 300). 
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sich von selbst, dass wir diese Kronbeamten und ihre unterge- 
ordneten Helfer, welche nunmehr die Scheidelinie abzustecken, 
die Gränzsäulen aufzurichten gingen, nicht weiter auf ihrer müh- 
samen Wanderung begleiten; langsam unter Schwierigkeiten 
aller Art schritt das Werk vorwärts; da stiess plötzlich, wo 
man es ain wenigsten erwartete, die weitere Vollendung des- 
selben auf einen entschiedenen materiellen Widerstand. Das 
geschah in dem s. g. Lande der sieben Missionen auf dem linken 
Ufer des Uruguay (Prov. S. Pedro), welches dem Vertrage ge- 
mäss von der spanischen an die portugiesische Herrschaft über- 
gehen' sollte. — Wie (S. 491) erwähnt, hatten in diesem Land- 
strich, zwischen den Zuflüssen Piratiny und ljuhi, zuerst die 
spanischen Jesuiten der Entre-Rios-Mission eine kirchliche Kolo- 
nisation begonnen, sieben Missionen begründet und die indianische 
Urbevölkerung an ein ackerbauendes sesshaftes Leben gewöhnt; 
so waren diese christlichen Indianer, Guaranis, durch eine lang- 
jährige Tradition und durch mannichfach gegenseitig geleistete 
Dienste an den spanischen Namen geknüpft, Während anderer- 
seits bei ihnen eine gewisse Nationälfeindschaft gegen die Bra- 
silianer und zumal gegen die Paulisten festgewurzelt war. Mit 
Rücksicht auf diese historisch-begründeten Verhältnisse hatte denn 
auch der Gränzvertrag vorgesehen, dass jene indianische Be- 
völkerung nicht unter die brasilianische Herrschaft fallen, son- 
dern dass sie den abgetretenen Landstrich räumen und sich auf 
das rechte Ufer des Uruguay auf spanisches Gebiet übersiedeln 
sollte; eine Bestimmung, welche, allerdings wohl gemeint, doch 
eine sehr grausame Seite hatte, denn es hiess, eine durchaus 
ackerbauende Völkerschaft von ihren Aeckem und den heimi- 
schen Sitzen der Väter austreiben. Die Jesuiten - Missionäre 
haben deshalb beim Madrider Hofe gegen die ganze Maassregel 
protestirt; indem sie vorstellten, dass ihre indianischen Pflege- 
befohlenen in gleichem Maasse einer Auswanderung aus der 
alten Heimath und einer Unterordnung unter die neue brasilia- 
nische Herrschaft abgeneigt sein würden, baten sie, den betref- 
fenden Artikel des Gränzvertrags rückgängig zu machen und 
die sieben Missionen bei der spanischen Krone zu behalten; 
doch sie fanden kein Gehör, und so mussten sie die Anstalten 
zur Uebersiedlung treffen. Gegen Ausgang des Jahres 1752 

Hmidelmann, Rrasiliei). 41 
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haben die ersten Sehmaren der Guaranis ihren blühenden Aeckern 
and Dörfern Lebewohl gesagt and den traarigen Weg in die 
Verbannung angetreten: doch sie kamen nieht weit; ob aus eig- 
nem freien Antrieb von einem wohl berechtigten Heimweh, ob 
insgeheim von den Einflüsterungen ihrer Beichtväter aufgesta- 
chelt, genug sie kehrten auf halbem Wege wieder um und nahmen 
ihre kaum verlassenen Wohnungen wieder in Besitz. Und als 
nun die spanisch - portugiesische Granzcomniission sieh ihrem 
Gebiet näherte, da haben sie den Brasilianern geradezu den Eiu 
tritt untersagt und offen ausgesprochen, dass sie das Land, 
welches Gott und die Heiligen ihnen tun Erbtheil gegeben, 
weder räumen noch jemals sich der portugiesischen Oberherr- 
schaft unterordnen wollten: in der That. die Gränzcominission 
musste umkehren und ihre Arbeiten einstellen, Anfang 1753. 
Die Folge dieser offenen Widersetzlichkeit war, dass die Guaranis 
der sieben Missionen von der spanischen Kolonialregierung zu 
Buenos-Ayres und ebenso von der brasilianischen der Bebellion 
bezichtigt wurden: von beiden Seiten rückten Truppen gegen 
sie heran, doch die Indianer trotz ihrer unzureichenden Bewaff- 
nung leisteten einen tapfern erfolgreichen Widerstand , und der 
erste Feldzug endete damit, dass die lnvasionstruppen sich zum 
Rückzug bequemen mussten ( Waffenstillstand vom 14. November 
1754 ) Aber nach Jahresfrist kehrten sie wieder: das spanische 
und brasilianische Heer, welche das vorige Mal jedes fftr sich 
operirt. vereinigten sich an den Quellen des Rio Xegro, 16. Ja- 
nuar 1756, und ihrem Zusammenwirken , ihrem gemeinsamen 
Ansturm vermochten die armen Indianer nicht Stand zu halten: 
in einem blutigen Treffen, 10. Februar, zerstieb ihre Hauptmacht; 
ihre unterwegs errichteten Verschanzungen wurden über den 
Haufen geworfen, und bereits im Lauf des Monats Mai waren 
die Missionsdörfer selbst in den Händen der spaniseh - brasilia- 
nischen Truppen. Nunmehr ist die Mehrzahl der Indianer zum 
Gehorsam zurückgekehrt und auf das rechte, spanische Ufer des 
Uruguay deportirt worden : nur ein kleiner Theil beharrte in der 
Widersetzlichkeit und entfloh in den sichern Schutz der Urwäl- 
der, von wo aus sie durch räuberische Einfälle das flache Land 
wiederholt beunruhigten. 

üas Hinderniss war beseitigt: und die spaniseh - portugie- 
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sische GrJLnzcommission konnte jetzt ihre unterbrochenen Ar- 
beiten wieder aufnehmen, wie es denn auch nach einiger Zö- 
gerung geschehen ist; doch jener Zwischenfall, der s. g. Krieg 
der sieben Missionen, hatte beiden Theilen die ganze Sache ver- 
leidet. Die Spanier bedauerten den Verlust, die Verheerung der 
einst so blühenden Missionslandschaft; die Portugiesen hatten 
keine besondere Lust, die verwüstete Landschaft, deren fried- 
licher Besitz noch immer durch die letzten Zuckungen der in- 
dianischen Rebellion gestört wurde, als Entgelt für die wichtige 
Kolonie Sacramento anzunehmen, und so haben sie ihrerseits 
die Uebergabe der'letztefu dem Vertrage zuwider fort und fort 
verzögert. Zwar die Gränzcommissäre traten wieder zusammeu; 
fcber sie brachten nicht mehr den früheren guten Willen mit, 
stritten in hartnäckigem Eigensinn über Kleinigkeiten, und so - 
vergingen ein paar Jahre, ohne dass die Gränzberichtigung 
irgend welche nennenswerthen Fortschritte gemacht hätte. Uu- 
terdess hatten sich die europäischen Verhältnisse umgestaltet; 
König Ferdinand VI. von Spanien und dessen portugiesische 
Gemahlin waren gestorben und damit die verwandtschaftlichen 
Bande gelöst, welche bisher die beiden Höfe von Lissabon und 
Madrid in enger Freundschaft an einander knüpften ; Ferdinands 
Halbbruder und Nachfolger, Karl HI. (1759 — 1788), kehrte zu 
der alten abgünstigen Politik seines Vaters zurück. Unter sol- 
chen Umständen war an eine weitere freundnachbarliche Durch- 
. ftihrung des Gränzvertrags nicht mehr zu denken; immer zahl- 
reicher häuften sich die Irrungen, die Schwierigkeiten, und am 
Ende war man beiderseits gleich froh, die Sache fallen lassen 
zu dürfen. Am 12. Februar 1761 ward eine Convention abge 
schlössen, welche den Gränz vertrag vom 13." Januar 1750 in 
aller Form annullirte und den vorher bestandenen Zustand der 
Dinge wiederherstellte; die Landschaft der sieben Missionen 
kehrte demnach unter die spanische Herrschaft zurück; Portugal 
aber erhielt den Besitz der Kolouie Sacramento, welche es noch 
immer nicht aus der Hand gegeben, aufs Neue rechtskräftig 
bestätigt. 

Nun begann zwischen den beiden Reichen der iberischen 
Halbinsel eine neue Periode politischer Entfremdung, welche 
schon in den nächsten Jahren zu offener Feindseligkeit führte. 
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Knrz vor dem Ende des siebenjährigen Krieg» von den bour- 
bonischen Mächten Frankreich and Spanien zur Allianz gegen 
England aufgefordert, weigerte sich Portugal, der bisher be- 
wahrten Neutralität zu entsagen; und sogleich erschienen spa- 
nische Truppen an seinen Gränzen. ward der Krieg erklärt, 
Mai bis Juni 1762. Und kaum war die Kunde davon nach 
Südamerika gelangt , so entbrannte auch hier die Fehde, wie 
immer zuerst an der Mündung des La Plata. Der spanische 
Statthalter von Buenos- Ayres, Don Pedro de Cevallos, hatte die 
kommenden Dinge richtig geahnt und bereits im Voraus ge- 
rüstet: augenblicklich begann er jetzt die Kolonie Sacramento 
zu Lande und zu Wasser anzugreifen, 1. October, und so tapfer 
sich auch die dortige Besatzung vertheidigte, binnen vier Wochen 
sah sie sich gegen das Zugeständniss ehrenvollen Abzngs zur 
Capitulation genöthigt, 30. Octbr. 1762: zwar ist dann von Rio de 
Janeiro noch ein vereinigtes englisch-portugiesisches Geschwader 
herbeigeeilt und hat versucht, den eben verlornen Platz wieder 
zu gewinnen. 6. Januar 1763: doch es musste nach einem 
unglücklichen Kampf mit den spanischen Strandbatterien unver- 
richteter Sache wieder umkehren. Gestützt auf das eroberte 
Sacramento und auf Montevideo hat nunmehr Cevallos landein- 
wärts gen Norden operirt und am 19. März die brasilianische 
Südgränze überschritten; zwei kleine Gränzforts, die eben in 
aller Eile an der Lagoa Mirim errichtet waren, leisteten nur 
schwachen Widerstand; auch in der Stadt Rio Grande do Snl 
flohen Soldaten und Einwohner auf die erste Nachricht vom An- 
marsch des siegreichen überlegenen Feindes, und die Spanier 
konnten ohne Schwertstreich den öden Platz in Besitz nehmen, 
24. April, von wo sie dann ihre Vorposten nordwärts längs der Lagoa 
dos Patos vorschoben. Zu weiteren Eroberungen ist ihnen aber 
keine Zeit geblieben; denn unmittelbar nachher kam ans Lis- 
sabon und Madrid die Botschaft von den inzwischen abgeschlos- 
senen Friedenspräliminarien, dann von dem Abschluss des Frie- 
dens, zu Paris 10. Februar 1763, worauf der Waffenlärm an 
der atlantischen Meeresküste vollständig verstummte. Eine 
gleichzeitig entbrannte Gränzfehde im fernen Westen, um das 
Forte do Principe da Beira am Rio Guapore (Prov. Mato Grosso), 
1762—63, hatte schon zuvor mit beiderseitiger Erschöpfung und 
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dem Rückzug der spanischen Angreifer geendet. — Es handelte 
sich nun dämm, die Stipulationen des Friedensvertrages in Aus- 
führung zu bringen, und zwar verfügten diese, dass die früheren 
Besitzverhältnitise in Gemässheit der bestehenden Verträge völlig 
unverändert wiederhergestellt werden sollten ; die Spanier hätten 
also nach dem Wortlaut alle ihre Eroberungen, Sacramento so- 
wohl wie Rio Grande do Sul, zurückgeben müssen; jedoch dazu 
waren weder Cevallos und seine Nachfolger in der Statthalter- 
schaft Bueuos-Ayres noch das Madrider Kabinet geneigt. Aller- 
dings in Betreff Sacramentos war keinerlei Ausrede möglich ; 
der Besitz dieser Kolonie war der Krone Portugal in und seit 
dem Utrechter Frieden wiederholt ausdrücklich zugestanden wor- 
den, und so mussten die Spanier nach einiger Zögerung sich 
zur Rückgabe dieses Platzes verstehen, 1. Januar 1764. Aber 
nicht so klar waren die völkerrechtlichen Verhältnisse in Betreff 
des Rio Grande do Sul: es ist erinnerlich, dass zur Zeit des 
Utrechter Friedens — und der dermalige Zustand war seit Annxd- 
lirung des Gränzvertrags wieder in Kraft getreten — die ganze 
Meeresküste zwischen Sacramento und der Villa da Laguna 
(Prov. S. Catharina) noch thatsächlich unbesetzt ein neutrales 
Gebiet bildete, auf welches beide, die spanische wie die portu- 
giesische Krone, das. bessere Anrecht zu haben meinten; darauf 
hin argumentirten die Spanier nun: die seitdem geschehene Be- 
sitzergreifung von Seiten der Brasilianer sei nur eine faktische, 
keine rechtlich begründete, wie ihr denn auch jede ausdrückliche 
völkerrechtliche Sanction mangle; von Rechtswegen sfehe Stadt 
und Land am Rio Grande do Sul der Krone Spanien zu; und 
sie haben demnach geradezu die Herausgabe derselben verwei- 
gert. Es versteht sich von selbst, dass die brasilianische Ko- 
lonialregierung und das Lissaboner Kabinet dieser spanischen 
Argumentation kein Gehör geben wollten; beide Theile bestan- 
den hartnäckig auf ihrem vermeintlichen Recht, und die Folge 
war, dass trotz des Pariser Friedensschlusses der Kriegszustand 
in diesen südamerikanischen Gränzlanden (der heutigen Provinz 
S. Pedro) ununterbrochen fortdauerte. Auf der einen Seite die 
Spanier, die in der Stadt Rio Grande, auf der andern die Bra- 
silianer, die in der Stadt Porto Alegre ihr Hauptquartier hatten, 
standen öich fort und fort feindlich gegenüber und führten mit 
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einander einen kleinen Krieg, bei dem, wenn auch keine beson- 
deren Resultate erzielt wurden, doch die Brasilianer im Vortheil 
blieben; zwar ein Angriff auf die Stadt Rio Grande selbst miss- 
lang ihnen, Ende Mai 1767; aber die feindlichen Vorposten 
warfen sie allcrwärts Uber den Haufen, so dass den Spaöiern von 
ihrer Eroberung nur die unmittelbare Nachbarschaft jenes Städt- 
chens, das südliche Gestade des Rio Grande do Sul übrig blieb; 
auch ein späterer spanischer Streifzug, der gegen das Fort Rio 
Pardo und dann wohl weiter gegen Porto Alegre gerichtet war, 
schlug vollständig fehl, Anfang 1774. 

Nachdem dieser kleine interkoloniale Krieg längere Zeit 
von den Mutterländern ganz unbeachtet geblieben war, hat er am 
Ende im Lauf des Jahres 1774 die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen und längere diplomatische Irrungen zwischen 
den Höfen von Lissabon und Madrid veranlasst, in welche bald 
auch England und Frankreich als Vermittler hineingezogen wur- 
den. Ihren vereinten Bemühungen gelang es, einem kriegerischen 
Ausbruch in Europa, einer förmlichen Kriegserklärung vorzu- 
beugen; aber sie konnten nicht verhindern, dass der trans- 
atlantische interkoloniale Krieg immer grössere Dimensionen 
annahm, indem bald die eine, bald die andere der streitenden 
Mächte Verstärkungen dahin abgehen Hess. Zunächst blieb der 
Kriegsschauplatz am Rio Grande do Sul; ein deutscher Offizier 
im portugiesischen Dienst, General-Lieutenant Johann Heinrich 
Böhm, der mit einigen Truppen von Europa hinübergekommen 
war, nahm am nördlichen Ufer dieser Wasserstrasse, bei S. Jose 
do Norte, eine wohlbefestigte Stellung ein, Frühjahr 1775, 
wohin er die Milizen der Nachbarschaft zu sich entbot; ihm 
gegenüber am südlichen Ufer die spanische Besatzung der 
Stadt Rio Grande, die gleichfalls frische Mannschaft an sich zog;' 
endlich trafen auf beiden Seiten noch kleine Hülfsgeschwader 
ein, die sich zuerst ohne Mitwirkung der Landtruppen mit ein- 
ander maassen. In diesem Seetreffen blieben die brasilianischen 
Schiffe im Nachtheil; als nun aber General Böhm unmittelbar 
darauf mit vereinigter See- und Landmacht die spanischen 
Werke auf allen Punkten zugleich angreifen Hess, da verschafften 
ihm seine verständigen Dispositionen den vollständigsten Erfolg, 
und nach einem zweitägigen blutigen Kampf (1. 2. April 1776) 
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fiel die Stadt Rio Grande in seine Gewalt, während die Spanier 
unter Zurttcklassung ihrer Kranken und ihrer Geschütze, von 
den Siegern verfolgt, sich über die brasilianische Südgränze auf 
Montevideo zurückzogen. — So hatten die portugiesischen Waf- 
fen, wie es der Pariser Frieden vorschrieb, die Besitzverhält- 
nisse, wie sie vor dem Kriege bestanden, unverändert wieder 
hergestellt; ganz Brasilien und dazu die Kolonie Sacramento 
gehörten wieder der Krone Portugal. Aber dieser vollständige 
Erfolg steigerte den Ingrimm der Spanier nur noch höher; sie 
ermannten sich zu einer gewaltigen Kriegsrüstung und sandten 
ein Heer und eine Flotte übers Meer, dergleichen Brasilien seit 
der holländischen Invasion nicht gesehen hatte, 19 Kriegs- und 
96 Transportschiffe mit mehr als 9000 Landungstruppen unter 
dem Oberbefehl des Don Pedro de Cevallos, welchem zugleich 
mit diesem Militärcommando auch die Statthalterschaft des Vice- 
Königthums Buenos -Ayres tibertragen wurde. Cevallos hatte 
schon einmal, vor fünfzehn Jahren, dieselbe Würde bekleidet; 
er hatte damals Sacramento und Rio Grande do Sul erobert; 
dieselben Pläne hat er jetzt wieder aufgenommen und noch 
weiter ausgedehnt; es galt ihm diesmal ganz Südbrasilien zu 
erobern, die heutigen Provinzen S. Catharina und S. Pedro dem 
La Plata-Kolonialreich einzuverleiben. Zunächst wandte er sich 
demnach gegen die Insel S. Catharina, wo seine Flotte am 
20. Februar 1777 vor Anker ging"; in der Nacht vom 23. auf 
den 24. Februar ward die Landung bewerkstelligt, und bereits 
am 5. März bequemten sich die portugiesischen Civil- und Militär- 
behörden zur Capitulation, worauf der Vice -König im Namen 
des spanischen Königs, seines Herrn, von der Inselbevölkerung 
den Huldigungseid entgegen nahm. Mit demselben Ansinnen 
sandte er ein Kriegsschiff hinüber nach der Villa da Laguna, 
auf dem Festland von S. Catharina, wo eine Landung versucht, 
doch durch die rechtzeitige Ankunft einer Abtheilung portugiesi- 
scher Soldaten vereitelt wurde, Ende April. Unterdess war 
Cevallos nach Zurttcklassung einer kleinen Besatzung schon 
weiter gesegelt, zunächst nach Buenos -Ayres, wo er sein Amt 
antrat ; dann ging es gegen die Kolonie Sacramento, und bereits 
am 22. Mai war dieser Platz ringsum zu Lande und zu Wasser 
eingeschlossen. Die Widerstandskraft desselben war sehr gering; 



Digitized by 



648 Zwölftes Kapitel: Die historische Gestaltung der Gränze. 



wohl hatte der Commandant, Francisco Jose da Rpcha, recht- 
zeitig aus Rio de Janeiro Verstärkungen begehrt, und es waren 
deren auch abgesandt worden; aber sie fielen unterwegs den 
spanischen Kreuzern in die Hände; so hatte man weder Lebens- 
mittel noch Kriegsvorräthe zur Genüge. Nur acht Tage lang 
ward der Schein eines Widerstandes aufrecht erhalten; dann 
musste der Plqtz, da Cevallos jede Capitulation abschlug, sich 
auf Gnade und Ungnade ergeben, 4. Juni 1777, worauf die 
Sieger die ohnehin verwahrlosten Festungswerke vollständig 
niederrissen ; die ganze portugiesische Einwohnerschaft, Soldaten 
und Bürger, ward gefangen auf das westliche Ufer des La Plata 
hinübergeführt, dort über die spanischen Siedlungen zerstreut 
und zur Niederlassung gezwungen; nur die Offiziere und wenige, 
die mit Geld ihre Freiheit erkaufen konnten, durften sich nach 
Rio de Janeiro zurückziehen. So erlosch die portugiesische 
Nova Colonia do Sacramento bis auf den Namen! — Nun hat 
Cevallos auch den Rio Grande do Sul mit einem abermaligen 
allgemeinen Angriff bedroht, und ohne Zweifel wäre dort ein 
harter Kampf entbrannt, denn General Böhm hatte seine Dispo- 
sitionen mit grosser Umsicht getroffen; aber als die Heere ein- 
ander schon ziemlich nahe gegenüberstanden, da kam aus Europa 
die Friedensbotschaft, und die Feindseligkeiten nahmen für dies- 
mal ein Ende. 

In Portugal war nämlich der König Joseph Emanuel ge- 
storben, 24. Februar 1777, und seine Erbtochter, die Königin 
Maria I. (mit dem König- Gemahl Pedro III.) hatte den Thron 
bestiegen, welche sich zu grösserer Nachgibigkeit gegen Spanien 
verstand; auf ihre Bitten begab sich die verwittwete Königin, 
eine spanische Prinzessin, selbst an den Hof von Madrid zu ihrem 
Bruder Karl III., wo sie grossentheils durch ihren persönlichen 
Einfluss einen freundschaftlichen Vergleich der obschwebendeu 
Streitigkeiten auswirkte. Allerdings fanden nebenher ihre Be- 
mühungen auch eine mächtige Stütze in den allgemeinen politi- 
schen Verhältnissen; denn eben damals (während des Freiheits- 
krieges der Vereinigten Staaten von Nordamerika) waren die 
bourbonischen Mächte Frankreich und Spanien im Begriff, gegen 
England Parthei zu nehmen, und Spanien musste demnach an 
der Freundschaft oder doch Neutralität Portugals gelegen sein. 
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So kamen die beiden Höfe und ihre Unterhändler, der spanische 
Minister Graf von Florida Bianca und der portugiesische Bot- 
schafter Francisco Innocencio de Souza Coutinho, sich mit ziem- 
licher Mässigüng entgegen; die Spanier erklärten sich bereit, 
die eroberte Insel S. Catharina wieder herauszugeben (so ge- 
schehen am 30. Juli 1778) und das bisher bestrittene Territorium 
am Rio Grande do Sul als Dependenz Brasiliens anzuerkennen ; 
dafür erlangten sie die Abtretung der eroberten Kolonie Säcra- 
mento und einiger anderen portugiesischen Besitzungen in Afrika 
und Australien; auch willigte Portugal in das spanische Be- 
gehren, wonach beide coutrahirenden Mächte sich gegenseitig 
ihre Koloniallande in Südamerika garantiren und vertheidigen 
helfen sollten. Auf diesen Grundlagen sind dann zwei Staats ver- 
trage abgeschlossen worden, zuerst ein vorläufiger Friedens- und 
Gränzvertrag, zu S. Ildefonso, 1. October 1777, welchem bald 
ein Freundschafts-, Garantie- und Handelsvertrag zu Madrid, 
11. März 1778, nachfolgte. Es ist hier nicht nöthig, auf die 
einzelnen Stipulationen dieser beiden Verträge genauer einzu- 
gehen; wir erwähnen nur, dass sie den Portugiesen sehr un- 
günstig und ungerecht geschienen und bei der öffentlichen 
Meinung wenig Beifall gefunden haben; aber Brasilien konnte 
jedenfalls damit zufrieden sein, denn es erlangte durch den 
Präliminar- Tractat vom 1. October 1777 endlich eine definitive 
Gränzregulirung, welche, wenn auch minder günstig wie • die 
erste von 1750, immer noch vortheilhaft genug war. Die Gränz- 
linie gegen das spanische Südamerika sollte fortan an -der Mün- 
dung des Chui -Baches (33° 45' S. Br.) beginnen, weiter längs 
der Lagoa Mirim auf die Quellen des Rio Negro losgehen und 
dann, möglichst auf der Wasserscheide des Uruguay-Stromsystems 
fortschreitend, auf den Punkt hinsteuern, wo der kleine Fluss 
Pepiri von Norden her in den Uruguay einmündet; so bleibt 
der grösste Theil des westlichen Uruguay -Thals und damit das 
Land der sieben Missionen unter spanischer Hoheit. Von der 
Pepiri- Mündung an trat dieselbe Gränzlinie wieder in Gültigkeit, 
wie sie durch den ersten Gränzvertrag vom 13. Januar 1750 
verabredet war. Aber nun wird noch eine besondere Clansel 
hinzugefügt; nicht alles Land nördlich von jener Gränzlinie 
kommt -zu Brasilien, sondern zwischen den beiderseitigen Be- 
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Sitzungen bleibt ein neutraler Distrikt, der niemals und unter 
keinerlei Vorwand besetzt und besiedelt werden darf, und zwar 
soll dieser zunächst die beiden Lagunen Mangueira und Mirim 
und die schmalen Landstriche zwischen ihnen und dem atlanti- 
schen Ocean nordwärts bis zum Bach Tahim (32° 35' S. B.) 
umfassen und dann in einer entsprechenden an Ort und Stelle 
genauer zu verabredenden Breite sich bis zur fepiri -Mündung 
* forterstrecken, wo er aufhört; in Gemässheit dieser Bestimmun- 
gen musste dann an der Küste S. Miguel der äusserste spanische, 
S. Gonzalo und Rio Grande die äussersten brasilianischen Gränz- 
punkte bleiben. Endlich von den subsidiären Bestimmungen des 
ersten Gräuzvertrags wiederholt sich die Mehrzahl auch in diesem 
zweiten, wie denn namentlich Brasilien abermals auf die Fluss- 
scbifffabrt des La Plata- Stromsystems Verzicht leisten musste 
So war zwischen den beiden grossen Kolonialmächten Süd- 
amerikas eine prinzipielle Einigung erzielt worden, welche nicht 
gleich dem ersten Gränzvertrag eine bloss vorübergehende, sondern 
wirklich von dauerhaftem Bestand gewesen ist; die Erfahrungen 
der letzten Jahrzehnte hatten eben zur Genüge bewiesen, dass 
es keinen anderen Ausweg aus den obschwebenden Streitig- 
keiten gebe, und man hat darum beiderseits, wenn man auch 
Manches anders gewünscht hätte, doch an den aufgestellten 
Grundzügen unwandelbar festgehalten. Aber um diese prinzipielle 
Einigung ins Leben zu fuhren, bedurfte es einer faktischen 
Gränzabsteckung, und zwar musste diese ganz von vorn anfan- 
gen, denn was das vorige Mal (1750 — 1760) genauer bestimmt 
war, die Südgränze der heutigen Provinz ÜS. Pedro, war ja durch 
den neuen Vertrag ganz annullirt worden; man hatte also noch 
eine Aufgabe voll der grössten Schwierigkeiten zu überwinden, 
und leider hat man zu dem Zweck weder besondern Eifer noch 
guten Willen mitgebracht. Mehrere Jahre vergingen bei den 
Voranstalten und den vorläufigen Besprechungen über die Art 
und Weise der Arbeiten, bis man sich dahin einigte, dass die 
gesammte Gränze in fünf Abtheilungen getheilt werden und jede 
dieser Abtheilungen eine eigene Gränzcommission von beider- 
seitigen Abgeordneten erhalten sollte; so konnten die Arbeiten 
gleichzeitig auf fünf Punkten beginnen. Das ist denn endlich 
im Lauf des Jahres 1784 geschehen, und sind die beiden ersten 
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Gränzsteine längs der Kttste, der spanische beim Bache Chuy 
am 11. März, in den nächsten Wochen der brasilianische beim 
Bache Tahim aufgerichtet worden. Der weitere Fortgang der 
Arbeiten ist aber fürt und fort durch Streitigkeiten gehemmt; 
bei der Fixirung fast jedes einzelnen geographischen Punktes 
, - stritt man sich mit so hartnäckigem Eigensinn , als handle es 
sich um die reichsten Provinzen und nicht um menschenleere 
Waldwüsteu; und während die Commissäre mit einander haderten, 
schoben die Gränzcommandanten in aller Stille ihre Gränzposten 
und Siedlungen weiter vor, um sich möglichst viel von dem 
streitigen Gebiet zu sichern , was die beiderseitige Erbitterung 
nur noch höher steigerte. Unter solchen Verhältnisse^ hat die 
Gränzregulirung nur sehr langsame Fortschritte gemacht und 
wiederholt auf längere oder kürzere Zeit gar förmliche Unter- 
brechung erfahren; fünfzehn Jahre vergingen, und noch immer 
war kein Ende abzusehen; da hat der plötzliche Gang der 
europäischen Dinge eine vollständige Einstellung aller Arbeiten 
veranlasst. 

Bekanntlich ward eben damals ganz Europa durch jenen 
Riesenkampf erschüttert, der im Gefolge der französischen Re- 
volution zwischen Frankreich und England entbrannte ; auch die 
iberische Halbinsel konnte sich diesen Stürmen nicht entziehen; 
ihre beiden Reiche mussten Parthei nehmen, und Spanien trat 
zu Frankreich, Portugal nach alter Gewohnheit zu England; 
dadurch geriethen sie zu einander wieder in eine feindliche 
Stellung, und am Ende kam es zu offener Fehde. Im Anfang 
des Jahres 1801 ward der Krieg erklärt; französische und- 
spanische Truppen überschritten die portugiesische Gränze; doch 
nach kurzem wenig entscheidendem Kampf schloss Spanien seinen 
Separatfrieden, zu Badajoz, 6. Juni 1801, welchem bald der 
französische Separatfriede, zu Madrid, 29. September 1801, 
nachfolgte. Durch diesen Krieg und Frieden hatte Spanien in 
Europa eine kleine Gebietsabtretung (Stadt Olivenza mit Weich- 
bild) erlangt; aber viel grösser war der territoriale Verlust, den 
es in Südamerika erlitt. Kaum war die Nachricht von der Kriegs- 
erklärung angekommen, so folgten die Kolonialstaaten dem Bei- 
spiel der Mutterländer; ein spanisches Geschwader drang den 
Paraguay aufwärts nach Matq Grosso ein und belagerte das 
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brasilianische Gränzfort Nova Coimbra, September 1801, fand 
aber so entschlossene Gegenwehr, dass es sich binnen Kurzem 
zu;m Rückzug bequemen musste. Glücklicher waren die Brasi- 
lianer; der in der Provinz S. Pedro stationirte Heerhaufen 
mar8chirte eiligst gen Süden und nahm die neu angelegten 
spanischen Gränzforts am Rio Jaguarao, October 1801; ein 
gleiches Schicksal hatten die schwachen Verschanzungen, welche 
die Spanier neuerdings am Rio Pardo längs der Westgränze 
angelegt hatten; nun stand den Siegern der Weg offen in die 
Landschaft der sieben Missionen, am obern Uruguay, und sogleich 
brach eine Freischaar unter Jose Borges do Canto dahin auf. 
Man hatte diesmal einen leichten Sieg; die Guarani - Indianer, 
welche vor fünfzig Jahren mit solcher Entschiedenheit der por- 
tugiesischen Besitzergreifung sich widersetzt hatten, waren jetzt 
anderen Sinnes; seit der Aufhebung ^les Jesuitenordens unter 
weltliche Verwaltung gestellt, hatten sie im höchsten Maasse die 
Schattenseite der einst so geliebten spanischen Oberherrschaft 
kennen gelernt und sahen darum einem Besitzwechsel mit Gleich- 
gültigkeit, ja mit Hoffnung entgegen; so musste der spanische 
Commandant, der nur über ungenügende Streitkräfte verfügte, 
capituliren, und die sieben Missionen*) unterwarfen sich eine 
nach der andern der brasilianischen Hoheit, August bis Sep- 
tember 1801. Wohl haben die Spanier im Lauf der nächsten 
Monate wiederholte Versuche gemacht, alle jene verlorenen 
Posten und Landstriche wiederzugewinnen ; aber sie blieben fort 
und fort im Nachtheile, bis im Dezember 1801 die Friedens- 
botschaft anlangte. Der Waffenlärm verstummte; nun begannen 
aber nicht minder heftige diplomatische Irrungen; der Frie- 
densvertrag von Badajoz hatte auf etwaige Besitz Veränderun- 
gen in Südamerika keinerlei Rücksicht genommen, also wohL 
die Aufrechterhaltung, resp. Wiederherstellung der früheren Be- 



*) Es ist bekannt, dass auch die brasilianische Herrschaft den Indianern 
der sieben Missionen nicht auf die Dauer gefallen hat. Im Jahr 1828, wäh- 
rend des damaligen Kriegs, Hessen sie sich durch den General Fructuoso 
Ribeira, im Dienst der Republik Uruguay, leicht überreden, aus Brasilien aus- 
zuwandern, und zogen mit Hab und Gut auf das Gebiet von Uruguay hinüber. 
Dort haben sie die Ortschaft Bella Union gegründet, welche wenige Jahre darauf 
kläglich unterging. (Vergl. Revue des deux Mondes, Paris 16. Juni 1834) 
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sitz Verhältnisse vorausgesetzt; darauf hin verlangten die Spanier, 
dass Brasilien jene südlichen und westlichen Gränzdistrikte der 
Provinz S. Pedro, welche es im letzten Kriege erobert, wieder 
zurückgebe; jedoch das Lissaboner Eabinet lehnte dies Ansinnen 
mit gleicher Entschiedenheit ab. Mehrere Jahre lang ist darüber 
aufs Lebhafteste discutirt worden; endlich, um 1805, wollte der 
spanische Vice-König von Buenos-Ayres, Marquis de Sobremonte, 
schon zu den Waffen greifen, und der Madrider Hof billigte 
seinen Entschluss; da hat ihn jener Angriff, welchen die Eng- 
länder 1806 — 1807 auf die La Plata- Mündung unternahmen, 
.anderweitig beschäftigt, und Brasilien blieb vorläufig im unge- 
störten thatsächlichen Besitze des streitigen Gebiets. • 

Und nun begann jene Periode, wo unter der mächtigen 
Hand Napoleons die beiden alten Reiche der iberischen Halb- 
insel zusammenbrachen und ihre überseeischen Kolonialreiche 
sich gezwungen sahen, eine eigene historische Entwicklung zu 
beginnen; das portugiesische Kolonialreich, Brasilien, bewahrte 
dabei seine Einheit; das spanische Südamerika aber zerschellte 
in eine Menge von Bruchtheilen, welche nach langem schweren 
Kampfe endlich unter republikanischen Formen zu staatlicher 
Selbstständigkeit und internationaler Anerkennung gelangt sind. 
Das war keine Zeit, um die seit 1801 unterbrochene Gränz- 
regulirung wieder aufzunehmen; und die Sache war auch vor- 
läufig von keinem Belang, da fast überall noch weite Einöden 
die Scheide bildeten und alle Nachbarn zu sehr im Innern be- 
schäftigt waren, als dass sie ihre Blicke hätten nach Aussen 
wenden können. So hat Brasilien die Gränzfrage lange Zeit 
ruhen lassen; nur in Bezug auf die Eroberungen von 1801 schien 
es von Wichtigkeit eine Art völkerrechtlicher Anerkennung zu 
gewinnen, und das ist denn auch gelungen. Im Jahre 1819, 
während die damals von Rechtswegen noch spanische. Stadt 
Montevideo von brasilianischen Pacificationstruppen besetzt war, 
knüpfte das brasilianische Ministerium deshalb Unterhandlungen 
an mit dem dortigen Stadtrathe (Cabildo), der sich ohne wirk- 
liche Berechtigung als Oberbehörde der ganzen Provinz Monte- 
video (Banda üriental) gerirte; beiderseits wurden Unterhändler 
ernannt, von Brasilien der Graf da Figueira, General • Capitän 
von S. Pedro, und von Montevideo D. Prudencio Morguindo. 
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Diese beiden haben die Granzlinie zwischen dem atlantischen 
Oeean und dem Urnguay-Stromiaaf folgendermaassen festgestellt: 
ne beginnt an der Mündung der Lamuna de Castülos. folgt dem 
längs der Kaste sieb hinziehenden Sampf- and Lagunen-System 
( so daas der alte Gränzposten S. Miguel draossen bei Montevideo 
bleibt) und biegt endlich aas der Lagoa Mirim in den Rio 
Jaguarao ein; von diesem gebt *ie westlich anf die Wasser- 
scheide des Rio Xegro and entlang anf dem Höhenzuge bis zn 
den Quellen des Arapeby, welchen sie bi> zn seiner Mündung 
in den Uruguay begleitet. — .So wart] gegen Montevideo 
fX'isplatiua oder Uruguay) eine neue Gränze geschaffen; gegen-, 
über den anderen Kepobliken des altspanischen Südamerika, dem 
La Plata-Staatenbunde, Paraguay, Bolivia, Peru r Ecuador, Neu 
Granada und Venezuela, blieben die alten Granzbestimmungen 
de» Vertrag» vom 1. October 1777 in anerkannter Gültigkeit: 
höchstens dass sie durch thatsachliche Besitzergreifung einige 
kleine Veränderungen erlitten. — 

Demnach ist die historische Gestaltung der G ranzen Bra- 
siliens gegen Gayana einerseits, gegen Spanisch- Südamerika 
andererseits um 1817 — 11B19 vollendet worden; was seitdem 
zu ihrer weiteren Keguliruog, resp. Veränderung geschehen ist. 
ist aufs Engste mit der Geschichte der modernen brasilianischen 
Diplomatie und Politik verwachsen und wird zum Theil noch 
später ( Abschnitt HL) besondere Berücksichtigung finden. Hier 
begnügen wir ans mit ein paar allgemeinen Andeutungen. Es 
ist bekannt, wie die altspanische I^andschaft im Norden der 
La Plata - Mündung, die s. g. Banda Oriental oder Provinz 
Montevideo, nachdem sie von dem mächtigern Nachbar- 
staat bereits mehre Jahre eine militärische Pacification und 
Occupation erduldet hatte, sich zu einer vollständigen Unterwer- 
fung bequemte; gemäss einem Beschluss des Stadtraths der 
Hauptstadt Montevideo, 19. Juni 1821, ward sie als ^Provinz 
Cisplatina" Brasilien einverleibt und damit dessen Südgränze 
bis an die Mündung des La Plata und des Uruguay vorgeschoben; 
so war endlich erreicht, was dem Lissaboner Kabinet schon bei 
der Gründung der Kolonie Sacramento 1678 vorschwebte und 
was seine Botschafter auf dem Friedenscongress zu Utrecht 
1713 geradezu forderten. Jedoch Brasilien hat sich dieses Ge- 
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winns nicht lange erfreut; die neuerworbene Provinz empörte 
sich schon nach vier Jahren, sie fand Hülfe bei den spanischen 
Bruderstaaten am La Plata, und am Ende, durch den Präliminar- 
frieden vom 27. August 1828, ward sie als unabhängige 
„Republik Uruguay* anerkannt. Damit kehrte Brasilien in die 
alten Gränzen zurück, wie sie die Convention von 1819 vor- 
zeichuete; und in diesen hat es sich dann auch ohne Mühe be- 
hauptet, obwohl im Lauf des nächsten Jahrzehnts die Republik 
Uruguay einmal die Rechtsgültigkeit jener Convention zu be- 
streiten und die für sie günstigeren Gränzbestimmungen von 1777 
zu reelamiren versuchte. — Innerhalb derselben Periode hatte 
der brasilianische Gouverneur von Mato Grosso die altspanische 
Landschaft Chiquitos, die jetzt zu Bolivia gehört, auf eigene 
Hand occupirt und dem Kaiserthum einverleibt, Anfang 1825; 
doch um einer Kriegserklärung Bolivias zu entgehen, desavouirte 
das Kabinet von Rio de Janeiro den eigenmächtigen Beamten 
und befahl die Rückgabe, G August 1825, so dass auch hier 
der alte Stand der Dinge wiederhergestellt wurde. 

In neuester Zeit hat die brasilianische Diplomatie nach 
allen Seiten hin sich vielfach bemüht, die noch streitigen Punkte 
der Gränzbestimmungen definitiv und bis ins Einzelne durch 
Verträge mit den Nachbarstaaten zu reguliren. Dabei galt es 
ihr gleichzeitig alle jene Hemmnisse zu beseitigen, welche die 
.altspanisch-portugiesische Kolonialpolitik der südamerikanischen 
internationalen Flussschifffahrt in den Weg gelegt hatte; und 
zwar hat sie in letzterer Hinsicht das Prinzip voller Gegen- 
seitigkeit anfgestellt; bei den. grossen Stromsystemen des Orenoko, 
Amazonas, La Plata, welche sich über mehre Staaten ver- 
theilen, soll jeder Uferstaat, der seinen Antheil den übrigen 
Uferstaaten eröffnet, die Flussschifffahrt auf dem gesammten 
System frei haben. Auf diesen Grundlagen sind bisher folgende 
Traktate abgeschlossen und ratiticirt worden: mit Peru 23. Octo- 
ber 1851, mit Uruguay 22. April 1853, mit dem Lh Plata- 
Staatenbunde 7. März 1856; weiter mit Paraguay 6. April 1856, 
der die Gränzregulirung auf sechs Jahr vertagt. Dagegen die 
Verträge mit Venezuela, über die Gränzen 25. November 1852 
und über di§. Schifffahrt 26. Januar 1853, und mit Neu-Granada, 
Uber die Schifffahrt 14. Juni 1853 und über die Gränzen 
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25. Juli 1853, entbehren noch der Ratification. In Betreff der 
übrigen Nachbaarstaaten endlich ist bisher noch keine definitive 
Einigung zu Stande gekommen. — 

Zum Beschluss werfen wir noch einen Blick auf die Eilande 
des atlantischen Oceans, , welche zu Brasilien gehören. 'Das sind 
die beiden Gruppen Fernando de Noronha, 15° W. Lge. und 
3° 50' S. Br., und Trindade (Asceosao), 11° W. Lge. und 20° 
30' S. Br., je ein paar kleine Eilande von Felsenklippen und 
Riffen umgeben, welche eigentlich nur als Nothhäfen einigen 
Werth haben; von einer eigentlichen Besiedlung kann nicht wohl 
die Rede sein, denn von dem geringen Flächenraum ist nur der 
kleinste Theil wirklich culturfähig und der Wasservorrath kaum 
ausreichend, um so mehr, da manchmal Jahre vergehen, ohne 
dass ein Regentropfen die dünne Erdrinde beleuchtet. Wir haben 
demnach nur ein paar vereinzelte historische Notizen an ein- 
andei zu reihen. 

Die Insel Fernando de Noronha ist im Jahr 1503 entdeckt 
und zuerst die St. Johannes - Insel benannt worden; das Jahr 
darauf, 24. Januar 1504, ward sie einem reichen portugiesischen 
Rheder, Fernaudo de Noronha, der, bisher am Handel nach Ost- 
indien und Flandern betheiligt, jetzt von der Krone Portugal 
das Monopol des brasilianischen Küstenhandels pachtete, zu Lehen 
gegeben; so erhielt sie ihren heutigen Namen. Wohl an 
hundert Jahre blieb sie im Besitz der Familie Noronha, welche 
sich 1522, 1559 und 1593 den Lehnbrief bestätigen Hess, ohne 
dass für die wirkliche Besetzung der Insel etwas geschehen 
wäre; erst im Jahr 1602 hören wir, dass dort ein Faktor des 
Eigenthümer8 mit dreizehn Sklaven sich niedergelassen hatte. — 
Dann im Jahr 1629 hat ein Schiffsbauptmann der Niederländisch- 
Westindischen Compagnie, Cornelis Jol, auf der Insel Fernando 
die holländische Flagge aufgepflanzt. Bekanntlich war man eben 
damals im Kriegszustand und hatte erst kurz zuvor die erste 
holländische Invasion in Bahia glücklich abgeschlagen; desto 
mehr hat der General- Gouverneur von Brasilien, Mathias de Al- 
buquerque, sich beeilt, diesfem neuen Uebergriff entgegenzutreten ; 
er sandte, Ausgang 1629, ein Geschwader von sieben Kriegs- 
schiffen mit tausend Mann uuter Ruy Calaza Borges nach Fer- 
nando de Noronha ab, und die kleine holländische Besatzung 
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wich dieser Uebermacht ohne einen Schwertstreich. Nun ist 
die Insel wohl an hundert Jahr ganz vernachlässigt worden, 
höchstens, dass der eine oder andere Abenteurer sich dahin ver- 
irrte; sie schien ein völlig herrenloses Gebiet. So beschloss die 
Französisch -Ostindische Compagnie sich derselben zu bemäch- 
tigen; nachdem die Besitzergreifung in aller Form geschehen 
und die französische Flagge aufgerichtet war, wurden 25 Mann 
zur Besatzung und Besorgung einer Faktorei zurückgelassen, 
um 1737. Aber kaum gelangte die Kunde davon nach Bra- 
silien, da rüstete der General - Capitän von Pernambuco, Hen- 
rique Luiz Pereira Freire Tibao, ein starkes Geschwader aus, 
um die Eindringlinge zu vertreiben; im Jahre 1738 ging das- 
selbe unter Segel, und anfangs durch Stürme zerstreut, sammelte 
es sich wieder auf der Höhe der Insel, wo es durch zufalliges 
Zusammentreffen mit einem portugiesischen Kreuzer noch einen 
wesentlichen Zuwachs erhielt. Dem gegenüber konnten die Fran- 
zosen keinen Widerstand wagen; sie ergaben sich auf die erste 
Aufforderung und wurden % ( obwohl man anfangs grosse Lust 
hatte, sie als Piraten zu behandeln, denn Portugal (Brasilien) und 
Frankreich waren im Frieden) doch nach genauer Erforschung 
des- Sachverhalts frei in die Heimath zurückgeschickt. Aber um 
ähnlichen Vorkommnissen für die Zukunft vorzubeugen, verfügte 
der General-Capitän von Pernambuco nunmehr eine thatsächliche 
"Besitzergreifung; er Hess dort Festungswerke errichten, 1741; 
und seitdem hat die Insel "Fernando de Noronha fortwährend 
eine Besatzung gehabt, die alljährlich von Pernambuco aus ab- 
gelöst zu werden pflegte; sie diente zugleich als Verbannungsort 
für schwere Verbrecher. 

Was die Inselgruppe Trindade (Trinidad) anbetrifft, so lässt 
sich der Zeitpunkt ihrer Entdeckung und Besitzergreifung nicht 
genau feststellen; do'ch muss sie jedenfalls in den Anfangen des 
16. Jahrhunderts entdeckt sein, denn schon auf älteren Karten finden 
wir sie als die „kleinere Himmelfahrtsinsel^ (Ascensao menor) der 
„grössern Himmelfahrtsinsel* (Asceusao mayor), der heutzutage 
engl. Insel Ascension, 8° S. Br. und 4° 0. Lge., gegenübergestellt. 
Trindade ist unbewohnt und nur hin und wieder auf längere oder 
kürzere Zeit von einer brasilianischen Besatzung besetzt worden. 

HaiK'.elinann , Unwillen 42 
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Die Verfassung Brasiliens. 

Dreizehntes Kapitel. 
Die Kolonie und das absolute Königthum. 

— Die ersten beiden Abschnitte unserer historischen Dar- 
stellung sind vörtiber ; und zwar hat uns der erste jenen Kampf 
von anderthalb Jahrhunderten geschildert, in dem die portugie- 
sische Nationalität gegen die mannichfachsten Angriffe den Be- 
sitz Brasiliens behauptete, 1500 — 1660; der zweite hat berichtet, 
wie die brasilianische Kolonisation sich allgemach, etwa bis 
1750, geographisch ausbreitete und wie sie in den hundert Jahren 
seitdem innerlich weiter auswuchs; wir gehen jetzt zu unserm 
dritten Abschnitt tiber, der im Wesentlichen dem zweiten zur 
nothwendigen Ergänzung dient. Hat jener die Entwicklung des 
Landes und des Volkes nachgewiesen, so hat dieser es mit der 
Entwicklung der Verfassung zu thun ; er soll darlegen, wie sich 
der Kolonialstaat zu einem selbstständigen Königreich und zu 
einem unabhängigen Kaiserthum, wie sich die absolute zu einer 
constitutionellen und weiter zu einer föderativen Monarchie um- 
gestaltete und als solche feste Ordnungen gewann. Das ist im 
Lauf der Jahre 1808 bis 1844 geschehen, und es haben (wie 
wir das schon öfter bemerkten) dabei vorzugsweise drei Provinzen 
thätig mitgewirkt, Rio de Janeiro, S. Paulo und Minas Geraes, 
während die übrigen nur dann und wann einzugreifen versuchen; 
demnach wird unsere historische Erzählung auf diese nur hin 
und wieder eiu vorübergehendes Streiflicht werfen; jene erst- 
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genannten drei nnd namentlich die Stadt Rio de Janeiro treten 
immer entschieden in den Vordergrund. — 

Brasilien ist seit seiner Entdeckung drei Jahrhunderte lang 
eine Kolonie des Königreichs Portugal gewesen und als solche 
regiert worden, 1501—1807. Was das bedeuten will, das ist 
im Allgemeinen bekannt genug: eine Kolonie sollte damals nicht 
nur in politischer Abhängigkeit erhalten werden, sie sollte auch 
— und das war die Hauptsache — zur Bereicherung des Mut- 
terlandes dienen, und vor diesem Gesichtspunkte mussten alle 
Rücksichten der Gerechtigkeit und Billigkeit zurücktreten ; nicht 
zufrieden mit den direkten Einnahmen, welche die Krone aus 
Steuern und Domanialabgaben bezog und woraus sie selbstver- 
ständlich vor Allem die Verwaltungskosten zu bestreiten hatte, 
erzielte man noch einen indirekten Gewinn, indem man' die* von 
allem auswärtigen Verkehr abgeschlossenen Tochterstaaten zu 
Gunsten des Mutterlandes einem doppelten Monopol, des Han- 
dels und der Fabrikation, zu unterwerfen pflegte. — So hat 
es auch Portugal mit Brasilien gemacht. Manche einzelne 
Notiz, welche auf derartige Verhältnisse Bezug hat, findet sich 
schon in der bisherigen Erzählung zerstreut ; um so mehr wird 
hier eine übersichtliche Zusammenstellung, ein historischer Rück- 
blick am Ort sein. 

In den ersten Zeiten portugiesischer Besitzergreifung, un- 
mittelbar nach der Entdeckung galt das ganze Brasilien als eine 
königliche Domäne; der gesammte Küstenhandel ward für ein 
Monopol der Krone erklärt und als solches an portugiesische 
Rheder, zunächst an Fernando de Noronha, 24. Januar 1504, 
verpachtet; wer es wagte, diesen Monopolpächtern Conc\irrenz 
zu machen, galt als rechtlos und der schwersten Strafe ver- 
fallen, mochte er ein Portugiese oder Ausländer sein. Dieser 
anfangliche Rechtszustand, der sieh übrigens niemafs ordentlich 
durchführen Hess, hat ein Ende genommen, sobald mit der Er- 
richtung portugiesischer Lehnsfürstenthümer, 1532, die wirkliche 
Kolonisation Brasiliens begann: die Krone verzichtete auf ihr 
Monopol, sie vorbehielt sich dafür an Steuern und Domanialab- 
gaben die Ein- und Ausfuhrzölle, das Fünftheil von allen edlen 
Metallen und Steinen, endlich den Zehenten von alleh Pro- 
dukten; und diese dreierlei Abgaben sind dann fort und fort 
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ihre Haupt-, ja beinah ihre einzigen Einnahmequellen geblieben. 
Immerhin könnte das schon ein harter Steuerdruck in einem 
neuen Lande scheinen; doch ist dabei zu bedenken, dass die 
Regierung des Mutterlandes davon nicht nur die weltliche Ver- 
waltung der Kolonie, sondern dass sie vertragsrnässig von dem 
Zehenten auch die ganze Ausstattung und Erhaltung der katho- 
lischen Staatskirche zu bestreiten hatte, und dass das s. g. kö- 
nigliche Ftinftheil, so lange keinerlei kostbare Mineralien entdeckt 
waren, also während der ersten beiden Jahrhunderte, gar Vichts 
eintrug. Dazu kamen die Kosten für die Kolonisation der s. g. 
königlichen Capitanien, die Kosten der allgemeinen Landesver- 
teidigung, zumal während des langwierigen holländischen Kriegs, 
der allmähliche Rückkauf der Lehnsfürstenthümer u. s. w. ; und 
so kaun man im Allgemeinen wohl behaupten, dass Brasilien 
ftirs Erste bei Weitem den grössten Theii des Ertrags, welchen 
es der Krone lieferte, wieder verschlungen hat, und dass nur 
sehr wenig davon dem Mutterlande zu Gute kommen konnte. 
Erst seit Anfang des 18. Jahrhunderts hat ßich das geändert; 
seit der Entdeckung des Goldreichthums von Minas Geraes, 
Goyaz und Mato Grosso trug der königliche Goldfünftheil un- 
geheure Summen ein; geringer, doch gross genug, war der Er- 
trag aus dem königlichen Diamanten -Fünften und später Dia- 
manten-Monopol; inzwischen waren naturgemäss auch die Ein- 
nahmen aus den anderen Steuern bedeutend gestiegen, während 
jetzt im tiefen Frieden die Ausgaben geringer wurden. So ward 
Brasilien ffir die Krone Portugal zu einer wahren Goldgrube; 
alljährlich wanderten bedeutende Ueberschüs&e, die namentlich 
während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ans Fabelhafte 
gränzen, aus den brasilianischen Staatskassen an den Lissaboner 
Hof, wo sie meist einer eben so unklugen wie verschwenderischen 
Finanzwirthschaft anheimfielen. Nicht nur dass sie der Kolonie 
vollständig verloren gingen, auch das Mutterland hat keinen 
wahren Vortheil davon gehabt; sie wurden eben zu einer prun- 
kenden Freigebigkeit, zu Prachtbauten und anderen Unterneh- 
mungen, welche nur dem Ehrgeiz und der Prunklust des Königs- 
hauses schmeichelten, aufgewendet, und fttr den wirklichen Dienst 
des Staates blieb Nichts übrig. Als unter König Johann V. 
die reichste Goldernte Brasiliens gemäht war, -da, war Portugal 
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in tiefe Armath and vollständigen Verfall herabgesunken« und 
erst nach den grössten Anstrengungen vermochte die eiserne 
Hand des Marquis Pombai ihm einen kleinen Theil des alten 
Wohlstande» wiederzugeben. 

Ausser diesem direkten Einkommen hat Portugal von seiner 
Kolonie noch einen indirekten Gewinn gezogen, indem es sich 
gewisse Handelsvortheile vorbehielt. Das war damals allge- 
meine Sitte; man pflegte sogar dem Mutterlande den ausschliess- 
lichen Verkehr mit seinen Tochterstaaten zu vindiciren; Portugal 
war also verhältnissmässig liberal, wenn es tinter gewissen Be- 
dingungen auch Ausländer daselbst zuliess. Fitmdlinge — so 
waren die anfänglichen Grundsätze — durften Brasilien als 
Kaufleute besuchen, sie durften, wenn katholischen Bekennt- 
nisses, sich sogar hier ansiedeln; aber sie hatten vom Werth 
ihrer Waaren 10% als ausserordentliche Eingangssteuer zu 
entrichten und durften unter keinen Umständen, selbst nicht in 
Gesellschaft portugiesischer Uuterthanen mit den Indianern Handel 
treiben. Diese Beschränkungen, welche den auswärtigen Kauf- 
mann gegen den einheimischen in einen so bedeutenden Nach- 
theil setzten, mnssten natürlich so gut wie eine Prohibitivmass- 
regel wirken, und ziemlich den ganzeu brasilianischen Handel 
der portugiesischen Kaufmannschaft sichern ; doch haben einzelne 
Fremdlinge trotzdem die Concurrenz gewagt; wir hören von 
italienischen und spanischen, daneben von englischen und fran- 
zösischen Residenten; und einmal ward sogar zwischen den 
.Städten Santos (S. Paulo) und London ein direkter Handels- 
verkehr eröffnet, 1579, welchen die kriegerischen Verwicklungen - 
der nächsten Jahre leider gleich wieder erstickt haben. Als nun 
aber Brasilien unter spanische Herrschaft gelangte, 1580, da 
wurden hier die strengeren Normen der spanischen Kolonialpolitik 
in Kraft gesetzt; eine Ordonnanz König Philipp IL, um 1600, 
erneuert 1627, untersagte ausdrucklich allen« Fremdlingen den 
Besuch und den Handel, und sogar die bereits ansässigen Re- 
sidenten wurden vieler Orten rücksichtslos atisgetrieben , um 
1607. Erst das Königshaus Braganza, seit 1640, kehrte zu dem 
alten Brauch zurück, und wie die europäischen Verhältnisse 
standen, musste es zweien Nationen sogar ein vertragsmässiges 
Recht zum brasilianischen Handel gewähren. Durch die Ver- 
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träge mit England vom 10. Juli 1654 und 18. Mai 1661 und 
durch den Frieden im Haag, 6. August 1661, ward es einer- 
seits den Engländern , andererseits den Niederländern gestattet, 
einige aufgezählte Waaren ausgenommen, mit Brasilien Handel 
zu treiben, aber — und das ist die Hauptsache — nicht auf 
direktem, sondern auf indirektem Wege; ihre Schiffe sollten 
nicht geradezu von der Heimath nach Brasilien und zurück- 
segeln dürfen, sondern sie sollten erst auf der Hiu- und auf der 
Rückfahrt in Portugal anlegen und dort von ihrer, Ladung den 
gesetzmässigen Zoll bezahlen. Eine derartige Beschränkung 
nahm jenem Zugeständniss natürlich einen grossen Theil seines 
Werthes; sollte man immer einen so grossen Umweg machen, 
stf war bei jenem Handel kein besonderer Gewinn zu hoffen, 
und absolut •bedurfte man desselben nicht, da jene beiden See- 
mächte aus ihren eigenen Kolonien ihren Bedarf an Koloriial- 
waaren beziehen konnten. So sind denn wohl einzelne Unter- 
nehmungslustige nach Brasilien hinübergewandert; im Jahr 1699 
z. B. fand der Reisende Dampier in Bahia eiuen englischen 
Kaufmann und Consul ; aber im Allgemeinen haben England und 
Niederland von ihrem vertragsmässigen Recht keinen Gebrauch 
gemacht und die ausschliessliche Brasil - Schifffahrt der portu- - 
giesischen Kaufmannschaft überlassen. Und sie konnten das um 
so eher thun, da die portugiesischen Kaufleute doch eigentlich 
nur ihre Zwischenhändler waren; Portugal, unter der spanischen 
Herrschaft verarmt und ohne jede Industrie, musste, was es an 
Manttfakturwaaren den Brasilianern zuführte, von jenen beiden 
grossen Handelsvölkern, zumal aus der englischen Faktorei in 
Lissabon und meist auf Credit entnehmen; so ward der Handel 
nach Brasilien allerdings unter portugiesischer Flagge, aber vor- 
zugsweise mit englischem Gelde und englischen Waaren, be- 
trieben; und andererseits die Produkte, das Gold Brasiliens,, 
gingen nur durch die Hände der Portugiesen, um England zu 
bereichern. So Wieb es während des 17. und während des 
18. Jahrhunderts, bis die Maassregeln des Marquis Pombai 
dem portugiesischen Handel wieder einige Unabhängigkeit ver- 
schafften. 

Die fremde Schifffahrt und der Fremdenbesuch in Brasilien 
sind demnach,, wenn sie auch durch Vertrag, Gesetz und Her- 
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kommen sanctionirt waren, doch im Verlauf des 17. Jahrhunderte 
mehr and mehr in Abnahme gekommen; nur höchst selten ver- 
irrte sieh ein Ausländer an diese ungastliche Küste. Aber bald . 
ward es noch schlimmer. Als Brasilien seit den Goldentdeckun- 
gen am Ausgang des 17. Jahrhunderts für das Mutterland einen 
besonderen Werth gewonnen hatte, hielt der portugiesische Hof 
es für nöthig, die älteren liberalen Grundsatze seiner kolonialen 
Handelspolitik im Sinne einer strengen und vollständigen Aus- 
schliesslichkeit abzuändern. Zunächst war man beflissen, die 
Minendistrikte und ihre unmittelbare Nachbarschaft von jeder 
fremden Berührung frei zu halten; eine königliche Ordonnanz 
vom 26. Februar 1711 befahl, alle Fremdlinge, seihst wenn sie 
bereits das portugiesische Bürgerrecht erworben hätten, aus den 
Minas Geraes zu vertreiben ; nur Holländer und Engländer sollten 
mit Rücksicht auf die bestehenden Verträge geduldet bleiben: 
eine Ausnahme, welche wohl schwerlich ernstlich gemeint noch 
bei der Ausführung des Decrets besonders berücksichtigt ist. 
Etwas milder war eine zweite Ordonnanz gefasst, 7. April 1713: 
fremde Ansiedler ohne Handelsbetrieb, die mit Portugiesinnen 
vermählt seien und von ihnen Kinder hätten, sollten bleiben 
dürfen; aber ausländische kaufmännische Residenten seien nicht 
nur aus dem Minendistrikt, sondern aus ganz Brasilien zu ent- 
fernen und mit Hab und Gut, mit Weib und Kind nach Lissabon 
zu deportiren. Diese Maassregeln allein aber kolinten Nichts 
helfen, so lange noch die alten internationalen Verpflichtungen 
von 1661 in Betreff des Brasil -Handels in Kraft blieben; die. 
portugiesischen Gesandten . auf <lem gleichzeitigen Friedens- 
congress zu Utrecht. 1712 u. ff., haben darum England und 
Niederland einen förmlichen Verzicht auf ihre vertragsmässigen 
Rechte abzudringen versucht; aber das wollte nicht gelingen; 
selbst Frankreich, das wegen seiner Kolonie Cayenne eben 
damals der Amazonas -Schifffahrt und dem Verkehr mit Para 
und Maranhao förmlich entsagen musste, machte Miene, sich den 
Besuch der übrigen brasilianischen Häfen vorzubehalten. Dem- 
nach blieb der alte Rechtszustand in unveränderter Gültig- 
keit; nichts desto weniger ging die gewünschte Aenderung faktisch 
vor sich;' den holländischen Rechten und Reclamationen -ward 
offen Trotz geboten; England seinerseits legte 'auf die Sache 



Digitized by 



Brasilien and die portugiesische Kolonial- und Handelspolitik. 667 

kein Gewicht, weil es indirekt doch den brasilianischen Handel 
in Händen hatte; so konnte Portugal auf der betretenen Bahn 
ungestört vorwärts schreiten. Jenes System strenger Aus- 
schliesslichkeit gegen alle Fremden, welches zuerst in den 
Minendistrikten begonnen hatte, ward immer weiter ausgebildet 
und auch über die anderen Landschaften des portugiesischen 
Südamerika ausgedehnt; fremde Residenten und Einwanderer 
wurden hinweggescheucht und nicht weiter zugelassen; fremde 
Kauffahrer, wenn auf Schmuggelhandel ertappt, verfielen mit 
Schiff und Ladung der Confiscation, % und selbst diejenigen Fahr- 
zeuge, denen man wegen erlittenen Seeschadens die Aufnahme 
nicht wohl verweigern konnte, mussten sich der strengsten 
UeberWachung unterwerfen und nach der notdürftigsten Hülfe 
augenblicklich wieder absegeln. Nur jener altgewohnte Schmuggel- 
handel, welcher zwischen den portugiesischen Kolonisten einer- 
seits und den spanischen La Plata-Kolonien andererseits betrieben 
wtfrde, blieb nach wie vor gestattet; aber auch er durfte das 
eigentliche Brasilien nicht mehr berühren und musste seine her- 
kömmlichen Stapelplätze, Santos und Rio de Janeiro, mit der 
abgelegenen Kolonie Sacramento vertauschen. 

Seitdem bis zum Ende der portugiesischen Kolonialherr- 
schaft ist Brasilien dem Welthandel, der fremden Einwanderung 
und gar dem Fremdenbesuch vollständig verschlossen geblieben; 
gewiss zum grossen Unglück für diese Kolonie! Aber wir dürfen 
dennoch das Benehmen der portugiesischen Regierung nicht allzu 
hart beurtheilen; denn sie machte es vorerst nicht schlimmer, 
als es damals allgemeine Sitte war. Alle europäischen Mächte 
verfolgten zu jener Zeit ein engherziges selbstsüchtiges Kolonial- 
system ; sie verschlossen grundsätzlich dem fremden Handel ihre 
transatlantischen Besitzungen, und wo -sie (wie England in Nord- 
amerika) wirklich eine fremde* Einwanderung zuliessen oder gar 
förderten, da hat man doch immer die fremden Volkselemente 
mit Misstrauen beobachtet. Es war eben eine £eit internationaler 
Rechtsunsicherheit, in der legitime Besitzrechte Nichts galten; 
jeder Staat musste seine Landesgränzen , wieviel mehr seine 
überseeischen Kolonien ™t unermüdlicher Vorsicht bewachen, 
sollten sie nicht, bevor man es sich versah, einem feindlichen 
Angriff zur Beute werden. Nun war Portugal unter den euro- 
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pliscben Staaten einer der schwächsten; es hatte schon vielfach 
die Raablust der mächtigeren erfahren : sein ostindisches Kolonial- 
reich war bis auf wenige Trümmer verloren: Brasilien selbst, 
als es noch ein blosses Zuckerland war, hatte schwere Gefahr 
bestanden; wieviel mehr war nicht jetzt, seit es eine Goldgrube 
geworden, für dasselbe zu furchten! Dürfen wir es demnach 
dem Lissaboner Hof Obel deuten, wenn er in seinen Vorsichts- 
maassregeln sehr weit und wohl gär zu weit griff? wenn er 
während des ganzen 1*. Jahrhunderts beflissen war, von seinen 
goldhaltigen Koloniallanden jede fremde Berührung fern zu haken 
und sie den lüsternen Blicken der Ausländer mit einem undurch- 
dringlichen Schleier zu verdecken? — Dagegen- auf keine Weise 
lässt es sich rechtfertigen, wenn die Krone Portugal, "wie es 
später geschehen ist, die Heimlichthuerei noch weiter trieb und 
selbst dem Verkehr ihrer eigenen l'nterthanen, -dem Verkehr 
zwisehen Mutter- und Tochterland Hindernisse in den Weg 
legte. Der Art waren z. B. die Gesetze vom 20. März 1730, 
14. April 1732 und 20. Februar 1733; nicht nur dass sie neuer- 
dings allen Ausländern den Eintritt in Brasilien verwehrten, 
auch Portugiesen sollten nur mit einer königlichen Bestallung 
oder mit einem Regierungspass sich dahin einschiffen dürfen, 
Frauen nur^in Begleitung ihrer Männer oder mit einer beson- 
deren königlichen Erlaubuiss, und dergleichen mehr. Streng sind 
diese Gesetze wohl niemals durchgeführt; jedenfalls aber zengen 
sie von einem Maass der Engherzigkeit, dergleichen die Kolonial- 
politik keines anderen Volkes erreicht hat. — 

Fassen wir, was bisher gesagt worden, in einem Worte 
zusammen: im Ganzen und Grossen ist während der Kolonial- 
zeit der gesammte brasilianische Handel fortwährend in den 
Händen der portugiesischen Kaufmannschaft gewesen; nur por- 
tugiesische Schiffe durften besucRen oder besuchten die Häfen 
Brasiliens, und andererseits — was jedoch wenig in Betracht' 
kommt , denn so # lange Brasilien eine Kolonie blieb, hatte es 
niemals eine besondere Rhederei — die brasilianischen Schiffe* 
waren ausschliesslich auf Portugals Häfen angewiesen. Fragen 
wir nun, wie jener Handel betrieben wurde! Zuerst nach der 
Entdeckuug unterlag Brasilien kurze Zeit (1504 — 1532) dem 
r Monopol der Krone"; dann wich dieses der mildesten Form 
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des Monopols, dem „Monopol des Mutterlandes", so dass jeder 
portugiesische Bürger dahin handeln durfte; und zwar segelte 
und handelte jeder auf eigene Hand und auf eigene Rechnung, 
wobei dem brasilianischen Producenten die Concurrenz der Kauf- 
leute unter einander zu Gute kam. So war es während des 
16. Jahrhunderts allgemeine Sitte; aber im 17. änderte sich die 
Art und Weise des Handelsbetriebs; allenthalben tauchten jetzt 
nach holländischem Muster grosse Handelsgesellschaften auf, in 
denen sich eine Menge von Theilnehmern, ungeheuere Kapitalien 
zu einer gemeinsamen Wirksamkeit vereinigten; solche gewaltige 
Compagnien hatten ihre eigenen überseeischen Besitzungen, ihre 
eigenen Kriegsflotten und konnten in der That als See- und 
Kolonialmächte gelten. Es ist bekannt genug, wie eine derartige, 
die Niederländisch- Westindische Compagnie dreissig Jahr lang 
(1624 - 1654) mit der Krone Portugal um Brasilien kämpfte 
und längere Zeit einen Theil desselben in Besitz hatte; gleich- 
zeitig beherrschten ihre Flotten das atlantische Meer, und die 
portugiesischen Kauffahrer, deren jeder für sich seine Strasse 
segelte, wurden deren leichte Beute; der portugiesische Brasil- 
Handel schien dem Untergange geweiht. Um' diese Gefahr zu 
beschwören, musste Portugal von dem Feinde die W r äffen -ent- 
lehnen ufld der seemächtigen Compagnie eine gleiche entgegen- 
stellen; so ward' in Lissabon, 8. März 1649, eine privilegirte 
„allgemeine Handelsgesellschaft u gestiftet und ihr der Allein- 
handel nach Brasilien zugestanden; der ganze Verkehr dahin 
sollte fortan durch die alljährlich* abgehenden Flotten dieser 
Gesellschaft geschehen, während jede vereinzelte Schifffahrt auf 
eigene Hand streng untersagt wurde. Wie wohlthätig diese 
Maassregel zum Schutz und zur Wiederherstellung des portu- 
giesischen Handels wirkte, das ist seiner Zeit berichtet worden: 
die' zahlreichen wohlbewaffneten Jahresflotten der neuen Coni- 
pagnie trotzten allen holländischen Angriffen; sie stellten die 
regelmässige Verbindung zwischen Mutterland und Kolonie wieder 
her, und eine derselben hat bekanntlich zur endlichen Vertreibung 
der Holländer aus Pernambnco entscheidend mitgewirkt. Aber 
wenn für Portugal vortheilhaft, so brachte die neue Maassregel 
andererseits für Brasilien einige Nachtheile mit sich ; die Kolonie 
gelangte eben aus einer mildern unter eine strengere Form des 
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Monopols; indem an die Stelle des allgemeinen „Monopols des 
Matterlandes 6 * das „Monopol einer Privat gesellsch aft u trat, hörte 
die bisherige Concurrenz der einzelnen Kaufleute untereinander 
auf, und der brasilianische Producent sah sich gegenüber der 
portugiesischen Kaufmanuschaft in eine grössere Abhängigkeit 
hinabgedrückt; er hatte eben keine Wahl als der Compagnie zu 
verkaufen. Derartige Uebelstande haben sich dann wohl fühlbar 
gemacht; doch scheint im Ganzeti die „allgemeine Handels- 
gesellschaft von Brasilien mit Mässiguug und Klugheit ge- 
wirthschaftet uud auch die gegenseitigen Interessen geachtet zu 
haben. Nicht so glücklich war ihre jüngere Schwester: die 
„Compagnie von Maranhao", welche im Jahre 1682 zu Lissabon 
gestiftet und zum ausschliesslichen Handel mit den uordbrasi- 
lianischen Provinzen privilegirt wurde, inachte sich dort binnen 
Kurzem so unbeliebt, dass es in S. Luiz de Maranhao zu einem 
förmlichen Aufstand kam; und ward auch die Ordnung bald 
wieder hergestellt, so hielt die Regierung es doch für rathsam, 
das verhasste Monopol, das Privilegium der Maranhao-Compagnie 
zu vernichten, 1687. Die „allgemeine Handelsgesellschaft von 
Brasilien^ dagegen hat im Frieden über siebzig Jahr fortbe- 
standen, bis unterm 1. Februar 1721 auch ihr Freiheitsbriel 
aufgehoben wurde. Damit verschwanden die^ Mouopolien der 
Privatgesellschaften, und das alte Monopol de§ Mutterlandes war 
wieder in Kraft; wieder durfte, wie vormals, jeder Portugiese 
frei nach Brasilien verkehren. Nur jene Form des Handelsbe- 
triebs, wie sie die Compagnien ausgebildet, ist auch nach ihrem 
Untergang noch lange Zeit aufrecht erhalten worden; nach wie 
vor blieben die vereinzelten Kauffahrten verboten; wer nach 
Brasilien wollte, musste sich jener grossen Flotte anschliessen, 
welche alljährlich einmal von Lissabon dahin abging. Unter 
sicherem Geleit überschritt dies Geschwader den Aequator ; dann 
zerstreuten die verschiedenen Abteilungen sich nach den ein- 
zelnen Häfen, Para, Pernambuco, Bahia, ßio, und wie sie dort 
angelangt, begann allenthalben die grosse Messe. Bereits im 
Voraus hatten die Kaufleute der Hafenstädte, welche fast aus- 
schliesslich als Commissions - und Zwischenhändler fungirten, 
die Landesprodukte kufgesammelt; gegen solche tauschten sie 
jetzt die europäischen Einfuhrartikel ein, um diese wieder ins 
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Binnenland zu vertreiben. Binnen einigen Wochen waren die 
Geschäfte beendigt , hatten die europäischen Kauffahrer ihre 
Ladung und die königlichen Geleitschiffe das Einkommen der 
Krone an Gold und Edelgestein eingenommen; von allen Seiten 
x steuerte man wieder nach der Bahia, und von da kehrte die 
vereinigte Jahresflotte .nach Lissabon zurück. 

- In diesen Zustand der Dinge hat das Ministerium des 
Marquis Pombai, indem es beflissen war, der commerciellen 
Thätigkeit Portugals einen neuen Aufschwung zu geben, wesent- 
lich eingegriffen. Einerseits hat er durch Gesetz vom 10. Sep- 
tember 1765 dem brasilianischen Handel eine freiere Bewegung 
gestattet; die alterthümliche Institution der privilegirten Jahres- 
flotten, bei der sich ohnehin vielfache Missbräuche und Be- 
trügereien eingeschlichen hatten, ward aufgehoben, und wie in 
alter Zeit durfte wieder jeder portugiesische Kauffahrer unge- 
hindert segeln, wann und wohin es ihm gut dünkte. Anderer- 
seits aber griff Pombai wenigstens für einzelne Theile Brasiliens 
zu jener strengern Form des Monopols, zum „Monopol der Privat- 
gesellschaften" zurück. Unterm 6. Juni 1755 ward zu Lissabon 
eine „allgemeine Compagnie von Grao Para und Maranhao", 
ebendaselbst unterm 30. Juli 1759 eine „allgemeine Compagnie 
von Pernambucö und Parahyba" gestiftet und zum Alleinhandel 
nach den bezüglichen Provinzen privilegirt. Das geschah im 
ausschliesslichen Hinblick auf die Verhältnisse Portugals: wir 
haben schon erwähnt, dass die portugiesische Kaufmaunschaft in 
in eine vollständige Abhängigkeit von England gcratheu war 
und namentlich den brasilianischen Handel fast ausschliesslich 
mit englischen Waaren und englischem Gelde betrieb; Marquis 
Pombai beabsichtigte nun, indem er die kleinen portugiesischen 
Kapitalien zu grösseren Einheiten zusammenballte , seine Lands- 
leute von dem bisherigen Joch zu emaneipiren, und das ist ihm 
wirklich einigermaassen gelungen; die englische Faktorei zu 
Lissabon nahm die Stiftung der Compagnien sehr übel auf und 
erhob wiederholte, doch fruchtlose Reclamationen. Aber auf. die 
Verhältnisse Brasiliens war dabei gar keine Rücksicht genommen; 
und so hat wenigstens Pernambucö unter dem neuen Compagnie- 
Monopol gelitten, während dasselbe andererseits in Para und 
Maranhao entschieden wohlthätig wirkte. Unmittelbar nach dem 
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Sturz des Marquis Pombai, ihres Begründers, sind beide Han- 
delsgesellschaften wieder aufgehoben, 1777, und seitdem bis zu 
Ende der Kolonial zeit ist wie vor Alters in ganz Brasilien das 
allgemeine „Monopol des Mutterlandes- in unveränderter Gül- 
tigkeit geblieben. — Nebenher hat übrigens in Betreff einzelner 
Handels- und Erwerbszweige die strengece Form des Monopols, 
das «.Monopol der Krone 4 *,, sich noch immer behauptet -, so irahin 
die Krone seit 1740 die ausschliessliche Ausbeutung der Diamant - 
minen und den Alleinhandel mit diesem Edelgestein in Anpruch. 
In gleicher Weise behauptete sie schon seit Alters das aus- 
schliessliche Recht, die Brasilianer mit portugiesischem Salze zu 
versorgen, und zwar pflegte dies königliche Salzmouopol an 
portugiesische Unternehmer verpachtet zu werden. Man hat nun 
allerdings denjenigen Landschaften, welche die Natur mit Salz- 
lecken und Salzquellen beschenkt hatte, nicht verwehren können, 
davon Gebrauch zu machen; aber es ward den Einwohnern 
streng untersagt, Salz über ihre Gränze in die Nachbarprovinzen 
zu führen; so waren die salzarmen Landstriche Brasiliens ge- 
zwungen, portugiesisches Salz zu übertriebenen Preisen zu kaufen 
— ein Uebelstand, dem der Schleichhandel nur einigermaassen 
abhalf, und der namentlich der Viehzucht viel Schaden thät, wie 
er nicht minder den Aufschwung der Fischerei hemmte. Später 
ist auch ein wichtiger Zweig der brasilianischen Fischerei für 
die Krone monopolisirt worden. Schon seit lauger Zeit .ward 
nämlich an den Küsten Brasiliens ein nicht unbedeutender Wall- 
tischfang betrieben; zuerst wohl in der Bahia; dann entstanden 
auch an der Rio -Bucht und bei Santos (S. Paulo) Fischereien, 
zuletzt auf der Insel und Küste von S. Cathariua, welche binnen 
Kurzem allen anderen den Rang abliefen. Der Fang war 
ursprünglich der Privatspeculation überlassen ; aber unter dem 
Ministerium Pombal hat die Krone diese hohe Jagd des Meers 
für ihr Herrenrecht erklärt und das Monopol derselben zeitweise 
an Pächter überlassen, so am 1. April 1765 zunächst auf zwölf' 
Jahr; mit dieser Pacht der Fischereien ist dann gleichzeitig das 
•Salzmonopol verbunden worden. Anfangs machten die Pächter 
dabei sehr gute Geschäfte; die Jagd war sehr erginig; einmal 
wurden z.B. bei einer einzigen Fischerstation der Insel S Cathariua 
im Jahr 523 Fische gefangen; und so trug der erste zwölfjährige 
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Termin ihnen einen Reingewinn von 4 Millionen Cruzados ein. 
Später aber nahm der Ertrag von Jahr zu Jahr ab, bis am 
Ende für die Pacht der beiden vereinigten Monopolien sich gar 
kein Pächter mehr finden wollte; dann hat die Regierung Beides, 
den Wallfischfang und den Salzhandel, wieder der Concurrenz 
aller Uuterthanen freigegeben, 4. April 1801. 

Zu dem Monopol des Handels, welches Portugal über 
Brasilien ausübte, kommt als nothwendige Ergänzung ein 
„Monopol der Fabrikation" oder, um es richtiger auszudrücken, 
ein Monopol gewisser Produktionszweige hinzu ; sollte der Ein- 
fuhrhandel des Mutterlandes eben keine Beeinträchtigung erleiden, 
so musste darauf gehalten werden, dass die Kolonie jene Pro- 
dukte, welche das Mutterland ihr liefern konnte und wollte, 
entweder gar nicht oder doch möglichst wenig producire. Der- 
artige Prohibitiv-Maassregeln scheinen schon sehr frühe gewisse 
Zweige der brasilianischen Landwirtschaft getroffen zu haben. 
• So wird erzählt, dass bald nach der Entdeckung Brasiliens dort 
die Gewürzpflanzen Ostindiens angebaut wurden; dass aber die 
portugiesische Regierung dieselben wieder ausrotten und ihren 
weiteren Anbau bei Todesstrafe verbieten Hess. Die Nachricht 
ist nur wenig -verbürgt; sollte sie übrigens wahr sein, so hat 
man bei der Maassregel wohl mehr Europa als Brasilien im 
Auge gehabt; man wollte eben verhindern, dass durch allzu 
grosse Produktion jener Specereien der europäische Marktpreis 
gedrückt werde. Bald darauf aber machte sich die wirkliche 
Eifersucht des Mutterlandes in einem ähnlichen Verbot Luft. 
Einer der Haupteinfuhrartikel Portugals war der Wein; nun ward 
der Weinstock in S. Paulo eingeführt und gedieh daselbst so 
herrlich, dass diese Provinz nach wenigen Jahrzehnten nicht 
nur ihren eigenen Bedarf producirte, sondern auch die nörd- 
licheren Schwesterprovinzen damit zu versorgen begann. Um 
dieser lästigen Concurrenz ein Ende zu machen, hat die portu- 
giesische Regierung gegen Ausgang* des 1 6. Jahrhunderts es für 
gut befunden, den Weinbau in S. Paulo ganz zu unterdrücken. 
In gleicher Weise ward nach einigen Nachrichten auch die 
Cultur der Oel- und der Maulbeerbäume untersagt, damit dem 
portugiesischen Oel und der portugiesischen Seide der brasi- 
lianische Markt bewahrt bleibe Später hat die Regierung des 
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Mutterlandes etwas mehr Milde bewiesen; so gestattete sie die 
.Salzproduktion zum eigenen Bedarf and verbat nur die Ausfuhr 
in die Nachbarlandschaften; ebenso worden dem Waizen der 
Provinz S. Pedro, als er dem portugiesischen in die Quere kam, 
am 17*0, nur die übrigen brasilianischen Märkte verschlossen. — 
Alle bisherigen Verbote der Produktion überhaupt oder doch der 
interprovinziellen Ausfuhr bezogen sich allein auf Naturprodukte ; 
eine eigentliche Industrie hatte Portugal nicht zu schützen, da 
es keine besass, und Brasilien machte auch in dieser Hinsicht 
kaum einen Versuch. Darum wenn ein oder das andere Ge- 
werbe von Seiten der Regierung angefeindet ward, so war das 
nicht sowohl eine Handels* als eine PolizeünaassregeL So 
z. B. wenn 1715 und später in Minas Geraes die Zuckerbrannt- 
wein-Brennereien auf eine bestimmte Zahl beschränkt wurden, 
so galt es dadurch der überhandnehmenden Trunklust zu 
steuern; wurde ebendaselbst und in den anderen goldhaltigen 
Provinzen wiederholt (zuletzt noch am 30. Juli 1766) das Hand-* 
werk der Goldschmiede ganz untersagt, so geschah das, weil die 
Goldschmiede unversteuerten Goldstaub zu schmelzen und zu 
verarbeiten pflegten und so das königliche Einkommen beein- 
trächtigten. Nebenbei haben diese Tolizei-Maassregeln allerdings, 
wie sich von selbst versteht , den Arbeitern des Mutterlandes 
einigen Vortheil gebracht. Ein ordentliches Monopol der Fabri- 
kation nahm Portugal erst in Anspruch, als das Ministerium 
Pombai dort wieder eine Industrie ins Leben gerufen hatte; nun 
worden die Kronstatthalter angewiesen, alle industriellen Anfange 
in Brasilien zu unterdrücken. Namentlich sollte die Qandweberei, 
welche seit Kurzem in Minas Geraes betrieben wurde , nicht * 
länger geduldet werden; doch hat ein späteres Gesetz vom 
5. Januar 1785 wenigstens die Anfertigung eines groben Baum- 
wollenstoffes zur Kleidung der Sklaven gestattet, während es im 
Uebrigen den Gebrauch der Webstühle streng verbot; und in 
der That sind deren noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf 
öffentlichem Markte von Amtswegen zertrümmert, die Eigenthümer 
zur gerichtlichen Bestrafung nach Lissabon deportirt worden. 

Der Art war das Joch kolonialer Abhängigkeit beschaffen, 
welches Portugal seinem sudamerikanischen Tochterstaat auf- 
erlegt hatte; gewiss ein lästiges Joch, und man hat den Druck 
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desselben wohl mannichfach schwer empfunden-, aber wir dürfen 
dennoch die portugiesische Kolonialpolitik nicht einer übertriebenen 
Härte anklagen. Vergleichen wir sie z. B. mit der altenglijchen; 
ganz analoge Handels- und Gewerbebeschränkungen, noch viel 
weiter ausgebildet, hatten im englischen Nordamerika bis zu 
dessen Unabhängigkeitserklärung gesetzliche Kraft, und sie 
lasteten dort auf dem äusserst betriebsamen geistig und mate- 
riell weit fortgeschrittenen Volke ganz anders wie auf Brasilien, 
wo die Bevölkerung in jeder Hinsicht weit zurück und in voll- 
ständige Indolenz versunken war. Hier hatte sich eben noch 
nicht wie dort eine Industrie entwickelt; die Kaufmannschaft, 
ohne Unternehmungsgeist, beharrte hier fort und fort bei dem 
gewohnten einfachen Commissionsgeschäft; selbst das Haupt- 
gewerbe, der Ackerbau, blieb in dem alten Schlendrian; und 
ist einmal zu den herkömmlichen Stapelartikeln Brasiliens ein 
neuer hinzugekommen, so hatte man das fast immer einer 
Initiative von oberi her zu danken. Weiter: jene .wichtige 
Domanialabgabe, das königliche Fünftheil von allem edlen Metall, 
war ebenso wie von der Krone Portugal, auch von der Krone Eng- 
land (in den Stiftungsurkunden von Virginia, Maryland) vorbehalten 
worden ; dass dieser Vorbehalt in Nordamerika eine leere Floskel 
blieb, während auf Grund desselben für Brasilien ungeheuere 
Summen verloren gingen, das lag ausschliesslich an den natür- 
lichen Verhältnissen und nicht im Willen der Menschen. — End- 
lich: die Krone England erhob allerdings in ihren nordamerika- 
nischen Kolonien keinerlei direkte Steuer, aber andererseits 
bestritt sie auch weder die Kosten der staatlichen Verwaltung 
noch diejenigen des Kirchenwesens, wie das von Seiten der 
portugiesischen Regierung in Brasilien geschah, sondern Alles 
das hatten die Kolonien privatim aus eigenen Mitteln aufzubringen. 
Demnach: von einer übermässigen materiellen Bedrückung, von 
einer besonders habsüchtigen Ausbeutung Brasiliens kann im 
Vergleich nicht wohl die Rede sein; mit Recht darf mau dem 
portugiesischen Kolonialsystem nur seine engherzige Ausschliess- 
lichkeit vorwerfen; jenes Misstrauen aber, aus welchem diese 
hervorging, das ist der entschuldbare Fehler des Schwachen. — 
Wenden wir uns jetzt zu der politischen Organisation Bra- 
siliens! Das portugiesisch-südamerikanische Kolonialreich bestand 
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bekanntlich ans einer Reihe von Landschaften, welche ursprüng- 
lich theils erbeigenthömliche (feudale), theils königliche Kolo- 
nien waren, aber allmählich sammt and sonders anter die an- 
mittelbare Oberherrschaft der Krone übergingen; abgesehen da- 
von, das» einige sich mit ihren Nachbarn verschmolzen, während 
andere sich in mehre Theile zergliederten, haben die einzelnen 
Provinzen immer ihre selbständige Individualität and ihre eigene 
Lokalverwaltang behauptet. Die Oberhoheit Ober diesen Kranz 
von Staatsbildungen ruhte im Hof and Kabinet von Lissabon; 
doch hatte dasselbe seit 1549 als Mittelglied eine koloniale Cen- 
traibehörde eingesetzt, das General-Gouvernement von Brasilien 
an der Bahia, welches über alle brasilianischen Landschaften die 
Oberaufsicht übte und den amtlichen Verkehr mit der Regie- 
rung des Mutterlandes vermittelte. Diese koloniale Centraigewalt 
hat dem Namen nach bis auf das Ende der Kolonialzeit fort- 
bestanden, 1549 —1760 in Bahia, 1763—1807 in Rio de Ja- 
neiro, und seit 1720 führte sie gar standig den . glänzendem 
Titel eines „Vice-Königthums tt : aber ihre Amtsgewalt erlitt immer 
neue Beschränkungen; zunächst verlor sie jeden Einfluss auf das 
nördliche Brasilien, den s. g. Staat Maranhao, welcher direkt 
unter das Lissaboner Kabinet gestellt ward, 1621; und blieb 
ihr über die fibrigen Landestheile auch eine nominelle Autorität, 
so war das doch ein blosser Schein ohne thatsä^hliche Bedeo- 
tnng. Zuletzt, seit Mitte des 18. Jahrhunderts gab es in' Bra- 
silien 9 Statthalterschaften erster Ordnung, welche unter ein- 
ander völlig unabhängig und gleichberechtigt waren: das Vice- 
Königthum des Staates Brasilien oder die General-Capitanie Rio 
de Janeiro, weiter die General-Capitanien Para, Maranhao, Per- 
nambueo, Bahia, S. Paulo, Minas Geraes, Goyaz, Mato Grosso. 
Daneben existirten noch 9 Statthalterschaften zweiter Ordnung, 
Capitanien : Rio Negro (Alto Amazonas), Piauhy, Ceara, Rio 
Grande do Norte, Parahyba, Sergipe, Espirito Santo, S. Ca- 
tharina und Rio »Grande do Sul, deren Statthalter von Rechts- 
wegen einem der benachbarten General - Capitäne untergeordnet 
waren; aber das Band der Abhängigkeit war nur lQse und 
schwankend; manchmal beschränkte es sich darauf, dass 
die amtliche Correspondenz und Berichterstattung durch die 
Hände des General-Capitäns geben musste, und auch von dieser 
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Verpflichtung haben die Statthalter der Capitanien sich vielfach 
mit Erfolg zu eraancipiren versucht. — Fassen wir, was bisher * 
gesagt worden, kurz zusammen: das brasilianische Kolonialreich 
in seiner endlichen Entwicklung war zusammengesetzt aus einer 
Anzahl von Provinzen, deren jede staatsrechtlich nur mit dem 
»Mutterlande zusammenhing, während sie unter sich qhne jede 
organische Verbindung fremd neben einander standen. Die Pro- 
vinzial-Statthaltcr, nur vom Lissaboner Hof abhängig, gebehr- 
deten sich gegen einander wie souveräne Fürsten, überwachten 
eifersüchtig jeden Uebergriff und stritten namentlich um die Grän- 
zen ihrer Amtsbezirke mit einer Heftigkeit, als wären sie feind- 
liche Mächte; zur Zeit der Goldentdeckungen kam es wohl vor, 
dass der eine einen goldhaltigen Gränzdistrikt militärisch occu- 
\pirte jjnd seinem Nachbarn bedeuten Hess, er werde nur der 
Gewalt der Waffen weichen. Und derartige Maassregeln konnten 
immer mit Gewissheit auf den Beifall der einzelnen Provinzial- 
bevölkerung rechnen ;. hatte doch die strichweise Zerstreuung 
über ungeheure Landstrecken, die weite Entfernung zwischen 
den verschiedenen Siedlungen nothwendiger Weise bei dem 
Volk einen starken Lokalgeist hervorgerufen, der sich in pro- 
vinzieller Absonderung gefiel ; kleinerer Eifersüchteleien und Rei- 
bungen zu geschweigen, wollen wir nur an jenen blutigen Krieg 
erinnern, welchen die Paulisten gegen die 8. g. Fremdlinge um 
den Besitz der Minas Geraes geführt haben. — Das Kolonial- 
reich Brasilien bildete demnach eine bloss geographische Einheit, 
aber keinen organisirten Staatskörper; sein staatlicher Mittel- 
punkt lag jenseits des Meeres, in Lissabon, wo der Kronprinz 
von Portugal seit dem 27. October 1645 den Titel eines „Für- 
sten von Brasilien" führte, und wo der s. g. „überseeische Rath" 
(Conseiho Ultramarino, organisirt 14. Juni 1642), mit anderen 
Worten, das Kolonialministerium • seinen Sitz hatte. 

Die Form der Regierung war eine absolutistische; allerdings 
war in Portugal', zur Zeit als^die brasilianische Kolonisation 
begann, noch eine ständische Verfassung in anerkannter. Wirk- 
samkeit, <«md die Cortes der drei Stände sind erst seit 1698 
ausser Gebrauch gekommen; doch ward nichts der Art auf die 
neuen südamerikanischen Kolonien übertragen. Die ersten Ein- 
wanderer erhielten, ausser den bürgerlichen Rechten, nur jene 
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municipalen Freiheiten zugestanden, welche im Matterlande fiblieb ~ 
• waren, also eine gewisse Selbstregierung und Verwaltung der 
Gemeinden, wobei aber zumal auf die Wahlen deu Statthaltern 
ein wichtiger Einfloß vorbehalten blieb. Tnd erlangten spater 
einzelne Landschaften und Städte noch weitere Privilegien, so 
gaben auch diese keine eigentlich politischen Rechte: z. B. das 
grosse Privilegium der Stadt Oporto vom 1. Juni 1490. welches 
zunächst auf Bio de Janeiro 10. Februar 1642 dann auf Ma- 
ranbao und Para, 20. Juli 1655, später auf Bahia und S. Paolo 
ubertragen wurde, brachte nur Schutz gegen mancherlei Willkür, 
indem es die Einwohner ausser in besonderen Fällen von der 
gerichtlichen Folter eximirte, ebenso von willkürlicher Verhaf- 
tung, sie und ihre Diener von der Recrutirung befreite und end- 
lich ihnen gestattete, Waffen zu tragen. Auch die Privilegien/ 
der einzelnen Stände waren durchaus privatrechtlicher Natur, 
und ein politisch -privilegirtes Ständewesen im damaligen euro- 
päischen Sinne hat in Brasilien niemals festen Fuss gefassL 
Zunächst gab es keinen Adel; wohl sind manche Adelige ans 
Portugal eingewandert, wohl haben andere durch königliche 
Gnadenbriefe oder im öffentlichen Dienst persönliche Adelsvor- 
reebte erworben, und zu alledem erzeugte die natürliche Ent- 
wicklung des Landes eine Grundbesitzer- Aristokratie, einen Pflau- 
zeradel; aber andererseits haben diese Elemente sich niemals 
zu ordentlichen Corporationen gestaltet, noch waren fideicom- 
missarische Majorate üblich, so dass kein eigentlicher Adelsstand 
entstehen konnte. Der Klerus seinerseits war allerdings als 
Stand organisirt; aber die Weltgeistlichen, ohne eigenes Kirchen- 
vermögen, vom Staat besoldet und ernannt, waren von der welt- 
lichen Gewalt ganz abhängig, und die Klosterorden, eine so 
wichtige Rolle namentlich die Gesellschaft Jesu auch gespielt 
hat, mussten doch nach ihrem ganzen Charakter dem eigentlichen 
Staatsleben fremd bleiben. So fehlte denn jedes gesetzliche 
Organ und jeder geschlossene selbstkräftige Stand, welcher im 
Namen und Auftrag des Volkes der Krone und ihren Beamten 
hätte entgegentreten und auf deren EntSchliessungen einen Ein- 
fluss hätte gewinnen oder üb°n können. Die Theilnahme des 
Volkes am Staatsleben konnte sich nur ausserordentlicher 
Weise, auf aussergesetzlichem Wege zeigen, in der Opposition 
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gegen irgend welche unliebsame Regierungsmaassregeln. Und 
für einen derartigen Widerstand fanden sich die Organe in den 
gewählten Behörden der Gemeinden, vor allem in den grossen 
Communen der Provinzialhauptstädte ; hier nahm der Stadtrath, 
die Camara, gestützt anf die Volksmassen, zumal in älterer Zeit 
eine sehr mächtige und geachtete Stellung ein; oft genug hat 
unsere Erzählung berichtet, wie derselbe nicht nur in Abwesen- 
heit oder im Todesfall des Kronstatthalters provisorisch als Pro- 
vinzialregierung eintrat, sondern wie er auch unliebsamen Gou- 
verneuren kräftigen Widerstand leistete nnd deren einzelne gar 
ihres Amtes entsetzte. Manchmal ward in solchem Falle allge- 
meiner Unzufriedenheit dem Stadtrath auch durch einzelne De- 
magogen das lieft aus der Hand gerissen; das empörte Volk 
erwählte dann seinen Volksrichter oder seinen Volksvertreter 
(Juiz de Povo, Procurador de Povo), und vor dieser revolutio- 
nären Behörde musste sich Alles beugen. Derartige Bewegun- 
gen dauerten übrigens niemals lange und reichten selten Uber 
die unmittelbare Nachbarschaft der Städte hinaus; so sind sie 
in der Regel ohne besondere Kraftanstrengung von der Regie- 
rung unterdrückt, ohne irgend welche nachhaltige Wirkung hin- 
terlassen zu haben. Und etwa seit dem dritten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts kamen solche lokale Tumulte fast gar nicht 
mehr vor; selbst die grössten Communen waren in völlige 
Apathie versunken, Lust und Kraft zum Widerstande gebrochen. 
Der einst so gefurchtete Name des Volksrichters war jetzt man- 
cher Orten auf einen untergeordneten Communalbeamten über- 
gegangen, der ohne jede wirkliche Bedeutung nur noch bei 
feierlichen Aufzügen eine Rolle zu spielen hatte; die Stadt- und 
Oemeinderäthe (Camaras) waren auf eine bloss communale Thä- 
tigkeit beschränkt. Wohl gab es noch einen Volksbeamten, der 
einigen Einfluss hatte, den ungelehrten s. g. „ordentlichen Richter 46 
(Juiz ordinario, etwa dem heutigen Juiz de paz entsprechend), 
denn ausser seiner eigentlich friedensrichterlichen Competenz prä- 
sidirte er der Camara und vollstreckte deren Beschlüsse ; er ward 
gleich den Gemeinderäthen durch indirekte Wahl der Bürger er- 
nannt, aber unter überwiegendem Einfluss der Regierung, und so 
fühlte er sich durchaus als deren Beamter; nach Oben hin ab- 
hängig und demüthig, war er nach Unten nicht selten Tyrann. 
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Unter solchen Verbältnissen stiess die Gewalt der Kron- 
beamten nirgends auf eine Sehranke, nnd wie der General- 
Capitän in der Provinz, so schalteten die Unterbeamten jeder 
in seinem Kreise als unbeschränkte Despoten, mit um so grösserer 
Rücksichtslosigkeit, da sie zu gleicher Zeit richterliche, polizei- 
liche nnd administrative Befugnisse zu vereinigen pflegten; so 
im Regierungsbezirke (Comarca) der Auditeur, Onvidor, im Kreise 
(Termo) der rechtsgelehrte Juiz da fora (Richter von Auswärts, 
weil nirgends ein Einbeimischer diesen Posten bekleiden durfte. > 
Demnach kam den Untertbanen nicht einmal eine Controlle zu 
Statten, wie sie eine coneurrirende Hierarchie von Justiz- nnd 
Verwaltungsbeamten über einander hätte ausüben können; nnd 
der Wust der portugiesisch-brasilianischen Gesetzgebung, welche 
seit der Codification Philipp IL, 12. Jan. 1603, deren keine 
neue erfahr, die Heimlichkeit der Gerichtsverhandlungen und die 
Urtheilfallung durch einen Einzelrichter, Alles das Hess Unrecht- 
fertigkeiten nur zu grossen Spielraum. Man konnte nun aller- 
dings von den unteren Beamten an die höheren recurriren bis 
an das Kolonial -Ministerium, und im Gerichtswesen war ein 
Instanzenzug eröffnet; es gab in Bahia ein Tribunal zweiter 
Instanz (relacao), gegründet 7. März 1609, erneuert 12. Septem- 
ber 1652, und seit dem 15. Juli 1751 ein zweites für die süd- 
westlichen Provinzen in Rio de Janeiro, von deren Entscheidung 
noch Appellation an das Obertribunal von Lissabon frei stand; 
aber selbst innerhalb der einzelnen Provinzen war es bei den 
ungeheueren Entfernungen für den Einzelnen so mühsam nnd 
kostspielig sein Recht zu suchen, dass er bei dem immerhin 
zweifelhaften Erfolg lieber das Unrecht ertrug. Und eben jene 
Uebelstände, welche, den ordentlichen Staatsbürger drückten, 
kamen dem Verbrecher zu Statten; ihm war es immer am leich- 
teftten, sich mit dem einen Beamten abzufinden, der alle Ge- 
walten vereinigte, und ging das nicht, nun so war es bei der 
weiten Ausdehnung des Landes sehr leicht, durch die Flucht 
der Strafe zu entgehen; Brasilien entbehrte also durchaus der 
erforderlichen Rechtssicherheit.*) Freilich lag das zum nicht 



*) Das ist leider auch heutigen Tags noch nicht besser ; die Rechtepflege 
ist noch immer in ihrer Organisation mangelhaft, in ihrer Ausübung wenigstens 
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geringen Theil an den natürlichen Verhältnissen ; aber einen 
grossen Theil der Schuld tragen doch auch die Menschen. 



nach unten demoralisirt. — An die Spitze der Justiz und an die Stelle des 
Lissaboner Oberhofs trat seit der Uebersiedlung des Königshauses ein Ober- 
tribunal in Rio de Janeiro, die Casa da Supplicacao, errichtet durch kö- 
nigliche Ordonnanz vom 10. Mai 1808, wieder aufgehoben durch Dekret der 
Lissaboner Cortes vom 29. September 1821, das übrigens nicht zur Ausführung 
kam; in Gemässheit des Art. 163 der Reichsverfassung und dnrch Gesetz 
vom IS. September 182$ ist dieser Gerichtshof neu organisirt und führt den 
Titel „Tribunal Supremo da Justica" mit 17 Rathen (Ministros). — Zu den beiden 
oben genannten älteren Tribunalen zweiter Instanz hat König Johann VI. noch 
zwei neuere errichtet, die Relacao von S Luiz de Maranhao, 13. Mai 1812, 
und die von Recife (Pernambuco) , 6. Februar 1821; und diese vier sind bis 
auf den heutigen Tag die einzigen, obwohl Art. 158 der Verfassung jeder 
Provinz ein eignes zusagt; es liegt auf der Hand, dass al$o in den meisten 
Fällen die Appellation dahin faktisch unmöglich ist. In den Provinzen hat 
dann jeder Regierungsbezirk (Comarca) seinen „ Rechtsrichter u Juiz de direito, 
jeder Kreis (Munici^io oder Termo) seinen Municipalrichter (Polizeirichter), 
welcher gewöhnlich auch die Geschäfte des Waisenrichter* (Juiz de Orphaos) 
mit versieht und als solcher die Rechte der Waisen und Abwesenden wahrzu- 
nehmen hat; zu all diesen Aemtern ist der juristische Doctorgrad erforderlich, 
und werden sie durch die Regierung besetzt. Endlich die Friedensrichter 
(Juizes de Paz) in den einzelnen Distrikten oder Kirchspielen werden in der- 
selben Weise wie die Mitglieder der Gemeinderäthe durch direkte Abstimmung 
erwählt und zwar auf vier Jahr ; ihre Competenz ist durch Art. 161 und 162 der 
Verfassung und Gesetze vom 15. Oct 1827 und 3. Dec 1841 wesentlich auf den 
Bereich der Vermittlung und der kleinen Polizeisachen beschränkt. Für die 
executive Polizei hat jede Provinz ihren Polizei-Chef, dem seine Unterbeamten, 
die Delegados und Subdelegados zur Seite stehen; Gesetz vom 3. Decbr. 1841. 
— Während bei Civilsachen in erster Instanz der Einzelrichter allein aburtbeilt, 
ist bei Criminalfällen die durch Art. 151 der Verfassung vorgesehene Mitwir- 
kung der Geschwornen in Folge des Strafgesetzbuchs von 1830 und der Cri- 
minalprozessordnung von 1833 durchgeführt worden, und zwar tritt der Sehwur- 
gerichtshof in der Hauptstadt der Comarca unter Vorsitz des Juiz de direito 
zusammen; die Geschwornen müssen lesen können und ein gewisses Einkom- 
men nachzuweisen haben ; nur mit Einstimmigkeit in der Haupt- oder % Ma- 
jorität in allen Nebenfragen können sie auf Todesstrafe erkennen 

So die heutige Organisation der Justiz; hören wir jetzt, wie sie wirkt. 
Alle Reisende und Beobachter sind darüber einig, dass die dermaligen bra- 
silianischen Richter und Polizeibeamten zumal in den unteren Instanzen und in 
etwas abgelegenen Landestheilen noch ebenso der Bestechung zugänglich sind 
und 'ebenso willkürlich schalten wie einst ihre portugiesischen Vorgänger; das 
Recht wird nicht nur gebeugt, sondern gerade aus verkauft, und nur in den 
seltensten Fällen wird der Arme gegen den Reichen, der Fremde gegen den 
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Gewiss bat es im Einzelnen viele ehrenwerthe Beamte gegeben ; 
aber im Ganzen und Grossen war der portugiesisch-brasilianische 



Einheimischen Gerechtigkeit erlangen. — Wer derartige Details sacht» wird sie 
nur zu leicht finden können; wir begnügen uns ein paar deutsche Stimmen 
anzuführen. „Es gibt kein Volk auf Erden, das so geneigt ist, die amtliche 
Gewalt zu missbrauchen, wie die Brasilianer. Wer Geld hat, darf sich Alks 
ungestraft erlauben, d. h. ungestraft von Seiten der Behörden. In manchen 
Fallen aber trifft den Schuldigen die Privatrache, welche in abgelegenen Ge- 
genden in förmliche Familienfehden ausartet Die Folge ist ein totaler Mangel 
der persönlichen Sicherheit — Gewiss ist, so sonderbar es klingen mag, dass 
es in Brasilien minder gefahrlich ist, Jemand umzubringen, als ihm eine Ohr- 
feige zu geben. „Coitedo quem morre!* (webe dem der stirbt!) sagt das 
Sprichwort, um das Verbältoiss zu bezeichnen; der Todte kann weder klagen, 
noch sieb rächen. — Unter diesen Umstanden war die Einführung der Jury 
ein wahres Unglück. Wer soll sich bei den bestehenden gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen getrauen, einen Mörder schuldig zu sprechen, und hiemit Gefahr 
laufen, der Nächste zu sein, der ermordet wird.* Helmreichen. Uebereinstim- 
mend Burmeister: „Man sieht auf die öffentliche Rechtspflege überall mit miss- 
trauischen Augen und weiss, dass Geld und Familienverhältnisse die Hebel 
sind, welche die Entscheidungen fällen ; Niemand wagt das zu leugnen ; Keiner 
weiss ein Mittel, diesem allgemeinen Unwesen zu steuern; der Rechtliche, wel- 
cher es wagen wollte, anders als die verdorbene Majorität zu stimmen, würde 
wie die Eule unter den Krähen leben und bald den allgemeinen Nachstellungen 
erliegen. — Wer nicht verurtheilt worden ist, gilt für völlig unbescholten, und 
Jeder wird freigesprochen, der für die Freisprechung bezahlt Noch gewöhn- 
licher ist es, dass man den Delinquenten, dessen Schuld klar auf der Hand 
liegt, vor der Verhandlung entwischen lässt Dazu hilft besonders die Selbststän- 
digkeit des Gerichtsverfahrens jeder einzelnen Provinz; kein Geriebt der einen 
darf einen Verbrecher der andern verurtheilen ; jeder Dieb, Mörder oder Spitz- 
bube ist frei, sobald er den Boden einer Provinz betritt, wo er noch kein Ver- 
breeben begangen hat. Einige Verwegene trotzen geradezu dem Gesetz; sie 
gehen bewaffnet umher und drohen Jedem, der es wagen wollte, Hand an sie 
zu legen, mit dem Tode." 

Wie schon oben im Text gesagt wurde, all diese Uebelstände gehen zum 
Tbeil mit Nothwendigkeit aus den natürlichen Verhältnissen eines noch halb- 
wüsten Landes hervor; aber den grössten Tbeil der Schuld tragen doch die 
Menschen; einerseits die vollständige Demoralisation des 'Beamtenstandes, der, 
während er den Armen mit der grössten Willkür wie einen Sklaven behandelt, 
vor dem Reichen, der dafür bezahlt, die grössten Rücksiebten nimmt; anderer- 
seits die moralische Erschlaffung des Volkes, das, obwohl ihm ein so wichtiger 
/ Antheil an der Rechtspflege zusteht, dennoch keinerlei Anstrengung macht, 
einen geordneten Rechtszustand herzustellen. In Brasilien pflegt man heutzu- 
tage, aber mit Unrecht, die ganze Schuld auf das Volk und dessen Theilnahme 
am Gericht zu wälzen ; hören wir z. B., wie der Provinzialpräsident von Bahiav 
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Beamtenstand in tiefe Verderbniss versunken; die Amtspflicht 
und Amtsehre ausser Augen stellend, galt es ihm nur, sieh zu 
bereichern. Und diesem Zweck ward mit um so grösserer Rück- 
sichtslosigkeit gefröhnt,.da die meisten Aemter (weil in Brasilien 
die juristische Bildung, welche zum Staatsdienst erfordert wurde, 
nicht zu erlangen war) mit geborenen Portugiesen besetzt werden 
musstcn; diese aber, durch keinerlei Bande an die Kolonie und 
deren Bevölkerung geknüpft, hatten keinerlei Rücksichten zu 
nehmen; sie wollten nur reich werden, um ^möglichst bald nach 
Hause zurückzukehren. Raubsucht und Bestechlichkeit waren 
daher in Brasilien allgemeine Laster des Beamtenstandes. Schon 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts, vor der holländischen Invasion 
„wogen", wie Bruder Manoel do Salvador sich ausdrückt, „vier 
Kisten Zucke* schwer genug, um den schwanken Stab der Ge- 
rechtigkeit zu knicken." Etwa fünfzig Jahr später wiederholt 
der berühmte Jesuit Antonio Vieyra in seiner „Predigt vom 
guten Räuber" einen Ausspruch, des Apostels von Indien, 
S. Franciscus Xaverius: „Im portugiesischen Indien werde das 
Verbum „Rapio" (rauben) durch alle Modi conjugirt" und spinnt 
denselben mit offenbarer Bezüglichkeit auf Brasilien weiter dahin 
aus: „ jetzt aber geschehe eben dieselbe Conjugation aucb dies- 
seits des Caps der guten Hoffnung und nicht nur durch alle 
Modi, sondern auch durch alle Tempora und Personen." Wieder 

in seiner Botschaft an die Provinziallegislatur, l. Marz 1855, sich über die 
Schwurgerichte äusserte: „Bin Richter, ergraut in der Uebung Processe zu 
fQhren und richtig und gerecht zu richten, sinnt nach in einsamer Nacht und 
zittert vor einem Irrthum, wenn er ein Urtheil über Leben, Freiheit und Eigen- 
thum seines Nächsten zu fallen hat: ein Geschworner, eher qualificirt durch 
sein Vermögen, als durch seinen gesunden Verstand und seine Bildung, geht, 
nachdem er leidenschaftliche meist sophistische und falsche Reden angehört 
hat, ein paar Minuten bei Seite, um zu berathen ; er wird gerührt durch Thrä- 
nen, beelnflusst durch persönliche Rücksichten und wohl gar angestachelt durch 
Hunger. — Ich verlange also die Abschaffung der Jury! Ich verlange vor 
Allem eine Reform und eine bessere Qualification der Urtheilsfinder; genügt 
das nicht, dann verlange ich die Abschaffung, denn die Gesetze müssen für 
die Sitten und den Bildungsgrad der Völker passen; Luxusanstalten will ich 
nicht, noch kann ich sie verstehen Ist die Jury in constitutionellen Ländern 
eine unentbehrliche Garantie, so mag sie fortbestehen für politische und Press- 
verbrechen ; aber sie muss nicht dazu dienen, Mördern, Brandstiftern und Räu- 
bern Freiheit und Straflosigkeit zu verschaffen ! ! M 
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hundert Jahr später drückt sich der Vice -König. Marquez 
de Lavradio, io der Instruction für seinen Nachfolger. 19. Jmm 1779, 
aber dieselben Verhältnisse folgendermaassen ans: . Im Allge- 
meinen, so weit meine Erfahrung reicht, «denken die Magistrats- 
personen, welche bieber kommen, nnr daran, ihre bestimmte 
Amtszeit auszudienen, nm darauf später Beförderung bean- 
spruchen zn können; und während ihres Aufenthalts ist es ihr 
einziger Gedanke, so viel als möglich zusammenzuscharren, um 
bei der Heimkehr ihrer Familie etwas zu gute zu thun Nicht 
ein einziger spricht von dem Xutzen. den er geschafft hat: 
sondern alle bejammern das Elend und die Annuth ihrer Amts- 
bezirke , ein Mitleid, zu dem sie nur durch die Geringfügigkeit 
ihres Amte - Einkommens bewogen werden. Da ihr Gehalt nur 
klein ist 7 so suchen sie ihre Sportein zu vermehren, indem sie 
Hader und Zwietracht nähren: sie machen die Unterthaoen 
unruhig, setzen sie in schwere Kosten und halten sie von ihren 
Geschäften ab, nur um ihr eigenes niedriges Interesse und das 
ihrer L'nterbeamten zu fordern. Beinah zwölf Jahre habe ich in 
Amerika regiert, und niemals hörte ich von einem einzigen Richter 
sprechen, der streitige Partheien zu versöhnen gesucht habe: 
niemals habe ich irgend eine nützliche Einrichtung gefunden, 
welche die Magistratspersonen getroffen hätten. - 

Es liegt auf der Hand, dass ein derartiger Zustand der 
öffentlichen Verderbniss. ist er einmal eingewurzelt , sich nicht 
so leicht noch so schnell heben lässt. Wohl sind manchmal von 
besonders tüchtigen Oberbeamten Reformen versucht worden, 
aber immer ohne nachhaltigen Erfolg. Es ist von Interesse, wie 
J. C. A. de Oeynhausen, der als General -Capitän von Mato 
Grosso und S. Paulo gewaltet hatte, sich darOber gegen 
den französischen Reisenden St. Hilaire ausdruckte, nm 
1820. „Es gebe"*, sagte er, „in der amtlichen Thätigkeh eines 
General-Capitäns drei Epochen : Fieber mit Raserei, Fieber ohne 
Raserei und Erschöpfung. Ein Statthalter kommt in seinen 
Amtsbezirk, ohne ihn zu kennen: aber er weiss, dass man ihm 
die Verwaltung eines Landes anvertraut hat, wo noch Alles neu, 
noch Alles zu thun ist; er hat im Sinn, ein ungeheueres Land 
der Barbarei zu entreissen und sich durch grosse Thaten be- 
rühmt zu machen. Voll von Plänen jeder Art, kommt er an ; 
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aber nach Kenntnissnahme der Lokalitäten bemerkt ei\, dass 
seine Ideen, in Europa oder Rio de Janeiro aufgewachsen, auf 
das innere Brasilien nicht* passen. Bald raset er nicht mehr; er 
modificirt seine Pläne, passt sie dem Lande mehr an und geht 
nun an die Ausfuhrung; aber er hat die Hindernisse nicht be^ 
rechnet. ' Die Menschen und die Zustände stellen ihm einen 
passiven Widerstand entgegen, der unüberwindlicher ist, als die 
lebhafteste Widersetzlickeit; er wird der Sache müde und ver- 
fällt in dieselbe Apathie,- in welche seine ganze Umgebung ver- 
sunken ist!" So die besseren der General-Capitäne, die wirklich 
guten Willen und Fleiss mitbrachten; bei der grösseren Mehr- 
zahl, ist auch das nicht einmal der Fall gewesen; sie waren von 
derselben Habgier beseelt wie die Unterbeamteu , und dann 
brachten sie« wohl noch eine Heerde von Schmarotzern mit, 
welche alle in der Statthalterschaft versorgt werden sollten.^ 
Der berühmte Antonio Vieyra, von der Gesellschaft Jesu, ver- 
gleicht darum in satyrischer Laune die Uebersiedlung eines Ge-' 
neral-Capitäus mit der Meerfahrt des Haifisches, der, wohin er * 
schwimmt, eine Menge Ansauger mit sich herumtragen muss; 
„gewiss", meint er, „habe der kleiue Saugetisch erst in neuerer 
Zeit von jenen Schmarotzern sein Handwerk erlernt." Wie 
aber derartige Kronstatthalter, in vollem Besitz der Civil- und 
Militärgewalt, mit freier Disposition Uber den Provinzialschatz, 
die Miliz und die regelmässigen Truppen, durch die weite Ent- 
fernung des Souveräns vor jeder Verantwortung gesichert, zu 
schalten pflegten, das lässt sich eher denken als beschreiben; 
ihre Willkürherrschaft glich derjenigen orientalischer Sultane.*) 
Und so viel wenigstens war auch bei wirklich achtungswerthen 
General-Capitänen zum Grundsatz geworden, dass ohne einen ge- 
wissen (aufgeklärten) Despotismus, ohne absolute Fernhaltung 
jedes populären Einflusses sich nicht regieren lasse. „Die ersten 
Einwohner Brasiliens," so etwa drückte sich Oeynhausen gegen 
St. Hilaire aus, ^waren der Mehrzahl nach Menschen von niedri- 
ger Herkunft, an die unbedingteste Unterwürfigkeit gewöhnt; 

*) Auch bei der gegenwärtigen Verwaltung zumal in den abgelegneren Pro- 
vinzen scheinen noch analoge Zustände vorzukommen; wenn wir nach den 
Aeusserungen im brasilianischen Reichstage schliessen, sind manche Provin- 
zialpräsideoteu nicht besser als die alten General • Capitäne. 
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sie haben ihren knechtischen Sinn auf ihre Nachkommen ver- 
erbt, und dieser Geist wird noch mehr genährt durch die fort- 
währende Einwanderung ans Portugal, welche von keiner besseren 
Sorte ist als ihre Vorgänger. In einem Vorgesetzten , der sich 
zu. ihnen herablässt, glauben sie einen Menseben zu sehen , der 
sich richtig zu würdigen weiss, und sie verachten ihn.* Und 
der Marquez von Lavradio in seiner schon erwähnten Instruction : 
„leb blieb immer meinem System getreu, von dem Murren de« 
Volks keine Notiz zu nehmen. Immer suchte ich mich zu vergewis- 
sern, ob sie wirklich bedrückt seien, aber ohne dass sie etwas 
davon merken durften, und fand ich, es sei wirklich der Fall, so 
suchte ich auf eine unmerkliche Weise mein Vorhaben zn ver- 
ändern; nach Aussen hin aber blieb ich immer in meinen Ent- 
schlüsse unwandelbar und stellte mich über das öffentliche 
•Gerede unwissend. 46 

Bekanntlich war im Lauf des 18. Jahrhunderts auch auf 
dem europäischen Continent jener einfache Absolutismus und in 
den besser regierten Landen der aufgeklärte Despotismus die ge- 
wöhnliche Regierungsweise; aber dort durchglimmten doch schon 
das ganze System jene zündenden Funken des Liberalismus and m 
des nationalen Bewusstseins , welche zum ersten Mal im nord- 
amerikanischen Freiheitskampfe und dann in der französischen 
Revolution zu heller Flamme aufloderten. Davon aber sind die 
Brasilianer noch immer nicht berührt worden ; einerseits von der 
Macht dej Gewohnheit, andererseits von x der den Südländern 
natürlichen Indolenz beherrscht, trugen sie mit ruhiger Zufrie- 
denheit das harte Joch; so konnte jenes oppositionelle Element 
des Liberalismus sich von innen heraus nicht entwickein. Und 
dass es von Aussen her nicht eindrang, dafür hat die portugie- 
sische Regierung möglichst gesorgt; jene koloniale Absperrung, 
deren eifersüchtige Strenge wir bereits geschildert haben, be- 
schränkte sich nicht einmal auf die fremden Personen, sie traf 
auch den fremden Geist. Schon in Portugal war man in dieser 
Hinsicht übertrieben streng; verbotene Schriften zu lesen oder 
zu besitzen, war ein Verbrechen, dessen Ahndung der heiligen 
Inquisition zustand; und was war nicht Alles verboten! Zum 
Druck neuer Bücher niusste eine dreifache Erlaubniss eingeholt 
werden, der königlichen Ceusur, des Bischofs und des Inquisitors, 
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und die Einführung fremder war noch mehr erschwert; erst 
• Marquis Pombai, indem er durch Gesetz vom 2. und 5. April 1768 
ein mit ausschliesslicher Competenz bekleidetes königliches Censur- 
Collegium, &u$ Theologen und Juristen bestehend, einsetzte, hat 
darin einige Erleichterung geschafft. Weit schlimmer noch war 
es in Brasilien: hierher verirrte sich fast niemals ein fremdes 
Buch, und während ganzer dreier Jahrhunderte hat die Kegierung 
des Mutterlandes der Kolonie nicht einmal die Aufrichtung einer 
eigenen Druckerpresse gestattet. Von einem Unterrichtswesen 
konnte gar keine Kede sein; ausser vielleicht einigen Priester- 
seminarien gab es in Brasilien nicht eine einzige höhere Lehr- 
anstalt, und wer eine wissenschaftliche Bildung suchte, musste 
sie zu Coimbra, der einzigen Universität im ganzen portugiesischen 
Reiche, holen; niedere Schulen existirten höchstens einzeln in 
den grösseren Städten; das Landvolk aber blieb ausschliesslich 
auf die religiöse Belehrjung der Priester angewiesen, welche 
noch dazu meist auf das Ceremonienwesen beschränkt und mit 
dem schlimmsten Aberglauben vermischt war. So gab es nicht 
einmal die geringsten Anfänge allgemeiner Volksbildung, am 
wenigsten politischer Bildung; waren doch selbst die einfachsten 
Elementarkenntnisse so wenig verbreitet, dass nicht selten reiche 
Pflanzer des Binnenlandes ihre Freunde an der Küste beauf- 
tragten, ihnen einen Tochtermann zu besorgen, der anstatt aller 
anderen Aussteuer nur müsse lesen und schreiben können.*) 

*) Der Ignoranzzustand Brasiliens ist auch heutigen Tags noch überwie- 
gend, und ganz abgesehen von den Sklaven, bei denen sich das von selbst 
versteht, mö^en auch zwei Drittheile der freien Bevölkerung des Lesens und 
Schreibens unkundig sein ; doch daran ist zum grössten Theil die träge Gleich- 
gültigkeit des Volkes schuld, während die Regierung ihrerseits eine rühmliche 
Initiative ergriffen hat. Zunächst nach der Uebersiedlung des Königshauses 
ward in Rio de Janeiro durch Dekret vom 13. Mai 1808 die erste „königliche" 
Buchdruokerei errichtet, und die erste, eine offizielle Hof-Zeitung trat ins Leben; 
die zweite Buchdruckerpresse ist durch Dekret vom 5. Februar 1811 der Stadt 
Bahia zugestanden ; eine dritte arbeitete in Pernambuco während der Revolution 
von 1817, ging mit derselben aber wieder ein. So blieben jene beiden 
ersten die einzigen .bis zum Jaffr 1821, wo die beginnende Regsamkeit des 
politischen Lebens auch einen Aufschwung der Presse mit sich brachte; schon 
für 1828 wurden 25 Zeitschriften angegeben; jetzt mögen deren an 90 aller 
Art, wissenschaftliche, politische und belletristische, erscheinen- Auch die An- 
fänge einer von der portugiesischen unabhängigen, eignen brasilianischen Lit- 
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Gerade diese allgemeine Unwissenheit gab nun aber jedem, der 
etwas Bildung genossen hatte, eine solche Ueberlegenheit and 
einen solchen Einfluss, dass die ganze Nachbarschaft sich leiebt 
von ihm beherrschen nnd hinreissen liess; wi^ das in wie- 
derholten Bewegungen , die übrigens meist unpolitischer bloss 
lokaler Natur waren, sich gezeigt hat. Und fftr diesen Uebel- 
stand wusste z. B. der Marquez von Lavradio keinen anderen 
Rath als den folgenden: „Man sollte auf alle mögliche Weise 
verhindern, dass sieb keine Advokaten, Schriftgelehrte und 
andere Leute von unruhiger Gesinnung hier niederlassen; denn 



teratur beginnen sieh geltend zo machen: doch davon zu reden, ist hier nicht 
der Ort — Was das ünterrichtswesen anbetrifft, so sicherte Art 179. §. 31. 32. 
der Verfassung der Bevölkerung die nöthigen höheren Lehranstalten und ausser- 
dem einen unentgeltlichen Elementarunterricht zu; doch gehören jetzt nach des 
Bestimmungen der Additionalakte von 1 834 nur die ersteren zur Competenz der 
Reichsregierung, während die Sorge für das V\)lksschulwesen den Provinzial- 
regierungen obliegt. Wirklich ist seitdem mit anerkennenswerthem Eifer 
und grossen Opfern ein unentgeltlicher Elementarunterricht eingeführt, der aber, 
wie das bei den natürlichen Verhältnissen nicht anders sein kann, ziemlich maa- 
gelhaft ist und, wie es scheint, vom Volk zu wenig benutzt wird; nach offi- 
ziellen Angaben bestanden 1854 im ganzen Reich 1506 Primarschulen mit 
61,760 Schülern, 20 Lyceen und 148 Secundarschulen mit 3713; endlich 
besuchten 2^,641 Schüler Privatschulen aller Art. Ausserdem gab es an höheren 
* Lehranstalten (ausser 11 Priesterseminarien) zwei Facnltäten der Rechte zo 
Recife (Pernambuco) und S. Paulo, geschaffen durch Gesetz vom Ii. Aug. 1827, 
mit 584 Studenten; zwei Facnltäten der Medicin zu Bahia und Rio de Janeiro, 
organisirt durch Gesetz vom 3. Octbr. 1832, mit 572 Studenten; weiter in Rio 
de Janeiro eine Academie der Medicin, eine Handelsschule mit 27, eine Academie 
der schönen Künste mit 60 und ein Collegium Pedros II. mit 137 Schülern. - 
Wir constatiren demnach (für 1854) einen Gesammt- Schulbesuch von reichlieh 
90,000 bei einer freien Bevölkerung von 3 Millionen Seelen : also 3 % : (in den 
Vereinigten Staaten von Nord - Amerika betragt er dagegen 20 % : nach dem 
Census von 1850 4 Mill. auf 20 Mill.) — Eine eigentliche Universität im deut- 
schen Sinn besitzt Brasilien noch nicht, obwohl von der Errichtung einer sol- 
chen in Rio de Janeiro bereits 1823 und später mehrmals die Rede war: man 
beharrt vielmehr bei dem System getrennter Facnltäten, wie denn neuerdings 
durch Gesetz vom 10. September 1854 noch die Errichtung zweier Faeultäten 
der katholischen Theologie vorgesehen wurde.* — Dem Begriff einer europäi- 
schen Academie der Wissenschaften kommt am nächsten das „ historisch -geo- 
graphische Institut von Brasilien, u gegründet in Rio de Janeiro 15. Decbr- 1838 
unter der unmittelbaren Protection Kaiser Pedro II., welches 1854 54 wirk- 
liche, 101 Ehren- und 438 correspondirende Mitglieder zählte. 




Die Kolonial Verfassung und der neue Zeitgemt. 



689 



das Volk hat durchgängig nur eine schlechte Erziehung ge- 
nossen, und sobald es sich von solchen Ruhestörern schmeicheln 
und zur Frechheit aufstacheln hört, vergisst es seine Pflicht und 
reiht sich unter deren Fahne. 64 Er habe das selbst erfahren, 
fährt er fort, aber dem Treiben auf eine probate Weise ge- 
steuert, indem er bei der ersten Regung jene Unruhestifter ein- 
steckte und in möglichst harter Haft hielt, bei der endlichen 
Freilassung ihnen aber bedeuten Hess, sie würden fortan fllr 
jede Ruhestörung verantwortlich gemacht werden. Und das war 
unbedingt einer der wohlwollendsten und aufgeklärtesten Ge- 
neral-Capitäne, der sich um seine Statthalterschaft Rio de Janeiro 
unbestreitbare Verdienste erworben hat! — Es versteht sich von 
selbst, dass sich trotz alledem der neue Zeitgeist doch nicht 
ganz fern halten Hess; so grosse welterschütternde Ereignisse 
wie der nordamerikanische Freiheitskrieg und die französische Re- 
volution mussten auch in Brasilien Aufmerksamkeit erregen, 
und wenn sie im Ganzen unverstanden .blieben, so rührte von 
ihnen doch die erste Saat liberaler Formeln und Gedanken 
her, welche übrigens fürs Erste dem bestehenden Regierungsj- 
system keinerlei Gefahr drohte. Beschränkt auf gewisse Kreise 
der höhergebildeten Stände, waren solche Ideen eines unklaren 
Liberalismus durchaus nicht geeignet, zur That zu werden; 
höchstens, dass sie sich einmal in hochtrabenden Worten Luft 
machten : wir erinnern nur an die s. g. Inconfidencia das Minas, 
um 1790, allem Anschein nach eine blosse Declajnation bei 
wohlbesetzter Tafel, welche erst durch einen weitläufigen Hoch- 
verrathsprozess zu politischer Bedeutung gestempelt wurde. 

Von dieser Seite her also war fürs Erste noch nicht viel 
zu besorgen ; es gab aber in Brasilien schon von Alters her ein 
zweites Moment, welches grössere Bedenklichkeiten erregen 
konnte. Hören wir, wie der Marquez von Lavradio darüber 
seinen Nachfolger instruirt: „Die allgemeinen Charakterzüge der 
Einwohner dieser amerikanischen Landschaften, so weit ich sie 
kenne, sind Indolenz, Demuth und Gehorsam. Sie sind mässig 
in ihren Gewohnheiten, doch besitzen sie gleichzeitig viel Eitel- 
keit und Hochmuth; aber diese Fehler lassen sich leicht zügeln. 
Sie sind kräftig, können die Arbeit wohl ab und folgen dem 
empfangenen Befehl; aber wenn man sie nicht durch Befehle 

Hftndelmann, Brasilien. 44 
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antreibt , bleiben sie gern and oft in vollständiger Unthätigkeit, 
bis sie in die äusserste Armuth versunken sind. An und für 
sich also sind diese Menschen leicht zu regieren ; dennoch werden 
sie manchmal unregierbar und machen viel Unruhe auf Anlass 
der Europäer (d. h. Portugiesen), welche hier ihren Sitz haben. 
Viele dieser letzteren sind Eingeborene der Provinz Minho, leb- 
hafte unruhige und unzuverlässige Leute, die, so grosse Fort- 
schritte sie daheim im Ackerbau gemacht haben, hier in der 
Hinsicht nicht das geringste nützen; vielmehr scheinen sie in 
der Landwirthschaft ebenso unwissend wie die Eingeborenen. 
Kaum sind sie angekommen, so schliessen sie sich an ihre 
Landsleute an, welche sich des ganzen Handelsbetriebs be- 
mächtigt haben ; sie monopoKsiren den (Klein- und Commissions-) 
Handel und lassen einen Eingeborenen nicht einmal als Schreiber 
auf ihr^en Häusern zu, damit er nicht hinterher selbst ein Kauf- 
mann werde. Da diese Residenten ausschliesslich den Handels- 
, stand ausmachen, so sind die armseligen Einwohner in eine so 
untergeordnete Stellung hinabgedrückt, dass sie sich wohl in 
Excesse stürzen, die ihrer eigentlichen Gesinnung zuwider sind. 64 
— Also : es existirte in Brasilien ein scharfer Gegensatz zwischen 
den Nachkommen der älteren Einwanderung, den eigentlichen 
Brasilianern, und den späteren Einwanderern, den „Portugiesen 
von Portugal" oder „Söhnen des Königreichs wie sie sich 
gern nannten, d. h. den portugiesischen Residenten. Die erßteren 
waren ein durchaus ackerbauendes Volk, die anderen ein wesent- 
lich kaufmännisches ; sie hatten den ganzen Klein- und Commis- 
sionshandel Brasiliens an. sich gerissen, und da sie an allge- 
meiner Bildung, an Gewandtheit und Betriebsamkeit den Landes- 
einwohnern überlegen waren, so war es einem eingeborenen 
Händler fest unmöglich, neben ihnen aufzukommen, und um so 
mehr da alle Residenten einträchtiglich gegen einen solchen zu- 
sammenzuhalten pflegten. So gelangten die eingewanderten Portu- 
giesen meistens binnen kurzer Zeit zu bedeutendem Wohlstand 
und zogen den Hass und Neid der Brasilianer auf sich; der 
arme Pöbel sah in ihnen die fremden Blutegel (wie einst der 
europäische in den Juden) ; die Grundbesitzer- Aristokratie konnte 
es wenigstens nicht verzeihen, wenn die neue Geld- Aristokratie 
sich geltend machen, sich ihr gleichstellen wollte. Und nebenher, 
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was allerdings viel weniger in Betracht kommt: in gleicherweise 
wie den Handel monopolisirten die eingeborenen Portugiesen den 
Staatsdienst und hatten fast alle öffentlichen Aemter in Händen; 
freilich konnten bei alledem die Brasilianer in dieser Hinsicht 
nicht wohl über Zurücksetzung klagen, denn zum Staatsdienst 
ward Rechtsgelehrsamkeit erfordert, und diese war, da man sie 
nur auf Portugals Universität erwerben konnte, bei ihnen fast 
niemals zu finden; aber andererseits, wenn sie sahen, wie diese 
Beamten ihr Amt nur als Goldgrube betrachteten und dann mit 
dem Raube nach Portugal heimkehrten, dann musste wohl ein 
gerechtfertigter Unwille bei ihnen aufsteigen. — So entwickelten 
sich die Anfänge einer nationalen Entfremdung zwischen den 
Zweigen desselben Volksstammes, dem altportugiesisch - euro- 
päischen und dem portugiesisch-brasilianischen ! Allerdings waren 
es erst Anfänge; aber doch hatten sich diese Gegensätze schon 
um 1710 in jenem Kampf der Pernambucaner gegen die s. g. 
Mascates von Recife mit den Waffen bekämpft; und waren sie 
seitdem unter der allgemeinen Apathie entschlummert, so hatten 
sie doch in diesem Schlummer eher Kraft gewonnen als ver- 
loren; fort und fort verriethen sie sich durch kleinere Zuckungen. 
Und sie sollten in der That noch eine wichtige Rolle spielen.*) — 
Das war der Zustand der brasilianischen Dinge am Anfang 
des 19. Jahrhunderts; im Ganzen und Grossen ein Zustand 
apathischer Ruhe, und gab es unter dem Schleier derselben 
auch einige besorgliche Elemente, so war doch vorerst von innen 
heraus keinerlei Aenderung zu erwarten. Da kam der Austoss 
von Aussen her. — Wir brauchen hier nur mit einem Wort 
daran zu erinnern, wie an dem Brand der französischen Revo- 
lution sich ein mehr als zwanzigjähriger Riesenkampf zwischen 
England und Frankreich entzündete, dessen verheerende Flammen 
eins nach dem andern auch die übrigen Mitglieder des europäisch- 
amerikanischen Staatensystems ergriffen haben. Auch Portugal 
ward in denselben hineingezogen; .auf Andrängen des bundes- 
verwandten Londoner Hofes schloss es sich gleich der ersten 

•) Wir haben in Abschnitt IL, wo wir von den einzelnen Provinzen han- 
delten, schon wiederholt auf diesen Gegensatz aufmerksam gemacht und nach- 
gewiesen, wie er namentlich in den entlegneren Landschaften allen modernen 
revolutionären Bewegungen ein speeifisches Gepräge gab. 
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Coalition gegen die französische Republik an, 1793, zog sich 
aber schon 1795, ohne förmlichen Friedensschlüsse aas dem 
Kriege zurück und ist dann nur noch einmal vorübergehend, im 
Jahr 1801, iu denselben verwickelt worden, während es im 
Uebrigen unter grossen Mühen und Opfern gelang, einerseits die 
alte Bundesfreundschaft gegen England, andererseits den Frieden 
und die Neutralität gegen Frankreich zu bewahren. Aber solche 
Zwitterstellung ward unhaltbar, als der Kaiser Napoleon seit 
1806 sein System der Continentalsperre aufstellte; Portugal sollte 
sich nun unwiderruflich entscheiden, und da es noch immer 
unentschlossen hin und her schwankte, sah es sich am Ende 
auf der einen Seite von einer englischen Blokadeflotte bedroht, 
während auf der anderen eine französische Occupationsarmee 
die Gränzen überschritt. Dennoch zögerte dsr Lissaboner Hot 
fort und fort, bis zuletzt das officielle Blatt des französischen 
Kaiserthums, der Moniteur vom 13. November 1807, in dürren 
Worten erklärte: das Haus Braganza habe seinen Thron ver- 
wirkt. Am 25. November gelangte diese Schreckensnachricht 
nach Lissabon; das französische Occupationsheer war nur noch 
wenig Stunden entfernt, bewaffneter Widerstand unmöglich. So 
blieb keine Wahl mehr; der Augenblick war gekommen, wo das 
königliche Haus Braganza an das politische Testament seines 
Ahnherrn Johann IV. gedenken und gehorchen musste. In einer 
Proclamation vom 27. Novbr. nahm der Prinz-Regent Johann VI., 
der im Namen geiner geistesschwachen Mutter, Maria I., die 
Regierung führte, Abschied von seinen europäischen Untertbanen 
und verkündete seinen Entschluss, sich bis zur Wiederherstellung 
des Weltfriedens nach Brasilien, nach Rio de Janeiro zurückzu- 
ziehen. Die portugiesische Flotte, so weit sie im seefähigen 
Zustande war, acht Linienschiffe, vier Fregatten, zwölf Briggs, 
lag im Tajo bereit, das königliche Haus und ein zahlreiches 
Civil- und Militär gefolge aufzunehmen; viele Fracht- und Kauf- 
fahrer schlössen sich an. Die Anker wurden gelichtet, 29. No- 
vember 1807, und die mächtige Auswandererflotte, die erste, 
welche einen König in die neue Welt hinübertrug, steuerte vor- 
bei an dem englischen Blockadegeschwader, von diesem achtungs- 
voll begrüsst und geleitet, hinaus in den atlantischen Ocean; 
Tags darauf rückten die Franzosen in Lissabon ein, 30. Novbr.; 




Die Uebersiedlnng des Hauses Bragaoza. 



Portugal war ganz verloren. — Wind und Wetter haben der 
Uebersiedlung des landflüchtigen Fürstenhauses keine besondere 
Gunst erwiesen ; ein Sturm zerstreute* die Flotte, und der grössere 
Theil derselben sah sich genöthigt, erst in die Bahia aller Heili- 
gen einzulaufen; dort hat dann auch der Prinz -Regent mit der 
ganzen königlichen Familie zuerst den Boden Brasiliens be- 
treten, 21. Januar 1808. Einen Augenblick hoffte die alte Stadt 
Salvador nunmehr ihren alten Rang als brasilianische Haupt- 
stadt, den sie seit vierzig Jahren verloren, wiederzuerlangen; 
die Bürgerschaft empfing die erlauchten Gäste mit ungemessenem 
Jubel und erbot sich, ihnen, wenn sie bleiben wollten, auf eigene 
Kosten einen würdigen Palast *zu erbauen; aber der Prinz- 
Regent lehnte dies Anerbieten ab, und nach kurzer Rast ging 
er Abermals zu Schiff, weiter nach Rio de Janeiro, wo er am 
7. März 1808 eintraf. Dass der Empfang hier in dem neuer- 
wählten Königssitz, S. Sebastiao, nicht minder glänzend war, 
lässt sich denken ; * bewillkommt von dem Grafen dos Arcos, 
dem fünfzehnten und letzten Vice -König des Staates Brasilien, 
der in seine Hände den Stab der Gewalt niederlegte, sah sich 
der portugiesische Monarch, als er ans Land stieg, von der Be- 
völkerung mit eben so lauter wie aufrichtiger Freude begrttsst; 
ein feierlicher Dankgottesdienst ward in der Kathedrale abge- 
halten, und neun Tage lang hat sich die Illumination der Stadt 
allabendlich erneuert. 

Also war Brasilien durch den historischen Gang der Dinge 
von seinem Atytterlande Portugal getrennt und durch die Ueber- 
siedlung des königlichen Hofes nach Rio zu einem selbstständigen 
in sich geschlossenen Reich geworden; es lag auf der Hand, dass 
nunmehr jener, koloniale Zwang, dem es bisher zu Gunsten Por- 
tugals unterlegen hatte, von selbst erlosch. So geschah es denn 
auch: in einem königlichen Handschreiben (Carta Regia), welches 
der Prinz-Regent während seiner Rast zu ßahia, 28. Januar 1808, 
an den dortigen General- Capitän Grafen da Ponte erliess, ver- 
fügte er mit Rücksicht auf die eingetretenen Umstände, dass - 
vorläufig alle Häfen Brasiliens den Schiffen aller und jeder 
Nationen, die mit seiner Krone in Frieden und Freundschaft 
ständejj, zur Ein- und Ausfuhr offen stehen sollten; doch soll- 
ten im Allgemeinen fremde Waaren einen Eingangszoll von 24%, 
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die Landesprodukte die bereits üblichen provinziellen Aasfahr- 
zölle erlegen, während in Betreff der Aus- und Einfuhr einzelner 
Artikel gewisse Special - Bestimmungen getroffen wurden; alle 
Gesetze, Ordonnanzen und sonstige Vorschriften, welche bis dahin * 
in dem Staate Brasilien gegenseitigen Handel und Schifffahrt 
zwischen Unterthanen und Fremdlingen untersagt hatten, sollten " 
von jetzt an suspendirt und ausser Kraft sein. — Bald folgte 
diesem ersten ein zweites Decret von beinah nicht geringerer 
Wichtigkeit: zu Rio de Janeiro, 1. April 1808, widerrief der 
Prinz-Regent alle Prohibitiv- Gesetze, welche bisher dem Gewerb- 
fleiss seiner brasilianischen Unterthanen Schranken gezogen hatten, 
und gab ihnen jede Art der Gewerbthätigkeit und Fabrikation 
unbedingt frei, r— Damit war das althergebrachte doppelte Mo- 
nopol des Mutterlandes, das des Handels und der Fabrikation 
vollständig vernichtet; frei durfte der Brasilianer seine Hände 
regen, und der Weltverkehr, welcher bisher am portugiesischen 
Südamerika theilnahmlos vorübergebraust 'war, durfte die so 
lange verschlossene Küste in seinen Bereich ziehen und mit dem 
belebenden Hauch seiner rastlosen Thätigkeit^us ihrem Schlummer 
erwecken.*) Doch alle diese "für Brasilien so segensreichen 



•) Wir haben oben im Text die prinzipielle Bedeutung jener Emancipations- 
Gesetze, von denen der Anfang einer neuen Epoche brasilianischer Geschichte 
datirt, gebührend gewürdigt; hier wird es passend sein, ein paar Bemerkun- 
gen über die praktische Wirksamkeit derselben anzufügen. Zunächst, die 
Carta Regia vom 28 Janaar 1808 hat allerdings die Häfen and die Küste 
dem Weltverkehr ohne Rückhalt eröffnet; aber noch Jahre nachher sachte die 
Regierang .in Betreff des Binnenlandes das alte System der Absperrung gegen 
Fremde aufrecht zu erhalten, und wenn man z. B den Bayrischen Akademikern 
Spix und Martius (I8i: — 1820) erlaubte, von Rio zu Lande bis an das Ende 
des Amazonasthals zu reisen, so geschah das nur mit Rücksicht auf ihre beson- 
deren Empfehlungen und ward ausdrückllickals ein Beweis von „Gnade ohne Bei- 
spiel und Folge" bezeichnet. Von diesem misstrauischen Wesen ist man nun frei- 
lich schon in den nächsten Jahren unter Kaiser Pedro I. zurückgekommen, und 
der fremde Reisende, sobald er einmal seinen Pass gelöst, mag im ganzen 
Bereich des Kaiserthums ungehindert umherwandern ; er wird bei den Behörden 
nicht leicht auf Hemmnisse stossen, wohl aber in der Gastfreundschaft des 
Volkes mannichfache Förderung finden. Andererseits weigert Brasilien sich 
noch immer , sein grosses Binnenwasser - System allen Nationen der Erde zur 
Schiffahrt und zum Handel offen zu lassen, obwohl es dasselbe mii*eigenen 
Kräften doch nicht nutzbar machen kann; und so sind wir wohl berechtigt, in 
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Neuerungen waren, wie das die Ordonnanz vom 28. Janaar 1808 
ausdrücklich aassprach, zunächst bloss provisorischer Natur; sie 

diesem Sträuben den letzten Ueberrest jener misstrauischen Ausschliesslichkeit 
zu erkennen? zu welcher die Portugiesen in den Zeiten internationaler Rechts- 
unsicherheit ihre Zuflucht nahmen, und dem die Brasilianer im Gefühl der 
eigenen Schwäche gegenüber etwaiger fremder Raublust noch immer nicht ent- 
sagen mögen. 

Weiter: was die Entwicklung des brasilianischen Handels anbetrifft, so hat 
die Oarta Regia vom 28. Januar 1808, vervollständigt durch Dekret vom 
18. Juni 1814, denselben allerdings allen Nationen und Flaggen freigegeben; 
aber, die Folge dieser Gesetze war doch zunächst nur, dass an die Stelle des 
rechtlichen Monopols der portugiesischen ein thatsächliches Monopol der eng- 
lischen Flagge trat. Das lag zum Theil in den allgemeinen Verhältnissen: 
England war allen anderen europäischen Staaten in Handel und Industrie weit 
überlegen; es hatte schon längst am brasilianischen Handel einen grossen in- 
direkten Antheil gehabt, indem derselbe wenn unter portugiesischer Flagge 
doch vielfach mit englischem Gelde und englischer Waare geführt ward, und 
so hier mannichfactie Verbindungen angeknüpft; zu alle dem kam endlich, dass 
England während des damaligen Kriegs die unbedingte Herrschaft der Meere 
behauptete und durch die Blokade des europäischen Continents fast alle Con- 
currenten ausgeschlossen hielt; durch all diese Umstände begünstigt, warf es 
sich nunmehr seit 1 808 mit solcher Energie auf den brasilianischen Markt, dass 
es denselben binnen Kurzem vollständig beherrschte. Wohl hat die Regierung 
der nationalen Flagge und Industrie ein£n kleinqp Vorzug sichern wollen, in- 
dem sie durch Dekret vom 11. Juni 1808 bestimmte, portugiesische Waaren in 
f portugiesischen Schiffen sollten nur 1 6 % Eingangszoll bezahlen ; aber das ward 
bald anders und in das gerade Gegentheil umgekehrt England hatte nämlich 
in der ersten Zeit seine Einruhr nach Brasilien in so unkluger unproductiver 
Weise gesteigert, dass englische Waaren hier auf den halben Werth sanken, 
während bei der gewaltigen Nachfrage nach Rückfracht die brasilianischen 
Produkte auf das Doppelte stiegen; so erlitt die englische Kaufmannschaft die 
empfindlichsten Verluste (ebenso wie neuerdings in California und Australien). 
Obwohl das nun eine wohlverdiente Strafe der eignen ünklugheit war, so nahm 
sich doch das Londoner Kabinet seiner Untertbanen an und nöthigte den Hof 
von Rio, einen Handelsvertrag vom 19. Februar 1810 auf fünfzehn Jahre ein- 
zugeben, welcher die englische Flagge noch vor der nationalen bevorzugte; 
sie sollte Dämlich fortan nur 15% Eingaogszoll erlegen. In Folge dieses Ver- 
trags und einiger weiteren Decrete vom 28. Januar 1809, 13. Mai und 18. Oct 
1810 u. s. w. hatte die brasilianische Zollrolle die folgende Gestalt angenom- 
men: fremde Waaren, die bereits in Portugal Zoll bezahlt, und Producte aus 
den meisten portugiesischen Kolonien waren ganz zollfrei; englische Waaren 
unter englischer Flagge und englische Waaren unter portugiesischer Flagge 
zahlton 15%, portugiesische Waaren unter portugiesischer Flagge in der Regel 
16 1, alle anderen Waaren- in anderen befreundeten Schiffen aber 24 % vom Werth 
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waren gemacht, als and weil da« Kolonialreich tob seinem Mat- 
terlande 'thateächlich getrennt war. Diese faktische Trennung 

als EingangszoU. Man kann sich wohl schwerlich ein vollständigeres Monopol 
denken, als unter solcher Begünstigung England über Brasilien erwarb, and 
es hatte fünfzehn Jahre Zeit fest einzuwurzeln. — Erst nach der Cnabhängig- 
keitgerklärung ist das etwas anders geworden: zwar mnsste Brasilien untern 
17. August 1827 den alten Handelsvertrag mit England abermals auf fünfzehn 
Jahre erneuern; aber dasselbe Zugestandniss des 15 %- Eingangszolls ward 
jetzt auf die folgenden meistbegünstigten Nationen ausgedehnt, auf Portugal 
durch Vertrag vom 29. August 1825, Frankreich 8. Januar 182*5, Oesterreich 
16. Juni 1827, Preussen 9. Juli 1827, Hansestädte 17. November 1827, Dane- 
mark 26 April 1828, Vereinigte Staaten 12. December 1828, Holland 20. De- 
eember 1828, Belgien 22. September 1834. Endlich als alle diese Vertrage ab- 
gelaufen waren, bat Brasilien, wie es schon ein Gesetz vom 30. Norbr. 1841 
vorgesehen hatte, einen allgemeinen Tarif vom 12. August 1844 adoptirt, der 
mit dem 1 1 . November desselben Jahres in Kraft trat und im Allgemeinen 
die fremde Einfuhr mit einem Einfuhrzoll von 30% belegt, wahrend einzelne 
Artikel aufwärts bis zu 60 und abwärts bis zu 2$ des Werthes besteuert 
werden. Damit sind sich also m Betreff der Einfuhrzölle wieder alle Flaggen 
der Erde vollständig gleichgestellt, wie das in Betreff der Ausfuhrzölle tob 
jeher der Fall gewesen ist, und zwar betragen diese (nach Gesetz vom 31. Oes. 
1835 n. a.) bei den meisten und wichtigsten brasilianischen Produkten 7, bei 
anderen von ^—17 % des Werthes. Diese neuere Handelsgesetzgebnng in Ver- 
trägen und Gesetzen bat nun allerdings das ältere vertragsmässige Monopol 
Englands abgestellt' und auch den anderen Nationen es möglich gemacht, naeb 
Brasilien Handel zu treiben; aber trotz alle dem behauptet England stets ein 
entscheidendes Uebergewicbt, wie es denn fortwährend mehr als die Hälfte der 
Einfuhr und beinah ein Drittheil der Ausfuhr zu besorgen pflegt 

Die Dekrete vom 1 April 1808, resp. 11. August 1816, welche den Bra- 
silianern jede Art industrieller Thäügkeit freigaben, sind bisher ohne irgend 
welche Nachwirkung geblieben. Zwar ging die Regierung in einzelnen Zweigen 
mit ihrem Beispiel voran, wie sie z. B. auf die Herstellung einer nationalen 
Eisenindustrie viel Geld nnd Muhe verwandte; aber der geringe Erfolg, wel- 
chen sie erzielte, konnte Niemanden zur Nachahmung einladen- Brasilien eignet 
sich eben noch nicht zu gewerblicher Tbätigkeit; es kann seine ohnehin schwache 
Bevölkerung und seine Kapitalien auf eine vorteilhaftere Weise bei der Urbar- 
machung- des Wösten Boden* und zum Ackerbau verwenden: so können hier 
ausser den eigentlichen -Handwerken nur diejenigen Industriezweige, weiche 
mit dem Ackerbau in unmittelbarem Zusammenhang stehen, feste Wurzel schla- 
gen; in *llen übrigen Stucken wird es noch lange auf die fremde Zufuhr an- 
gewiesen bleiben. Nichts desto weniger äusserte sich in dem Tarif von 1844 
schon eine Hinneigung zum Schutzzollsystem Allerdings ist bei diesem Tarif 
im Ganzen nur der finanzielle Bedarf maassgebend gewesen, wie denn in Er 
mangelung anderer Hülfequellen die Zolleinnahme fast die ganze Staatnausgabe 
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aber dauerte nur kurze Zeit; noch in demselben Jahr ward das 
Haus Braganza durch die. Erfolge der portugiesisch -englischen 
Waffen wieder in den Besitz Portugals eingesetzt (Capitulation 
von Cintra, 30. August 1808) und im allgemeinen Frieden, (zu 
Paris, 30. Mai 1814) definitiv in demselben anerkannt; die land- 
flüchtige Königsfamilie hätte also nach Lissabon heimkehren und 
Brasilien wieder ganz oder theilweise in die alte Kolonial- 
Abhängigkeit herabdrücken können. Das aber ist nicht ge- 
schehen; Johann VI. zog es vor, in Rio de Janeiro zu bleiben, 
(während er sich in Lissabon durch eine Statthalterschaft ver- 
treten Hess,) und weit entfernt, etwas von dem Geschehenen 
zurückzunehmen, hat er jetzt die begonnene politische Emanci- 
pation seiner südamerikanischen Besitzungen vollständig gemacht. 
Ein Decret vom 18. Juni 1814 verfügte, dass von nun an nach 
hergestelltem Weltfrieden die portugiesisch-brasilianischen Häfen 
allen Nationen ohne Ausnahme offen sein sollten, und ein anderes 
vom 11. August 1815 vernichtete die letzte gewerbliche Pro- 
hibitiv-Maassregel , indem, fortan auch das seit fünfzig Jahren 
verbotene Handwerk der Goldschmiede in Brasilien gestattet 
wurde. Seitdem haben nur noch der Diamantengewinn (bis zum 
Jahr 1832) und der Vertrieb des Brasilholzes als aussergewöhn- 
liche Kegierungsmonopolien fortbestanden. — -< Und weiter: noch 
in' demselben Jahr 1815, durch Gesetz (Carta de Ley) vom 
16. December hat Johann VI. den letzten staatsrechtlichen Unter- 
schied zwischen seinen Raichen diesseits und jenseits des 
atlantischen Meeres aufgehoben und ausgeglichen. „ Um der 
Grösse und Wichtigkeit meiner amerikanischen Besitzungen/ so 
heisst es in dieser Urkunde, „eine volle Anerkennung zu ge- 
währen, und im Bewusstsein, wie vorteilhaft allen meinen ge- 
treuen Unterthanen die Herstellung einer vollkommenen Union 



decken muss; aber wir finden doch den Gedanken ausgesprochen and bethä- 
tigt: „es gelte die einheimischen Kapitalien, welche sich der Industrie zuge- 
wendet haben, zu beschfitzen und andere zu gleicher Verwendung einzuladen." 
Bisher besteht nun aber die nationale Industrie, welche man auf solche Weise 
künstlich gross zu ziehen geneigt ist, nur aus ganz unbedeutenden Anfangen, 
und schon die Durchsicht der offiziellen Ein- und Ausfuhrlisten genfigt, am 
Brasilien als einen durchaus ackerbauenden Staat zu charakterisiren. (Vergl. 
zu dieser Anmerkung die Tabellen 11. und HL, S. 612., 613.) 
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and Identität zwischen meinem Königreich Portugal nnd Algarve 
und meinen Besitzungen in Brasilien sein wird, — habe ich be- 
schlossen und ist es mein Wille, dass von der Verkündigung 
dieses Gesetzes an der Staat Brasilien erhoben sein soll zu 
Würde, Rang und Namen eines „Königreichs Brasilien und 
weiter dass meine Königreiche Portugal, Algarve und Brasilien in 
Zukunft ein einziges vereinigtes Königreich bilden sollen, unter 
dem Titel des „Vereinigten Königreichs von Portugal, Brasilien 
und Algarve. 44 Ausgestellt ist diese Urkunde im Palast von 
Rio de Janeiro und unterzeichnet vom Prinz-Regenten und seinem 
Minister, Marquez de Aguiar. .— In einem zweiten Gesetz vom 
13. Mai 1816 gab Johann VI. (nunmehr durch den Tod seiner 
Mutter König) dem neuen Königreich Brasilien ein eigenes Wappen 
und verschmolz dasselbe mit denen der beiden älteren in einem 
Schilde, so dass das Wappen des Vereinigten Königreichs folgender- 
maasseii blasonirt wurde: im blauen Felde eine goldene künstliche 
Erdkugel, welche von der Königskrone bedeckt wird, und auf der 
das altportugiesische Wappenschild mit den fünf Schildlein (Quinas) 
von Portugal und den sieben Thürmen von Algarve ruht. Ein 
drittes Gesetz endlich vom 9. Januar 1817 schaffte den alther- 
kömmlichen Titel der portugiesischen Kronprinzen: „Fürst von 
Brasilien 4 /, der sich nunmehr überlebt hatte, ab und ordnete an, 
dass die Thronfolger in Zukunft den Namen eines „königlichen 
Prinzen des Vereinigten Königreichs 44 tragen sollten. — Damit 
war die altkoloniale Vergangenheit ganz begraben; zwischen 
Portugal und Brasilien konnte fortan von einem Verhältniss des 
Tochterstaats zum Mutterlande nicht mehr die Rede sein; nun 
standen sie zu einander wie zwei gleichberechtigte Schwester- 
ster-Königreiche! Zugleich war Brasilien innerlich umgestaltet; 
bisher, so lange der staatliche Mittelpunkt ausserhalb in Lissabon 
lag, hatte es bloss eine geographische Einheit von unter sich frem- 
den Provinzen gebildet; jetzt aber verschmolzen diese Provinzen 
zu einer politischen Einheit nnd fanden in der eigenen Landes- 
hauptstadt Rio de Janeiro, wo König, Hof und Kabinet residirten, 
ihren natürlichen Mittelpunkt. Kurz, die politische Organisation 
Brasiliens als ein selbstständiges Reich war vollendet, und die 
noch bestehende staatliche Verbindung mit Portugal wollte kaum 
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mehr bedeuten als eine unauflösliche Personal-Union unter einem 
absoluten Könige! — 

Ausser den eben erwähnten Maassregeln von hervorragender 
historischer Bedeutung hat die Uebersiedlung des Königshauses 
und die politische Emanzipation Brasiliens noch manche wichtige 
Neuerung mit sich gebracht; in allen Zweigen des Staats- 
dienstes ward Neues geschaffen und Aelteres weiter ausgeführt; 
Einrichtungen jeder Art, welche bisher dem Lande ganz gefehlt 
hatten, wurden getroffen; (wir erwähnen hier nur die erste 
königliche Buchdruckerei und die erste Pulverfabrik, beide am 
13. Mai 1808, und $\e Nationalbank vt>n Brasilien, am 
12. October 1808 organisirt, alle zu Rio Janeiro; eben daselbst 
die Militär- Akademie, 4. Deeember 1810, die National- Bibliothek, 
eröffnet 1814, und ein paar andere Uuterrichts-Anstalten, u. d. gl. 
mehr); endlich hat die Regierung auch Schifffahrt, Handel und 
Gewerbe, vor allem aber den Ackerbau und die Kolonisation 
des Landes in mancher Weise zu fördern gesucht. — Wir mftssen 
hier auf die Aufzählung von Einzelheiten Verzicht leisten; was 
in dieser Hinsicht geschah, das hat schon, wo es hingehört, bei 
der Kolonisationsgeschichte der einzelnen Provinzen (Abschnitt IL) 
seinen Platz gefunden ; doch können wir im Allgemeinen be- 
merken, dass die Resultate in jeder Hinsicht gering blieben, wie 
das bei den vorhandenen Mitteln nicht anders sein konnte; in 
einem so ungeheueren Reiche liess sich eben im Augenblick 
nichts Besonderes schaffen. Nichts desto weniger hat man von 
dem, was geschah, sehr viel Lärm und Geschrei gemacht, als 
wäre das Grösste erreicht worden. „Das damalige Gouvernement, 44 
— so berichtet der königlich portugiesische Ingenieur -Oberst 
und Ober -Berghauptmann W. L. von Eschwege, der von 1810 
bis 1821 in Brasilien wirkte; und seine Charakteristik wird auch 
auf spätere Zeiten passen — „nahm gern den Charakter jedes 
einzelnen Brasilianers an, in Hyperbeln zu sprechen; Alles sollte 
in Brasilien gross, die Schöpfung ganz anders, riesenhafter und 
wunderbarer wie in anderen Ländern gestaltet sein. Fabriken, 
Kunststrassen, schiffbare Flusse, Civilisation der Indianer, Alles 
entstand den Berichten nach in einem Nu und war Werk des 
Augenblicks ; man musste Erstaunen, wenn man die Riesenschritte 
der Cultur in den Zeitungen las. Z. B. in einem Bericht des 
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Polizei - Intendanten von Rio de Janeiro hiess es: „die grosse 
Strasse nach Minas Geraes über S. Jpao del Rey ist beendigt 
und so vortrefflich, dass fünf Chaisen im Galopp neben einander 
fahren können. " Danach sollte man Wunders glauben, was 
dieses für eine herrliche Strasse wäre; allein zwei Jahre nach 
jenem Posaunenschall hatte ich die unglückliche Idee, jene neue 
Strasse zu bereisen, und fand weiter nichts als einen breiten 
Weg durch den Wald gehauen, der schon wieder verwachsen 
und nur mit grosser Mühe zu Pferde passirt werden konnte. — 
Auch ein grosser Bericht des Provinzial-Gouverneurs von Espirito 
Santo machte einstens bekannt, wie er Gommunication und 
Handel mit der Provinz Minas durch Schiffbarmachung des 
Rio Doce eröffnet habe, und wie die Waaren direct von da zu 
Wasser kämen. Dieser Bericht, in die Sprache der Wahrheit 
fibersetzt, reducirte sich auf Folgendes: der Gouverneur hatte 
Menschen und Canot£ gepresst, diese mit Salz geladen, war mit 
unsäglicher Mühe den Fluss hinaufgeschifft, hatte dreiundzwanzig 
Mal die Canots ausladen und Schiff und Ladung zu Lande 
über die Wasserfalle transportiren lassen, hatte UeberfUUe von 
wilden. Botocudos ausgestanden und war endlich mit grosser 
Mühe in Minas angekommen, wo er das Salz verkaufte, als 
Rückfracht einige Baumwolle nahm und mit eben so unsäglicher 
Mühe zurückkehrte, so dass späterhin Niemand weiter sich in 
eine solche Unternehmung einliess. Dieses nannte man Eröffnung 
der Schifffahrt und direkten Handel mit der Provinz Minas! — 
Ferner, 200 Indianer aus dem Stamme der Puris, welche man 
mit Gewalt und List aus den Wäldern nach Villa Rica d'Ouro 
Preto (Provinz Minas Geraes) lockte, und sie alsdann wie Vieh 
unter diejenigen vertheilte, welche Lust hatten, sich ihrer als 
Sklaven zu bedienen, wobei man selbst Kinder von ihren Eltern 
riss; dieses hiess in den Berichten, 200 Puris civilisirt haben. 
NB. in Jahresfrist waren von diesen zweihundert nur noch wenige 
Kinder übrig, die anderen waren grösstenteils durch schlechte 
Behandlung umgekommen. — Mehrere solche Beispiele könnte 
ich anfuhren; allein zur Ehre des Gouvernements will ich hoffen, 
dass es selbst nicht an diese Berichte glaübte, sondern viel- 
mehr dass den Provinzial- Gouverneuren und anderen Beamten 
unter der Hand zu verstehen gegeben war: aus politischen 
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Absichten liebten der König und seine Minister solche Auf- 
schneidereien; — und deshalb wäre es am Ende nicht zu ver- 
wundern, wenn alle Interessenten am Ende selbst an das ge- 
glaubt hätten, was sie sagten. — Dass Politik, sei es nun 
Staats- oder Privatpolitik, dahinter steckte, muss ich annehmen; 
denn als ich nach meiner Heise an den Rio Doce meinen Be- 
richt Uber das eingab, was ich daselbst gehört und gesehen, 
wodurch ich alle die älteren Lügenberichte Uber Schiffbarmachung 
desselben , Uber die - Fortschritte der Strassen und Uber die 
Civilisation der Indianer zu Nichte machte, war der Provinzial- 
Gouverneur über meine Wahrheit aufgebracht, benachrichtigte davon 
den Minister, uud dieser schrieb mir eigenhändig, dass ich ihm 
meine interessanten Berichte gar nicht zu schicken brauche, 
weil er durch den Gouverneur schon den Inhalt erfahren habe!" — 
Man sieht also, das absolute Königthum, indem es jetzt direkt 
belebend in die brasilianische Entwicklung einzugreifen ver- 
suchte, machte ganz dieselben Erfahrungen, wie früher seine 
mit gleicher absoluter Gewalt bekleideten Stellvertreter; überall 
fand seine Thätigkeit in den natürlichen Verhältnissen des 
Landes, in der Indolenz der Bevölkerung und vor allem in der 
Unzuverlässigkeit des Beamtenstandes ein unüberwindliches Hin- 
derniss; und wenn es, indem man den allgemeinen Weltverkehr 
zur Httlfe rief, in der That gelaug, der Küste ein neues frischeres 
Leben einzuhanchen, so blieben doch weiter im Binnenlande die 
alten Zustände völlig unverändert. - 

Soviel über die innere Verwaltung König Johann VI.; 
wenden wir uns jetzt zu dem anderen Zweige seiner Kegierungs- 
thätigkeit. Seine auswärtige Politik hat im Ganzen immer 
einen europäischen Charakter getragen und sich wesentlich von 
den specrell portugiesischen Verhältnissen leiten lassen; aber 
nebenher sah er sich durch den Gang der Dinge in den Stand 
gesetzt und gewissermaassen genöthigt , jene südamerikanischen 
Vergrösserungspläne seiner Vorfahren, welche Brasiliens Süd- 
gränze bis an die La Plaia-Mündung vorschieben wollten, wieder 
aufzunehmen. — Es ist bekannt, wie der französische Kaiser 
Napoleon, unmittelbar nachdem er das portugiesische Königshaus 
verjagt, auch die spanischen Bourbons zur Entsagung zwang 
uud einen seiner Brüder auf den erledigten Thron von Spanien 
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und Indien erhob (Mai — Juni 1808), nicht minder welche Folgen 
dieser Thronwechsel im ganzen spanisch-amerikanischen Kolonial- 
reich nach sich zog; wie im Augenblick zerschellte dasselbe in 
seine Bruchtheile, and jede einzelne Kolonie schwankte, bald 
längere, bald kürzere Zeit, ob sie die Fahne des alten, ob die 
des neuen Königs aufstecken oder ihre Unabhängigkeit erklären 
sollte. Bei diesen Ereignissen konnte das Kabinet von Rio 
de Jaueiro nicht ganz gleichgültig bleiben; waren auch die 
meisten spanischen Kolonien weit entlegen, so gränzte doch die 
eine Gruppe am La Plata, das Vice- Kölligthum Buenos- Ay res, 
unmittelbar an Brasilien, und was dort geschah, konnte mög- 
licherweise auch hier eine Rückwirkung äussern; so war es 
durch die Sorge für die eigene Sicherheit geboten, hier wenig- 
stens wo möglich einer revolutionären republikanischen Ent- 
wicklung vorzubeugen. Und zu derartigem Eingreifen fand sieh 
ein Vorwand in der nahen Verwandtschaft zwischen den Braganzas 
und den spanischen Bourbons. Johann VI. hatte die älteste 
Tochter des abgedankten Königs Karl IV., die Infatftin Carlota 
Joaquima, zur Gemahlin, und eben dessen Bruderssohn, der 
Infant Pedro Carlos, befand sich an seinem Hoflager, so das? 
hier zu Rio de Jaueiro die (nach der Entsagung Karls IV. und 
seiner Söhne) nächstberechtigten legitimen Erben der spanischen 
Krone versammelt waren. Darauf hin hat nun Johann VI., sobald er 
von den Vorgängen in Spanien Kunde erhielt, Vice-König und 
Magistrat von Buenos-Avres auffordern lassen, sie möchten sich 
nach geschehener Auflösung der altspanischen Monarchie unter 
seinen Schutz und seine Regieruug stellen; doch er erfuhr eine 
entschieden ablehnende Antwort, und bei dieser hat er sich um 
so eher beruhigt, da die Bevölkerung der La Plata- Provinzen 
vorläufig noch immer die royalistische Fahne der spanischen 
Bourbons aufrecht erhielt. Aber bald wurde die Sache bedenk- 
' lieber: in Buenos-Ayres coustituirte sich eine provisorische Re- 
gierung, welche, weun sie gleich den (in Frankreich gefangenen) 
König Ferdinand VII. von Spanien als Oberherrn anerkannte, doch 
gegenüber der provisorischen Regierung des Mutterlandes volle 
Selbstständigkeit in Anspruch nahm, Mai 1810; damit war der 
erste Schritt zur vollständigen Unabhängigkeitserklärung ge- 
schehen. S<> ist es auch am brasilianischen Hofe aufgefasst 
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worden, und man ergriff danach seine Maassregeln; der Infant 
Don Pedro Carlos erliess ein Manifest an die getreuen Vasallen 
der spanischen Krone; Donna Gariota Joaquima aber, in ihrer 
Eigenschaft als spanische Prinzessin, erbat in aller Form die 
Hülfe ihres Gemahls zur Aufrechterhaltung der bourbonischen 
Erbrechte in den spanischen Kolonien, und Johann VI. ertheilte 
ihr darauf eine zusagende Antwort, 19. August 1810. Bereits 
hatte er an der Südgränze seines Reichs' in der Provinz S. Pedro 
ein Beobachtungscorps von 4000 Mann versammelt; nun, im 
Lauf des nächsten Jahres Hess er dasselbe in die s. g. Banda 
Oriental einrücken, wo sich in der Stadt Montevideo der alt- 
spanische General Elio noch immer glücklich geg&i die Inde- 
pendenten von Buenos-Ayres behauptete. Die Brasilianer stellten 
sich diesem Offizier als Bundesgenossen und Pacificationstruppen 
zur Seite; doch im Andenken an die altbrasilianischen Annexations- 
gelüste mochte Elio mit Recht derartigen Versicherungen nicht 
ganz trauen; lieber schless er, 20. October 1811, mit Buenos- 
Ayres einen Vergleich, in welchem unter anderm slipulirt wurde, 
dass sowohl die argentinischen wie die brasilianischen Truppen 
das Gebiet von Montevideo räumen und sich selbst überlassen 
sollten. Zwar die Brasilianer wollten anfangs von solcher Be- 
dingung nichts hören; aber sie sahen sich bald durch das ver- 
mittelnde Einschreiten Englands zur Nachgibigkeit und zu einem 
Waffenstillstandsvertrag mit den Independenten, 2. Juni 1812, 
genöthigt, worauf sie über die Gränze nach S. Pedro heim- 
kehren mussten. ' 

Die Banda Oriental ist nun vorerst unter der Verwaltung 
des Generals Elio, dann seines Nachfolgers Vigodet sich selbst 
Uberlassen geblieben; doch schon nach Jahresfrist erneuerten 
die Independenten vom La Plata ihren Angriff und zwangen 
endlich den spanischen Commandanten zur Capitulation, 
20. Juni 1814, worauf Stadt und Provinz Montevideo unter 
einem eingeborenen Häuptling Jose de Artigas als selbstständiger 
Staat constituirt wurde; so entstand unmittelbar an der Gränze 
Brasiliens eine kleine ganz unabhängige Republik. Nunmehr 
bat sich das Kabinet von Rio de Janeiro zu abermaliger Paci- 
äc&tion und Occupation entschlossen, und an Vorwänden fehlte 
es nicht; einerseits hatte Artigas in wiederholten Streifzügen dia 




704 



Dreizehntes Kapitel. 



Gränzen der Provinz S. Pedro beunruhigt; andererseits in Europa 
verzögerte der wiederhergestellte König Ferdinand VII. von 
Spanien noch immer hartnäckig die ausbedungene Rückgabe 
eines altportugiesischen Gebietsteils (Stadt Olivenza mit Weich- 
bild); ao erklärte König Johann VI., er werde die Banda Oriental 
aus Sorge fllr die eigene Sicherheit und als ein Unterpfand 
gegen Spanien in vorläufigen Besitz nehmen. Zwei brasilianische 
Heere setzten sich in. Bewegung, von denen das eine auf dem 
Laudweg die Südgränze überschritt, das andere *zu Schiff in die 
La Plata-Mftndung einlief und am 23. October 1816 bei Maldonado 
ans Land stieg; nach einigen Gefechten bewerkstelligten beide 
ihre Vereinigung, und dann schritten sie, von einem Geschwader 
unterstützt, zur Belagerung der Stadt Montevideo vor. Am 
20. Januar 1817 hat diese Stadt capitulirt und sich unter den 
Schutz der Krone Portugal -Brasilien gestellt; Gleiches geschah 
binnen Kurzem von den übrigen Küstenplätzen, während im 
Binnenlande Artigas sich noch mehrere Jahre hielt und mit 
wechselndem Glück einen Guerillakrieg zugleich gegen Brasilien 
und Buenos -Ayres führte, bis er Anfang 1820 vollständig ge- 
schlagen in Paraguay ein Asyl suchen musste; damit war die 
Unterwerfung der Banda Oriental vollendet. — Das neuerworbene 
Gebiet nahm übrigens längere Zeit noch eine ganz unklare 
staatsrechtliche Stellung ein: Einerseits anerkannte das Kabinet 
von Rio de Janeiro dem Namen nach fortwährend die Besitzrechte 
der spanischen Krone und wollte seiner Besitzergreifung nur den 
Charakter einer militärischen Pacificatiou gewahrt wissen, wie 
denn der Commandant der Occupationstruppen, General Lecor, 
Visconde daLaguna, sich jeder offeuen Einmischung in die inneren 
Landesangelegenheiten enthalten musste. Aber andererseits Hess 
man • es geschehen, dass der durchaus mit ergebenen Leuten be- 
setzte Stadtrath (Cabildo) von Montevideo ohne jede Berechti- 
gung die Obergewalt über die ganze Banda Oriental sich an- 
maasste und unterhandelte gar mit demselben wie mit einer 
unabhängigen Regierung; so z. B. über die Regulirung der 
beiderseitigen Gränzen, 1819. Zu gleicher Zeit suchte man auf 
jede Weise im Lande Anhang zu gewinnen und erlaubte sieh 
zu dem Zweck die noch an öffentlichen Ländereien sehr reiche 
Staatsdomäne vollständig zu verschleudern; wer von der Parthei 
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des Artigas zu den brasilianischen Fahnen überging, durfte Land 
nehmen, wo er wollte ; Gleiches ward den brasilianischen Soldaten 
und Unterthanen gestattet, (und von jener Zeit her bis auf den 
heutigen Tag sind dann mehre tausend Quadrat -Meilen des 
Grundes und Bodens der Banda Oriental in den Händen brasi- 
lianischer Grundbesitzer geblieben.) Wo das Alles hinauswollte, 
das konnte Niemandem zweifelhaft sein, und so haben beide 
Regierungen, welche auf das nördliche La Plata-Ufer Ansprüche 
zu haben meinten, die königlich spanische zu Madrid und die 
republikanische zu Buenos -Ayres gegen weitere Verlängerung 
der Occupation Protest erhoben; doch ihre Reclamationen blieben 
unberücksichtigt; unbekümmert fuhren die Brasilianer in ihrem 
bisherigen Treiben fort, bis sie endlich sich im Stande glaubten, 
die bisher bewahrte Maske vollends abzuwerfen. Offen sprach 
nunmehr der Commandant Lecor die langgenährten Annexions- 
gelüste aus, und der ergebene Stadtrath von Montevideo Hess sich 
bereitwillig zum Werkzeug gebrauchen, indem er in feierlicher 
Sitzung die politische Vereinigung der altspanischen Banda 
Oriental mit dem Königreich Brasilien beschloss, 19. Juli 1821 
Die Rechtsgültigkeit dieses Beschlusses war nun allerdings zum 
mindesten sehr zweifelhaft; denn wollte man auch, gestützt auf 
das Princip der Volkssouveränität, von den Besitzansprüchen 
der spanischen Krone absehen, so war doch der Stadtrath der 
Hauptstadt Montevideo keinenfalls berechtigt, über das Schick- 
sal der ganzen Landschaft zu entscheiden; aber an solche 
Scrupel hat sich das Kabinet von Rio de Janeiro nicht weiter 
gestossen; bereitwillig acceptirte es die angebotene Vereinigung, 
und die Banda Oriental ward unter dem Namen einer „Provinz 
diesseits des La Plata" (Cisplatina) dem Königreich Brasilien 
einverleibt — ein Name, der noch weitere Gelüste auf die Lfinde 
jenseits des La Plata zu verrathen schien. — So war endlich 
unter der Regieruug König Johann VI. vollendet worden, was 
so viele seiner Vorgänger schon versucht und angestrebt hatten ; 
Brasilien reichte bis an die La Plata- Mündung.*) 



*) Nach Norden hio hat König Johann VI. während des allgemeinen Kriegs 

das französische Guyana erobert, 1809, doch dasselbe s^hon 1817 wieder zu- 
rückgegeben. (Vergl S. 623. 624.) 
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Von iiieht geringerer Wichtigkeit als die eben erzählten 
Kegierungsmaassregeln im Innern und nach Aussen war die 
Veränderung der politischen Athmosphäre, welche sieh wihrend 
der Anwesenheit König Johann VI. in Brasilien vollzog. Wir 
haben früher geschildert, wie zn Anfang des 19. Jahrhunderts 
die brasilianische Bevölkerung in die tiefste politische Apathie 
versunken und von dem Hauch des neuen liberalen Zeitgeistes 
noch kaum angeweht war; aufgewachsen in der Gewohnheit des 
unbedingten Gehorsams, hätte sie sich einen anderen staatlichen 
Zustand kaum denken können. Das war jetzt anders geworden: 
die welterschtttternden Ereignisse, welche am Ende die Einwan- 
derung des Königshauses veranlassten, die commercielle und 
politische Emancipation der bisherigen Kolonie, endlieh die 
Brandung des Weltverkehrs, die fortwährend neue Mensehen und 
neue Ideen an der Küste absetzte — Alles das hatte die Bra- 
silianer aus ihrem Schlummer erweckt; es erzeugten sich die 
Anfänge eines politischen Lebens, welche vorerst naturgemäss 
auf die grossen Hafenstädte und dort auf die gebildeten Kreise 
beschränkt blieben. Der neue Geist war jedoch im Gänsen 
weder dem Königthum noch dem Könige feindlich; alle jene 
segensreichen Neuerungen hatte man ja der freien Gnade des 
Monarchen zu verdanken, und sie sind ihm allgemein mit dem 
innigsten Danke gelohnt worden. Dazu hatte Johann VI. .sich 
persönlich populär gemacht; denn wenn auch ohne grössere 
Gaben, bigott und wenig unterrichtet, war er wohlmeinend, 
gütig und vor allem freigebig, so weit seine Mittel reichten, 
zumal mit Titeln, Orden und Landschenkungen, (wie er denn 
binnen den wenigen Jahren die öffentliche Domäne der drei 
Provinzen Rio de Janeiro, S. Paulo und Minas Geraes fast voll- 
ständig verschleudert hat.) Aber diese Hinneigung zu der Person 
konnte andererseits nicht wohl das System des Königs vor An- 
fechtung schützen. Trotz der mannichfachen Neuerungen war 
nämlich Johann VI. im Ganzen und Grossen den Prineipien nud 
Formen des absoluten Königthums unverändert treugeblieben und 
hatte in der inneren Verfassung und Verwaltung Alles beim 
Alten gelassen; nach wie vor herrschten in den Provinzeu die 
Statthalter mit unbedingter Machtgewalt und wurden, wenn 
auch mehr als früher, doch keineswegs genügend controlirt. 
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Einerseits dieser veraltete Absolutismus der Regierung, anderer- 
seits der neuerwachende politische Sinn des Volks, welcher in 
der constitutionellen Monarchie Europas oder gar in den Ver- 
fassungszust&nden Nordamerikas seine Ideale suchte, konnten 
sich unmöglich auf die Länge vertragen; das Joch, das man 
früher aus alter Gewohnheit leicht gefunden, begann jetzt uner- 
träglich zu drücken; und so entstand zunächst in den grossen 
Hafenstädten Brasiliens eine bedenkliche Gährung, welche, an- 
fangs, wie das einmal bei romanischen Völkern Sitte ist, in 
geheimen Gesellschaften und unter freimaurerischen Formen ver- 
steckt, allmählich in offenen Demonstrationen ans Licht trat. 
Diese oppositionellen Anfange nahmen nun aber zugleich einen 
specifisch amerikanischen anti - portugiesischen Charakter an. — 
Es ist berichtet worden, wie bereits seit längerer Zeit zwischen 
den Nachkommen der älteren Einwanderung, den eigentlichen 
Brasilianern, und den späteren Einwanderern, den „Söhnen de9 
Königreichs" oder „Portugiesen von Portugal 64 , ein scharfer 
nationaler Gegensatz sich ausgebildet hatte; die letzteren, ihren 
amerikanischen Mitbürgern in der Regel an wissenschaftlicher 
Bildung, an Fleiss und Gewandtheit überlegen, pflegten den 
Staatsdienst sowohl wie den Handel zu monopolisiren und wurden 
deshalb von allen Klassen der Bevölkerung, von den Gebildeten 
und den Ungebildeten, der reichen Pflanzeraristokratie und dem 
armen Pöbel, mit Abneigung angesehen. Das war jetzt noch 
ärger geworden, weil die portugiesische Einwanderung sich 
neuerdings steigerte; die kriegerischen Vorgänge in Por- 
tugal, welche dort Handel und Gewerbe störten, hatten viele 
Portugiesen bewogen, in Brasilien ihr Glück zu versuchen; das 
Königshaus, als es übersiedelte, brachte nicht nur ein unver- 
hältnissmässig zahlreiches Hof und Beamtenpersonal mit, es 
zog auch einen Schwärm dürftiger Abenteurer nach sich, welche 
nunmehr, auf ihre Loyalität pochend, eine Versorgung verlangten; 
so liefen die Portugiesen mehr als jemals im Handel und im 
Staatsdienst den Brasilianern den Rang ab. Auch das empfand 
man jetzt härter als früher; hatte der Handel schon immer, so 
begann nunmehr auch der öffentliche Dienst eine grosse An- 
ziehungskraft auf die Brasilianer zu äussern; sie wurden von 
der Aemterjägerei, welche sie täglich vor ihren Augen aufführen 

46* 
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sahen, angesteckt und entfalteten in der Jagd nacji Stellen, 
Titeln unü Würden eine gleiche hartnäckige Unverschämtheit 
wie ihre Vorbilder*); wollte es ihnen dann nicht gelingen, so - 
wussten sie nicht minder pathetisch über unverdiente Zurück- 
setzung zu klagen. Und ganz unberechtigt war diese Klage 
gerade nicht; wir haben schon früher gesehen, dass die portu- 
giesischen Kaufleute gegen jeden brasilianischen Concnrrenten 
eng zusammenzuhalten pflegten; wie sich denken lässt, machten 
es dje portugiesischen Beamten ebenso, und sie hatten vorerst 
die ganze Stufenleiter des Staatsdienstes besetzt, bildeten die 
unmittelbare Umgebung des Königs. So stieg die allgemeine 



*) Hören wir, wie ein gleichzeitiger Beobachter, W. L. von Eschwege, diese 
Aemterjägerei bespricht; klingt seine Schilderung auch etwas boshaft so lässt 
sich doch nicht wohl an ihrer Glaubwürdigkeit zweifeln, und mit einigen Mo- 
dificationen mag sie auch auf spätere Zeiten passen. „Das grösste Hindernis* 
eines ordentlichen Bergbaubetriebes ist der von den Portugiesen angeerbte 
Nationalcharakter der Brasilianer, die Abneigung sich ausschliesslich einer Wis- 
senschaft oder einem besondern Fache hinzugeben und au&nopfern. Bloss 
Juristen und Geistliche verfolgen ihre Carriere, weil sie in derselben Alles er- 
langen zu können Hoffnung haben. Alle, sowohl Geistliche, Militärs als Civi- 
li*ten, speculiren beständig auf Nebenämter, die ihnen ein grösseres Einkom- 
men versprechen, und sollten es auch die heterogensten sein, wovon sie nichts 
verstehen. Der Militär schämt sich nicht, um eine Stelle bei der königl. Ka- 
pelle nachzusuchen; ein Bureauschreiber scheut sich nicht, um eine Gouverneur- 
stelle anzuhalten; ein blosser Schröpfer und Aderlasser verlangt Reichs-Ober- 
chirurgus zu sein; der Jurist trachtet Staats - Minister , der Geistliche Armee- 
Commissär zu werden ; selbst der Ladendiener trachtet nach hohen Staatsämtern. 
Der Fähndrich in der Linie thut Sprünge bis zum Major und Obrist in der 
Miliz, und dann sinnt er wieder darauf, wie er mit demselben Range in die 
Limeotruppen kommen kann. Der Beamte sucht als Ingenieur angestellt zu 
werden, und 'der geschickteste Ingenieur- Offizier verlasst seine Carriere, um 
Zoll-Einnehmer zu werden. Der Marine -Offizier lässt sich zur Cavallerie ver- 
netzen; hohe Geistliche sieht man in der Uniform der Flotten-Chefs. Fünf bis 
sechs Aemter zugleich haben und keins bedienen, ist nichts Seltenes; ja kein 
Amt ist so schmutzig, wenn es nur Geldvortheile gewährt, dass sich nicht die 
vornehmsten Personen darum bemühen sollten Eine solche Denkungsart ist all- 
gemein; keiner denkt daran, den ruhigen Gang seiner angefangenen Laufbahn 
zu vollenden, sondern jeder will durch Sprünge hohe Posten und einträgliche 
Aemter erlangen; und nicht selten gelingt es; denn die angeführten Beispiele 
kommen beständig vor." — Die Revolutionen der Neuzeit und das wechselnde 
Partheigetriebe einer parlamentarischen Regierung sind natürlich nicht beson- 
ders geeignet gewesen, um in diesen Dingen viel zum Bessern zu wirken. 




Die Elemente des Umsturzes. 709 



Abneigung^ „aller Klassen gegen die Portugiesen immer höher, 
und ein' grosser Theil davon fiel auf die Regierung zurück, welche, 
wie man behauptete, die r Söhne des Königreichs 4 * in unge- 
rechter Weise vor 'den Landeseingeborenen begünstige. 

Die oppositionelle Gährung, welche, aus diesen beiden 
Elementen zusammengewachsen, einen specifisch amerikanischen 
Charakter annahm, gipfelte sich natu r gemäss in den grossen 
Hafenstädten Brasiliens. Weniger in Rio de Janeiro, wo die 
persönliche Anwesenheit des Königs und die mannichfachen 
Vortheile, welche aus der Stellung als Landeshauptstadt er- 
wuchsen, Viele mit den bestehenden Zuständen aussöhnten. 
Dafür war sie in Bahia und Pernambuco desto schärfer ausge- 
prägt, weil hier zu den beiden obengenannten Elementen der 
Unzufriedenheit noch ein drittes hinzukam. Diese zwei reichen 
und altberühmten Landschaften fühlten sich nämlich in ihrem 
Provinzialstolz nicht wenig gekränkt und beleidigt, dass der 
König, als er seine brasilianische Hauptstadt wählte, ihnen die 
jüngere Schwesterprovinz Rio de Janeiro vorgezogen hatte; und 
es wurden Aeussernngen laut, wie: man sei wohl eine Kolonie 
von Portugal gewesen, aber man möge von Rio aus nicht als 
Kolonie behandelt sein. Die Bahia ihrerseits hatte nun eben 
erst, 1813, einen zwar kurzen, aber doch sehr gefährlichen 
Sklavenaufstand erfahren und stand unter der Obhut eines auf- 
merksamen und sehr energischen General -Capitäns, Grafen 
dos Arcos; dagegen zu Pernambuco lag der Stab der Gewalt in 
schwachen Händen, und der anschwellende Reichthum, welchen 
die augenblicklich besonders günstigen Handelsverhältnisse ver- 
mittelten, hatte das ohnehin immer sehr kräftige Selbstgefühl 
der Bevölkerung ausserordentlich gesteigert. So kam es, dass 
hier zuerst die oppositionelle Gährung zur That wurde; am 
6. März 1817 brach in der Stadt Recife ein furchtbarer Auf- 
stand aus, in dem die portugiesischen Residenten geplündert und 
ermordet, die köriglichen Behörden verjagt wurden; eine provi- 
sorische Regierung ward eingesetzt, welche durchaus in der 
Weise der ersten französischen Revolution vorging und wohl 
gar an eine Unabhängigkeitserklärung Pernambucos dachte; 
doch dazu kam es nicht: es blieb bei halben Maassregeln, die 
Niemand begeistern konnten, und indem man abolitionistische 
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GelfiBte laut werden Hess, machte man gar die sklavenhaltende 
Grundbesitzeraristokratie stutzig. So kam der revolutionäre 
Brand schnell zum Stehen; mif leichter Mühe konnte der Grat 
dos Arcos die Bahia vor jeder Ruhestörung sicher stellen und 
bald sogar mit Heeresmacht gegen die Rebellen anrucken. In 
Rio de Janeiro, als die Kunde von den Vorgängen in Recife 
dahin kam, 25. März, ward kein Wort des Beifalls oder der 
Entschuldigung laut; einstimmig schaarte die Bevölkerung der 
Hauptstadt sich um den König, lieferte Geld und Freiwillige; 
und bald war eine Expedition ausgerüstet, welche im Verein 
mit dem bahianischen Contingent ' den pernambucanischen Auf- 
ruhr vollends gelöscht hat; am 25. Mai 1817 flatterten die 
königlichen Fahnen wieder auf allen Punkten. — So war Per- 
nambuco niedergeworfen, und es ward hart gestraft; aber damit 
war die national-liberale Opposition keineswegs vernichtet. Und 
eine neue Maassregel der königlichen Regierung trug nicht 
wenig dazu bei, dieselbe noch zu steigern. Bisher war der Be- 
satzungsdienst in Brasilien ausschliesslich von brasilianischen 
Nationaltruppen und Milizen versehen worden ; aber auf die Kunde 
von den Vorgängen in Pernambuco hatte das Kabinet von Rio 
beschlossen, zur Verstärkung einen Theil der portugiesischen 
Nationalarmee, der bei dem allgemeinen Frieden in Portugal 
sehr wohl entbehrt werden konnte, herüberzuziehen, und diese 
Maassregel ist, obwohl der Grund derselben bald wegfiel, dann 
auch ausgeführt worden; am 18. October 1817 langten in Rio 
fünf portugiesische Bataillone an, von denen je eins nach Per- 
nambuco und Bahia detachirt wurde, während die übrigen drei 
mit etwas Artillerie in Rio blieben. Ueberall nun, wo diese s.-g. 
„Httlfstruppen" cantonnirten, da kam es zwischen ihnen und den 
brasilianischen Nationaltruppen sehr bald zu ernsthaften Reibun- 
gen, was zum Theil schon an dem allgemein bestehenden natio- 
nalen Gegensatz gelegen haben mag; doch die Hauptschuld trug 
jedenfalls die militärische Selbstüberhebung der Portugiesen, 
welche, stolz auf ihre bessere Schule und Equipirung und auf 
den im französischen Krieg erworbenen Waffenruhm, auf die Bra- 
silianer höhnisch herabsahen und sie kaum als Kameraden gelten 
lassen wollten; ja diese Selbstüberhebung ging so weit, dass 
4ßr portugiesische General, Vincente Antonio de Oliveira, in 
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aller Form bei Hofe beantragte, man möge die Brasilianer ge- 
setzlich auf das Avancement bis zum Hauptmann beschränken, 
und alle Stabsoffizierstellen geborenen Portugiesen vorbehalten. 
Nirgends war dies unkameradschaftliche Verhältniss schlimmer 
wie in Rio de Janeiro, wo beiderlei Trnppentheile sich in der 
grössten Zahl gegenüberstanden, und wo man sich mit gegen- 
seitigen Ehren- und Spottnamen immer aufs Neue reizte; rühm- 
ten sich die Portugiesen als die „Helden von Talavera" (Neu- 
Castilien) wegen ihrer Theilnahme au jener Schlacht, so wollten 
die Brasilianer, weil sie den Aufruhr in Pernambuco hatten 
dämpfen helfen, Pernambucaner w genannt sein; noch gewöhn- 
licher wurden die Portugiesen wegen ihres schwerhallenden 
Marschtritts die „Bleifüsse" (pes de chumbo) geheissen, wogegen 
sie die Biasilianer als trippelnde „ ZiegenfÜsse u (pes de cabra) 
oder als „ Mulattengesindel " (Cabrada, wörtlich „Ziegenheerde 44 ) 
bespöttelten. Hader und Rauferei gehörten zur Tagesordnung; 
einmal, als ein Manöver mit Scheingefecht befohlen wurde, 
wollten die Brasilianer gar ihre Gewehre mit Kugeln und Stei- 
nen laden, während die Portugiesen ihrerseits entschlossen waren, 
beim ersten Zusammenstoss mit dem Bajonet anzugreifen ; glück- 
licher Weise ward die Sache noch rechtzeitig entdeckt und das 
Manöver abbestellt. Es lässt sich denken, dass bei diesen mili- 
tärischen Zänkereien das brasilianische Volk sich auf die Seite 
seiner Natioualtruppen stellte; allgemein sah man, wie in der 
portugiesischen Bureaukratie, so in der portugiesischen Hülfs- 
division einen letzten Ueberrest des alten Kolonialzwangs, wel- 
cher mit der politischen Emancipation des Königreichs Brasilien 
im Widerspruch und darum beseitigt werden müsse. — 

Bis so weit hatten die Dinge in Brasilien sich auf eigene 
Hand entwickelt, als das politische Leben daselbst von Portugal 
aus einen neuen Anstoss erhielt. Es ist bekannt, wie dort, wo 
dermalen an König Johann VI. Stelle ein Statthalter von eng- 
lischer Abkunft, der Marschall Beresford, regierte, theils die 
eigenen Verhältnisse, theils die Vorgänge im benachbarten Spa- 
nien zu einem revolutionären Ausbruch Anlass gaben. Am 
24. August 1820 empörte sich in Oporto Volk und Militär und 
forderte eine constitutionelle Neuordnung der staatlichen Ver- 
bältnisse; Gleiches geschah in Lissabon, 15. September, und 
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das Beispiel der beiden Hauptstädte wirkte entscheidend für 
das ganze Land; der königliche Statthalter, als er von Rio, wo 
er gerade zum Besuch anwesend war, zurückkehrte, ward zur 
augenblicklichen Wiederabreise genöthigt, während an seiner 
Stelle eine „provisorische Junta u die Zligel der Regierung er- 
griff und augenblicklich, ohne erst die königliche Erlaubnis» ein- 
zuholen, die (seit dem Jahr 1698 nicht mehr versammelten) 
Stände des Königreichs zu einer ausserordentlichen Sitzung ein- 
berief. Am 17. October kam die erste Kunde von den Vorgän- 
gen in Oporto nach Rio de Janeiro und erregte in ganz Bra- 
silien nicht geringe Aufregung; noch grösser ward dieselbe, als 
man den vollständigen Erfolg der portugiesischen Revolution 
und die Einberufung der constituirenden Cortes erfahr; nun 
haben die grossen Hafenstädte eine nach der andern ihre Zu- 
stimmung zu dem was, in Portugal geschehen war, erklärt, 
Zuerst Beiern (Para), 1. Januar 1821; dann Bahia, wo das Volk 
und die brasilianischen wie die portugiesischen Besatzungstruppen, 
in der augenblicklichen Begeisterung den alten Hader verges- 
send, einträchtiglich den widerstrebenden General-Capitän, Grafen 
da Palma, zur Abdankung nöthigten und die Provinzialregiernng 
einer provisorischen Junta übertrugen, 10. Februar 1821; da- 
gegen das eben gedemüthigte Pernambuco, wo überdies Volk 
und Heer sich noch feindlich gegenüberstanden, hielt vorläufig 
zurück. Die eigentliche Entscheidung aber musste in der Lan- 
deshauptstadt Rio* de Janeiro geschehen. Hier konnte König 
Johann VI. jnit seinem Kabinet noch immer zu keinem festen 
Entschluss kommen; auf die erste Nachricht hatte er unterm 
27. October 1820 in einem Manifest an die Portugiesen die ge- 
schehene Einberufung der constituirenden Cortes für ungesetzlich 
erklärt, aber seine eigene oder eines seiner Prinzen Hin- 
tiberkunft zugesagt; in einem zweiten Manifest, datirt vom 18., 
veröffentlicht am 21. Februar 1821, Hess er sich die (indess 
bereits zu Lissabon versammelten) Cortes gefallen und versprach, 
seinen Kronprinzen Pedro mit ausgedehnter Vollmacht dahin 
abzuordnen, damit er sich über die einzurichtende Verfassung 
mit den Cortes verständige; auch solle, sobald die portugiesische 
Constitution fertig, dieselbe auf Brasilien ausgedehnt werden, 
soweit sie für die hiesigen Verhältnisse anwendbar sei. Bis 
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dahin war in Rio Alles rahig geblieben; nun aber brachen auch 
hier die revolutionären Leidenschaften hervor. An demselben 
Tage, wo das zweite Manifest verkündigt ward, war die Nach- 
richt von den Vorgängen in Bahia angelangt; das Manifest selbst 
befriedigte keineswegs ganz, namentlich stiess man sich an der 
angehängten Clansei, in welcher, wie das in aufgeregten Zeiten 
zu gehen pflegt, der eine diesen, der andere jenen bedenklichen 
Vorbehalt zu erkennen glaubte. So gerieth die ganze Stadt in 
eine unruhige Bewegung; alle, Bürger und Soldaten, waren 
darüber einig, dass der König sich zu einer 'unbedingten Zu- 
sage bequemen müsse; und die letzteren, zumal die Truppen 
der portugiesischen Httlfsdivision, eifersüchtig auf den Ruhm und 
die Belohnungen welche ihre Kameraden daheim sich erworben, 
zeigten den grössten Eifer ; sq haben hier in Rio (eben wie in 
Bahia) Brasilianer und Portagiesen sich leicht über eine gemein- 
same Schilderhebung verständigt. Am Morgen des 26. Februar 
1821 rückten die portugiesischen Bataillone mit ihren Geschützen 
auf den Largo do Rocio , einen öffentlichen Platz der Stadt, auf 
dem das Theater steht; gleichzeitig versammelten sich im Theater- 
gebäude eine Anzahl einverstandener Bürger ; und hier wie dort, 
drinnen und draussen ward nunmehr der Beschluss gefasst, die 
anstössige Clausel in der königlichen Zustimmung müsse hin- 
wegfallen, und die portugiesische Constitution, so wie sie die 
Cortes beschliessen würden, solle iu unveränderter Form auch 
auf Brasilien ausgedehnt werden. Gegenüber' diesem einmüthig 
ausgesprochenen Willen der Bürger und der Soldaten war die 
Regierung wehrlos; sobald die Kunde von dem was in der Stadt 
vorging nach dem benachbarten Lustschloss S. Christovao ge- 
langte, wo eben damals der Hof residirte, sah der König ein, 
dass ihm keine Wahl bleibe als Nachgibigkeit, und bevollmäch- 
tigte ungesäumt seinen ältesten Sohn, den Kronprinzen Pedro, 
durch unbedingte Annahme aller gestellten Forderungen den be- 
gonnenen Tumult zu stillen. In höchster Eile, von seinem Jün- 
gern Bruder Miguel begleitet, jagte der Kronprinz nach der 
Stadt and begab sich, von lebhaftem Zuruf empfangen, in das 
Theatergebäude, wo er die Wortführer des ringsum versammelten 
Haufens und die Mitglieder des Stadtrathes zu sich bescheidep 
Hess. Die Forderungen, welche diese vorbrachten, waren zum 
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Theil nicht minder schroff wie ungereimt; sie verlangten nicht 
nur, dass der König zu der beabsichtigten constitutionellen Neu- 
ordnung des Vereinigten Königreichs feierlich seine Zustimmung 
und Mitwirkung verspreche, und dass er diese constitutionelle 
Neuordnung in gleicher Weise und unveränderter Form wie auf 
Portugal so auf Brasilien ausdehne, sondern auch: der König 
solle die Constitution, so wie sie die Cortes beschliessen würden — 
bis jetzt war noch nicht ein Paragraph festgestellt — im Voraus 
mit seinem Eide bekräftigen; endlich ward als eine Garantie 
für die Aenderung des politischen Systemes auch ein Minister- 
wechsel im liberalen Sinne gefordert. Doch es war keine Zeit 
lange zu rechten und zu markten ; so hat Dom Pedro Alles ohne 
Bedingung und Vorbehalt zugestanden und sogleich selbst eine 
neue Ministerliste entworfen; daun trat er, von den Wortfüh- 
rern der Schilderhebung begleitet, hinaus auf den Balkon des 
Theaters, und nachdem er in einer kurzen Anrede den dicht- 
gedrängten Volksmassen, im eigenen und im Namen seines kö- 
niglichen Vaters, die gegebene Zusage wiederholt hatte, ver- 
kündigte er die Namen des neuerwählten Ministeriums, welche 
mit jubelndem Zuruf aufgenommen wurden. Damit war dem 
begonnenen Tumult die Spitze abgebrochen; zur vollständigen 
Beruhigung der Hauptstadt bedurfte es nur noch der eigenen 
Sanction des Königs, und diese einzuholen tibernahm Dom Pedro 
selbst; binnen einer Stunde war er hinaus nach S. Christovao 
gesprengt und brachte die erforderlichen Ordonnanzen zurllck, 
in denen Johann VI. Alles, was geschehen war, mit eigenhän- 
diger Unterschrift bestätigte; herab vom Balkon des Theaters 
wurden diese Dekrete der harrenden Volksmenge mitgetheilt, 
und sie antwortete mit lärmendem Beifallsgeschrei, in welches 
die Glocken aller Kirchen und die Kanonen der Hafenforts har- 
monisch einstimmten. Einige Stunden nachher betrat der Kron- 
prinz, von den neuernannten Ministern begleitet; abermals den 
Balkon des Theaters, und Angesichts des versammelten Volks 
hat er nunmehr im Namen seines königliehen Vaters der künf- 
tigen Constitution des Vereinigten Königreichs auf das Evan- 
gelium Treue und Beobachtung geschworen. Gleiches geschah 
von Seiten der Minister — ein feierliches Schauspiel, welches 
seinen Eindruck keineswegs verfehlte, ohne jedoch die allge- 
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meinen Erwartungen ganz zu befriedigen; denn mitten in dem 
Jubel wurden Stimmen laut, welche die persönliche Anwesenheit 
und Eidesleistung des Königs forderten. Auch diesem Verlangen 
ist Genüge geschehen; wieder eilte Dom Pedro nach S. Chri- 
sto vao hinaus und beschwor seinen Vater, sich dem Volke zu 
zeigen; zwar Johann VI. sträubte sich anfangs; in streng mo- 
narchische Abgeschlossenheit eingelebt, konnte er an den tumul- 
taarischen Ovationen seiner revolutionären Hauptstadt wenig Ge- 
fallen finden; doch er vermochte den Bitten seines Sohnes und 
der Furcht vor den etwaigen Folgen einer Weigerung nicht 
lange zu widerstehen; und so setzte sieh der königliche Zug 
nach Rio in Bewegung. Hier wurde er mit einer lärmenden Be- 
geisterung empfangen, welche dem alten König mehr Granen als 
Freude erregte; ja man sagt, er sei in Ohnmacht gefallen, als 
der schwarze und farbige Pöbel gar seinem Wagen die Pferde 
ausspannte; so von Sklavenhänden vorwärts geschleppt, von 
dichtgedrängten Volksmassen jubelnd begrfisst, geleitet von sei- 
nem Sohne, der hoch zu Boss mit dem Degen in der Hand die 
Truppen commandirte, zog König Johann durch die Strassen 
Bios hin nach dem königlichen Palast ; und hier auf dem Balkon 
erneuerte und bekräftigte er den Eid, welchen bereits Dom Pedro 
in seinem Namen auf die künftige Reichsverfassung -abgelegt 
hatte. Nun erst überliess sich die Bevölkerung ohne jeden 
Rückhalt der tollsten Jubelfreude, wie sie nur bei einem heiß- 
blütigen südländischen Volke denkbar ist ; öffentliche Feste jeder 
Art wurden angestellt, um den Anfang der neuen politischen 
Aera würdig zu feiern, und neun Abende hinter einander strahlte 
die ganze Stadt im Glanz einer allgemeinen Illumination. iFnd 
wie die Kunde von dem, was in Rio geschehen, sich weiter aus- 
breitete, ward allenthalben unter ausserordentlichen Festlichkeiten 
die constitutionelle Neuordnung des Reichs proclamirt; zunächst 
in Pernambuco, 6. März, dann in Montevideo von Seiten der 
brasilianischen Besatzung, 20. März 1821, und weiter in den Bin- 
nenstädten. So hat sich ganz Brasilien einmöthigüch der portu- 
giesischen Revolution angeschlossen. 

Unterdess waren in Portugal selbst die Dinge schon weiter 
fortgeschritten; die constituirenden Cortes hatten sich in Lissa- 
' bon versammelt, 26. Januar 1821, und unmittelbar darauf hatten 
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sie ein Manifest veröffentlicht, in dem die Hauptbesebwerdepunkte 
der portugiesischen Nation aufgezählt waren; unter diesen aber 
nahm die Klage über die fortwährende Residenz des königlichen 
Hofes ausser Landes, in Rio, die hervorragendste Stelle ein, wah- 
rend nebenher mit nicht geringer Bitterkeit der Emancipation Bra- 
siliens vom alten Kolonialzwang gedaeht und davon der damalige 
materielle Verfall Portugals, seines Handels und seiner Gewerbe 
hergeleitet wurde. Dies Aktenstuck, welches somit die bitterste 
Eifersucht der Altportugiesen auf das Schwesterkönigreich und 
das Brudervolk jenseit des Meeres verrieth, traf wenige Tage 
nach den ebeji erzahlten Vorgangen in Rio de Janeiro ein ; natur- 
gemäss musste es gleich durch Sprache und Inhalt den etwas 
fernsichtigeren Theil der brasilianischen Bevölkerung stutzig 
machen. Doch bei weitem grössere Verlegenheit erregte es bei 
Hofe, um so mehr da dieser nun auch in aller Form zur Rück- 
kehr nach Lissabon eingeladen wurde. König Johann VI. seiner- 
seits hatte wohl wenig Lust, eine zweite Meerfahrt und Ueher- 
siedlung vorzunehmen, und lieber hätte er, wie es Anfangs be- 
absichtigt wurde, seinen Kronprinzen hinttbergescbickt ; auch 
Hess sich nicht absehen, wie die Brasilianer des Königs Wieder- 
abreise aufnehmen wurden; doch andererseits hatte eine abschlig- 
liche Antwort die Portugiesen aufs tiefste verletzen mfissen, und da 
die Cortes ohnehin einmal in Lissabon tagten, so war es wohl 
rathsam, dass der König persönlich mit ihnen in Verkehr trat. 
So ward im Kabinet die Rückkehr des königlichen Hauses und 
Hofes nach dem europäischen Stammlande beschlossen. Ein 
Dekret vom 7. März 1821 verkündigte dieVen Entschluss dem 
Volke, indem es zugleich anzeigte, dass, bis die neue con- 
stitutionelle Staatsordnung vollendet und durchgeführt sei, der 
Kronprinz Pedro als Stellvertreter des Königs in Brasilien zu- 
nickbleiben werde. Ein zweites Decret von demselben Tage 
ordnete, unter Feststellung eines indirekten Wahlmodus, die 
ungesäumte Vornahme der Abgeordneten -Wahlen in allen bra- 
silianischen Provinzen an, damit die erwählten Volksvertreter 
dem Könige wo möglich gleich bei seiner l eberfahrt folgen und 
ihren Sitz in den constituirenden Cortes einnehmen könnten. 

Es lässt sich denken, dass diese beiden Kundmachungen von 
der Bevölkerung Rio de Janeiros nicht mit voller Zufriedenheit 
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aufgenommen wurden; möglicher Weise hat König Johann 
gar eine öffentliche Demonstration gegen seine halb wider Willen 
beschlossene Abreise erwartet oder gehofft; doch ist es zu einer 
solchen nicht gekommen. Die ganze Thätigkeit erschöpfte 
sich vorerst in den nun beginnenden Wahlversammlungen und 
Wahlkämpfen, welche, wie überall, wo sie zum ersten Mal und 
in besonders wichtiger Zeit vorkommen , mit der grössten und 
wildesten Aufregung betrieben wurden. Aber bald nahmen auch 
die Anstalten , welche zur Uebersiedlung des Königshauses ge- 
troffen wurden , die öffentliche Aufmerksamkeit um so mehr in 
Anspruch, da diese Uebersiedlung die grossartigsten Dimensionen 
annahm. Denn nicht nur der ganze Hofstaat und ein grosser 
Theil der höheren Beamtenwelt, auch zahlreiche portugiesische 
Kaufleute und Kapitalisten, welche im Hinblick auf das spanische 
Amerika den kommenden Ereignissen nicht trauen mochten, 
rösteten sich den König zu begleiten und machten ihr Vermögen 
beweglieh, was eiue aligemeine Geldklemme zur Folge hatte. 
Dazu wurden grosse Summen aus der Nationalhank gezogen, 
deren Credit ohnehin schon durch schlechte Verwaltung erschüt- 
tert und deren Vermögen durch übermässige Regierungsanleihen 
erschöpft ward (wie sie denn wirklich wenige Monate darauf 
(28. Juli 1821) ihre Zahlungen einstellen musste). Endlich ver- 
breitete sich gar die Nachricht, dass der ganze vorhandene Be- 
stand der Staatskassen ohne Rücksicht auf den finanziellen Be- 
darf mit nach Portugal hinüberwandern sollte. Alles das stei- 
gerte die Aufregung in Rio immer höher; und da sich überdies 
die Erbitterung der Eingeborenen über den bevorstehenden 
portugiesischen Auszug au Menschen und Kapitalien laut aus- 
sprach, so ward der alte nationale Gegensatz, der während der 
gemeinsamen Schilderhebung einen Augenblick eingeschlummert, 
aber schon durch das Manifest der Cortes und in den Wahl- 
kämpfen wieder erwacht war , abermals zur früheren Schärfe 
aufgestachelt Die Unvorsicht der Regierung gab diesem 
Gegensatz selbst die Gelegenheit zum Ausbruch. König Johann 
hatte nämlich fllr die Regentschaft, welche er unter Vorsitz des 
Kronprinzen zurückzulassen beabsichtigte, im Voraus einen Akt 
der öffentlichen Zustimmung gewünscht und zu dem Ende die 
Wahlmänner der Hauptstadt />u einer ausserordentlichen Ver- 
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•ammlung bescheiden lassen, wo ihnen die Liste der designirtea 
Minister vorgelegt werden sollte; nicht unwahrscheinlich ist es 
anch, dass er bei dieser Gelegenheit eine Demonstration hervor- 
zurufen dachte, welche ihm Vorwand geben konnte, die schon 
beschlossene Abreise wieder rückgängig' zu machen. Der Auf- 
forderung gemäss kamen die Wahlmänner am Abend des 
21. April 1821 in der Börse zusammen, wo sich ihnen viele 
andere von den angesehensten Bürgern anschlössen, und 
empfingen die betreffenden offiziellen Mittbeilungen ; doch bald 
schlug die Versammlung über die Absicht und das Maass hin- 
aus ; Alles, was die öffentliche Meinung in der letzten. Zeit be- 
schäftigt hatte, selbst die künftige Verfassungsform kam zur 
Sprache, und die Debatte nahm einen so heftigen Charakter 
an, dass es dem Vorsitzenden auf keine Weise möglich war, 
länger Ordnung zu halten. Nun, wie sich die Besonnenen 
einer nach dem anderen zurückzogen, begann die Versammlung 
sich wie ein Nationalconvent zu gebehrden; sie beschloss unter 
anderem die Wiederausschiffung des Staatsschatzes und sandte 
den Commandanten der Hafenforts Befehl, bis dahin dem segel- 
fertigen königlichen Geschwader die Abreise zu verwehren ; end- 
lich wurden gar Stimmen laut, welche- beantragten: da das 
portugiesische Verfassungswerk noch im weiten Felde, so möge 
man vorläufig und sofort die spanische Verfassung von 1812 
— jenes politische Ideal aller sttdromanischen Nationen — 
adoptiren und deren Sanetion vom Könige begehren. Auch das 
fand allgemeine Zustimmung; sogleich — es war um Mitter- 
nacht — machte sich eine Deputation auf den Weg nach dem 
Palast, um dem Könige die Wünsche der Versammlung vorzu- 
tragen, und nach kurzer Frist kehrte sie mit vollständigem Erfolg . 
zurück; Johann VI., überrascht und eingeschüchtert, hatte die 
spanische Constitution, hatte Alles, was sie verlangten, bewilligt 
und zugesagt. Nun überstieg der Jubel alle Gränzen, und 
die ganze Stadt gerieth in höchste Aufregung. Auch die portu- 
giesischen Bataillone, als sie den Lärm hörten, verliessen ihre 
Kasernen und rückten auf den Largo do Kocio, wo die vereinigle 
Division vorläufig in schweigender Haltung zusammenblieb. Man 
konnte diesmal, wo man seine eigene Strasse zu wandeln anfing, 
nicht wie bei der neulichen Schilderhebung auf die Sympathien 
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der portugiesischen Soldaten reebnen; das sahen die in der 
Börse versammelten Wahlmänner wohl ein, aber sie glaubten 
auch nicht an Gefahr, um so weniger, da der eilig herbeigeholte 
Stadtcommandant über die Stimmung der Truppen beruhigende 
Zusicherungen gab ; und so wurde die Debatte mit unveränderter 
Lebhaftigkeit fortgesetzt. Da, mit Tagesanbruch, wird plötzlich 
das Börsengebäude von einer portugiesischen Jägercompagnie 
umringt; eine Musketensalve zerschmettert die Fenster; dann 
dringen die Soldaten mit blanker Waffe in den Saal ein; und 
• in dem Tumulte, welcher nun erfolgt, werden drei Personen ge- 
tödtet, mehr als zwanzig verwundet; eine Anzahl wird verhaftet, 
die übrigen entfliehen, und die Versammlung ist zersprengt. 

Es ist niemals recht klar geworden, ob die portugiesischen 
Truppen bei dieser Gelegenheit ganz" aus eigenem Antrieb, auf 
das blosse Commando ihrer Offiziere, ob sie auf höheren und 
auf wessen Befehl also handelten; nur den König selbst sprach 
die öffentliche Meinung einstimmig von jeder Mitschuld frei. Doch 
am Ende liegt an dieser Frage wenig, wie sich denn ohnehin gegen 
den ganzen Vorgang nicht viel einwenden lässt. Dass man eine 
einfache Bürgerversammlung, welche sich unbefugter Maassen 
die gesetzgebende Gewalt und die Regierungsrechte anmaasste, 
mit Waffengewalt zersprengte, war ganz in der Ordnung, wenn 
es gleich zu beklagen war, dass dieser Maassregel nicht einmal 
die Aufforderung zu friedlicher Selbstauflösung voranging, und 
dass sie durch die feindliche Stimmung der Soldateska einen 
so blutigen Charakter erhielt. Am merkwürdigsten ist jeden- 
falls der ungeheuere niederschlagende Eindruck gewesen, welchen 
dies im Ganzen doch nur geringfügige Ereignhss auf die Bra- 
silianer machte; vielleicht hat nichts so sehr ihre nationale Ent- 
fremdung gegen die Portugiesen vervollständigt wie diese Mord- 
nacht, in der Börse, von der die mannichfech ausgeschmückte 
Kunde" sich nunmehr durch alle Provinzen verbreitete. Wie 
nachhaltig dieser Eindruck blieb, beweist der Umstand, dass das 
schöne erst vor Jahresfrist neugebaute Börsengebäude (eröffnet 
am 13. Mai 1820) fortan auf immer verödete und niemals wieder 
den Versammlungen der Kaufmannschaft gedient hat. Und nun 
gar in den ersten Tagen: der noch eben so bochrollende Strom 
des politischen Lebens war wie von einem Zauberschlage eisig 
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erstarrt; kern Wort ward laut, kein Glied rührte sieh, als Tags 
darauf, 22. April 1821 , König Johann alle Zugeständnisse der 
vergangenen Nacht zurücknahm, die spanische Constitution wieder 
abschaffte, während er zugleich in einem zweiten Decret den 
Kronprinzen Dom Pedro (unter Beiorduung eines Ministeriums, 
dessen Seele der Graf dos Arcos, vormals 1806— -8 Vice-König 
von Bio de Janeiro, dann bis 1818 General-Capitän von Bahia, 
ausmachte) zum Prinz -Regenten und General - Statthalter des 
Königreichs Brasilien ernannte und mit der ausgedehntesten 
beinahe königlichen Machtvollkommenheit ausstattete. Ungestört, * 
unter einem allgemeinen unheimlichen Stillschweigen gingen die 
Vorbereitungen zur königlichen Abreise ihren Gang, begab sich 
der König am Abend des 24. April 1821 an Bord des Linien- 
schiffes, das seinen Kamen trug; zwei Fregatten und neun 
grosse Transportschiffe nahmen sein dienstliches und sein frei- 
williges Gefolge auf, mehrere tausend Personen; dann in der 
Frühe des 26. April wurden die Anker gelichtet, und unter den 
Salutschüssen der Hafenforts steuerte die königliche Flotte hin 
aus ins offene Meer. So vertraute das erlauchte Haus Braganza, 
nach dem Stammlande heimkehrend, sich zum zweiten Mal den 
Wellen des atlantischen Oceans, indem es einen Zweig in Bra 
silien zurtickliess, welcher hier Wurzel fassen und später auch 
noch Portugal überschatten sollte. 

Dass es so glücklich kommen werde, das wagte man damals 
kaum zu hoffen. Der alte König war durch die Ereignisse der 
letzten Zeit und zumal der letzten Tage aufs tiefste erschüttert 
und entmuthigt; er hatte zwischen seinen beiden Hauptstädten, 
zwischen seinen beiden Kronen wählen müssen, und indem er 
nach Lissabon hinübereilte, um die eine festzuhalten, glaubte er 
die andere unwiederbringlich verloren. Er hatte noch eben Zeit 
gehabt, die Eifersucht und die nationale Eutfremdung zwischen 
seinen beiden Völkern diesseits und jetiseits des Meers, denTiefeiu- 
schneidenden Gegensatz zwischen den Gelüsten der portugiesischen 
Cortes und der öffentlichen Meinung Brasiliens ahnen zu lernen; 
dazu sah er, wie im ganzen spanischen Südamerika nun seit 
mehr als zehn Jahren der Kampf um Freiheit und nationale Uuah- 
hängigkeit entbrannt war. Wohl mochten also in ihm Zweifel auf- 
steigen, ob der junge unerfahrene Prinz, dem er das Staats 
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rüder anvertrauen musste, im Stande sein werde, alle diese -Ge- 
fahren zu beschwören und seinerseits in Brasilien die Fahne 
des Vereinigten Lusitanischen Königreichs aufrecht zu erhalten. 
„Pedro , a so sprach er zu seinem Sohn und Erben, als die 
Stunde des Abschiedes gekommen war, r ich förchte sehr, Bra- 
silien wird sich bald von Portugal lossagen ; wenn das geschehen 
wird, danu lass die Krone nicht in die Hände eines Abenteurers 
fallen-, lieber setze sie auf dein eigenes Haupt! 44 



Vierzehntes Kapitel. 
Die Mtiraale lliabhfrgigkeit. 

„Auf das Vaterland, das schone, „Ja podeis, filhos da patria, 

Blickt mit stolzem Frohgefühl; Ver contente a Mäe gentil: 

Denn schon strahlt der Stern der Freiheit Ja raiou a Liberdade 
Hoch vom Himmel auf Brazil. No horizonte do Brazil. 

Tapferes Volk der Brasilianer, Brava Gente Brazileira, 

Weg mit feigem Knechtsgefühl ; Longe va temor servil ; 

Frei behaupten wir die Heimath . Ou ficar a Patria livre 

Oder sterben für Brazil!* Ou morrer pelo Brazil!" 

Brasilianisches Nationallied. 

— Die Ereignisse der letzten Monate hatten die inneren 
Verfassungszustände des Vereinigten Königreichs Portugal und 
Brasilien so ganz und gar erschüttert und verändert, dass es, 
bevor wir in unserer geschichtlichen Erzählung fortschreiten, 
unumgänglich nöthig wird, uns die nunmehrige Lage der politi- 
schen Dinge zu vergegenwärtigen. Ein kurzer Ueberblick wird 
genügen. — Der alte Absolutismus, welcher seit Jahrhunderten 
auf der ganzen staatlichen Entwicklung lastete, und mit dem 
Alles bis in die äussersten Zweige der Verwaltung aufs Innigste 
verwachsen war, war durch die Revolution plötzlich gebrochen; 
und Ober seinen Trümmern sollte sich nun eine constitutionelle 
Neuordnung erheben, welche dem Volk eine wirkliche Theil- 
nahnfe am Staat in dessen verschiedensten Lebenskreisen möglich 
mache. Eine solche Aufgabe wird nicht leicht, noch schnell ge- 
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löst: denn zu ihrer Lösung war gleichzeitig ene roftgtindige 
Regeneration de« Volks noth wendig: falben wie drlbea nrastca 
erst jahrelange schwere Kämpfe gekämpft werden, ehe auch nnr 
die äusseren Formen der neoen Verfassung anf sichern Grund 
lagen und zn allgemeiner Befriedigung festgestellt wurden: aber 
unter diesem leberbao verbirgt sieh noeh zumal in den unteren 
Kreisen des Staatslebens das ahe unveränderte System, .wird 
in Brasilien das altportugiesische Regiment nnr fortgesetzt.- — 
Fflrs Erste hat man dann auch auf brasilianischer Seite diesem 
liberalistiscben Theil der staatlichen Neuordnung nur wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt; er ward eben durch den nationalen 
Gegensatz, der sieb zwischen denj>eideu Brudervölkern diesseits 
und jenseits des Meeres entwickelte, in den Hintergrund gedrängt. 
Vor allen Dingen ist also die politische Stellung dieser beiden 
Keichstheile zu einander von Wichtigkeit Seit der Heimkehr 
König Jobann VI. waren wieder in Lissabon die Spitzen der 
Staatsordnnng vereinigt; dort residirte der gemeinsame könig- 
liche Oberherr, dem jedoch für den Augenblick nur ein Schatten 
der Macht geblieben war; denn die wirkliche Macht hatte der 
zweite Factor der Staatsgewalt, die constituirenden Cortes, an 
sich gerissen; in dieser Versammlung aber, obwohl auch brasi- 
lianische Abgeordnete darin sassen und tagten, waren die 
Xational-Portugiesen in der entscheidenden Majorität: 130 gegen 
ohnehin niemals vollzählige 70. So hatte Portugal unter der 
Fahne constitntioneller Neuordnnng die gesetzliche und faktische 
Obergewalt Uber das alte Kolonialland, welche es in den letzten 
Zeiten des Absolutismus verlor, wieder errangen. Die Cortes 
waren nun, wie das schon aus ihrem ersten Manifest her- 
vorging, entschieden geneigt, diese Obergewalt zum Vortheil 
ihres speciellen Heimathlandes auszubeuten, und sie glaubten 
sieh zu einem solchen Uebergriff um so eher befähigt, da sie in 
Brasilien selbst au den Truppen der s. g. Hülfsdivisiou, nicht min- 
der an den zahlreichen portugiesischen Residenten verwandte 
und gleiehgesinnte Bundesgenossen besassen. Andererseits Bra- 
silien, obwohl es der oberen Autorität des gemeinsamen Königs 
und der gemeinsamen (doch that sächlich bloss nationalportugie- 
sischen) Cortes unterworfen war, stand von Rechtswegen dem 
alten Mutterlande Portugal vollkommen gleichberechtigt als selbst- 
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ständiges Königreich gegenüber und besass seine eigene in sich 
geschlossene Organisation; seine verschiedenartigen Provinzen, 
welche in der Kolonialzeit eine blosse geographische Einheit 
gebildet hatten, waren jetzt zu einer politischen Einheit geworden, 
und waren sie auch noch vielfach durch einen scharfausgeprägten 
eifersüchtigen Lokalgeist von einander getrennt, so begannen sie 
doch allmählich sich als solche zu fiihlen; mehr oder minder, 
wenn anch zum T heil nicht ohne Widerstreben blickten alle auf 
die Landeshauptstadt Rio de Janeiro, wo die obersten Justiz- 
und Verwaltungsbehörden ihren Sitz hatten, und wo dermalen 
der Kronprinz als Regent seinen Hof hielt. Es liegt auf der 
Hand, dass unter solchen Umständen die Brasilianer überhaupt 
nicht geneigt sein konnten, den portugiesischen Gelüsten, welche 
am Ende auf eine Tj Rekolonisation a ihres Landes hinausliefen, 
sich zu unterwerfen; am allerwenigsten aber Rio de Janeiro, 
welches bei einer solchen Umwandlung am meisten, nämlich den 
Rang und die Vorzüge einer Hauptstadt zu verlieren hatte. 
Sobald die Cortes in dieser Richtung vorgehen würden, musste 
— das war klar vorauszusehen — zumal in Rio die lebhafteste 
Opposition hervorbrechen, und dieser Widerstandsgeist musste 
sich an der alten Abneigung gegen die Portugiesen, an dem 
Beispiel« des spanischen Südamerika zu immer grösserer Heftig- 
keit entflammen; ein Kampf stand dann bevor, in welchem die 
Brasilianer es in erster Reihe mit der schon erwähnten portu- 
giesischen Parthei im eigenen Lande, d. h» den portugiesischen 
Residenten, Beamten und den Truppen der s. g. Htilfedivision, 
in zweiter Reihe mit der ganzen Waffenmacht Portugals zu thun 
halten; und das Ende eines solchen Kampfes konnte nur ent- 
weder die vollständige Unterjochung Brasiliens sein oder dessen 
vollständige Lostrennung von jeder Verbindung mit Portugal. 

Wenn nun irgend jemand, so hatte Ein Mann in Brasilien 
das grösste Interesse daran, zu verhindern, dass es zu einem 
solchen Aeussersten komme; das war der damalige Prinz-Regent, 
Dom Pedro. Denn ihm als dem Kronprinzen gebührte die Erb- 
folge in beiden T heilen des Vereinigten Lusitanischen König- 
reichs diesseits und jenseits des Oceans, und ihm v or a i| en 
musste 'also daran gelegen sein, dass keines von beiden dem 
Hause Braganza verloren gehe; so war er in dem drohenden 
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Streit der geborene Vermittler. Und eine solche Rolle zu 
spielen, wurde ihm dadurch wesentlich erleichtert, dass er den 
Brasilianern als halber Landsmann gelten konnte;* geboren in 
Lissabon, 12. October 1798, war er schon als achtjähriger Knabe 
mit seinen Eltern in Rio de Janeiro eingewandert, war hier 
durch seine Vermählung mit der Erzherzogin Leopoldine von 
Oesterreich, vollzogen zu Wien 13. Mai, zu Rio 5. Novbr. 1817, 
Gatte und Vater geworden ; dazu hatte er sich schon längst, wie 
Kronprinzen pflegeu, durch eine gewisse Opposition gegen 
die alten Rathgeber seines Vaters, namentlich aber neuer- 
dings durch sein Benehmen während der Schilderhebung vom 
2G. Februar 1821 eine nicht geringe Popularität erworben; und 
jetzt war er, als Prinz -Regent von Brasilien, in eine Stellung 
gelangt, welche, wenn sie ihn einerseits verpflichtete, die Be- 
fehle der obersten Reichsgewalt, König und Cortes, zu voll- 
strecken, ihn zugleich wohl berechtigte, als Vertreter und Für- 
sprecher Brasiliens aufzutreten. Ob eine solche Vermittlerrolle 
von Erfolg, ob sie auf die Länge zwischen der beiderseitigen 
Leidenschaftlichkeit haltbar sein würde, das stand dabin ; immer- 
hin aber musste sie die Sympathien, welche Dom Pedro bereits 
in Rio und Brasilien sich gewonnen, poch vermehren; und in 
dieser persönlichen Anhänglichkeit des Volkes war dann auf 
alle Fälle ein monarchisches Gegengewicht gebildet gegen die 
republikanischen Tendenzen, welche aus dem benachbarten spani- 
schen Amerika herttbei zuzüngeln drohten. — 

Kehren wir jetzt zu unserer Geschicbtserzählung zurück! 
Um die Zeit der Heimkehr des Königs nachLissabon, 20. April 1821, 
setzte im Binnenlande Brasiliens die portugiesische Revolution 
noch ihre regelmässige Rundreise fort, ohne irgendwo Seiten« 
der Behörden auf ordentlichen Widerstand zu stossen; fast in 
allen Provinzen legten die königlichen General-Capitäne freiwillig 
oder gezwungen ihr Amt nieder, und an die Stelle traten pro- 
visorische Juntas, aus den hervorragendsten Männern der Be- 
wegung, ohne Unterschied ob Portugiesen oder Brasilianer, zu- 
sammengesetzt. In den Hafenstädten dagegen, wo Aehnlichcs ja 
schon früher geschehen war, blieb vorläufig Alles ruhig; nament- 
lich zu Rio de Janeiro dauerte in Folge der Vorgänge des 
21. April die allgemeine Niedergeschlagenheit und die Stockung 
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des politischen Lebens noch immer fort, und selbst die wichtigen 
Nachrichten, welche bald aus Lissahon eintrafen, machten nur 
geringen Eindruck. Dort hatten nämlich die Cortes unterm 
9. März die siebenunddreissig Fundamentalsätze der portugiesi- 
schen Constitution beschlossen und unterm 29. März feierlich 
beschworen, auch dieselben dann zum Behuf gleicher Eidesleistung 
nach allen TheHen des Vereinigten Königreichs gesendet. Nun 
war aber die Abfassung der Fundamentalsätze geschehen, ehe 
noch die brasilianischen Deputirten in Lissabon eingetroffen 
waren; dazu im Artikel 21. des Aktenstückes selbst war be 
stimmt, dass die Gesetze der Cortes für die Ncbenländer erst 
Rechtskraft haben sollten, nachdem dereli eigene Vertreter . zu- 
gestimmt hätten; der Prinz -Regent Dom Pedro hielt sich dem- 
nach berechtigt, die angesonnene Eidesleistung vorläufig aufzu- 
schieben, und er nahm sogar davon Anlass, ein eigenes Schreiben 
an die Cortes zu richten, in welchem er in ihnen dringend 
anempfahl, zu weiteren Beschlüssen die Mitwirkung der brasiliani- 
schen Abgeordneten abzuwarten. Die eingeborene Bevölkerung 
von Rio de Janeiro scheint dem im Ganzen mit gleichgültigem 
Stillschweigen zugesehen zu haben; dagegen bei der portugiesi- 
schen Parthei gab dieser erste Ungehorsam gegen die Befehle 
der Cortes lebhaften Anstoss ; in den Casernen der Httlfsdivision 
zumal begann eine dumpfe Gährung, welche, von ehrgeizigen 
Offizieren angeschürt, endlich sich in offener Schilderhebung Luft 
machte. Am Morgen des 5. Juni rückten die portugiesischen 
Bataillone abermals auf den Theaterplatz (Largo do Rocio) und 
verlangten unter aufrührerischem Geschrei die augenblickliche 
Eidesleistung; die ganze Stadt gerieth in Aufregung; der Prinz- 
Regent selbst, von seinem Lustschloss S. Christnvao schnell her- 
beiberufen, erschien binnen Kurzem mitten unter den Tumul- 
tuanten und versprach ihrer Forderung genug zu thun; doch, 
fljgte er hinzu, der Wunsch der Armee könne nicht allein ent- 
scheiden, er müsse also zuvor auch den Willen des Volkes er- 
fahren. Zu dem Ende wurden sogleich die Wahlmänner der Stadt 
zu einer ausserordentlichen Versammlung in das Theatergebäude 
beschieden, und als diese, wie es nicht anders sein konnte, ihre 
Zustimmung erklärten, da leistete Dom Pedro, mit ihm alle An- 
wesenden, den Eid auf die constitutionellen Fundamentalsätze. 
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Noch mehre andere Zugeständnisse wurden von den siegreichen 
Aufrührern gefordert und errungen; die Gefangenen, welche 
wegen der Ereignisse des 21. April in Haft sassen, erhielten ihre 
Freiheit; der Prinz-Regent musste sich bequemen, seinen vor- 
nehmsten Rathgeber, den Grafen dos Arcos, dessen absolutisti- 
schen Tendenzen man den geschehenen Aufschub der Eides- 
leistung Schuld gab, zu entlassen und zur Verantwortung nach 
Lissabon zu senden. Er musste sich gar gefallen lassen, dass 
man ihm und seinen Ministern zur Controlle für das Truppen- 
commando eine Militärcommission, flir die bürgerliche Verwal- 
tung eine Junta beiordnete, an deren Rath er gebunden sein und 
welche ihrerseits die Verantwortung gegenüber den Cortes über- 
nehmen sollten. Doch sind diese beiden revolutionären Behörden 
niemals zu irgend welcher Macht gelangt; bald nahm die Mili- 
tärcommission durch freiwillige Selbstauflösung ein Ende, und 
die Junta trat neben dem Ministerrath vollständig in den Schatten 
zurück, so dass Dom Pedro, wenn auch fortwährend unter dem 
Druck einer meuterischen Truppenmacht, thatsächlich die volle 
Regierungsgewalt bewahrte. 

Dass diese Vorgänge in der Hauptstadt auch au de rs wo 
nicht ohne Nachwirkung blieben, dass man bald hier bald da, 
wie früher die künftige Constitution im Allgemeinen, so jetzt 
nochmals die Fundamentalsätze derselben eidlich bekräftigte, 
lägst sich denken; bei Weitem wichtiger jedoch war der neue 
Anstoss, welchen das politische Leben der einzelnen Laudes- 
theile von Lissabon aus erhielt. Dort hatten die Cortes, eben 
zur Zeit als der König von Rio abreiste, unterm 24. April ein 
Decret erlassen, welches die brasilianischen Verhältnisse aufe 
allerempfindliohste berührte; den provisorischen Juntas der ein- 
zelnen Provinzen ward nämlich darin nicht nur erlaubt, sondern 
sie wurden geradezu aufgefordert, fortan unter Umgehung der 
Centrairegierung (Regentschaft) von Rio de Janeiro direkt mit 
der obersten Staatsgewalt zu Lissabon in offizielle Verbindung 
zu treten. Offenbar galt es auf diese Weise die in sich selbst 
abgeschlossene staatliche Organisation, die politische Einheit 
Brasiliens, wie sie neuerdings sich ausgebildet, zu zersprengen 
und das alte Verhältniss der Kolonialzeit wiederherzustellen, 
wo die verschiedenen Provinzen, unter sich vollkommen fremd, 
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bloss mit dem Mutterlande zusammenhingen; dann hoffte man 
die vereinzelten leichter beherrschen zu können. Dass aber 
dieser Plan gelinge, dazu rechneten die Cortes auf jenen • 
scharf ausgeprägten Lokalgeist, jene interprovinzielle Eifersucht, 
welche einen so wichtiger* Zug im brasilianischen Nationalcha- 
rakter bildet. Und sie hatten sich nicht ganz verrechnet; nicht 
nur dass die portugiesische Parthei, welche überall den unbe- 
dingtesten Gehorsam gegen die Cortes predigte, die Maassregel 
aufs eifrigste unterstutzte, auch bei einem nicht geringen Theil 
der eingebornen Bevölkerung fand das Oesetz, da es ihrem 
Particularismus und ihrer Eifersucht gegen Rio schmeichelte, 
lebhaften Anklang. So zumal in der alten Stadt Bahia; die pro- 
visorische Junta daselbst, in der übrigens wohl die portugie- 
sischen Elemente Uberwogen, entsprach sogleich der von Lissa- 
bon aus erhaltenen Weisung, und damit noch nicht zufrieden, 
beeilte sie sich der Regentschaft von Rio offen abzusagen; man 
könne dieselbe — so hiess es in einem offiziellen Schreiben vom 
20. Juni — keinenfalls anerkennen, da sie einseitig vom König 
ohne Mitwirkung der Cortes eingesetzt sei. Gleiches geschah 
in der Stadt S. Luiz de Maranhao; auch hier sagte die Junta 
sich förmlich von der Autorität des Prinz-Regenten los und trat 
in direkten Verkehr mit Lissabon. Aber beider Orten hat dieser 
Schritt keineswegs einstimmigen Beifall gefunden, nicht einmal 
in der Stadt, viel weniger auf dem offenen Lande. Das Bei- 
spiel Bahias hat dann auch nicht weiter gewirkt. In Pernam- 
bueo behauptete sich noch immer der königliche General-Capitän, 
wenngleich in fortwährendem Kampf gegen lokale Aufstände 
und militärische Meutereien, und der fand sich weder gemässigt 
noch beruften in der obschwebenden Frage zwischen Kronprinz 
und Cortes geradezu Parthei zu nehmen. Die provisorischen 
Juntas der schwächeren Nachbarprovinzen enthielten sich wenig- 
stens jeder offenen Erklärung, wenn sie gleich stillschweigend 
wohl die Correspondenz mit Rio oder Uberhaupt jede offizielle 
Correspondenz abbrachen, um ganz a*f eigene Hand los zu re- 
gieren. Jedoch wie dem auch sein mochte, jedenfalls war schon 
durch die Stellung, welche Bahia eingenommen, Nord -Brasilien 
thatsächlich von aller Verbindung mit Rio de Janeiro abge- 
schnitten und der Autorität des Prinz -Regenten entzogen. 
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Anders gestalteten sich die Verhältnisse in den südlicheren 
Landschaften. In Villa Rica dOuro Preto, der Hauptstadt von 
Minas Geraes, regten sich allerdings gleichfalls particularistische 
Gelliste; aber die Provinz war trotz, der überlegenen Volkszahl 
schon wegen ihrer binnenländischen Lage gewissermaassen von 
den beiden Nachbarinnen Rio de Janeiro und S. Paulo abhän- 
gig;, und von diesen beiden hielt die erstere selbstverständlich 
treu zu Dom Pedro. Und zu Gleichem hat sich S. Paulo ent- 
schlossen; dort hatte bisher der königliche General- Capitan 
Graf von Oeynhausen, der sich der allgemeinen Achtung uud 
Liebe erfreute, ungestört fort regiert; erst als die Paulisten, 
unter dem Einfluss der aus Rio eingelaufeneu Nachrichten, zur 
Eidesleistung auf die constitutionellen Fundamentalsätze schritten, 
hielten sie es für noth wendig, ihre Provinzialregierung im mo- 
dernen Sinne umzugestalten und eine provisorische Junta z« 
bestellen, Ausgang Juni. Den Vorsitz in dieser Behörde über- 
trug man dem abgedankten General -Capitän selbst; den über- 
wiegenden Einfluss aber besass der Vice-Präsident Jose Bonifacio 
de Andrada c Sylva, ein Paulist von Geburt, der langjäh- 
rige Studien und Reisen in Europa gemacht, eine Zeit lang sogar 
in Portugal öffentliche Lehrämter bekleidet hatte und jetzt in der 
Heimath durch seine hohe Bildung nicht minder wie durch seine 
ausgebreiteten Familienverbindungen (einer seiner Brüder Martin 
Francisco war zum Secretär der Junta, ein zweiter Antonio Carlos 
zum Cortes-Abgeordneten flir S. Paulo gewählt worden) hervor- 
ragte. Ihm hatte man es nun vorzugsweise zu danken , dass 
sich die Junta ent chloss, fortwährend mit Rio de Janeiro zu- 
sammen und die Autorität des Prinz -Regenten aufrecht zu er- 
halten, und dass sie eine eigene Deputation nach der Hauptstadt 
abschickte, um Dom Pedro von diesem Beschluss in Keuntniss 
zu setzen. Das Beispiel S. Paulos hat dann den particu- 
laristischen Bewegungen in Minas Geraes wenigstens die gefahr- 
liche Spitze abgebrochen, während es in den kleineren Südpro- 
vinzen durchaus maassgebend wirkte. Selbst jenseits der süd- 
lichen Gränze, in Montevideo, ward eben damals, 19. Juli, die 
Vereinigung der Banda Oriental mit Brasilien beschlossen und 
die Autorität des Prinz-Regenten Seitens der Behörden und des 
commaudirenden Generals Lecor anerkannt. 
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So war in 8üd Brasilien die amtliche Stellung Dom Pedros 
aufs Neue befestigt worden und zwar durch die freiwillige Bei- 
stimmung des Volkes trotz des entgegenstehenden Cortesbe- 
schlusses; doch war sie keineswegs augenehm. Selbst diejenigen 
Provinzialjuntas, welche sich der Regentschaft untergeordnet 
hatten, vor allen S. Paulo, bestanden wenigstens auf getrennter 
Finanzwrrthschaft und verweigerten jeden Zuschuss; die ^a- 
tionalbank, zu welcher er nun seine Zuflucht nahm, musste 
ihrerseits bald die Zahlungen einstellen , 28. Juli ; und so sah 
Dom Pedro «sich der bittersten Geldverlegenheit preisgegeben, 
worunter der öffentliche Dienst sehr litt; namentlich ward die 
Stimmung der portugiesischen H Ulfstruppen , seit der Sold zu 
stocken begann, noch schwieriger; sie erlaubten sich nun um so 
eher mancherlei Unordnungen und reizten dadurch die brasi- 
lianische Bürgerschaft. Andererseits hat Dom Pedro es natür- 
lich sehr übel empfunden, dass auf Veranlassung der Cortes 
ganz Nord-Brasilien sich seiner Autorität entzogen hatte, dass 
man ihn, wie er sich in. einem offiziellen Schreiben an seinen 
Vater ausdrückte, zu einer seinem Range ungeziemenden Stel- 
lung, zum blossen General-Capitän Einer Provinz herabwürdigen 
wolle ; pnd seine Missstimmung fand in Rio de Janeiro einen um 
so lebhaftem Nachhall, da diese Stadt in gleicher Weise durch 
den Gang der Dinge ihr Supremat bedroht sah. Ihrerseits gingen 
die Cortes, ohne sich durch die beweglichen Berichte des Prinz- 
Regenten warnen zu lassen, immer rücksichtsloser gegen die 
brasilianische Selbstständigkeit vor; wohl haben sie in einer 
Proclamation vom 13. Juli ihren transatlantischen Brüdern, dem 
„südamerikanischen Zweig der grossen portugiesischen Familie, 44 
die wohlklingendsten Zusagen gemacht: „ fortan sollten die In- 
teressen beider Länder nicht mehr getrennt sein, und die Por- 
tugiesen würden sich nicht frei glauben, wenn nicht die Bra- 
silianer ihre Freiheit theilten;" aber in der Debatte verrieth sich 
immer klarer, dass diese Einheit der Interessen auf dem Wege 
einer vollständigen Unterordnung und Einverleibung Brasiliens 
in den portugiesischen Gesammtstaat hergestellt werden sollte, 
und die brasilianischen Deputirten bemühten sich vergebens, 
ihrem Heimathlande eine bis zu einem gewissen Grade selbst- 
ständige Sonderstellung zu sichern. 
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Alle diese Verhältnisse haben zusammengewirkt, um zu- 
nächst in den grossen Hafenstädten Brasiliens die politische 
Gährung immer höher zu steigern; selbst da, wo die Junta sich 
unbedingt für die Cortes erklärt hatte, wie in Bahia, trat die 
nationale Parthei immer offener hervor; noch entschiedener in 
den Südprovinzen; schon wagte man ohne Rückhalt Misstrauen 
gegen die constituirenden Cortes zu äussern; man sprach von 
der Nothwendigkeit einer eigenen Nationalrepräsentation ; ja hin 
uud wieder ist sogar der Gedanke an nationale Unabhängigkeit 
laut geworden. Es war am 4. October, da fand -man an den 
Strassenecken Rio de Janeiros Anschläge angeheftet, in denen 
Dom Pedro aufgefordert ward : „er möge es nicht abwarten, bis 
er (durch den Tod seines Vaters) Peter IV. (von Portugal) 
werde, er möge sich schon jetzt als Pedro I. (von Brasilien) 
proclamireu ;~ gleichzeitig verbreitete sich das Gerücht, ein Haufe 
Verschworener sei bereit, die Fahne der Unabhängigkeit aufzu- 
pflanzen ; einzelne wollten gar wissen, dass der Prinz-Regent, in 
seinem Groll gegen die Cortes, dem Plan nicht abgeneigt sei, 
und dass er mit den Häuptern der Verschwörung geheime Conr 
ferenzen gepflogen habe. Wie viel Wahres an alle dem gewesen, 
steht dahin; von brasilianischer Seite ist später behauptet, die 
ganze Demonstration sei durch die portugiesischen Residenten 
und Soldaten absichtlich gemacht worden; jedenfalls nahm das 
Offiziercorps der Htilfsdivision davon Anlass, eine energische 
Adresse an den Prinz-Regenten zu richten, in dem es von ihm 
eine öffentliche Erklärung fiir die Aufrechthaltung der Reichs- 
einheit und gegen die brasilianischen Unabhängigkeitsgelüste 
forderte. Dom Pedro säumte nicht, diesem Verlangen zu ent- 
sprechen; augenblicklich erliess er eine Prodamation an die Be- 
völkerung von Rio de Janeiro, in welcher er die geschehene 
Verirrung tadelte und vor den Verführungen gewissenloser 
Demagogen warnte; „er selbst", fügte er hinzu, „werde niemals 
dem König npch der Verfassung seinen Eid brechen; eher wolle 
er für sie sterben, und er sei der Unterstützung der Truppen 
und aller verfassungstreuen Männer gewiss." Und in einem 
Brief, welchen er noch an demselben Tage au seinen könig- 
lichen Vater schrieb, drückte er sich nicht minder entschieden 
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aus, wiederholte gar „dem König, der Nation und der Verfas- 
sung Portugals* nochmals seinen Eid der Treue, 4. Oetober. 

Dass es der Prinz-Regent bei dieser Erklärung vollkommen 
ernst meinte, daran zu zweifeln, sehen wir keinen Grund ; mehr 
als irgend einem anderen musste ja dem Thronebeu daran gelegen 
*sein, die Reichseinheit oder doch die Personalunion beider Kronlande 
aufrecht zu erhalten. Auch in Brasilien scheint man die Procia- 
mation in solcher Weise aufgefasst zu haben, und die Unabhän- 
gigkeitsgelttste verstummten wieder; aber der fortwährenden 
Gährung Hess sich nicht mehr Einhalt thun. Uebefall , auch in 
den Nordprovinzen trat jetzt die nationale Parthei dem portu- 
giesischen Wesen mit immer grösserer Feindseligkeit entgegen. 
In Bahia kam es schon zu offenem 'Strassenkampf zwischen den 
brasilianischen und den portugiesischen Bataillonen, und nur mit 
Mühe gelang es dem commandirenden General den Frieden 
wieder herzustellen, November. In Pernambuco musste sich der 
königliche General - Capitän jetzt endlich zur Abdankung be- 
quemen, 26. Oetober, und die Regierung kam an eine proviso- 
rische Junta, welche ihrerseits, ohne sich geradezu auszuspre- 
chen, thatsächlich weder von dem Prinz - Regenten in Rio noch 
von den Cortes in Lissabon etwas wissen wollte; doch Hess sie 
sich gefallen, dass das portugiesische Besatzungsbataillon, 
welches in der letzten Zeit aufs lebhafteste angefeindet und in 
seinen Casernen förmlich belagert war, von Portugal aus durch 
ein anderes ersetzt wurde. In Rio de Janeiro und überhaupt 
in denjenigen Provinzen, wo die Autorität des Prinz -Regenten 
anerkannt war, sind zwar keine ernsten Ruhestörungen vorge- 
fallen; aber die ganze Lage der Dinge war doch so bedenklich, 
dass Dom Pedro es für nöthig hielt, die Cortes noch einmal zur 
Vorsicht und zur Mässigung zu ermahnen. „Ich würde wün- 
schen, u — so schrieb er in einem oflSciellen Brief an seinen 
königlichen Vater, unmittelbar nachdem der einflussreiche Ab- 
geordnete von S. Paulo, Antonio Carlos de Andrada, auf seiner 
Durchreise bei ihm zur Audienz gewesen war — „dass der 
souveräne Reichstag, der mit so viel Weisheit an unserer con- 
stitutionellen Gesetzgebung arbeitet, sich nicht durch Privatbriefe 
über die hiesige Stimmung täuschen lasse; und ich würde ihm 
rathen, bevor er sich mit diesem Theil des Vereinigten König- 
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reich* beschäftigt, erst die Ankunft und den Mitrath der ameri 
kanischen Deputirten abzuwarten. Brasilien ist schon allzulange 
eine Kolonie gewesen; es verlangt jetzt, durch seine Vertreter, 
eine völlige Gleichstellung.- 9. Xoveniber. 

Aber inzwischen war das Unheilvolle schon geseheben. Die 
Cortes, nachdem sie durch Decret von 24. April die politische* 
Einheit uud die in sich selbst abgeschlossene staatliche Organi- 
sation Brasiliens zerrissen, nachdem sie durch ein zweites vom 
28. Juli die brasilianischen Nationaltrappen der portugiesischen 
Armee einverleibt hatten, hatten jetzt durch eine Reibenfolge neuer 
Beschlösse alle jene Institutionen zerstört, welche noch daran 
erinnerten, dass Brasilien eine Zeit lang ein selbstständiges 
Königreich gewesen und dem Schwesterlande Portugal gleich- 
berechtigt zur Seite gestanden hatte. Ein provisorisches Decret 
vom 29. September vernichtete den ganzen Apparat der brasi- 
lianischen Centraigewalt; die hohen Verwaltungsbehörden, das 
Obcrtribunal u. s. w., welche seit 1808 in Rio bestanden, endlich 
die Regentschaft, welche der König bei seiner Abreise hinter- 
lassen, wurden aufgehoben. Wie in den übrigen Provinzen be- 
reits geschehen war, so sollte jetzt aneb in Rio de Janeiro zur 
Verwaltung dieser Landschaft eine Junta eingesetzt werden, uud 
alle diese Provinzialregierungen sollten wieder wie vormals 
direkt an das Lissaboner Kabinet recurriren, ebenso in Rechts- 
sachen der Instanzenzug wieder an das portugiesische Ober- 
tribunal gehen. Ein zweites Decret von gleichem Datum entband, 
dem entsprechend, den Prinz -Regenten von seinen amtlichen 
Verpflichtungen und wies ihn an, binnen eines bestimmten Ter- 
mins auf dem Umwege über England, Frankreich und Spanien 
nach Portugal heimzukehren. Damit war bis auf Weiteres die 
alte Kolonialverfassung, wie sie vor 1808 bestanden, gesetzlich 
wieder hergestellt; nur mit der einzigen Abänderung, dass jetzt 
in den einzelnen Provinzen anstatt des vom König ernannten 
General-Capitäns ein gewählter Bürgerausschuss, die provisorische 
Junta, die Zügel der Regierung handhabte. Und alle diese tief 
eingreifenden Beschlüsse waren mit beispielloser Rücksichtslosig- 
keit gefasst worden, ehe noch die Mehrzahl der brasilianischen 
Deputirten im Reichstag ihren Sitz eingenommen hatten und 
unter dem fast einstimmigen Protest der wenigen, welche schon 
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auwesend waren. Auch darüber, welchen Eindruck diese Maass- 
regeln in Brasilien machen würden, scheinen die Cortes sich 
nicht getäuscht zu haben; denn unmittelbar darauf trafen sie 
Anstalten, welche wie Vorbereitungen zu- einem bevorstehenden 
Kampf aussahen; das Decret vom 1. October bevollmächtigte 
die Regierung, für jede brasilianische Provinz einen Militär- 
commandanten zu ernennen, welcher der dortigen Junta ganz 
unabhängig gegenüberstehe; und weiter ward am 18. October 
beschlossen, dass zur Verstärkung der s. g. HFilfsdivision unge- 
säumt neue Truppensendungen nachPernambuco und Rio de Janeiro 
abgehen sollten, wie das in Betreff Bahias schon vor Kurzem ge- 
schehen war. Also glaubten die portugiesischen Cortes mit Ge- 
walt der Waffen ihr ungeheures südamerikanisches Kolonialreich 
leicht unterhalten * zu können; es war, als ob das Nachbarland 
Spanien, das nun bereits seit zehn Jahren zwar mit Ehren, doch 
durch eigene Tjiorheit seine amerikanischen Besitzungen eine 
nach der andern einbüsste, sie mit derselben heillosen Verblen- 
dung angesteckt habe. 

Sehen wir jetzt, welche Folgen diese Verblendung in Bra- 
silien hervorrief! Am 9. December Nachmittags langten die 
Cortesbeschlflsse vom September und October in Rio de Janeiro 
an; Tags darauf schrieb der Prinz -Regent an seinen Vater, er 
sei bereit zu gehorchen und schon mit den vorbereitenden An- 
stalten zur Einsetzung einer Junta und zu seiner eigenen Ab- 
reise beschäftigt; dieselbe Versicherung wiederholte er noch in 
drei weiteren Briefen, 14. 15. und 30. December; aber er fügte 
, hier schon hinzu: es werde ihm leid thun, sollte er sich, wie 
zu ftlrchten, in der Ausführung dieses Entschlusses und der 
erhaltenen Befehle gehindert sehen. Diesmal konnte er es min 
allerdings mit derartigen Loyalitätsversicherungen nicht wohl 
ernst meinen; denn wie die Dinge standen, und eingedenk der 
Abschiedsworte seines königlichen Vaters, durfte er dem Gebot 
der Cortes nicht gehorchen ; er war es sich selbst, war es seiner 
Familie schuldig zu bleiben. Seine Anwesenheit bildete noch 
das letzte Band, welches wenn nieht mehr alle, doch die südlichen 
Provinzen zusammenhielt; reiste er ab, so fielen auch diese aus- 
einander; und das Königreich Brasilien war dann — wohl auf 
immer — gleich dem spanischen Sudamerika in eine Unzahl 
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von Bruchtheilen aufgelöst, von denen jedes für sich, seinen 
eigenen Weg ging. Mochten einzelne dieser Bruchtheile — bei 
manchen , wie Rio , S. Paulo u. s. w. konnte kaum ein Zweifel 
sein, dass sie augenblicklich ihre Unabhängigkeit proklamiren 
würden — vorerst noch die portugiesische Hoheit anerkennen, 
auf die Länge mussten jedenfalls alle gegen die Rekolonisations- 
gelttste der Cortes sich empören; und dann entbrannte allenthalben 
ein wilder Freiheitskrieg, welcher die eigenen Kräfte nicht minder 
wie diejenigen Portugals auf lange Jahre hin. aufrieb, am Ende 
aber , aller Wahrscheinlichkeit nach zu der allgemeinen Los- 
trennung führte. Also eine völlige Seihstauflösung Brasiliens 
und dessen Verlust für das* Haus Braganza, das waren die Aus- 
sichten bei der Abreise. Blieb der Prinz -Regent dagegen, so 
war all diesen Gefahren wenigstens fürs Erste vorgebeugt; die 
Sfidprovinzen blieben bei einander, und die schon verstreuten nörd- 
lichen behielten einen Mittelpunkt, um den sie sich wieder sam- 
meln konnten; die Cortes ihrerseits mochten zur Mässiguug 
zurückkehren und irgend eine billige Weise finden, vielleicht auf 
dem Wege der Personalunion, um die vollständige Trennung der 
beiden Schwesterkönigreiche zu verhindern. Unter solchen Um- 
ständen brauchte Dom Pedro wohl nicht lange zu wählen ; aber 
gegenüber den damals allmächtigen Cortes, welche ihm im Fall' 
offenen Widerstrebens gar seine Erbrechte auf den Thron hätten 
absprechen können, musste er natürlich wünschen, den Schein 
des Ungehorsams zu vermeiden; und das *ward ihm leicht; ^r 
durfte sich .nur von dem brasilianischen Volk zwingen lassen. 

Wie die Cortesbeschlüsse laut wurden, zeigte sich in Rio 
de Janeiro, das nun allem Anschein nach unwiederbringlich die 
V orzüge einer Hauptstadt verlieren sollte, eine allgemeine dumpfe 
Gährung; man hörte aufrührerische Reden: -sei die coustitutio- 
uelle Neuordnung nur da, um Schaden zu thun, so möge der 
Teufel die Constitution holen!" Und nicht nur die Eingeboruen, 
auch (was die Cortes ganz übersehen zu haben scheinen) ein 
Theil ihrer eigenen portugiesischen Parthei, jene Unzabi von 
Beamten, welche bei der Auflösung aller Centraibehörden ausser 
Dienst und Brot kommen mussten. die kaufmännischen Residenten, 
welche im Fall der Abreise des Prinzen eiue augenblickliche 
Uuabhängigkeitserkläruug, Revolution und Krieg fürchteten^ alle 
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diese wurden jetzt die eifrigsten Ftirsprecher der Sache Brasi- 
liens und erklärten einstimmig , Dom Pedro müsse bleiben. In 
gleicher Weise sprach sich die Tagespresse ans, die jetzt eben 
erst (seit Aufhebung der Censnr; bis dahin gab es nur eine 
officielle Hofzeitung) aus dem Nichts hervortauchte. In gleicher 
Weise zahlreiche Flugschriften; und von diesen machte nament- 
lich die eine des Francisco de Franca Mi ran da, r der brasilianische 
Wecker 64 (o despertador brasilense), den tiefsten Eindruck, indem 
sie die Cortesbeschlüsse geradezu als «ungesetzlich, beleidigend 
und unpolitisch** bezeichnete ; „ungesetzlich, weil abgcfasst ohne 
Mitwirkung der brasilianischen Deputirten und also ohne Kund- 
machung des Nationalwillens; beleidigend, weil ein Beweis 
davon, dass die Cortes über Brasilien schalten wollten, als sei 
es nicht ein gleichstehendes Königreich, sondern eine Handvoll 
elender Sklaven; unpolitisch, weil Portugal gerade im Augen- * 
blick, wo die Fortdauer der Verbittdung ihm die grössten Vor- 
theile verspreche, Brasilien aufs tiefste kränke und dadurch vor 
den Augen der ganzen Welt dessen Lostrennnng erzwingen und 
rechtfertigen werde." Ueberdies ward eine Adresse in Umlauf 
gesetzt und binnen Kurzem mit mehr als 8000 Unterschriften 
bedeckt, in welcher die Bürgerschaft von Rio den Präsidenten 
des städtischen Senats als ihren gesetzmässigen Vertreter er- 
suchte und beauftragte, beim Prinz - Kegenten gegen die Aus- 
führung der anstössigen Cortesbeschlüsse zu protestiren. Auch 
diese Urkunde, datirt vom 29. December, führte eine entschiedene, 
ja drohende Sprache; „niemals, 4 * erklärte sie, „werde das Volk 
von Rio de Janeiro zu der Abreise des Prinz - Regenten seine Zu- 
stimmung geben* 4 ; und indem sie an die älteren Worte eines 
französischen Schriftstellers (de Pradt: „wenn jemals der in 
Brasilien residirende Monarch nach Portugal heimkehrt, wird er 
in Jlio die Unabhängigkeit hinter sich lassen") erinnerte, ttigte 
sie hinzu: „das Schiff, welches den Königssohn Dom Pedro hin- 
wegführe, werde zuerst auf den Gewässern dea Tajo die Flagge 
der brasilianischen Unabhängigkeit entfalten ** 

Schon zuvor und mit noch grösserer Energie hatte die Pro- 
vinz S. Paulo ihre Meinung kundgegeben. So wie dort n\it der 
ofiiciellen Rio -Zeitung vom 11. December jene beiden Dekrete 
anlangten, berief Jose Bonifacio de Andrada seine Collegen von 
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der prorborwcben Jwtfa za einer a»serarderfiebe« Versam- 
laag: e* war de« Abend« elf Uhr, ab sie nnauuMtkaM. Noch 
m derselben Xacht, nachdem Andrada dorefa festen Sinn und 
feurige Worte alle Bedenken überwunden, ward eine an Dom 
Pedro gerichtete Adresse beschlossen nnd unterzeichnet, in wel- 
cher die Provinziabregierung von 8. Paulo über das wa» ge 
»ehe he», iber die freche Rücksichtslosigkeit, mit der die Cortcs 
einerseits den Prinzen, .den man wie einen Schulbuben im Ge 
leit von Hofmeistern nnd Angebern anf die Rebe schicken 
wollet andererseits das brasilianische Vcdk zn beleidigen ge 
wagt hätten, ihre tiefste Entrüstung ansprach. .Wie dürfen- — 
so beisst es in dem denkwürdigen Aktenstück, datirt rom 24. De- 
eember — „ diese portugiesischen Abgeordneten, ohne die bra- 
silianischen Vertreter abzuwarten, es sieb herausnehmen, Ge- 
setze zu verkündigen , welche die heiligsten Interessen jeder 
Provinz und unseres ganzen Königreichs berühren? Wie dürfen 
sie wagen, das Königreich Brasilien zu zerstückeln nnd in eine 
Menge vereinzelter Bruchtheile zu trennen, ohne jeden Mittel- 
punkt der Vereinigung und Starke? Wie dürfen sie wagen, 
Eure Hoheit der Regentschaft zn entsetzen, mit der Ihr erha- 
bener Vater der König Sie bekleidet hat ? Wie dürfen sie wagen, 
Brasilien seiner hoheu Gerichts- und Verwaltungsbehörden und 
so vieler anderer neuen Institutionen zu berauben, welche schon 
eine gedeihliche Entwicklung versprachen? An wen soll das 
unglückliche Volk sich jetzt wenden ? Soll es, nachdem es zwölf 
Jahre lang schneller Rechtspflege gewohnt worden (?!), jetzt 
von Neuem sich die Verzögerungen und Quälereien der Lissa* 
boner Tribunale gefallen lassen ? W r cr hätte nach soviel trö 
geriKchen süssen Worten, die eine gegenseitige Gleichstellung 
und vollständiges Glück versprachen, an einen so abscheulichen 
Plan glauben können! — Ja, durchlauchtiger Prinz, es ist .un- 
möglich , dass die ehrenwerthen Einwohner von „Brasilien , das» 
vor allen die Paulisten jemals in so widersinnige und despotische 
Maassregelu willigen könnten. Was auch immer die Pläne der 
constituirenden Cortes sein mögen, Eure Königliche Hoheit muss 
in Brasilien bleiben. Könnten Sie, was nicht zu glauben, nur 
einen Augenblick schwanken , Sie würden nicht uur in den Augen 
der Welt Ihre Fürsten- und Manneswürde verwirken, Sie würden 
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anch vor Gott alle jene Blutströme zu verantworten haben, 
welche in Ihrer Abwesenheit fliessen müssten. Denn die Völker 
Brasiliens würden aus dem Todesschlaf, in den die alte Zwing- 
herrschaft sie begraben hatte und welchen die Arglist eines neuen 
constitutionellen Machiavellismus ohne Ende verlängern möchte, 
gleich reisseuden Tigern erwachen." — Noch haben ausser der 
Provinzialregierung einerseits der städtische Senat und die Bür- 
gerschaft, 31. December 1821, andererseits Bischof, Kapitel und 
Klerus von 8. Paulo, 1. Januar 1822, Adressen an den Prinz- 
Regenten erlassen, in denen unter verschiedener Form sich 
dieselbe Gesinnung wiederholte. Und in vollem Einklang mit 
der Stimmung S. Paulos s&nd die Bewegung, welche nun- 
mehr mit Anfang des Jahres 1822 auch jenseits des Paraiba- 
Flusses, in der Provinz Minas Geraes, um sich zu greifen begann. 

Unterdess hatte Dom Pedro die fortschreitende Agitation 
natürlich nicht aus den Augen verloren ; aber er hielt sich stille 
und setzte offenkundig die Anstalten zu seiner Abreise fort. Erst 
als die erste Kundgebung des Nationalwillens, jene Adresse der 
Provinzialregierung von S. Paulo, ihm zu Händen kam, 2. Jan. 
1822, bedachte er sich nicht länger und schrieb seinem Vater: 
„es scheine ihm unmöglich, die beiden Dekrete der Cortes in Aus- 
führung zu bringen, denn allenthalben sei die öffentliche Meinung 
ihnen entgegen, und Niemand vermöge dieser Königin der Welt 
zu widerstehen. tt Doch hat er, bevor er seinen Entschluss offen 
aussprach, noch den* äussersten Druck der öffentlichen Meinung 
abgewartet. — Es war am 9. Januar Mittags, als die MunicU 
palbehörden der Hauptstadt Rio de Janeiro zu einer wenige Stun- 
den vorher erbetenen und bewilligten Audienz sich im könig- 
lichen Palast einfanden; ihnen hatte sich ein Bürger von S. Pedro 
(Rio Grande do Sul) angeschlossen, der als Vertreter seiner 
heimathlichen Provinz auftrat; das Wort führte der Präsident 
des städtischen Senats, Jose demente Pereira. »Die Abreise 
Eurer Königlichen Hoheit aus Brasilien," so begann dieser seine 
Anrede an den Prinz-Regejiten, „wurde das verhängnissvolle De- 
kret sein, welches die Unabhängigkeit dieses Königreichs sanetio- 
nirte; das Wohl des Vaterlandes fordert also, dass Eure Hoheit 
diese Abreise aufschiebe bis zu einer neuen Beschlussfassung , - 
des souveränen Reichstags. Das, o Prinz, ist die verhängniss- 
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volle Wahrheit, welche der Rath dieser Stadt als Organ des 
Volkswillens Ihnen zu bedenken geben muss. 44 In ausführlicher 
Rede fuhr der Sprecher dann fort, die" Lage der brasilianischen 
Dinge zu schildern: S. Paulo und S. Pedro theilten die Gesin- 
nungen der Hauptstadt, und schon sei eine Deputation unter- 
wegs, um gleiche Vorstellungen zu machen; noch bedenklicher 
stehe es in Miuas Geraes, und ganz Nord-Brasilien sei bereits 
in voller Auflösung; allenthalben regten sich particularistische 
oder gar republikanische Gelüste, erhöbe die Parthei der Unab- 
hängigkeit ihr Haupt ; wohin solle es nun kommen , wenn mit dem 
Königssohu der letzte Mittelpunkt der Einheit, der letzte Träger 
der monarchischen Ordnung und €er portugiesischen Union aus 
dem Laude weiche! Darum möge der Prinz bleiben, damit 
auch der souveräne Reichstag Zeit habe sich zu bedenken; die 
Cortes möchten getäuscht sein, theils durch die Haltung mancher 
Provinzialjuntas, theils durch private Kundgebungen; sei doch 
gar von Einzelnen um die Rückberufung des Prinz - Regenten 
petitionirt worden ; jetzt aber würden sie gewiss den allgemeinen 
Rückschlag der öffentlichen Meinung nicht verkennen und unter 
Zurücknahme jeuer unheilvollen Dekrete Brasiliens Wünsche be- 
friedigen. An Dom Pedro sei es, ihnen die nöthige Frist zu 
t verschaffen; er bleibe; ^wo nicht, ist ein augenblicklich Bruch, 
der Abfall und die Anarchie unvermeidlich. 64 Es hätte so ein- 
dringlicher Worte nicht bedufft; Dom Pedro war längst ent- 
schlossen. „Da es," erwiedertc er, •.zum allgemeinen Besten und 
zum Heil der Nation gereichen wird, sb schwanke ich nicht 
mehr. Sagen Sie dem Volk, ich werde bleiben! 44 — „Der Prä- 
sident des Senats, 44 so berichtete Dom Pedro selbst über den 
weitern Vorgang an seinen Vater, „vollführte meinen Befehl, und 
das draussen auf dem Platze dicht gedrängte Volk antwortete 
mit unaufhörlichem herzlichen Jubelgeschrei: Es lebe der König! 
es lebe der Prinz! es lebe die portugiesische Union! es lebe 
die Verfassung ! Dann, als die Ruhe sich wiederherstellte, redete 
ich von dem Fenster, wo ich stand, um diese Dankbezeugungen 
entgegenzunehmen, das Volk also an: r Ich habe Euch jetzt nur 
noch Einigkeit und Ruhe anzuempfehlen! 44 und damit schloBs 
dieser denkwürdige Akt des grossen brasilianischen Dramas. 44 
Noch nicht ganz; in den allgemeinen Jubel sollte sich erat 
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©iü Missklang mischen. — Wir brauchen nicht daran zu erin- 
nern, dass es in Bio de Janeiro eine starke portugiesische Par- 
thei gab; die grössere Mehrzahl dieser fremden Residenten , so 
weit sie dem Civilstande angehörten , war nun allerdings mit 
dem Entschluss des Prinzen, zu bleiben, nicht minder zufrieden 
als die Brasilianer, da sie sich nicht verhehlen konnten, dass 
die Gefahr eines augenblicklichen Abfalls und Bürgerkriegs sich 
auf keine andere Weise beschwören lasse; doch gab es natür- 
lich unter ihnen auch Hitzköpfe, welche unbedingten Gehorsam 
gegen die Cortes als Prinzip aufstellten. Am schlimmsten aber 
• war die Stimmung unter den Truppen der portugiesischen Httlfs- 
division. Es liegt auf der Hand, dass bei diesen durch die Er- 
eignisse des vergangenen Jahrs die Bande der Disciplin sehr 
gelockert sein mussten; q^enthalben, bei den Bewegungen vom 
26. Februar, 5. Juni, 4. October, hatten sie die leitende Rolle 
gespielt, mit den \y äffen in der Hand der Regierung Zugeständ- 
nisse abgedrungen, während ihre brasilianischen Cameraden und 
die Bürger nur in zweiter Reihe gestanden hatten; so fühlten 
sie sich als die „ wahren Volksvertreter" und nahmen es sehr 
übel auf, das jetzt die Bürgerschaft auf eigene Hand eine nicht 
minder wichtige Revolution mache. Dazu kam der nationale 
Gegensatz, die Einflüsterungen der ultraportugiesischen Offiziere 
und Residenten; kurz die Soldaten geriethen in wilde Aufre- 
gung und begannen durch tumultuarisches Benehmen und auf- 
rührerisches Geschrei die Ruhe der Stadt zu stören; der Prinz, 
hiess es, müsse dem erhaltenen Befehl gehorchen, das Mulatten- 
gesindel wolle man schon in Ordnung halten. Und, um die 
Sache noch ärger zu machen, forderte der commandirende Ge- 
neral den Division, unzufrieden mit dem wag geschehen und 
* weil er keinen Theil der Verantwortung tragen wollte^ seinen 
Abschied; er soll sogar in den Casernen seine Unzufriedenheit 
ohne Rückhalt ausgesprochen haben. Das gab das Signal zu 
offener Meuterei; am 11. Januar 1822 kurz vor Mitternacht 
griffen die portugiesischen Bataillone zu den Waffen und nahmen 
eine Stellung auf dem Castell-Hügel , von wo sie einen grossen 
Theil der Stadt mit ihren Geschützen beherrschten. Aber mit Blitzes- 
. sehneile verbreitete sich die Kunde von dieser Bewegung; und 
wie v der Morgen anbrach, waren auch die brasilianischen Natio- 



47* 




740 



Vierzehnte« Kapitel. 



naltruppen und die Milizen der Hauptstadt in Waffen auf 
dem 8. Annen-Felde versammelt. So standen sieb beide Theile 
in kriegerischer Haltung gegenüber, und ein blutiger Kampf 
drohte auszubrechen, dessen Ausgang hätte zweifelhaft sein 
mögen, denn wie die Brasilianer an Zahl, waren die Portugiesen 
an Kriegserfabrenheit überlegen. Doch ist solch ein Aeusserstes 
durch die Dazwisehenkunft Dom Pedros vermieden worden ; wahr- 
scheinlich hatten die Hfilfstrnppen gehofft, durch ihre Schilder- 
hebung zugleich die Stadt und den Prinzen einzuschachtern 
uud eineu augenblicklichen Sieg davon zu tragen, wie bei frü- 
heren Gelegenheiten; als das aber misslang, mochten General nml 
OffiziercorpB vor der Verantwortlichkeit eines vielleicht gar un- 
glücklichen Aufruhrs und Bürgerkriegs zurückschrecken; und 
nach einigen Unterhandlungen kehren die portugiesischen Ba- 
taillone, unter der Bedingung nicht entwaffnet zu werden, zum 
Gehorsam zurück. Aber diese Unterwerfung kam zu spät, um 
das Geschehene vergessen zü machen*, die feindselige Stimmung 
gegen die portugiesischen Soldaten hatte jetzt den höchste*) 
Grad erreicht, und ohne die ernstlichste Gefahr für den öffent- 
lichen Frieden konnte ihnen die Rückkehr, der längere Aufent- 
halt in der Stadt nicht verstattet werden. Dom Pedro, um da* 
Volk zu beruhigen, befahl deshalb der Httlfsdivision, sogleich aus- 
zumarschiren und auf dem jenseitigen Ufer der Bio -Bucht, bei 
Praya Grande (Nitherohi) ein Lager zu beziehen, in dem sie 
bleiben sollte, bis die Anstalten zu ihrer Einschiffung und Heim- 
sendung getroffen seien; sie gehorchte und nahm noch au dem- 
selben Tage die ihr angewiesene Stellung ein. Zugleich sorgte 
der Prinz -Regent, die Stadt gegen eine etwaige Rückkehr und 
einen Handstreich, sicher zu stellen: den in der Bucht ankernden 
Kriegsfahrzeugen anempfahl er die strengste Wachsamkeit; auf 
der Landseite aber, halbwegs zwischen dem portugiesischen 
Lager und den Stadtthoren, Hess er die Provinzialtruppen uud 
Milizen aufstellen; und endlich, noch unterm 12. Januar, hat er 
auch die Provinzialregierungen von S. Paulo und Minas Geraes 
um bewaffneten Zuzug ersuchen lassen. In der That war die 
Lage der Dinge sehr bedenklich ; die Hülfsdivision, in der ersten 
Zerknirschung, hatte sich allerdings die Versetzung nach Praya 
Grande gefallen lassen; aber kaum dort angelangt, zeigte sie 
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wieder den Geist der Insubordination, noch geschärft durch den 
Groll, dass sie den bisher so verachteten Nationaltruppen hatte 
weichen müssen; die Befehle des Prinz - Regenten und seines 
Kriegsministers erfuhren offene Missachtung, und am Ende, als die 
Fahrzeuge zu ihrer Aufnahme bereit lagen , weigerten die Por- 
tugiesen unter allerlei Vorwanden sich, an Bord zu gehen; es 
verlautete, sie wollten bis zur Ankunft der Truppcnabtheilung, 
die man von Lissabon her erwartete, bleiben und dann mit diesen 
vereint für die erlittene Schmach Rache nehmen. Es lässt > 
sich denken, welchen Eindruck das in Rio de Janeiro machte; 
seinerseits Dom Pedro konnte unmöglich dulden, dass ein Sol- 
datenhaufen in solcher Weise seiner Autorität Trotz biete und 
den Erfolg aller seiner Mtihen für Aufrechterhaltung des Frie- 
dens und der Reichseinheit in Frage stelle; so beschloss er die 
Meuterer nötigenfalls mit Gewalt zur Abreise zu zwingen. 
Nachdem er ihnen unterm 30. Jan. und abermals in einer Pro- 
clamation vom 1. Februar den Befehl zur Einschiffung wieder- 
holt hatte, ward unterm 2. Februar aufs strengste jeder Verkehr 
und jede Zufuhr nach dem portugiesischen Lager untersagt; so 
vom bittersten Mangel bedroht, versprach die Hülfsdivision zu 
gehorchen, wogegen sie zum Abschied einen dreimonatlichen 
Soldvorschuss bewilligt erhielt. Als nun aber trotzdem die Zö- 
gerungen fortdauerten, da begab sich Dom Pedro an Bord einer 
im Hafen ankernden Fregatte, wohin er das Offiziercorps zu 
sich entbieten Hess, und erklärte ihnen: hätte mit Anbruch des 
nächsten Tags die Einschiffung nicht begonnen, so werde er zu 
Lande und zu Wasser die Feindseligkeiten eröffnen, 9. Februar. 
Das endlich wirkte; am 10. früh Morgens begann, wie befohlen, 
die Einschiffung, und am iö. Februar 1822 steuerte das Trans- 
portgeschwader, welches die portugiesische Hülfsdivision von 
Rio de Janeiro hinwegftthrte, aus dem Meerbusen hinaus in die 
offene See. 

Dom Pedro hatte nicht anders handeln können; er hatte, 
um das gute Einverständniss mit der brasilianischen Bevölkerung 
zu bewahren, die aufsätzige Hülfsdivision opfern müssen* un4 
indem er selbst so eifrig deren Entfernung betrieb, war es ihm 
gelungen, seine Popularität noch mehr zu befestigen ; aber damit 
hatte er" auch jedes Gegengewicht gegen den Druck, der von, 
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der anderen Seite her anf ihn geübt wurde, aus der Hand ge- 
geben, und es blieb ihm nunmehr keine andere Wahl als sich 
der nationalen Bewegung ohne Rückhalt anzuschließen. Schon 
war er dieser Nothwendigkeit zuvor gekommen, indem er am 
16. Jarfuar 1822 den hervorragendsten Mann der Bewegungs- 
patthei, Jose Bonifacio de Andrada von S. Pa»lo, in sein "Mini- 
sterium berufen und ihm die Departements des Innern, der 
Justiz und des Auswärtigen übertragen hatte; wenige Monate 
nachher ist auch dessen Bruder, Martim Francisco, als Finanz- 
Minister eingetreten; und der vereinte Einfluss dieser Brüder, 
welcher in den Nachbarprovinzen schon auf ihrer persönlichen 
Stellung beruhte, durch ihre innigen Verbindungen mit gewissen 
politischen Geheimgesellschaften aber noch viel weiter reichte, 
bat seitdem das Kabinet Dom Pedros und den weiteren Gang 
der Dinge vollständig beherrscht. — 

Soweit die Vorgänge in Rio de Janeiro; sie erhielten dnreb 
die zustimmende Haltung der beiden Nachbarprovinzen einen 
angemessenen Hintergrund. Noch während es sich um die Ent- 
fernung der Hülfsdivision handelte, erschienen zwei Deputationen, 
die erste aus S. Paulo mit Jose Bonifacio de Andrada als Spre- 
cher, 26. Januar, so dass dieser gleich das ihm übertragene 
Ministerium antreten konnte; die zweite aus Minas Geraes, bei 
welcher der Vice-Präsident der dortigen Provinzial-Junta, Jose 
Teixeira da Fonseca Vasconcellos , das Wort führte, 15. Fe- 
bruar 1822; beide hatten Adressen zu überreichen und gegen 
die Abreise Dom Pedros zu protestiren; ein Protest^ der sich 
jetzt, als man dessen Entschluss, zu bleiben, erfuhr, in freudige - 
Zustimmung umwandelte. Doch das war noch nicht Alles ; indem 
man auf solche Weise den Prinz -Regenten als das von Rechts- 
wegen gemeinsame Oberhaupt aller brasilianischen Provinzen im 
Lande zurückbehielt, ward gleichzeitig in jenen beiden Adressen 
der Gedanke laut: man müsse diesem monarchischen Mittelpunkt 
der Einheit Brasiliens, damit er einerseits bei den einzelnen 
Provinzen mehr Anklang und Interesse, andererseits mehr Kraft 
gegen Portugal gewinne, eine Volksvertretung zur Seite stellen. 
Die paulistische Deputation sprach von einer Junta von provin- 
ziellen Abgeordneten , die aus Minas Geraes gar - von consti- 
tuirenden Cortes. Die Sache war bedenklich; eine solche bra- 
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silianische Repräsentation auf eigene Hand ins Leben rufen, 
hiess sich die höchsten Souveränitätsrechte anmaassen; und mehr 
als alles Andere, mehr als den eben erfahrenen Ungehorsam 
mussten die Lissaboner Cortes es Übel nehmen, wenn man ihnen 
eine concjirrirende Landesversammlung entgegenzustellen drohte; 
Andrada, von dem der Gedanke wahrscheinlich zuerst ausge- 
gangen ist und dem als neuernanntem Minister es nunmehr über- 
lassen blieb, denselben zu verwirklichen, hielt es deshalb ftir . 
gerathen, vorsichtig zu sein und der neuen Volksvertretung bloss 
die Gestalt eines Staatsrates zu geben. Ein Dekret des Prinz- 
Regenten, von Andrada gegengezeichnet, welches Tags nach der 
Abreise der Hülfsdivision veröffentlicht ward, 16. Februar 1822, 
installirte demnach einen Rath von General-Procuratoren der - 
Provinzen Brasiliens, mit dem Vorrang vor allen anderen öffent- 
lichen Körperschaften. In diesem Rath sollten die einzelnen 
Provinzen je nach Grösse und Bedeutung durch einen, zwfci 
oder' drei Abgeordnete (General-Procuratoren) vertreten sein, 
welche nach dem ftir Abgeordneten-Wahlen festgesetzten Modus 
ernannt würden, andererseits auch wegen Pflichtversäumniss 
durch Be8chluss ihrer Wahlkreise abberufen und ersetzt werden 
könnten; ausserdem wat den Ministern Sitz und Stimme einge- 
räumt und der Vorsitz sowie die jedesmalige Einberufung dem 
Prinz -Regenten vorbehalten. Endlich was die Competenz anbe- 
trifft, so war diese ziemlich beschränkt: insgesammt sollten die 
Procuratoren bei den wichtigsten Staatsangelegenheiten und zu- 
mal bei Prüfung aller Reformpläne doch nur auf Anforderung 
ihren Rath ertheilen und überdies befugt sein, gemeinnützige Vor- 
schläge zu machen, während andererseits jeder einzelne aus- 
drücklich angewiesen ward, die Rechte und Interessen seiner 
heimathlichen Provinz aufs eifrigste zu vertreten. Ungesäumte 
Vornahme der nöthigen Wahlen ward allen Provinzialbehörden 
anempfohlen, und sollte der Staatsrath, sobald die Procuratoren 
auch nur dreier Landschaften eingetroffen, seine Thätigkeit be- 
ginnen. Doch damit hatte es noch gute Weile; denn in den 
Nordprovinzen, wo die Autorität des Prinz -Regenten überhaupt 
bestritten war, kam das Dekret gar nicht zum Vollzug; und in 
den Sttdprovinzen Minas Geraes, S. Paulo, S. Pedro verzögerten 
sich die Wahlen wenigstens Monate lang, so dass die erwählten 
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General-Procuratoren von Rio de Janeiro vergebens auf die An- 
kunft weiterer Collegen warteten. Nur aus dem entlegenen 
Montevideo traf ein Abgeordneter ein; zwar eigentlich auf der 
Durchreise, denn er war erwählt, in den Lissaboner Corte» 
seinen Platz einzunehmen; doch Hess er sich lejcht tiberreden, 
anstatt dessen zu bleiben und in Rio selbst als General - Procu- 
rator seiner Heimath, der neuerworbenen brasilianischen Provinz 
Cisplatina, aufzutreten, Anfang März 1822. 

In den nächsten Tagen, 9. März, ist am Eingang der Rio- 
Bucht das portugiesische Geschwader erschienen, dessen Ueber- 
kunft längst angesagt, und erwartet war; es brachte in Gemäss- 
heit des Cortesbeschlusses jene Truppenabtheilung, die zur Ver- 
stärkung oder Ablösung der Hülfsdivision dienen sollte. Nach 
dem was neuerdings geschehen, hätte die Regierung Dom 
Pedros, selbst wenn sie gewollt, ohne die äusserste Gefahr 
nicht wohl eine neue portugiesische Besatzung in Rio einnehmen 
können, um so weniger, da sich erwarten Hess, dass dem por- 
tugiesischen Höchstcommandirenden diesmal durch seine Instruction 
volle Selbstständigkeit gegenüber der brasilianischen Behörde 
zugestanden sei. Man sandte deshalb sogleich dem Geschwader 
den Befehl entgegen, draussen auf der Rhede zu ankern; nur 
die beiden Höchstcommandirenden der Flotte und der Landungs- 
truppen wurden ans Land beschieden; Dom Pedro selbst be- 
deutete ihnen, dass sie vor allen Dingen, trotz aller etwa ent- 
gegenstehenden Instructionen ihm als dem Regenten unbedingten 
Gehorsam handschriftlich zu geloben hätten, und die Offiziere, 
welche den Kronprinzen nicht zu beleidigen wagen mochten, 
bequemten sich dieser Forderung. Tags darauf durften die 
Schiffe in den Hafen einsegeln und unter den Kanonen der 
Forts vor Anker gehen, doch nur zum Behuf eiuer kurzen 
Station; eine Ausschiffung ward nicht gestattet, während die 
portugiesischen Offiziere es sich gefallen lassen mussten, dass 
man unter ihren Soldaten für die brasilianischen Regimenter zu 
werben anfing. Nachdem auf solche Weise an sechshundert 
Mann den portugiesischen Dienst mit dem brasilianischen ver- 
tauscht, andererseits die Schiffe ihren Bedarf an Proviant und 
Wasser eingenommen hatten, musste das Geschwader, 24. März, 
wieder die Anker lichten und nach Portugal heimkehren. — 
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Während dieser Vorgänge in Rio de Janeiro und den gleich- 
gesinnten Stidprovinzen war auch das mittlere und nördliche 
Brasilien Schauplatz wichtiger Ereignisse gewesen. Es ist be- 
kannt, dass alle diese Provinzen, von Bahia aufwärts, geradezu 
oder stillschweigend die Autorität des Prinz - Regenten verläug- 
neten; dessen Rückberufnng durch die Cortes, sein Entschluss 
zu bleiben und <lie Einsetzung eines neuen Ministeriums, resp. 
eines Raths der General-Procuratoren , Alles das hat hier nicht- 
direkt berührt, wenn auch die Nachrieht davon, wie sie sich 
langsam weiter verbreitete,- wesentlich dazu beitrug, die 
allenthalben auftauchenden national-brasilianischen Regungen zu 
fördern und zu kräftigen. In den Landschaften des Nordens 
ist übrigens die Ruhe noch immer nicht ernstlich gestört worden; 
die brasilianischen und die portugiesischen Elemente in den 
Regierungsjuntas und im Volk standen wenn nicht freundlich 
doch friedlich neben einander, und die Ausführung mancher 
Cortesdekrete stiess auf kein Hinderniss; so sind namentlich 
hier jmd da die neuen bloss dem Lissaboner Ministerium 
verantwortlichen Militär - Commandanten , ja sogar kleinere por- 
tugiesische Besatzungen ohne Schwierigkeit installirt. An- 
ders in den Mittelprovinzen, -wo in den beiden Hafen- 
städten Pernambuco und Bahia .die nationalen Gegensätze 
sich bereits aufs Schärfste angespannt hatten, und zwar galt 
auch hier die Feindseligkeit vorzugsweise den portugiesischen 
Besatziings -Truppeil, mit denen es bereits im Ausgang des 
vorigen Jahres zu blutigen Reibungen und Strassenkämpfen ge- 
kommen war. Jetzt "entbrannte in Bahia ein förmlicher Bürger- 
krieg. Unterm 14. Februar war nämlich hier ein Dekret ans 
Lissabon angelangt, welches unter Zurücksetzung des bisherigen 
allgemein beliebten Höchstcommandirenden den Oberbefehl einem 
jüngeren Offizier übertrug, dem Genera] Madeira; der aber war 
wegen seiner rücksichtslosen Energie und seiner ultraportugiesi- 
schen Gesinnung ebenso unbeliebt wie .gefürchtet. Daher als 
er das Commando Ubernehmen wollte und die portugiesischen 
Bataillone sich um seine Faline schaarten, verweigerten die 
brasilianischen Truppen ihm geradezu den Gehorsam, 16. Febr. 
Daruber kam es zu einem blutigen Kampf, der drei Tage lang, 
18. 19. 20. Februar, in den Strassen wütbete; dann mussten 
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die Nationaltruppen, vollständig geschlagen, die Stadt Salvador 
räumen. General Madeira war jetzt unumschränkter Herr in der 
Stadt, und vielleicht hat er selbst, jedenfalls aber haben die 
portugiesischen Residenten und die Lissaboner Cortes das för 
einen grossen und folgenschweren Gewinn gehalten; aber sie 
wurden bald enttäuscht; sie sollten, wie in früheren Jahrhun- 
derten die Holländer, "erfahren, dass in einem halbwilden Lande 
gleich Brasilien der Besitz einer Haupt- und Hafenstadt nur 
wenig entscheidet. Denn binnen einigen Wochen hatten die 
versprengten Ueberreste der Nationaltruppen sich wieder ge- 
sammelt; zahlreich strömte, vom alten und neuen Groll ent- 
flammt, die Landwehr ihnen zu; und so lagerte bald" vor den 
Mauern Salvador* ein brasilianisches Blokadecocps , welches zu 
schwach um die Stadt selbst zu gefährden, doch stark genug 
war, dieselbe von aller Verbindung mit dem Hinterlande ganz 
abzuschneiden. So hatte der Triumph, welchen die Portugiesen 
in der Stadt erfochten , in dem offenen Lande Bahias der 
^ nationalen Parthei die vollständige Oberhand verschafft. Und 
was noch wichtiger: die Häupter dieser Parthei fühlten jetzt, da 
sie im offenen Kampf begriffen waren, die Notwendigkeit irgend 
einen Rückhalt zu suchen, und wo konnten sie deq^ näher finden 
als in Rio de Janeiro; so haben sie dort Verbindungen ange- 
knüpft und es dadurch der Regierung Dom Pedros ermöglicht, 
allgemach ihre Autorität auch über die Provinz Bahia auszudehnen. 

In der Nachbarprovinz Pernambuco verliefen die Dinge 
friedlicher. Hier war die portugiesische Besatzungstruppe viel 
schwächer, nur ein Bataillon, und konnte gegenüber der ein- 
müthigen Abneigung des Volkes und Heers keinen Widerstand 
leisten ; sie hat sich auf die Vorstellungen der Regierungsjunta 
nach einigen Verhandlungen freiwillig nach Portugal eingeschifft : 
und bald darauf ist es auch hier wie in Rio de Janeiro ge- 
lungen, eine Ablösungstruppe, die im Hafen erschien, freund- 
schaftlich wieder heimzuschicken ; März. Damit war Pernambuco 
definitiv von der fremden Occupation befreit, vorerst keine Ge- 
fahr abzusehen. Unter solchen Umständen war die Provinzial- 
regierung, wie sich denken lässt, am allerwenigsten geneigt, die 
selbstständige JStelJung aufzugeben, welche sie bisher zwischen 
den Regierungen von Lissabon und Rio de Janeiro bewahrt 




Die portugiesische Corte» und Brasilien; neue Missgriffe 



hatte. Doch zugleich hatte man in Bahia ein warnendes Beispiel 
vor den Gefahren der Vereinzelung, und im Stillen wirkten mit 
unermüdlichem Eifer mehre Agenten der Regierung Dom Pedros, 
so dass in der öffentlichen Meyiung ein vollständiger Umschlag 
gegen diese particularistischcn Gelüste erfolgte. Am 1. Juni 18S2- 
erklärten sich Volk und Soldaten und von ihnen gedrängt auch difc 
Provinzialjunta für den Anschluss an Rio de Janeiro; feierlich 
proclamirte man die Autorität des Prinz-Regenten; und das Bei- 
spiel Pernambucos hat dann während der nächsten Wochen in 
den kleinen Provinzen Parahyba, Rio Grande do Norte, ja bis 
nach Ceara^ hinein nachgewirkt. — 

Werfen wir jötzt einen Blick nach Lissabon hinüber, wo 
noch immer in den Cortes die portugiesischen und die brasiliani- 
schen Deputirten mit einander tagten und vorzugsweise be- 
schäftigt waren, (lie künftige Verfassung des Vereinigten König- 
reichs zu berathen. Es versteht sich von selbst, dass bei dieser 
Gelegenheit die brasilianischen Abgeordneten eifrig für ihr 
engeres Vaterland zu wirken suchten, dass sie wieder und 
wieder auf die bedrohliche Stimmung daheim aufmerksam 
machten; aber sie fanden damit wenig Gehör. Ward auch 
seit dem provisorischen Dekret vom 29. 'September 1821 noch 
nichts Definitives beschlossen , so wiederholten jsich doch von der 
Tribüne und in den Commissionsberichten fort und fort dieselben 
Rekplonisationsgelüste. Erst als im März 1822 die .Nachricht 
von dem, was in Rio und Bahia geschehen war, • anlangte, wurde 
die portugiesische Majorität etwas stutzig. Nicht nur dass 
man jetzt beschloss, den Aufenthalt des Prinz-Regenten in Bra- 
silien, die Wirksamkeit der dortigen Centraibehörden vorläufig 
zu verlängern, man begann auch in Betracht zu ziehen, ob es 
nicht ratbsam sei, bei der definitiven politischen Neuordnung 
eine Regentschaft als Centraigewalt daselbst zu belassen. Jedoch 
dagegen wurden viele Stimmen laut, welche die unmittel- 
bare Verbindung der einzelnen brasilianischen Provinzen mit 
Lissabon befürworteten. Und hat man am Ende sich dazu ver- 
standen, so ward doch in den betreffenden Paragraphen die 
Competenz der künftigen brasilianischen Regentschaft möglichst 
enge gezogen; auch sollte derselben keine Landesversammlung 
zur Seite, keine gesetzgebende Gewalt zustehen; sondern die 
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Lissaboner Cortes, also eine durchaus portugiesische Majorität, 
behielt sich aneh in Zukunft das ausschliessliche Recht vor, 
Brasilien Gesetze zu geben. Derartige kleine Conceasionen, wie 
sie im Lauf des Sommers 182% (bis zum 23. September, wo 
das Verfassungswerk für das Vereinigte Königreich vollendet 
wurde) sich abwickelten, hätten vor Jahresfrist noch zur Be- 
ruhigung Brasiliens gereichen mögen; jetzt wo dort der Strom 
der öffentlichen Meinung schon auf eine vollkommen selbst- 
ständige politische Organisation, allenfalls unter Aufrechterhaltung 
der portugiesischen Personalunion, hintrieb, kamen sie viel zu 
spät; und was von den betreffenden Verhandlungen und Be- 
schlüssen bekannt wurde, diente nur dazu, die heissbltttigen 
brasilianischen Patrioten noch mehr zu erbittern. — Und zum 
gleichen Ende haben ein paar andere Maassnahmen noch mehr 
beigetragen. Vor allem, dass mit Bezugnahme auf die schon be- 
ginnenden Feindseligkeiten das Lissaboner Eabinet die Ausfuhr 
von Waffen und Kriegsvorrath nach Brasilien aufs strengste 
verbot und davon in allen befreundeten Häfen Europas officielle 
Anzeige machen Hess, Februar bis März 1822, nahm man sehr 
übel; man sah darin, wie eine zu Rio abgefasste Adresse sich 
ausdrückte, „das* Vorspiel einer Kriegserklärung, motivirt d»rch 
unsern Widerstand gegen das System der Rekolonisation." 
Nicht mindern Anstoss hat es erregt, dass in den Cortes davon 
gesprochen wurde, ob nicht mit Spanien über einen Austausch 
der Provinz Cisplatina (Bau da Oriental) gegen Rückgabe der 
altportugiesischen Stadt Olivenza Verhandlungen anzuknüpfen 
seien ; zwar war der Gedanke ganz natürlich, denn bekanntlieh 
hatte seiner Zeit König Johann VI. die Banda Oriental gewisser- 
maassen als Faustpfaud für Olivenza, das die Spanier ihm 
trotz der ausbedungenen Rückgabe hartnäckig vorenthielten, 
occupirt ; aber den Brasilianern kam es vor, als sei die Absicht, 
ihren Reichskörper zu zerstückeln und zu schwächen. Und 
daran haben* sich noch unheilvollere Gerüchte geknüpft; man 
erzählte sich zu Rio de Janeiro: die Cortes und das Lissaboner 
Kabinet unterhandelten mit der Krone Frankreich über eine be- 
waffnete Mithülfe zur Bezwingung etwaiger brasilianischer Auf- 
stände und hätten ihr als Preis solchen Dienstes eine . tbeilweise 
Abtretung des brasilianischen Guyanas (Provinz Para) angeboten ; 
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ähnliche Unterhandlungen seien auch mit England im Gange, 
und sei dieser Macht für gleichen Dienst die Verlängerung resp. 
Erweiterung des vortheilbaften Handelsvertrags von 1810 in Aus- 
sicht gestellt woräen. 

Unter dem Eindruck solcher Gerüchte und Nachrichten hat 
in Rio de Janeiro die längst genährte Erbitterung gegen die 
Lissaboner Cortes den höchsten Grad erreicht; man wollte jetzt 
Nichts mehr von ihnen hören, ihnen gar keine Autorität über 
Brasilien zugestanden wissen, und immer lauter sprach sich das 
Verlangen nach einer eigenen gesetzgebenden Nationalvertretung 
aus. Dazu erscholl die Stadt vom Lärm kriegerischer Rüstun- 
gen; die Vorgänge in Bahia hatten eben den tiefsten Eindruck 
gemacht; man »müsse die bahianischen Patrioten gegen die 
fremden Tyrannen unterstützen, darüber waren alle einig; und 
während die Regierung ihre Anstalten zu einer Expedition traf, 
strömten die Freiwilligen zahlreich zu den Fahnen. * 

Mitten unter diesen Unruhen war der Prinz -Regent zeit- 
weilig aus seiner Hauptstadt entfernt, indem ihn bedenkliche 
Vorgänge nach der Nachbarprovinz Minas Geraes abgerufen 
hatten. Die dortige Provinzialjunta hatte, wie erwähnt, gleieh 
nach ihrer Einsetzung particularistische Gelüste verrathen, bald 
jedoch, durch das Beispiel S. Paulos bewogen, sich wieder der 
Regentschaft von Rio genähert und gar noch neuerdings, 
15. Februar, Dom Pedro durch eine Deputation begrüssen lassen; 
jetzt aber kehrte sie zu ihren altert Neigungen zurück und ge- 
behrdete sich als ganz unabhängig. Auf die erste Kunde davon 
war der Prinz -Regent nach Minas Geraes abgereist, um dort 
seine Autorität sicher zu stellen, 25. März; allein, ohne militärische 
Begleitung übersehritt er die Gränze, und indem er auf solche 
' Weise ein hochherziges Vertrauen an den Tag legte, gewann er 
sich die Herzen der Mineiros ; der Aufstand verstummte vor dem 
Jubel, mit dem das Volk den Prinzen begrüsste ; ohne irgendwo 
Widerstand t\i finden, erreichte er am 9. April die Provinzial- 
bauptstadt Villa Rica d'Ouro Preto und Hess dort an die Stelle 
der bisherigen eine neue zuverlässige Provinäialregierung ein- ' 
setzen , welche ihm fortan die Anhänglichkeit dieser wichtigsten 
Landschaft gewährleistete. 

Am 25. April ist Dom Pedro von dieser Reise nach Rio 
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de Janeiro zurückgekehrt, wo er Alles in der grössten Aufregung 
fand und durch die drängende Gewalt der Umstände sich eine 
entschiedene Handlungsweise vorgezeichnet sah. Während er 
einerseits die Rüstungen zum Beistand Bahias eifrig betreiben 
liess, schrieb er gleichzeitig nach Lissabon an seinen königlichen 
Vater, um die nunmehrigen Forderungen des Volkes in kräftigen 
Ausdrücken zu befürworten. -leb bitte Ew. Majestät, ^ so heisst 
es im Briefe vom 28. April, „gefälligst dies Schreiben den 
Cortes mitzutheilen , damit sie erfahren, dass die öffentliche 
Meinung Brasiliens, wie jeder vernünftige Mensch, dem die 
Sicherheit und Integrität der Monarchie am Herzen liegt, für 
Brasilien eine besondere allgemeine Reichsversammlung mit ge- 
setzgeberischer Befugniss fordert. — - Also bleibt die Wahl r ent- 
weder die allgemeinen Cortes des Vereinigten Königreichs zu 
Lissabon bewilligen uns gutwillig unsere besonderen Cortes, oder 
ich berufe solche auf eigene Hand." 

In der That mag Dom Pedro, nach den obigen Ausdrücken 
zu schliessen, vielleicht mag auch sein Minister Andrada geneigt 
gewesen sein, defl Lissaboner Cortes eine Bedenkzeit zu lassen : 
das Volk von Rio de Janeiro war andern Sinnes ; und ehe noch 
jeuer Brief Portugal erreicht haben konnte, hatte es seine 
Wünsche bereits durchgesetzt, ohne Lärm, blos durch Adressen 
und Ansprachen, denen zu widerstehen die Regierung Dom 
Pedros weder den Willen noch die Macht hatte. Zunächst: als am 
13. Mai, dem Geburtstage des regierenden Königs Johann VI., 
der Prinz -Regent im Namen seines königlichen Vater» die 
üblichen Glückwünsche entgegennahm, erschien auch der städti- 
sche Senat zur Audienz, und indem er sich als das Organ der 
Hauptstadt, der gleichnamigen Provinz und des ganzen brasi- 
lianischen Reiches darstellte, sprach er den Wunsch aus: mit 
Rücksicht auf die drohenden Gefahren, von denen die Vorgänge 
in der Bahia und jenes Verbot der Waffeneinfuhr Vorzeichen 
seien, möge Dom Pedro zur Kundmachung seines festen Ent- 
schlusses und zur allgemeinen Beruhigung der Gemäther den 
Titel eines „immerwährenden Beschützers und Vertheidigers von 
Brasilien 4 * annehmen. „Der Titel, welchen dies getreue und 
grossmüthige Volk mir anträgt, 4 * so lautete nach der eigenen 
Aufzeichnung die Antwort Dom Pedros, „gereicht mir zur Ehre 
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und zum Stolz ; doch ich kann ihn in der Weise nicht annehmen. 
Brasilien bedarf Niemandes Schutz; es beschützt sich selbst. 
Aber den Titel „alle Zeit Vertheidiger (defensor perpetuo)^ 
nehme ich au, und ich schwöre, mich dessen würdig zu be- 
weisen, so lange ein Tropfen Blut in meinen Adern rinnt. tt 
Augenblicklich ward die betreffende Urkunde aufgesetzt und . 
veröffentlicht; desgleichen ein zweites Aktenstück, in dem alle 
Civil- und Militärbehörden der Hauptstadt ihre Anerkennung und 
Huldigung verzeichneten ; und zahlreiche glückwttnschende 
Adressen, welche bald aus Nähe und Ferne einzulaufen begannen, 
•bewiesen, dass der neue Titel allgemein einen guten Eindruck 
machte. 

Von noch grösserer Wichtigkeit war das Ereigniss des N 
23. Mai. Wieder erschien der städtische Senat von Rio de Ja- 
neiro im Palast, um dem Prinz-Regenten in feierlicher Audienz 
eine Adresse zu übergeben, welche während der letzten Wochen 
in der Hauptstadt im Umlauf gewesen und mit zahlreichen Un- 
terschriften bedeckt war. Gleich allen anderen Aktenstücken der 
Zeit führte auch dieses, datirt vom 20. Mai, eine ebenso schwül- 
stige wie energische Sprache, und es sprach nicht allein im 
Namen der Hauptstadt, von der es ausgegangen, sondern zu- 
gleich im Namen aller jener Landschaften, welche die Autorität 
Dom Pedros anerkannten, — wie es sich ausdrückte, im Namen 
der „Verbündeten Provinzen (provincias colligadas)" Rio de Ja- 
neiro, Minas Geraes, S. Paulo, S. Pedro und Cisplatina. Nach 
einer l^pgen Aufzählung aller Beschwerdepunkte ward darin 
dem Reichstag des Vereinigten Königreichs, den Lissaboner 
Oortes, weil sie an Brasilien und der ganzen Nation, an den 
Grundsätzen der Moral, der Gleichheit, der Natur, der Politik 
und der Vernunft mannichfach gesündigt, in aller Form abge- 
sagt, und erklärt, dass das souveräne Königreich Brasilien seine 
übertragenen Vollmachten, seine übertragene Souveränetät wieder 
zurücknehmen wolle. Es wünsche wohl mit Portugal unter 
Einem König vereinigt zu bleiben; aber bei der weiten Entfer- 
nung, bei den so verschiedenen Elementen und Interessen beider 
Völker sei eine gemeinsame gesetzgebende Versammlung fortan 
unmöglich, denn eine solche würde den Todeskeim in das Glück 
Brasiliens werfen. Darum möge der Prinz-Regent sogleich eine 
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„allgemeine Versammlung (assemblea geral)" von Deputaten 
aller brasilianischen Provinzen nach Rio de Janeiro berufeu, da- 
mit diese die gesetzgebende Gewalt für Brasilien handhaben, 
die Bedingungen und Formen der künftigen Union mit Portugal 
feststellen möge. „ Rings von unabhängigen Nationen umgeben* 
so schloss die Adresse, indem sie auf die abgefallenen spani- 
schen Kolonien hinwies, „könneu wir nicht länger als Kolonie 
einer fernen schwachen Nation unterworfen bleiben, die Brasilien 
nicht zu vertheidigeu , viel weniger zu erobern vermag. Die 
Nationen des Weltalls blicken auf uns und auf Dich, Prinz; an 
Dir liegt es, ob wir ihnen als Empörer oder als freie der Frei- 
heit würdige Männer erscheinen sollen. Du weisst, was Dich 
erwartet, Gutes und Böses. Willst Du, oder willst Du nicht ? 
Entschliesse Dich, Herr! u Und in demselben Sinn war die An- 
rede, mit welcher der Präsident des Stadtraths diese Adresse 
überreichte; vor allem wiederholte er kräftiger, was schon vor 
Monaten die Deputationen von S. Paulo und Minas Geraes an- 
gedeutet : r eine solche allgemeine Versammlung sei unumgänglich 
noth wendig, um die Einheit Brasiliens, die Einigkeit aller Pro- 
vinzen wiederherzustellen und zu kräftigen; sie möge auch allein 
die Union mit Portugal aufrecht erhalten." 

Also eine blosse Personal- Union mit Portugal, dazu eine 
eigene Regentschaft und eine eigene allgemeine gesetzgebende 
und eoustituirende Versammlung, das waren die Grundzüge des 
politischen Programms für Brasilien, wie jetzt Rio de Janeiro 
sie definitiv aufstellte. Mochte das dem portugiesischen Volk 
wenig gefallen, die dynastischen Interessen des Hauses Bra- 
ganza blieben jedenfalls gewahrt, und Dom Pedro hatte sich 
ohnehin schon längst mit derartigen Gedanken vertraut macheu 
müssen. So antwortete er dem Stadtrath: „er werde bereitwillig 
den Wünschen des Volkes entsprechen; doch müsse er, nachdem 
er jetzt den Willen Rio de Janeiros erfahren, auch noch über 
die Stimmung der anderen Provinzen unterrichtet sein, entweder 
durch ihre Lokalbehörden oder durch ihre erwählten Vertreter, 
die GeDeral-Procuratoren. 4 * — Gewiss war eine solche Clausel 
nur gerecht; aber sie buchstäblich auszuführen, war langwierig 
und zum Theil unmöglich; auch hätte Rio de Janeiro schwerlich 
so lange warten mögen. Mau musste es darum an einem blosses) 
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Schattenspiel genug sein lassen: ein Dekret des Prinz-Kegenten ' 
vom 1. Juni berief alle erwählten General -Pro curatoren, welche 
bereits in Rio angelangt, auf den folgenden Tag zu einer Sitzung. 
Zwar hätten nach Vorschrift des Stiftungs-Dekrets vom 16. Fe- 
bruar dazu wenigstens die Delegationen dreier Provinzen an- 
wesend sein sollen, und es war ausser den beiden General-Pro- 
curatoren von Rio selbst nur noch einer mit zweifelhafter Voll- 
macht ras Montevideo gegenwärtig, doch die drängenden Um- 
stände entschuldigten diesen Mangel; und so haben sich am 
2. Juni jene drei General-Procuratoren mit den Ministern unter 
dem eigenen Vorsitz Dom Pedros als Staatsrath constituirt. 
Nachdem Alle der römisch-katholischen Religion, dem königlichen 
Hause Braganza und dem Prinz - Regenten eidlich Treue gelobt 
und zugleich geschworen hatten, die Souveränität und Integrität 
Brasiliens aufrecht zu erhalten, eröffnete Dom Pedro die* Sitzung 
mit einer Anrede, in weicher er die Versammelten begrüsste 
und in Betreff der politischen Situation ihren Rath in Anspruch 
nahm. Am nächsten Tage, in der zweiten Sitzung nahm er 
als Antwort eine Vorstellung der General-Procuratoren entgegen, 
in welcher diese ohne Rückhalt sicli den Wünschen des Volkes 
von Rio de Janeiro anschlössen und die sofortige Einberufung 
einer allgemeinen Versammlung beantragten. Und darauf hin, 
„auf die Vorstellung der General-Procuratoren einiger Provinzen, 
verschiedener städtischer Senate und der Bevölkerung anderer 
Communen," so resumirt die Urkunde selbst, ward noch an dem- 
selben Tage, 3. Juni 1822, das betreffende Dekret durch den 
Staatsminister Jose Bonifacio de Andrada ausgefertigt. Weiteren 
Verfügungen die Details in Betreff der Wahlen und dergleichen 
mehr überlassend, verordnete dasselbe die Einberufung einer 
„allgemeinen, constituirenden und gesetzgebenden Versammlung, ~ 
zusammengesetzt aus den Abgeordneten der brasilianischen Pro- 
vinzen ; und zwar wird diese Versammlung, angetragener Maas- 
sen, mit jenem Antheil der Souveränität, der dem Volk dieses 
Continents innewphnt, bekleidet sein, und es soll ihr obliegen, 
die Grundlagen festzustellen, auf denen einerseits die Unabhängig- 
keit Brasiliens, andererseits dessen so wünschenswerthe Union mit 
den übrigen Zweigen der grossen portugiesischen Familie begrün- 
det werden kann. — Es lässt sich denken, mit welchem Jubel die* 
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' Dekret aufgenommen wurde ; wieder kam der stadiische Senat, 
um in Ubersch wanglichen Worten seinen Dank zu sagen; Volk 
und Truppen der Hauptstadt erneuerten dem Prinz - Regenten 
den Eid der Treue; ja es ist davqn. gesprochen worden, ihn 
zum -König von Brasilien," seinen Vater, den regierenden König 
Johann VI. aber zum „Kaiser" des Vereinigten Reiches Portugal, 
Brasilien und Algarve auszurufen ; und Dom Pedro selbst, indem er, 
19. Juni, seinen Vater davon benachrichtigt, erklärt sich bereit, 
selbstverständlich am liebsten mit väterlicher Erlaubniss, solchen 
Titel anzunehmen. Zngleich, in eben diesem Briefe vom 19. Juni 
1822, sagt er im eigenen und im Namen ' Brasiliens den Lissa- 
boner Cortes aufs Entschiedenste ab. „Brasilien," so heisst es 
darin, „liebt Sie, Sire; es erkennt Sie als Herrscher an und hat 
Sie immer als solchen anerkannt. Es hat auch dem System der 
Cortes angehangen, ob zum eigenen Q-lück oder Unglück, das 
steht noch dahin; aber heutzutage verabscheut und verflucht es 
die Cortes ; es gehorcht ihnen nicht mehr, wird ihnen nicht mehr 
gehorchen, und ich werde niemals zugeben, dass es ihnen ge- 
horche. Fortan werden die Brasilianer nur von ihrer eigenen, 
constituirenden und legislativen allgemeinen Versammlung Ge- 
setze annehmen und annehmen dürfen." 

Es bleibe dahin gestellt, ob in diesen harten Worten — 
nnd efe sind nicht die härtesten, deren er sich gegen die Cortes 
bedient hat — Dom fcedro, der absolutistisch erzogene Prinz, 
nicht denselben Groll verräth, welcher auch andere Mitglieder 
des Hauses Braganza beseelte, und der das Jahr darauf die por- 
tugiesische Gegenrevolution veranlasste. Jedenfalls hatte er in 
diesen Worten zugleich die Gesinnungen Rio de Janeiros und 
der ganzen brasilianischen Nationalparthei verkörpert; es war 
das eine Unabhängigkeitserklärung Brasiliens, nicht von dem 
Könige, aber von dem Reichstag und dem Volke Portugals. 

Bis soweit waren die Dinge gediehen, als die Regierung 
Dom Pedros, deren Einfluss und Thätigkeit sich bisher allein 
auf die Südprovinzen beschränkte, anfing, auch die Provinzen 
weiter nach Norden ernstlich ins Auge zu fassen. Hatte Dom 
Pedro mit den Cortes, die damals noch allmächtig waren, ge- 
brochen, damit seine ganze Stellung als Kronprinz, seine Erb* 
rechte auf Portugal in Frage gestellt, so musste ihm desto mehr 
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daran liegen , sich ganz Brasilien zu sichern; es galt demnach 
die verstreuten Provinzen um seine Fahne zu sammeln, die be- 
drohlichen nationalportugiesischen Elemente aus dem Lande zu 
entfernen. Schon seit einiger Zeit waren zu dem Ende zunächst 
in den mittleren Landschaften Verbindungen angeknüft, und eben 
jetzt kam die Nachricht von einem wichtigen Erfolg: am 1. Juni 
hatte Pernambuco durch Beschluss der Regierung, des Volkes 
und Heeres die Autorität Dom Pedros anerkannt, und eine 
Deputation war unterwegs, um ihre Huldigung nach Rio zu 
tiberbringen. Auch die Bahianer wünschten sehnlich, sich den 
Verbündeten Provinzen des Südens anzuschliessen ; aber sie 
kamen als Hülfeflehende; denn ihre Haupt- und Hafenstadt war 
ja in den Händen des portugiesischen Generals Madeira und der 
ultraportugiesischen Parthei, und hatten sie eine Belagerung 
gegen Salvador eröffnet, so fühlten sie sich doch unvermögend, 
dieselbe aus eigener Kraft zum glücklichen Ende zu führen. 
Dom Pedro hat nicht gesäumt, zu ihren Gunsten einzuschreiten : 
unterm 15. Juni erliess er als Kronprinz und Prinz -Regent ein 
Handschreiben an den General Madeira, in welchem er ihm ge- 
bot, sogleich die sämmtlichen portugiesischen Truppen aus der 
Bahia hinweg nach Europa heimzuführen; er selbst werde 
gegenüber seinem königlichen Vater die Verantwortung tiber- 
nehmen für diese im Interesse der Ruhe Brasiliens unumgäng- 
lich nothwendige Maassregel. Ein zweites Schreiben von dem- 
selben Tage befahl der provisorischen Regierungsjunta die 
nöthigen Fahrzeuge herbeizuschaffen, überhaupt die Einschiffung 
Madeiras auf jede Weise zu unterstützen und zu beschleunigen. 
Und zwei Tage darauf, 17. Juni, folgte eine Proklamation, in 
welcher der Prinz -Regent die „Bahianer seine Freunde" zum 
loyalen Anschluss an die Verbündeten Provinzen, zu altbrasilia- 
nischer Tapferkeit aufforderte. Es mag dieser Aufruf wesentlich 
mitgewirkt haben, um das Blokadecorps vor Salvador zu ermun- 
tern und die letzten particularistischen Regungen niederzuschlagen; 
desto weniger Eindruck machte das Handschreiben; General 
Madeira, gestützt auf seine Instructionen, verweigerte geradezu 
den Gehorsam: er müsse und werde bis auf weitere Ordre aus 
Lissabon Bahia behaupten. Und etwa gleichzeitig mit dieser 
abschlägigen Antwort langte in Rio die Nachricht an, dass die 
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Lissaboner Cortes, aufs Höchste erbittert, neue Truppensendungen 
beschlossen und vorbereitet hätten. Da kam es zum Aeussersteu : 
Dom Pedro als Prinz -Regent und Vertheidiger von Brasilien, 
indem er darauf hinwies, dass sein königlicher Vater Johann VI. 
machtlos in den Händen der Cortes, so zu sagen ein Gefangener 
im eigenen Königreiche sei , kündigte der Lissaboner Regierung 
offen allen amtlichen Verkehr und den Gehorsam auf. Jetzt 
nicht mehr in einem blossen Privatbrief wie am 19. Juni, sondern 
in zwei öffentlichen Aktenstücken, beide vom 1. August; und 
während er in allen beiden seinen Willen und Wunsch aus- 
sprach, nicht nur für den Augenblick die Freundschafts- und 
Handelsverbindungen zwischen Brasilien und Portugal aufrecht 
zu erhalten, sondern auch für die Dauer deren politische Ver- 
bindung unter einer Personal-Union sicher zu stellen, erklärt er 
zugleich aufs Entschiedenste, dass er zur Verteidigung gerüstet 
und entschlossen sei, nicht weiter portugiesische Soldaten auf 
brasilianischem Boden zu dulden. 

, Das sind, wenn wir sie zusammennehmen, die leitenden 
Gedanken in jenen beiden Urkunden des 1. August 1822; doch 
werden wir dieselben, bei ihrer entscheidenden Wichtigkeit, auch 
jede einzeln betrachten müssen. Die erste, ein an alle Militär- 
und Civilbehörden gerichtetes Dekret, verfügte die sofortige Be- 
festigung und sorgsamste Ueberwachung aller brasilianischen 
Hafenplätze; portugiesische Truppentransporte sollen, wo sie 
einlaufen, zurückgewiesen und, nachdem sie mit neuen Vor- 
räthen versehen, heimgeschickt werden; versuchen sie trotz dem 
zu landen, so soll man sich der Landung mit allen Kräften und 
Mitteln widersetzen; und bleibt der Widerstand erfolglos, dann 
wird jene barbarische Kriegsweise empfohlen, die in halbwilden 
Ländern niemals ihren Zweck verfehlt: die Einwohner sollen 
ihre Ansiedlungen verlassen, sich mit Hab und Gut, mit Vor- 
rath und Viehstand ins' Innere zurückziehen und von dort ans 
einen unerbittlichen Guerillakrieg gegen die Eindringlinge führen 
bis zu deren Vernichtung. Die zweite jener Urkunden war ein 
„Mauifest an die Völker Brasiliens ; a unterzeichnet von Dom 
Pedro und verfasst von einem der General -Procutatoren Rio 
de Janeiros, Joaquim Gonsalvez Ledo. „Die Zeiten sind vor- 
über, wo die Menschen sich täuschen Hessen,* mit diesen einer 
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Proclamation aus der französischen Revolutionszeit entlehnten 
Worten beginnt das lang ausgedehnte Aktenstück; r die Regie- 
rungen, welche noch jetzt ihre Macht auf die vermeinte Unwissen- 
heit der Völker, auf alte Irrthtimer und veraltete Missbräuche 
gründen wollen, werden den Coloss ihrer Grösse von der zer- 
brechlichen Grundlage herabstürzen sehen. Weil die Lissaboner 
Cortes diese Wahrheit verkannt haben, werden Brasiliens Südpro- 
vinzen gezwungen das drohende Joch abzuschütteln; ich aber (der 
Prinz-Regent), weil ich sie geachtet habe, sehe jetzt ganz Brasilien 
um mich vereint, wie es mich aufruft seine Rechte zu vertheidi- 
gen, seine Freiheit und Unabhängigkeit aufrecht zu erhalten. 
Darum, o Brasilianer, muss ich Euch die Wahrheit sagen; hört 
mich! u In langer Reihenfolge fährt das Manifest nun fort die 
Einzelheiten der bisherigen Bewegungen, was Portugal und die 
Cprtes gesündigt, was man selbst errungen, aufzuzählen, um 
dann die neue Aera , welche mit der Eröffnung der constituirenden 
allgemeinen Versammlung für Brasilien beginnen werde, in den 
glänzendsten Farben auszumalen. „Wohlan, ihr hochherzigen 
Bewohner dieses Ungeheuern und mächtigen Reiches, der grosse 
Schritt zu Eurer Unabhängigkeit und Eurem Glück, den Europas 
grösste Publicisten so lange vorhergesagt hatten, ist geschehen; 
Ihr seid ein souveränes Volk, und Eure erhabene Versammlung 
wird mit weiser Hand die neue Staatsordnung begründen. — 
Fürchtet nicht die fremden Nationen! Europa, welches die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerkannte und bei 
dem Kampf der spanischen Kolonien neutral blieb, wird nicht 
unterlassen, Brasilien, das mit so viel Gerechtigkeit und so viel 
HtllfsqueUen in die grosse Familie der Nationen Einlass begehrt, 
anzuerkennen. — Was bleibt Euch also übrig, Brasilianer? Dass 
Ihr Euch «He in Gemeinsinn, Liebe und Hoffnung vereinigt. 
Kein anderer Ruf werde unter Euch laut als der Ruf Einheit! 
in einem einzigen Echo vom Amazonas bis zum La Plata töne 
der Ruf Unabhängigkeit! wieder; mögen alle unsere Provinzen 
sich zu einem unauflöslichen Bunde verschlingen; mögen alle 
alten Vorurtheile mit einem Male erlöschen, und an die Stelle 
der Anhänglichkeit an die einzelne Provinz, die einzelne Stadt, 
trete die Liebe und das Interesse fttr das Gesammtwohl ! Dann 
mögen finstere Verläumder immerhin sich in Schmähungen 
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erfcbOpfen: mögen sie sagen, wir verletzen die Rechte Porte- 
gab! mögen sie sagen, wir empören nns gegen nnsern Monarchen! 
weiss er doch, dass wir ihn wie einen Bürger-König lieben! — 
mögen sie aasschreien , dass wir jedes Band zwischen ms und 
den Brüdern in Europa zerreissen wollen ; gerade im Gegentheil, 
wir wollen jene Einigung nur auf haltbaren Grundlagen sicher 
stellen !" Und am Schluss des Manifestes wendet sieh Dom Pedro 
an die einzelnen Landschaften: an die Bahianer, welche er 
seiner Theilnahme, seines Beistandes versichert und zum Ver- 
nichtungskampfe gegen die portugiesischen Truppen, „die Un- 
geheuer, die sich von Eurem Blute nähren*, anspornt; an die 
Mineiros und Pernambucaner, welche er aufruft, Bahia zur Hülfe 
zu eilen; endlich an die Bewohner des hohen Kordens, Ceara, 
Maranbao, Para, welche er zum Anschluss an die Verbfindeten 
Provinzen einladet „Brasilianer alle! lasst uns einig sein. Ich 
bin Euer Landsmann, Euer Vertheidiger; mein Glück besteht in 
dem Eurigen; mein Ehrgeiz beschränkt sich darauf, Uber ein 
getreues und freies Volk zu herrschen. Gebt mir ein Beispiel 
Eurer Tugenden und Eurer Eintracht; ich werde Eurer wttrdig 
sein." — So schliesst das Manifest an die Völker Brasiliens, 
1. August 1822. Wenige Tage darauf, 6. August, hat Dom Pedro 
noch ein zweites Manifest an alle befreundeten Regierungen und 
Nationen erlassen, in welchem er ihnen Alles was bisher ge- 
schehen und den nunmehrigen Abbruch des amtlichen Verkehrs 
zwischen dem Königreich Brasilien und der derzeitigen Lissaboner 
Regierung — der König selbst sei unfrei in den Händen einer 
Faction — ausführlich und im rechtfertigenden Tone mittheilt, 
zugleich sie einladet, unter Aufrechterhaltung der bestehenden 
Freundschafts- und Handels Verhältnisse mit der Regierung von 
Rio de Janeiro in, direkte diplomatische Beziehungen zu treten; 
ihre Gesandten, ihre Kauffahrer, ihre Auswanderer, alle würden 
nach wie. vor in Brasilien willkommen sein. Im Einzelnen bietet 
das Manifest nichts von besonderm Interesse-, nur um die der- 
zeitige politische Lage und den Standpunkt der Regierang Dom 
Pedros zu recapituliren , erwähnen wir, dass der Prinz -Regent 
in diesem Aktenstück wie in dem andern allerdings den festen 
Entschluss ausspricht, die politische Selbstständigkeit und Unab- 
hängigkeit Brasiliens, dessen Rechte und künftige Constitution 
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bur aufs Aeusserste zu vertheidigen, aber „unter Vorbehalt einer 
gerechten und billigen Union mit den übrigen Theilen der Ver- 
einigten Lusitanischen Monarchie unter einem einzigen König." 

Gleichzeitig mit diesen Urkunden, welche das neue politische 
Programm dem Volk und aller Welt verkündigen sollten, ver- 
öffentlichte die Regierung in einem Dekret vom 3. August das 
Wahlreglement und sonstige Bestimmungen in Betreff des unterm 
3. Juni einberufenen ersten Reichstags, so dass das Wahlgetriebe 
nunmehr ernstlich beginnen konnte. Auch die Expedition aur 
Unterstützung der bahianischen Patrioten gegen General Madeira, 
an der man sfehon so lange rüstete, war jetzt endlich von Rio 
abgesegelt. Vor allem jedoch nahmen die Vorgänge in S. Paulo, 
wo eben unter der nationalen Parthei und gar im Schooss 
der Provinzialjunta ernstliche Streitigkeiten ausgebrochen waren, 
die Aufmerksamkeit der Regierung in Anspruch. Dom Pedro 
selbst reiste dahin ab, 14. August, um durch seine persönliche 
Vermittlung den innern Frieden zu bewahren, was ihm auch 
ohne grössere Mühe gelang, woranf er dann in 8. Paulo, theils 
in der Hauptstadt, theils auf Reisen noch mehre Wochen ver- 
weilt hat. Die Zeit dieses Aufenthalts hat ein weiteres entschei- 
dendes Moment für die Sache der brasilianischen Unabhängig- 
keit mit sich gebracht. Der Standpunkt, welchen die Regierung 
Dom Pedros in dieser. Frage eingenommen hatte, war, wenn 
'nicht gerade unklar, doch allzu künstlich, als dass er hätte all- 
gemeinen Beifall finden können. Das Volk verstand weder die 
Phrase von dem gefangenen unfreien König, der also die Schuld 
der portugiesischen Cortes nicht theile, noch begriff es, wie mit 
dem Fortbestand der Personal - Union die Unabhängigkeit ver- 
einbar sei ; solche Theoreme und Halbheiten konnten die Massen 
unmöglich begeistern; und die exaltirten Patrioten drangen 
darauf, dass man ein Ende mache, wie den Cortes, so auch 
dem Könige Portugals absage und die nationale Unabhängigkeit 
als eine vollständige Trennung von der Lusitanischen Monarchie 
proclamire. Nothwendiger Weise musste sich Dom Pedro gegen 
solch ein Aeusserstes sträuben; nicht nur dass er durch solche 
Handlungsweise die Schuld oder zum mindesten den Schein 
einer Empörung gegen seinen königlichen Vater auf sich ge- 
raden hätte; ihm dem rechten Erben des gesammten Vereinigten 
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Königreichs wäre damit ja die eine europäische Hälfte verloren 
gegangen. Doch seine Lage war nicht der Art, dass er gegen- 
über dem Druck der öffentlichen Meinung einen eigenen Willen 
hätte haben dürfen; war er so weit gegangen, mnsste er, sollte 
nicht alle bisherige Mühe verloren sein, auch den letzten Schritt 
thun; so hat er sich während seines Aufenthalts in S. Paulo 
auf die Vorstellungen zumal des städtischen Senats und anderer 
einflussreicher Männer entschlossen, noch entschiedener als bis- 
her, in unwiderruflicher Weise mit Portugal zu brechen. Das 
geschah am 7 September 1822 auf der Ebene Ipiranga, welche, 
von dem gleichnamigen Bache durchströmt, un&eit der Stadt 
S. Paulo sich ausbreitet; hier war es, wo Dom Pedro den Ruf: 
„Unabhängigkeit oder Tod!" erhob, in den die zahlreich zu- 
sammenströmenden Volksmassen jubelnd einstimmten; zugleich 
nahm er die portugiesische Cocarde, welche er und mit ihm die 
Brasilianer noch immer getragen hatten, ab und schlang statt 
dessen ein grünes Band um den Arm, welches rings um ein gol- 
denes Dreieck eben jenen Wahlspruch aufwies. Der ganze Vor- 
gang hat nicht eigentlich einen offiziellen, sondern mehr den 
Charakter augenblicklicher Eingebung getragen; doch er gab 
der Nationalsache eine Losung und ein Abzeichen, und darum 
feiert Brasilien seitdem den 7. September als den Geburtstag, 
die Ebene von Ipiranga als die Wiege seiner nationalen Unab- 
hängigkeit.*) 

Am 15. September ist Dom Pedro aus S. Paulo nach Rio 
de Janeiro zurückgekehrt, wo er noch denselben Abend mit dem 
neuen Abzeichen in der Oper erschien und das Feldgeschrei 
Unabhängigkeit oder Tod! wiederholte. Hier haben nun wäh- 
rend der nächsten Tage die letzten Scenen von dem Drama 
des brasilianischen Abfalls sich abgespielt. Im Einverständnis 
mit der Regierung ergriff der städtische Senat die Initiative; 
am 21. September verkündigte ein Senats-Edikt, unterzeichnet 
von dem Präsidenten Jose Clemcnte Pereira, den Bürgern, und 
Soldaten der Hauptstadt: „offenbar sei es der einmttthige Wille und 

*) Ich finde den Vorgang nirgends ausführlicher beschrieben; auch hat 
man demselben anfangs bei weitem nicht soviel Wichtigkeit beigelegt wie spater, 
sondern die brasilianische Unabhängigkeit entweder von jenem Manifest de« 
1. August oder von der Throner livbung Kaiser Pedros 12. Octbr. 1822 dattrt. 
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Wunsch der Nation, S. Kön. Hoheit den Prinz-Regenten zum „con- 
stitutionellen Kaiser von Brasilien" auszurufen ; es sei aber wiin- 
schenswerth, dass solche Tbronerhebung nicht durch übereiltes 
Vorsehreiten einer Stadt oder Provinz das Ansehn einer Parthei- 
maassregel gewinne, sondern dass sie in regelmässiger Form 
und gebührender Festlichkeit geschehe, damit sie sich vor 
der ganzen Welt als der wirkliche Ausdruck des brasilia- 
nischen Nationalwillens beurkunde. Darum," so heisst es 
zum Schluss, „habe der Senat die nöthigen Maassregeln einge- 
leitet, damit die Ausrufung Sr. Königl. Hoheit nicht allein in 
dieser Hauptstadt, sondern auch in allen anderen Städten Bra- 
siliens am 12. Octbr., als an Ihrem Geburtstage, vollzogen wer- 
den möge, wozu der Senat gegründete Hoffnung habe." — An 
demselben Tage veröffentlichte die Regierung ihrerseits ein wich- 
tiges Dekret, unterzeichnet von Jose Bonifacio de Andrada, wel- 
ches dem Senats-Edikte gewipsermaassen zur Ergänzung diente; 
es war nämlich darauf berechnet, bei der bevorstehenden natio- 
nalen Gestaltung Brasiliens jeden etwaigen Widerstand der por- 
tugiesischen Residenten zu brechen. Jedermann, so ward ver- 
tilgt, nicht nur die Brasilianer, sondern auch die Portugiesen 
sollten zum Zeichen ihrer Anhänglichkeit an die Nationalsache 
jene grüne und goldene Bind; am linken Arm, tragen ; wer sich 
dessen weigere, möge seine Pässe fordern und mttsse, wenn im 
Binnenlande wohnhaft, binnen vier, wenn in den Seehäfen, binnen 
zwei Monaten das Land verlassen; endlich ward jeder, der hin- 
fort in Wort und Schrift die geheiligte Sache Brasiliens anzu- 
feinden wage , mit allen Strafen des, Hochverraths bedroht. 

Wie es der Senat der Hauptstadt vorgesehen hatte, so ge- 
schah es; von allen Stadtbehörden der benachbarten Sttdpro- 
vinzen, mit denen er sich in Verbindung gesetzt, liefen zusa- 
gende Antworten ein ; und so ward in der Sitzung vom 10. Oct. 
die Proclamation des Kaiserthums definitiv auf den 12. Oct. 1822 
bestimmt. Am Morgen dieses Tages begab sich der Präsident 
des Senats Pereira mit einer Deputation in den Palast, um dem 
Prinz -Regenten den Nationalwillen kund zu thun und ihn als 
den ersten „ constitutionellen. Kaiser und allezeit Vertheidiger 
von Brasilien 4 * zn begrössen. In kurzen Worten versprach Dom 
Pedro, weil er sich überzeugt habe, dass es der allgemeine 
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Kaiserkrone anzunehmen ; — gewiss mit schwerem Herzen, od 
riel tiefer noch hat seine Gemahlin , die österreichische Erzher- 
zogin, die Bedeutung des Augenblicks empfanden, wo ein Zweig 
des Hauses Braganza, von dem väterlichen Stamme sieh tosrei*- 
send, in dem vulkanischen Boden Amerikas Wund fasste; wo 
ein Königssohn von der Gunst des Volks die erbliche Krone, 
die seinem Vater gebührte , sich aufs Haupt setzen lassen uad 
dadurch, wenn auch nur zum Schein, vor den Augen aller Weit 
den Grundsätzen des altherkömmlichen Ffirstenrechts, der mo- 
dernen Legitimität Trotz bieten musste. Doch es musste sau; 
nicht nur das Familieninteresse gebot, das schöne Erbtbeil ui 
jeden Preis festzuhalten; die Krone ablehnen, biess auch Bra* 
sflien allen Schrecken des Bürgerkriegs und der Selbstauflösug 
Preis geben; — und vor solchen gewichtigen Ricksichten musstes 
natürlich bloss prinzipielle Bedenken verschwinden. Selbst der 
Nächstberechtigte, der königliebe Vater, musste er eine Zefthig 
vor der Weh den neuen Imperator verleugnen, im Stillen koautt 
er nicht anders, als dessen Handlungsweise billigen; wie er j* 
auch nach seinen Abschiedsworten mit richtigem Blick das Kom- 
mende längst vorausgesehen hatte. 

Die eigentliche Ceremonie der Thronerhebnng und Hil- 
digung fond unmittelbar nachher auf dem St Annen-Felde Statt, 
einem weit ausgedehnten Platze der Hauptstadt, der setoka 
seinen alten Namen mit dem neuen „Feld des Zurufs*" ver- 
tauschte (Campo da S. Anna, C. da Acclama$ao, später 1831 
nochmals in C. da Hon ra, „Feld der Ehre," umgetauft). Vor 
den Behörden, den Truppen und einer zahllosen Volksmenge 
wiederholte hier Dom Pedro öffentlich, dass er die Krone sa- 
nehme, und versprach zugleich, die künftige Verfassung, wie sie 
die jüngst einberufene constituirende Versammlung entwerfe» 
werde, falls sie seiner selbst und Brasiliens wltcdig sei, zu sanetio- 
niren und in Kraft zu setzen. Ihm antwortete der Jubelruf des 
Volks, in den das Geläut der Glocken und der Donner der Kanon« 
sich einmischten; und nun begab sich der Festzug nach der 
kaiserlichen Kapelle, um mit einem Tedeum die Erhebung Bra- 
siliens nnd des neuen Kaiserhauses zu feiern. Dann entfaltetes 
sich in buntem Wechsel Festlichkeiten aller Art; die Strassen 
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strahlten im Glanz der Feuerwerke und Illuminationen; und 
mehre Tage vergingen, ehe die neugewordene amerikanische 
Eaiserstadt S. Sebastiao do Rio de Janeiro, aus ihrem Freu- 
denrausch ernüchtert, zu den ruhigen Geschäften des Alltags- 
lebens zurückkehrte. — In ähnlicher Weise, wenn auch mit min- 
derem Prunk ward der 12. October 1822 in den Landstädten 
der Provinz Rio de Janeiro, ebenso in S. Paulo, Minas Geraes, 
S. Catharina und S. Pedro gefeiert. Allmählich, im Lauf der v 
nächsten Monate huldigten (ausser der von Portugiesen beherrsch- 
ten Stadt Bahia) alle Provinzen nordwärts bis Ceara. Endlich 
am 21. Januar 1823 pflanzte gar Piauhy die neue Käiserfahne 
auf und unterwarf sich, nachdem es aus eigner Kraft die por- 
tugiesischen Besatzungstruppen vertrieben, der Autorität Kaiser 
Pedro I. 

— Gleich eines der ersten Geschäfte des jungen Kaisers 
nach seiner Thronbesteigung ist es gewesen, dem neuen Reiche 
die Üblichen Insignien zu verleihen. Eine Nationalcocarde war 
schon vorhanden, jene grüne Armbinde mit dem goldenen Drei- 
eck und dem Wahlspruch: Unabhängigkeit oder Tod! und sie 
blieb üblich, bis die brasilianische Unabhängigkeit von Portugal 
die völkerrechtliche Anerkennung erlangt hatte, um dann einer 
einfachen grün - goldenen Cocarde , ohne jene Donnerworte, 
Platz zu maehen. Wappen und Fahnen sind noch im Lauf des 
October 1822 festgestellt; und zwar ward das Wappenschild 
folgendermaassen blasonirt: im grünen Felde eine goldene künst- 
liche Erdkugel, welche durch das silberne Kreuz des alten 
Christus-Ordens in vier Theile getheilt wird, umgeben von einem 
blauen Reifen, der 19 silberne Sterne trägt, als Symbol der da- 
maligen 19 Provinzen: Para, Maranhao, Piauhy, Ceara, Rio 
Grande do Norte, Parahyba, Pernambuco, Alagoas, Sergipe, 
Bahia, Minas Geraes, Goyaz, Mato Grosso, Espirito Santo, Bio 
de Janeiro, S. Paulo, S. Catharina, S. Pedro und Cisplatina ;*) 
Zweige der Tabakspflanze und des Kaffeebaumes umschlingen 
statt der Schildhalter das mit der Kaiserkrone bedeckte Wap- 

*) Davon ist der Stern der Cisplatina (jetzt Republik Uruguay) am 27. Au- 
gust 1828 untergegangen; dafür kommen hinzu die beiden Sterne ron Alto 
Amazonas, 5. September 1850, und Parana, 19. December 1953. 
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pensekBd. auf die ackerbauende Tkätigkeit nd die friedKebe 
Tendenz de? neuen Kaisertbums hindeutend. Die Flagge ist 
grün nd ftbrt in der Mitte eine goldgelbe Raute, auf welcher 
das kaiserliebe Wappensebild ruht. — 

Betraebten wir jetzt das Verhältnis* -de< neuen brasiKaBi- 
neben Kaisertbums zu dem bisherigen Sehwesterkönigmcbe ? den 
portugiesischen Murterlande ! Am 23. Oetober 1822 übennaebte 
Dom Pedro »einem königliehen Vater Johann VT. die amtliche 
Xotifieation von seiner Tbronerhebung. ein einfach formeller Ge- 
schäftsbrief, welcher in Betreff des Geschehenen auf die bei- 
liegenden Zeitungen verwies. Wichtiger war eine beigefügte 
Proklamation des Kaisers an das portugiesische Volk, datirt 
vom 21. Oetober. Ausführlich reeapitnlirt dies Aktenstück noch 
einmal , wie die Lissaboner Ortes rücksichtslos den Wunsch 
■nd den Willen gezeigt bitten ? das gleichberechtigte trans- 
atlantische Schwesterkönigreich wieder in die abhängige Stellung 
einer Kolonie herabzudrficken . nnd wie der gemeinsame König, 
den sie aller Macht beranbt förmlich in Gefangenschaft hielten, 
ausser Stande gewesen, Brasiliens Rechte zu wahren. „Unter 
solchen kritischen Umstanden heisst es am Schluss, «und da 
alle Mittel znr Aussöhnung erschöpft waren, bediente sich Bra- 
siliens heroisches Volk eines Rechtes, das ihm Niemand stratig 
machen kann. Am 12. Oetober proclamirte es mich als eon- 
stitutionellen Kaiser und erklärte sich für unabhängig. — Das 
ist Brasiliens Lage. Obgleich es seit dem 12. dieses Monats 
nicht mehr einen BestandtheQ der ahen portugiesischen Monarchie 
bildet, so hindert doch nichts die Fortsetzung der alten Frennd- 
schafts- und Handelsverbindungen, wenn nämlich Portugal nicht 
Truppen zn einem feindliehen Einfall in irgend eine Provinz 
dieses Reiches sendet Portugiesen! Ich lasse Euch vier Monate 
Frist, um einen Entschluss zu fassen. Beschliesst nnd wfihlt — 
entweder die Fortdauer der auf Gerechtigkeit und Edelmutli ge- 
gründeten Freundschaft , durch die Bande des Bluts und gegen- 
seitiger Vortheile geknüpft, oder einen wttthenden Krieg, der 
nicht anders als mit Brasiliens Unabhängigkeit oder dem Unter- 
gange beider Länder endigen kann."* 

Es Hess sich nicht erwarten, dass die in Lissabon herr- 
schende Staatsgewalt von dieser Alternative den Frieden wählen 
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würde; war doch zu derselben Zeit, wo Brasilien sich voll- 
standig lossagte, auch innerhalb der Cortes des Vereinigten 
Lusitanischen Königreichs der vollständigste Bruch zwischen 
Portugiesen und Brasilianern geschehen. Früher schon haben 
wir erwähnt, dass die brasilianischen Abgeordneten bei den 
Berathungen über die Verfassung nur eine traurige Bolle spiel- 
ten; noch unhaltbarer ward ihre Stellung, als aus Brasilien immer 
bedenklichere Nachrichten kamen, von der Erhebung Dom Pedros 
zum Vertheidiger, von der Einberufung der constituirenden Ver- 
sammlung und so weiter. Nun kannte die Erbitterung der por- 
tugiesischen Majorität keine Gränzen mehr, und in maassloser 
Leidenschaftlichkeit erliessen die Cortes das Dekret vom 19. Sep- 
tember 1822. Der Inhalt desselben war sehr mannichfaltig: 
zuuächst annullirte es das Dekret Dom Pedros vom 3. Juni über 
Einberufung des brasilianischen Reichstags als ungesetzlich und 
verfügte gegen die Minister, welche dasselbe gegengezeichnet, 
die öffentliche Anklage; gleiche Anklage wacd gegen die Pro- 
vinzialjunta von S. Paulo verhängt, weil sie das erste Beispiel 
des Ungehorsams gegeben; dann entzog es dem Kronprinzen- 
Regenten die brasilianischen Regierungsrechte und befahl ihm 
binnen Monats Frist nach Portugal heimzukehren, bei Verlust 
seiner Erbfolgerechte; bei Strafe des liochverraths solle hinfort 
kein Militärcommandant ihm und der dermaligen Regierung von 
Rio de Janeiro gehorchen; endlich ward die Lissaboner Staats- 
gewalt aufgefordert, Alles aufzubieten, um diese Beschlüsse \u 
Kraft zu setzen. Es versteht sich von selbst, dass die brasiliani- 
schen Abgeordneten ein derartiges Dekret nicht gut heissen 
konnten noch mochten; und dazu kamen jetzt die Tage heran 
(22., 23. September), wo sie die vollendete Verfassung des 
Vereinigten Königreichs, welche nach ihrer Ansicht Brasiliens • 
Recht und Wohl beeinträchtigte, durch ihre Unterschrift an Eides- 
statt bekräftigen sollten. Es war nicht leicht, sich dieser Not- 
wendigkeit zu entziehen, denn die geforderten Pässe zur Heim- 
kehr wurden verweigert, oder verzögert, und so hat der officielle 
Abdruck der portugiesischen Gesammtverfassung (Lissabon, 1822) 
wirklich 3ß Unterschriften brasilianischer Deputirter aufzuweisen; 
davon 8 aus Pernambuco, je 5 aus Bahia und Rio, 4 aus Ceara, 
je 3 aus Para und Alagoas, je 2 aus Piauhy und Parahyba, endlich 




766 



Vierzehntes Kapitel. 



ans Maranhao, Goyas, S. Paulo and S. Catharina je 1. Aber 
mehreren war es gelungen, heimlich zu entkommen; und deren 
haben sieben, darunter die berühmtesten zwei ans S. Paulo, 
Antonio Carlos de Andrada und Diogo Antonio Feijo (später 
brasilianischer Reichs-Regent), von dem englischen Hafen Falmouth 
aus einen offenen Brief erlassen, in dem sie ihren heimlichen 
Austritt aus den Cortes erläuterten und rechtfertigten, 22. Octo- 
ber 1822; — ein Aktenstück, das unter anderen Umständen 
gewiss von der grössten Wichtigkeit, jetzt neben der brasiliani- 
schen Unabhängigkeitserklärnng alle Bedeutung verlor. 

Nach solchen Vorgängen Hess sich nicht hoffen, dass Por- 
tugal die dargebotene Freundeshand des unabhängigen Brasiliens 
annehmen werde; lösten sich auch die jetzigen constituirenden 
Cortes auf, 4. November, so bestanden doch diemeuen legislativen 
Cortes, welche am 1. December 1822 zusammentraten, wesent- 
lich aus denselben Elementen, und man durfte von ihnen nnr 
gleicher feindseliger Gesinnung gewärtig sein; gewiss wttrden 
sie an eine Wiedereroberung denken. Und för ein solches Un- 
ternehmen besass die Lissaboner Regierung in Brasilien selbst 
immer noch wichtige militärische Anhaltspunkte. In den nörd- 
lichen Hafenstädten und Provinzen Para und Maranhao can- 
tonnirten portugiesische Besatzungen , welche zwar nur schwach 
doch ausreichend waren, um den Gehorsam wenigstens der 
städtischen Bevölkerungen und das Uebergewicht der portugie- 
sischen Elemente innerhalb der Regierungsjunta zu sichern. In der 
Stadt Bahia behauptete sich fort und fort der General Madeira 
mit ansehnlicher Truppenmacht; zwar versuchte er vergebens 
die brasilianische Belagerungslinie zu sprengen, 7. Novbr. 1822 ; 
aber seine Wälle waren fest, und so lange das Meer und die 
Bai der portugiesischen Flagge offen stand, durfte er um Vor- 
rath nicht sorgen. Endlich hatte auch im äussersten Süden, zn 
Montevideo, neuerdings eine Schilderhebung im portugiesischen 
Sinne stattgefunden. Das kam so. In der neuannexirten Provinz 
Cisplatina lag noch immer ein ansehnliches Occupationsheer, 
welches theils aus brasilianischen, theils aus portugiesischen 
Nationaltruppen bestand; doch da dieselben abgesondert, die 
Portugiesen vorzugsweise in den Kttstenplätzen, die Brasilianer 
im Binnenlande cantonnirten, so waren bisher die sonst üblichen 
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nationalen Reibungen vermieden; das ganze Occupationsheer und 
unter seinem Druck auch die Bevölkerung spanischer Zunge 
hatte in der bisherigen Bewegung eine einheitliche Haltung be- 
wahrt, und zwar so, dass nach dem Vorgang des commandirenden 
Generals Lecor die ganze Provinz Cisplatina (wie öfter erwähnt) 
fortwährend die Autorität Dom Pedros als Prinz -Regenten an- 
erkannte. Nun aber hatte Dom Pedro Brasilien unabhängig, 
sich zum Kaiser proclamirt. Als die Nachricht davon im Haupt- 
quartier Montevideo anlangte, beschloss General Lecor und mit 
ihm der städtische Senat unter Beseitigung der portugiesischen 
die neue Kaiserfahne aufzupflanzen; das aber fand bei der Be- 
satzung, die hier ausschliesslich aus portugiesischen Bataillonen 
bestand, entschiedene Missbilligung; vergebens durchritt der 
General ihre Reihen und versuchte seine Ueberredungskunst; er 
musste am Ende, wollte er nicht als Verräther verhaftet sein, 
bei nächtlicher Weile mit einigen hundert Getreuen aus der 
Stadt entfliehen; die Besatzung aber erwählte den General Alvaro 
da Costa de Souza Macedo zu ihrem Commandanten und erneuerte 
den portugiesischen Cortes, der Lissabouer Regierung den Eid 
der Treue. Dagegen im Binnenlande unter den brasilianischen 
Nationaltruppen fand die Unabhängigkeitserklärung lebhaften 
Beifall; sie alle schaarten sich um den fluchtigen Lecor, und 
mit ihrer Hülfe hatte dieser bald, bis Anfang des nächsten 
Jahres 1823, die kleineren Küstenstädte, wie Maldonado, Sacra- 
mento, mit ihrer Handvoll portugiesischer Soldaten zur Unter- 
werfung gezwungen. Nur zum Sturm gegen Montevideo reichte 
seine Macht nicht aus: er musste sich begnügen, dieser Stadt 
durch eine starke Belagerungslinie den Verkehr mit dem offenen 
Lande abzuschneiden, so dass sie ganz auf die Zufuhr .von der 
Seeseite beschränkt wurde. — Also Montevideo, Bahia, Maranhao 
und Para, das waren die militärischen Anhaltspunkte, welche 
Portugal noch in Brasilien inne hatte; überdies hätte eine por- 
tugiesische Invasion fast allenthalben auf die Zustimmung der 
zahlreichen portugiesischen Residenten rechnen können; aber 
diese waren meist unkriegerischer Art, Beamte oder Kaufleute, 
und hatten für den Kampf wohl Sympathien aber kaum etwas 
mehr anzubieten. 

Demnach war die auswärtige Lage des neuen kaiserlichen 
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Regiments zu Rio de Janeiro noch immer sehr schwierig, und 
dazu trat ihm schon innerhalb der eigenen Hauptstadt eine 
factiöse Opposition entgegen. Der Geist der Aemterjägerei, der 
in den letzten Jahren auch die Brasilianer angesteckt, nahm 
nunmehr, wo bei der neuen staatlichen Gestaltung so viel neue 
Aemter zu vergeben, so viel freiwillig oder gezwungen abge- 
dankte ältere Beamte zu ersetzen waren, naturgemäss einen 
noch grösseren Aufschwung; die beginnenden Wahlen zur con- 
stituirenden Versammlung zogeu eine Unzahl junger selbstzu- 
friedener Politiker ans Licht; und unmöglich konnte die Re- 
gierung es Allen recht machen. Das Ministerium Andrada, 
welches im Namen des Kaisers die unbedingte Herrschaft übte, 
fand an solcher Opposition wenig Gefallen; gegen einzelne Miß- 
liebige ward mit grosser Rücksichtslosigkeit eingeschritten, ein 
oppositioneller Journalist ohne weiteres Verfahren polizeilich aus 
dem Lande gewiesen, was Alles mit den liberalen Grundsätzen, 
welche an der Tagesordnung waren, nicht wohl stimmte und 
auf keinen Fall zur Beruhigung der Gemüther beitrug. Anstatt 
sich zu befestigen , sahen* die Andradas sich bald ernstlich in 
ihrer Stellung bedroht. Wir haben schon erwähnt, dass der Ein- 
tiuss beider Brüder, abgesehen von ihrer hervorragenden Per- 
sönlichkeit, sich zum grossen Theil auf das durchaus politisch 
gefärbte brasilianische Freimaurerthum stützte; nun gelang es 
eifersüchtigen Nebenbuhlern, diese Grundlage ihrer Macht zu 
untergraben. Es waren das zumal zwei Männer, beide aus Rio 
de Janeiro, welche in den bisherigen, Ereignissen neben den 
Andradas von S.Paulo, die wichtigste Rolle gespielt hatten und sich 
jetzt ebensowohl zu ministerieller Allgewalt berechtigt glaubten, 
der General-Procurator Ledo und der Präsident des städtischen 
Senats Pereira. Wider den Willen des Ministeriums • wussten sie 
in den Logen der Hauptstadt Beschlüsse durchzusetzen, welche 
darauf berechnet waren, dem (gleichfalls eingeweihten) Kaiser 
zu schmeicheln; und Dom Pedro, der schon der Abhängigkeit 
yoii seinen bisherigen Rathgebern müde sein mochte, scheint 
den neuen Bewerbern um seine Gunst sehr freundlich entgegen 
gekommen zu sein, worauf die Andradas nach einigen Weite- 
rungen ihre Entlassung nahmen, 25. October 1822. Aber nun 
zeigte es sich, dass ihre Popularität immer noch die überwiegende 
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war; die Stimmung in der Hauptstadt ward so bedenklich, dass 
der Kaiser es für gerathen hielt , die beiden Brüder in das 
Kabinet zurückzurufen; den älteren. Jose Bonifacio, holte er 
selbst in feierlichem Aufzuge wieder ein und feierte auf offener 
Strasse vor den Augen des Volks eine Art Versöhnung, 30. Octbr. 
Es lässt sich denken, wer dem zum Opfer fiel: Ledo, Pereira 
und einige andere besonders Missliebige wurden ohne jede Form 
Rechtens verbannt, mehre der einflussreichsten Freimaurer in 
Prozesse verwickelt, die Logen geschlossen; und an ihrer Stelle 
erhob sich eine neue Oeheimg&ellschaft, das „Apostolado," welche, 
im Sinn der Andradas organisirt, ganz ihr Werkzeug sein' sollte; 
so standen die Brüder fester als je, und für den Augenblick 
waren sie gewiss die rechten Männer. 

Der Monat November verging in Rio de Janeiro, ohne etwas 
Wichtigere^ mitzubringen; man beschäftigte sich mit den Vor- 
bereitungen zu der Krönung des jungen Kaiserpaars, welche 
am 1. December 1822 (am einhundertzweiundaehtzigsten Jahres- 
tage der Thronerhebung des Hauses Braganza) mit grossem 
Prunk vollzogen wurde; der strömende Regen, welcher den 
ganzen Tag — es war mitten in der Regenzeit — nicht auf- 
hörte, vermochte weder die Feierlichkeit noch den allgemeinen 
Jubel zu unterbrechen, und die Nachfeier dauerte noch mehre 
Tage. Zum Andenken stiftete der Kaiser am Krönungstage den 
ersten national-brasilianischen Orden „do Cruzeiro," des Kreuzes, 
und verlieh dann im Lauf der nächsten Wochen Ehrenbezeu- 
gungen mancher Art, wie z. B. die Reichshauptstadt S. Se- 
bastiao do Rio de Janeiro mit dem Titel einer „sehr getreuen 
und heroischen Stadt 66 begabt wurde; auch hat er seinen Thron 
mit einer Ehrengarde umringt, deren Mitglieder, aus den vor- 
nehmsten Familien zumal der Hauptstadt erwählt, sich durch kör- 
perlichen Eid der Majestät zu unbedingtem Gehorsam verbindlich 
machen mussten — lauter Maassregeln , die je nach der Gesin- 
nung des Beurtheilenden viel Lob und noch mehr Tadel erfuhren. 

Unmittelbar nach der Kaiserkrönung hat das Kabinet von 
Rio de Janeiro, auf die aus Lissabon einlaufenden Nachrichten 
hin und auf den Bericht der allmählich aus den Cortes heim- 
kehrenden brasilianischen Deputirten, eine entschieden feindselige 
Haltung gegen Portugal eingenommen. „Weil es nothwendig 
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sei, sich auf einen brudermörderischen Krieg vorzubereiten," ver- 
fügte ein Dekret vom 11. December 1822 die vorläufige Be- 
schlagnahme alles in Brasilien vorhandenen portugiesischen Ei- 
genthums und legte ein Embargo auf alle nach Portugal be- 
stimmten Fahrzeuge; ein zweites Dekret vom 10. Januar 1823 
verfügte die Ausgabe von Kaperbriefen und gestattete Einhei- 
mischen und Ausländern unter brasilianischer Flagge portugie- 
sische Schiffe zu nehmen, versenken, verbrennen, vernichten; 
ein drittes Dekret vom 2. Februar befahl allen Brasilianern, die 
sich auf feindlichem portugiesischem Boden befinden möchten, 
binnen 6 Monaten zur Verteidigung des Vaterlandes heimzu- 
kehren, widrigenfalls sie als Portugiesen gelten und ihr Ver- 
mögen der Beschlagnahme unterliegen solle. Gleichzeitig ward 
zu Lande und zu Wasser gerüstet; es war die Rede davon, das 
Heer auf 20,000 Mann Linie und 40,000 Miliz zu bringen, nach 
Verhältniss die Flotte, zu deren Verstärkung eine freiwillige 
Subscription mit dem grössten Erfolge eröffnet wurde. Da aber 
die eigenen Kräfte nicht überall auszureichen schienen, so war 
man gleichzeitig bemüht um fremde Helfer; unterm 8. Januar 
ward die Anwerbung eines Fremdenbataillons in der Hauptstadt 
angeordnet; ein Emissär, der als diplomatischer Agent nach 
London ging, ward ermächtigt, englische Seeleute anzuwerben. 
Endlich hatte die kaiserliche Regierung mit einem jener kecken 
Abenteurer, die sich damals unter allerlei Flaggen in den süd- 
amerikanischen Meeren herumtummelten, mit Lord Cochrane, der 
Zeit Adrairal der Republik Chile, Unterhandlungen angeknüpft, 
und es war gelungen, diesen eben so erfahrenen wie kühnen 
Seemann für den brasilianischen Dienst zu gewinnen; am 21. März 
traf er in der Rio -Bucht ein, wo er seine Admiralsflagge auf 
dem Linienschiff Pedro I. aufzog und das gesammte brasilianische 
Geschwader um sich versammelte (S. 310*). 

Nunmehr glaubte die brasilianische Regierung den Augen- 
blick gekommen, um gegen die militärischen Anhaltspunkte, 
welche Portugal hier zu Lande noch besass, angriffsweise vor- 
zugehen ; und zwar sollte der eräte Angriff dem wichtigsten, der 
Stadt Salvador gelten; am 29. März 1823 ward die Bahia aller 
Heiligen in Blokadezustand erklärt; am 3. April stach Lord 
Cochrane in See, um dies Dekret in Ausführung zu bringen. — 
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In und bei Salvador selbst war indess Alles beim Alten ge- 
blieben; obwohl durch eine stark besetzte Belagerungslinie von 
jedem Verkehr mit dem offenen Lande abgeschnitten, behauptete 
sich General Madeira hinter seinen Wällen und verproviantirte 
sieh von der Seeseite , wie denn auch im Hafen ein portugie- 
sisches Geschwader, darunter 9 grössere Fahrzeuge, stationirt 
war. So sah sich Lord Cochrane, als er am 4. Mai in die 
Bahia einsteuerte, einem überlegenen Gegner gegenüber; denn 
er selbst zählte nur sechs grössere Schiffe; und wenn er trotz- 
dem sogleich zum Angriff vorging, musste er J)ald mit zweifel- 
haftem Erfolg da? Gefecht wieder abbrechen. An einen direkten 
Angriff auf die Stadt von der Seeseite, *an ein unmittelbares 
Zusammenwirken mit dem brasilianischen Belagerungscorps war 
demnach nicht zu denken; Lord Cochrane begnügte sich, nach- 
dem er die weniger tauglichen Schiffe heimgeschickt und die 
andern mit ausgesuchten Leuten, meist englischen Matrosen, be- 
mannt hatte, vor der Bahia zu kreuzen,- und während er den 
grossen portugiesischen Schiffen, welche ihn mehrfach zu ver- 
jagen suchten, mit seinen Schnellseglern geschickt auswich, hat 
er fort und fort die strengste Blokade aufrecht erhalten. Das 
wirkte; auf beiden Seiten eingeschlossen, aller Zufuhr beraubt, 
waren die Portugiesen in Salvador bald dem bittersten Mangel 
ausgesetzt; es half wenig, dass General Madeira Frauen, Kin- 
der und Kranke, an zehntausend Menschen aus dem Thor wies, 
10. Mai; einen Monat später war die Stadt vollständig ausge- 
hungert, und es blieb keine Wahl, als freiwilliger Abzug; so 
liess nach Beschluss eines Kriegsraths der commandirende Ge- 
neral das Heer, die Kriegsvorräthe, das Regierungseigen thum 
and überdies alle portugiesischen Residenten welche sich mit 
ihrer Habe zu entfernen wünschten, zu Schiff bringen. In der 
Nacht vom 1. auf den 2. Juli wurden die Anker gelichtet, und 
die portugiesische Flotte steuerte heimwärts nach Lissabon, ver- 
folgt von den Kreuzern Lord Cochranes, die ihr unterwegs noch 
manches Transportschiff abjagten; die Stadt Salvador aber 
ward von den brasilianischen Laudtruppen besetzt und huldigte 
dem Kaiser. Nach diesem ersten Erfolge hat Lord Cochrane 
noch einen zweiten errungen ; wie er der portugiesischen 
Flotte nachjagte, waren ihm auf einer Prise Depeschen in die 



49» 




772 



Vierzehnte Kapitel. 



Hände gefallen, des Inhalts, dass ein Theil der aus Bahia ab- 
gezogenen Truppen bestimmt sei, die portugiesische Besatzung 
von Maranhao zu verstärken; sogleich beschloss er, obwohl 
ohne speciellen Befehl, dem vorzubeugen und auch die beiden 
Nordproviuzen P,ara und Maranhao der brasilianischen Krone wie- 
derzuerobern. Nordwärts steuernd erreichte er am 27. Aug. 8. Luiz 
de Maranhao; hier waren allerdings eben vor ihm ein paar der 
portugiesischen Fahrzeuge eingetroffen; doch trotz solcher Ver- 
stärkung wagte die provisorische Junta keinen Widerstand; 
auch die Besatzung war es zufrieden, dass man ihr freien Ab- 
zug gewähren wollte; und so konnte Lord CeChrane die Stadt 
nebst allen im Hafen liegenden portugiesischen Schiffen ohoe 
Schwertstreich für Kaiser Pedro I. in Besitz nehmen. Vou hier 
aus detachirte er dann ein einzelnes Kriegsfahrzeug unter dem 
Commando des Gapitän Grenfell weiter nordwärts; und wie das- 
selbe an der Amazonas-Mündung die brasilianische Flagge zeigte 
und sich als Vorläufer des grössern Geschwaders ankündigte, | 
verstanden sich auch die Behörden der Haupt- und Hafenstadt 
Beiern (Para) zu freiwilliger Unterwerfung, September. So hatte 
die blosse Erscheinung Lord Cochranes genügt, um die Autorität 
der Krone Portugal in den letzten beiden getreuen Provinzen 
zu brechen ; ein wichtiger Dienst, für welchen Kaiser Pedro ihn, 
wie er am 9. November 1823 wieder triumphirend in die Rio- 
Bucht einlief, mit dem Titel eines Marquis von Maranhao be- 
lohnt hat. — Allerdings war die Unterwerfung Nord - Brasiliens 
nicht ganz vollständig; noch immer behauptete sich im Binnen- 
lande der Provinz Maranhao, mit dem Hauptquartier zu Caxias, 
eine kleine portugiesische Heeresabtheilung und erwehrte sieh 
glücklich der auf allen Seiten andrängenden Provinzialmilizen 
von Maranhao, Piauhy und Geara; doch seit die Häfen alle in 
brasilianischen Händen waren, war ihre Stellung ganz hoffnungs- 
los, und nachdem sie noch ein Jahr ihren Widerstand rühmlich 
fortgesetzt, bequemte sie sich durch ehrenvolle Capitulation vom 
12. August 1824 zum Abzüge. Sie waren diejenigen portugie- 
sischen Truppen, welche sich am längsten in Brasilien behauptet 
hatten; denn kurz zuvor waren auch ihre letzten Kameraden 
und zwar aus Montevideo abgezogen. Bekanntlich war seit An- 
fang 1823 in dieser Stadt der General Alvaro da Costa mit de n 
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portugiesischen Nationaltruppen eingeschlossen und von dem bra- 
silianischen Corps des General Lecor eng umlagert ; ihre Lage 
lies» sich einigem™ assen ertragen, denn die Absperrung zu Lande 
war nicht allzu streng und die Seeseite ganz offen; doch fehlte 
es an Manchem, zumal an Geld, um die immer mehr anschwel- 
lenden Soldrttckstände zu berichtigen. Und da von Portugal 
aus nichts zu seiner Hülfe geschah, andererseits aber die 
Nachricht kam, wie allenthalben aus Bahia, Maranhao, Para die 
portugiesischen Truppen abgezogen wären, da sah General 
da Costa ein, dass er für eine verlorne Sache kämpfe; gegen 
Ausgang des Jahres verständigte er sich mit General Lecor 
über eine Capitulation , in welcher er sich Ausbezahlung der 
Soldruckstände und freie Ueberfahrt nach Portugal ausbedang; 
und in Folge dieses Vertrags haben die Brasilianer die Stadt 
Montevideo ohne Schwertstreich wieder gewonnen, 2. März 1824. 

Brasilien war von feindlichen Truppen gereinigt. Dass das 
mit so leichter Mühe gelang, und dass von Lissabon aus nichts 
geschah, um die getreuen Vertheidiger' der portugiesischen 
Königsfahne zu unterstützen oder zu entsetzen, das erklärt sich 
aus den damaligen heimischen Zuständen Portugals, wo eben in 
der ersten Hälfte des Jahres 1823 Volk und Hof von einer 
absolutistischen Reaction in Anspruch genommen waren; am 
3. Juni wurden bekanntlich die Cortes aufgelöst, die liberale 
Verfassung des vergangenen Jahres aufgehoben und die unbe- 
schränkte Machtvollkommenheit des Königthums wieder herge- 
stellt. • Allerdings hat das vorerst an dem Verhältniss zu Bra- 
silien nichts geändert: die neuen absoluten Staatsgewalten 
schienen eben so wenig geneigt die brasilianische Unabhängig- 
keit anzuerkennen wie die gestürzten Liberalen; noch im Sep- 
tember sprach die Lissaboner Hofzeitung von dem Verlust Bahias 
als von einem beklagenswerthen fereigniss, ward der heimkehrende 
General Madeira wenn auch nur der Form halber vor ein Kriegs- 
gericht gestellt ; und die portugiesischen Consuln mussten wieder- 
holt auf den europäischen Geldmärkten in offizieller Weise be- 
kannt machen, dass etwaige Anleihen der dermaligen factischen 
Regierung von Rio de Janeiro niemals von Seiten des legitimen 
Königs von Portugal - Brasilien Anerkennung rinden würden. 
Uebrigens mochte man in Lissabon hoffen, dar,s die Brasilianer, 
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nachdem die Cortes, auf welchen jedenfalls die Hanptwucht 
ihres Unwillens lastete, beseitigt waren, schon eher geneigt sein 
würden, sich eine Wiedervereinigung gefallen zn lassen-, man 
mochte für den Zweck auf die Mitwirkung Dom Pedros rechnen; 
so hatte denn, nach Auflösung der Cortes, das Lissaboner Eabinet 
mit der Absendung von Truppen zurückgehalten und anstatt 
dessen nur ein paar Unterhändler abgefertigt. Aber dabei hatte 
man sich entschieden verrechnet; der Riss war einmal ge- 
schehen und unheilbar; das brasilianische Volk in seiner Mehr- 
heit und in den eigentlich entscheidenden Kreisen wollte von 
einer portugiesischen Herrschaft nichts mehr wissen; Dom Pedro 
selbst stand lange nicht fest genug, dass er versöhnende Maass- 
regeln hätte wagen können; sie würden der Sache nichts ge- 
nützt, aller Wahrscheinlichkeit nach aber ihm die Krone ge- 
kostet haben. Dass er das richtig erkannt hatte, beweist die 
Art und Weise, wie er die portugiesischen Unterhäudler auf- 
nahm. Als der erste derselben, der Marschall Luiz Paulino 
de Oliveira Pinto da Franca, am 7. September auf der Rhede 
von Rio de Janeiro anlangte und sich durch eine Parlamentär- 
flagge anmelden Hess, ward er in kategorischer Weise befragt, 
ob er bevollmächtigt sei, die brasilianische Unabhängigkeit als 
Grundlage und Vorbedingung aller Unterhandlungen anzuerkennen; 
und da er das verneinen musste, untersagte die Hafenbehörde ami- 
lich jeden Verkehr mit dem feindlichen Parlamentärschiff ; Niemand 
von der Bemannung sollte ans Land dürfen; doch ward dem 
Commissar Pinto da Franca — aber nur ihm allein — weil er 
schwer erkrankte, die Aufnahme in Rio de Janeiro verwilligt, 
wo er wenige Tage darauf starb. Schlimmer noch erging es 
dem zweiten Commissar, Grafen do Rio Maior, der am 16. Septbr. 
anlangte; sein Schiff, eine portugiesische Fregatte, war ohne 
Parlamentärflagge geradezu in die Rio-Bucht eingelaufen; darauf 
hin ward es für gute Prise erklärt und dem brasilianischen 
Admiralitätsgericht zur Verurtheilung Ubergeben; und überdies 
ward ihm selbst, weil er eben jene Vorfrage gleichfalls verneinen | 
musste, jede Unterhandlung abgeschlagen. Ja Dom Pedro ging 
in seinem — verstellten — Eifer so weit, dass er sogar die 
Annahme der Privatbriefe seiner erlauchten Verwandten ver- 
weigerte, weil atif der Adresse der gebührende kaiserliche Titel 
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fehlte; insgeheim jedoch — so wenigstens wird erzählt — soll 
er mit dem Grafen do Bio Maior conferirt haben. Wie dem aber 
auch sein mag, jedenfalls musste der portugiesische Unterhändler 
ohne einen officiellen Bescheid und auf dem gewöhnlichen Paket- 
boote die Rückreise nach Lissabon antreten, wo er am 19. De- 
cember 1823 eintraf. Dort hat sein Bericht naturgemäss viel 
böses Blut gemacht; aber inzwischen war die beste Zeit ver- 
strichen, alle militärischen Anhaltspunkte in Brasilien verloren; 
und es hätte nun, um dort wieder festen Fuss zu fassen, der 
grössten kriegerischen Anstrengung bedurft; dazu aber reichten 
die Mittel Portugals, bei der finanziellen Erschöpfung und dem 
bedenklichen Zustand des eigenen Landes, schwerlich aus, und 
mehr wie irgend wer sonst war der mildgesinnte König Johann VI. 
einem Kriege gegen Brasilien, gegen seinen Sohn abgeneigt. 

Endlich am meisten hat jedenfalls die Haltung, welche 
Gross -Brittannien unter dem Ministerium Ganning in Betreff der 
amerikanischen Angelegenheiten einnahm, beigetragen, um einen 
kriegerischen Ausbruch zu verhüten. Dieser Handelsstaat, wel- 
cher in den neugeborenen transatlantischen Freistaaten spani- 
scher und portugiesischer Zunge seine besten Kunden erhalten 
hatte, musste natürlicher Weise sowohl einer Wiederunterwerfung 
derselben und der damit verbundenen Wiederherstellung des 
alten Kolonialzwangs wie einer längeren Dauer des Kriegs ent- 
schieden abgeneigt sein und drängte darum die hartnäckigen 
Mutterstaaten , zum Frieden, zur Nachgibigkeit. In einem Schrei- 
ben vom 30. Januar 1824, das an den brittischen Geschäftsträger 
zu Madrid gerichtet und fcur Mittheilung an den spanischen Hof 
bestimmt war, gab Canning dieser seiner Meinung zuerst einen 
u uv er hüllten Ausdruck; „die völkerrechtliche Anerkennung der 
amerikanischen Staaten, welche thatsächlieh bereits selbstständig 
seien, werde sich nicht wohl länger verschieben lassen, tf so 
lauteten seine Worte; und dieser Machtspruch, obwohl direkt 
nur an den Madrider Hof gerichtet, fand in Lissabon, wo ja 
von Alters her der englische Einfluss übermächtig war , den 
lebhaftesten Widerhall. Seitdem mag die portugiesische Regie- 
rung wohl noch von einer kriegerischen Expedition nach Brasilien 
geredet haben; aber schwerlich ist es ihr Ernst gewesen; und 
bald darauf nahm sie geradezu Gross -Brittanniens gute Dienste 
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in Anspruch, März 1824, um Brasilien zur Einstellung der Feind- 
seligkeiten gegen portugiesische Schiffe und Unterthanen, zur 
Herausgabe des confiseirten portugiesischen Eigenthums aufzu- 
fordern, und vor allem, um von etwaigen Angriffen auf andere ge- 
treue portugiesische Kolonien — man hatte zumal die afrikanischen 
Sklavenfaktoreien im Auge — dringend abzumahnen. Bereitwillig 
entsprach die englische Regierung diesem Ansinnen, und ihr 
General - Consul zu Rio de Janeiro musste diese Forderungen 
aufs lebhafteste befürworten , wogegen er seinerseits wenn auch 
nur in indirekter Weise beruhigende Versicherungen geben konnte. 
Zwar öffentlich und definitiv Hess sich darauf noch nicht das 
Geringste basiren, nicht einmal ein Waffenstillstand ; aber dieser 
Anfang einer englischen Vermittlung reichte vollkommen aus, 
um weiteren Feindseligkeiten die Spitze abzubrechen. Zwar 
ward das brasilianische Gouvernement noch hin und wieder durch 
besorgliche Gerüchte aufgeregt und brach dann in die hoch- 
trabendsten heftigsten Redensarten aus; — so sprach noch eine 
Proclamation vom 10. Juui 1824 von der bevorstehenden portu- 
giesischen Invasion, und wie der Kaiser mitten unter seinen 
tapfern Legionen das siegreiche Schwert fttr Brasiliens Freiheit 
ziehen, wie seine Flotten die Nationalflagge bis in die Mündung 
des Tajo tragen würden. Aber es uberwog doch schon die Hoff- 
nung auf einen friedlichen Ausgang; man ordnete Commissarien 
nach London ab zum Behuf etwa möglicher Unterhandlungen 
mit Portugal und vermied jede offensive Bewegung, welche den 
Gegner hätte reizen können. Und in soweit als die Interessen 
und das Eigenthum portugiesischer Privatleute in Betracht kamen, 
hatte man schon immer die grösste Mässigung bewiesen; die 
brasilianischen Prisengerichte waren vou einer Milde und Gut- 
mfithigkeit, welche nach der anderen Seite hin den betheiligten 
Seeleuten geradezu als Ungerechtigkeit erschien; viele der fremden 
Offiziere und Matrosen, in ihren Hoffnungen auf reiche Prisen- 
gelder getäuscht, verliessen missmuthig den brasilianischen See- 
dienst ; die übrigen murrten laut, und mehr als alle Lord Cochrane, 
der seinerseits als Admiral mit den grössten Summen dabei 
interessirt war und dazu noch zwischen dem Prisengericht und 
der Regierung einerseits, seinen Untergebenen andererseits in der 
Mitte stand. Wir werden sehen, wie er sich später selbst half! — 
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— Doch wir sind an der Reihenfolge der kriegerischen und 
auswärtigen Verhältnisse dem Gang der inneren Entwicklung 
Brasiliens weit vorausgeeilt und müssen darum auf den Anfang 
des Jahres 1823 zurückgreifen. Im Lauf der ersten Monate 
trafen allgemach aus einer Provinz nach der anderen die er- 
wählten Deputirten zu der constituirenden „allgemeinen Ver- 
sammlung" ein, und bis zum Mai waren deren 52 in Rio de Janeiro 
versammelt. Das war natürlich, wie es im ähnlichen Fall bei 
einem ersten parlamentarischen Versuch nicht anders sein kann, 
( in Hohr buntes Collegium, Männer der verschiedensten Art und 
der verschiedensten Gesinnung; doch zeichneten sich mit ver- 
hält nissmässiger Klarheit schon gleich zwei verschiedene Partheien 
ab. Einerseits die Regierungsparthei, auch wohl die absolutistische 
oder portugiesische genannt, bestand zumeist aus portugiesisch- 
geborenen oder portugiesisch - gebildeten Beamten, welche durch 
freiwilligen Anschluss an* die brasilianische Nationalsache ihre 
Stellung gerettet und gesichert und nun den gewaltigen Einfluss, 
welchen eine solche amtliche Stellung verleiht, benutzt hatten, 
um ihre eigene Wahl durchzusetzen; es liess sich von ihnen 
nicht erwarten, dass sie für liberale Ideen schwärmen würden, 
denn sie waren in die Gewohnheit der Willkür nach unten, des 
Gehorsams nach oben hin eingewachsen. Andererseits die Pa- 
trioten, unter denen jüngere unbeamtete Gelehrte und Welt- 
geistliche der niederen Stufen die Hauptrolle spielten; sie hatten 
sich wirklich für die Sache der Unabhängigkeit und der Volks- 
freiheit begeistert, und ihre kühnen feurigen Worte mussten den 
unschlüssigen trägen Theil der Versammlung, ebenso die Volks- 
massen eher mit sich fortreissen als die kühlen vorsichtigen 
Reden der Gegner; aber die Führer selbst waren noch ganz in 
den Redensarten und Tendenzen der französischen Revolution be- 
fangen und keineswegs zu einer klaren politischen Uebersicht der 
eigenen Verhältnisse Brasiliens gelangt. Gegenüber diesen beiden 
Partheien stand als dritter Faktor der Inhaber der Staatsge- 
walt, das Ministerium Andrada, der Minister des Innern und 
Auswärtigen Jose Bonifacio und der Finanzminister Martim 
Francisco, beide zugleich Abgeordnete; und sie hatten in ihrem 
dritten Bruder Antonio Carlos, früher Mitglied der Lissaboner 
Cortes, der jetzt gleichfalls in die allgemeine Versammlung ge- 
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wählt war, einen ebenso eifrigen wie begabten Fürsprecher* 
Wir haben schon früher gesehen, dass die Andradas zu herrschen 
liebten, dass sie, wo es galt die Herrschaft zu sichern, vor unge- 
setzlicher Willkür nicht zurückschreckten; darum w Brachten sie 
natürlicher Weise die Prärogative der Krone durch die neuzu- 
machende Constitution nicht allzu sehr beschränkt; und für all 
ihre Wünsche und Bestrebungen fanden sie in der Regierung»- 
partbei ein gefügiges Werkzeug, wie sie ein solches in der 
ergebenen Geheimgesellschaft des Apostolado schon besassen. 
Ganz aber, das lag auf der Hand, durfte man die exaltirten 
Forderungen der Patrioten nicht zurückweisen, ohne das noch 
immer aufgeregte Volk zumal der grossen Hafenstädte aufs ge- 
fährlichste zu reizen ; man mifeste sich also von vorn herein auf 
einen möglichst günstigen Compromiss vorbereiten. In diesen 
Sinn war die Thronrede gehalten, mit weleher Kaiser Pedro I. 
unter grossen kirchlichen und militärischen Feierlichkeiten am 
3. Mai 1823 die Sitzung der constituirenden, ersten allgemeinen 
Versammlung eröffnete. Nachdem er noch einmal in ausführ- 
licher Weise die Geschichte der Unabhängigkeitserklärung er- 
zählt und dann berichtet hatte, was Alles seine dermalige Re- 
gierung bisher erstrebt und erreicht habe, richtete der Kaiser 
an die versammelten Deputirten die folgenden mahnenden Worte : 
„Als ich neulich am 1. December geweiht und gekrönt wurde, 
habe ich als cftnstitutioneller Kaiser und allezeit Verth eidiger 
dieses Reiches den Eid geleistet, das Vaterland, das Volk und 
auch die Constitution, wenn diese Brasiliens und meiner wftrdig 
sei, mit meinem Degen zu vertheidigen. Ich bestätige beute 
feierlich vor Ihnen dieses. Versprechen, und hoffe, dass Sie mich 
bei der Abfassung einer weisen gerechten und ausführbaren 
Constitution unterstützen werden; einer Constitution, durch Ver- 
nunft und nicht durch Laune dictirt, die keinen anderen Zweck 
hat als das allgemeine Wohl und Glück; dazu aber kann ein 
Volk nur dann gelangen, wenn die Constitution haltbare Grund- 
lagen hat, so wie die Weisheit der Jahrhunderte sie bezeichnet, 
und so wie sie geeignet sind, dem Volk eine gerechte Freiheit, 
der Obrigkeit eine hinreichende Kraft zu geben. — Die Erfah- 
rung zeigt uns, dass alle auf den Grundlagen der französischen 
Verfassung von 1791 und 1792 errichteten Staatsverfassungen 
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metaphysische Theoreme und also unausführbar sind; Frank- 
reich, Spanien und zuletzt Portugal haben es uns bewiesen. 
Sie haben nicht, wie sie sollten, das allgemeine Wohl gegrün- 
det; im Gegentheil, auf zügellose Freiheit ist in mehren dieser 
• Länder die Tyrannei eines Einzigen gefolgt, in anderen steht 
sie vor der Thür. — Sie erkennen, meine Herren > die Uebel, 
an welche ich Sie erinnert habe; — ich meinerseits hoffe, dass 
die von Ihnen entworfene Constitution weise # und gerecht sein 
und also meine kaiserliche Sanction verdienen werde; ange- 
passt den Ortsverhältnissen , den Bedürfnissen und dem Cultur- 
^ustande des brasilianischen Volkes wird sie von allen Nationen 
heiMtpilurt werden, und selbst unsere Feinde werden der Hei- 
ligW&*und Weisheit der Grundsätze, welche sie feierlich gel- 
tend macht, ihre Anerkennung und Nachahmung nicht versagen 
können. 4 * 

Wie sich denken lässt, hat die Thronrede bei Weitem 
nicht allgemeinen Beifall gefunden; zumal die Patrioten, voll 
von dem Gedanken der Nationalsouveränität, nahmen es sehr 
übel auf, dass der Kaiser und sein Kabinet sich die Bestätigung 
oder Verwerfung des Verfassungswerks vorbehalten wollten, 
während doch die vorige Regierung König Johann VI. von vorn- 
herein dem Machtspruch einer constituirenden Versammlung sich 
unterworfen und die noch ungeborne Verfassung im Voraus eid- 
lich bestätigt hatte. Gleich bei der ersten Debatte, als es sich 
um die Antwort auf die Thronrede handelte, machte ihr Unwille 
sich Luft; „es sei ganz undenkbar,** bemerkte der eine, „dass 
die Versammlung der Volksvertreter eine Verfassung beschliesse, 
welche Brasiliens unwürdig sei;" „man möge den Kaiser doch 
gleich um seine Bedingungen fragen, * schlug ein anderer vor; 
und ein dritter, indem er die Ueberzeugung aussprach, der Kai- 
ser werde gewiss das dargebotene Verfassungswerk annehmen, 
deutete darauf hin, dass es widrigenfalls Sr. Majestät freistehe, 
seinem Gewissen zu folgen und die Krone niederzulegen. Gegen 
solche Tendenzen erhoben sich die Andradas, um in wiederholten 
Reden die Worte Dom Pedros zu vertheidigen und die demo- 
kratisch - republikanischen Geltiste zu bekämpfen. Ausführlich 
schilderte der Minister Jose Bonifacio die Lage des vormals 
spanischen, jetzt republikanischen Amerikas, das nunmehr schon 
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seit vierzehn Jahren nnter dem Jammer eines fortwährenden 
Bürgerkriegs seufze-, er verweilte bei den Leiden Frankreichs 
während der grossen Revolution und bei den neuerlichen Wirren 
in Spanien und Portugal und schloss mit den folgenden Worten: 
„So weit meine Stimme reicht, betheure ich im Angesicht der 
Versammlung und des ganzen Volks, dass wir nicht eine demo- 
kratische, sondern eine monarchische Constitution schaffen wollen ; 
und ich meinerseits werde der erste sein, welcher dem Kaiser 
die ihm gebfihrenden Rechte zugesteht." — Das schlug durch ; 
wohl erhoben sich noch mehre Redner der Opposition : aber arn 
Ende ward die Antwortsadresse, wie sie das Ministerium wünschte, 
von der Majorität gutgeheissen ; und diese Adresse umschrieb 
die Worte der Thronrede, indem sie die Hoffnung aussprach: 
„es werde der Versammlung gelingen, eine Verfassung herzu- 
stellen, wie sie zugleich der brasilianischen Nation, des Kaisers 
und jhrer selbst würdig sei. a 

Dieser erste parlamentarische Sieg hat, wie zu erwarten 
war, die Stellurg des Ministeriums vorläufig stark befestigt; die 
Andradas fühlten sich so mächtig wie je und fuhren fort, in 
alter Weise zu regieren; nicht einmal die willkürlichen Verhaf- 
tungen hörten auf. Dadurch aber ward der Groll der Patrioten, 
die ohnehin ob ihrer Niederlage missvergnügt waren, immer höher 
gesteigert; und was die Regierungsparthei anbetrifft, so unter- 
stfitzte sie allerdings grundsätzlich die Anträge des Ministeriums; 
aber weder die Persönlichkeit der Minister noch deren aus- 
wärtige Politik, welche den Bruch mit Portugal unheilbar machte, 
konnte bei diesen portugiesisch-geborenen oder gebildeten Män- 
nern besondern Beifall finden. Wenn also fürs Erste auch nichts 
Besonderes vorfiel — man wartete die Ankunft der zögernden 
Deputirten ab und beschäftigte sich mit den vorbereitenden Com- 
missions-Arbeiten znm Verfassungswerk — jedenfalls musste es 
früher oder später zu einem ernstlichen Bruch- zwischen Mini- 
sterium und Versammlung kommen, und die Andradas waren 
darauf auch wohl gefasst; sie wollten — so ging die Rede — 
es nötigenfalls mit einer Auflösung und Neuwahlen versuchen. 
Doch die Sache verlief schneller und anders als sie dachten. Am 
20. Juni brachte ein Mitglied von der Opposition einen Gesetz- 
entwurf ein, des Inhalts: „es solle der Regierung freistehen, jeden 
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gebornen Portugiesen auf blossen Verdacht feindseliger Gesin- 
nung hin aus dem Lande zu weisen ;r ein Antrag, der, wie mau 
sieht, in der nationalen Abneigung und in der zweifelhaften 
Stellung so mancher portugiesischen Residenten seinen Grund 
hatte; und so Hess sich denn wenigstens einer von den An- 
dradas, Antonio Carlos, herbei, den Entwurf offen zu adoptiren 
und zu befürworten. Er hatte offenbar übersehen, dass er durch 
solch ein Benehmen die amtliche Stellung seiner Brüder gefähr- 
dete; ein Gesetzentwurf, wie der vorliegende, welcher so viele 
ihrer Mitglieder als geborne Portugiesen willkürlicher Amtsent- 
setzung und Verbannung Preis gab, musste naturgemäss die 
Regierungspartei beunruhigen und beleidigen; sie entzog dem- 
nach dem Ministerium die bisher gewährte Unterstützung und 
verständigte sich mit der Opposition, wodurch der Regierung 
die parlamentarische Majorität verloren ging; es musste nun die 
Auflösung des Reichstags oder die Abdankung der Minister er- 
folgen. Dom Pedro hatte die Wahl, und es lässt sich denken, 
dass er von beiden Seiten aufs lebhafteste bestürmt wurde; 
zwar konnte er, da er für den Augenblick, durch einen Sturz 
vom Pfer4e, 30. Juni, schwer verletzt, krank daniederlag, 
die Entscheidung noch mehre Wochen verzögern; aber am 
Ende mochte auch er froh sein, der lästigen Vormundschaft 
seiner allmächtigen Minister loszuwerden; er hat also unmittel- 
bar nach seiner Genesung die eingereichte Entlassung der beiden 
Andradas angenommen, 17. Juli 1823. Tags darauf erschien 

* eine Proclamation, in welcher der Kaiser alle Mitwissenschaft 
und Verantwortlichkeit bei der bisher geübten Willkür abwies 
und für die Zukunft allgemeine gesetzliche Sicherheit der Person 
wie. des Eigenthums zusicherte. 

Der Sturz des Ministeriums Andrada, dem das Volk diesmal 
gleichgültig zusah, hat die politische Constellation in Rio de Janeiro 
wesentlich verändert. Der Kaiser war nunmehr entschlossen, selbst 
zu regieren, und er wählte sich aus den Reihen der Regierungs- 
partei zwei nicht gerade unbeliebte Männer ohne politische Ver- 
gangenheit und Einfluss zu seinen Ministern, für das Innere den 

. . Jose Joaquim Carneiro de Campos, später Marquis von Garavellas, 
und für die Finanzen den Manoel Jacinto Nogueira de Gama, 
später Marquis von Baependy; Männer, die als wohlmeinende 
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Rathgeber vielleicht an ihrem Platze sein mochten, die aber am 
allerwenigsten geeignet waren, die Stürme einer parlamentarischen 
Versammlung zu beschwören. Und dazu nahm die neue Regie- 
rung unvorsichtiger Weise allzuwenig Rucksicht auf die nationalen 
Antipathien der Brasilianer; anstatt der übertriebenen Feind« 
Seligkeit gegen Portugiesen und Portugiesisch -Gesinnte, welche 
unter den Andradas an der Tagesordnung gewesen, zeigten die 
jetzigen Minister sich allzu versöhnlich. Nicht nur dass alle Ver- 
folgungen gegen die als Feinde der Unabhängigkeit Verdächtigen 
eingestellt wurden; dass (wie schon erwähnt) die Prisengerichte 
gegen portugiesisches Eigentbum mit der grössten Milde ver- 
fuhren; durch ein Dekret vom 2. August ward sogar das Com- 
mando in der Bahia ermächtigt, alle portugiesischen Kriegs- 
gefangenen, welche im Lande zu bleiben wünschten, für den 
brasilianischen Dienst anzuwerben ; — ' lauter Maassregeln, welche, 
und zumal die letzte, in der Presse und in der Kammer zn den 
lebhaftesten Redensarten Anlass gaben. — Andererseits die 
Andradas, obwohl aus dem Amte verdrängt, waren noch immer 
durch ihre geistigen Gaben und ihre ausgedehnten Verbindungen 
sehr mächtig ; und dazu gründeten sie jetzt unter fremden Namen 
eine eigene politische Zeitung, den „Tamoyo" (nach einem 
untergegangenen Indianerstamme so benannt), welche durch 
kühne Sprache und freisinnige Ideen den Leidenschaften des 
Tags schmeichelte und binnen Kurzem unter der Bevölkerung 
der Hauptstadt grossen Anhang gewann. Indem sie so wieder 
einen starken politischen Rückhalt zu gewinnen suchten, be- 
wiesen sie gleichzeitig, dass sie ihren Sturz weder verschmerzt 
noch verziehen hatten; im Reichstag, wo sie sich nunmehr den 
Patrioten anschlössen, waren sie fortwährend die ärgsten und 
unermüdlichsten Widersacher ihrer Amtsnachfolger, und ihre Zei- 
tung wimmelte von gehässigen Anklagen und geschminkten Ver- 
gleichen zwischen der jetzigen und der früheren (ihrer eigenen) 
Administration ; namentlich aber zeigte es sich, dass sie jetzt in 
der Opposition ganz anders über parlamentarische und consti- 
tutionelle Regierung dachten als seiner Zeit im Ministerium. 
Hätten übrigens die derzeitigen Minister nur ihre eigene Parthei 
ordentlich zu führen und die Oppositionellen klug zu behandeln 
gewusst, so hätten sie wohl eine sichere Majorität gewinnen 
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können; aber dazu waren sie nicht im Stande. So ist es 
bereits in den nächsten Wochen zu einem, wenn auch nicht be- 
deutenden Conflikt gekommen. Seit einiger Zeit nämlich han- 
delte es sich bei der Vorberathung über das Verfassungswerk 
um jene Frage von entscheidender Wichtigkeit, ob dem Kaiser 
gegen die Beschlüsse der constituirenden Versammlung ein ab- 
solutes Veto zustehen solle oder nicht; eine Frage, welche^ wie 
erwähnt, zuerst durch die kaiserliche Thronrede angeregt war. 
Die Gemüther hatten sich dabei cinigermaassen erhitzt, und nicht 
nur in der Hauptstadt, sondern selbst in einzelnen Provinzen, 
wie denn z. B. in der Stadt Porto Alegre (Provinz S. f>edro) 
Behörden, Besatzung und Bürgerschaft eine Volksversammlung 
abhielten und sich feierlich gegen ein absolutes Veto ausspra- 
chen. Auch auf dem Reichstage, nicht ohne Zuthun der Andradas, 
überwogen am Ende die demokratischen Tendenzen, und es ward 
unterm 29. Juli beschlossen, dass die Dekrete der allgemeinen 
Versammlung in Gesetzes Kraft treten sollten, selbst wenn der 
Kaiser ihnen seine Sanction versage. Aber Dom Pedro Hess sieh 
nicht so leicht von dem Standpunkt verdrängen, welchen er zu 
Anfang unter Mithülfe der Andradas eingenommen hatte; auf 
jenen Beschluss antwortete er mit einer Proclamation an das 
Volk, 9. August 1823, in welcher er über die Vorgänge in Porto 
Alegre und sonst, über die demokratischen Tendenzen im Allge- 
meinen Klage erhob und den Gedanken an eine Demokratie in 
dem weitausgedehnten Brasilien als ungereimt bezeichnete; ge- 
wiss, hiess es weiter, wünsche er für sich keine neue Macht, 
aber er werde auch niemals dulden, dass andere sich der ihm 
gebührenden Rechte anmaassten. 

Van hat es beiderseits vorerst bei diesen vorläufigen Er- 
klärungen bewenden lassen, ohne auf eine Entscheidung hinzu- 
drängen; beide Theile beharrten übrigens bei ihrem Willen; und 
der Verfassungs- Entwurf für das Kaiserthum Brasilien, wie er 
am 30. August aus den Berathungen eines Fünfer - Ausschusses 
(darunter zwei Andradas, Jose Bonifacio und Antonio Carlos) 
hervorging und der allgemeinen Versammlung vorgelegt wurde, 
gestand dem Kaiser gleichfalls nur ein suspensives Veto zu für 
die Dauer zweier Sessionen, das bei einer Wiederholung desselben 
Parlamentsschlusses in der dritten Session seine Kraft verliereu 
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sollte. Jedoch auch dann ward der drohende Conflict durch die 
gleichzeitige Ankunft der portugiesischen Unterhändler noch 
weiter hinausgeschoben, indem diese, so lange sie in der Rio- 
Bucht verweilten (bis Anfang October), fast ausschliesslich die 
Aufmerksamkeit aller Kreise beschäftigten. Aber nach ihrer 
Wiederabreise gestalteten sich die Verhältnisse zwischen den 
beiden Factoren der Staatsgewalt immer unfreundlicher; während 
die allgemeine Versammlung ihrerseits den Verfassungsentwurf- 
dnrchberieth und im Ganzen angetragener Maassen annahm, 
fuhren die Oppositionellen und vor allen die Andradas unermüd- 
lich fdrt, bei jeder Gelegenheit die Handlungsweise der Regie- 
rung zu bekritteln, und dabei zeigten sie immer grossere Lust, 
aus ihrer gesetzgeberischen Competenz in die Sphäre der Voll- 
ziehungsgewalt hinüberzugreifen. Die Minister wären wohl 
gegenüber dieser Feindseligkeit gern zurückgetreten; aber der 
Kaiser hielt sie im Amt; er war keineswegs Willens weiter 
nachzugeben, denn einmal hatte ihn die factiöse Opposition 
seiner vormaligen Rathgeber, der Andradas, aufs Höchste erbittert; 
dann mochte sich auch, zumal seit den letzten Nachrichten aus 
Portugal, das herrschsüchtige Blut seiner fürstlichen Ahnen bei 
ihm regen. Dort jenseit des Meers war es der absolutistischen 
Reaction fast ohne Schwertstreich gelungen, eine parlamentarische 
Verfassung und Versammlung über den Haufen zu werfen, und 
er sollte sich hier von einem Reichstag oder richtiger von ein 
paar Abgeordneten, von ein paar abgedankten Ministern Trotz 
bieten, Gesetze vorschreiben lassen? Hatten sie die Mittel zum 
Angriff, Tribüne und Presse, so hatte er die Mittel zum Wider- 
stand; fort und fort erfreute er sich bei der Masse der haupt- 
städtischen Bevölkerung einer grossen Popularität; die Anhäng- 
lichkeit der Nationaltruppen, welche durch zurückgebliebene oder 
aus den (bahiauischen) Kriegsgefangenen neuangeworbene por- 
tugiesische Offiziere und Soldaten verstärkt und zum Theil 
neuorganisirt waren, hatte er gewonnen, indem er Ar eine an- 
gewohnter Weise pünktliche Soldzahlung möglichst Sorge trag 
und für das ganze Militärwesen die lebhafteste Theilnahme be- 
wies; und zu alle dem liess sich nicht daran zweifeln, dass 
selbst die Mehrheit der Volksvertreter, jene altgeschulten ße- 




aniten, wenn sie nur einmal bei der Regierung den ernsten 
Willen sahen, zu Unterwürfigkeit zurückkehren würden. 

So standen die Sachen, da führte ein Zwischenfall uner- 
wartet den vollständigen -Bruch herbei. Ein Tagesblatt, die 
„Sentinella", hatte einen Aufsatz veröffentlicht, welcher sich über 
die den Nationaltruppen einverleibten portugiesischen Elemente 
in beleidigender Weise aussprach. Als den Verfasser dieses Artikels 
bezeichnete das Gerücht einen Apotheker David Pamplona, einen 
geborenen Azorinho, und davon nahmen zwei Artillerie-Offiziere, 
geborene Portugiesen, Anlass, diesen Unglücklichen in seinem 
Hause aufzusuchen und fürchterlich zu misshandeln — ein Akt 
rohester Selbsthülfe, der unter anderen Umständen wohl ein- 
stimmigen Tadel erfahren hätte. Aber jetzt ward daraus 
eine Partheisache; das Militär im Allgemeinen billigte die 
Handlungsweise der Kameraden; die Polizei lehnte jede 
Einmischung ab; dafür nahm die allgemeine Versammlung 
mit desto grösserem Eifer die eingereichte Beschwerde des 
Gemisshandelten in Berathung, und nicht zufrieden, dass 
die Berichterstatter die ungesäumte Einleitung einer ge- 
richtlichen Untersuchung beantragten , schlug Antonio Carlos 
de Andrada vor, man möge die Angeklagten, falls sie schuldig 
befunden würden, durch Specialgesetz ans dem Reiche ver- 
bannen. Die oppositionelle Presse, zumal der Tamoyo, erschöpfte 
sich in Declamationen gegen die fremden Söldlinge, zieh die 
Regierung wohl gar geheimer Mitschuld an dem was vorge- 
gangen und ermahnte sie dem volksfeindlichen Wege, den 
sie betreten, abzulassen; ir Kaiser ward geradezu au das 
Schicksal Karls I. von E 1 und anderer gefallenen Könige 
erinnert. Aehnliche Wo: en von der Tribüne; zumal am 
10. November ward die e so heftig und die Theilnahme 

der dicht gedrängten Zu 1 isserte sich so laut und sturmisch, 

dass der Präsident es f g hielt, die Sitzung bald wieder 

aufzuheben ; kurz die al Versammlung schien im Begriff, 

sich zu einem Convenl stalten. Aber auch der Kaiser 

war jetzt entschlossen lein; noch an demselben Tage 

hielt er einen Minister- m er, so weit bekannt, die An- 

sicht aussprach, dass aichstag entweder freiwillig zur 

Ausstossung der And anderer oppositionellen Wort- 
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fuhrer bequemen, oder dass man zu einer vollständigen Auf- 
lösung desselben schreiten müsse. Wie dem auch sein mag, 
jedenfalls weigerten sieh die Minister, auf die vorgeschlagenen 
Maassregeln einzugehen, und reichten alle bis auf einen ihre Ent- 
lassung ein, welche angenommen wurde. Nur der Marineminister, 
Franscisco Villela Barboza, blieb im Amt und versah die Ge- 
schäfte, bis das Ministerium allmählich durch Männer von gleicher 
streng monarchischer Richtung, aber entschiedenerem Charakter 
wieder ergänzt war; so trat ffir das Innere Joao Severiano 
Maciel da Costa, später Marquis von Queluz, för die Justiz 
demente Ferreira Franca ein und für das Auswärtige Luiz Jose 
de Carvalho e Mello. 

Lud nun ging es zum Entscheidungskampf gegeu die allge- 
meine Versammlung. Noch am Abend des 10. November führte 
ein Oberst, der mit dem Kaiser sehr vertraut war, vielleicht 
ohne dessen ausdrücklichen Befehl, aber nicht ohne dessen 
Wissen, sein Regiment nach dem Residenzschloss S. Christovao ; 
bald folgten diesem die übrigen Truppen der Besatzung von 
Rio de Janeiro ; und so von Heeresmacht umgeben entsandte der 
Kaiser den folgenden Morgen, 11. November, eine Botschaft an 
die allgemeine Versammlung, des Inhalts: „Die Armeeoffiziere 
hätten über die straflosen Angriffe in Worten und Druckschriften, 
denen sie und nicht minder die Regierung, ja die Person des 
Kaisers Tag für Tag ausgesetzt seien, Klage erhoben; es sei 
endlich uothwendig, ausserordentliche Maassregelu zu beschliessen> 
Welche Aufregung jener Tmppenauszug nach 8. Christovao, diese 
kaiserliche Botschaft in der Hauptstadt und zumal im Reichstag 
hervorriefen, bedarf keiner Schilderung; wohl mochte die alte Re- 
gieruugsparthei, alle gemässigten Deputirten jetzt vor der drohen- 
den Gefahr erbleichen ; aber für den Augenblick noch rissen die 
Andradas durch ihre entschiedene Sprache, welcher die dicht- 
gedrängten Gallerten jubelnden Beifall spendeten, die Majorität 
mit sich fort, und auf den Antrag des Antonio Carlos war 4 be- 
schlossen, dass die Versammlung, weil gefährdet, sich für per- 
manent erkläre. Daun ward nach langer stürmischer Debatte 
auf jene kaiserliche Botschaft die Antwort beliebt: es sei der 
Versammlung in regelmässiger Weise nichts von Beschwerden 
der Offiziere zu Ohren gekommen; man müsse daher die Re- 
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gierung um die erforderlichen Aufklärungen bitten, und werde 
alsdann gerne bereit sein, zu jeder zweckdienlichen MaasRregel 
mitzuwirken. Spät Abends des 11. ward diese Antwort nach 
S. Christo vao abgefertigt, wo sie am 12. Novbr. früh Morgens 
um 1 Uhr anlangte; die Deputirten aber blieben die ganze 
Nacht hindurch, die „Nacht des Todeskampfes," wie man sie 
später genannt hat, im Sitzungssaal beisammen, der kommenden 
Dinge gewärtig. Schon gaben die meisten ihre Sache verloren 
und machten sich auf ein politisches Martyrthum gefasst; die 
anwesenden Priester hörten einer den andern Beichte; aber die 
Führer der Opposition rechneten noch immer auf den Beistand 
des Volks, und so Ist früh am Morgen ein Dekret bean- 
tragt und discutirt worden, demgemäss die bei den National- 
truppen angestellten Portugiesen und Ausländer auf mindestens 
sechs Stunden von der Hauptstadt sollten entfernt werden. Bald 
darauf traf die zweite kaiserliche Botschaft ein, welche den 
„Tamoyo" und die „Sentinella 44 als die anstößigen Tagesblätter, 
die drei Andradas zumal als die anstössigen Persönlichkeiten 
bezeichnete. Aber auch jetzt wollte der Reichstag sich noch 
nicht zu unbedingter augenblicklicher Untei werfung bequemen; 
vielmehr ward die Botschaft in aller Form einem Ausschuss zur 
Berichterstattung überwiesen; dann Hess man den Minister des 
Innern vor die Versammlung bescheiden, um Uber die Truppen- 
aufstellung zu S. Christovao Uber die Absichten der Regierung 
weitere Erläuterungen zu f< n. Der Minister erschien ; die Auf- 
klärungen, welche er gab, i freilich im Ganzen unzureichend; 
aber soviel sprach er kla die Truppen seien einig und 

würden sich nicht eher ? euen, bis die Versammlung ihre 
Wünsche befriedigt habe. lit war dem Reichstag die letzte 
Wahl gestellt. Und nun annte, sobald der Minister den 
Rücken gewendet, eine ;e erbitterte Debatte; die alten 
Gegner der Andradas, bi in durch deren parlamentarische 
Obmacht untergehalten, in jetzt ihr Haupt, um die bis- 

herige factiöse Oppositioi bitterste zu tadeln; die Gemäs- 
sigten riethen 'zum Friec id zur Nachgibigkeit; aber die 
Andradas bewahrten ihi ebeugte Haltung. Wenn auch 
der älteste Jose Bonifa :>n der nächtlichen Sitzung er- 

schöpft, den Saal verlie andern beiden beharrten ruhig 
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auf ihren Plätzen, und Niemand, selbst nicht der ärgste Gegner 
wagte in ihrer Gegenwart ihre Entfernung zu beantragen, jenen 
Ausweg zur Versöhnung, welchen doch die kaiserlichen Bot- 
schaften klar genug angedeutet hatten. So vergingen die Mit- 
tagsstunden. [Jnterdess hatte Dom Pedro draussen bei 8. Chri- 
sto vao die versammelten Truppen gemustert, welche ihn mit 
stürmischen Lebehochs empfingen ; er setzte sie jetzt gegen die 
Hauptstadt in Bewegung, und zwar nahm die Hauptmacht, bei 
der er persönlich gegenwärtig war, auf dem S. Annen - Felde 
Stellung, während eine kleine Abtheilung mit einigen Geschützen 
gegen den Sitzungssaal des Reichstags vorging. Hatte dieser, 
hatte zumal die Opposition auf den Beistand der Volksmassen 
gerechnet, so sahen sie sieh jetzt in ihren Hoffnungen betrogen; 
keine Hand rührte sich, um die anrückenden Truppen aufzu- 
halten; die kurz zuvor so dicht gedrängten Zuhörerräume wur- 
den leer. Ein Offizier trat in das Sitzungslokal und verlas 
das kaiserliche Auflösungsdekret, in welcher der Versammlung 
vorgeworfen wurde: sie habe meineidig ihr Gelübde, zur Auf- 
rechterhaltung der Integrität und Unabhängigkeit des Reichs und 
der Dynastie Dom Pedros, gebrochen. Der Präsident wollte 
dies Dekret in die Protokolle aufnehmen lassen ; aber nicht ein- 
mal das ward gestattet; er musste ohne Weiteres mit allen De- 
putirten den Saal räumen. Und wie sie herauskamen, bemäch- 
tigten sich die Soldaten des Antonio Carlos und Martini Frau- 
cisco de Andrada nebst einiger ihrer Anhänger; Jose Bonifacio 
und andere waren schon in ihrer Wohnung verhaftet; augen- 
blicklich wurden alle diese oppositionellen Wortführer auf ein 
Schiff gebracht, das .nach Frankreich segelfertig lag, und ohne 
Urtheil und Recht landesverwiesen. Der Kaiser aber hielt nun- 
mehr seinen triumphirenden Einzug in 'die Hauptstadt, und das 
leichtsinnige Volk jubelte dem Sieger zu wie kurz vorher den 
Besiegten. — 

Die allgemeine Versammlung war auseinandergejagt, die 
Gebrüder Andrada waren verbannt, die Oppositionspresse ver- 
nichtet; keine Schranke hemmte mehr die kaiserliche Machtvoll- 
kommenheit; und alle dem hatte die Hauptstadt stillschweigend 
oder gar beifällig zugesehen. Aber Dom Pedro, mochte gleich 
die wiedergewonnene Allgewalt seinen Stolz kitzeln, so viel 
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* konnte er sich doch nicht verhehlen, dass Rio de Janeiro nicht 
Brasilien sei, und dass man es nicht wagen dürfte offenbar mit 
einer absolutistischen Reaction vorzugehen. Die verschiedenen 
Provinzen und ihre Behörden, obwohl dem Namen nach der 
Reichsgewalt unterwürfig, bewahrten noch immer eine grosse 
Selbstständigkeit; es war die Frage, wie sie jene Vorgänge des 

12. November aufnehmen würden, und darum galt es was ge- 
schehen in einem möglichst milden Licht darzustellen. Damit 
kein Einzelner sich beleidigt zu glauben brauche, erschien am 

13. November schon ein Dekret, welches den im Auflösungs- 
dekret erhobenen Vorwurf des Meineids dahin erläuterte : er sei 
nicht auf die würdigen redlichen Repräsentanten zu deuten, welche 
stets Brasiliens Wohl vor Augen gehabt, sondern nur auf jene 
Faction, die alle Gräuel der Anarchie herbeiführen wollte, um 
ihren Rachedurst zu stillen. Und diesem Dekret war eine Pro- 
clamation an das Volk beigefügt, welche, indem sie zur Einig- 
keit und zum Vertrauen aufforderte, zugleich das Geschehene 
zu rechtfertigen beflissen war. „Das Heil des Vaterlandes," 
hiess es darin, „welches mir als dem „Vertheidiger Brasiliens" 
anvertraut ist, bleibt das höchste Gesetz, und diesem inusste ich 
gehorchen. Wäre die Versammlung nicht aufgelöst worden, so 
hätte Eure heilige Religion in Gefahr geschwebt, und Ihr wäret 
mit Bruderblut besudelt. Die stattgefundenen Verhaftungen und 
Verbannungen mögen von den Feinden des Reichs als despotisch 
ausgeschrien werden-, es sind aber, wie Ihr leicht erkennen 
werdet, nur Polizeimaassregeln, um das Leben der Unglücklichen 
zu retten, damit sie desselben in Ruhe und wir desselben in 
Sicherheit gemessen können; ihre Familien wird die Regierung 
beschirmen.- In ähnlichem Sinn, wenn auch mit andern Worten 
sprach sich ein kaiserliches Manifest, datirt vom 16. November, 
aus; und alle diese Urkunden wiederholten das schon im Auf- 
lösungsdekret gegebene Versprechen, der Kaiser werde sogleich 
eine neue Versammlung einberufen und ihr den Entwurf einer 
Reichs Verfassung zur Berathung unterbreiten. Wirklich trat denn 
auch schon am 26. November eine Commissiou zusammen, be- 
stehend aus den sechs Ministern (des Innern, des Auswärtigen, 
der Justiz, der Finanzen, des Kriegs und der Marine) und vier 

. Staatsräten, welche unter unmittelbarer Oberaufsicht Dom Pedros 
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sich mit Ausarbeitung der neuen Constitution beschäftigen sollte, 
nnd binnen wenigen Wochen, am 11. December 1823, hatte 
diese ihre Aufgabe gelöst Im Wesentlichen war dabei der von 
dem Verfassnngsausschnss der constitnirenden Versammlung her- 
rührende Entwurf vom 30. August zu Grunde gelegt worden, 
doch unter Vergleichnng der französischen Constitution von 1791, 
der portugiesischen von 1822 und anderer aus derselben Periode; 
und überdies hatten namentlich die Schriften des französ. Poli- 
tikers Benjamin Constant einen entscheidenden Einfluss ausgeübt. 

Wir werden an einem spätem Ort (unter Hinzuziehung der 
nachträglich ergänzenden Organisationsgesetze) ausführlicher auf 
das brasilianische Verfassungswerk zurückkommen; hier be- 
gnügen wir uns mit einer blossen Atideutung seines Inhalts und 
mit einem kurzen Vergleich zwischen dieser Verfassung vom 
11. December und dem älteren Entwurf vom 30. August. Ueber- 
einstimmend athmeten beide denselben liberalen Geist; die Ver- 
fassung sprach es ausdrücklich aus, dass alle Gewalt von der 
Nation ausgegangen und übertragen sei, und stellte den Kaiser 
und den Reichstag (^allgemeine Versammlung") als die beiden 
Vertreter der Kation nebeneinander ; überdies zählte sie in ihrem 
Schlussartikel (179) eine Reihe von unverletzbaren Grundrechten 
auf, welche allen Bürgern gewährleistet wurden. Uebereinstim- 
mend verfügten beide ein durch einen Census beschränktes, doch 
ziemlich ausgedehntes Wahlrecht, welches in indirekter Weise 
ausgeübt werden sollte; übereinstimmend schieden sie die allge- 
meine Versammlung in zwei Kammern, die Kammer der auf 
vier Jahr gewählten Deputirten und die Kammer' der aus einer 
dreifachen Wahlliste vom Kaiser ausgewählten lebenslänglichen 
Senatoren, und bestimmten, dass der Reichstag alle Jahr im 
Mai auf vier Monat zusammentreten müsse; auch das bloss 
suspensive Veto des Kaisers, auf zwei Sessionen, das in der 
dritten seine Kraft verliert, war unverändert aus dem Entwurf 
in die Verfassung übergegangen. Ueberdies gewährleistete die 
Verfassung (im Hinblick auf das allenthalben so rege provinzielle 
Selbstgefühl und nach dem Vorbild der Niederländischen Con- 
stitution) den einzelnen Provinzen für ihre besondern Angelegen- 
heiten eine eigene Vertretung, die s. g. General Räthe, deren 
Mitglieder (in Para, Maranhao, Ceara, Pernambuco, Bahia, Minas. 
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Geraes, S. Paulo und S. Pedro je 21, in den übrigen Provinzen 
je 13) auf gleiche Weise wie die Reichsdeputirtcn sollten ge- 
wählt werden; doch sollte ihre Competenz bloss berathend sein, 
wie denn ihre Beschlösse erst nach Sanction des Reichstags 
und des Kaisers Gesetzeskraft erlangen würden; zugleich ward 
der alte Titel der Provinzial- Statthalter, General -Capitän, in 
den neuen eines Präsidenten umgewandelt. Uebereinstimmend 
sicherten beide, Entwurf und Verfassung, die Unabhängigkeit 
der Justiz, die Unabsetzbarkeit der Richter ausser durch Urtheil 
und Recht und die Mitwirkung des Volks beim Gericht durch Ge- 
schworene. Endlich erklärten beide ausdrücklich, was eigentlich 
selbstverständlich, aber im Hinblick auf die Ereignisse der letzt- 
vergangenen Zeit und das Treiben im benachbarten altspanischen 
Südamerika von besonderer Wichtigkeit war, dass die Kriegs- 
macht ihrem Wesen nach zum Gehorsam verpflichtet sei und 
niemals berathende Zusammenkünfte abhalten dürfe. — Neben 
dieser Uebereinstimmung gab es allerdings mancherlei Ver- 
schiedenheiten, meist ohne nennenswerthe Bedeutung; nur zwei 
erschienen als von grösserer praktischer Wichtigkeit, die eine 
zumal fiir die nächste Zeit, so lange die völkerrechtlichen und 
die privatfürstenrechtlichen Beziehungen zu dem früheren Schwe- 
sterkönigreiche Portugal nicht vollständig geordnet waren. Der 
Kaiser Pedro war bekanntlich zugleich nächster Erbe der portu- 
giesischen Königskrone ; mit Beziehung darauf hatte der Entwurf 
vom 30. August klar und einfach beliebt: wenn ein brasiliani- 
scher Kronerbe (oder Kroninf 1 ?r) auf eine fremde Krone An- 



recht erlange, dürfe er nicht 
eine oder die andere wählen 
wie kaum eine andere dem ; 
Volkes entsprach. Dennoch 
11. December weggefallen; 
Föderation und Union, welch 
entgegenstehen könnte, und ^ 
ohne Zustimmung des Reic 
falls sollte solche Entfernui 
bar wünschte also Dom Pe 
den Schlupfweg zu einer 
union offen zu halten. — J 



le besitzen, sondern müsse die 
le Bestimmung, welche gewiss 
meinen Willen und Wunsch des 
• sie in der Verfassung vom 
verbot nur im Artikel 1. jede 
brasilianischen Unabhängigkeit 
im Artikel 104., dass der Kaiser 
das Reich verlasse; widrigert- 
eine Abdankung gelten. Offen- 
i fttr einen etwa günstigen Fall 
sisch-brasilianischcn Personal- 
te Abweichung war von mehr 
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bleibendem Interesse. In der gewöhnlichen Weise hatte der Ent- 
wurf vom 30. August die bekannten drei Gewalten, die voll- 
ziehende, die gesetzgebende und die richterliche unterschieden; 
diesen fügte nun die Verfassung, nach der Theorie des Benjamin 
Constant, noch eine vierte, die vermittelnde Gewalt (poder 
moderador) hinzu, welche sie als den Schlussstein der ganzen 
Staatsorganisation bezeichnete. Vollziehende und vermittelnde 
Gewalt sollten dem Kaiser zustehen ; es waren ihm damit jedoch 
keinerlei aussergewöbnliche weitergehende Rechte verliehen: viel- 
mehr was zum Bereich der vermittelnden Gewalt gezählt wurde, 
das Recht der Gnade, die Sanction der Gesetze, ausserordent- 
liche Einberufung, Verlängerung und Auflösung des Reichstags, 
Ernennung und Entlassung der Minister, Auswahl der Senatoren 
aus der Wahlliste, vorläufige Suspension der Richter im Fall 
gerichtlicher Anklage, das Alles waren nur Befugnisse, welche 
man sonst zur Competenz der executiven Gewalt zu zählen 
pflegte. Aussergewöhnlich war nur die Form, in welcher diese 
Befugnisse geübt werden sollten ; die Verfassung sprach es aus- 
drücklich aus, dass der Kaiser die vollziehende Gewalt durch 
seine verantwortlichen Staatsminister ausübe, und dass kein Akt 
der vollziehenden Gewalt ohne Mitunterschrift eines solchen in 
Ausführung gebracht werden dürfe (Artikel 102 und 132) ; in 
Betreff der vermittelnden Gewalt aber war solche Clausel nicht 
beigefügt ; vielmehr hiess es ausdrücklich, dass diese ausschliess- 
lich dem Kaiser als höchstem Oberhaupt und erstem Vertreter 
der Nation übertragen sei, und der Kaiser unterliege keinerlei 
Verantwortlichkeit. (Artikel 98 und 99). Also in Betreff der 
aufgezählten Befugnisse, im Ganzen die wichtigsten Vorkomm- 
nisse des innern Staatslebens, war eine offene Mitwirkung des 
verantwortlichen Ministeriums zwar nicht direkt ausgeschlossen, 
aber jedenfalls auch nicht noth wendig; die Minister konnten 
hier alle Verantwortlichkeit ablehnen* und der Reichstag hatte 
Niemanden, den er allenfalls zur Verantwortung ziehen konnte; 
der constitutionelle Kaiser aber stand in so weit nach beiden 
Seiten hin, gegen das Ministerium und den Reichstag, als unver- 
antwortlicher Selbstherrscher da. Dass es Dom Pedros Absiebt 
war, von dieser unabhängigen Stellung, welche er sich ver- 
schaffte, möglichst ausgedehnten Gebrauch zu machen, versteht 
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sich von selbst; eine andere Frage war, ob der so beabsichtigte 
Zwitterznstand zwischen absoluter und constitutioneller Regierung 
Sich auf die Länge halten konnte. 

Die Verfassung war ausgearbeitet; nun galt .es dieselbe 
versprochener Maassen einer neuen Nationalversammlung zur 
Begutachtung zu unterbreiten ; jedoch Dom Pedro , nachdem er 
erst eben die Stürme des parlamentarischen Treibens erfahren, 
hatte wenig Lust dies Versprechen zu halten. Dafür wählte er 
einen andern Ausweg, welcher der laut gepredigten Volkssou- 
veränität nicht minder und noch mehr geradezu schmeicheln 
musste, dabei aber jedenfalls viel ungefährlicher war; ebenso 
wie es in den nordamerikanischen Republiken üblich ist, sollte 
die neue Verfassung dem Volke selbst zu direkter Abstimmung 
unterworfen werden, und zu dem Ende wurden Abschriften an 
alle Communalbehärden der verschiedenen Provinzen abgefertigt. 
Was solche Abstimmungen gegenüber einer fcstgegliederten starken 
Bureaukratie bedeuten wollen, darüber haben wir in Europa aus- 
reichende Erfahrungen gemacht; wir brauchen demnach nur daran 
zu erinnern, dass auch in Brasilien ein mächtiger und vielfach 
gar despotischer Beamtenstand waltete, und man wird einsehen, 
dass zumal in den Landgemeinden die ganze Sache auf ein 
Possenspiel hinauslaufen musste. Und auch ohne solchen Druck von 
oben her hätte das kaum anders sein können; noch in der Kind- 
heit politischer Bildung befangen, aufgewachsen unter der eiser- 
nen Ruthe des Despotismus und jetzt von den Schlagworten des 
Liberalismus geblendet, war das brasilianische Volk am aller- 
wenigsten im Stande, über das Verfasungswerk ein Urtheil zu 
fällen. Im Allgemeinen nahm man dasselbe ohne weitere Prü- 
fung mit Gleichgültigkeit oder Beifall auf; einzeln wurden 
allerdings auch Einwendungen laut, die sich aber ziemlich 
gleichmässig gegen Wichtigeres und Unwichtigeres richteten; so 
ist z. B. die beliebte Lebenslänglichkeit der Senatoren, weil sie 
dem Wetteifer, oder richtiger dem Ehrgeiz und der Titelsucht, 
Schranken ziehe, wohl eben so oft und ebenso heftig angefochten 
worden wie die ganze vermittelnde Gewalt. Man hat übrigens 
in Rio de Janeiro die vollständigen Resultate und die etwaigen 
Amendements der allgemeinen Abstimmung nicht erst abgewartet ; 
nachdem Senat und Bürgerschaft der Stadt, am 9. Januar 1824 
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dazu die nächstbenachbarten Provinzen, kurz, was ein kaiser- 
liches Dekret vom 11. März die «Mehrzahl der Gemeinden 44 zn 
nennen beliebte, sich beifallig erklärt hatte, hat Dom Pedro am 
25. März 1824 mit vielem Pomp nnd unter grossem Volksjabel 
den Eid aaf die neue Verfassung geleistet; mit ihm schworen 
seine Gemahlin die Kaiserin, der Bischof nnd der stadtische 
Senat; und nach Landesbrauch schlössen sich an diesen feier- 
lichen Akt Festlichkeiten der verschiedensten Art, welct^ einen 
Zeitraum von mehren Tagen ausfällten. 

Das brasilianische Verfassungswerk war vollendet , wesent- 
lich in der Hauptstadt und unter der allerdings ziemlich wankel- 
müthigen Mitwirkung der dortigen Bevölkerung; die Provinzen 
hatten im Allgemeinen dazu geschwiegen, und waren auch hin 
und wieder einzelne Manifestationen vorgekommen, 1 so hatten 
doch nirgends die Partheien von dem was vorging Anlass ge- 
nommen, den öffentlichen Frieden oder die Integrität des Reichs 
ernstlich zu gefährden. Es mag sich diese Theilnahmlosigkeit 
oder, wenn man will, schweigende Unterwerfung der Provinzen 
zum Theil aus den auswärtigen Verhältnissen erklären ; hin nnd 
wieder hatte man noch mit den Ueberresten der portugiesischen 
Besatzungstruppen zu kämpfen, oder 'man ward dnreh fort- 
währende Geruchte von einer neubevorstehenden portugiesischen 
Invasion geängstigt, wo denn jeder um so mehr vor den Gefahren 
einer Isolirung oder gar eines Btlrgerkriegeä zurückschrecken 
musste; dazu waren die vom Volk erwählten Juntas, welche 
noch allenthalben das Regiment führten (die neuen von der 
Krone ernannten Provinzial- Präsidenten wurden erst im Lanf 
des Jahres 1824—25 installirt) meist mit den besonderen Ange- 
legenheiten ihrer eigenen Provinz beschäftigt, welche auch für 
das Volk grösseres Interesse hatten als die Vorgänge in Rio 
de Janeiro. Daran war übrigens bei alledem nicht zu zweifeln, 
dass der Inhalt der neuen Verfassung und noch mehr die Art 
und Weise, wie sie zu Stande gekommen, zahlreiche Unzufriedene 
gemacht hatte, und mancherlei Symptome davon zeigten sich. 
So verlautete später, dass in Rio de Janeiro selbst um die Zeit 
der Auflösung des Reichstags eine Anzahl exaltirter junger Leute 
sich verschworen habe, den Kaiser zu ermorden, und man hat 
mit dieser Verschwörung den Brand des Theaters in Verbindung 
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gebracht, der am Tage der kaiserlichen Eidesleistung Statt 
fand; im Getümmel, heisst es, sollte Dom Pedro niedergestossen 
werden, was jedoch misslang. Aus Bahia und anderen Orten 
kamen wenigstens Adressen, welche über jene gewaltsame Auf- 
lösung ihr Bedauern aussprachen und zugleich für die Zukunft 
auf die Notwendigkeit einer streng constitutionellen Regierung 
hindeuteten. Am gefährlichsten endlich gestalteten sich die Dinge 
in Pernambuco. - Wir haben schon öfter erwähnen müssen, 
wie durch ganz Brasilien eine nicht gerade starke Parthei zer- 
streut war , welche anstatt der monarchisch - constitutionellen 
Ordnungen Europas die föderative Republik Nordamerikas zu 
ihrem politischen Ideal erhoben hatte; nirgends aber war diese 
Parthei wohl so zahlreich wie in Pernambuco, und es ist be- 
kannt, wie sie schon im Jahre 1817 eine republikanische Schild- 
erhebung versuchte, welche mit einer schmählichen Niederlage 
und harter Züchtigung endete. . Erschöpft von den damaligen 
Anstrengungen- hatte die Provinz während der jetzigen nationalen 
Erhebung nur eine secundäre Rolle gespielt; mit am längsten 
hatte sich hier ein portugiesischer General - Capitän behauptet; 
und versuchte die nach seiner Abdankung eingetretene provi- 
sorische Regierung eine Zeit lang sich sowohl gegen Lissabon 
wie gegen Rio de Janeiro unabhängig zu stellen , so vermochte 
sie ihren Einfluss doch nicht über die engen Gränzen der Land- 
schaft auszudehnen, und bald hatte auch sie die Autorität Dom 
Pedros anerkennen müssen, 1. Juni 1822. Aber gebrochen war 
die oppositionelle Richtung Pernambucos darum keineswegs; 
einerseits die provinzielle Eifersucht gegen das gebietende Rio 
de Janeiro, andererseits das Selbstvertrauen der republikanischen 
Parthei wuchsen wieder, und selbst innerhalb der Regierungs- 
junta gewannen allmählich diese Tendenzen wieder die Ober- 
hand. An die Spitze derselben war im Lauf des Jahres 1823 
ein bekanntes Mitglied der republikanischen Parthei gelangt, 
Manoel de Carvalho Paes de Andrade, der schon bei den Er- 
eignissen von 1817 betheiligt gewesen war; und darüber kam 
es zunächst zu offenen Differenzen mit dem kaiserlichen Kabinet. 
Von Rio her ward ein zuverlässiger Beamter abgesendet, welcher 
jenen verdächtigen Mann ablösen und seine Funktionen über- 
nehmen sollte; aber die Bevölk^nmg von Pernambuco wollte 
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solchen Wechsel nicht gelten lassen, und drei Volksversamm- 
lungen hinter einander verweigerten diese kaiserliche Bestallung 
anzuerkennen; so dass jener unverriehteter Sache wieder nach 
Rio de Janeiro umkehren musste. Die Regierung Dom Pedros 
sandte nun allerdings ein kleines Geschwader, um das unge- 
horsame Reeife zu blokiren, Januar 1824; jedoch das machte 
wenig Eindruck; Manoel de Carvalho, der Erwählte de» Volks, 
blieb in seinem Amt, und wenn auch ein paar ehrgeizige Offiziere 
ihn zu stürzen versuchten, 20. März, indem sie mit Hülfe eines 
ergebenen Bataillons ihn verhafteten und gefangen ins Hafenfort 
abführten, so sah er sich doch schon an demselben Abend wieder 
befreit und im vollen Besitz der Gewalt. Vorläufig hat Carvalho 
übrigens noch immer im Namen Dom Pedros als kaiserlieber 
Beamter fortregiert*, erst bei passender Gelegenheit trat er mit 
seinen weitergehenden Plänen ans Licht. 

Es ist schon erwähnt worden, wie Dom Pedro, durch 
Gerüchte getäuscht, am 10. Juni 1824 eine hochtrabende Pro- 
clamation erliess, in welcher er von der bevorstehenden portu- 
giesischen Invasion und dem heroischen siegreichen Widerstand, 
den sie finden würde, sprach. ' Tags darauf, 11. Juni, folgte 
dieser ein etwas kleinlautes Dekret, gerichtet an die Pernam- 
bucanische Regierung, in welchem der Kaiser erklärte: es werde 
ihm unmöglich sein, die ganze brasilianische Küste zu beschirmen, 
und es bleibe ihnen demnach überlassen, sich selbst zu ver- 
teidigen. Eine solche Botschaft musste natürlich in Pernambuco 
den allerschlimmsten Eindruck machen; mehr als jemals ward 
jetzt der Zweifel allgemein, ob Dom Pedro es überhaupt auch 
ehrlich mit der nationalen Selbstständigkeit meine; jedenfalls, 
hatte man von der Kaiserkrone keinen Schutz zu erwarten, 
wozu dann eine längere Abhängigkeit? Diese Stimmung be- 
schlossen die Republikaner für ihre Zwecke zu benutzen, und 
Manoel de Carvalho gab ihren Wünschen nach; am 2. Juli 1824 
erliess er eine Proclamation, in welcher der Kaiser Pedro I. für 
einen Verräther erklärt wurde, dessen Absicht es sei, Brasilien 
den Portugiesen in die Hände zu spielen; gleichzeitig wurden 
darin alle nördlichen Provinzen aufgefordert, der kaiserlichen 
Autorität abzusagen und sich unter dem Vortritt Pernambuco* 
zu einem unabhängigen republikanischen Bundesstaat zu ver- 
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einigen , der den Namen einer „Conföderation de» Aequators" 
führen solle. In der Tliat sind im Lauf der nächsten Wochen 
aus Parahyba, Rio Grande do Norte, sogar aus Ceara zustim- 
mende Adressen eingelaufen; aber ihre Mitwirkung beschränkte 
sich auf blosse Worte und kleine Tumulte; auch Alagoas und 
die Landdistrikte von Pernambuco zeigten wenig Theilnahme, 
und bald wagte die Parthei der Monarchisten sogar eine offene 
Gegenrevolution. Ein Mitglied der Pernambucaniscben Pflanzer- 
aristokratie , Barreto, später Marquis do Recife, der beim Cap 
S. Augustin ausgedehnte Besitzungen hatte, pflanzte die kaiser- 
liche Fahne auf, um welche sich zahlreiche Freiwillige schaarten; 
zwar vermochte er den überlegenen Republikanern nicht im 
offeneu Felde die Stirn zu bieten; doch hat er der BIo- 
kade, welehe sie von der Land- und Seeseite gegen sein 
Lager eröffneten, sich glücklich erwehrt. — Unterdess war die 
Nachricht von diesen Vorgängen nach Rio de Janeiro gelangt, 
wo man eben auch die tröstliche Gewissheit erhalten hatte, dass 
es mit der gef&rchteten Invasion nichts zu bedeuten habe; so 
durfte man unbesorgt alle Kräfte aufwenden, um die Hebellion 
niederzuwerfen. Der Kaiser erklärte die abgefallene Provinz in 
Belagerungszustand; die Kriegsflotte unter dem Commando des 
Grossadmirals Lord Cochrane ging dahin unter Segel, 1. Au- 
gust; unter ihrem Geleit segelte General Francisco de Lima 
e Silva mit einer Heeresahtheilung, der an der Küste von 
Alagoas landete, um sich mit dem Corps des Barreto in Ver- 
bindung zu setzen. Etwa um Mitte August zeigte Lord Cochrane? 
seine Flagge vor Recife und eröffnete die Blokade; bevor 
er jedoch zum Aeussersten schritt, forderte er in wieder- 
holten Proclamationen die Pernambucaner zur Unterwerfung auf 
und erbot sich, dann selbst als T " der ihre Beschwerden dem 
Kaiser vorzulegen; aber diese bietungen blieben ebenso 
fruchtlos wie die beigefügten D en. Auch den Vorschlag 
einer persönlichen Zusammenku Bord eines neutralen fran- 

zösischen Kriegsschiffes hat Ma Carvalho abgelehnt; daffir 

versuchte er den Admiral di *techung auf seine Seite 

herüberzuziehen; er Hess ihm tos anbieten, wenn er die 

kaiserliche Flagge streichen, 3 der Republik aufziehen 

wolle. Natürlich wurden nun rhandlungen abgebrochen; 
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die Flotte rüstete sich zu einem Bombardement; doch die grös- 
seren Schiffe konnten wegen ihres Tiefganges nicht auf Schuss- 
weite heransegelu, und die einzelnen Bomben, die ein kleines 
Kriegsfahrzeug in die Stadt schleuderte, 28. August, thaten so 
wenig Schaden, dass man von dem Versuch abstand. Die Entschei- 
dung ist zu Lande geschehen; General Lima, nachdem er sieb 
mit Barrett) vereinigt, zog den Republikanern entgegen, schlag 
und zersprengte sie trotz ihrer Ueberzahl in wiederholten Schar- 
mützeln; bereits am 11. September 1824 waren die äusseren 
Stadtquartiere von Recife in seiner Hand, und am 17. ward 
auch der letzte Heerd des Aufstandes, die Altstadt des Riffs, mit 
den Waffen in der Hand genommen; ganz Pernambuco ge- 
horchte wieder der kaiserlichen Autorität. — Die brasilianische 
Regierung hat ihren Sieg milde gehandhabt; der Haupträdels 
fQhrer, Manoel de Carvalho, hatte bereits am 11. September, wo 
er im Gefecht versprengt ward, eine Zuflucht an Bord eines 
englischen Kriegsschiffes gefunden und entkam mit diesem glück- 
lich nach Europa; es wurden nur (laut Spruch des Tribunals von 
Rio de Janeiro, vom 12. März 1826) drei Todesurtheile vollzogen, 
alle drei an wenig hervorragenden Persönlichkeiten; überdies 
sind ein paar hundert Kriegsgefangene nach den Südprovinzen 
deportirt worden. So endete nach kurzem Schattendasein die 
„Conföderation des Aequators"! 

Ein Nachspiel eigentümlicher Art folgte; und mit diesem 
trat der berühmteste und erfolgreichste Kämpfer für die Sache 
'der Unabhängigkeit und Iutegrität des Reichs von dem Schau 
platz brasilianischer Geschichte ab! — Est ist schon erwähnt, wie 
der Grossadmiral Thomas Lord Cochrane, Marquez de Marauhao, 
zur kaiserlichen Regierung stand; seit er von seinem ersten 
Kreuzzug längst der Küste nach Rio de Janeiro zurückgekehrt 
war, 9. November 1823, hatte er im eigenen und im Namen 
seiner Untergebenen fast ununterbrochen Beschwerde geführt 
Uber die angebliche Ungerechtigkeit der Prisengerichte, ohne dass 
diese beim Ministerium irgend wie berücksichtigt oder eine Be- 
richtigung der Prisengelder und Soldrückstände erfolgt wäre. 
Viele Offiziere und Matrosen verliessen deshalb missmuthig den 
Dienst; Lord Cochrane selbst blieb mit seinem Flaggen schiff 
unthätig in der Rio -Bucht liegen, und wie es scheint, hui er 
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Ausgang 1823 die von ihm begehrte Mitwirkung zur Blokade 
Montevideos, welche Stadt damals noch in portugiesischen Händen 
war, geradezu verweigert. Man verschmerzte das, und Monte- 
video ward ohne dies durch Capitulation wieder gewonnen; 
ihrerseits that aber auch die Regierung fort und fort nichts, um 
den Beschwerden des Admirals abzuhelfen, bis endlich beim 
Ausbruch des Pernambucanischen Aufruhrs seine Dienste wieder 
unentbehrlich wurden. Nun leistete man ihm eine Abschlag- 
zahlung von 200 Contos, womit die Seeleute wenigstens theil- 
weise befriedigt wurden, und darauf hin ist Lord Cochrane, 
wie schon erwähnt, am 1. August 1824 nach Pernarabuco abge- 
segelt, wo es iliQi Übrigens nicht vergönnt war, besondere Er- 
folge zu gewinnen ; beim Ausgang des Kampfes ist er nicht ein- 
mal zugegen gewesen, denn da sein Flaggenschiff auf der Rhede 
von Recife die Anker verlor, hatte er schon Anfang September 
die Bahia aufsuchen müssen. Erst am 29. September kam er 
wieder nach Pernambuco und fuhr dann nordwärts längs der 
Küste, vorbei an den Provinzen Parahyba, Rio Grande do Norte, 
Ceara, wo sein blosses Erscheinen genügte, um schwache revo- 
lutionäre Regungen, die letzten Funken von dem Brande der 
Conföderation des Aequators, zu ersticken. Endlich am 9. No- 
vember 1824 erreichte er Maranhao, und auch hier, wo zwei 
Partheien, deren jede die andere republikanischer Tendenzen 
beschuldigte, sich in Waffen gegenüberstanden, stellte er mit 
leichter Mühe die Ruhe wieder her. Aber diese letzte Land- 
schaft hat für solche Wohlthat theuer bezahlen müssen; Lord 
Cochrane, der ewigen fruchtlosen Reclamätionen bei dem Mini- 
sterium müde, hatte beschlossen, sich selbst bezahlt zu machen, 
und dazu bot sich ihm hier die beste Gelegenheit. In einer 
Denkschrift Hess er der Provinzialregierung auseinander setzen: 
bei seinem ersten Besuch, August 1823, wie er die portugiesischen 
Behörden und Truppen vertrieben habe, sei nach Kriegsgebrauch 
alles damalige portugiesische Regierungseigenthum ihm und der 
Flotte als gerechte Kriegsbeute zugefallen; er habe es der Pro- 
vinz gelassen, müsse aber jetzt dessen Auslösung fordern; doch 
wolle er nicht den vollen Werth beanspruchen, sondern mit 
Rücksicht auf die Armuth des Landes mit einer Abschlags- 
summe von 160 Contos zufrieden sein. Die Junta, wie zu er- 
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warten, sträubte sich anfangs gegen eine so unhaltbare Argu- 
mentation; doch Lord Coehrane hatte eben erst ihren 
Präsidenten entfernt und durch einen ihm ergebenen Maun 
ersefzt, und er bestand so hartnäckig auf seinem Willen, dass 
die Junta am Ende es für gerathen hielt, nachzugeben ; die 
geforderte Summe ward auf das Zollhaus von S. Luiz de Ma- 
ranhao zur Zahlung angewiesen. Bis die Zahlung geleistet war, 
hat nun Lord Coehrane in dieser Haupt- und Hafenstadt ver- 
weilt und unter dem Namen des gefügigen Provinzial-Präsidg^en 
Manoel Teiles da Silva Lobo völlig unumschränkt geherrscht. 
Ein Journalist, Joao Antonio Garcia de Abranches, der in seiner 
Zeitung „Censor" das Benehmen des Admirals zu tadeln wagte, 
(er bezeichnete ihn, wenn auch etwas zu derb, als eiuen Piraten 
und Räuber) ward ohnö jede Form Rechtens durch ein blosses 
Dekret aus Maranhao verbannt. Ein kaiserlicher Beamter, 
Pedro Jose da Costa Barros, der im Februar 1825 von Rio her 
kam, um die Regierung der Provinz zu übernehmen, hatte kaum 
ein besseres Schicksal; Lord Coehrane, da er sah, dass dieser 
neue Ankömmling nicht geneigt sei, was geschehen, zu billigen, 
verweigerte ihm geradezu die Anerkennung; und als Barros sich 
mit Gewalt in Besitz zu setzen versuchte, Hess er ihn als Ver- 
schwörer verhaften und gefangen nacli Para deportiren, 10. bis 
12. März. Endlich war die ganze Summe aufgebracht; Lord 
Coehrane bezahlte sich selbst und die Seeleute; daun sandte 
er das Geschwader unter dem Befehl des Commodore Jewett 
nach Rio de Janeiro zurück, während er selbst mit der Fregatte 
Piranga nach Englaud segelte, 20. Mai 1825. Er hatte früher 
versprochen, Brasilien zu dienen, bis dessen Unabhängigkeit 
anerkannt sei; um dieser Zusage zu genfigen, hat er seine 
Admiralflagge noch mehre Monate lang an Bord der Piranga 
weben lassen, bis die Ausgleichung mit Portugal zu Stande 
kam; es versteht sich aber von selbst, dass man nach dem, 
was geschehen, in Rio de Janeiro nicht geneigt war, seine Dienste 
weiter in Anspruch zu nehmen. Die kaiserliche Regierung war 
aufs Höchste empört; doch da sie sich selbst nicht ganz schuld- 
los wusste, so vermied sie jeden lauten Tadel, und die offizielle 
Zeitung, „Diario Fluminense," begnügte sich die Berichte aus 
Maranhao einfach wiederzugeben ; überdies ward, wie sich denken 
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l&sst, Lobo sogleich seines Amtes entlassen und Harros als 
Provinzial - Präsident installirt, auch in einem Dekret vom 
3. September 1825 die geschehene Verbannung des Abranches 
als ungerecht, willkürlich und verfassungswidrig strenge gertigt. 
In der Provinz Maranhao selbst scheint man übrigens diese 
Entrüstung wenigstens nicht allgemein getheilt zu haben ; bei 
der provinziellen Selbst- und Eifersucht schien es dem Volk am 
Ende gleichgültig, ob das Geld aus ihrer Zollkasse in die Tasche 
Lord Cochranes floss oder an den Reichsschatz nach Rio 
de Janeiro abgeliefert werden musste ; und als nach einiger Zeit 
hier Wahlen zum Reichstag angeordnet wurden, da ist eben 
jene Creatur Lord Cochranes, Lobo, mit unter der Zahl der 
siegreichen Bewerber gewesen. — 

Blicken wir jetzt zurück auf die allgemeinen Verhältnisse 
des gesammten Reiches! Im Innern hatte der Sieg über den 
republikanischen Aufstand von Perhambuco nicht wenig beige- 
tragen, um die Stellung des Kaisers und des Ministeriums zu 
befestigen ; wohl fielen fort und fort bald hie bald da lokale 
Ruhestörungen vor; (so z. B. in Bahia empörte sich am ] 
25. October 1824 ein Bataillon und ermordete den Militär- i 
Gouverneur, doch ward es gleich wieder zum Gehorsam ge- 
zwungen und zur. Strafe an die Südgränze des Reichs nach 
Oisplatina verlegt;) dagegen eigentlich politische Schilderhebun- 
gen, welche die monarchische Staatsform oder die Einheit des 
Reiches gefährdet hätten, waren vorerst nicht wieder zu fürchten ; 
der Ausgang der pernambucanischen Revolution hatte solche 
Gelüste allenthalben eingeschüchtert. Im Gegentheil, es begann 
jetzt sogar eine Reaction, welche auf Aufhebung der Verfassung 
und Wiederherstellung der unumschränkten Herrschergewalt ab- 
zweckte, und dabei stellten sich theils altportugiesische, in den 
Traditionen des Absolutismus eingeschulte Beamte an die Spitze, 
theils fade Schmeichler, welche um Amt und Gunst buhlen 
wollten. Aus verschiedenen Provinzen liefen Adressen ein, 
welche jenen Gedanken mehr oder minder offen aussprachen 
und befürworteten; vor allen eine aus Montevideo, 7. Decbr. 1824, 
welehe von dem gesammten Stadtrath in amtlicher Weise unter- 
zeichnet war; eine aus Bahia u. s. w.; und ein allzueifriger Beamter, 
CWchorro, Richter von Taubate (Provinz S. Paulo), ging gar so 
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weit, in drei« Ortaehrflrn Don Pedro nn ab— laten Kaiser zu 
proelanriren. Derartige Demonstrationen fades bei Hofe eben 
kerne ungünstige Aufnahme, und riete von denjenigen, welche 
sieb dabei am lebhaftesten betbeiligten, sind im Lanf der nacb- 
«uen Jahre mit Aemtern, Belobnngsscbreiben , Orden nd Titeln 
bedacht worden (wie denn fiberhanpt Adelstitel, jedoch ohne 
Dotationen in grosser Zahl verlieben worden } ; aber Do» Pedro 
besass doch genng kluge Mässigung, im nicht auf solche ver- 
führerische Bathseblage einangeben: er hielt sogar fax nöthig, 
dieselben öffentlich zu desavomren : in einer Proklamation vom 
13. Mai 1825 sprach er den festen Entschluss aas: r er wolle, 
wie es seine Pflicht sei, niemals von der besehwornen Verfas- 
sung abweiehen und seine Völker nnr nach diesem heiligen 
Codex regieren.* Diese offene Erklärung und erneuerte Garantie 
der Constitution ist vielleicht nicht völlig nach dem Geschmack 
des Kaisers gewesen, noch ans dessen freiem Willen hervorge- 
gangen; möglich , dass die noch immer ungeregelten Verhält- 
nisse zu Portugal und die bereits beginnenden, zunächst diplo- 
matischen Irrungen mit dem La Plata - Staaten - Bunde vorzugs- 
weise ihn zu solcher Mässigung in seiner innern Politik bewogen 
haben; und in der That, unter solchen auswärtigen Verwick- 
lungen, wäre es doppelt anrathsam gewesen, den erst eben nicht 
ohne Gewalt geschaffenen Bechtszustand von oben her wieder 
umzustürzen. Ueberdies hätte auch ein förmlicher Umsturz der 
octroyirten Verfassung dem Kaiser kaum eine schrankenlosere 
Gewalt verleihen können, als er sie ohnehin schon besass. Seh 
den Vorgängen des 12. November 1823 ward die damals zu- 
gesagte Einberufung einer neuen „ allgemeinen Versammlung- 
fort und fort, von Jahr zu Jahr verzögert; die Presse war ge- 
demüthigt, und ausser den offiziellen Zeitungen wagte kaum hie 
und da ein Tagesblatt ein schüchternes Wort zu reden ; in den 
Provinzen waren allgemach die eigenwilligen Juntas den neuen 
Provinzial- Präsidenten gewichen, welche, vom Kaiser ernannt, 
auch ganz abhängig von demselben waren, andrerseits aber 
unterblieb noch immer die Bildung der verfassungsmässigen Ge- 
neral - Käthe ; das Ministerium endlich war ohne besondere Kraft 
und Selbstständigkeit, eigentlich nur Diener des kaiserlichen 
Willens. So konnte Dom Pedro jetzt durchaus als Selbstherrscher. 
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gelten. Man wird zugestehen müssen, dass es ihm in dieser 
Stellung weder an Eifer noch an gutem Willen fehlte; aber er 
war einer solchen Aufgabe nicht gewachsen; seine Thätigkeit, 
anstatt schöpferisch und ordnend einzugreifen, zersplitterte Bich 
regellos über alle möglichen unwesentlichen Kleinigkeiten. Und 
dazu, für Schmeichelei und Frauengunst nur zu sehr empfang- 
lich, gestattete er bald einzelnen Persönlichkeiten einen unge- 
hörigen Einfluss auf die öffentliche Verwaltung; so vor allen 
seiner erklärten Maitresse, Donna Demetilia de Castro Canto 
e Mello, Marquise von Santos, gebürtig aus S. Paulo, deren (bald 
nach der Geburt gestorbener) Sohn zum Herzog von S. Paulo 
und deren Tochter zur Herzogin von Goyaz erhoben ward ; da- 
neben auch seinem Privatsecretär Francisco Gomez da Silva, einem 
gebornen Portugiesen, welcher im Volksmunde den bezeichnen- 
den Beinamen „Cala^a," Taugenichts, führte. Es lässt sich 
denken, dass solches Treiben bei Hofe sehr viel Unzufrieden- 
heit machte; nicht minder musste die Prachtliebe, welche Dom 
Pedro jetzt mehr und mehr an den Tag legte und welche zu 
den schmalen Finanzen des Reichs in keinem Verhältniss stand, 
manchen gerechten Tadel hervorrufen. Im Ganzen und Grossen 
jedoch lebte noch immer, zumal in der Hauptstadt, jene Popu- 
larität fort, welche der Kaiser in früheren Jahren und durch 
seinen Anschluss an die Sache nationaler Unabhängigkeit sich 
erworben hatte. 

So staud es im Innern; was nun andererseits die auswär- 
tigen Angelegenheiten des Reiches anbetrifft, so nimmt darunter 
vor allem das Verhältniss Brasiliens zu Portugal unsere Auf- 
merksamkeit in Anspruch. — Es ist zuletzt berichtet worden, 
dass seit dem Frühjahr 1824 die englische Regierung (Mini- 
sterium Canning) vermittelnd zwischen dem Mutterlande und 
dem abtrünnigen Tochterstaat eingeschritten war und nicht nur 
den zu besorgenden grösseren kriegerischen Ausbruch verhin- 
dert, sondern sogar eine wenn auch vorläufig bloss thatsächliche 
Waffenruhe hergestellt hatte (S. 375). Beide streitenden Mächte 
verstanden sich dazu, Commissarien zum Behuf friedlicher Un- 
terhandlung nach London abzusenden ; und dort im auswärtigen 
Amt hat bereits am 12. Juli 1824, unter Cannings eigenem Vor- 
sitz, die erste Conferenz zwischen den Bevollmächtigten des 
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Kaisers von Brasilien und des Königs von Portugal stattgefun- 
den. Die Verhandlungen jedoch versprachen wenig Erfolg; 
fttnf Conferenzen vergingen, ohne dass mau sich nur Ober die 
Grundlagen eines Vergleichs geeinigt hätte; denn Portugiesischer- 
seits ward noch immer hartnäckig die Wiederherstellung der 
Union unter der Oberhoheit König Johann VI. beansprucht und 
beantragt, während die Brasilianer auf einfacher Anerkennung 
ihrer Unabhängigkeit bestanden. Um die Sache zu fördern, 
wandte sich Canning direkt an den Lissaboner Hof; er Hess 
dort vorstellen, wie eine längere Fortdauer des dermaligen zwei- 
felhaften Zustandes und gar eine Wiederaufnahme der Feind- 
seligkeiten die Stellung Dom Pedros und den Bestand der mo- 
narchischen Ordnung in Brasilien gefährden werde; leicht m$ge 
das junge Kaiserthum sich in eiue Anzahl kleiner Republiken 
auflösen, wenn Portugal noch länger zögere, sich in das Unver- 
meidliche zu fügen! Aber auch diese Mahnung blieb fürs Erste 
erfolglos; zwar holte König Jobann jetzt das Gutachten seines 
Staatsrates ein, und in diesem Gutachten ward angerathen, 
die brasilianische Unabhängigkeit dem Namen nach anzuerken- 
nen; aber daran war die Bedingung geknüpft, dass Brasilien 
und Portugal auch hinfort ein gemeinsames Heer und eine ge- 
meinsame Diplomatie behalten, und dass neben Dom Pedro auch 
König Johann als Kaiser und zwar als erster Mit -Kaiser aner- 
kannt werden solle. Das konnte man keine Nachgibigkeit 
nennen, noch konnten die brasilianischen Bevollmächtigten in 
London auf solche Grundlagen eingehen. Andererseits ein ge- 
heimer Agent, welchen das Lissaboner Kabinet zu direkter Un- 
terhandlung nach Rio de Janeiro sandte, ward dort verhaftet 
abgewiesen und heimgeschickt. 

Darüber verging das Jahr 1824; das nächste, 1825, hat 
Canning bekanntlich mit seiner berühmten Note vom 1. Januar 
eröffnet, in welcher er allen europäischen Mächten anzeigte: 
dass Gross-rBritannien, ohne weiter den Entschluss Spaniens ab- 
zuwarten, diejenigen Tbeile des vormals spanischen Kolonial- 
reichs, welche sich im thatsächlichen Besitz der Unabhängigkeit 
befänden, zunächst die Republiken Columbia, Mexico und Buenos 
Ayres vertragsmässig als unabhängig anerkennen und auf Grund- 
lage dieser Anerkennung mit denselben Handelsverträge ab- 
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seMiessen werde. Diese Erklärung nahm nun allerdings nicht 
direkt Bezug auf die portugiesisch - brasilianische Frage; aber 
sie diente jedenfalls dem Lissaboner Hof als ein warnender 
Spiegel, was ihm bei längerer Hartnäckigkeit selbst bevorstehe. 
Und Canning säumte nicht, weiter auf eine Entscheidung zu 
drängen; nachdem schon sein Gesandter in diesem Sinne ge- 
wirkt, schickte er, im März 1825, nach einen ausserordentlichen 
Botschafter nach Lissabon, Sir Charles Stuart, welcher von 
Seiten der englischen Regierung neue Mahnungen und Vorschläge 
überbrachte und überdies beauftragt war, etwaige Friedensprä- 
liminarien, welche in Lissabon beliebt werden möchten, sogleich 
persönlich weiter nach Rio. de Janeiro zu befördern/ Und Eng- 
lands Rathschläge wurden jetzt noch von einer zweiten euro- 
päischen Grossmacht eifrig unterstützt; war es die diplomatische 
Verwendung Cannings in Wien, war es bloss das verwandt- 
schaftliche Verhältniss zwischen dem österreichischen und dem 
brasilianischen Kaiserhaus, was ihn bewog, über den revolutio- 
nären Ursprung des südamerikanischen Kaiserthums hinwegzu- 
sehen und diese eine Ausnahme von dem damals gerade modi- 
schen Legitimitätsprinzip gelten zu lassen, genug, Kaiser Franz I. 
von Oesterreich nahm sich seines Schwiegersohns Dom Pedro 
mit einiger Entschiedenheit an, und sein Kabinet wie sein Ge- 
sandter in Lissabon befürworteten die englische Vermittlung. 
Somit erfuhr der portugiesische Hof einen nicht geringen diplo- 
matischen Druck; dabei lässt sich jedoch andererseits nicht ver- 
kennen, dass die Vermittler auf die Würde der Krone Portugal 
und auf das dynastische Interesse des Hauses Braganza jede 
mögliche Rücksicht nahmen. Die Vorschläge Cannings, wie sie 
Sir Charles Stuart in Lissabon vorlegte, liefen nämlich auf Fol- 
gendes hinaus: # die Unabhängigkeit Brasiliens müsse klar und , 
einfach anerkannt werden; aber was die Form dieser Anerken- 
nung anbetrifft, so könne dieselbe ja, anstatt durch ein von 
beiden Theilen vollzogenes völkerrechtliches Pactum, dtfrch eine 
bloss einseitige Oetroyirung geschehen; durch eine königliche 
Ordonnanz (Carta Regia), in welcher König Johann unter ge- 
wissen Bedingungen Brasilien die Unabhängigkeit, seinem Sohn 
Pedro die Kaiserkrone octroyire — ein allerdings seltsamer 
Ausweg, aber ganz im Geschmack jener Zeit, wie er denn eben 
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dftmals bei der Ausgleichung zwischen Frankreich und Hayti wirk- 
Keh zur Anwendung kam (in der Ordonnanz König Karls X. 
vom 17. April 1825). Und weiter: müsse flir den Augenblick 
dureh die Anerkennung das Band der Personalunion zwischen 
den beiden Reichen des Hauses Braganza zerrissen werden , so 
könne man ja doch dessen Wiederanknüpfung offen halten- 
König Jobann möge darum durch eben jene Ordonnanz den 
Kaiser von Brasilien in seinem Geburts- und Erbrecht bestätigen 
und als Kronprinzen von Portugal anerkennen. Endlich in Be- 
treff der Bedingungen ward darauf hingedeutet, dass König Jo- 
hann sich alle seine Titel (auch den von Brasilien) und eine 
Entschädigung für sein Domanium vorbehalten könne; dazu 
möge ein Handelsvertrag mit den Rechten der meistbegünstigten 
Nationen für Portugal ausbedungen werden; und mit seltener 
Orossmuth versprach die englische Regierung dem nicht zu- 
wider zu sein, obwohl sie meinte, aus den Handelsverträgen 
von 1810 entgegenstehende Ansprüche ableiten zu können. 

Gewiss waren diese Vergleichsvorschläge nicht unleidlich; 
doch in Lissabon empfand man den Verlust Brasiliens allzu 
schwer, als dass man sich dadurch befriedigt gefunden hätte« 
Wohl ward jetzt die einfache Anerkennung der vollen Unab- 
hängigkeit im Prinzip zugestanden; aber was die Form und, die 
Bedingungen anbetraf, so stellte das Ministerium weitergebende 
Vorschläge auf, dahin: König Johann solle aus eigener Macht- 
vollkommenheit den Titel eines Kaisers von Brasilien, Königs 
von Portugal etc. annehmen, dann durch offenen Brief seinem 
Sohn Pedro den kaiserlichen Titel verleihen und ihm sowohl 
die sofortige Souveränität über Brasilien wie das Recht der 
dereinstigen Nachfolge in Portugal*) zugestehen. Andererseits 

*) Es dürfte auffallend erscheinen, dass sowohl von Seiten der englischen 
wie der portugiesischen Regierung so viel Eifer entfaltet wurde, um dem Kaiser 
Dom Pedro als erstgebornem Sohn König Johann VI. die Thronfolge in Portugal 
Staats- und völkerrechtlich zu sichern. Und doch hatte ein solcher Plan sehr 
viel Bedenklichkeiten; dass eine abermalige Vereinigung beider Kronen auf 
Einem Haupte in Brasilien entschieden unpopulär sein wurde, war aus den Er- 
fahrungen der letzten Jahre bekannt genug, wie denn auch beim endlichen 
Abschluss des Vertrags Dom Pedro selbst klüglich jede darauf hindeutende 
Bestimmung bei Seite schob; nicht minder verstiess der Plan gegen die Ge- 
setze Portugals, denn nach altem Recht kann niemals ein Ausländer den por- 
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solle Brasilien, ausser einem günstigen Handelsverträge, alles 
confiscirte und mit Beschlag belegte portugiesische Eigenthum 
herausgeben und einen verbältnissmässigen Antheil von der por- 
tugiesischen Staatsschuld auf sich nehmen. — Hatte man nun 
sich nicht verhehlen können, dass schon die englischen Ver- 
gleicbsvorschläge in Brasilien mannichfach anstossen würden, 
wieviel mehr musste das nicht bei den portugiesischen Punc- 
tationen der Fall sein, namentlich insofern sie den kaiserlichen 
Titel für König Johann und eine Uebernahme portugiesischer 
Schulden forderten; Sir Charles Stuart gab sieb deshalb alle 
Mühe, um eine Modification derselben zu bewirken; aber das 
misslang , und da man sich somit in Lissabon nicht über die 
Grundlagen einigen konnte, so ist denn auch der vorgeschlagene 
Ausweg, der Erlass einer octroyirenden Ordonnanz, unterblieben. 
Dagegen hat König Johann, wiederholt und immer stärker ge- 
drängt, sich am Ende bewegen lassen, dass er dem brittischen 
Botschafter eine Art Vollmacht gab, die Sache endgültig beizu- 
legen, worauf dieser sieh auf einem brittischen Kriegsfahrzeug, 
welches in der Tajo - Mündung für ihn bereit lag, nach Rio 
de Janeiro einschiffte, 24. Mai 1825. 

Am 18. Juli langte Sir Charles Stuart in der brasilianischen 
Hauptstadt an, wo Kaiser Pedro ihn auf die ausgezeichnetste 
Weise empfing und sogleich durch seine Minister des Auswär- 
tigen und der Marine, Luiz Jose de Carvalho e Mello und 
Francisco Villela Barbosa, denen als dritter der Staatsrath Baron 
de S. Amaro beigeordnet war, die Unterhandlungen eröffnen liess. 
Sir Charles hat dabei offenbar zugleich die brittischen Vermitt- 
lungsvorschläge und die letzt aufgestellten portugiesischen For- 
derungen zum Ausgangspunkt genommen, welche, wie zu 



tugiesischen Thron besteigen, und offenbar hatte Dom Pedro, indem er die 
Raiserkrone Brasiliens auf sein Haupt setzte, das portugiesische Bürgerrecht 
verloren. — Andererseits war bekanntlich noch ein zweiter Sohn König Jo- 
hann VI. vorhaaden, durch dessen zugesicherte Succession in Portugal afi 
diese Uebelstände hätten vermieden werden können. Wir brauchen jedoch 
wohl nur daran zu erinnern, dass dieser zweite Sohn, Dom Miguel, als An- 
fuhrer. der ultra-absolutistischen Revolution vom 30. April bis 9. Mai 1824 ver- 
sucht hatte, seinen Vater vom Thron zu Stessen, und deshalb zeitweilig in der 
Verbannung lebte! 
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erwarten, brasilianischer Seit« mannicbfache Anfechtung fanden ; 
man sträubte sieb namentlich, den kaiserlichen Titel für König 
Johann und die geforderte Entschädigung zuzugestehen. Doch 
da unter dem Druck der brittischen Vermittlung die Sache so- 
gleich erledigt werden musste, so fand sich auch ein Ausweg 
und bereits am 29. August 1825 ist in der Stadt Rio de Janeiro 
der definitive Friedensvertrag zwiseben Portugal und Brasilien 
von den beiderseitigen Unterhändlern unterzeichnet worden. 
Beinahe am wichtigsten ist in diesem Vertrage die Einleitung, 
weil in ihr jene so lange bestrittene Form der Ausgleichung 
niedergelegt ist. „Der König Johann VI.«, so lautet diese, 
„beseelt von dem Wunsche, Frieden, Freundschaft und gutes Ein- 
verstandniss zwischen zwei Nationen wiederherzustellen, welche 
die heiligsten Bande zu einem ewigen Bunde vereinigen sollten, 
— in der Absicht, dies ersehnte Ziel zn erreichen, die allge- 
meine Wohlfahrt zu befördern, die politische Existenz and dae 
künftige Schicksal Portugals sowohl wie Brasiliens sieher an 
stellen und endlich alle Hindernisse wegzuräumen, welche jenen 
ewigen Bund beider Staaten verhindern konnten — anerkennt 
durch sein Diplom vom 15. Mai 1825*), dass Brasilien den Namen 
eines unabhängigen und vom Königreich Portugal und Algarve 
abgetrennten Kaiserthums trägt, und anerkennt seinen vielge- 
liebten Sohn Dom Pedro als dessen Kaiser, indem er ans freiem 
WUlen abtritt und überträgt die Souveränität über das genannte 
Kaiserthum an seinen Sohn und dessen legitime Nachfolger und 
sich nur denselben Titel vorbehält« So weit die Einleitung; 
demnach hat diese, indem sie die Anerkennung ausspricht, ge- 
wissermaassen wenn auch in mildester Form den Charakter einer 
octroyirenden Ordonnanz sich bewahrt. Aber daran schKesst 
sich nun ein förmlicher Traetat, indem die Urkunde fortfahrt zn 
berichten: wie die beiden Souveräne von Portugal und Brasilien 
um die vorläufigen Schwierigkeiten bei der Trennung der beiden 
Staaten beizulegen, die Vermittlung des Königs von Gross- 
Brittanien u nd Irland angenommen und beiderseits Bevollmach- 

•) Was es mit diesem Diplom vom 15. Mai 1826 fflr eine Bewandtnis 
bat, ob damit die Vollmacht (Instruction) des Sir Charles Stuart aemeiatTT 
SbTL^r' nirgMd8 iB den U *™*«uan,mlaneen wm7d«- 
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tigte abgeordnet haben, welche sieb dabin geeinigt. Und nnn 
folgen die Stipulationen des Friedens* Vertrags in 11 Artikeln. 
Im ersten wird nochmals wiederholt, dass König Johann Brasi- 
lien als unabhängig und Dom Pedro I. als Kaiser anerkenne, 
auch die Souveränität über das Reich abtrete, dabei jedoch sich 
selbst persönlich den kaiserlichen Titel vorbehalte; und zu dem 
letzten Vorbehalt des Titels gibt im zweiten Artikel der Kaiser 
Pedro seine Zustimmung; verspricht überdies im dritten, dass er 
etwaige Anerbietungen anderweitiger portugiesischer Kolonien, 
sich an Brasilien anzuschliessen, nicht annehmen noch genehmi- 
gen werde. Der 4. Artikel verspricht für die Zukunft Frieden, 
Bpndniss und Freundschaft zwischen beiden Staaten und beider- 
seitige Vergessenheit des Geschehenen; der 5., dass jeder die 
Unterthanen des anderen Paciscenten behandeln wolle gleich den 
meist begünstigten Nationen ; und diese Bestimmung ergänzt der 
10. Artikel dahin, dass derselbe für den Handel beider Nationen 
einen gegenseitigen provisorischen Einfuhrzoll von 15% fest- 
setzt, (wodurch demnach Portugal in Brasilien der bisher meist- 
begünstigten brittischen Nation gleichgestellt wurde.) Die 
übrigen Artikel beziehen sich auf die gegenseitig erhobenen 
Ansprüche, und zwar bestimmt der 6., dass alles bewegliche 
oder unbewegliche von Coniiscation oder Beschlagnahme be- 
troffene Eigenthum, der 7., dass gleichfalls alle gekaperten 
Schiffe nebst Ladung den beiderseitigen Unterthanen gegenseitig 
zurückgegeben oder ersetzt werden, sollen, während der 8. die 
baldige Niedersetzung einer gemischten Commisson von gleich- 
viel Portugiesen und Brasilianern unter Vorsitz eines brittischen 
Abgeordneten zur Erledigung dieser Angelegenheit anordnet. 
Und wie im Bisherigen über Privateigenthum, so bedingt der 
9. Artikel auch eine Ausgleichung der finanziellen Ansprüche beider 
Staaten gegen einander, welche durch Herausgabe des bean- 
spruchten Gegenstandes oder vollen Ersatz geschehen mag; und 
soll diese Ausgleichung auf dem Wege einer besonderen Con- 
vention stattfinden. 

Die somit vorgesehene besondere Convention ist noch an 
demselben Tage wie der Friedensvertrag ausgefertigt und unter- 
zeichnet worden, 29. August 1825, wobei dieselben Persönlich- 
keiten thätig waren, mit der einzigen Ausnahme, dass hier 
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anstatt des Barons de 8. Amaro ein anderer Staatsrath Baron 
de S. Martha als dritter brasilianischer Unterhändler fungirte. 
In dieser'Urkunde verspricht die brasilianische Regierang, nach 
Ansicht der beiderseits erhobenen Ansprüche, der portugiesischen 
2 Millionen Pfund Sterling zn bezahlen; und zwar wird diene 
Bezahlung geschehen, indem sie eine portugiesischer Seite im 
October 1823 zu London contrahirte Anleihe (1,400,000 L.) aut 
den Reichsschatz von Brasilien Übernimmt, das Uebrige aber 
binnen Jahresfrist nach der Ratification baar erlegt.*) Dagegen 
Hollen dann alle beiderseitigen Ansprüche von Unkraft und 
erloschen sein; nur die Ansprüche wegen militärischer und 
Transport-Unkosten bleiben vorbehalten und werden zur Erledi* 
gung an die gemäss Artikel 8. des Friedensvertrags niederzu- 
setzende gemischte portugiesisch- brasilianische Commission ver- 
wiesen. 

Der 11. (Schluss)- Artikel bestimmte, dass die Ratificationen 
binnen höchstens fünf Monaten in Lissabon ausgetauscht werden 
sollten, und Gleiches war in Betreff der Convention vor- 
gesehen ; diese Formalität ist jedoch in bei weitem kürzerer Zeit 
erledigt. Kaiser Pedro ratificirte unmittelbar nach der Unter- 
zeichnung, und wie berichtet wird, war er dabei auf die Vor- 
stellungen des Sir Charles Stuart gefügig genug, seine verfas- 
sungsmässige Formel, weil sie Anstoss geben möchte, abzuändern; 
anstatt -von Gottes Gnaden und durch den einstimmigen Zuruf 
des Volks Kaiser etc. a musste es diesmal heissen: „durch die 
Verfassung des Reichs u. s. w. a . Dann ward die Urkunde an 
Bord eipes englischen Kriegsschiffs, der „Spartiat 44 , naoh London 
abgeschickt, um von da weiter nach Lissabon befördert zu 
werden. Dom Pedro aber verkündete am 7. September 1825, 
als am dritten Jahrestage der Unabhängigkeitserklärung, herab 
vom Balkon seines Stadtschlosses den dicht gedrängten Volks- 
massen, dass die nationale Unabhängigkeit nunmehr die völker- 
rechtliche Weihe erhalten habe, und Hess zur Feier des frohen 
Ereignisses in seiner Hofkapelle das Tedeum anstimmen, ander- 



*) König Johann VI. hat davon nur noch 250,000 Lstrl bezogen; die öhri- 
gen 350,000 Lstrl. vererbten auf Dom Pedro und dessen Tochter, Maria W 
Königin von Portugal. 
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weitiger Festlichkeiten nicht zu gedenken. — Die Nachricht 
vom Friedenschluss ist dann anch sowohl in der Hauptstadt 
wie in den Provinzen Brasiliens ohne Zweifel mit fast allge* 
meiner Befriedigung aufgenommen 7 um so eher, da die Regie- 
rung vorerst aus der Convention und der zugestandenen Geld- 
entschädigung ein Geheimniss machte; mochten im Vertrage 
einzelne Floskeln die Empfindlichkeit der exaltirten Patrioten 
verletzen, es blieben das immer nur Redensarten, und die 
Hauptsache, die Anerkennung der Unabhängigkeit, war erreicht. 
Andererseits in Portugal fand der Vertrag eine minder glinstige 
Aufnahme; die Kaufmanuschaft zumal war durch die ausbednn- 
genen Stipulationen, Gleichstellung mit den meistbegünstigten 
Völkern, keineswegs zufrieden gestellt, da sie wohl gehofft 
hatten, für Portugal eine vorzugsweise und ausschliesslich be- 
günstigte Stellung zu erlangen, und auch die Regierung, obwohl 
doch auf ihre Anschauungen jede mögliche Rücksicht genommen 
war, zeigte sich über mancherlei Formen und Formeln ver- 
stimmt; dennoch hat Johann VI., nunmehr „Kaiser und König", 
fast unmittelbar nach Empfang des Vertrags (allerdings unter 
ganz besonders eigentümlichen Umständen, wovon später) die 
Ratification desselben vollzogen, 15. Nbvember 1825. 

Brasilien ist damit als ein selbstständiges gleichberechtigtes 
Glied in das grosse europäisch-amerikanische Staatensystem ein- 
getreten; da es sich mit dem Mfctterlande freundschaftlich aus- 
einandergesetzt und dessen Anerkennung erlangt, so hatte kein 
Staat Ursache länger spröde zu thun, und demnach ist binnen 
Kurzem der Formalität der Anerkennung von allen Seiten ge- 
nügt und überall der gegenseitige diplomatische Verkehr eröffnet 
worden. Bald wurden durch den Abschluss einer Anzahl von 
Verträgen noch engere völkerrechtliche Bande geknüpft. Zuerst 
mit England: Sir Charles Stuart, der während seiner Anwesen- m 
heit in Rio de Janeiro immer zugleich in der Doppelstellung 
eines portugiesischen und englischen Bevollmächtigten auftrat, 
benutzte unmittelbar nach dem Friedensschluss die Gelegenheit, 
um für. England mit der brasilianischen Regierung zwei Ver- 
träge abzuschliessen , einen Handelsvertrag und einen Vertrag 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels, beide am 18. Octbr. 1825 
unterzeichnet und bald nachher in der officiellen Rio- Zeitung , 
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veröfeatHebt: jedoch ist von Seiten der eagbsefcea Be gi ci— g 
diesen beiden Traetatea die Ratüeatioa rangt werden, tbeäs 
weil Sir Charles Staart dazu keine Vollmacht gehabt hatte, 
theils weil einzelne Stipulationen Anstoss erregten: nd erat im 
Lauf der nächsten beiden Jahre kamen an ihrer Stelle nene xn 
Stande , eine Convention über die Abschaffung des Sklaven- 
handels, zn Rio de Janeiro 23. November 1826, nd ein Freud- 
Schafts- ond Handelsvertrag , ebendaselbst am Ii. Auguat 1837. 
In der Zwischenzeit nnd nachher sind dann noch Freuadaehafts-, 
Schiff fahrt»- nnd Handels -Verträge abgeschlossen worden mit 
Frankreich , zo Rio 8. Jaanar 1826, nebst einem Addhionml- 
Artikel vom 7. Jnni 1826; mit Oesterreich zn Wien 17. Juni 1827; 
mit Prenssen zn Rio 9. Juli 1827, nebst einem Additional-Artikel 
vom 18. April 1828; ebenfall» zn Rio mit den Hansestädten 
17. November 1827, mit Dänemark 26. April 1828, mit den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 12. Deeember 1828, mit 
den Niederlanden 20. Deeember 1828 (nnd mit Belgien 22. Sep- 
tember 1834), wodurch alle diese gegen das Zugeständnis* der 
Gegenseitigkeit für sich in Brasilien die Rechte der naetstbe- 
gflnstigten Nationen erwarben. / 



Fünfzehntes Kapitel. 
Fartdaaer nd Aasgaag des Rtrakrtfowaeitaltera. 

Am 7. September 1825, als das Volk ans dem Munde seines 
Kaisers jubelnd die Nachricht entgegennahm, dass die Unab- 
hängigkeit, welche Brasilien seit gerade drei Jahren beanspruchte 
nunmehr definitiv gesichert sei, da hätte ein Beobachter hoffen 
mögen, dass, mochten auch noch von der Vergangenheit her 
Nachweben sich fühlbar machen, doch wenigstens die eigentliche 
Periode der politischen Stürme vorüber sei. Das Reich war 
nach Aussen hin gesichert nnd im Frieden; im Innern, in den 
altbrasilianischen Provinzen herrschte die tiefste Ruhe, kaum 
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ein Wort des Widerspruchs ward laut. Freilich war diese Ruhe 
grossentheils dem gewaltigen Druck der Regierungsmaschine 
zuzuschreiben; doch in der Hinsicht waren die Brasilianer von 
Alters her viel gewohnt. Selbst die constitutionellen Gelüste 
schienen vergessen; noch immer war keine Rede von abermali- 
ger Einberufung eines Reichsparlaments ; und dennoch, trotz aller 
Mängel, blieb die jugendlich-ritterliche Persönlichkeit des Kaisers 
fortwährend populär. So schien Brasilien einer friedlichen Ent- 
wicklung entgegenzugehen! — Aber wie sehr hätte eine solche 
Berechnung getäuscht ! Nur einen Augenblick währte die Wind* 
stille; da begannen wieder die furchtbarsten Stürme zu rasen, 
und es vergingen noch fast zwanzig Jahre, ehe das unglückliche 
Land zur vollständigen Ruhe kam. 

Die Fortdauer des Revolutionszeitalters zerfällt naturgemäss 
in zwei Perioden. Die erste, welche mit der Abdankung Kaiser 
Pedros I. schliesst, ist voll auswärtiger Fehden und Verwick- 
lungen, während die inneren Kämpfe sich im Ganzen auf den 
parlamentarischen Boden beschränken. Anders in der zweiten 
Periode: da hat sich Brasilien ganz auf sich selbst zurückge- 
zogen, und die Regentschaften, welche im Namen eines kaiser- 
lichen Knaben das Staatsruder führen, halten sich von jeder 
auswärtigen Einmischung fern; aber unterdess entbrennt bald 
hier, bald dort eine Reihenfolge lokaler Aufstände, und im 
Reichstage hadern die Partheien um den Besitz der Gewalt, bis 
endlich noch vor der gesetzlichen Zeit die Regentschaft ganz 
aufgehoben und dem jungen Kaiser die Selbstherrschaft über- 
tragen wird; aber auch dann dauert es noch mehre Jahre, bis 
sich der Partheikampf in die Schranken rechter Mässigung ein- 
gewöhnte und die revolutionären Zuckungen in den letzten 
Winkeln des Reichs verstummten. 

Es ist noch nicht die Zeit gekommen, wo man — und am 
wenigsten hier auf dem europäischen Contineut — eine befrie- 
digende Geschichte dieses brasilianischen Revolutionszeitalters 
schreiben könnte. Das vorhandene urkundliche Material ist, zu- 
mal was die zweite Periode anbetrifft, spärlich, zerstreut und 
nur theilweise zugänglich, und so bleibt uns die ReiseKtteratur 
als die wichtigste, an und für sieh aber durchaus unzureichende 
Quelle ttbrig • während einige Parthien , welche durch effeet» 
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machende Katastrophen oder ans anderen Gründen ein besonderes 
Interesse in Europa erregten, verhältnissmftssig bell beleuchtet 
sind, tritt das Uebrige in ein desto tieferes Dnnkel zurück. — 
Trotz aller dieser Missstände haben wir es für nothwendig ge- 
halten, auch dies ganze Zeitalter in den Bereich unserer Ge- 
schichtschreibung hineinzuziehen, da erst mit seinem Ende ein 
epochemachender Abschlags erzielt wird ; aber wir müssen dabei 
von vorn herein bemerken, dass -nur in Betreff der ersten Periode 
wir einigermaassen in der bisherigen Weise fortziierzählen ver- 
mögen; dagegen bei der zweiten, der Zeit der Regentschaft, 
werden wir uns begnügen müssen, durch eine Aneinanderreihung 
kurzer Notizen den historischen Faden abzuspinnen. 



Das Kaiserthum Brasilien hat sich nicht lange des unge- 
störten Friedens erfreut, welchen die endliche Ausgleichung mit 
dem Matterl&ude Portugal zu verheissen schien; noch während 
die Unterhandlungen darüber obsch webten, zeigten sich bereits 
auf zwei verschiedenen Seiten Keime zu neuen auswärtigen 
Verwicklungen. Zunächst im fernen Westen; dort hatte der 
Präsident der Provinz Mato Grosso, Manoel Jose Araujo y Silva, 
wie es scheint auf eigene Hand, die Gelegenheit benutzt, welche 
der fortdauernde Freiheits- und Bürgerkrieg der benachbarten 
Provinzen von Ober-Peru (Bolivia) darbot, um die Gränzen seines 
Gouvernements zu erweitern. Aufgefordert von einigen Spa- 
nischgesinnten, welche sich der neuen republikanischen Ordnung 
der Dinge nicht fügen mochten, Hess Araujo sich bewegen, die 
altspanische Gränzlandschaft Chiquitos militärisch zu occupiren, 
Anfang 1826, und machte dann, Ende April, dem Oberbefehlshaber 
der Befreiungs -Armee von Ober -Peru, General Sucre, die offi- 
zielle Anzeige, „dass Chiquitos in Folge einer abgeschlossenen 
ehrenvollen Capitulation und gemäss dem Wunsch der Bevöl- 
kerung dem Kaiserreich Brasilien einverleibt sei; jeden Angriff 
auf diese nunmehr dem Schutz des kaiserlichen Scepters unter 



I. Der Sturz des Imperators. 




Händel mt Bolivia. 



815 



Hegende Provinz werde er mit Waffengewalt zurücktreiben und 
durch eine vollständige Zerstörung der (nächstgelegenen Boli- 
vianischen) Stadt S. Cruz de la Sierra zu räehen wissen. 44 Ge- 
neral Sucre war jedoch nicht der Mann, der sich durch solche 
hochtönende Prahlereien hätte einschüchtern lassen; aus seinem 
Hauptquartier Chiquisaqua, 11. Mai, beantwortete er die „ttber- 
muthige unverschämte 44 Note des Pro vinzial - Präsidenten mit 
einem Schreiben, in welchem die geschehene Uebergabe von 
Chiquitos als eine Verrätherei, dessen Uebernahme von brasi- 
lianischer Seite aber als eine ärgerliche Verletzung des Völ- 
kerrechts bezeichnet und die Vorgebrachten Drohungen mit glei- 
cher Münze bezahlt wurden; zugleich erhielt der Bolivianische 
üommandant von S. Cruz de la Sierra Verstärkungen zugesandt 
und den Befehl , die Landschaft Chiquitos im Guten oder im 
Bösen wieder in Besitz zu nehmen. Die Kunde von diesen 
Vorgängen kam im Lauf des Juli nach Rio de Janeiro, gerade 
zur Zeit als der englische Bevollmächtigte Sir Charles Stuart 
dort verweilte, und so hat derselbe auch in dieser Frage seine 
einflussreiche Vermittelung geltend gemacht. Das kaiserliche 
Kabinet selbst musste einsehen, dass diese Verwicklung im fer- 
nen Westen unmöglich zum Vortheil Brasiliens ausschlagen 
könne, da man es im Kriegsfall nicht allein mit Bolivia (Ober- 
Peru),^ sondern auch mit Peru und Columbia zu thun haben 
würde, welche drei Bepubliken damals wo nicht durch Verträge, 
doch durch die Persönlichkeit des gemeinsamen Befreiers Bo- 
livar mit einander eng verbunden waren. Demnach ward un- 
term 6. August 1825 eine von dem Minister des Auswärtigen 
Luiz Jose de Carvalho e Melle unterzeichnete kaiserliche Er- 
klärung veröffentlicht, in welcher der Kaiser die von unberufe- 
nem Diensteifer eingegebene Handlungsweise des Provinzial-Prä- 
sidenten von Mato Grosso höchlich missbilligte und ausdrücklich 
^ erklärte: „er wolle und werde sich in den Freiheitskampf des 
altspanischen Amerika auf keine Weise einmischen, wie denn 
auch bereits nach Mato Grosso der Befehl abgegangen sei, die 
brasilianischen Truppen sofort aus Chiquitos zurückzuziehen. 44 

Ein Glück wäre es gewesen, hätte Dom Pedro aueb 
nach einer andern Seite hin sich zu gleicher gerechten und bil- 
ligen Nacbgibigkeit verstehen mögen. Wohl fiel hier die erste 
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Schuld nicht ihm zur Last, ja nicht einmal in die Zeit seiner 
Regierung, doch er nahm . sie mit vollem Bewnsstsein über sich; 
und noch mehr ward die Sache dadurch verschlimmert, dass 
in ihm die eitle Lust erwachte, den immergrünen Lorbeer eines 
Imperators in seinen goldenen Kronenreif zu flechten. — Es 
ist erinnerlich, wie die Regierung König Johann VI. von Por- 
tugal und Brasilien etwa seit 1810 die alten Vergrösserungs- 
pläne der Vorfahren wieder aufnahm und glücklich hinausführte; 
das nördliche La Plata-Ufer, die altspanische Banda Oriental 
mit der Hauptstadt Montevideo, war 1817 von brasilianischer 
Heeresmacht occupirt und seit 1821 in Folge eines Aktes von 
zweifelhafter Rechtsgttltigkeit, auch unter dem wiederholten Pro- 
test sowohl der Krone Spanien" wie der republikanischen Regie- 
rung von Buenos -Ayres, dem brasilianischen Reiche einverleibt 
worden. Die Banda Oriental oder, wie sie nunmehr hiess, die 
Provinz Gisplatina war dann sogleich von dem brasilianischen 
Freiheitskrieg berührt worden, indem die beiden Abtheilungen 
des Occupationsheeres in Unfrieden geriethen ; während die bra- 
silianischen Nationaltruppen nämlich sich für die Unabhängigkeit 
und Kaiser Pedro erklärten, wollten die portugiesischen Sol- 
daten die königliche Fahne von Portugal aufrecht erhalten, und 
sie haben sich wirklich innerhalb der Mauern von Montevideo 
länger als ein Jahr behauptet, bis am Ende durch Capitulatioo 
diese Stadt dem brasilianischen General Lecor übergeben ward, 
2. März 1824. — Zuvor, als der Kampf noch fortdauerte, 
war in Betreff der staatsrechtlichen Stellung der Cisplatina nicht 
Unwichtiges geschehen. Wie eben erwähnt, beruhte die erste 
Vereinigung derselben mit dem Königreich Portugal- Brasilien 
auf einem Akt von sehr zweifelhafter Rechtsgültigkeit, auf einem 
unterm 19. Juli 1821 gefassten Beschluss des städtischen Senats 
von Montevideo, der damals ohne ausreichende Berechtigung 
als Vertreter der gesammten Landschaft aufgetreten war; um 
so wichtiger schien es jetzt, wo es sich darum handelte,, ob die 
Provinz dem Kaiserthum Brasilien folgen sollte, dafür eine or- 
dentliche Gewähr zu erhalten. Zu dem Ende hatte der bra- 
silianische General, noch während er die portugiesischen Truppen 
in der Stadt Montevideo belagert hielt, im Innern der Land- 
schaft alle Städte, Ortschaften und Grundbesitzer aufgefordert, 
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ihren Beitritt zum brasilianischen Reich und »einer Verfassung 
schriftlich zu erklären, und in Folge davon waren Beitrittser- 
klärungen in Menge eingelaufen, bei denen jedoch vielfach zwei- 
felhaft sein mochte, ob sie wirklich aus freiem Willen oder nicht 
vielmehr aus dem Druck der militärischen Occupation hervor- 
gegangen seien. Jedenfalls, wo dieser Druck fehlte, in der Stadt 
Montevideo läutete die Willenserklärung der Einwohnerschaft 
ganz anders; unterm 20. October 1823 ward dort eine feierliche 
Protestation veröffentlicht, in welcher die Unterzeichner die Ver- 
einigung der Cisplatina mit Brasilien, als 1821 in Folge von 
Zwangsmaassregeln geschehen, ftir null und nichtig erklärten, 
und den festen Entschluss aussprachen, niemals einer andern 
Nation angehören zu wollen als dem stammverwandten Volk 
spanischer Zunge der Vereinigten Staaten vom La Plata, wie 
sie denn demgemäss den Schutz der Regierung von Bnenos- 
Ayres anriefen! Und dieser Hülferuf verhallte nicht ungehört; 
vielmehr Hess die Regierung von Buenos-Ayres noch in demsel- 
ben Jahr, 1823, ihren Protest gegen die brasilianische Besitznahme 
Montevideos wieder einmal erneuern und die Rückgabe der Banda 
Oriental als eines integrirenden Theils des altspanischen Vice- 
Königthums Buenos-Ayres beanspruchen. Darauf hat jedoch das 
Kabinet von Rio de Janeiro keinerlei Rücksicht genommen; auf 
Grund der eingelaufenen Beitrittserklärungen ward vielmehr eine 
Conföderations - Urkunde ausgearbeitet, laut welcher die Cispla- 
tina unter Beibehaltung eines Schattens von staatlicher Selbst- 
ständigkeit und unter einigen Garantien für das herkömmliche 
nationale Wesen dem Kaiserthum Brasilien sich einverleibte. 
Auch nahmen, wie schon erwähnt, die brasilianischen National- 
truppen am 2. März 1824 ohne alle Weiterungen Besitz von 
der Stadt Montevideo, und auf die Anforderung des comraan- 
direnden Generals Lecor hat sich nunmehr der städtische Senat 
bereitwillig zur Eidesleistung aut die brasilianische Reichsver- 
fassung verstanden, doch vorbehält lieh der Bestimmungen der 
Conföderations -Urkunde, 10. Mai 1824. Ja, die öffentlichen 
Körperschaften des Landes, durch Drohungen und Bestechungen 
gewonnen, Hessen sich bald zu noch grösserer Dienstwilligkeit 
herbei; die Wahlmänner, als sie im nächsten October einberufen 
wurden, um Abgeordnete zur gesetzgebenden Versammlung zu 
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wählen, erklärten bei dieser Gelegenheit urkundlich, dass die 
Einwohner der Cisplatina auf die Vorbehalte der Conföderation 
Verzicht leisteten und in allen Stücken gleich den übrigen Pro- 
vinzen Brasiliens behandelt zu werden wünschten. Doch mochte 
die Regierung bald einsehen, dass man damit Uber das Ziel 
hinausgeschoben habe; und so fand jeiig Erklärung ihre Modi- 
ficatioi) und Ergänzung in einer Adresse des Stadtraths von 
Montevideo, 7. December 1824, welche, indem sie den Kaiser 
der vollständigsten Ergebenheit versicherte, einerseits jegliche 
Neuerung in alten Sitten und Herkommen abrieth, zugleich 
aber daran die Bitte knüpfte: «es möge dem Kaiser gefallen, 
die Provinz Cisplatina in altherkömmlicher Weise zu regiereu, 
und alle Hindernisse, welche den Gang der Verwaltung hemmten 
— man meinte die constitutionelle Verfassung — zu besei- 
tigen.^ Es ist schon erwähnt worden, dass Dom Pedro diesen 
Antrag, desgleichen . noch aus mehren brasilianischen Pro- 
vinzen eingingen, abschläglich beschied, 13. Mai 1825, dass er 
aber nichts desto weniger die Bittsteller auf mancherlei Art be- 
lohnte. Solcher Gnadenbeweise sind namentlich viele nach 
Montevideo gelangt; bereits zuvor hatte der Kaiser dem Senat 
dieser Stadt sein Bildniss geschenkt, das im Sitzungssaal mit 
grosser Feierlichkeit aufgehängt war; jetzt verlieh er allen Se- 
natoren ohne Ausnahme das Kreuz und Kleid des Christus- 
Ordens, dem Militär- und Civil- Statthalter General Lecor aber 
den Titel eines Visconde da Laguna. 

Dem Anschein nach war die Cisplatina vollständig beruhigt 
und der Krone Brasilien gesichert; die hervorragendsten Männer 
des Landes hatte die neue Regierung durch Rang, Titel und 
Orden wenigstens äusserlich an sich geknüpft, und noch fort 
und fort war sie beflissen, zumal durch freigebige Landscheu- 
klingen aus der Staatsdomäne die Zahl ihrer Anhänger zu ver- 
mehren; dazu blieb ausser den im Lande selbst ausgehobenen 
Provinzialregimentern Vorsichts halber noch eine Abtheilung bra- 
silianischer National truppen da. Es verrieth sich denn auch 
nirgends eine Spur der Widersetzlichkeit ; dass aber bei alledem 
noch immer die Mehrzahl der Bevölkerung der brasilianischen 
als einer Fremdherrschaft innerlich abgeneigt war und lieber 
sich dem Bande der La Plate-Staaten, der Regierung von Bue- 
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nos-Ayres angeschlossen hätte, darüber konnte kein Zweilei sein; 
sie waren eben spanischer Abkunft nnd Zange, also mit jenen 
in engster Stammesverwandtschaft, von den Brasilianern dagegen 
durch Sprache, Sitte und Gedächtniss langwieriger Nationalfeind- 
schaft geschieden. Darüber hat man sich in Rio de Janeiro 
selbst nicht wohl täuschen können; doch nichts desto weniger 
war man fest entschlossen, die widerrechtlich gewonnene und 
annexirte Provinz zu behalten; auch glaubte man für jetzt 
an keine Gefahr. Die Unzufriedenen hatten im Lande selbst 
keinen hervorragenden Führer, und ob von Aussen her etwas 
Ernstliches zu ihrer Befreiung geschehen würde, stand dahin» 
Wohl erneuerte die Regierung von Buenos -Ay res im Lauf des 
Jahres 1824 ihre Reclamationen, und beiderseits kam es zu harten 
Worten; während Dom Pedro erklärte: „nunmehr habe Cisplatina 
sich freiwillig für die Einverleibung ausgesprochen, und könnten 
und würden auswärtige Vorstellungen keinerlei Berücksichtigung 
mehr finden 44 — sprach der Präsident der La Plata-Staaten, Juan 
Gregorio de las Heras, im versammelten Congress von dieser 
Einverleibung als von einer „durch die unredlichsten Kunstgriffe 
vollbrachten und durch den Schein der Gesetzmässigkeit schlecht 
verhüllten Usurpation." Dabei war jedoch nicht unbekannt, dass 
das einflussreichste Mitglied des Argentinischen Ministerrates, 
Bernardino Rivadavia, einer kriegerischen Verwicklung abhold, 
einige Nachgibigikeit gegen das benachbarte Kaiserthum anem- 
pfahl ; und es schien nicht unwahrscheinlich, dass sein Rath den 
Ausschlag geben werde. 

Da hat die rasche That eines Einzelnen alle Berechnungen 
zerrissen. Juan Antonio Lavalleja, aus Montevideo gebürtig, 
hatte von jeher eine unverholene Abneigung gegen die brasi- 
lianische Fremdherrschaft zur Schau getragen und war deshalb 
auf blossen Verdacht vom General Lecor zur Untersuchung nach 
Rio de Janeiro geschickt worden, bald jedoch wieder freige- 
lassen, worauf er, indem er sein. Vermögen der Beschlagnahme 
Preis gab, nach Buenos -Ayres entwich. Dort hatte er bisher 
gleich manchen Gleichgesinnten in stiller Zurückgezogenheit 
gelebt, doch in Cisplatina fortwährende Verbindungen unterhalten. 
Jetzt schien es ihm Zeit zu handeln, tyit nur 32 Begleitern 
schiffte er sich im Hafen von Buenos -Ayres ein, landete nach 
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kürzer Ueberfahrt anweit Sacramento, 19. April 1825, und nach- 
dem man dort zu Pferde gestiegen, ging es landeinwärts in das 
Stromgebiet des Rio Negro, geradeswegs auf die Ortschaft Du- 
razao, wo ein eingebornes Reiterregiment, unter dem Commando 
des Fructnoso Ribeira, gebürtig aus dem argentinischen Staat 
Cordova, im Cantonnement lag. Das Verhalten dieses Offiziers, wel- 
cher bisher bei der brasilianischen Regierung hohe Gunst und das 
grösste Vertrauen genossen hatte, wie ihm denn der militärische 
Oberbefehl im ganzen Binnenlande der Provinz übertragen war, 
ist nicht vollständig aufgeklärt; es wird einerseits erzählt, an- 
dererseits bestritten, dass er von vorn herein mit Lavalleja in 
Briefwechsel und Einverständniss gewesen; wie dem übrigens 
sein mag, er traf jetzt Anstalten, um die immer mehr anschwel- 
lende Freischaar aufzuheben; dabei aber gerieth er — ob frei- 
willig, ob durch Verrath seines Adjutanten, mag daliin stehen — 
in einen Hinterhalt, wo er auf allen Seiten umzingelt nur zwi- 
schen dem Tode oder dem Anschluss an Lavalleja zu wählen 
hatte-, und er wählte das letztere; mit ihm sein Regiment, 27. April. 
Vereinigt pflanzten die beiden kecken Reiterfuhrer nunmehr die 
Fahne der Unabhängigkeit auf, welcher die Gauchos, die be- 
rittenen Hirten der La Plata-Prairien, schaarenweise zuströmten; 
auch die eingebornen Regimenter liefen grossentheils zu der- 
selben über, während die einzelnen im Binnenland zerstreuten 
brasilianischen Detachements leicht niedergemacht oder gefangeu 
wurden. So war binnen Kurzem mit Aufnahme der grössern 
Ortschaften und der Küstenstriche die ganze Provinz von der 
Fremdherrschaft befreit; bereits am 14. Juni konnte sich in der 
Villa de la Florida eine provisorische Regierung constituiren, 
welche sogleich Abgeordnete des Volkes zu einer constitnirenden 
Versammlung einberief; und kaum war diese eröffnet worden, 
20. August > so erklärte sie die Banda Oriental für unabhängig 
von Portugal und Brasilien, und beschloss, dass die Landschaft 
unter Annahme republikanischer Ordnungen dem Bunde der Ver- 
einigten Staaten vom La Plata beitreten solle, 25. 26. Aug. 1825. 

Der schnelle Erfolg, welcher die Waffen Lavallejas be- 
gleitete, rief, wie sich denken lässt, nach allen Seiten hin die 
grösste Ueberraschung hervor. In Montevideo war der brasi- 
lianische Gommandant, General Lecor, völlig rathlos: er kannte 
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die natürliche lieber legen heit der argentinischen Reiterschaaren, 
und seine eigene brasilianische Truppe war durch zahlreiche 
Desertionen geschwächt, auch grossentheils beim Besatzungs- 
dienst nicht zu entbehren; so musste er ruhig zusehen, wie das 
offene Xand verloren ging und sich auf die Behauptung Monte- 
videos und der übrigen, zum Theil befestigten Kttstenplätze be- 
schränken. Andererseits in, Buenos -Ay res begrtisste die öffent- 
liche Meinung, was in Cisplatina geschehen war, mit dem leb- 
haftesten Beifall, und wenn auch die Regierung vorerst sich von 
jeder Theilnahme fern hielt, so wetteiferten doch Einzelne durch 
freiwillige Gaben an Geld und Kriegsvorrath oder durch per- 
sönlichen Zuzug die Sache der Patrioten zu unterstützen. End- 
lich in Rio de Janeiro hat man den Aufstand anfangs wohl für 
weniger gefährlich gehalten, als die Berichte ihn schilderten; 
doch wurde sogleich ein Theil der Provinzialmiliz von S. Pedro 
in Marsch gesetzt, während eine Abtheilung regulärer Truppen 
von Rio aus zu Schiff nach Montevideo befördert ward. Per 
Admiral Rodrigo Lobo sollte mit seinem Geschwader diesen 
Transport convoyiren, und dabei erhielt er zugleich den Auf- 
trag, Buenos -Ayres anzulaufen und die dortige Regierung zur 
Einhaltung der strengsten Neutralität, Rückberuftmg ihrer Unter- 
thanen aus Cisplatina n. dgl. m. aufzufordern, unter Androhung 
einer Blokade der La Plata-Mttndung im entgegengesetzten Fall. 
Admiral Lobo hat sich dieses Auftrags wohl nicht ganz ohne 
Uebermuth -entledigt, wodurch das ohnehin schon gespannte 
Verhältniss noch verschlimmert ward. Zwar das Präsidium der 
Argentinischen Republik hat seine Mässignng bewahrt und eine 
gemessene aber nicht unfreundliche Antwort gegeben; doch 
vermochte es, als allgemach aus der Cisplatina weitere will- 
kommene Nachricht und am Ende die Kunde von dem An- 
nexionsbeschluss einlief, nicht länger der allgemeinen Aufregung 
Einhalt zu thun; ein tobender Volkshaufe beleidigte den brasi- 
lianischen Geschäftsträger in Buenos -Ayres und warf ihm die 
Fenster ein; der versammelte Argentinische General -Congress 
aber beschloss auf das Ansuchen der Cisplatina einzugehen und 
decretirte deren Aufnahme in den Staatenbund, 25. Octbr. 1825. 
Und darauf hin musste das Ministerium des Auswärtigen in 
einer offieiellen Note vom 4. November dem brasilianischen 
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Kabinet die Anzeige machen: r dass die Banda Oriental ihrem 
Wunsch gemäss nunmehF mit den Vereinigten Staaten vom 
La Plata, denen sie von Rechtswegen angehöre, auch that- 
sächlich wieder vereinigt sei ; das die Bundesregierung demnach 
ftlr die Verteidigung und Sicherheit dieser Provinz zu sorgen 
habe und mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln auf deren 
Räumung von brasilianischen Truppen hinwirken müsse." — Eh 
war das so gut wie eine Kriegserklärung; und gleichzeitig mit 
derselben kam noch eine doppelte Trauerkunde; die beiden 
Anführer der Cisplatinischen Insurrection hatten jeder an seinem 
Ort einen entscheidenden Sieg erfochten. Im Rincon de las Gal- 
linas* (Hennehwinkel), am Einfluss des Rio Negro in den Uruguay, 
hatte Ribehra zwei brasilianische Cavallerieregimenter, welche 
ihn einzuschliessen und gefangen zu nehmen versuchten, mit einer 
nur halb so starken Reiterschaar durchbrochen und mehr Ge- 
fangene gemacht, als er selbst Leute zählte, 24. September; 
Lavalleja aber hatte auf der Ebene von Sarandi, im Quellgebiet 
des S. Jose, die berittene Provinzialmiliz von S. Pedro, welche 
unter Anführung eines berühmten Partheigängers in voller 
Siegesgewissheit ihm entgegenzog, iiberritten und vollständig 
zersprengt, 12. October. Gänzlich entmuthigt suchten die 
Trflmmer der brasilianischen Cavallerie Schutz im Innern der 
Provinz 8. Pedro, deren Gränze sie offen Hessen, und hinter 
den Wällen Montevideos; das ganze offene Land der Cisplatina 
aber blieb im unbestrittenen Besitz der Patrioten. Bis Ende 
des Jahres 1825 bemächtigten sich diese auch Maldonaldos und 
anderer Küstenplätze, ja sogar der alten Gränzforts S. Miguel 
und S. Tereza, während sie allerdings, ohne Infanterie und Be- 
lagerungsgeschütz, gegen die wichtigeren Städte Montevideo und 
Sacramento, welche den Brasilianern zugleich als Hauptwaffen- 
plätze dienten, nur eine Art unregelmässiger Blokade eröffnen 
konnten. 

Es wäre in diesem Augenblick wohl noch Zeit gewesen zu 
kluger Nachgibigkeit und zum Abschluss eines nicht unehren- 
haften Friedens; vernünftiger Weise konnte ja der so länder- 
reichen brasilianischen Krone an einem Gebietszuwachs, den man 
aber- und abermals mit den Waffen erkämpfen tnusste, nicht 
wohl etwas gelegen seinj und durch den herausfordernden Ton 
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der Argentinischen * Note brauchte man sich um so weniger be- 
leidigt zu fühlen, da es -nur zu gewiss war, dass diese Regie- 
rung den Frieden nicht minder wünschte und auf etwaige Ver- 
gleichsvorschläge bereitwillig eingehen würde. Jedoch Dom 
^Pedro, getreu den alten Traditionen der südamerikanischen 
Politik seines Hauses, bestand darauf, die einmal errungene 
La Plata- Südgränze zu behaupten,, und wählte den Krieg; am 
10. Decembcr erfolgte zu Rio de Janeiro die Kriegserklärung 
gegen die Vereinigten Staaten vom La Plata, und am 21. De- 
cember 1825 verkündigte der Admiral Lobo die Blokade der 
La Plata- Mündung, worauf die Regierung von Buenos -Ayres 
ihrerseits am 3. Januar 1826 mit einer Kriegserklärung ant- 
wortete. — Der Krieg, welcher somit entbrannte, ist während 
des ganzen Jahres 1826 in sehr kleine Dimensionen einge- 
schränkt geblieben. Zu Lande blieb Alles beim Alten ; während 
die Brasilianer, durch neue Truppensendungen verstärkt, längs 
der Südgränze des Reichs eine Art Postenkette aufstellten und 
sich in Sacramento und Montevideo behaupteten, waren die 
Patrioten fortwährend Herren des offenen Landes, und ihre 
kecken Reiter streiften bis dicht unter die Wälle der feindlichen 
Waffenplätze, wie es denn als Merkwürdigkeit berichtet wird, 
dass einmal die Gauchos mit der Wurfschlinge die brasilianische 
Schildwache am Thor Montevideos wegfingen und entführten. 
Etwas mehr geschah zur See. Admiral Lobo, nachdem er die 
Blokade erklärt, hatte zur Handhabung derselben der Stadt 
Buenos-Ayres gegenüber Stellung genommen und sich der Insel 
Martini öarcia bemächtigt, wo er einige Werke aufwerfen Hess; 
aber er blieb hier nicht lange ungestört. In aller Eile hatte die 
Regierung von Buenos-Ayres ein paar Fahrzeuge kriegerisch 
ausgerüstet, und das Commando Uber dies Geschwader, welches 
dem brasilianischen sonst in jeder Hinsicht nachstand, nur 
dass die Schiffe besser bemannt und weil von geringerem Tief- 
gang für die Flussschiff fahrt geeigneter waren, einem unter* 
nehmenden englischen Seemann, Admiral William Brown, fiber- 
tragen. Der ging sogleich dem Feind zu Leibe, und wenn er 
auch im offenen Kampf, 9. Februar, keine Erfolge zu erringen 
vermochte, so bewirkte er doch durch seine fortwährenden Ueber- 
fiille und geschickten Manöver, dass der brasilianische Admiral 
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die Insel Martim Garcia wieder aufgab und «weiter fhissabwärts 
Anker warf — eine Handlung, weshalb Lobo noch im Lauf des 
Sommers abberufen und vor ein Kriegsgericht gestellt , jedoch 
freigesprochen wurde. Brown hatte jetzt etwas freiere Hand, 
und er benutzte das, bald um Sacramento oder gar Montevideo 
einmal von der Seeseite aus zu beunruhigen , bald um kleinere 
brasilianische Schiffe wegzufangen; in nächtlichen Angriffen 
wagte er sich auch an weit überlegene Kriegsfahrzeuge, bis er 
einmal bei solcher Gelegenheit sein eigenes Flaggenschiff ein- 
büsste, 29. Juli 1826, und nun fortan genöthigt war, sich mehr 
auf die Defensive zu beschränken. Dadurch erst kam die er- 
klärte Blokadc der La Plata-Mündung zu thatsächlicher Geltung 
und wurde der Handelsverkehr von Buenos-Ayres fast vollständig 
unterbrochen, wobei die brasilianischen Blokadeschiffe manche 
werthvolle Prise machten. Ihrerseits aber erlitt auch die brasi- 
lianische Kauf fahrt nicht geringe Verluste; denn seit Anfang des 
Kriegs hatte die Regierung von Buenos-Ayres an jedermann 
Kaperbriefe ansgeboten, wovon Abenteurer aller Nationen , vor- 
zugsweise Nordamerikaner, begierig Gebrauch machten und dann 
mit beispielloser Frechheit die Argentinische Beuteflagge gar bis 
in die Rio-Bucht hineinwehen Hessen. 

In der Zwischenzeit war Brasilien noch nach einer anderen 
Seite hin in politische Verwicklung gerathen, nämlich mit Por- 
tugal. Es ist oben (S. 806*) erwähnt worden, dass das Lissaboner 
Kabinet, während der Verhandlungen über die Ausgleichung mit 
Brasilien, in seinen Vorschlägen und Stipulationen immer einen 
Artikel eingefügt haben wollte, welcher dem Kaiser Pedro als 
erstgeborenem Sohn König Johanns VI. von Portugal die Thron- 
folge zusicherte; auch die vermittelnde Macht, Gröss-Brittanien, war 
für eine solche Bestimmung; jedoch Dom Pedro, welcher die 
Abneigung der Brasilianer gegen eine abermalige Vereinigung 
beider Kronen kannte, bewirkte, dass in dem Friedenstractat 
jener Erbfolge mit keinem Worte Erwähnung geschah. Um diese 
Lücke zu ergänzen, erliess nun König Johann VI. an demselben 
Tage, wo er die Ratification vollzog, 15. November 1825, ein 
Gesetz (Cärta de Ley), in welchem er Dom Pedro als Erben 
aller seiner Reiche, als Kronprinzen von Portugal anerkannte. 
Aber das war nicht Alles; das Gesetz, eine durchaus eigen- 
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thümliche Erscheinung, sollte überdies noch offenbar dazu dienen, 
der Würde der portugiesischen Krone und dem Legitimitätsprinzip, 
in so fern sie durch die Befreiung Brasiliens beleidigt waren, voll- 
ständig genug zu thun. Darum recapitulirte das Gesetz den wesent- 
lichen Inhalt und namentlich den Eingang des Friedensvertrag* 
und erwähnte diesen sogar ausdrücklich, gab aber dabei der 
ganzen Angelegenheit den Ataschein, als ob sie nicht historisch 
und vertrag8mässig, sondern bloss durch freien Entschluss und 
Octroyirung so geworden wäre; zum Schluss war es ausge- 
sprochen, dass König Johann für sich auf Lebenslang den Titel 
eines Kaisers von Brasilien annehme und seinen geliebten Sohn, 
Dom Pedro, Kronprinzen von Portugal, in seiner Eigenschaft 
als Kaiser von Brasilien anerkenne; von der im Vertrage aus- 
drücklich geschehenen Anerkennung der brasilianischen Unab- 
hängigkeit dagegen war hier nirgends die Rede. — Das musste 
natürlich in Brasilien sehr verletzten ; nicht nur dass das Kabinet 
von Rio de Janeiro in Lissabon Verwahrung einlegte, auch das 
Volk, durch weitergehende Gerüchte über den Inhalt jenes Ge- 
setzes noch mehr beunruhigt, gerieth in Aufregung, und an ver- 
schiedenen Orten kam es zu Tumulten, indem der Pöbel seinen 
alten Groll an den portugiesischen Residenten ausliess. Am 
schlimmsten wohl stand es in Bahia; dort erscholl wieder der 
unheilvolle Ruf : „Tod den Portugiesen ! u und die Lokalbehörden 
fühlten sich ausser Stande, Ordnung zu halten, so dass der 
Kaiser es für geratben hielt, durch seine persönliche Erscheinung 
den Sturm zu beschwören. Von seiner Gemahlin begleitet, ver-' 
Hess er am 3. Februar 1826 Rio de Janeiro und landete am 
15. Februar in der Bahia, wo das Kaiserpaar mit der grössten 
Hingebung empfangen wurde; es verweilte dort mehre Wochen, 
und während dieser Zeit ist es den persönlichen Bemühungen 
des Monarchen, verbunden mit den Maassregeln der Provinzial- 
rcgierung, gelungen, die Gemüther vollends zu beruhigen. Aus- 
gang März ward die Rückreise angetreten, und .am 1. April traf 
Dom Pedro wieder in Rio ein, wo unterdes 8 die Ruhe zwar 
nicht gestört, doch ernstlich gefährdet worden war. 

Hier hatte nämlich ein eingewanderter Franzose, Pierre 
Chapuis, eine Flugschrift „Betrachtungen über den Unabhängig- 
keitsvertrag und die Carta de Ley" veröffentlicht und darin 
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die Unverträglichkeit der in dem einen und dem 'anderen dieser 
Aktenstücke niedergelegten Anschauungen des Weiteren ausein- 
andergesetzt, wobei er in einem mehr aufreizenden als über- 
zeugenden Tone eine Menge von möglichen und unmöglichen 
Gefahren aufzählte, welche fllr Brasilien aus diesem Missver- 
hältniss und der dadurch verschuldeten Unklarheit der politi- 
schen Stellung des Reichs erwachsen möchten. Es lässtf sich 
denken, dass diese Schrift, welche den Gegenstand des Tages- 
gesprächs mit so freier Zunge besprach , um so mehr Erfolg 
hatte, je inhaltsloser und schüchterner in der letzten Zeit die 
politische Tagespresse gewesen war. Das Ministerium, welches 
in Abwesenheit des Kaisers die Regierung führte, gerieth ob 
solcher längst ungebräuchlichen Sprache in Besorgniss und Ver- 
legenheit, um so mehr, da es sich nicht entschliessen konnte, 
wie mit dem kecken Fremdling, der in wenigen Tagen zur be- 
kanntesten Persönlichkeit der Hauptstadt wurde, zu verfahren 
sei. Man versuchte anfangs ihn mit seineu eigenen Waffen zu 
schlagen; das oflficielle Blatt «,Diario Fluminense u griff Chapuis 
auf heftigste als einen Anarchisten an, der aus allen europäischen 
Ländern verbannt (als Redacteur liberaler Zeitungen war er in 
der That bei eintretender Reaction sowohl aus Madrid wie aus 
Lissabon ausgewiesen worden) nunmehr Brasilien durch seine 
Brandschriften vergiften wolle, und ein Mönch, Sampayo, musste 
eine offieiöse Widerlegung der Flugschrift versuchen; doch 
dadurch ward die letztere nur noch bekannter. Chapuis über- 
nahm nuu gar die Redaction einer Zeitung, des „Verdadeiro 
Liberal 44 (wahren Liberalen), um sich selbst zu vertheidigew und 
alle Regierungsm aassregeln schonungslos zu besprechen, indem 
er dabei, allen Warnungen und Drohungen gegenüber, auf das 
von der Reichsverfassung gewährleistete Grundrecht der freien 
Presse trotzte. Aber er sollte bald erfahren, dass das in Bra- 
silien nur ein todter Buchstabe sei; wenige Tage, nachdem das 
Kaiserpaar aus der Bahia zurückgekehrt war, ward er verhaftet, 
eiogekerkert und mit Gewalt an Bord eines Schiffes gebracht, 
das den Widerstrebenden hinwegführte. 

Dieser Vorgang, obwohl derartige polizeiliehe Deportationen 
schon öfter vorgekommen, hätte vielleicht grösseres Aufsehen 
erregen mögen, wäre er nicht schon in den nächsten Tagen 
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durch ein Ereigniss von weit grösserer Wichtigkeit in den 
Schatten gestellt worden. Am 24. April kam nämlich aus Lissabon 
die Nachricht an, dass König Johann VI. am 10. März 1826 • 
gestorben sei, und dass die bei dessen Ableben eingesetzte 
Regentschaft, gemäss dem neuerlich erlassenen Gesetze, den 
Kaiser Pedro I. von Brasilien unter dem Namen Peters IV. zum 
König von Portugal proclamirt habe. So war denn, die viel- 
fach vorgesehene Wiedervereinigung der beiden Kronen des 
Hauses Braganza auf Einem Haupte nunmehr wirklich geschehen ; 
Dom Pedro aber hatte nunmehr aus freiem Entschluss zu be- 
stimmen, wie sich das Verhältnis* zwischen seinen beiden 
Reichen gestalten sollte! — Es ist schon erwähnt, dass die 
octroyirte Verfassung Brasiliens in ziemlich unklarer Weise jede 
Föderation oder Union, welche der Unabhängigkeit des Reichs 
entgegenstehen möchte, verbot und jede Entfernung des Kaisers 
ans dem Reich, ohne zuvor eingeholte Zustimmung des Reichstags, 
als eine freiwillige Abdankung bezeichnete; sie liess also wohl 
einen Schlupfweg zur Personalunion offen; doch es war kein 
Zweifel, dass eine solche in Brasilien entschiedet unpopulär sein 
würde; und eben so wenig wie Brasilien von Lissabon aus, eben 
so wenig würde Portugal sich von Rio de Janeiro aus regieren 
lassen wollen. Dom Pedro musste also wählen, und er zog es 
vor, seine Kaiserkrone zu behalten: „In Brasilien will ich 
bleiben," soll er gesagt haben, „denn es ist mein Werk!" — 
ein stolzes Wort, über dessen Wahrheit wir hier nicht rechten 
wollen. Aber nun galt es, auch den portugiesischen Thron zu 
besetzen; dankte der Kaiser ab, so gebührte dieser,, nach dem 
Erbrecht zuerst seinem einzigen Sohn^ Pedro, geboren den 
2. December 1825; doch der war Kronprinz von Brasilien und 
hier zur Nachfolge bestimmt; man musste demnach zu der 
nächstberechtigten ältesten Tochter, Donna Maria da Gloria, 
geboren 4. April 1819, übergehen. Eine solche zwiefache Ueber- 
tragung, noch dazu aus der männlichen in die weibliche Linie, hatte 
aber um so mehr Bedenklichkeiten, da ohnehin schon das eigene 
Anrecht Dom Pedros nach den alten Gesetzen Portugals m*nnich» 
fach angezweifelt werden konnte; und bekanntlich war in dem 
Bruder des Kaisers, Dom Miguel, welcher der Zeit zu Wien in 
der Verbannung lebte, ein Prätendent vorhanden, welcher gegen- 
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über diesen zweifelhaften Anrechten die seinigen hätte in die 
Wagschale werfen können. Sollte demnach die junge Prin- 
zessin in Frieden auf dem ihr bestimmten Thron sitzen, so 
galt es diese widerstrebenden Anrechte zu vereinigen, und das 
geschah am leichtesten durch eine eheliche Verbindung zwischen 
Dom Miguel und Donna Maria; ohnehin war von einer solchen 
schon fast seit Donna Marias Geburt die Rede gewesen, wie 
denn solche Heirathen zwischen Oheim und Nichte im Hanse 
Braganza nur zu häufig vorkamen, und man brauchte demnach 
diesen Plan bloss wieder aufzunehmen. '— Nach solchen Er- 
wägungen und unter dem Beirathe des englischen Botschaf- 
ters, Sir Charles Stuart, ist die portugiesische Thronfolgefrage 
also geregelt worden: Dom Pedro (IV.) tibernahm Würde und 
Titel eines Königs von Portugal, und als solcher verlieh er dem 
Königreich eine Verfassung nach dem Muster der brasilianischen, 
wie er denn auch die vorläufig installirte Regentschaft im Amt 
bestätigte und eine politische Amnestie verkündete; dann aber 
trat er durch Gesetz vom 2. Mai 1826 die Krone seiner Tochter, 
Donna Maria (IL), ab, wobei er jedoch die doppelte Bedingung 
hinzufügte, diese Abdankung und Abtretung solle nicht eher in 
Kraft treten, noch die junge Königin nach Portugal übersiedeln, 
bis dort im Königreich die neue Verfassung förmlich beschworen, 
und bis die beabsichtigte Verlobung und Heirath zwischen Donna 
Maria und Dom Miguel vollzogen sei. Damit schien diese An- 
gelegenheit nach allen Seiten hin befriedigend geordnet, und 
überdies konnte man zur Durchführung des beabsichtigten 
Arrangements mit einiger Gewissheit auf den Beistand Englands 
rechnen, so dass man der vollständigen Lösung dieser Frage 
hoffnungsvoll entgegensah. Auf alle Fälle jedoch hatte Dom 
Pedro, indem er der Personalunion offen entsagte und fortan, 
was die portugiesischen Verhältnisse anbetraf, wenn auch noch 
unter dem Königsnamen doch thatsächlich nur als Vormund und 
Beschützer seiner Tochter auftrat, die Besorgnisse der brasiliani- 
schen Nationaleifersucht beruhigt. Und das war um so mehr 
erwünscht, da die kaiserliche Regierung eben jetzt wieder der 
Volksvertretung gegenüber treten sollte. 

Der durch den Argentinischen Krieg immer mehr gesteigerte 
Bedarf des Militärbudgets, dazu die in Folge der Ausgleichung 
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mit Portugal übernommenen finanziellen Verpflichtungen, was 
Alles auf die Daner sich nicht mit den gewöhnlichen Mitteln be- 
streiten Hess, hatte nämlich den Kaiser bewogen, sich der unan- 
genehmen Notwendigkeit zu bequemen und endlich einmal den 
schon so lange verheissenen und immer wieder hinausgeschobenen 
ersten ordentlichen Reichstag einzuberufen. Am 6. Mai 1826 eröffnete 
er denselben persönlich mit einer Thronrede, welche mit besonderem 
Kachdruck die rühmlich erlangte Anerkennung der Unabhängigkeit, 
seinen eigenen Verzicht auf die portugiesische Krone und den 
in und um Cisplatina entbrannten Krieg hervorhob, worauf dann 
die beiden Häuser der allgemeinen Versammlung, Senatoren und 
Deputirte, ihre Arbeiten begannen. Ohne den Verlauf der 
Sitzung im Einzelnen zu verfolgen, bemerken wir nur, dass im 
Ganzen die Haltung di ses Reichstags eine sehr gefügige war; 
die Mitglieder, schon im Jahre 1824 gewählt, also unter dem 
Einfluss und Druck der damals überall gegenüber der consti- 
tuirenden Versammlung wie dem pernambucanischen Aufruhr 
siegreichen Regierung, waren durchaus gemässigten Sinnes und 
fühlten sich auf ihren curulischen Sesseln nicht ganz sicher. 
So ist denn nur einmal eine wirkliche Opposition laut geworden, 
als bei der Verhandlung über die ziemlich liederliche Finanz- 
wirthschaft der letzten Jahre endlich das noch immer bewahrte 
Staatsgeheimniss von der an Portugal gezahlten Entschädigung 
ans Licht und zur Sprache kam ; die Deputirtenkammer verlangte 
nun Einsicht in alle Verträge und überhaupt in die ganze aus- 
wärtige Politik der Regierung; doch scheint man diese Forde- 
rung umgangen zu haben, indem der Kaiser den Ablauf der 
verfassungsmässigen viermonatlichen Frist benutzte, um am 
ü. Septbr. die Silzimg zu schliessen. Zuvor, am 2. August 1826, 
hatte nach Vorschrift der Verfassung die feierliche Anerkennung 
des damals achtmonatlichen Prinzen Pedro als Thronfolger 
seitens des Reichstags stattgefunden. Sonst war ausser der Be- 
rathung verschiedener organischer Gesetze nichts Besonderes 
geschehen, nicht einmal der finanziellen Noth abgeholfen worden; 
nichts desto weniger sprach der Kaiser in der Schlnssrede seine 
volle Zufriedenheit mit den Arbeiten und der Haltung dieser 
Session aus, indem er zugleich den Mitgliedern empfahl: daheim 
ihre Mitbürger zum Gehorsam gegen die Regierung zu ermahnen, 
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denn wer der Regierung gehorche, gehorche auch dem Gesetz! 
So hatte die starke monarchische Regierung Dom Pedros glück- 
lich die Probe, einer ersten parlamentarischen Versammlung aus- 
gehalten, und offenbar war sie entschlossen, auf dem betretenen 
Wege zu beharren. 

Die Aufmerksamkeit der Regierung richtete sich nun zu- 
nächst wieder auf den Krieg an der Sjldgränze, welchen sie, 
wie natürlich, möglichst bald und glorreich zu beendigen wünschte. 
Zu dem Zweck waren während des ganzen Sommers die Rüstun- 
gen unausgesetzt vorgegangen, und namentlich, wozu der Reichs- 
tag beiläufig seine ausdrückliche Einwilligung gegeben hatte, 
waren die ausgedehntesten Rekrutirungen vorgenommen worden, 
sogar in den entlegensten Kordprovinzen, welche bisher von der 
ganzen Fehde kaum etwas gehört und nicht das geringste 
Interesse daran hatten; auch von den Fremdenbataillonen, 
welche seit 1823 allgemach durch Werbungen in Europa, zumal 
in Deutschland zusammengebracht waren und bisher nieist in 
Rio de Janeiro cantonnirt hatten, wurden jetzt mehre nach dem 
Kriegsschauplatz geschickt. Zu all dem kam ein Wechsel im 
Commando; General Lecor, dessen allzuvorsichtige Langsamkeit 
ihm schon längst viel Spott und Tadel zugezogen, ward abbe- 
rufen, und an seine Stelle Felisberto Caldeira Braut, Marquis 
von Barbacena, welcher als Diplomat und Finanzier nicht ohne 
Verdienst, Soldat aber bisher nur dem Namen nach geweseu 
war, durch besondere kaiserliche Gunst befördert ; den wirklichen 
Oberbefehl aber und den Lorbeer des Siegs wollte Dom Pedro 
sich selbst vorbehalten. So segelte er am 24. November 182G 
aus der Rio -Bucht ab, erreichte nach kurzem Aufenthalt in 
S. Paulo und S. Catharina zu Lande die Stadt Porto Alegre, 
von wo ans ef in einer Proclamation vom 20. December die 
Einwohner der empörten Provinz Cisplatina aufforderte, zu ihrer 
Pflicht zurückkehren, und wollte dann weiter über die Stadt 
Rio Grande do Sul nach Montevideo reisen. Hier aber ereilten 
ihn wichtige Depeschen, welche seiue kriegerischen Pläne störten 
und ihn bewogen, den Rückweg anzutreten. — In Rio de Janeiro 
war nämlich inzwischen, am 11. December 1826, seine Ge- 
mahlin, die Kaiserin Leopoldine, in Folge einer vorzeitigen Nieder- 
kunft gestorben, und der Tod dieser wenn auch nicht gerade 
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hochbegabten , doch ob ihrer Herzensgüte allgemein verehrten 
Frau hatte dort zumal wegen mancher Nebenumstände den 
tiefsten Eindruck gemacht. Das eheliche Verhältniss zwischen 
den beiden Gatten war bereits seit längerer Zeit durch des 
Kaisers Beziehungen zu der Marquise von Santos aufs empfind- 
lichste gestört worden; mit Unwillen hatte die stolze Tochter 
des österreichischen Kaiserhauses zugesehen, wie eine gewöhn- 
liche Abenteurerin ihr nicht nur das Herz des Gatten raubte, 
sondern sie auch an einflussreicher politischer Stellung voll- 
ständig verdunkelte; und als Dom Pedro sich gar herbeiliess, 
seiner ungesetzlichen Verbindung ein in der Neuzeit ungewöhn- 
liches Maass der OefFentlichkeit zu verleihen, indem er die 
daraus entsprossene Tochter- Isabel Maria de Alcantara Brasileira, 
geboren am 24. Mai 1824, durch Ordonnanz vom 4. Juli 1826 zum 
Rang einer Herzogin von Goyaz erhob, da fühlte die Kaiserin 
sich so beleidigt, dass sie — wie ein gleichzeitiges Gerücht 
erzählte — laut den Wunsch ausgesprochen haben soll, su ihrer 
erlauchten Familie heimzukehren. Nun hatte wohl die öffent- 
liche Meinung in Brasilien, wo eben das Concubiuat allzuge- 
wöhnlich ist, den Kaiser ob der hier und sonst an den Tag 
gelegten Unsittlicbkeit nicht zu hart getadelt; mehr Missbilligung 
fand es schon, dass er seiner Gattin gegenüber vielfach den 
Anstand aus den Augen Hess, sie wiederholter Zurücksetzung 
Preis gab. Am meisten aber ward das allgemeine Gefühl be- 
leidigt durch das was jetzt am Sterbebett der Kaiserin vorge- 
fallen war, wo die Marquise von Santos, im übermüthigen Ge- 
fühl ihrer Macht und auf ihren Hang im Hofstaat trotzend, es 
versucht hatte, gegen das klar ausgesprochene Verbot der Ster- 
benden bis in das Sterbezimmer vorzudringen, und erst durch 
einen der Minister mit halber Gewalt hatte entfernt werden müssen. 
Danach schien kaum noch etwas unmöglich und unglaublich ; ein 
Gerücht sprach von Vergiftung, ein anderes wollte wissen, der 
Kaiser, indem er seine hochschwangere Gemahlin gemisshandelt, 
habe selbst deren Tod verschuldet; und all diese Unheilsbot- 
sebaften wurden mit unermüdlichem Eifer von Neugierigen und 
Unzufriedenen weiter erzählt, was der Popularität Dom Pedros 
die erste unheilvolle Wunde beibrachte., Ja, einen Augenblick 
haben die Exaltirtesten unter den Unzufriedenen wohl gar ge- 
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waltthätige Pläne genährt und daran gedacht, in der Leichenfeier 
d$r Kaiserin zugleich das Kaiserthum zu begraben; es wird er- 
zählt, dass man in Rio vielfach erwartete, die deutsche Mannschaft 
der Fremdenbataillone, ohnehin mit ihrem Loos wenig zufrieden, 
werde, durch die vorgebliche Ermordung ihrer kaiserlichen Lands- 
männin zur Wuth und Rache gereizt, sich empören, und dass* 
ein paar hundert verschworene Brasilianer derselben zu einer 
gemeinsamen Schilderhebung ihren Beistand anbieten Hessen; 
ddfch die Truppen schwankten nicht in der Treue, and Alles 
ging ruhig vorüber. Nichts desto weniger ist es erklärlich, dass 
Dom Pedro, als er in Rio Grande do Sul die Todesbotscbaft 
empfing, unter den obwaltenden Umständen es für nöthig hielt, 
augenblicklich umzukehren, um so mehr da ihn auch die Briefe 
seiner Buhlerin, welche wegen der erlittenen Zurückweisung 
Genugthuung forderte, zurückriefen. Nach kurzer Ueberfahrt 
traf er am 15. Januar 1827 wieder in Rio ein; und in unbe- 
greiflicher Verblendung that er nun, was all jene unseligen 
Gerüchte mehr oder minder zu bestätigen schien; nicht 
nur der Minister des Seewesens, Marquis von Paranagoa, 
welcher persönlich die Buhlerin aus dem Sterbezimmer der 
Kaiserin entfernt hatte, auch alle seine Collegen bis auf einen 
sahen sich durch die offen zur Schau getragene Ungnade genöthigt, 
ihren Abschied einzureichen, worauf die erledigten Stellen sofort 
mit einigen Mitgliedern des Staatsrathcs besetzt wurden. Doch 
war diese Veränderung ohne alle politische Wichtigkeit, ein 
reiner Personenwechsel, und die neuen Minister konnten gleich 
den abgehenden kaum mehr denn als blosse Diener des kaiser- 
lichen Willens gelten. 

Der Krieg im Süden, wo nun seit der Heimkehr Dom Pedros 
Marquis Barbacena den alleinigen Oberbefehl führte, ging unter- 
dess seinen Gang. Zwar war dem unerfahrenen Feldherrn ein 
erprobter Soldat, General Braun, von deutscher Herkunft und 
lange in englischem, dann in portugiesischem Dienst, zur Seite 
gestellt; doch auch dieser von der Ueberlegeuheit der brasiliani- 
schen Waffen überzeugt, drängte auf eine rasche Entscheidung. 
So ward das Operationsheer, welches sich allgemach an der 
Sttdgränze der Provinz S. Pedro angesammelt hatte, zum Ein- 
marsch iu die Cisplatina befehligt. Und der Feinä Hess nicht 
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auf sich warten. Um die Mitte des Jahres 1826 hatte ein 
argentinischer Heerhaufe unter General Alvear den La Plata 
überschritten, sich mit den cisplatinischen Patrioten Lavallejas 
vereinigt und eine Zeit lang die brasilianischen Besatzungen 
von Montevideo und Sacramento beobachtet; doch die blieben 
ruhig hinter ihren Wällen, und andererseits zum Sturm reich- 
ten die Mittel nicht aus. So beschloss General Alvear 
dem brasilianischen Operationsheer entgegenzugehen; Anfangs 
November setzte er sich, den - Rio Negro aufwärts, in 
Marsch, und nachdem er Januar 1827 dessen Quellgebiet er- 
reicht hatte, sah er sich bald dem Feinde gegenüber. Nach 
einer Reihe verschiedener Operationen, von Märschen und Ge- 
genmärschen kam es endlich am 20. Februar auf der Ebene bei 
Ituzaingo (oder wie es auch genannt wird, bei Pa$o do Rosario) 
zur offenen Schlacht, in welcher General Alvear vorzugsweise 
durch die Ueberlegenheit seiner Cavallerie den vollständigen 
Sieg davon trug; das brasilianische Heer, geschlagen und ent- 
muthigt, zum Glück fast gar nicht verfolgt, suchte hinter dem 
Stromlauf des Jacuhy eine Zuflucht. Somit blieb bei Weitem 
der grössere Theil des offenen Landes der Provinz S. Pedro — 
die Stadt Rio Grande ward noch eben rechtzeitig mit einer 
brasilianischen Garnison belegt — dem Sieger überlassen, dessen 
umherschweifend^ Reiterzüge zahllose Pferde- und Rinderheerden 
als gute Beute hinwegtrieben. — Auch zur See waren für den 
Augenblick die Argentiner im Vortheil. Während der brasilianische 
Admiral, Rodrigo Pinto Guedes, Baron do Rio da Prata, mit seinen 
grösseren Schiffen fortwährend die La Plata -Mündung blokirt 
hielt, war es dem argentinischen Admiral Brown seinerseits ge- 
lungen, ein Geschwader von 19 kleinern Kriegsfahrzeugen, das 
sich in den Uruguaystrom hineingewagt hatte, dort ab- 
zufangen und alle bis auf 3 zu erobern und zu zerstören, 
10. Februar. Nicht minder, als die Brasilianer den Versuch 
machten, in den patagonischen Rio Negro einzudringen und die 
argentinischen Kaper, welche dort eine Zuflucht zu suchen 
pflegten, hin wegzuholen , verloren sie dabei 4 Kriegsschiffe und 
mehre hundert Gefangene, 28. Februar. DafQr hat wiederum 
Admiral Brown, als er am 9. April versuchte, die Blokadelinie 
tn durchbrechen und die offene See zu gewinnen, seine beiden 
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grössten Kriegsschiffe eingebtisst — ein Verlust, welcher aller* 
dings gegenüber den eben gewonnenen Vortheilen wohl zu ver- 
schmerzen, aber bei den beschränkten Mitteln der. Republik 
nicht leicht zu ersetzen war. 

Die Centralgewalt des La Plata -Staatenbundes, Überdies 
noch durch den Partheikampf im Innern beunruhigt und gestört, 
hat sich demnach um diese Zeit entschlossen, den Weg der 
Unterhandlungen zu betreten, und entsandte der Präsident 
Bernardino Rivadavia am 19. April den Minister Manoel Jose 
Garcia an den Hof von Rio de Janeiro. In seiner Instruction 
war dieser Diplomat bevollmächtigt, falls die ursprünglich 
geforderte Vereinigung der Cisplatina mit der argentinischen 
Republik nicht zu erreichen sei, einen Mittelweg vorzuschlagen 
und anzunehmen, dahin, dass die Cisplatina zu einem nach beiden 
(brasilianischer wie argentinischer) Seiten hin freien und unabhfin- 
gigen Staat erhoben werden solle. Da jedoch die brasilianischen 
Unterhändler, die Minister des Innern, Visconde de S. Leopoldo, 
des Aeussern, Marquis de Queluz, und des Seewesens, Marquis 
de Ma?ayo, davon nichts hören wollten, so Hess Garcia,- von 
jeher ein entschiedener Gegner des ganzen Kriegs, sich leicht 
bewegen, seine Instruction zu überschreiten; und in einer am 
24. Mai zu Rio unterzeichneten Präliminar- Convention trat er 
Namens der Argentinischen Republik die Provinz Cisplatina 
förmlich an Brasilien ab, doch unter gewissen Bedingungen, 
welche vorzugsweise darauf hinausliefen, der Landschaft eine 
ihrer nationalen Eigentümlichkeit entsprechende Sonderstellung 
zu sichern; so ward mit einem Federstrich das ganze Object 
des mehrjährigen Kampfes aus der Hand gegeben! Es lässt 
sich denken, wie das Volk der Argentinischen Staaten, noch be- 
rauscht von den neuerlichen Siegesbotschaften, diesen schimpf- 
lichen Vertrag aufnahm; zumal in der Hauptstadt Buenos-Ayres 
kam es zu heftigen Auftritten nicht nur gegen den „Verräther* 
Garcia , sondern der Verdacht des Einverständnisses lenkte sieh 
auch, wohl mit Unrecht, auf den Bundes -Präsidenten Rivadavia, 
so dass dieser es für nöthig hielt, sein hohes Amt niederzn- 
legen; zuvor jedoch hat er in einer an den brasilianischen Hof 
gerichteten Note, Namens der Vereinigten Staaten vom La Plata 
die Ratification des von Garcia abgeschlossenen Vertrags ver» 
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weigert, 25. Juni 1827. Der Kriegszustand dauerte demnach in 
unveränderter Weise fort, wenn auch vorläufig während der Re- 
genmonate die Waffen thatsächlich ruhten. 

Unterdess hatte man in Rio de Janeiro das parlamentarische 
Schauspiel des zweiten ordentlichen Reichtags, 3. Mai bis 16. No- 
vember 1827. Eröffnet mit einer Thronrede, welche wieder den 
Gehorsam gegen die Regierung predigte, zeigte diese Versamm- 
lung im Ganzen fast noch eben soviel Gefügigkeit wie ihre Vor- 
gängerin ; sie gab dem Tractat, welcher zur Unterdrückung des 
afrikanischen Sklavenhandels mit England abgeschlossen war, 
ihre nachträgliche Zustimmung j sie bewilligte dem Kaiser eine 
endgültige Steigerung seiner Civilliste, welche ursprünglich beim 
Antritt der Regentschaft auf 144, später auf 200 und endlich in 
der vorigen Session auf 400 Contos angesetzt war, bis zu 
1000 Contos ; sie bewilligte das Geld zur Bezahlung der Schulden 
der verstorbenen Kaiserin; auch wurden die Vorschläge der 
Regierung in Betreff einer Fundirung der öffentlichen Schuld 
genehmigt Dagegen lehnte die Deputirtenkammer jede höhere 
Besteuerung, durch Zuschlag auf den Zolltarif oder anderweitig, 
ab und wollte auch von einer Vermehrung des im vorjährigen 
Budget auf 30,000 Mann festgestellten regulären Heeres nichts 
wissen; ein Amendement des Senats, welches dem Wunsch der 
Regierung gemäss solche Vermehrung und zwar durch Anwer- 
bung weiterer Fremdenbataillone befürwortete, ward mit Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen. Ueberhaupt zeigte sich bei dieser 
Gelegenheit unverkennbar, dass der Krieg um die Provinz Cis- 
platina durchaus unpopulär und dass zumal die nördlicheren Pro- 
vinzen es müde waren, noch länger Geld und Menschen flir 
ihnen fernliegende Eroberungspläne hinzuopfern. Auch der Ver- 
such des Kaisers durch sein eigenes Beipiel wenigstens zu- 
nächst in der Hauptstadt wieder einigen kriegerischen Enthusias- 
mus und Opferfreudigkeit zu erwecken, hatte nur wenigen Er- 
folg; im October nämlich schenkte er von seiner Civilliste einen 
monatlichen Betrag zu den Kriegskosten und versprach bis zu 
Ende des Kampfes die Hälfte davon als ein unverzinsbares 
Darlehn tu gleichem Zwecke zu verwenden; aber ausser der 
Marquise von Santos, welche ihrerseits 1 Conto als Geschenk 
ind 40Milreis monatlich als unverzinsbares Darlehn anbot, und 
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einigen Augendienern fand er fast gar kerne Nachahmer: od 
deshalb hat er es um so mehr fir zweckmässig gehalten, ia 
«einer Thronrede beim Schluss der Sitzung den Abgeordneten 
die Aussieht auf einen baldigen Frieden zu eröffnen. Im 
Uebrigen ist ans der Geschiente dieses zweiten ordentfiehen 
Reichstags noch hervorzuheben, dass er ein Gesetz ftber Grtln- 
dnng und Ausstattung zweier Faeuhlten der Rechte zn S. Paolo 
and Pernambaco und ein anderes Ober Wahl und Competenz 
der Friedensrichter zum Abscbluss braebte , und dass hier ein 
Abgeordneter, der Priester Diogo Antonio Feijo, seinen berühmten 
Antrag auf Abschaffung des CöKbats bei der katholischen Geist- 
lichkeit stellte, ohne jedoch damit durchdringen zn können. 
Endlich ist wenige Tage naeh dem Sehluss der Session, 
20. November 1827, wieder ein rollständiger Ministerwechsel 
geschehen, der wohl durchaus aus dem eigenen Willen des 
Kaisers hervorging und durch die Beobachtung veranlasst war, 
dass die bisherigen Hinister gegenüber der immerhin noch ge- 
fügigen Versammlung sich ausser Stande gezeigt hatten, die 
Debatte zu beherrschen. 

An der Südgränze hatten inzwischen, während der Regen- 
tnonatc, die feindlichen Heere in ziemlicher Entfernung einander 
gegenübergestanden; auf beiden Seiten war 'ein Wechsel im 
Oberbefehl geschehen, indem auf Seite der Argentiner General 
Alvear abberufen und durch Lavalleja ersetzt ward, der bra- 
silianische Feldherr Marquis Barbacena aber nach Rio zurück- 
kehrte und den General Braun zu seinem interimistischen Nach- 
folger bestellte. Und die neuen Commandanten rüsteten sich 
nun beide die Offensive zu ergreifen; während Lavalleja sein 
Hauptquartier nach Serro Largo verlegte, um von dort aus gegen 
die Stadt Rio Grande zu operiren, schob Braun seine Truppen 
längs den Lagunen bis an die Ufer des Jagnaron- Flusses vor 
und nahm sein Hauptquartier in Serrito; von da aus sollte dann 
der Einmarsch in die Cisplatina bewerkstelligt werden. Jedoch 
ehe noch Braun zu solchen grössern Operationen vorgehen 
konnte, traf im Januar 1828 der General Lecor, Visconde da 
Laguna, welcher an der Stelle des Marquis Barbacena wieder 
zum Commarideur der Sudarmee befördert war, beim Heer ein; 
Braun trat damit in eine abhängige Stellung als Generalstabs- 
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chef zurück ; die von ihm beabsichtigte Offensive ward trotz aller 
Vorstellungen aufgegeben, und dafür entschloss sich Lecor nach 
alter Gewohnheit zu einer langsam- vorsichtigen Defensive. So 
blieb das offene Land der Provinz S. Pedro auch während dieses 
Feldzugs meist in der Hand des Feindes; ungehindert konnte 
dieser seine Streifzüge fortsetzen; und sie blieben diesmal nicht 
allein auf Wegtreibung der Heerden beschränkt, sogar eine ganze 
Völkerschaft ist diesmal aus Brasilien hinweggeführt worden. 
Dem General Fructuoso Ribeira, der an der Spitze eines Streif- 
corps im Westen selhstständig vorging, gelang es nämlich, die 
civilisirten Indianer (Guaranis) der 7 altspanischen Missionen 
am obern Uruguay, welche sich unter der brasilianischen Herr- 
schaft nicht zufrieden geben konnten, zur Auswanderung zu 
bereden, und unter seinem Geleit zog dann das ganze Volk mit 
Hab und Gut hinüber in die Banda Oriental. Dagegen die 
Pläne Lavallejas gegen die Stadt Bio Grande scheiterten; zwar 
Hess er mit unsäglicher Mühe mehre kleine Ruderfahrzeuge vom 
Uruguay herbringen, welche dann in die Lagoa Mirim und 
Lagoa dos Patos einliefen und dort glücklich gegen die bra- 
silianischen Kanonenboote kämpften, und schon wollte er weiter 
vorgehen und Truppen einschiffen ; doch General Braun, welcher 
diese Bewegungen merkte, marschirte schnell vor wie zum An- 
griff auf das feindliche Hauptquartier, wodurch Lavalleja sich 
bewogen fand, seine detachirten Corps zurückzurufen; Mitte 
April 1828. Ein Gefecht, welches bei dieser Gelegenheit vorfiel, 
ist das einzig grössere und zugleich das letzte des Feldzugs 
gewesen, da Gerüchte von einem bevorstehenden Waffenstillstand 
und Frieden und die hereinbrechende Regenzeit allen weiteren 
Operationen ein Ende machten. — Auf dem andern Punkte des 
Kriegsschauplatzes war ebensowenig vorgefallen; die brasilia- 
nischen Besatzungen von Montevideo und Sacramento und die 
argentinischen Beobachtungscorps hatten einander ruhig zuge- 
sehen. Auch der Seekrieg brachte kein nennenswerthes Ereigniss, 
denn seit den letzten Verlusten war Admiral Brown ganz ausser 
Stande, der brasilianischen Blokadeflotte die Stirn zu bieten, und 
er mus8te sich begnügen, seine einzelnen Fahrzeuge hinaus auf 
den Kaperkrieg zu schicken, der ununterbrochen von argentinischer 
Seite mit eben so viel Keckheit als Gewinn fortgesetzt wurde. 
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So- stand der Kriege; eine Entscheidung desselben durch die 
Waffen war nicht abzusehen, wenn man beiderseits, wie bisher, 
fortfuhr, sich auf die Defensive und den kleinen Krieg zu be- 
schränken; eine friedliche Ausgleichung ebensowenig, da Kaiser 
Pedro noch immer den von argentinischer Seite vorgeschlagenen 
Mittelweg einer selbstständigen staatlichen Constitnirnng der 
Banda Oriental von der Hand wies und auf deren Wiederunter- 
werfung bestand ; der Kampf hätte also in der bisherigen Weise 
noch längere Zeit fortdauern können, und wahrscheinlich erst 
der vollständige finanzielle Ruin auf beiden Seiten , welcher 
ohnehin nicht allzu fern schien, würde demselben ein Ende ge- 
macht haben, wäre nicht noch ein anderes Moment dazwischen 
getreten. Es liegt auf der Hand, dass sowohl die argentinische 
Kaperei wie die brasilianische Blokade der La Plata- Mündung 
dem Welthandel und der Schiffahrt aller Nationen mancherlei 
Unbequemlichkeiten und Vertust bereitete, und dass darum dieser 
ganze südamerikanische Krieg überall mit ungünstigen Augen 
angesehen wurde; doch Kaperei und Blokade, das waren nach 
dem Völkerrecht jener Tage rechtlich zustehende Kriegsmittel, 
und Hess sich dagegen nichts einwenden. Wohl aber gegen 
die Art und Weise, wie Brasilien die Blokade handhabte! Es 
ist bekannt, wie in dieser Hinsicht (bis neuerdings auf dem Pa- 
riser Friedenscongress von 1856 allgemeine völkerrechtliche 
Grundsätze vereinbart wurden) zweierlei Prinzipien auf Geltung 
Anspruch machten ; die mildere Observanz, welche den neutralen 
Flaggen in Kriegszeiten gewisse Rechte gesichert wissen wollte, 
zu der sich denn ausser England fast alle seefahrenden Nationen, 
voran Frankreich, Kussland, Nordamerika, bekannten, und die 
strenge Observanz Engtands, welche der kriegführenden Über- 
legenen Seemacht (d. h. sich selbst) eine fast uneingeschränkte 
Willkür zugestand. Brasilien , der Zeit zur See überlegen, 
wollte nun die strengere Observanz, als die für den Augenblick 
günstigere, für sich geltend machen, namentlich in Betreff zweier 
Punkte; einmal verlangte es, dass die neutralen Flaggen nicht 
nur seine wirklichen, sondern auch seine papiernen Biokaden re- 
spectiren sollten; und dann, anstatt die auf der Höhe blokirter 
Häfen ansegelnden Schiffe erst einmal zu warnen und zur Um- 
kehr aufzufordern, waren die brasilianischen Kreuzer bevoHmäch- 
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tigt, dieselben ohne Weiteres zu nehmen. So etwas mochte 
das übermächtige England während der Napoleonischen Kriege 
sich erlaubt haben , und das auch nur unter wiederholten Pro- 
testen; dass es aber einer so schwachen Seemacht wie Brasilien 
nicht hingehen würde, hätte das Kabinet von Rio de Janeiro 
sich denken können. Es ist denn auch deshalb sehr bald zu 
diplomatischen Irrungen gekommen, zunächst mit den Vereinigten 
Staaten , welche zur Folge hatten , dass der nordamerikanische 
Geschäftsträger am 8. März 1827 seine Pässe forderte und Rio 
de Janeiro verliess; doch ward noch schnell allen Übeln Folgen 
vorgebeugt , indem die brasilianische Regierung ihrerseits so- 
gleich einen Bevollmächtigten mit Vergleichsvorschlägen an das 
Kabinet von Washington absendete und dadurch vorläufig wenig- 
stens die sofortige Wiederaufnahme des diplomatischen Verkehrs 
und Ernennung eines neuen Geschäftsträgers in Rio auswirkte. 
Aber nun begannen Frankreich und England sich denReclamationen 
der nordamerikanischen Union auzuschliessen, forderten Heraus- 
gabe oder Entschädigung für ihre widerrechtlich genommenen 
Schiffe. Frankreich, das von jeher ein Vorfechter der Rechte der 
Neutralen gewesen, zeigte dabei am meisten Entschiedenheit, 
und als die Unterhandlungen sich allzu sehr in die Länge zogen, 
drang ein französisches Geschwader unter Admiral Roussin in 
voller Schlachtordnung in die Rio-Bucht ein, 6. Juli 1828, warf 
der Stadt gegenüber Anker und erzwang durch Androhung von 
Gewaltmaassregeln in wenig Tagen eine völlige Genugthuung. 
England seinerseits musste, schon mit Rücksicht auf das eigene 
Gebahren in gleichen Fällen, äusserlich eine grosse Mässigung 
zur Schau tragen; doch im Stillen und nebenher drang es mit 
nicht geringem Eifer auf die Beendigung des ganzen Kriegs und 
bot dazu seine Vermittlung an, welche Kaiser Dom Pedro wenn - 
auch widerstrebend und nur in vertraulicher Weise doch schon 
während der erstfin Monate des Jahres 1828 angenommen hat. 
Es blieb ihm nicht wohl eine andere Wahl ; der Krieg war im In- 
lande unpopulär und drohte nach Aussen hin noch mehr Ver- 
wicklungen und Entschädigungsansprüche zu veranlassen; dazu 
waren die Finanzen erschöpft , das Heer zusammengeschmolzen " 
und demoralisirt So sind denn in Rio de Janeiro neue Frie- 
densunterhandlungen begonnen; doch wahrscheinlich wären auch 
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diese fruchtlos ausgegangen, hätten nicht im Verlauf derselben 
zwei unvorhergesehene Ereignisse die Hartnäckigkeit des Kaisers 
gebrochen und seine Aufmerksamkeit und Unternehmungslust 
nach einer anderen Seite hingelenkt. 

Das eine dieser beiden Ereignisse war der Aufstand der 
Fremdenbataillone. — Es ist im Vedauf der Erzählung bereits 
erwähnt worden, dass unterm 8. Januar 1823 die Anwerbung 
eines ersten solchen Fremdenbataillons angeordnet, und dass seit- 
dem durch weitere auswärtige Werbungen die Zahl derselben 
bis auf vier gesteigert wurde ; hier wird es am Orte sein, diese 
ganze Maassregel, auch in so fern sie mit der Herbeiziehung 
fremder Einwanderer überhaupt zusammenhängt, etwas ausftibr : 
lieber zu .besprechen. — So lange Brasilien der monopolistischen 
Kolonialpolitik Portugals unterworfen gewesen, hatte bekanntlich 
ein System strenger Ausschliesslichkeit gegen jede fremde Be- 
rührung gegolten; kaum dasn ein Ausländer daselbst landen 
durfte, viel weniger war an einen längeren Aufenthalt oder gar 
an eine Niederlassung zu denken. Erst seit der Uebersiedlung 
des Hauses Braganza und der politischen Emancipation Brasi- 
liens begann man in dieser Hinsicht andere Grundsätze zu ver- 
folgen; man sah ein, dass der an Zahl so schwache portugie- 
sische Volksstamm nicht ausreiche, um das weitausgedehnte 
menschenleere Reich zu bevölkern und zu bebauen, und beschloss 
demnach die fremde Auswanderung, zumal die so zahlreiche aus 
Deutschland, zur Hülfe zu rufen. Zu dem Ende hat die Regie- 
rung König Johann VI. zuerst einige Versuche gemacht, indem 
sie 1818 — 19 die Schweizer-Kolonie Ncu-Freiburg, Provinz Rio 
de Janeiro, und die deutschen Kolonien Leopoldina und S. Jorge 
dos Ilheos, Provinz Bahia, begründete und dabei tiberall den 
Ansiedlern eine Landschenkung und für die erste Zeit auch 
noch Geldunterstützung bewilligte. Dann folgte am 16. März 1820 
ein Gesetz, welches vorzugsweise die deutsche Auswanderung 
nach Brasilien, einlud und jedem einwandernden Katholiken 
daselbst eine Landschenkung zusagte; die Ueberfahrt zu besor- 
gen und zu bezahlen, blieb übrigens jedem Einzelnen überlassen. 
Diese Maassregel hat nach keiner Seite hin besondere Wirkung 
gehabt ; dem brasilianischen Volk war durch die lange Absper- 
rung eine Art Scheu und Abneigung gegen alles Fremde aner- 
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zogen worden, und es missbilligte demnach das Geschehene 
durchaus; „wolle die Regierung Ländereien verschenken," hiess 
es allgemein, „dann wären Brasilianer genug da, die es 
nehmen würden; man brauche dazu keine Fremde!" So be- 
richtet uns ein zeitgenössischer Reisender (Henderson). Anderer- 
seits auswärts fand das Gesetz vom 16. März 1820 keine rechte 
Berücksichtigung; noch weniger konnten jene ersten Kolonial- 
gruppen eine Anziehungskraft äussern, da sie unter der schlimm- 
sten Missyerwaltung längere Zeit zwischen Leben und Sterben 
einherschwankten ; so beharrte die deutsche Auswanderung dabei, 
an Brasilien vorüberzugehen. 

Während der nunmehr hereinbrechenden Stürme, welche der 
Unabhängigkeitserklärung vorangingen, ist in dieser Angelegen- 
heit nichts weiter geschehen; die Pläne zur Herbeiziehung 
fremder Einwanderer ruhten, bis Kaiser Pedro I. und das 
Ministerium Andrada sie wieder aufnahmen. Und jetzt galt es 
nicht mehr bloss fremde Kolonisten, es galt auch fremde Soldaten 
herbeizuschaffen; die kaiserliche Regierung wünschte nämlich 
jenes, erste, am 8. Januar 1823 gegründete Fremdenbataillon zu 
verstärken und zu vervielfältigen, einmal wohl, weil sie in solcher 
fremden Truppenmacht die sicherste Schutzwehr des Throns 
gegen revolutionäre Gelüste erblickte; daneben kam aber auch 
in Betracht, dass bei der allgemeinen Abneigung gegen den 
Dienst in der Linie und bei dem sehr mässigen Zustand des 
brasilianischen Heers eine Verstärkung desselben durch fremde 
und zugleich Muster-Bataillone in militärischer Hinsicht jedenfalls 
wünschenswerth war. Um ein solches gedoppeltes Ziel zu 
erreichen, musste man um so mehr zu ausserordentlichen Mitteln 
greifen* da es bisher mit Herbeiziehung der einfachen spontanen 
Einwanderung nicht einmal gegangen war; demnach kamen 
ausserordentliche Reizmittel und ein förmliches Werbesystem zur 
Anwendung. Für Deutschland war die Oberaufsicht dieser Wer- 
bungen einem Abenteurer von zweifelhafter Vergangenheit über- 
tragen, dem Dr. von Schäffer, der sich Major der kaiserlichen 
Ehrengarde und Ritter des Christus - Ordens nannte, und der, 
während seine Agenten nm her streiften , seinen regelmässigen 
Sitz in und bei Hamburg hatte, weil eben die Elb -Mündung 
zum Einschiffungshafen der Auswanderer- Transporte bestimmt 




842 



FBafoehiiies Kapitel. 



war. Die Instructionen dieser Werber« sind niemals vollständig 
bekannt geworden; so viel aber steht jedenfalls fest, dass sie 
bevollmächtigt waren, jedem Answandemngslnstigen unentgelt- 
liche Ueberfahrt mit den auf Regierungsunkosten abgefertigten 
Kolonistenschiffen zuzugestehen, wobei es jedoch jedem, der 
wollte, unbenommen blieb, seine Ueberfahrt selbst zu bezahlen; 
überdies durften sie den Kolonisten die durch Gesetz und Her- 
kommen sanctionirten Vortheile, also Landscbenkung nebst Geld- 
Unterstützung für die erste Zeit, mehrjährige Abgabenfreiheit 
u. s. w. zusichern? Keine so bestimmten Satzungen gab es für 
die Soldatenwerbung, wie denn nicht einmal über die Daner der 
Capitulation etwas festgestellt war; doch ward diese Lücke 
leicht ausgefüllt durch die freigebigen Versprechungen der 
Agenten, welche überhaupt in der Weise ächter Seelenver- 
käufer die verlockendsten Schilderungen vorbrachten von dem 
südamerikanischen Kaiserthum, „wo man Centner Goldes liegen 
lasse, um nur die Diamanten forttragen zu können", und die damit 
um so mehr Leichtgläubige fanden, je unbekannter damals noch 
Brasilien war. Nebenher haben die Agenten — doch schwerlich 
ohne besondere Erlaubniss — um ihre Transporte voll zn machen, 
sich namentlich mit den Regierungen einzelner deutscher Klein- 
staaten in Verbindung gesetzt und denselben die Insassen der 
Gefangnisse und Armenhäuser abgenommen, welche dann ihrer- 
seits halb freiwillig, halb' gezwungen sich zur Auswanderung 
bequemen mussten. 

Seit der Mitte des Jahres 1824 ist ein Transport nach 
dem andern nach Rio de Janeiro abgesegelt, Kolonisten und 
Soldaten, alle voll der überschwenglichsten Hoffnungen. Desto 
bitterer war die Enttäuschung, welche ihrer dort harrte. Dass die 
Agenten auf eigene Hand Versprechungen gemacht, welehe die 
Regierung nicht halten konnte, noch zu halten brauchte, bedarf 
wohl keines Beweises; eben so wenig aber, dass die Regierung 
ihrerseits alle Gerechtigkeit und Billigkeit aus den Angen setzte. 
Dem Kaiser lag eben damals die Organisation und Verstärkung 
des Fremdencorps vorzugsweise am Herzen; so galten keine 
Contrakte ; mochte der eine oder der andere noch so ausdrück- 
lich sich die Eigenschaft als Kolonist ausbedungen und ge- 
sichert haben, es ward nicht berücksichtigt; alle ohne Ausnahme, 
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welche auf Regierungsunkosten herübergekommen, mussteii, 
so weit sie sich dazu eigneten, zur Fahne schwören; und nur 
die Untauglichen und die Familienväter so wie die, welche die 
Ueberfahrt selbst bestritten hatten, gingen frei' aus und durften 
Kolonisten werden. Das Schicksal dieser letzteren, deren Zahl 
allgemach durch die Dienstunfähiggewordenen und Ausgedienten 
verstärkt wurde, brauchen wir hier nicht weiter zu verfolgen, 
da wir bereits im II. Abschnitt die verschiedenen, unter der 
Regierung Pedros I. gegründeten deutschen Kolonien, jede an 
ihrem Ort, genauer besprochen haben; hier bleiben wir bei den 
Soldaten. 

Das Fremdencorps, das demnach anstatt des anfänglich 
kosmopolitischen bald einen wesentlich ' deutschen Charakter 
erlangte, hat ausser einer Abtheilung Lanzenreiter den Stoff 
hergegeben zu vier Infanterie -Bataillonen, welche in der brasi- 
lianischen Armee -Liste als das 2. und 3. Grenadier- und das 
27. und 28. Jäger-Bataillon rangirten. Davon waren die 27. Jäger 
und die Lanzenreiter seit November 1826 auf den Kriegsschau- 
platz (Provinz S. Pedro) abgegangen und blieben daselbst bis 
nach dem definitiven Friedenssehluss ; die Grenadiere aber can- 
tonnirten seit ihrer Stiftung fortwährend in Rio de Janeiro, und 
eben dahin kehrte in den ersten Monaten des Jahres 1828 auch 
das 28. Jäger-, das s. g. „Teufels -Bataillon," zurück, nachdem 
es seit März 1825 nach Pernambuco detachirt gewesen war. 
Die Mannschaft all dieser Bataillone war, wie sich nach dem 
Obigen von selbst versteht, sehr gemischter Natur, und ein 
grosser Theil diente gezwungen und mit Unlust; dazu war der 
Dienst hart und bei dem heissen Klima för den Nordländer 
doppelt unerträglich, die Casernirung in den Baracken und 
Hafenforts, die Bespeisung und Löhhung durchaus ungenügend 
und nach dem altportugiesischen Reglement die Prügelstrafe an 
der Tagesordnung; bei alledem nicht einmal die Aussicht auf 
Erlösung; war doch keine Capitulationsfrist zugestanden, und 
hatte der Kaiser, wie erzählt ward, einem deutschen Soldaten, 
dem Milchbruder der Kaiserin Leopoldine, auf die Frage: wie 
lange er denn dienen müsse? geantwortet: „So lange es mir 
gefällt und euch eure Knochen tragen l a Jedoch all das Würde 
sich bei einer streng gerechten Handhabung des Dienstes wohl 
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einigermaassen haben verwinden lassen; aber an eine solche war 
bei der Beschaffenheit des Offiziercorps nicht zn denken. Bei 
der Bildung desselben hatten eben der Kaiser and die Militär- 
behörden ganz nach Willkür nnd Laune verfahren; während 
wohlgedieute europäische Offiziere vielfach zurückgewiesen oder 
unter ihrem frühern Grade angestellt, wurden Abenteurer, welche 
wegen ihres Aeussern oder eines glänzend phantastischen 
Militäranzugs gefielen oder sich durch erbärmliche Kriecherei 
empfahlen, schnell befördert, ohne Rücksicht auf Kenntnisse, 
militärische oder moralische Vergangenheit; dazu nahm man 
Leute der verschiedensten Nationalität, so dass das Offiziercorps 
als Ganzes unter sich unmöglich einen ordentlichen Corpsgeist 
entwickeln noch bei dem gemeinen Mann Anhänglichkeit und 
Einfluss gewinnen konnte. Und zum Ueberfluss ward jedem 
Fremden-Bataillone ein brasilianischer Major aggr6girt, welcher 
dem wirklichen Befehlshaber kaum mehr als den Titel und die 
Ehrenrechte eines solchen Hess; dazu aber wurden auch eben 
nicht die besten genommen, wie denn überhaupt die Militärbe- 
hörde das Interesse, welches Dom Pedro persönlich an dem 
Fremdencorps hatte, durchaus nicht theilte. Es Jässt sich 
denken, wie es unter solchen Verhältnissen im Innern der 
Fremden -Bataillone aussah; da Respect und Anhänglichkeit 
fehlten, konnten die Soldaten nur durch Furcht in Ordnung ge- 
halten werden, und es wurde um so öfter und so härter ge- 
straft, je mehr der eine oder andere Offizier bedacht war, ^die 
durch seine eigene Ungerechtigkeit oder den besonders häufigen 
Unterschleif von Löhnungsgeldern hervorgerufene Missstimmnng 
gewaltsam zu unterdrücken. Verzweiflung riss unter den Mann- 
schaften ein; Selbstmord und Desertion wurden immer häufiger, oder 
die Unglücklichen suchten In Trunk und Ausschweifung ihr Leid 
zu vergessen. Kurz, wenn äusserlich glänzend und in militäri- 
scher Haltung und Schule den Nationaltruppen weit überlegen, 
waren die Fremden-Bataillone im Innern vollständig demoralisirt 
und zerrüttet 

Andererseits was ihre Stellung im Lande anbetrifft, so 
waren sie durchaus unpopulär. Es ist eben erwähnt worden, 
wie die Brasilianer, nach der langen Absperrung, jetzt mit der 
Herbeiziehung fremder Elemente gar nicht zufrieden waren; sie 
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wollten kaum fremde Kolonisten, viel weniger fremde Soldaten. 
Die Nationaltrappen blickten mit eifersüchtigem Neid und Hass 
auf jene, deren militärische Ueberlegenheit sie anerkennen 
mussten, und hatten sie vor Zeiten sich schon mit den portu- 
giesischen Kameraden der s. g. Htilfsdivision nicht vertragen 
können, was Wunder, dass es jetzt mit den Deutschen fort- 
während Reibungen und blutige Händel gab, wobei natürlich die 
Bevölkerung sich auf die Seite der Landsleute stellte. Die 
Liberalen erblickten in dem Fremdencorps nur ein Werkzeug 
und eine Schutzwehr der Tyrannei; und war das Gerücht wahr, 
dass bei der Leichenfeier der Kaiserin Leopoldine Verschworene 
vergeblich auf den Beistand der Deutschen gehofft hatten, so 
musste sie das in einer solchen Ansicht um so mehr bestärken; 
der Oedanke an eine weitere Vermehrung derselben, wie er im 
Reichstag für 1827 vom Senat ausging, fand demnach in der 
Deputirtenkammer die entschiedensten Widersacher. Endlich 
kam noch ein Doppeltes hinzu, um die Stellung dieser fremden 
Söldner zu verschlechtern. Es ward bekannt, wie die Agenten, 
um Menschen zu schaffen, hie und da in Europa Gefängnisse 
ausgeleert hatten; darauf hin ward es nun angesehen, als seien 
alle fremden Einwanderer Vagabonden und Züchtlinge, und wie- 
derholt erneuerte sich die Klage, dass die Regierung das Land 
mit solchem Gesindel verunreinige.*) Dann die Art und Weise, 



*) Hören wir, wie ein Zeitgenosse, der Oberst und Ober -Berghauptmann 
von Eschwege, sich in dieser Sache ausspricht. „Derartige Vorwürfe,* heisst 
es (Pluto Brasitiensis S. 177) „würden gerecht sein, wenn sie in irgend einem 
Theil des civilisirten Europas aasgesprochen worden wären ; aber der Brasilianer, 
der so spricht, weiss nicht, dass im gebildeten Europa geringe Verbrechen, die in 
Brasilien taglich begangen und gar nicht geahndet werden, harte Strafen nach 
sich ziehen, und dass ein grosser Theil dieses s. g. europäischen Abschaums 
noch einen Platz unter den ehrlichem Brasilianern verdient; auch kann ich 
dem Verfasser des Aufsatzes in der Bahia- Zeitung vom 4. März 1828 den 
Trost geben, dass der schlechteste der angeworbenen Kolonisten noch immer 
um 100 pCt. besser als der schlechteste Brasilianer. Denn die Verbrecher Bra- 
siliens würden unfehlbar von der strengen Gerechtigkeit des nördlichen Europas 
mit dem Tode bestraft oder mit ewiger Gefangenschaft und Galeerenarbeit; 
dahingegen man denjenigen, die auf so eine Art sich von Kolonistenwerbern 
anwerben lassen, die Freiheit gibt, weil sie nur geringfügige Verbrechen tbeils 
ans Notb, theils aus Schwachheit sich haben zu Schulden kommen lassen. 
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wie die Angeworbenen in grossen Transporten herüberkamen, 
wie die Menschenfrachten ausgeschifft und dann ins Depot ab- 
geführt wurden, all das hatte so viel Aehnlichkeit mit den ent- 
sprechenden Vorgängen bei dem damals in voller Blüthe ste- 
henden Negersklavenhandel , dass die Ankömmlinge bald im 
Hunde des Volks den Namen der „weissen Sklaven a davon- 
trugen und selbst noch nachher, in ihren schmucken Uniformen, 
sich dem Hohn und Spott des weissen und farbigen Pöbels aus- 
gesetzt sahen. 

Das Maass der Unzufriedenheit war gefüllt; es fehlte nur 
noch ein Tropfen, und es lief Uber. — Im Jahr 1827 hatte 
Kaiser Pedro den Oberst Cotter vom 3. (fremden) Grenadier- 
Bataillon, einen gebornen Irländer, nach Irland geschickt, um 
daselbst in der Weise des Major von Schäffer zu werben; und 
dieser kam seinem Vorbild vollständig nach, indem er allen 
Auswanderungslustigen, die sich zu Kolonisten anwerben Hessen 
— von einem militärischen Engagement war gar keine Rede — 
freigebig unentgeltliche Ueberfahrt, Landschenkung u. dgl. m. 
nebst einer ansebulichen taglichen Löhnung zusagte; so erhielt 
er zahlreichen Zulauf und konnte bald ein paar tausend Irländer 
nach Rio de Janeiro hinüberführen, Januar 1828. Hier ging es 
diesen ebenso wie den Deutschen ; ohne Röcksicht auf Contractu 
und Versprechungen und ohne auf ihre Weigerung zu achten, 
wollte tnan die ganze waffenfähige Mannschaft zum Militärdienst 
pressen; doch waren sie 'in so fern glücklicher, als nunmehr 
ihr heimathlicher Vertreter, der britische Gesandte Sir Robert 
Gordon, zu ihren Gunsten einschritt und der brasilianischen Re- 
gierung bedeutete, dass, wenn die Leute sich nicht freiwilig zum 
Heerdienst verpflichtet, sie auch nicht dazu gezwungen werden 
könnten. Man musste demnach den Weg der Güte -versuchen; 
die hartnäckigsten Hess man laufen, andere wurden auf der 
Kolonie S. Januaria, Provinz Bahia, angesiedelt, noch andere 
blieben vorläufig im Depot; endlich einen kleinen Theil, 3 bis 
400 Mann, gelang es zum Eintritt in das Fremdencorps zu be- 



Ueberdem würde dieser Abschaum keinen weitern schädlichen Einfluss auf die 
Moralität haben, denn diese ist ja in Brasilien auf einer so niedere Stufe, dass 
sie gar nicht tiefer sinken kann " 
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wegen, indem man ihnen doppelt so viel Sold als die Deut- 
schen bezogen , doppelte Rationen nnd Befreiung von der Prü- 
gelstrafe zusagte; auf diese Bedingung hin wurden sie dem 
Bataillon des Oberst Cotter, 3. Grenadiere, einverleibt. Damit 
aber, indem man Leute der verschiedensten Nationalität und mit 
so verschiedenen Rechten zu gleichem Dienst in dieselbe Linie 
stellte, hatte natürlich alle regelrechte Ordnung ein Ende; die 
Missstimmung der Deutschen, welche sich so schmählich zurück- 
gesetzt sahen , musste den höchsten Orad erreichen ; doch auch 
die Irländer, wie sie das Leben unter der brasilianischen Fahue 
kennen lernten, bereuten ba|d ihren Entschluss und theilten die 
allgemeine Unzufriedenheit. 

Am 9. Juni 1828 kam es zum Ausbruch. An diesem Tage, 
nach der Parade , sollte in der (ausserhalb der Stadt, unweit 
S. Christovao gelegenen) Kaserne des 2. Grenadier -Bataillons 
eine der gewöhnlichen Strafvollziehungen vor sich gehen, indem 
ein Grenadier auf Anzeige des Runde machenden Offiziers dureh 
den aggregirten brasilianischen Major Drago zu 25 Stockprügeln 
verurtheilt war; Grenadiere des 2. und 3. Bataillons, Deutsche 
und Irländer, hatten sich in grosser Zahl dazu als Zuschauer • 
eingefunden. Der Delinquent ward vorgeführt und befehligt, die 
Uniform auszuziehen; aber dessen weigerte er sich mit Ent- 
schiedenheit und erklärte laut: die erkannte Strafe sei ungerecht, 
und er verlange ein Kriegsgericht. Aufs höchste über diesen 
Widerstand erbittert, befahl der Major den Arrestanten zu binden 
nnd statt der 25 ihm 125 Hiebe aufzuzählen; — ein Befehl, 
der von der versammelten Menge mit lautem Murren aufge- 
nommen ward. Und gerade in diesem kritischen Augenblick 
erschien ein Ingenieur-Hauptmann, bei dem jener Delinquent zur 
Aufwartung commandirt war, um ftlr seinen Burschen bei dem 
Major um Erlass der Strafe zu bitten. Dieser Zufall er- 
muthigte die meuterische Masse ; sie drängte sich wie neugierig 
immer näher um Major Drago, der jetzt- die Bitte gewährte; doch 
zu spät. Der Ruf: „Schlagt den portugiesischen Hund todt!" 
erscholl; mit genauer Noth entkam Drago in seine Wohnung 
und von da, indem er durchs Fenster sprang, ins Freie; dafür 
entschädigte . sich die Rachelust an dem Eigenthum des Ver- 
hassten ; selbst sein Pferd ward aus dem Stall gezogen und mit 
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Säbelstichen in die benachbarte Bai getrieben. Das ganze 
2. Bataillon gerieth nunmehr in vollen Aufstand ; zwar versachte 
der Oberst detl 1 Hoste, ein Italiener von Geburt, ein rechtlicher 
doch altersschwacher Mann, in Güte die Ordnung wiederherzu- 
stellen, aber seine Bemühungen blieben vergeblich. Am Ende 
sah er sich gar genöthigt, Nachmittags das Bataillon gegen' das 
kaiserliche Lustschloss S. Christovao zu führen, wo die Empörer 
gebieterisch den Kaiser hervorriefen, um von ihm strenge Be- 
strafung des Majors, eine schriftliche Capitulation auf drei Jahre 
und gleichen Sold und Behandlung, wie sie den Irländern zn 
Theil wurde, zu fordern. Geängstigt versprach der Kaiser 
Alles was man wollte; Major Drago ward zu seiner eigenen 
Sicherheit arretirt; und unter Freudenschttssen, wobei die Kugeln 
um die Zinnen des Palastes schwirrten, zog das Bataillon Abends, 
wie man glaubte beschwichtigt, in seine Kaserne zurück. Jedoch 
am folgenden Morgen, 10. Juni, erneuerte 4 sich die Meuterei; 
zuerst ward der Bataillons- Adjutant angefallen und nur mit 
Mühe gerettet; dann wandte man sich gegen einen Hauptmann, 
welcher der Menage des Bataillons vorgestanden und dabei wohl 
• argen Unterschleif getrieben hatte; von einem Stein wurf schon 

Tags zuvor verletzt und krank daniederliegend, ward, er mit 
unerhörter Grausamkeit in seinem Bette ermordet Nun entfloh 
von den Offizieren, wer nur konnte; der Oberst aber, der 
mit einigen Oetreuen zurück blieb und flehentlich von weiteren 
Unthaten abmahnte, ward verhöhnt und gezwungen, an dem 
Mahl und Saufgelage der Empörer Theil zu nehmen. Dann 
zerstreute sich ein grosser Theil der Leute berauscht Ober die 
Nachbarschaft, dort Schenken zu plündern und mit blinden oder 
scharfen Schüssen die Vorübergehenden zu beunruhigen, wobei 
es bald hier bald dort zu blutigen Händeln kam. 

Alles dies hatten die Regierung, die Militär- und die städti- 
schen Behörden den Tag über ohne den mindesten Versuch zur 
Herstellung der Ordnung geschehen lassen; man mochte hoffen, 
die Flamme der Empörung, durch keinen Widerstand angeregt, 
werde ruhig in sich verlodern; aber anstatt dessen griff sie 
weiter um sich. Noch am Abend des 10. Juni kam es im 
Hafenfort Praia Vermelha , wo das 28. Jäger - Bataillon lag, zur 
Meuterei; auch hier wandte sich der Grimm gegen den aggre- 
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girten Major, den Italiener Thiola, der sich nicht minder durch 
Unterschleif wie durch grausame Härte vgrhasst gemacht hatte; 
er ward buchstäblich in Stücke zerrissen, der verstümmelte 
Leichnam seiner ohnmächtigen Gemahlin vorgeworfen. Während 
dieses Tumults entflohen die übrigen Offiziere, das Fort den 
Rebellen überlassend. — Und am nächsten Morgen, 11. Juni, 
schickte sich auch das letzte, das 3. (irländisch -deutsche) Gre- 
nadier-Bataillon, das in der Stadt selbst, in der Nähe des 
S. Annen-Feldes kasemirt war, zur Empörung an. Furchtsamer 
Weise hatte das Commando den Deutschen dieses Bataillons 
ihre rückständigen Forderungen ausgezahlt; sie verjubelten das 
empfangene Geld mit deu irländischen Kameraden, und als allen 
Wein und Branntwein zu Kopf gestiegen war, riefen einige 
Rädelsführer sie auf, Rache zu nehmen an den Brasilianern; 
die Offiziere entflohen, und die Kaserne, welche nach allen 
Seiten hin ein geschlossenes Viereck bildete, ward eiligst in 
Verteidigungszustand gesetzt. 

Jetzt erst und nachdem überall die zum Unterhandeln aus- 
gesandten Offiziere mit Hohn zurückgewiesen und mit Flinten- 
schüssen verfolgt waren, kam die Regierung zu der Einsicht, 
dass man Gewalt brauchen müsse, und der. General Graf von 
Rio Pardo erhielt Befehl, mit den Nationaltruppen gegen die 
. Empörten vorzugehen ; das Marschiren der Truppen, das Rasseln 
der Geschütze, die herumsprengenden Ordonnanzen verkündeten 
erst jetzt den Einwohnern. Rio de Janeiros, welche Gefahr ihnen 
drohte. Und in der That, waren auch die Nationaltruppen au 
Zahl Uberlegen und konnten nötigenfalls auf den Beistand der 
Miliz, ja der ganzen Bevölkerung rechnen, dennoch hätte bei 
der überlegenen Tüchtigkeit und Tapferkeit der Fremdenbatailloue 
das Resultat vorerst zweifelhaft sein mögen, hätten diese nur 
einen ordentlichen Führer gehabt und sich zu schnellem ener- 
gischem Zusammenwirken entschlossen. Zum Glück fehlte bei- 
des : ungehindert konnte Graf Rio Pardo Detachements aufstellen, 
welche einerseits dem 2. Grenadier-, andererseits dem 28. Jäger- 
Bataillon den Weg nach dem S. Annen -Felde, welches, in der 
Mitte belegen, der natürliche Vereinigungspunkt geweseu wäre, 
verlegten; und es ist dann auch von keiner von beiden Seiten 
her der Versuch gemacht worden, diese Absperrung zu durch- 
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brechen und eine Vereinigung aller drei aufständischen Bataillone 
zu bewerkstelligen. So hatte man es zunächst bloss mit dem 
3 Grenadier -Bataillon zu thun, dessen Kaserne gegenüber die 
brasilianische Hauptmacht nebst Reiterei und Geschütz auf dem 
S. Annen -Felde Stellung nahm. Hier war bereits eine Art 
unregelmässigen Kampfes entbrannt ; die Irländer und Deutschen, 
die in unordentlichen Haufen aus ihrer Kaserne herausdrängten, 
wechselten Steinwürfe und Flintenschüsse mit dem auf dem 
Platz zahlreich versammelten farbigen Pöbel; dann, indem sie 
im raschen Anlauf ihre Gegner auseinander stäubten , Brachen 
sie in die benachbarten Strassen ein, wo sie in blinder Mord- 
lust alles niedermachten und wörtlich selbst das Kind iu der 
Wiege nicht verschonten. Voller Verzweiflung setzten die Ein- 
wohner sich zur Wehr, bewaffneten ihre Negersklaven, und jetzt 
begann ein Kampf oder vielmehr ein Würgen, in welchem die 
Erbitterung allen Glauben übersteigt ; kein Pardon ward gegeben, 
und kannibalisch zerfleischten die Schwarzen noch die Leich- 
name ihrer gefallenen Gegner. In dieser Weise hatte das Ge- 
fecht schon mehre Stunden hin und zurück gewogt, als endlich 
die brasilianischen Nationaltruppen sich einmischten ; zuerst ward 
ein Reiterangriff versucht, doch den empfingen die Irländer mit 
einem so kräftigen Steinhagel, dass er iu wilder Flucht zurück- 
jagte; dann ein Tirailleurgefecht, doch auch das machte keinen 
Eindruck ; erst als der Kartätschenhagel wieder und wieder ver- 
nichtend in ihre Reihen einschlug, begannen die Meuterer zu 
weichen und zogen sich in ihre Kaserne zurück, aus deren Fen- 
stern sie übrigens noch längere Zeit ein unablässiges Gewehr- 
feuer unterhielten. 

Darüber brach die Nacht herein; und mit ihr kam das Ge- 
rücht, dass die beiden andern insurgirten Bataillone sich zur 
Offensive entschlossen hätten, dass zumal die 2. Grenadiere über 
Nacht sich des Schlosses S. Christo vao, der dort aufgestellten 
Geschütze und der Person des Kaisers bemächtigen und dann 
auf das S. Annen-Feld vorrücken wollten. An der eignen Kraft 
verzweifelnd, erbat die brasilianische Regierung nunmehr den Bei- 
stand der in der Rio - Bucht ankernden englischen und franzö- 
sischen Admirale, welche, sogleich bereit, noch Uber Nacht etwa 
1000 Mariue8oldaten landeten. Mit Tagesanbruch, 12. Juui, 
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trafen diese zum Schutz des Kaisers bei S. Christovao ein; und 
wie von da aus die Franzosen weiter gegen die 2. Grenadiere 
vormarschirten, streckte dies Bataillon, endlich zur Besinnung 
zurückkehrend, nach kurzer Unterhandlung die Waffen. Ebenso 
das 3., das sich in seiner Kaserne doch nicht lange mehr hätte 
halten können. Dagegen die 28. Jäger, welche im Fort Praya 
Vermelha sich leicht zu vertheidigen vermochten, wagte man 
nicht zu entwaffnen, um so weniger, da sie bei etwaigem Wider- 
stand an den Irländern, welche in diesem Fort im Depot lagen, 
bereitwillige Helfer gefunden haben würden; man begnügte sich, 
einzelne als Rädelsführer zu verhaften; und diese wurden dann 
nebst den entwaffneten Grenadieren gefangen nach dem Hafen 

, abgeführt. Dort wurden die Irländer, die angeworbenen und 
die noch im Depot befindlichen, im Ganzen etwa 1400, einem 
englischen Gesandtschaftssecretär zur Heimsendung übergeben, 
und sind sie am nächstfolgenden 3. Juli (1828) wieder nach Irland 
eingeschifft; die Deutschen dagegen, welche man zu reorgani- 
siren beabsichtigte, kamen vorläufig auf Blockschiffe in Ge- 
wahrsam und wurden einer kriegsrechtlichen Untersuchung Uber- 
wiesen. Diese Untersuchung hat zum Erstaunen der Richter 
keinerlei komplottmässige Verabredung noch sonstige vorange- 

x gangene Umtriebe ergeben; einstimmig sagten alle die hunderte 
aus, dass der Aufruhr einzig in jenem Zustand der Verzweiflung, 
in dem sie sich befunden, seine Ursache habe, so dass die 
brasilianischen Offiziere, welche zum Kriegsgericht commandirt 
waren, verwundert ausriefen: „ Diese Leute verstehen nicht zu 
intriguiren ! a Am Ende ward ein Grenadier vom 2. Bataillon 
zum Tode vernrtheilt und erschossen (von Steinhausen, gebürtig 
aus Bayern? oder Braunschweig? begraben auf dem englisch- 
protestantischen Gamboa-Kirchhofe), 30 bis 40 andere zu lebens^ 
länglicher Kettenstrafe ; den übrigen aber rechnete man den Un- 
tersuchungsarrest anf dem Blockschiffe als Straffe an, worauf 
sie zum Behuf der Reorganisation vorläufig aus Rio de Janeiro 
hinweg verlegt wurden. Und wenn auch nachher bei den reor- 
ganisirten Fremdenbataillouen noch sehr viel beklagenswerthe 
Uebelstände fortdauerten, so viel wenigstens hatten sie durch 
den Aufruhr erreicht, dass ihnen jetzt versprochener Maassen 
eine bestimmte Capitulationsfrist schriftlich zugestanden wurde, 
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wie denn manche Soldaten jetzt gleich oder im nächsten Jahr 
(1829) nach den deutschen Kolonien der Südpröviuzen abgehen 
und als Kolonisten eintreten durften. — 

Mit dem Aufstand der Fremden -Bataillone zerbrach dem 
Kaiser Dom Pedro I. wenigstens für den Augenblick eine Waffe, 
auf welche er im Innern und nach Aussen am meisten nnd mit 
der grössten Zuversicht gerechnet -hatte: und dies Ereigniss, 
welches .demnach seine Wehrkraft ungemein verminderte, machte 
ihn schon eher geneigt, den Rathschlägen der Seemächte Gehör zu 
geben und mit der Argentinischen Republik Frieden zu schliessen. 
Es kam aber, wie schon erwähnt, uoch ein zweites Moment 
hinzu. — Es ist bereits berichtet worden, wie Dom Pedro die 
portugiesische Throufolgefrage (nach seiner eigenen Abdankung, 
2. Mai 1826) durch eine Vermählung zwischen seiner Tochter, 
der Königin Maria II., und seinem Bruder, dem Infanten Dom 
Miguel, nebst gleichzeitiger Octroyirung einer liberaleu Con- 
stitution zu allgemeiner Befriedigung zu lösen hoffte; und An- 
fangs schien in der That Alles nach Wunsch zu gehen. Am 
31. Juli 182G und den folgenden Tagen beschworen in Lissabon 
die Regentschaft und alle höheren Beamten die neue octroyirte 
Verfassung; auch Dom Miguel bequemte sich, zu Wien 4. Octo- 
ber 1826, zu einer gleichen Eidesleistung; und nun ward unge- 
säumt bei der päpstlichen Curie die nöthige Dispensation zu der 
beabsichtigten Ehe nachgesucht, auch schon ein Linienschiff 
ausgerüstet , welches den Bräutigam zur Verlobung nach Rio 
de Janeiro hinüberfuhren sollte. Doch bald gestalteten die Dinge 
sich anders. Dom Miguel hatte von Herzen wenig Lust, sich 
mit der machtlosen Stellung eines König-Gemahls iu einer con- 
stitutionelleu Monarchie zu bescheiden, und zog es vor. lieber 
seine allerdings sehr zweifelhaften Ansprüche auf die Selbst- 
herrschaft geltend zu machen, wobei er jedoch zunächst sich 
ganz zurückhielt und seinen Anhängern die Initiative Uberliess. 
So brach in Portugal, Herbst 1820, eiu Aufruhr aus, welcher 
die ErbansprUche Dom Pedros und dessen Thronentsagung zu 
Gunsten seiner Tochter als ungültig anfocht und Dom Miguel 
zum absoluten König erklärte; und erst nach einigen Monaten 
unter militärischer Beihülfe Englands gelang es der Regent- 
schaft, welche im Namen Dom Pedros (IV.; die Regierung führte, 
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diesen Aufstand zu unterdrücken, Februar 1827. Der erste Ver- 
such war demnach gescheitert ; aber die Anhänger Dom Miguels 
waren dadurch um so weniger eutmuthigt, da es auf der andern 
Seite, im Schooss der Regentschaft und ihrer Parthei, zu man- 
cherlei Händeln kam. Dom Miguel selbst endlich gab es jetzt 
immer deutlicher zu verstehen, dass er zu der vorläufigen Ver- 
lobungsreise nach Rio de Janeiro keine Lust habe, sondern 
direkt nach Portugal gehen wolle, um dort als Verlobter der 
Königin (Maria II.) und Prinz -Regent die Regierung zu über- 
nehmen ; und der Wiener Hof, an dem er noch immer verweilte, 
schien diesen Entschluss zu billigen. Dass die bisherige Regent- 
schaft, wenn Dom Miguel seinen Vorsatz ausführte, sich gegen 
ihn werde behaupten können, war nicht zu erwarten ; Dom Pedro 
seinerseits konnte und durfte Brasilien nicht verlassen, und 
schwerlich konnte es etwas helfen, wenn er sein unmündiges 
Töchterlein, die Königin, zur faktischen Thronbesteigung hinüber- 
schickte; somit blieb ihm uichts anderes übrig, als gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen und "seinem Bruder ein Vertrauen 
zu bezeugen, welches er weder hegte noch jener verdiente. 
Durch Dekret vom 3. Juli 1827 übertrug Kaiser Pedro als König 
von Portugal dem Infanten Dom Miguel alle verfassungsmässigen 
königlichen Machtvollkommenheiten, damit er Portugal gemäss 
jener neuen octroyirten Verfassung regiere; Dom Miguel über- 
nahm diesen Auftrag, verliess Wien am 5. December 1827 und 
reiste von da über London nach Lissabon, wo er am 22. Fe- 
bruar 1828 eintraf und sogleich, 26. Februar, vor den ver- 
sammelten Ständen den körperlichen Eid auf die Verfassung 
ablegte. Aber unmittelbar darauf wurden die englischen Hülfs- 
truppen, welche vor Jahresfrist zur Unterdrückung des absolu- 
tistischen Aufruhrs mitgewirkt hatten, heimgeschickt, bekannte 
Absolutisten an die Spitze der Geschäfte gestellt, die Cortes 
aufgelöst, 13. März, und Petitionen, welche Dom Miguel zur 
Uebernahme des absoluten Königthums aufforderten, im Lissaboner 
Stadthause und sonst zur Unterzeichnung ausgelegt, wie denn 
auch der Lissaboner Stadtrath sich bequemen mnsste, demselben 
förmlich die Krone anzutragen, 25. April. Dieser Antrag ward 
allerdings als unberechtigt abgelehnt ^ aber wenige Tage nach- 
her, am 3. Mai, berief Dom Miguel die Stände des Reiches, 
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damit sie in der Thronfolgefrage entscheiden möchten, was 
Rechtens »ei; nnd zwar sollten die Stände nicht, wie es die 
Vertagung Dom Pedros vorschrieb, in zwei Kammern zusam- 
mentreten, sondern nach den veralteten and abgestorbenen 
Formen der mittelalterlichen portngiesischen Standeversammlung 
(der s. g. Corte* von Lamego) in drei Curien. Also ward 
durch dies Einberufungsdekret zugleich das Thronanrecht Dom 
Pedros und seiner Tochter, der Königin Maria IL, offen in 
Frage gestellt und die in anerkannter Wirksamkeit bestehende 
octroyirte Verfassung Dom Pedros zerrissen! Naturlich dass 
die Botschafter Dom Pedros, die brasilianischen Gesandten in 
Wien und London, gegen einen solchen Gewaltstreich Protest 
einlegten, 24. Mai; doch darauf ward keine Rücksicht genommen; 
am 23. Juni traten in Lissabon die drei Stände des Königreichs 
zusammen, und wie nicht anders zu erwarten war. erkannten 
sie, Dom Miguel sei der einzig legitime König, 25. Juni, worauf 
dieser sogleich die Krone und den königlichen Titel von Por- 
tugal annahm, 30. Juni. Wohl fand diese Usurpation im Lande 
selbst Widerspruch; bereits seit dem 16. Mai hatte die zweite 
Stadt des Königreichs Oporto, Burgerschaft und Besatzung, sich 
für die Aufrechterhaltung der Constitution und der legitimen 
Rechte Dom Pedros ausgesprochen, auch in dessen Namen eine 
Kegentschaft eingesetzt; aber das Glück der Waffen war ihr 
abhold, und am 3. Juli 1*28 zog die absolutistische Heeresmacht 
siegreich in Porto ein. Ganz Portugal gehorchte nunmehr dem 
Usurpator, dem absoluten König D. Miguel, der mit herzloser 
Grausamkeit alle irgendwie namhaften Anhänger seines Bruders, 
soweit sie nicht rechtzeitig ausser Landes ein Asyl gesucht 
hatten, unerbittlich verfolgen liess. 

Unterdess hatte man in Rio de Janeiro, wie sich denken 
lässt, die portugiesischen Dinge seit Monaten mit der grössten 
Aufmerksamkeit verfolgt, und zumal der Kaisffr persönlich 
widmete denselben eine so unausgesetzte und unverhohlene Theil- 
nahme, dass die eifrigen National-Brasilianer, welchen jede por^ 
tugiesische Verwicklung eine Gräuel war, darob aufs höchste be- 
unruhigt wurden; tauchten doch gar schon Gerüchte auf, Dom 
Pedro wolle zur persönlichen Besitzergreifung nach Portugal 
binttberreisen. Ein Deputation des städtischen Senats von Rio 
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erlaubte sieh , deshalb ' geradezu vorzufragen , 1. März 1828, 
worauf der Kaiser natürlich nicht umhinkonnte, jeden derartigen 
Plan in Abrede zu stellen; ja zu weiterer Beruhigung der auf- 
geregten Gemüther erklärte er gar in einem Dekret vom 
3. März, dass er nunmehr alle Vorbedingungen erfüllt erachte 
und darum nicht mehr (wie vor zwei Jahren) bloss bedingungs- 
weise, sondern unbedingt und definitiv der portugiesischen Krone 
entsage; von jetzt an solle Portugal bloss im Namen seiner 
Tochter, der Königin Maria 11., regiert werden, (— und seitdem 
hat er denn auch nicht weiter, wie bisher üblich, auf Portugal 
bezügliche Aktenstücke im eigenen Namen (als König Pedro IV.) * 
ausgestellt.) Einem direkt- persönlichen Eingreifen in Portugals 
Verhältnisse hatte der Kaiser also vor aller Welt entsagen 
müssen; als nun aber die Nachrichten von da her immer be- 
denklicher wurden und, sollte Dom Miguels Spiel nicht ohne 
Weiteres gewonnen sein, doch irgend etwas geschehen musste, 
beschloss er, seine Tochter selbst nach Europa hinüber zu . 
senden und unter den Schutz ihres Grossvaters, des Kaisers 
von Oesterreich, zu stellen. Am 5. Juli trat dig junge Königin 
von Portugal, geleitet von dem Marquis Barbacena, nebst Ge- 
folge und Leibwache an Bord einer brasilianischen Fregatte 
ihre Reise an; ihr folgte auf dem Fuss eine vom 25. Juli 1828 
datirte Proclamation, in welcher der Kaiser als Vater und Vor- 
mund alle loyalen Portugiesen aufrief, für seine Tochter, ihre 
rechtmässige Königin, und für die Verfassung die Waffen zu 
ergreifen; doch ward andererseits in eben diesem Aktenstück 
Name und Ruf Dom Miguels geschont, indem darin die Verhält- 
nisse so dargestellt wurden, als sei dieser nur durch eine fana- 
tische Aufrtthrerparthei zum doppelten Eidbruch und zur Usurpation 
gezwungen. Ob Dom Pedro durch diese Fiction und durch eine 
Vermittlung Oesterreichs wirklich noch eine Art Vergleich mit 
Dom Miguel zu ermöglichen hoffte, steht dahin ; wahrscheinlicher 
ist es jedenfalls, dass er jetzt schon sich nicht vef hehlte, wie 
ohne eine bewaffnete Unterstützung von seiner, von brasilianischer 
Seite seine Tochter niemals zum wirklichen Besitz des portu- 
giesischen Throns gelangen werde. Und gerade diese Aussicht 
musste ihn um so eher geneigt machen, den Krieg mit der 
Argentinischen Republik zu beendigen. 
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• Demnach sind die Friedensunterhandlungen, welche in den 
ersten Monaten des Jahres zu Rio de Janeiro unter englischer 
Vermittlung eröffnet worden waren, allgemach zum Absehlnss 
gekommen, und am 27. August 1828 unterzeichneten einerseits 
die argentinischen Unterhändler, General Juan Ramon Balcarce 
und Tomas Guido, andererseits die brasilianischen Minister des 
Auswärtigen, Marquis von Aracaty, des Innern, Jose demente 
Pereira, und des Kriegs, Joaquim Oliveira Alvarez, den „vor- 
läufigen" Friedensvertrag. Brasilien verzichtete darin auf den 
Besitz der Provinz Cisplatina oder Montevideo, wie denn auch 
die Vereinigten Staaten vom La Plata allen etwaigen Besitz- 
ansprüchen entsagten, und beide anerkannten diese Provinz als 
einen unabhängigen Staat, der sich nach eigenem Gutdünken 
selbstständig constituiren möge, verpflichteten sich auch vor 
läufig auf fünf Jahre dessen innere Ruhe und Sicherheit gegen 
innere Ruhestörungen zu beschützen wie nach Aussen hin dessen 
Integrität und Unabhängigkeit. Bestimmungen verschiedener Art 
über die beiderseitige Zurückziehung der Truppen, Einstellung 
der Feindseligkeiten u. s. w. folgten; bemerkenswert!) jedoch ist 
nur der eine Artikel, welcher stipulirte, dass unmittelbar nach 
Ratification dieses „vorläufigen" Friedensvertrags Unterhandlungen 
über einen „definitiven" unter englischer Vermittlung heginnen 
sollten; dass aber, komme ein solcher, Irrungen halber, nicht 
zu Stande, die Feindseligkeiten zwischen den Regierungen von 
Rio de Janeiro und Buenos -Ayres auf keinen Fall vor Ablauf 
von fünf Jahren wieder beginnen dürften — eine Bestimmung, 
welche offenbar eine Wiederaufnahme der ehrgeizigen Pläne 
Dom Pedros zu künftiger gelegener Zeit in Aussicht stellte 
und einer solchen zur Entschuldigung dienen konnte. Doch 
jedenfalls stand eine* derartige Eventualität im weiten Felde; 
vorerst erhielt der vorläufige Friedensvertrag auf beiden Seiten 
die erforderliche Sanction, und wurden die Ratificationen am 
4. October 1828 in der Stadt Montevideo ausgetauscht, worauf 
das brasilianische Geschwader vertragsmässig binnen 48 Stunden 
die Blokade der La Plata-Mündung aufhob. Auch die brasiliani- 
schen Landtruppen haben dann binnen gesetzter Frist ihren 
letzten Waffenplatz in der Banda Oriental, die Stadt Montevideo 
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geräumt, 23. April 1829; die bisherige Provinz Cisplatina aber 
constituirte sich nunmehr als „Republik des Uruguay". 

Der Krieg war zu Ende; beide Theile, nachdem sie Jahre 
lang Geld und Menschen aufgewendet, um ihren Willen zu be- 
- haupten, hatten sich zuletzt zu einer Ausgleichung verstehen 
müssen, wonach der Gegenstand des beiderseitigen Begehrens 
fortan Niemandem zufallen sollte; und während die Argentiner 
wenigstens den Waffenruhm* aus diesem Kriege davon trugen, 
hatten die Brasilianer nichts als Niederlagen aufzuweisen. 
Schwerlich- ein Unglück fltr das Land; jedenfalls ein Glück für - 
Dom Pedro, da es ihm selbst versagt geblieben war, sich den 
Lorbeer des Imperators zu holen, dass auch keiner seiner Feld- 
herrn dazu gelangte; denn leicht hätte ein solcher als Neben- 
buhler der Herrschaft auftreten mögen. Ueber Brasilien wäre 
dann eine Aera militärischer Revolutionenmacherei hereingebrochen, 
wie sie die Staaten des spanischen Amerika erlebten, wo jeder 
Soldat in seinem Degen den Stab der Gewalt sah und sich 
nicht bedachte, den ganzen Staat über den Haufen zu werfen, 
um für sich selbst einen höhern Rang zu gewinnen; jetzt aber, 
* auswärts geschlagen und daheim wenig angesehen, konnte das 
brasilianische Heer nicht daran denken, gegenüber den bürger- 
lichen Behörden und der bürgerlichen Bevölkerung irgend welche 
Rolle zu spielen. — Dagegen nach einer andern Seite hin hat 
der Krieg jedenfalls eine Wirkung hinterlassen , welche für die 
Ruhe des Reichs und den Thron des Kaisers sehr gefahrbrin- 
gend war. Es ist schon wiederholt erwähnt worden, dass der 
ganze Kampf um Montevideo niemals eine allgemeine brasilia- 
nische Nationalsache war, sondern durchaus Sache der Haus- 
und Kabinetspolitik ; höchstens mochte die. südlichste Provinz 
S. Pedro einigen Antheil daran nehmen, und auch der musste 
bald verschwinden , als sie den Krieg auf . ihr eignes Gebiet 
hinübergreifen und ihren Hanptreichthum, die Heerdes von den 
feindlichen Streifschaaren hinwegtreiben sah. Die übrigen Pro- 
vinzen sahen sich mit Unwillen immer neuen und % strengern Re 
crutirungen ausgesetzt; und war der langjährige Dienst im regel- 
mässigen Heer ohnehin schon ein Gegenstand allgemeiner Ab- 
neigung, jetzt, wo die Recruten gleich nach entlegenen Schlacht- 
feldern für eine fremde Sache hinweggefuhrt wurden, ward er 




858 



Ffinfeebntes Kapitel. 



ob doppelt; nur mit Gewalt und List gelang es, die Reihen zn 
füllen, and die Recrotirnngen erhielten dadurch das Ansehu 
förmlicher Menschenjagden. Endlich in der Hauptstadt, wo sich 
noch am ehesten eine Art allgemeines Nationalgefuhl concen- 
trirte, schwankte das Urtheil; man war mit dem Kriege selbst 
unzufrieden gewesen, nicht minder mit dem unrühmlichen Frie- 
den. Der allgemeine Unwille aber wendete sich gegen den 
Kaiser, welcher, nachdem er durch seine Hartnäckigkeit den 
Krieg in die Länge gezogen, nun doch nachgab, und wie es 
• schien, am Ende nur aus Rücksicht auf die. portugiesischen Ver- 
hältnisse, um in der dortigen Verwicklung militärisch freie Hand 
zu haben. So erhielt die vormals grosse, jetzt schon schwan- 
kende Popularität Dom Pedros einen neuen Stoss, von dem sie 
sich niemals wieder erholt hat. 

Aus eben dieser Zeit datirt dann auch das Wiederaufleben 
einer entschiedenen und thatkräftigen Opposition. — Wir haben 
gesehen, wie nach der gewaltsamen Auflösung der constitniren- 
den Versammlung und der gleichzeitigen Unterdrückung der 
oppositionellen Tagesblätter die Regierung Dom Pedros mehre 
Jahre lang unumschränkt über Brasilien herrschte, ohne dass 
irgend ein Wort des Widerspruchs laut werden konnte. Zwar 
war 1826 wieder einmal ein Reichstag einberufen, und ein zweiter 
hatte 1827 getagt; aber offenbar fühlten sich beide noch sehr 
unsicher und wagten nur schüchtern aufzutreten; weiter: was 
die Presse anbetrifft, so gab es bisher nichts als ministerielle, 
gar keine unabhängige Journale, und der einzige Versuch des 
Franzosen Chapuis, wieder einmal ein solches zu begründen, 
war sofort an einem polizeilichen Gewaltstreich gescheitert. Jetzt 
ward das anders. Sobald sich auf dem zweiten ordentlichen 
Reichstag, um die Mitte des Jahres 1827, wieder die Anfänge 
einer parlamentarischen Opposition gezeigt hatten, zeigten sich 
gegen Ende desselben Jahrs auch die Anfänge einer unabhän-. 
gigen Presse; in den verschiedensten Provinzen, grossentheils 
durch Reichstagsmitglieder oder politische Partheimänner her- 
vorgerufen, tauchten unabhängige^ Zeitungen auf, welche die in- 
nern und äussern Angelegenheiten des Reichs und die Maass- 
regeln der Regierung allgemach in immer freierem und zum 
Theil geradezu oppositionellem Ton zu besprechen begannen. Bei 
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Weitem die Mehrzahl dieser Blätter hatten ausser ihrer kecken 
Sprache nichts Bemerkenswertes und waren im Uebrigen ebenso 
gehaltlos und nichtssagend wie die offiziellen Zeitungen; nur 
ein einziges ist zu grosser und wirklich historischer Bedeutung 
gelangt, die „Aurora Fluminense," gegründet zu Rio de Janeiro 
December 1827 durch Evaristo Ferreira da Veiga, einen Schrift- 
steller von ausgezeichneter Begabung, welcher, obwohl ein strenger 
und unablässiger Aufseher und Tadler der kaiserlichen Regie- 
rung, doch immer eine ebenso künstlerisch schöne wie politisch 
würdige Sprache führte und unverändert nach Rechts und nach 
Links au der monarchisch-constitutionellen Grundlage des Staates 
festhielf. Dip Aurora hat wohl unbedingt die grösste Verbrei- 
tung gefunden; aber nicht minder fanden die übrigen Blätter ihr 
Publikum, und diese trugen ihrerseits nicht wenig dazu bei, die 
unverstandenen Schlagwörter des Liberalismus, ja noch weiter 
gehende republikanische und föderalistische Tendenzen in immer 
weiteren Kreisen bekannt zu machen; und somit haben sie' zu- 
gleich aufs Neue einen Geist des Widerspruchs und misstrauischer 
Feindschaft gegen die Regierung wach gerufen, welcher sich 
naturgemäss in den grossen Hafen- und Provinzialhanptstädten 
gipfelte. — Es dürfte Wunder nehmen, dass eine derartige 
Presse jetzt aufkommen konnte, während die Regierung in frtt- 
hern Jahren immer austössige Journale durch polizeiliche Will- 
kür in der Geburt zu ersticken pflegte; und auch jetzt noch ver- 
fuhren einzelner Orten, so z. B. in Maranhao, die Provinzial- 
präsidenten in gleicher Weise; dagegen in der Hauptstadt war 
der polizeiliche Druck, welcher vormals auf der Presse lastete, 
offenbar erlahmt. Warum, ist nicht wohl bestimmt zu sagen; 
vielleicht, dass im Jahr 1828 der Kaiser gegenüber den raan- 
nichfachen inneren und auswärtigen Verlegenheiten schon sein 
altes Selbstvertrauen verloren hatte; vielleicht dass er Bedenken 
trug, das alte System der Willkür wieder aufzunehmen, eben 
jetzt, wo er in Portugal Namens seiner Tochter als Vorfechter 
der constitutionellen Monarchie auftrat, und wo die offieiösen 
Journale Rio de Janeiros täglich dies Thema so wie überhaupt 
die Vorzüge eines monarchisch-constitutionellen Regiments weit- 
läufig behandelten. 

Das Jahr 1828 hat wie der Presse, so dem Parlament neue 
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Kraft verliehen. Der dritte ordentliche Reichstag, welcher vom 
3. Mai bis zum 20. Septbr. tagte und demnach den Aufstand, 
der Fremden- Bataillone, die Abreise der Königin von Portugal, 
den kriegerischen Besuch des französischen Admirals Roussin 
in der Rio-Bucht und endlich den durch Englands diplomatische 
Intervention hergestellten Frieden mit der Argentinischen Re- 
publik erlebte, hatte die kaiserliche Regierung allzu oft in Ver- 
legenheit gesehen, als dass er sich hätte sollen einschüchtert 
lassen. Wie rühmte sich jetzt die Opposition, dass sie immer 
von ausländischen Werbungen abgerathen, und mahnte dann wie- 
der zur Standhaftigkeit gegen die in so ungehörig gewaltsamer 
Weise vorgebrachten Reclaraationen Frankreichs ; ^beides aller- 
dings ohne direkten Erfolg, denn, wie schon erwähnt, verglich 
Dom Pedro sich sofort mit dem französischen Admiral, und die 
Frejnden-Bataillone wurden reorganisirt. Auch die Ausstellungen 
an der Finanzwirthschaft und Mahnungen zur Sparsamkeit, ob- 
wohl durch die Verhältnisse gerechtfertigt, hatten ein gleiches 
Schicksal der Erfolglosigkeit, und einzelne, zumal der Kriegs- 
minister, als man ihm das Militärbudget verkürzen wollte, traten 
mit unverhehltem Uebermuth den Abgeordneten entgegen; dafür 
beharrten diese für ihr Theil bei der Sparsamkeit, und alle 
Mühe, eine ausserordentliche Bewilligung zu erlangen, blieb ver- 
gebens, was der Kaiser selbst in der Schluss - Thronrede übel 
vermerkte. Von sonstigen legislativen Schöpfungen dieser Ses- 
sion verdienen vorzugsweise Erwähnung ein Gesetz über die 
endliche Einrichtung der s. g. General-Räthe in den Provinzen, 
ein anderes über die Reform der Municipalverfassung und ein 
drittes über die Gleichstellung aller Nationen in Betreff der 
Einfuhrzölle (15% vom Werth). Ein vierter Gesetzentwurf 
über die Aufhebung des Erstgeburtsrechtes und der Majorate 
machte diesmal nur die Deputirtenkammer durch und ward in 
der nächsten Session vom Senat verworfen, ist also nicht zu 
thatsächlicher Geltung gelangt; immerhin aber war derselbe ein 
Zeichen der Zeit und der vorherrschend demokratischen Rich- 
tung. Wie schon erwähnt, pflegte nämlich Dom Pedro mit der 
Verleihung von brasilianischen Adelstiteln sehr freigebig umzu- 
gefcn (bis Ende 1829 gab es deren 28 Marquis, 8 Grafen, 16 Vice- 
grafen und 21 Barone), und da er diesen Titeln weder Scheu- 
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kungen hinzufügte noch politische Vorrechte hinzufügen . durfte, 
war diese jedenfalls die billigste Art Dienste zu belohnen ; doch 
erregte das viel Aergeruiss, namentlich in so fern man arg- 
wohnte, der Kaiser wolle den Wahl-Senat in eine erbliche Pairie 
umgestalten, und die neue Aristokratie solle als Material dazu 
dienen. Die~ Absicht der Opposition, indem sie jenen Gesetz- 
entwurf in Betreif der Majorate einbrachte, war also offenbar, 
derartige Pläne des Kaisers zu durchkreuzen und die Gestaltung 
eines Erbadels in Brasilien unmöglich zu machen. 

Gingeir diesmal schon Kaiser und Reichstag unzufrieden 
auseinander, das nächste Mal sollte es noch ärger werden./ 
In der^ Zwischenzeit nämlich verschürzte die portugiesische 
Verwicklung, zum Aerger aller brasilianischen Patrioten, 
sich noch enger mit der auswärtigen Politik Brasiliens. — Als 
die Tochter Dom Pedros, Königin Maria IL, nach einer lang- 
wierigen Seefahrt am 2. September 1828 in Gibraltar anlangte 
und ür Geleitsmann, der Marquis Barbacena, hier aus den Zei- 
tungen die zweideutige Haltung ersah, welche*Oesterreich der 
Usurpation Dom Miguels gegenüber beobachtete, fasste er den 
Entschluss, die junge Souveränin anstatt nach Wien nach London 
zu führen und unter den Schutz der Krone England zu stellen. 
So geschah es; am 24. September landete Donna Maria in 
födmouth und wardf dort wie am Hof von Windsor mit allen 
Ehren als eine regierende Königin empfangen. Aber Marquis 
Barbacena und der brasilianische Gesandte in London, Vi&conde 
de Itabayana, machten einen Fehlschluss, wenn sie daraus fol- 
gerten, dass die englische Regierung geneigt wäre, der jungen 
Königin thatkräftig beizustehen; im Gegentheil, als sie auf den 
unzureichenden Grund alter portugiesisch -englischer Verträge 
e[rie solche HttWeleistung offen in Anspruch nahmen und aich 
bevollmächtigt erklärten, im Kamen Brasiliens mit England eine 
Convention abzuschliessen, in welcher die von beiden Seiten der 
Königin Maria zu leistende Hülfe genauer bestimmt \*erde, da 
erfuhren sie einen entschiedenen Abschlag. Die englische Regie- 
rung (Ministerium Wellington) sprach den Entschluss aus, wie 
bei dem früheren Zerwürfniss im Hause Bragauza, zwischen 
Johann VI. und Dom Pedro zur Zeit der brasilianischen U$ab- 
häugigkeitserkläruug, so bei* dem jetzigeu zwischen Dom Pedro 
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und Dom Miguel die strengste Neutralität zu bewahren. Und 
dass dieser Entschluss bis zum Aeussersten ernst und unwandel- 
bar sei, sollten die beiden brasilianischen Diplomaten bald er- 
fahren. — Als in Portugal Dom Miguel triumphirte und nun die 
Anhänger Dom Pedros und der Constitution aufs Unbarmher- 
zigste verfolgte, hatten, wer sich gefährdet glaubte und nur 
irgend konnte, darunter zumal die Trümmer des constitutionellen 
Heers von Porto, Offiziere, Soldaten und Freiwillige, ihr Heil in 
der Flucht gesucht; die Mehrzahl ging nach England und fand 
sich- dort wieder in der Hafenstadt Plymouth zusammen, wo 
auch der vormalige constitutionelle Oberfeldher seinen Wohnsitz 
nahm; es war, als ob ein portugiesisch - constitutioneUes Heer 
auf englischem Boden lagerte. Die englische Regierung forderte 
nun, dass dieser Haufe, an 3000 Mann, sich auflösen und über 
das Innere des Landes zerstreuen, oder dass er die englische 
Küste verlassen solle; und der Marquis Barbacena seinerseits 
erklärte sich bereit, die letztere Eventualität zu vermitteln- War 
auch ganz Porftigal nebst den portugiesischen Inseln der Usur- 
pation Dom Miguels anheimgefallen, eine Insel der Azorengruppe, 
Terceira, trotzte noch immer seiner Macht; dort waltete eine 
provisorische Regierung im Namen der Königin Maria II. und 
unter der Constitution Dom Pedros; aber fortwährend von der 
l lebermacht bedroht, begehrte sie sehnlicfi Unterstützung; und 
Marquis Barbacena, um ihr eine solche zu gewähren, wollte nun 
jenes portugiesische Depot von Plymouth nach Terceira hintiber- 
sehaffen lassen. Als er jedoch diese seine Absicht dem Londoner 
Kabinet notificirte, verweigerte das die Erlaubniss: „England 
sei keine Festung und kern Arsenal, von wo aus Jedermann, 
wann und wohin er wolle, Krieg fuhren dürfe, und Niemand, 
was Standes er immer sei, dürfe in dessen Häfen Expeditionen 
für auswärtige Kriege rüsten." Aber Barbacena Hess sieh durch 
diese scharfe Erklärung nicht von seinem Plan abbringen; die 
begonnenen Rüstungen wurden fortgesetzt, nur dass man jetzt 
öffentlich anstatt von einer Expedition nach Terceira von der 
beabsichtigten Uebersiedlung der portugiesischen Flüchtlinge nach 
Brasilien sprach j und um für diesen Zweck mehr Geld in der 
Ha»d zu haben, setzte der Visconde de Itabayana unter unzu- 
reichendem Vorwand die fällige Terminzahlung auf die englisch- 
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portugiesische , von Brasilien übernommene Anleihe aus. End- 
lich waren vier Schiffe segelfertig und stachen in See, wie es 
hiess nach Brasilien, in Wirklichkeit nach Terceira; doch das 
Londoner Kabinet hatte den Plan durchschaut und das bei 
den Azoren stationirte . englische Geschwader angewiesen, eine 
Ausschiffung von Truppen daselbst nötigenfalls mit Gewalt zu 
hindern. Und in der That, als eine solche versucht wurde, 
16. Januar 1829, wies eine englische Fregatte die Böte mit 
scharfen Schüssen an die Schiffe zurück, so dass diesen keine 
Wahl blieb, als nach England umzukehren ; das Londoner Kabinet 
aber beeilte sich nunmehr, wegen der geschehenen Verletzung 
der englische» Neutralitätsgesetze in Rio de Janeiro Beschwerde 
zu erheben, welcher durch die umgehende Abberufung des com- 
promittirten Gesandten, Visconde de Itabayana, genug gethan 
wurde. 

Es lässt sich denken, wie diese Vorgänge von den brasiliani- 
schen Patrioten aufgenommen und wie sie von der unabhängigen 
Presse besprochen wurden. „Wer hat," so fragte die Aurora 
Fluminense, „den Gesandten bevollmächtigt, die fällige Termin- 
zahlung auszusetzen? müssen wir dadurch, nachdem wir uns für 
die Zahlung jener Anleihe verbürgt, nicht in dem Licht bezüg- 
licher Schuldner erscheinen? Mit wessen Vollmacht hat unser 
Diplomat Schiffe mit Waffen, Kriegsvorrath und Geld nach 
Terceira abgeschickt und durch solche Feindseligkeit gegen 
eine befreundete Nation unsere Flagge der Beschimpfung aus- 
gesetzt? Noch mehr, wie konnte er wagen, Brasilien als Be- 
stimmungsort jener Truppen zu bezeichnen, während, nach der 
Verfassung, der Reichstag allein befugt ist, den Eintritt fremder 
Truppen in das Kaiserthum zu gestatten und zu verweigern ?~ 
Und derartige Fragen waren nur zu sehr berechtigt; man konnte 
in der That nicht wohl annehmen, dass die beiden Diplomaten in 
London so wichtige Entschlüsse auf eigene Hand gefasst hätten; 
hatten sie aber des Kaisers Vollmacht gehabt, so stand es fest, 
dass Dom Pedro, wenn er auch seinem Versprechen gemäss 
persönlich das Reich nicht verliess, doch entschlossen sei, seine 
Tochter mit bewaffneter Hand auf den portugiesischen Thron zu 
setzen, also die schwachen Kräfte Brasiliens wiederum in einem 
auswärtigen Kriege zu vergeuden; und anderweitige Gerüchte, 
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wie z. B. dass mehre brasilianische Fregatten zum Entsatz 
Terceiras ausgerüstet würden, schienen diese Voraussetzung zu 
bestätigen. Ein solcher Gedanke aber ward von deor Patrioten 
mit Unwillen zurückgewiesen. „Nachdem wir 20 Millionen Cru- 
sados fiir den Frieden bezahlt haben, sollen wir wieder ohne 
zwingenden Grund einen neuen Krieg beginnen, und noch dazu 
einen Invasions-, eiuen Eroberungskrieg jenseits des atlantischen 
Oceans?* fragte die Aurora; und ein ander Mal hiess es zur 
Antwort auf die pathetischen Redensarten der officiösen Journale, 
warum denn Brasilien die Rolle des Don Quixote spielen und 
im Auslande als Ritter der constitutionellen Regierungsform auf- 
treten solle, während diese noch nicht einmal daheim festein- 
gewurzelt sei ! — Jedoch Dom Pedro war zu heissblfitig ritterlich 
und zu sehr in seinem Vatergefühl und seinem Fürstenstolz ge- 
kränkt, als dass er auf solche Mahnungen hätte achten und der 
Usurpation Dom Miguels unthäiig zuschauen mögen; und sein 
Entschluss, in die portugiesische Verwicklung einzugreifen, ward 
immer mehr gezeitigt, wie er denn auch am 31. December 1828 
einer portugiesischen Deputation erklärte, dass er niemals einen 
Vergleich mit dem Usurpator eingehen werde. Zunächst galt es 
den flüchtigen Constitutionellen, welche, nach dem was vorge- 
fallen, nicht wohl länger in England bleiben konnten, eine Zu- 
flucht in Brasilien zu eröffnen , dazu aber war , da jene Flücht- 
linge unter Waffen und unter militärischer Organisation standen, 
die Zustimmung des Reichstags erforderlich; und so fand Dom 
Pedro sich bewogen, den Reichstag ausserordentlicher Weise 
bereits auf deu 1. April einzuberufen, zu welchem Ende im 
Lauf des Februars 1829 die Einberufungsschreiben ergingen. 

Während eben dieses Monats hat die Regierung Dom Pedros 
einen schweren Missgriff begangen. In der Nacht des 1. Febr. 
hatte zu Reciftj (Pernambuco) eine republikanische Schilderhebung 
stattgefunden, welche jedoch, da den Rädelsführern der gehoffte 
Beistand der Bevölkerung ausblieb, mit Leichtigkeit sofort von 
den Behördeu unterdrückt wurde. Immerhin mochten die ersten 
Nachrichten bedenklich lauten, und namentlich mochte zweifel- 
haft bleiben, ob es mit dem ersten Schlag, wie es wirklich war, 
vorbei sein werde; genug, das Ministerium suspendirte durch 
Dekret vom 17. Februar flir die Provinz Pernauibuco die ver- 
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fassungsmässigen Gewährschaften der persönlichen Freiheit. 
Dagegen Hess sich vom Standpunkt der Verfassung aus nichts 
einwenden; aber unter demselben Datum erschien noch ein 
zweites Dekret, welches für Pernambuco eine Militärcommission 
einsetzte und bevollmächtigte , allen die mit den Waffen in der 
Hand gefangen würden, sofort ohne Appellation den Process zu 
machen. Ob eine solche Maassnahme verfassungsmässig, darüber 
liess sieh streiten ; jedenfalls war sie gehässig, und es lässt sich 
denken, dass in der unabhängigen Presse und in oppositionellen 
Kreisen ein Sturm des Unwillens dar ob losbrach. 

Unter solchen Verhältnissen begann am 2. April die ausser- 
ordentliche Sitzung des Reichstags, und zwar hatte sich dieselbe, 
wie es die Thronrede verhiess, vorzugsweise mit einem Dop- 
pelten zu beschäftigen. Einmal mit der bevorstehenden Ankunft 
der portugiesischen Constitutionellen. Die Majorität wollte von 
solcher Uebersiedlung eines portugiesischen Heers durchaus 
nichts wissen, und die hervorragendsten Redner der Opposition 
tadelten überhaupt aufs Heftigste das bisherige Verhalten der 
Regierung in der portugiesischen Frage, so dass die Minister 
sich nicht anders zu helfen wussten, als indem sie jede Ver- 
antwortlichkeit für das was geschehen von sich ablehnten ; die 
beiden Diplomaten in London, versicherten sie, hätten durchaus 
auf eigene Hand also gehandelt, und sei deren Verfahren be- 
reits officiell desavouirt; — eine ungeschickte Entschuldigung, 
welche jedenfalls nur zur Hälfte Olauben fand, doch für den 
Augenblick die Debatte zum Stocken brachte. Es ist denn auch 
in dieser Sache kein Beschluss gefasst worden ; und man musste 
im Lauf der nächsten Monate zu dem Ausweg greifen, dass man 
die portugiesischen Flüchtlinge nicht als Soldaten, sondern als 
Privatleute herüberkommen liess; so stand ihrer Landung kein 
gesetzliches Hinderniss im Wege. Wohl kam es darüber anfangs 
zu heftigen Worten und bösen Gerüchten; da jedoch die Re- 
gierung von den Flüchtlingen keine offizielle Notiz nahm und 
diese ihrerseits, vor der allgemeinen Abneigung gewarnt, sehr 
vorsichtig auftraten, so hat die öffentliche Meinung sich bald mit 
den neuen Gästen versöhnt, auf denen die Weihe des Unglücks 
ruhte, und die brasilianische Mildthätigkeit machte es vielen 
derselben möglich, in dem neuen Vaterlande einen neuen Lebens- 
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weg zu beginnen. — Das Zweite, was die ausserordentliche 
Session beschäftigte , war die traurige Finanzlage des Reichs; 
und nicht ohne Bitterkeit hatte der Kaiserin seiner Thronrede 
darauf hingewiesen, es sei jetzt schon das vierte Mal, dass er, 
bisher vergeblich, in dieser Hinsicht Hülfe und Mitwirkung des 
Reichstags in Anspruch genommen 5 doch das machte keinen 
besonderen Eindruck, und da der Finanzplan, welchen das Mini- 
sterium vorlegte, seiue Bedenklichkeiten hatte, so hJK&!> die 
Frage auch diesmal unerledigt. 

Am 3. Mai 1829 schloss die ausserordentliche Sitzung, und 
an demselben Tage ward der vierte ordentliche Reichstag vom 
Kaiser mit einer Thronrede eröffnet, in welcher er unter anderem 
in Betreff der portugiesischen Verwicklung erklärte: es sei sein 
fester Entschluss, keinerlei Vergleich mit dem Usurpator einzu- 
gehen ; aber eben so wenig werde er jemals deshalb die Ruhe and 
die Interessen Brasiliens bloss . stellen. Nebenher mahnte er 
wieder zur Abhülfe der Finanznoth, und äusserte endlich den 
Wunsch, dass dem dermaligen Missbrauch der Pressfreiheit ge- 
setzliche Schranken gezogen werden möchten. Natürlich waren 
die Deputirten nicht geneigt, diesen Wunsch zu berücksichtigen 
und fügten anstatt dessen ihrer Antwortadresse noch eine prin- 
zipielle Verherrlichung der Pressfreiheit ein; desto eifriger er- 
griffen sie die dargebotene Gelegenheit, das Ministerium zur 
Verantwortung zu ziehen. Es ist erwähnt, wie die beiden 
Dekrete vom 17. Februar, welche inzwischen am 27. April schon 
wieder zurückgenommen waren, vom Standpunkt des Verfas- 
sungsrechts aus angefochten werden konnten; nun setzte die 
Kammer sogleich einen Ausschuss zu deren Prüfung nieder, und 
am 29. Mai erstattete dieser seinen Bericht dahin, dass das 
Dekret wegen Suspension der Habeas-Corpus-Akte gutzuheissen, 
das zweite über Niedersetzung einer Militärcommission dagegen 
als eine Verfassungsverletzung zu betrachten und demnach der 
verantwortliche Kriegsminister, welcher dasselbe unterzeichnet, 
in Anklagestand zu versetzen sei. Ein zweiter Ausschuss ward 
beauftragt, die Anklageakte abzufassen ; doch ist dem Ministerium 
nach einer Reihe stürmischer Debatten und unter Aufgebot aller 
Kraft und Mühe noch gelungen, den Uebergang zur Tagesord- 
nung üijt einer schwachen Majorität von 7 Stimmen auszuwirken, 
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18. Juni. Damit fiel die Anklage weg; aber bei der ganzen 
Verhandlung hatte sich schon zur Genüge der oppositionelle Sinn 
und das Selbstgefühl der Deputirtenkammer verrathen. Und Gleiches 
. geschah wie in einzelnen Reden so auch bei der Besprechung 
der Finanzlage. — Dass diese eine traurige war, konnte sich 
Niemand verhehlen; die Unabhängigkeitserklärung, der Krieg, 
dazu die leichtsinnige und unordentliche Wirthschaft hatten 
Brasilien mit auswärtiger und innerer Schuld überbürdet, und 
noch immer musste man namentlich zum Behuf der • Zinszahlung 
unter den ungünstigsten Bedingungen neue Anleihen machen. Gold 
und Silber waren fast ganz aus dem Verkehr verschwunden, 
selbst in den grossen Handelsstädten sah man nur noch Kupfer 
und immer mehr entwerthendes Papiergeld. Und gegenüber der 
öffentlichen Noth erzählte ein hämisches Gerücht, wie sich im 
kaiserlichen Privatschatz aus den Ueberschtissen der Civilliste 
und des Hausgutes immer mehr Diamanten, Gold- und Silber- 
barren anhäuften. Die Aufgabe, wenn diese Angelegenheit jetzt 
wieder einmal zur Betrachtung kam, war eine doppelte: einmal 
galt es in das ganze Finanzwesen Ordnung zu bringen und für 
die Schuld Deckung zu schaffen, und zu dem Zweck hatte die 
Kammer neben der Staatsdomäne auch das Eigenthum der 
Klöster im Auge, was der Regierung am Ende recht sein konnte. 
Zweitens galt es Ausgabe und Einnahme in Uebereinstimmung 
zu bringen. Aber über die Mittel dazu war von jeher Zwist 
gewesen : die Regierung wollte neue Steuern, die Kammer drang 
auf Sparsamkeit, und diesem Prinzip blieb sie auch diesmal 
getreu: bei der Berathung über das Budget für die nächsten 
18 Monate verminderte sie die ursprünglichen Ansätze dermaassen, 
dass sich anstatt eines Delicits von 7000 Contoe ein Ueberschuss 
von 3000 Contos ergab ; und als die Minister diese Berechnungen 
illusorisch nannten, die angesonnenen Ersparungen an Heer und 
Flotte wenigstens in dem Maasse für unmöglich erklärten, be- 
kamen sie harte Worte zu hören. Auch beschlossen die Depu- 
tirten mit der Sparsamkeit bei sich selbst anzufangen und ihre 
Diäten herabzusetzen; aber dieser Beschluss , welcher verfas- 
sungsmässig auf die Diäten der Senatoren zurückgewirkt haben 
würde (insofern der Senator V/ % mal so viel erhalten sollte als 
der Deputirte), ward im Senat fast einstimmig verworfen. Ueber 
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diesen Berathungen und Conflicten verging die -gesetzmässigc 
Sitzlingsfrist, und noch immer war das Budget nicht endgültig 
festgestellt; es ward deshalb in der Kammer beantragt, eine 
Verlängerung nachzusuchen, damit die Berathungen beendigt 
werden könnten; doch wies die Opposition den Vorschlag zu- 
rück, ^veil das Staatsoberhaupt auch ohnedies vom Stand der 
Arbeiten unterrichtet sei. Und Dom Pedro seinerseits war keines- 
wegs geneigt, aus freien Stöcken zu verlängern; die beabsichtigte 
Ministeranklage, die finanzielle Knauserei, mancherlei persönliche 
Ausfalle hatten ihn aufs Aeusserste gereizt, und er war froh, 
dass er die Widerspenstigen ungnädig heimschicken durfte. 
Auf den bestimmten Tag, 3. September 1829, ward die Schlnss- 
sitzung angesagt; man erwartete allgemein eine starke heftige 
Rede; anstatt dessen sprach der Kaiser nur die kurzen Worte: 
♦.Erlauchte und sehr würdige Herren, Vertreter des brasiliani- 
schen Volkes! Die Sitzung ist geschlossen ! tt 

Auf solche Weise nahm Dom Pedro am Ende der vier- 
jährigen Legislaturperiode Abschied von der ersten „allgemeinen 
Versammking a , welche seiner Zeit unter dem ziemlich starken 
Druck eines thatsächlich absoluten Regiments gewählt worden 
war. Ob nicht ein solcher Abschied allgemein böses Blut 
machen musste, ob es nicht noch schwerer sein wurde, sich mit 
der nunmehr neugewählten zweiten „allgemeinen Versammlung* 
abzufinden, danach ward nicht gefragt. Für den Augenblick 
hatte die Regierung jedenfalls Ruhe und, da das Budget uner- 
ledigt geblieben, auch freie Dispositionsbefuguiss. Und dem 
Kaiser selbst stand überdies eine Reihe der schönsten Festtage 
bevor. Er hatte nämlich seine Tochter, die Königin Maria II. 
von Portugal, da bei der Haltung des Ministeriums Wellington 
ein längerer Aufenthalt in London nichts nützen konnte, zu sich 
zurückberufen; und zwar sollte der Marquis Barbacena wieder 
deren Geleitsniann sein; zugleich war diesem auch der ehren 
volle Auftrag geworden, Dom Pedro eine Braut zuzuführen, die 
jugendlich schöne Prinzessin Amalie von Leuchtenberg, Tochter 
des vormaligen Vice -Königs von Italien Eugen Beauharnais. 
Am 10. Octobcr lief die brasilianische Fregatte, welche die 
beiden erlauchten Frauen trug, in den Hafen Rio de Janeiro* 
ein, und Tags darauf erfolgte die Vermählung, welche mit gro&sem 
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Festprunk, zahlreichen Ordens- uud Titelverleihungen*) und 
ga& der Stiftung eines neuen, des „Rosen-Ordens" gefeiert wurde. 
Leider störte ein Unfall hald die Flitterwochen; hei einer Spazier- 
fahrt, als Dom Pedro nach seiner Gewohnheit selbst den Wagen 
lenkte, wurden die Rosse flüchtig, der Wagen schlug um, und 
alle darin sitzenden, die Königin von Portugal, die Kaiserin und 
deren Bruder, der Herzog von Leuchtenberg, wurden mehr oder 
minder leicht verletzt; am schlimmsten ging es dem Kaiser, der 
bei dem gewaltigen Sturz ein paar Rippen zerbrach und dadurch 
mehre Wochen lang das Bett gefesselt wurde, Deccraber 1 829 
bis Januar 1830. — - Doch hat auch in dieser Zeit die Politik 
nicht geruht. Zunächst was die portugiesische Angelegenheit 
anbetrifft, so erhielt die Königin Maria II. ihren eigenen Hof- 
staat zugelegt wie eine regierende Königin und mnsste als solche 
die fremden Gesandten in grossem Costttrae empfangen, — Alles 
zum Zeichen, dass ihr kaiserlicher Vater in dem Entschluss, 
das Thronrecht seiner Tochter aufrecht zu erhalten, unwandel- 
bar beharre. Zugleich setzte Dom Pedro, aus vormundschattlicher 
Pflicht, eine Regentschaft von drei Mitgliedern ein, welche im 
Namen der legitimen Königin von Portugal deren Besitzungen 
regieren und verwalten sollten; und diese Regentschaft hat sich 
dann auf der Insel Terceira, dem einzigen Punkte, wo die Fahne 
der Donna Maria dermalen wehte und siegreich allen Angriffen 
des Usurpators Trotz bot, in aller Form installirt, 20. März 1830. 

Wichtiger noch waren die eigentlich brasilianischen Verhält- 
nisse. Der Marquis von Barbacena, Felisberto Caldeira Braut, 
war von jeher ein besonderer Günstling Dom Pedros gewesen; 
anfangs ein finanzieller und diplomatischer Agent und nur dem 
Namen nach Soldat und Offizier, hatte ihn die Gunst des Kai- 
sers, Ende 1826, gleich als Feldherrn an die Spitze eines Heeres 
gestellt; und als er auf dieser Laufbahn keinen Lorbeer ge- 

*) Der Herzog August vou Leuchtenberg, welcher seine Schwester auf 
der Brautfahrt nach Brasilien begleitet hatte, erhielt bei dieser Gelegenheit 
den brasilianischen Titel eines Herzogs von Santa Cruz; erloschen mit dem 
Tode des Inhabers, 28/. März 1835. — Aus einem spätem Memorandum des 
Marquis Barbacena erfahren wir, dass, bevor die Wahl auf die Prinzessin von 
Leuchtenberg fiel, die kaiserliche Brautbewerbung schon bei sechs verschiedenen 
europäischen Prinzessinnen fehlgeschlagen war. 
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winnen konnte und dem Commando entsagte, erhielt er wieder 
den ehrenvollen Auftrag, die Königin von Portugal nach Europa 
zu geleiten, Mitte 1828. Auch auf dieser Sendung hatte er zwar 
nichts Besonderes ausgerichtet; desto glücklicher aber war er 
als Brautwerber gewesen ; und so erklärt es sich, dass er jetzt, 
da er seinem kaiserlichen Herrn die junge liebenswürdige Ge- 
mahlin zugeführt hatte, in höherer Gunst stand denn jemals. 
Das benutzte er, um sich an das Staatsruder emporzuschwingeil. 
Das damalige Ministerium, besonders der Minister des Innern 
Jose demente Pereira, noch dazu ein Portugiese von Geburt, 
hatte in dem parlamentarischen Kampf des vergangenen 'Jahrs 
jegliche Popularität eingebüsst; Barbacena machte daher dem 
Kaiser bemerklich, dass es mit Rucksicht auf den nächsteus zu- 
sammentretenden neuen Reichstag rathsam sein würde, das- 
selbe zu entlassen und geborne Brasilianer au die Stelle zu 
setze, welche schon eher auf die .Volksgunst rechnen dürften. 
Dom Pedro Hess sich fiberreden, und so ward im Decbr. 1829 
ein neues Kabinet gebildet mit dem Marquis von Barbacena für 
die Finanzen, Marquis von Caravellas für das Innere und Miguel 
Calmon du Pin e Almeida, bisher Finanzminister, für die aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Unmittelbar darauf errang Barbacena 
noch einen zweiten Triumph, indem er den gefährlichsten Neben- 
buhler in der Gunst des Kaisers aus dem Sattel hob. Der kai- 
serliche Privatsekretär, Francisco Gomez da Silva (Cala§a), ein 
geborner Portugiese, hatte (wie bereits erwähnt) seit Jahren 
einen ungewöhnlichen Einfluss über seinen Herrn gewonnen und 
ausgeübt; namentlich in Betreff der portugiesischen Thronfolge- 
frage hatte sein Rath wohl den eigentlichen Ausschlag gegeben; 
wenigstens ward allgemein dem s. g. „geheimen Kabinet im 
S. Christovao-Schloss" die ganze Schuld an der portugiesischen 
Verwicklung zur Last gelegt. Die bisherigen Ministerien hatten 
sich denn auch, gern oder ungern, diesen geheinmissvollen Ein- 
fluss gefallen lassen müssen und sich nach der andern Seite hin 
wieder mit demselben entschuldigt; Barbacena wollte das nicht; 
die bdden Günstlinge, der eine im geheimen, der andere im 
öffentlichen Kabinet, konnten und mochten nicht neben einander 
bestehen; eine Zeit lang arbeiteten sie gegen einander an; am 
Ende aber, in der Hoffnung seine schwankende Popularität wie 
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der zu befestigen, entschloss sich der Kaiser den Silva zu 
opfern und entfernte ihn auf eine ehrenvolle Weise mittelst 
einer diplomatischen Sendung. Waren diese Maassregeln vor- 
zugsweise auf die Hauptstadt und auf die Nachbarprovinzen be- 
rechnet, wo man sich genauer um die Personalien des kaiser- 
lichen Hofes und Käthes bekümmerte, so geschah auch Einiges, 
um in den entfernteren Provinzen die Liberalen und Unzufrie- 
denen für die neue Verwaltung einzunehmen. In Bahia war 
eb.en jetzt der Provinzialpräsident, Visconde de Camamu, wel- 
cher unter dem vorigen Ministerium wegen wiederholter Klagen 
zur Verantwortung nach Rio berufen, aber von da mit dem 
Adelstitel geschmückt in seinen Amtsbezirk heimgekehrt war, 
der politischen Rachsucht zum Opfer gefallen ; auf offener Strasse 
ward er niedergeschossen, 28. Februar 1830, und der Mörder 
entkam ungestraft; man konnte also nichts anderes thun, als 
den Platz des Todten mit einem populären Namen ausfüllen. 
Zu Pernambuco hatte sich im letzten Jahr gegenüber den oppo- 
sitionellen auch ein streng monarchischer Clubb gebildet, die 
„Säulen des Throns" (Columnas), welche gar absolutistischer 
Gelüste bezichtigt wurden; das Ministerium benutzte diese Ge- 
legenheit, seine liberal - constitutionelle Gesinnung zu bewähren, 
indem es jenen Clubb und seine Tendenzen auf das Entschie 
denste verläugnete und gar mit einer öffentlichen Anklage be- 
drohte. 

Unter solchen Auspicien trat das Ministerium Barbacena 
dem fünften ordentlichen Reichstag gegenüber, welcher an dem ge- 
setzmässigen Tage, 3. Mai 1830, vom Kaiser selbst eröffnet wurde. 
Man hatte diesmal, zu Anfang der zweiten Legislaturperiode, neben 
den lebenslänglichen Senatoren eine neugewählte Deputirten- 
kammer, meist dieselben wie in der vorigen Legislatur, aber 
auch manche neue Provinziale, welche unter dem Kampf der 
Behörden einerseits, der unabhängigen Presse und des oppo- 
sitionellen Clubb wesens andererseits gewählt worden waren und 
in der Regel voll Vorurtheil gegen das hauptstädtische Treiben 
überhaupt steckten. Im Ganzen hatte die Opposition an Zahl 
und damit auch an Kühnheit gewonnen; zu ihren Hauptrednern 
in der vorigen Session, Bernardo Pereira de Vasconcellos, Pater 
Diogo Antonio Feijo u s. w., kam diesmal noch der Redakteur 
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- der r Aorora Fluminen?>e te hinzu, Enaristo Ferreira da Veiga: ond 
von den berühmten drei Gebrüdern Andrada, welche im Lauf 
der Jahre 1*2* — 1*29 nach einander ans der Verbannung heim- 
gekehrt (nach einer Art äußerlicher Versöhnung mit Dom Pedro) 
«ich zunächst in ihre heimathliche Provinz S. Paulo zurückge- 
zogen hatten, war wenigstens der eine, Martini Francisco Ribeiro 
de Andrada, vormals Finanzminister, wieder in die Deputirten- 
kammer eingetreten. So zeigte sich denn gleich zu Anfang, 
dass weder das Ministerium noch der Kaiser selbst auf beson- 
deres Entgegenkommen oder Schonung zu rechneu hätten. Die 
Thronrede hatte diesmal die schon im vorigen Jahr abgegebene 
Erklärung wiederholt: „wenn der Kaiser auch niemals mit dein 
Usurpator des portugiesischen Thrones einen Vergleich eingehen 
könne, werde er doch ebenso wenig durch direkte Einmischung 
die Interessen Brasiliens bloss stellen;** die Antwortsadresse 
nahm diese Zusage dankbar auf, indem sie boshafter Weise 
hinzufügte: „eine solche Einmischung würde ohnehin — wie 
auch der Erfolg ausschlage — nachtheilig für die Ruhe des' 
Reichs und im Widerspruch mit dem Völkerrecht sein. 44 Und 
was den geschehenen Miuisterwechsel anbetraf, so dankte die 
Adresse für die Entlassung eines Ministeriums, das «durch fort- 
währende Verletzung der Verfassung und des Gesetzes, nament- 
lich aber indem es gerechte Besorgnisse vor einer Wiederauf- 
nahme der absoluten Regierungsweise hervorrief, sich des all- 
gemeinen Vertrauens verlustig gemacht habe- — ein Vorwurf, 
den Dom Pedro recht wohl auf sich selbst beziehen konnte. 
Die Thronrede sprach von der Notwendigkeit einer durchgrei- 
fenden Reorganisation in Heer und Flotte, wie denn die Auf- 
rechterhaltung beider schon durch die geographischen Verhält- 
nisse des Reichs geboten seien; die Adresse antwortete: die 
Reformen müssten wie der geographischen Lage so auch dem 
derzeitigen Friedensstand und vor allem den bestehenden In- 
stitutionen entsprechen. Die Thronrede mahnte an eine gesetzliche 
Beschränkung des Missbrauchs der Pressfreiheit; die Antworts- 
adresse mahnte den Kaiser, die exaltirten Fractionen, welche 
Brasilien beunruhigten, möchten sie der Anarchie oder dem 
Despotismus sich zuneigen, zu unterdrücken, und versprach dazu 
die herzlichste Mitwirkung des Hauses. Man wollte einander 
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nicht verstehen, und so konnte man zu keinem Resultat gelan- 
gen. Nicht einmal das Budget ward erledigt; vergebens bot 
Barbacena alles auf, um seine Ansätze durchzubringen; die 
Deputirtenkammer strich ihm an 4000 Contos, sie wollte den 
Etat der Flottenmannschaft von 7000 auf 1500, das Heer von * 
25000 auf 12000 Mann herabgesetzt wissen, und bestand über- 
dies auf Entlassung aller fremden Söldlinge und Auflösung der 
Fremdenbataillone, wozu die Minister sich nicht bequemen 
mochten. Ehe • noch die Sache zu Ende , war die gesetz- 
liche Frist der Session abgelaufen, 3. September. Diesmal hielt 
es der Kaiser nun doch nicht gerathen, wie das vorige Mal wie- 
der mit unbewilligtem Budget fortzuregieren • indem er also am 
bestimmten Tage die Sitzung schloss und den Deputirten wegen 
ihrer Saumseligkeit eben so milde wie gerechte Vorwürfe machte, 
sprach er zugleich den Entschluss aus, sofort eine ausserordent- 
liche Sitzung wieder zu eröffnen. Und das ist am 8. Sept. 1830 
geschehen, wobei diesem (zweiten ausserordentlichen) Reichstag 
als Gegenstände der Berathung vorzugsweise das Budget, der 
Entwurf eines Griminalgesetzbuchs und Vorschläge zur4iebung 
der wachsenden Geld- und Finahznoth zugewiesen wurden — 
lauter Maassregeln, deren unverzügliche Erledigung die vorhan- 
denen kritischen Staatsumstände gebieterisch erheischten. 

Diese sofortige ausserordentliche Einberufung — insofern 
sie bewies, dass der Kaiser wenigstens für jetzt die alten Ge- 
danken an freie Selbstherrschaft aufgegeben habe, und dass er 
es vorziehe zu unterhandeln, also auch weiter nachgeben werde — 
hat natürlich ihrerseits nicht wenig dazu beigetragen, die Depu- 
tirtenkammer in ihrem Selbstgefühl und iftrem oppositionellen 
Geist zu bestärken. Um die Sache noch schlimmer zu machen, 
brachte eben jetzt, 14. September, ein Schiff die Nachricht von 
der französischen Julirevolution, wie zu Paris das Volk in 
drei Tagen den alten Thron der Bourbons umgestürzt und wie 
die Kammer die herabgefallene Krone dem Herzog von Orleans 
verliehen habe. Das zündete wie ein elektrischer Schlag-, tiber- 
all in den grossen Städten, wie die Nachricht ankam, in Rio, 
Bahia, Pernambuco, S. Paulo u. s. w. ward ste hin und wieder 
mit Illumination oder Freudenf uern begrtisst; die Liberalen und 
Oppositionellen, neu ermuthigt, kannten jetzt in Rede und Schrift 
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gar keine Schranken mehr; und sogar die äusserten Fractionen, 
denen die nordanierikanischen Zustände als politisches Ideal vor- 
schwebten, die Republikaner und Föderalisten, welche bisher 
doch wenigstens keine öffentliche Propaganda zu -machen ge- 
wagt hatten, begründeten jetzt in der Presse ihre eigenen Organe. 
Natürlich, dass auch die Deputirtenkammer eine entsprechende 
Wendung weiter nach Links machte; sie arbeitete sich jetzt, 
wie das die Berathungen und Beschlüsse zeigen,, in eine Stim- 
mung hinein, wo ihr die Regierung nicht als ein notwendiger 
berechtigter Factor des Staatslebens erschien, sondern als ein 
unbedingter Feind des Volkes, welchen man darum auf jede 
Weise knebeln und* einengen müsse. Auf jeden Fall also ver- 
sprach die neueröffnete ausserordentliche Sitzung harte Kämpfe; 
und nun hat Dom Pedro gar noch einen seiner eifrigsten Helfer 
in einen entschiedenen Widersacher umgewandelt. Es steht 
dahin, was die Ursache war; genug, der bisher so hochbegün- 
stigte Minister Marquis Barbacena war in Ungnade gefallen, und 
ein kaiserliches Dekret vom 30. September enthob ihn seines 
^mtes, •wobei dasselbe als Grund dieser Entlassung anführte: 
„da es zur Regulirung des Schuldverhältnisses zu Portugal unter 
anderem noth wendig sei, die Ausgaben des Marquis während 
seiner Sendung nach Europa als Begleiter der Königin Maria II. 
von Portugal und als kaiserlicher Brautwerber einer Prüfung zu 
unterziehen, so sei es nicht zulässig, dass der Marquis unterdess 
im Finanzministerium bleibe, also in eigener Sache richte." 
Es ist das schwerlich der wahre Gruud gewesen, denn einmal 
gingen jene Ausgaben nur den Kaiser privatim (als Vormund 
seiner Tochter und bis Bräutigam), nicht aber den Reichsschatz 
an, und dann hatte der Marquis auch schon darüber vollgültige 
Quittung des Kaisers in Händen, so dass eigentlich von einer 
neuen Verificirung nicht die Rede sein konnte. Wie dem übri- 
gens auch sein mag, Barbacena fühlte sieb aufs Höchste be- 
leidigt, und da überdies die Sprache des Dekrets in ziemlich 
ungeschickter Weise ein zweideutiges Licht auf ihn zu werfen 
schien, so nahm er davon Anlass unterm 18. October eine 
Rechtfertigungsschrift zu veröffentlichen, welche ausser Behand- 
lung der Hauptfrage nebenbei noch manches kleine pikante Ge- 
heimniss aufdeckte, das bisher unter dem Siegel amtlicher Ver- 
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schwiegenheit geruht hatte. Gewiss hat diese Brochüre dem 
Ansehen des Kaisers mehr geschadet, wie alle die Spottschriften 
und Carricaturen, welche um dieselbe Zeit in grosser Zahl auf- 
tauchten; und es war das nur die erste Rache Barbacenas; von 
nun an hat er — so erzählen zeitgenössische Beobachter — 
weder Geld noch andere Mittel geschont, um die Aufregung in 
der Hauptstadt zu steigern und somit, wenn auch immer aus 
dem Hintergrund , in den kommenden Ereignissen eine nicht 
unwichtige Rolle gespielt. 

Was nun die Verhandlungen des ausserordentlichen Reichs- 
tags anbetrifft, so ist von den drei angedeuteten Vorlagen die 
eine finanzielle unerledigt geblieben; keiner der verschiedenen 
Entwürfe zu einer neuen Brasilianischen Bank, welche an die 
Stelle der seit 1821 insolventen und endlich 1829 ganz aufge- 
lösten älteren Bank treten sollte, fand den nöthigen Beifall; 
und in Betreff der Finanz- und Geldnoth und der dem entspre- 
chenden Entwerthung des Papiergeldes ward der erbetene Bei- 
stand der Regierung geradezu versagt, „Zwar," so hiess es in 
dem Ausschussbericht, „sei die Sache nicht so schlimm, dass 
ihr jiicht bei gewissenhafter Wirthschaft der Regierung durch 
ein entsprechendes Opfer Seitens der Nation abgeholfen werden 
könne; aber man müsse Anstand nehmen, ein solches Opfer zu 
fordern, da zu furchten, dass die aufgebrachten Fonds ihrer 
wirklichen Bestimmung entzogen und zu anderen Zwecken', wohl 
gar zum Nacbtheil des Volks verwendet werden möchten.* 4 — 
Also geradezu ein Misstrauensvotum gegen die kaiserliche Re- 
gierung überhaupt, welcher zugleich bei dieser Gelegenheit wie 
bei vielen anderen wegen alter and neuer Sünden derb der Text 
gelesen wurde. Zu geschweige» von den einzelnen Verfassungs- 
verletzungen, welche unbestreitbar und ziemlich oft vorgekommen 
waten, sprach man in der Kammer, als habe (nach Analogie 
der Vorgänge in Frankreich) auch hier ein förmlicher Plan zum 
Umsturz der ganzen Verfassung existirt; und unter dem Volk 
fand gar das tolle Geröcht Gläubige, wonach zu dem Zweck 
wirklich ein Bttndniss zwischen dem Kaiser und dem durch die 
Julirevolution gestürzten König Karl X. abgeschlossen gewesen 
sei; die Ankunft aber von 10,000 Armaturen, welche, vor mehr 
als Jahresfrist bestellt, zufällig gerade jetzt, October, aus Europa 
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anlangten, rousste solchen müssigen Redensarten einen Schein 
der Bestätigung gewähren. — In derselben Weise wurden die 
anderen beiden Vorlagen behandelt, welche ihrerseits jedoch zur 
Erledigung kamen. Zunächst das Criminalgesetzbuch : hier 
machten sich die liberalen Institutionen anderer hochcivilisirten 
Länder (Schwurgerichte, Habeas-Corpus-Akte u. s. w.) und die 
humanen Tendenzen des Zeitgeistes in einer Weise geltend, wie 
sie für die natürliche Beschaffenheit 4ind den Culturzustand Bra- 
siliens durchaus nicht passten, und sie wurden gar. noch auf die 
Spitze getrieben; so z. B. die Todesstrafe ward nur für die 
Rädelsführer bei Sklaven -Aufständen und für absichtlichen 
Todschlag unter erschwerenden Umstünden beibehalten, sonst 
grundsätzlich abgeschafft; und was nun gar die Bestimmungen 
über politische Vergehen anbetrifft, so waren die von einer Milde, 
welche die Behörde gegenüber den Unruhestiftern fast wehrlos 
machte. Die Verbrechen des Aufruhrs, der Rebellion und der 
Verschwörung waren in ungenügender und zweifelhafter Weise 
definirt; unter Rebellion sollte z. B. die Vereinigung von min- 
destens 20,000 Individuen zu einem Angriff gegen Unabhängig- 
keit, Unverletzlichkeit und Würde der Nation verstanden werben ; 
dann war auch nur von Bestrafung der Anführer, nicht der 
Theilnehmer die Rede, und Todes- oder Galeerenstrafe durfte 
überhaupt bei politischen Verbrechern nicht zur Anwendung 
kommen. Kurz, mit dem Criminalgesetzbuch, wie es aus den 
Berathungen der Deputirtenkammer hervorging, war in der That 
die Aufrechterhaltung irgend welcher Staatsordnung durchaus 
unvereinbar! Endlich bei dem Budget bestand die Deputirten- 
kammer jetzt auf denselben Ersparnissen, wie während der vor- 
angegangenen ordentlichen Session, also zumal Entlassung der 
fremden Söldlinge, Auflösung der Fremdenbataillone, Herab- 
setzung des Etats in Heer und Flotte; zwar legte der Senat 
sich ins Mittel und beantragte in seinen Amendements zum 
Budget, dass mindestens 2000 Soldaten und 1000 Matrosen 
mehr, als veranschlagt, beibehalten würden; aber ohne Erfolg. 
Es hatte nämlich die octroyirte Constitution (Artikel 61) für den 
Fall einer Meinungsverschiedenheit zwischen beiden Häusern die 
Vereinigung derselben zu einer gemeinsamen Sitzung vorge- 
sehen; nun forderte die Deputirtenkammer eine solche Vereini- 
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gung, 9. November, und wenn auch der Senat sich mehre Tage 
lang sträubte, er wagte bei der aufgeregten Stimmung der 
Hauptstadt, welche der kecken Opposition zujubelte, am Ende 
nicht Nein zu sagen. Demnach ward die gemeinsame Sitzung 
am 17. November im Palast des Senats eröffnet, und so lange 
sie dauerte, vier Tage lang, drängte sich rings um den Sitzungs- 
saal eine dichte Volksmasse, welche die Deputirten von der 
Opposition mit ermunterndem Zuruf begrüsste, gegen die her- 
vorragendsten von den Senatoren aber beleidigende Drohworte 
ausstiess. So eingeschüchtert, wagte nur ein einziger von dieser 
Körperschaft, der Visconde de Cayru, als loyal-politischer Schrift- 
steller nicht unbekannt, kühn und beredt seine Meinung zu ver- 
teidigen ; aber seine Stimme ward übertönt, die Amendements 
wurden verworfen, und das Budget blieb wie die Deputirten es 
veranschlagt hatten. Es war jetzt nur noch die Frage, wie sich 
der Kaiser zu diesen Reichstagsschlüssen verhalten würde; ge- 
wiss war niemals in einem constitutionellen Staat mehr und ge- 
rechterer Grund gewesen zur Anwendung des Vetos ; doch , wie 
es scheint, war gleich dem Senat auch der Kaiser durch die 
Haltung der hauptstädtischen Bevölkerung eingeschüchtert und 
wagte nicht von seinem Hecht Gebrauch zu machen. Er sanC- 
tionirte das Budget und das Criminalgesetzbuch und verfügte 
durch Dekret vom 24. November die Auflösung der Fremden- 
bataillone'; dann am 3. Dec. 1830 schloss er die ausserordent- 
liche Session, wobei er für die Erledigung zweier Vorlagen 
Dank sagte und, indem er bedauerte, dass die dritte finanzielle 
bei Seite gelegt worden, zugleich die Hoffnung aussprach, auch 
diese werde in der nächsten ordentlichen Session die gehörige 
Berücksichtigung finden. „Welch ein Unterschied,* so riefen 
jetzt die Journale der Opposition aus, — und mit Kecht! — 
„zwischen dieser Thronrede und der lakonischen und beleidi- 
genden Sprache am Schluss des Reichstags von 1829 ! a 

In der That, man konnte sich nicht wohl einen schärferen 
Gegensatz denken, wie zwischen dem jetzigen und dem früheren 
Benehmen Dom Pedros; mehre Jahre lang hatte er unter der 
octroyirten Constitution ohne Parlament durchaus als Selbstherr- 
scher gewaltet und dann auch noch die ersten Reichstage ziem- 
lich geringschätzig behaudelt, während er sich jetzt ohue auch 
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nur einen Schein des Widerstandes unterwarf. Dass eine - so 
plötzliche Sinnesänderung nicht natürlich nnd ernst sein konnte, 
lag auf der Hand; wir können nicht daran zweifeln, dass Dom 
Pedro sich mit Unwillen unter das Joch beugte, in der Hoffnung 
auf einen baldigen Umschlag, der in der That so oder so kommen 
musste, denn, wie es jetzt war, konnte das öffentliche Verhält- 
niss unmöglich von Dauer sein; für den Augenblick gab er 
eben nach, um die Gemüther zu beruhigen und einen offenen 
Bruch mit dem Reichstag, mit der hauptstädtischen Bevölkerung 
zu vermeiden. Aber auf der andern Seite die Opposition fasste 
die Sache ebenso auf; sie glaubte nicht an eine ernstliche 
Sinnesänderung des Kaisers, und so' hat diesem seine Nach- 
gibigkeit gar keinen Dank, gar keinen Vortheil gebracht; im 
Gegentheil, die augenblicklichen Concessionen wurden nur als 
Vorspiegelungen aufgefasst, hinter welchen noch immer gefähr- 
liche Pläne zum Umsturz der ganzen Verfassung lauerten. Es 
ist nun wohl nicht unwahrscheinlich, dass seit dem neuerlichen 
Conflict mit dem Reichstag die älteren Diener und Rathgeber 
des Hofes, welche noch in absolutistischen Traditionen aufge- 
wachsen waren, die Wiederherstellung des Absolutismus als ein- 
ziges Heilmittel besonders oft empfehlen mochten, und dass der 
Kaiser in gereizter Stimmung solchen Rathschlägen gern zu- 
hörte; aber zwischen Gedanken und Thaten war ein weiter 
Abstand; und noch dazu gerade jetzt, wo Dom Pedro durch 
Auflösung der Fremden - Bataillone *) sich seiner zuverlässigsten 



*) Ob die Auflösung der Fremden-Bataillone von Seiten Dom Pedros ein 
unheilvoller Missgriff war oder nicht, darauf wollen wir nicht weiter eingehen; 
sie würden allerdings, wenn in Rio concentrirt, wohl ausgereicht haben, um 
hier einen etwaigen Aufstand zu unterdrücken; aber keineswegs um das ganze 
Reich oder auch nur alle grossen Städte in Unterwürfigkeit zu erhalten. Wir 
wollen nur daran erinnern, wie die Auflösung und die Entlassung der fremden 
Söldner überhaupt in der rücksichtslosesten Weise unter Nichtachtung aller 
wohl erworbenen Rechte vor sich ging. Den Soldaten konnte es allerdings 
recht sein, wenn sie von der lästigen, noch dazu meist aufgezwungenen Capi- 
tulation befreit wurden und nun nach Gutdünken ihrem Handwerk nachgehen 
oder als Ackerbauer sich den deutschen Kolonien anscbliessen durften ; anders 
aber die Offiziere — und deren waren mehre hundert, darunter der „Marecbal 
de Campo' (etwa Generalmajor) Braun — welche das Kriegshandwerk zu 
ihrem Lebensberuf gemacht hatten und nun aus ihrer durch* kaiserliche Patente 
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Waffe beraubt hatte, war ein Staatsstreich doppelt unmöglich. 
Doch solche vernünftige Berechnungen konnte oder wollte die 



gewährleisteten Anstellung herausgestossen werden sollten. Von Rechtswegen 
konnten diese Sold oder Pension auf Lebenszeit beanspruchen; aber Niemand 
dachte daran, ihnen solche oder eine dem entsprechende Abfindung zu ge- 
währen; in der Deputirtenkammer erhob sich gar eine Stimme, die entlasseneu 
Offiziere könnten ihre Ueberfahrt nach der Heimath durch Arbeit auf dem 
Schiff abverdienen, „ denn in Deutschland seien die Leute ja das Arbeiten ge- 
wohnt." Doch hat man am Ende allen Offizieren, „welche durch die Regierung 
engagirt seien," einen Jahressold als Gratification bewilligt. Aber diese Clausel 
ward so ausgelegt, das9 darunter nur diejenigen verstanden wurden, welche 
bereits in Europa mit den Werbern Contracte abgeschlossen, nicht die auf 
eigene Hand und Rechnung herübergekommen und Dienste gesucht hatten; so 
ging denn ein grosser Theil selbst jenes kärglichen Gnadengeldes verlnstig, 
und dabei blieb es trotz aller weitern Beschwerden und Bittschriften. — Wäh- 
rend die brasilianische Regierung ihrerseits sich solches Treubruches schuldig 
machte, wagte sie natürlich andererseits nicht, den Betrogenen zu trauen; sie 
fürchtete, dass diese sich der anbefohlenen Auflösung mit den Waffen in der 
Hand widersetzen würden. Und, wie es scheint, ist unter einigen Hitzköpfen 
wirklich von so was die Rede gewesen. Das 28 (deutsche) Jäger -Bataillon 
garnisonirte damals unweit Rio in dem starken Hafenfort Praya vermelha, und 
hier sprach man davon, das Fort wie einen Pfandbesitz zu behaupten; doch 
die Soldaten nahmen bereitwillig den dargebotenen Abschied, und von den 
Offizieren hatten nur die wenigsten Lust zu einem solchen Gewaltstreich, der 
am Ende nur zu einer Aushungerung und Vernichtung hätte führen können; 
so ging die Auflösung ruhig vor sich. Gefährlicher hätte die Sache auf der 
Insel S. Catharina werden können, wo damals die übrigen Fremdenbataillone 
concentrirt waren ; denn hier hatten einige den Plan ausgeheckt, zu Lande nach 
der deutschen Kolonie S. Leopol do zu marschiren und, nachdem man sich 
dort mit den deutschen Kolonisten vereinigt, die Hauptstadt der Provinz 
S. Pedro, Porto Alegre, einzunehmen - ein Plan, welcher, wenn nur- ein tüch- 
tiger Führer an die Spitze trat, sehr wohl ausführbar gewesen wäre Aber 
ein solcher fehlte, und die Regierung, durch Angeber gewarnt, ging sehr vor- 
sichtig zu Werke; während die Soldaten truppweise entlassen wurden, machte 
man den Offizieren Aussicht auf anderweitige Verwendung und zahlte ihnen 
den Sold fort, bis man sie ohne Gefahr heimschicken konnte; übrigens hat 
man hier auf S Catharina nicht gewagt, irgend einen der verdächtigen Ver- 
schwörer zur Rechenschaft zu ziehen. Dagegen wurde der Hauptmann Kerst 
vom Ingenieurcorps, vormals Adjutant des General Braun, und zwei andere 
Offiziere, welche fern von den deutschen Truppen in Porto Alegre verweilten 
und offenbar von jenen Plänen nichts wissen konnten, auf blosse Denunciation 
hin verhaftet, in strengster Gefangenschaft nach Rio de Janeiro abgeführt und 
dort einem weitläufigen Hochverrathsprozess unterworfen, der mit ihrer vollstän- 
digen Freisprechung endigte. 
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leidenschaftliche Opposition nicht machen, und sie fuhr fort mit 
unheimlichen Gerüchten die Aufregung in der Hauptstadt, in den 
Provinzen zu schüren. Mancher zufällige Umstand kam ihr 
dabei zu Statten; so im Oc tober, wie schon erwähnt, die An- 
kunft von 10,000 Armaturen aus Europa. Dann in der Nacht 
des 20. November ward zu S. Paulo der Herausgeber eines 
Oppositionsblattes, der italienische Arzt Badaro, meuchlings 
ermordet, und die Mörder waren entlassene deutsche Soldaten; 
natürlich dass man der Regierung die Schuld gab; auf solche 
Weise , hiess es , wolle sie .durch ihre feilen Söldlinge sich der 
Patrioten entledigen! Und von nun an, als ob es gelte, den 
Tod des Collegen an der Regierung zu rächen, kannte die 
Sprache der oppositionellen Journale gar keine Schranke mehr; 
nicht nur dass man sich zu den unwürdigsten persönlichen An- 
griffen gegen den Kaiser herbeiliess, auch die monarchisch- 
einheitliche Staatsordnung ward angefochten ; die einen bekämpf- 
ten das suspensive Veto oder andere Verfassungsbestimmungen ; 
weiter gehende, wie „Der Republikaner" und „Das Brasilianische 
Licht", forderten eine Umgestaltung des Kaiserthums nach nord- 
amerikanischem Muster im Sinne eines Bundesstaates; „Der 
Tribun" wollte gar die erbliche Monarchie ganz abgeschafft 
wissen und eine Wahlregierung an die Stelle zu setzen. Und 
sie durften das Alles ungestraft; denn als einmal das Ministeriuni 
einen der heftigsten Schreier vor Gericht stellen Hess, ward er 
von den Geschworenen mit Stimmeneinhelligkeit losgesprochen. 
— Also einerseits die Besorgniss vor einem Staatsstreich von 
Oben her, andererseits die destruetiven Tendenzen der Exaltirten, 
welche in aufgereizter Sprache an die dämonischen Kräfte der 
Volksleidenschaft appellirten; auf jede Weise schien die ganze 
Staatsordnung bedroht. Die gemässigten, eigentlich Constitu- 
tion eilen, welche, an der Grundlage der Verfassung festhaltend, 
auf die blosse parlamentarische Opposition sich beschränken 
wollten, fühlten, wie der Boden unter ihren Füssen wankte; sie 
mussten sich jetzt schon von den Exaltirten als „Dummköpfe, 
Verräther, Egoisten, mit einem Wort, Unitarier" brandmarken 
lassen, und so begannen sie ihrerseits sich dem Strom entgegen 
zu stemmen. „Wo harte Gesetze" — so predigte die . „Aurora 
Fluminense" — „einen Staat unterdrücken und die Verbreitung 
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von Kenntnissen verhindern, da mag jede Art Anstrengung ver- 
nünftig und jede Unklugheit erlaubt sein; aber wo wie hier 
eine Volksvertretung existirt, dazu besondere Pro vinzial Vertre- 
tungen, freie Presse und constitutionelle Garantien, wo2u soll 
maü da das überstürzen, was, wenn es wirklich nothwendig ist, 
in aller Ruhe und ohne Gewaltsamkeit kommen muss? Wozu 
eine Veränderung unter Gefahr und Partheiwuth bewirken 
wollen, wenn die Zeit und der Wachsthum politischer Weisheit 
aHein ausreichen werden, um dasselbe Resultat herbeizuführen?" 
Solche Mahnworte sind nicht ganz ohne Erfolg gewesen, nament- 
lich insofern als sie dem Umsichgreifen der föderalistischen 
Ideen einigen Einhalt thaten. Fttr derartige Ideen war ohnehin 
Rio de Janeiro nicht der rechte Boden, da ein Gelingen der- 
selben, wenn es nicht überhaupt zu einer völligen Zersplitterung 
Brasiliens führte, doch jedenfalls der gebietenden Stellung der 
Reichshauptstadt Eintrag thun musste; der Versuch, hier eine 
ordentliche Föderalistenparthei mit äusseren Abzeichen (einer be- 
sondern Form der Nationalcocarde) zu organisiren, schlug dann 
auch fehl, nachdem die ersten, welche föderalistische Cocardeu 
zur Schau trugen, auf offener Strasse Misshandlung erfahren 
hatten. Und in den Provinzen, auf deren Selbstgefühl allerdings 
diese Ideen vorzugsweise berechnet waren, war im Allgemeinen 
die Bewegung glücklicherweise noch nicht so weit verbreitet; 
nur die benachbarten Minas Geraes und S. Paulo theilten eini- 
germaassen die Aufregung der Hauptstadt, dagegen die grossen 
Mittel- und Nordprovinzen waren verhältnissmässig ruhig. So 
hat denn bei den Bewegungen wenigstens des nächstfolgen- 
den Jahres der Föderalismus noch keine entscheidende Rolle 
gespielt. 

Während alle diese Fragen im Tagesgespräch und in der 
Presse fort und fort discutirt wurden, hatte Dom Pedro auf 
mehre Wochen Rio de Janeiro verlassen. Die Erfahrung der 
letzten Monate hatte ihn gelehrt, dass hier allgemach so ziem- 
lich der letzte Rest seiner früheren Popularität verloren sei; 
hatten doch nicht nur die besseren Stände, sondern auch der 
farbige und schwarze Pöbel der kecken Opposition zugejubelt, 
während andererseits bei seinem oder der holden Kaiserin freund- 
lichem Gruss das gewohnte rauschende Lebehoch! nur zu oft 
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ausblieb und gar die Geburtstagsfeier des Kronprinzen (2. Deebr.) 
durch aufrührerische Rufe gestört worden war. So nahm er 
Anlass von einigen lokalen Tumulten, welche in der Kachbar- 
provinz Minas Geraes vorgefallen waren, um' eine Reise dahin 
zu beschliesseu ; wahrscheinlich dass er hoffte, es werde jener 
Triumphzug, welchen er vor neun Jahren (1822) dort gefeiert 
hatte, diesmal sich erneuern, und ein solcher werde dann nicht 
ohne Rückwirkung auf die Hauptstadt bleiben. Am 30. De- 
cember 1830 verliess er, begleitet von seiner Gemahlin, dem 
Minister des Innern (und zuvor Deputirten für Minas) Jose 
Antonio 9 da Silva Maia, nebst zahlreichem glänzenden Gefolge, 
das Residenzs^hloss S. Christovao bei Rio und begab sich von 
da auf geradem Wege nach Ouro Preto, der Provinzialhaupt- 
stadt, wo er bis gegen Ausgang des Februar 1831 verweilte. 
Aber er sah sich in seinen Hoffnungen auf einen begeisterten 
oder auch nur herzlichen Empfang betrogen; die Opposition 
hatte bei der unmittelbaren Nachbarschaft hier zu ausgebreitete 
Verbindungen, und da der Kaiser seinerseits sich nicht herbei- 
lassen wollte, den oppositionellen Deputirten der Provinz 
entgegen zu kommen, so boten diese alles auf, ihm die Reise 
zu verleiden. Fehlte es auch nicht an offiziellen Anreden und 
Glückwünschen, das Volk selbst nahm daran keinen Antheil; in 
denselben Städten und Ortschaften, wo sich dem Kaiser bei der 
vorigen Durchreise jedes Knie gebeugt hatte, und wo noch vor 
wenig Jahren sein Name niemals ohne eine Verbeugung ausge- 
sprochen war, da wurden jetzt unter seinen Augen Todtenfeier 
lichkeiten für den ermordeten Oppositionsjournalisten Badaro 
abgehalten; und alle Bemühungen, dem Minister Maia bei der 
Neuwahl, der er sich um seiner Ernennung willen nnterwerfeu 
musste, die Wiedererwählung zu sichern, blieben vergeblich. 
Am Ende versuchte Dom Pedro jioch einmal geradezu an das 
Volk zu appelliren; von Ouro Preto aus erliess er am 22. Febr. 1831 
eine zunächst an die Mineiros, dann aber an alle Brasilianer ge- 
richtete Proclamation, in welcher er sie, nicht als Kaiser, sondern 
als herzlicherFreund, vor den Umtrieben einer umsturzlustigen 
Parthei warnte — einer Parthei, welche in ihren zügellosen 
Organen nicht nur seine eigene heilige und unverletzliche Person, 
sondern auch durch Aufforderung zum Föderalismus die verfassungs- 
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mässige, durch heilige Eide besiegelte Staatsordnung anzugreifen 
wage; und das alles nur aus eigennützigen Absichten, um auf 
Kosten des Vaterlandes unter Schreckensscenen und allgemeinem 
Elend ihre Privatrache zu sättigen und sich zu Macht und An- 
sehen emporzuschwingen. Darum möge das Volk sich nicht von 
solchen verderblichen Lockungen bethören lassen; „helft niir 4 *, 
so hie8S es am Schluss, „die Verfassung aufrecht erhalten wie 
sie besteht und wie wir sie beschworen haben; ich traue auf 
Euch, und ich hoffe, Ihr werdet auch mir vertrauen. a 

Es versteht sieh von selbst, dass von einer derartigen 
Proclamation doch auf keinen Fall ein augenblicklicher Um- 
schlag in der leidenschaftlich aufgeregten öffentlichen Meinung 
zu erwarten war. Aber die eigentlichen Gegner sahen darin 
eine Herausforderung, einen Versuch zur Einschüchterung und 
.verdoppelten nur ihre Angriffe; auch die Gemässigten, wie die 
Mitarbeiter der s Aurora Fluminense welche neuerdings zum 
Maasshalten und zur Gesetzlichkeit ermahnt hatten, jetzt da der 
Kaiser, wie es schien, wieder den alten Steifsinn an den Tag 
legte und von gar keiner weiteren Concession wissen wollte, 
begannen sie zu schweigen und Hessen den Strom gehen. So 
ist denn die Rückkehr des kaiserlichen Reisezugs ebenso theil- 
nahmlos, ebenso freudlos vorübergegangen wie die Hinreise; 
Dom Pedro konnte sich nicht länger verhehlen, dass ihm eine 
schwere Zeit bevorstehe, dass er aller Waffen, der vormaligen 
starken Heeresmacht und der Volksgunst beraubt, in nächster 
Zukunft wehrlos dem Belieben einer rücksichtslosen Opposition 
preisgegeben sein werde — eine unwürdige Stellung, welche 
seinem hochfahrenden Sinn am allerwenigsten zusagte, l'nd 
wenn man nun zugleich bedenkt, welche Familieusorge ihm am 
Herzen lag: die königliche Tochter, deren Thron ein ruchloser 
Usurpator eingenommen hatte, und der er nicht helfen konnte, 
nicht helfen durfte: — da scheint jene Ueberlieferung wohl 
glaubwürdig, wonach Dom Pedro bereits jetzt, unterwegs, davon 
gesprochen haben soll: er sei der Herrschaft über Brasilien 
müde und werde zu Gunsten seines Sohnes abdanken — ein 
wohl noch nicht festgefasster Plan, der aber unter dem Druck 
der kommenden Ereignisse nur zu bald der Ausführung ent- 
gegenreifte. ' 
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Am 11. März 1831 traf Dom Pedro wieder auf seinem 
Residenzschlosse S. Christovao bei Rio de Janeiro ein, and 
»eine Ankunft gab -dann in dieser Hauptstadt das Signal zu 
einer Reihe von Strassentumulten. Gleich am ersten Abend 
hatte eine Anzahl conservativer Bürger, um die Heimkehr des 
Monarehen zu feiern, ihre Häuser beleuchtet; dazu waren in 
den Hauptstrassen Freudeflfeuer veranstaltet, und Musikbanden 
spielten lustige Weisen. Das gab natürlich der exaltirten Oppo- 
sition grosses Aergerniss; haufenweise strömten deren junge 
heissblütige Auliänger hinaus auf die Strassen, um durch tumul- 
tuarische Lebehochs auf den Reichstag, die Verfassung, den 
Kaiser „so lauge er Constitutionen ! u die Freude zu stören, und 
sie fanden in dem schwarzen und farbigen Pöbelhaufen immer 
bereite Helfershelfer. Ebenso ging es am nächsten Abend; am 
dritten Abend aber, 13. März, welcher der letzte dieser Feier 
sein sollte, kam es zu argen Thätlichkeiten. Die Exaltirten 
löschten mehre Freudenfeuer aus und wurden dann von den 
Conservativen derb abgeprttgelt, worauf diese in ihrer Sieges- 
trunkenheit sich ähnlicher Excesse schuldig machten; unter lär- 
mendem Geschrei; „Es lebe der Kaiser! Tod den republika- 
nischen Abgeordneten!" u. dgl. m. durchzogen » sie die Strassen 
und insultirten die Häuser, welche nicht illuminirt waren, so 
namentlich das Redaktionsbureau der «Aurora Flumiuense ; a die 
Polizei aber und die Militärpatrouillen beobachteten bei diesem 
ganzen Tumult nach beiden Seiten hin eine lobenswerthe Neu- 
tralität. — Es muss nun bemerkt werden, dass sich bei jener 
Freudenfeier, abgesehen von solchen Personen, welche in direkter 
Abhängigkeit vom Hote standen, eben vorzugsweise eiugebür 
gerte geborne Portugiesen betheiligt hatten, oder die Opposition 
behauptete das wenigstens; so gab man jenem Strassenskandal 
ein politisch-nationales Gepräge. Die Abneigung des indolenten 
brasilianischen Pöbels gegen die betriebsamen und darum meist 
wohlhabenden portugiesischen Einwanderer ist bekannt genug; 
jetzt wurdeu die letzteren noch dazu als Feiude der Freiheit 
und unbedingte Anhänger Dom Pedros, als „Pedristos" gebrand- 
markt, während mau zugleich die alte Klage getäuschter Stel- 
lenjäger wiederholte: „der Kaiser sei ja selbst ein „Sohn des 
Königreichs- und habe die Fremden immer vorgezogen. * Alleut- 
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halben ward jetzt die brasilianische Nationalcoearde, welche seit 
Jahren geruht, wieder hervorgesucht und angelegt; die nächt- 
liche- Stille aber wiederhallte von dem wüsten Geschrei trun- 
kener Banden: „Es lebe die amerikanische Freiheit! Tod den 
Pedristos!* und manche Gewaltthat, manche Privatrache be- 
deckte sich mit einem politischen Schleier. Endlich haben sich 
dann auch die Mitglieder der parlamentarischen Opposition, so 
weit sie in der Hauptstadt anwesend waren, zu einer öffent- 
lichen Kundgebung entschlossen; 23 Deputirte und ein Senator 
(Nicoiao Pereira de Campos Vergueiro) versammelten sich in 
der Wohnung des Priesters und Abgeordneten ftir Minas Geraes, 
Jose Custodio Dias, und hielten daselbst eine Berathung, wo unter 
anderm auch schon von einer sofortigen Schilderhebung gegen das 
kaiserliche Regiment die Rede gewesen sein soll. Man glaubte 
für eine solche vorzugsweise auf das Offiziercorps der Artillerie 
und manche ehrgeizige Stabsoffiziere rechnen zu dfirfen, welche 
längst eine Art oppositioneller Unzufriedenheit zur Schau ge- 
tragen hatten; doch die Stimmung der Besatzungs- Bataillone, 
obgleich dieselben von der allgemeinen Aufregung und Agitation 
nicht unberührt geblieben sein konnten, war jedenfalls noch zwei- 
felhaft, und so bescbloss man das Aeusserste zu vermeiden. 
Anstatt dessen ward eine Adresse an den Kaiser unterzeichnet, 
welche, von deqi Redakteur der „Aurora Fluminense," Enaristo 
da Veiga, aufgesetzt, die Vorgänge der letzten Tage in dem 
oben gedachten Lichte darstellte und im schärfsten Ton die so- 
fortige strenge Bestrafung der Portugiesen, welche die Einge- 
bornen geschmäht und misshandelt, nicht minder strenge Bestra- 
fung der Behörden forderte, welche offenbar mit jenen Ruhe- 
störern einverstanden gewesen wären. «Diese aufrührerischen 
Individuen, u so hiess es, „ arbeiten unter dem Schirm des er- 
lauchten Namens Ew. Kaiserlichen und Constitutionellen Majestät 
unausgesetzt an ihrem verbrecherischen Plane; die Beleidigungen 
werden immer ärger, die nationale Würde leidet; kein Volk aber 
duldet ohne Widerstand, dass Fremdlinge in seinem eigenen 
Lande ihm ein schmähliches Joch auflegen. Unmöglich lassen 
sich die Folgen der allgemeinen Entrüstung berechnen, wenn 
nicht die Regierung in Zukunft solchen Ruhestörungen vorbeugt 
and der Nation ftir die neuerlich erlittene Schmach sofortige 
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Genugthuang verschafft Vertrauend auf die Weisheit rad des 
Patriotismus Ew. Majestät hoffen wir, da»» da» geseheben wird 
trotz der Verräther, welche den Thron umgeben mögen. Die 
Zeit drängt, and der kleinste Verzag kann verhängnisvoll wer- 
den; denn da» Vertrauen, dessen eine Regierung bedarf, ist bei- 
nah verloren. Bleiben jene Missethaten anbestraft; so wird das 
brasilianische Volk darin eine Aufforderung »eben, jene Schmach, 
welche »einem Charakter and seiner Ehre angethan ist, selbst 
zu rächen. — Unsere Sprache, 4 * so sehloss die Adresse, -ist 
freimQthig, aber loyal. Möge Ew. Majestät ihr darum Gehör 
schenken and wohl erwägen, das» Staaten nie durch Schmeichler, 
wohl aber durch Männer gerettet Werden, welche Charakterstärke 
genug besitzen, um dem Fürsten die Wahrheit zu sagen — selbst 
wenn er solche ungern hört. Die öffentliche Buhe, der Staat 
und der Thron sind in gleicher Weise bedroht, wenn nicht un- 
»ere Vorstellung Beachtung findet und unsere Forderungen so- 
fort erfüllt werden.* 

Unterdes» hatte der Kaiser, nachdem er mehre Tage lang 
auf S. Christovao in tiefster Zurtickgezogenheit verweilt, end- 
lich am 17. März wieder seinen öffentlichen Einzug in Bio 
de Janeiro gehalten; ein glänzende* Schauspiel, welches im 
Ganzen ziemlich theilnahmlos vorüberging , nur das» ein anan- 
genehmer Zwischenfall ( in übertriebenem Diensteifer hatten 
nämlich einige Conservative — Portugiesen, so hiess es — einen 
jungen Brasilianer, der sich durch das Geschrei: -Eh lebe der 
Kaiser so lange er Constitutionen! 44 bemerklich machte, thätlich 
gemisshahdelt) in oppositionellen Kreisen viel böses Blut setzte. 
Zwei Tage darauf ward dann die oben erwähnte Adresse der 
24 Beichstags-Mitgliedcr dem Kaiser Uberreicht und gleichzeitig 
veröffentlicht. Die Sprache derselben war offenbar, wie schon 
gezeigt, nur darauf berechnet, die revolutionären Leidenschaften 
der Massen aufzustacheln, zumal in den Provinzen, wo man von 
dem eigentlichen Verlauf des neuerlichen Strassenskandals keine 
Ahnung hatte; keineswegs aber ziemte sie sich bei dem wahren 
Sachverhalt gegenüber der Person des Kaisers, und die Unter- 
zeichner mochten denn auch wohl eine zurückweisende abschlä- 
gige Antwort erwarten oder hoffen. Doch wahrscheinlich hat 
Dom Pedro diese Verhältnisse richtig gewürdigt und sich darnra 
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zu einer halben Concession verstanden; indem er von seinen 
Ministern nur den des Auswärtigen, Francisco Carneiro de Cam- 
pow und der Finanzen, Antonio Francisco de Paula e Hollanda 
Cavalcanti de Albuquerque, beibehielt, ernannte er für das In- 
nere den Visconde de Goyanne, fttr die Justiz den Manoel Jose 
de Souza Franca, für den Krieg Generallieutenant Jose Mafioel 
de Moraes und den Jose Manoel de Almeida für die Marine, so 
dass der Ministerrath nunmehr aus lauter eingebornen Bra- 
silianern bestand. Das aber war wohl so ziemlich ihr einziges 
Verdienst; denn weder hatten sie irgend welchen Partheianhang, 
noch waren sie durch ihre Persönlichkeit den bedenklichen Um- 
ständen gewachsen. Durch Begnadigung einiger bei den Rau- 
fereien des 13. März compromittirten Offiziere und indem sie 
den Marquis von Sabugal, der in Rio ^ls bevollmächtigter Mi- 
nister der Königin Maria II. von Portugal fungirte, in einer Note 
aufforderten, allen Ruhestörungen von Seiten der portugiesischen 
Residenten vorzubeugen, widrigenfalls man sich zu ernsten Maass 
nahmen veranlasst sehen werde — suchten sie die hauptstädtische 
Bevölkerung bei guter Laune zu erhalten; aber im Ernst ge- 
schah auch nicht das Geringste zur Herstellung der Ruhe oder 
zur Wahrung des öffentlichen Friedens. 

Desto thätiger war die Opposition. Natürlich ist es der Ge- 
schichte unmöglich, ihren geheimen Umtrieben bis ins Einzelne 
zu folgen; soviel aber steht fest, dass um diese Zeit die Zu- 
sammenkünfte und Berathungen der oppositionellen Deputirten 
und ihrer gleichgesinnten Freunde die Gestalt einer förmlichen 
Verschwörung annahmen. Die hervorragendsten parlamentari- 
schen Grössen Vaseoncellos, Feijo und aus älterer Zeit die 
Andradas waren eben damals fern von der Hauptstadt in ihren 
l^eimathlichen Wahlkreisen und blieben demnach bei dem ganzen 
Getriebe unbetheiligt; dafür trat jetzt als Anführer der Senator 
Vergueiro ein, welcher, obwohl ein geborener Portugiese, merk- 
würdiger Weise dennoch das vollste Vertrauen sogar der 
wüthendsten Brasilianer genoss, und neben ihm Euaristo Ferreira 
da Veiga, welcher jetzt, durch die neuerlichen Vorgänge gereizt, 
alle jene Mahnungen zur Gesetzlichkeit, welche er noch vor 
Kurzem in setaer T Aurora * gepredigt, selbst in den Wind 
schlug. Auf der anderen Seite der Marquis Barbacena lehnte 





freüfch die aa Hm ergaageae Enladng zu eiarr direkte* Thefl- 
nalune ab; aber er He** e* dm Ver*ehwore»eu weder aa semer 
vertraulichen Zustimmung, noch an *ener gebenden UuterstitzuBg 
fehlen: wie es befaßt- bat er ihnen geradeaas sage» las*en, er 
betraebte die Revolution aL* eine Xotbwendigkcit. od er wisse, 
das* Dom Pedro sieb leicht zur Abdankung bequenea werde. 
Noch weniger Zurückhaltung bewiesen andere, Offiziere and 
Beamte, zum Tbeil Männer, welche alles, Ehre. Amt and Würde 
nor der persönlichen Gnade des Kaisers verdankten, und welche 
nun, um noeb höher zn steigen, schmählichen Verradi übten; 
kurz soviel kann man jedenfalls, ohne Ungerechtigkeit, behaup- 
ten, dass, gab es auch anter den Verschworenen manche, welche 
von einem reinen and uneigennützigen, wenn auch vielfach irre - 
geleiten Patriotismus angetrieben wurden, doch bei der Mehrzahl 
die niederen Leidenschaften, Habsucht, Ehrgeiz oder Rachlust, 
überwogen. Und andererseits scheuten sie kein Mittel zur Er- 
reichung ihrer Zwecke; Geldspenden am rechten Ort wurden 
nicht gespart; aufreizende Schriften und verläumderische Gerüchte 
nährten fort and fort die allgemeine Aufregung; die Unzufrie- 
denen organisirten sich in der hergebrachten Weise geheimer 
Verbindungen; wie auf den öffentlichen Plätzen dem Volk, so 
wurden gar in den Casernen zu wiederholten Malen den Soldaten 
die abenteuerlichsten politischen Lehren gepredigt und mit lautem 
Jabel aufgenommen, ohne dass die mitverschworenen oder auch nor 
eingeschüchterten Offiziere dagegen eingeschritten wären ; so ward 
die Disciplin, die Treue der Besatzung untergraben Was nun 
endlich die Pläne der Verschworenen anbetrifft, so hören wir 
darüber von zeitgenössischen Beobachtern, dass man fiir den 
beabsichtigten Umsturz nicht den gewaltsamen Weg einer Schild- 
crhebnng, sondern den einer parlamentarischen Revolution 
wählte; man wollte demnach bei dem auf den April ausser- 
ordentlicher Weise einberufenem Reichstag einen förmlichen An- 
trag auf Absetzung des Kaisers einbringen, und glaubte man, 
mittelst eines Druckes von Aussen, unter Beihülfe des Pöbels 
und der Soldateska, für solchen Antrag der Majorität gewiss zn 
sein. Was nachher, ob Monarchie, ob Republik, darüber war 
man anfangs uneinig; doch ward am Ende die Beibehaltung der 
Monarchie beschlossen, um so mehr, da doch bei der Unmün- 
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digkeit des Thronerben und der demnach einzusetzenden Re- 
gentschaft die ganze Frage Vorläufig gewissermaassen offen blieb. 

Es lässt sich 1 denken, dass das Treiben der Verschworenen, 
dass ihre Pläne der Polizei , dem Hofe und dem Kaiser wenig- 
stens nicht ganz verborgen bleiben konnten ; doch man hatte hier 
nicht rasche Entschlossenheit, nicht Muth genug, um durch schnelle 
That das Gewebe zu zerreissen; vielleicht auch dass man im 
Hinblick auf die Verhältnisse Brasiliens besorgte, eine allgemeine 
Verhaftung der Hauptverdächtigen, lauter einflussreicher Männer, 
selbst wenn sie glücklich ohne Widerstand der Hauptstadt gelinge, 
werde ihren Freunden als Anlass und Vorwand zu zahlreichen 
provinziellen Ausbrüchen dienen, und somit werde anstatt der 
Schlange, welcher man den Kopf zertrete, eine vielköpfige Hydra des 
Aufruhrs erwachsen. Dom Pedro selbst bequemte sich der klein- 
lichen Politik seines Ministeriums, welche, fern von jeder Energie, 
nur darauf hinauslief, dass man die hauptstädtische Bevölkerung 
von Tag zu Tag bei guter Laune zu erhalten strebte; so z. B. 
am Jahrestage der Eidesleistung auf die Constitution, 25. März, 
erschien er ungeladen und unerwartet bei dem Tedeum; welches 
die Opposition zur Feier dieses Tages veranstaltet hatte, und 
als man wieder dem Kaiser, „so lange er Constitutionen a , ein 
Lebehoch! brachte, ergriff er die Gelegenheit zu betheuern: „er 
sei immer Constitutionen gewesen und werde es immer bleiben 44 
— eine Versicherung, welche den Zuhörern nur als die Ausge- 
burt augenblicklicher Angst, nicht eines freien ernstlichen Ent- 
schlusses erschien und darum weder Glauben noch dankbare 
Aufnahme finden konnte. In solcher .Weise schleppten sich noch 
mehre Wochen dahin ; der Hof, die Opposition, die ganze Haupt- 
stadt — alle in fieberhafter Stimmung, ohne dass von der einen 
oder der andern Seite irgend etwas Ernstliches geschehen wäre, 
bis endlich der Kaiser den neuen entscheidenden Anstoss gab. 

Am Morgen des 6. April 1831 verbreitete sich in Rio 
de Janeiro mit Blitzesschnelle die Nachricht, dass im kaiser* 
liehen Kabinet ein vollständiger Personenwechsel stattgefunden 
habe: alle bisherigen Minister waren entlassen, und an ihrer 
Stelle das Ministerium des Innern dem Marquis von Inhambupe, 
das des Aeussern dem Marquis Aracaty. die Justiz dem Visconde 
de Alcantara, die Finanzen dem Marquis Baependy, die Marine 



Digitized by 



890 



Fünfzehntes Kapitel. 



dem Marquis Paranagua und das Kriegswesen dem Grafen 
► de Lages übertragen worden — lauter Männer, welche schon 

. früher während der Zeit der thatsächiichen Selbstherrschaft Dom 
Pedros am Staatsruder gestanden hatten, also als blosse Diener 
des kaiserlichen Willens bekannt und zum Theil wegen ihrer 
absolutistischen Neigungen verrufen waren. Welche Pläne der 
Kaiser an diesen Ministerwechsel knüpfte, ob er durch einen 
entscheidenden Schlag seineu Gegnern zuvorkommen Wollte, oder 
ob er sie nur durch ein solches Anzeichen seiner wiederkehrenden 
Thatkraft einzuschüchtern hoffte, das wird sich nicht wohl mit 
voller Gewissheit feststellen lassen' Jedenfalls wird berichtet, 
dass der neuernannte Kriegsminister sofort nach allen Kasernen 
,/ Botschaft sendete, ob die Truppen zuverlässig seien, und dass 

die Offiziere ihm antworteten: für sich selbst könnten sie ein- 
stehen, aber nicht für ihre Leute; nicht minder heisst es, dass 
zugleich gegen alle hervorragenden Mitglieder der Opposition 
Verhaftsbefehle ausgefertigt wurden. Wie dem übrigens auch sein 
mag, immerhin fanden derartige Gerüchte in der Hauptstadt 
bereitwilligen Glaubpn; man sah hier in dem Ministerwechsel 
nur das Signal zu einem Staatsstreiche. Die Opposition , ob- 
wohl ihr Plan noch keineswegs ganz gereift, obgleich sie zumal 
der Hülfe des Militärs noch keineswegs ganz gewiss war, ent 
schloss sich schnell zu handeln; ihre Volksredner, ihre Auf- 
wiegler durchstreiften die Strassen, und bald, noch im Lauf des 
Vormittags hatten sich auf dem S. Annen -Felde (auch „Feld 
des Zurufs** oder -Feld der Ehre 64 genannt) dichte Volks- oder 
Pöbelhaufen angesammelt, welche, von kecken Demagogen ge- 
führt, in lärmender Weise Entlassung des neuen und Wieder- 
herstellung des vorigen Ministerrathes begehrten. Hätte in diesem 
Augenblick, wo das Zünglein der Wage noch schwankte, der 
Kaiser schnell die Truppen aufgeboten und sich an deren Spitze 
gestellt, schwerlich hätten diese gewagt, den Gehorsam zu ver- 
weigern, schwerlich Jiätte der Pöbel ihren Anmarsch abgewartet, 
und vielleicht wäre die ganze hauptstädtische Bewegung in den 
Sand verlaufen; aber es ging' diesmal wie vor Jahren bei der 
Empörung der Fremden - Bataillone ; man Hess dem Aufstande 
Zeit sich' zu kräftigen und zu verbreiten. Je länger die Regie- 
rung zögerte, je länger ungehindert das nichtsnutzige Geschrei 
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fortdauern durfte, desto mehr schwoll der Volksversammlung 
auf dem S. Annen-Felde der Kamm; noch mehr als gar, Nach- 
mittags, ein neues Zeichen der Schwäche, eine kaiserliche Pro- 
klamation erschien, welche, von allen Ministern gegengezeichnet, 
deren constitutionelle Gesinnung betheuerte und eine streng ver- 
fassungsmässige Regierung zusagte; kaum hatte ein Friedens- 
richter die Urkunde amtlich verlesen, so riss man sie ihm aus 
den Händen und trat sie mit Füssen. Dabei wferd das Geschrei 
immer lauter, schwoll der Volkshaufe immer mehr an, und sphon 
begannen auch Bürger der bessern Stände und Soldaten sich 
unter die tobende Masse zu mischen. Endlich um 6 Uhr Abends 
begab sich eine aus drei Friedensrichtern bestehende Deputation 
nach dem Schloss S. Christovao, erbat und erhielt eine Audienz 
und forderte im Namen des versammelten Volkes, dass das 
vorige Ministerium, „weil es das Vertrauen des Volkes besitze/ 
wieder an das Staatsruder berufen werde ; dieses Begehren aber 
lehnte der Kaiser mit Entschiedenheit ab; ..ich wiU u — diese 
bekannten Worte soll er bei der Gelegenheit wiederholt haben — 
„Alles für das Volk thun, aber Nichts durch das Volk. 4 * 

Es bedarf keiner Beschreibung, mit welchem rasenden Lärm 
und Aufruhrsgeschrei solch eine Botschaft auf dem S. «Annen- 
Felde aufgenommen wurde; jetzt nahm, was bisher bloss ein 
Auflauf gewesen, wirklich den Charakter einer Revolution an, 
und auch die Soldateska, die sich bisher theilnahmlos verhalten, 
zerriss die Bande def Disciplin. Drei Brüder sind es nament- 
lich, welche in diesem Augenblick durch ihren Treubruch eine 
traurige Berübmheit erwarben; wie die drei Andradas als die 
Hauptwerkzeuge der Erhebung, so können diese drei Limas als 
die Hauptwerkzeuge zum Sturz Dom Pedros betrachtet werden. 
Der älteste Francisco de Lima e Silva, der schon 1824 das 
m Heer gegen den pernambucanischen Aufruhr geführt hatte, fun- 
girte jetzt als Platzcommandant der Hauptstadt; der zweite 
Jose Joaquim de Lima e Silva, der schon 1822 — 23 bei der Be- 
freiung Bahias ein Commando führte, war kaiserlicher General- 
Adjutant, und der dritte, Manoel da Fonseca Lima e Silva, be- 
fehligte das „Bataillon des Kaisers, 46 welches als Leibwache in 
unmittelbarer Nachbarschaft des Residenzschlosses cantonnirte. 
Alle drei, seit lange bei Dom Pedro hoch in Gunst und Ver- 




trauen, hatten in der letzten Zeit die Eifersucht mmd Uazmfrie- 
denbeit verzogener Ginstiinge znr Schau getragen und am 
Ende mit den Verse hworaen eine Verbindung angeknipft, 
welche ihrem Ehrgeiz neue Aussiebten eröffnete; welcher hoch- 
fliegenden Plane man sie fähig glaubte, davon jedenfalls zengt 
das Gerficht, ob sonst wahr oder unwahr, dass sie seihst Ar 
ihren Stamm an eine Krone gedacht hätten. Jetzt gab Fran- 
cisco der Besatzung das Signal zum Abfall: die Truppen aller 
Waffengattungen brachen nach dem 8. Annen- Felde auf and 
vereinigten sich mit den Volkshaufen , diese aber holten sieh 
Waffen aus den Kasernen und Rüsthäusern ; und wie die Kunde 
davon nach S. Christo vao kam, vröess auch das - Bataillon 
des Kaisers" seinen Posten, um sich dem Aufruhr anzuschbes- 
sen; ihm folgte die Ehrengarde, ein privilegirtes unbesoldetes 
Corps, welches aus den besten Familien der Hauptstadt re- 
cnitirt und zum persönlichen Dienst des kaiserlichen Hauses 
bestimmt war. Um Mitternacht stand das kaiserliche ScMoas 
unbewacht und wehrlos da, während drüben auf dem S. Annen- 
Felde General Lima Truppen und Volk musterte und dann einen 
seiner Adjutanten, Miguel de Frias Vasconcellos, entsandte, um 
den endgültigen Entschluss des Kaisers einzuholen. 

In diesem Augenblick, während rings um ihn herum das ganze 
Rüstzeug der Herrschaft zusammenbrach, während seine Umgebung, 
sein Hans in voller Verwirrung und Bestürzung waren, hat Dom 
Pedro eine Seelenruhe bewahrt, die an Gleichgültigkeit gränzte. 
Selbst die Kunde vom Abfall seiner Haustruppen erschütterte 
ihn nicht ; „nun wohl," sagte er, „mögen sie zu ihren Kameraden 
gehen; ich begehre nicht, dass irgend Jemand sich für mich auf- 
opfert * Jede Möglichkeit des Widerstandes war jetzt dahin; 
es galt durch Nachgibigkeit den Sturm zu beschwören; dennoch 
wollte der Kaiser sich nicht bequemen, dem Volk den Willen 
zu thun und das am Morgen entlassene Ministerium zurückzu- 
rufen; lieber entschloss er sich zu einem Ministerium von der 
entschiedenen Opposition, und zu dem Zweck schickte er den 
Chef der hauptstädtischen Polizei, Caetano Maria Lopes Gama, 
an den Senator V&rgueiro ab, um dessen Rath und Mitwirkung 
in Anspruch zu nehmen. Kaum war dieser hinweg, so traf 
Limas Adjutant im Schlosse ein; er drang auf schnellen 
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Bescheid, denn wenn er lange zögere , möge das Volk ihn ge- 
tödtet oder verhaftet wähnen und zum Aenssersten schreiten. 
Der Kaiser erwiderte: „Zu der Wiedereinsetzung des Ministeriums, 
welche man fordert, werde ich mfch niemals verstehen; meine 
Ehre und die Verfassung verbieten das; ehe ich darin willigte, 
würde ich abdanken, ja sterben. 4- Und als der Adjutaut nun 
hinweg eilen wollte, hiess er ihn uoch verweilen und weitern 
Bescheid gewärtigen, wie er denn selbst auf das Resultat der 
Sendung Gama's harrte. Doch die Zeit verging, und weder yod 
diesem noch ,vom Senator Vergueiro kam eine Antwort; es 
schien, als ob die Opposition ihre Dienste versage, und dann 
war kein Ausweg mehr, als sich demüthig dem Willen der Haupt- 
stadt zu unterwerfen oder jenen Gedanken auszuführen, der ihm 
schon oft im Stillen vorgeschwebt — die Krone niederzulegen. 
Dom Pedro wählte das letztere; es war am 7. April 1831, um 
zwei Uhr Morgens, da trat er, ohne seine Minister zu Rathe zu 
ziehen oder auch nur zu rufen, an den Schreibtisch und schrieb 
mit fester Hand seine Abdankung also nieder : „Indem ich raifch 
des Rechtes bediene, welches die Verfassung mir zugesteht, er- 
kläre ich, dass ich freiwillig abgedankt habe zu Gunsten meines 
sehr geliebten und geschätzten Sohnes Dom Pedro de Alcantara> 
Dann überreichte er die Urkunde dem Adjutanten, indem er 
hinzufttgte: „Hier ist meine Abdankung; möchtet Ihr glücklich 
sein! Ich ziehe mich nach Europa zurück und verlasse das 
Land, welches ich heiss geliebt habe und noch immer liebe." 
Hier erstickte die innere Bewegung seine Stimme, und er wandte 
sich schnell hinweg nach den Gemächern der Kaiserin. 

Und während nun der Adjutant mit der wichtigen Botschaft 
hinwegsprengte nach dem S. Annen -Felde, traf der entthronte 
Kaiser seine Anstalten zur Abreise; in wenigen Stunden war 
»ein Haus geordnet, Privatvermögen und Gepäck eingeschifft. 
Seine vier jüngeren Kinder von der verstorbenen Kaiserin 
Leopoldine, die nunmehr das kaiserliche Haus vou Brasilien 
bildeten, der noch nicht sechsjährige Kaiser Dom Pedro IL, ge- 
boren am 2. December 1825, und drei Prinzessinnen *) blieben 



*) 1) Januaria, geb. 11. März 1822, vermählt am 28 April 1844 mit dem 
Prinzen Ludwig voo Sicilien, Grafen von Aquila 
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zurück, der Pflege und dem Schutz des brasilianischen Volkes 
anbefohlen: nnd es war die letzte Regierungshandlung Dom 
Pedros, dass er einen Kann, den er von früher her ob »eines 
starren herrschsüchtigen Siffnes nicht lieben konnte, den er 
aber wegen seiner Uneigennützigkeit und seiner anbefleckten 
Ehre achten gelernt hatte, wie keinen zweiten, den Jose Bonifaeio 
de Andrada, zum Vormund dieser unmündigen Waisen bestellte. 
Er selbst mit seiner Gemahlin, der Kaiserin Amalia, dazu seine 
älteste Tochter die Königin Maria Ii. von Portugal, eincuneben- 
bGrtig vermählte Schwester, die Marquise und deren Gemahl, 
der portugiesische Marquis de Loul£, welchen allen er bisher 
gegen die Verfolgungen seines Bruders des Usurpators Miguel 
Gastfreundschaft gewährt hatte, gingen an Bord eines in der Rio- 
Bucht ankernden englischen Linienschiffes, des „Warspite", die be- 
reitwillig gewährte Zuflucht zu suchen. Hier hat er an demselben 
Nachmittag den in Rio beglaubigten fremden Diplomaten, welche 
in coq)ore — (nur die Gesandten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und der Republik Columbia hatten sich ausge- 
schlossen, und dieses „ächt amerikanische" Benehmen brachte 
ihnen beiden Seitetos der neuen brasilianischen Regierung 
besondern Dank zu Wege) — ihm ihre Aufwartung zu machen 
kamen, eine letzte Abschiedsaudienz gewährt und ihnen die Ver- 
sicherung gegeben, dass seine Abdankung aus freiem Entschlnss 
hervorgegangen und im vollkommenen Ernste gemeint sei. — 
Dom Pedro, der sich seitdem einfach „Herzog von Braganza u 
titulirte, hat dann auch den Boden Brasiliens nicht wieder be- 
treten; selbst das Anerbieten der brasilianischen Regierung, die 
ihm ein Schiff zur Ueberfahrt nach Europa liefern wollte, lehnte 
er ab, da die erforderliche Ausrüstung Zeit und Geld kosten 
würde; lieber nahm er die Freundschaftsdienste der Admirale 
der englischen und französischen Flottenstation in Anspruch, nnd 
diese stellten ihm fiir sich selbst und sein Haus die euglisehe 
Fregatte „Volage", für die Königin von Portugal nebst Gefolge 
die französische Fregatte „Seine* zur Verfügung. Vier Tage 



2) Paula Marianna, geb. 15. Februar 1823, f 16. Januar 1 83a. 

3) Francisca, geb. 2. August 1824, vermählt am 1. April 1843 mit dem 
französischen Prinzen Francis d'Orleans, Fürsten von JoinviUe. 
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lang dauerten die notwendigen Vorbereitungen; dann lichteten 
die beiden Transportschiffe ihre Anker, und die erlauchten Aus- 
wanderer traten die Heimreise an nach ihrem europäischen Ge- 
burtslande, 13. April 1831. — ,So verliess Dom Pedro das Land, 
welches ihm seine nationale Unabhängigkeit, seine Verfassungs- 
urkunde verdankt, und wo, hatte er selbst auch vielfach ge- 
sündigt, doch eben so viel an ihm gesündigt war. Er ging, 
seine Tochter die Königin Maria II. auf den Thron von Portugal, 
der ihr gebührte, zu erheben, — eine Aufgabe, welche Jahre 
lang alle seine Gedanken, alle seine Kräfte in Anspruch ge- 
nommen und die er am Ende glücklieh hinausgeführt hat; aber 
in Brasilien blieb sein Name zurück, und der ist noch lange 
den Partheien, den provinziellen und lokalen Schilderhebungen 
ein Vorwand und ein Deckmantel, d N er Regierung aber ein ge- 
ftirchtetes Schreckbild gewesen, bis der Verbannte Kaiser zu 
seinen Vätern versammelt wurde; fin Lissabon, 24. Septbr. 1834. — 
Noch weilte das Schiff, welches Dom Pedro aufgenommen 
hatte, in der Rio-ßucht, da ward in der Stadt die Regierung 
seines unmündigen Sohnes, des zweiten Kaisers von Brasilien 
installirt. In der Morgendämmerung des 7. April 1831 brachte 
der Adjutant Miguel de Frias Vasconcellos die kaiserliche Ab- 
dankungs- Urkunde nach dem S. Annen -Felde; und was immer 
die Gedanken einzelner ehrgeizigen Führer gewesen sein mögen, 
diese Botschaft ward von dem versammelten Volk und Heer mit 
stürmischem Jubel und ebenso stürmischen Lebehochs auf Kaiser 
Pedro II. entgegengenommen. Man zog nach S. Christovao, um 
den kaiserlichen Knaben im Triumph in die Stadt einzuholen, 
und die Ceremonie seiner Thronerhebung und Ausrufung ward 
in aller Form gefeiert unter allgemeinen Freudenbezeugungen, 
welche leider hin und wieder durch rohe Gewaltthat gegen 
einzelne portugiesische Residenten gestört wurden. Im Palast 
des Senats waren nnterdess alle in Rio anwesenden Senatoren 
und Deputirten zu einer ausserordentlichen Berathung zusammen- 
getreten, und auf ihre Aufforderung übernahmen die am vorigen 
Morgen entlassenen Minister (mit Ausnahme des Finanzministers 
Cavalcanti de Albuquerque, den Renator Jose Jgnacio Borges 
ersetzte) wieder die Leitung der Staatsgeschäfte. Zugleich 
setzte mau eine provisorische Regentschaft ein, welche vorläufig 
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im Namen des unmftadigen Kaisers fiingiren sollte, bis in Ge- 
mässheit der Verfassung der ordentlich und vollzählig versammelte 
Reichstag eine permanente Regentschaft ernennen werde; und zwar 
bestellte man zu Mitgliedern dieser provisorischen Regentschaft 
den Senator Vergueiro, den Marquis de Caravellas und endlich 
den General Francisco de Lima e Silva, welcher dann das 
Stadtcommando an seinen jüngern Bruder Jose Joaquim abgab. 
— Tags darauf, 8. April 1831, hat noch eine zweite ausseror- 
dentliche Berathung der anwesenden Reichstagsmitglieder statt 
gefunden; das Resultat derselben war eine Proclamation , ab- 
gefasst von Euaristo Ferreira da Veiga, unterzeichnet von 
dem Bischof von Rio de Janeiro als Präsidenten und Luiz Frau- 
cisco de Paula Cavalcanti d'Albuquerque als Secretär der Ver- 
sammlung, welches Aktenstück dazu dienen sollte, die Provinzen 
von den Vorgängen der letzten Tage in Kenntniss zu setzen. 
„Brasilianer!- so begann dieselbe, „ein ausserordentliches Er- 
eignis* bat alle Berechnungen menschlicher Klugheit zu Nichte 
gemacht; eine glorreiehe Revolution ist durch die Anstrengungen 
und das patriotische Zusammenwirken des Volkes und der Truppen 
von Rio de Janeiro vollendet worden, ohne dass ein Tropfen 
Blut vergossen wäre — qin Ereigniss, dessen Gleichen die Ge- 
schichte nicht aufweist, und das zugleich Eurer Mässigung, 
Energie und dem Zustande der Civilisation, zu dem Ihr gelangt 
seid, Ehre macht. Ein übelberatheper Fürst, durch heftige Lei- 
denschaften und unglückliche antinationale Vorurtheile an den 
Rand des Abgrundes gedrängt , ist der Kraft der kühn ausge- 
sprochenen öffentlichen Meinung gewichen und hat anerkannt, 
dass er nicht länger Kaiser der Brasilianer sein konnte. — Dom 
Pedro 1. dankte ab zu Gunsten seines Sohnes, heutzutage Dom 
Pedro II., con8titutionellen Kaisers von Brasilien. — Mit dem 
7. April 1831 beginnt unsere politische Existenz. Hinfort wird 
Brasilien nur den Brasilianern angehören und. wird frei sein. 
Wir haben jetzt ein Vaterland; wir haben jetzt einen Monarchen, 
das Symbol unserer Einheit und der Integrität des Kaiserthums, 
welcher, unter uns erzogen, beinah schon in der Wiege die ersten 
Grundlehren amerikanischer Freiheit erhalten und lernen kann, 
Brasilien, wo er das Licht erblickte, zu lieben. Die traurige 
Aufsicht auf die allgemeine Anarchie und Disunion der Pro- 
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viuzen ist verschwanden and hat einem mehr heiteren Blick in 
die Zukunft Platz gemacht. — Es geziemt sich nun, dass dieser 
grosse Sieg unbefleckt bleibe, dass Ihr fortfahrt, Euch Eurer 
selbst würdig zu -beweisen und würdig jener Freiheit, welche 
alle Excesse verdammt, und für welche nur erhabene und edle 
Leidenschaften empfänglich sind. — Euer Benehmen bisher, 
Brasilianer! / ist über alles Lob erhaben gewesen; jetzt gebt 
jener verabscheuungswürdigen Parthei, welche es wagte, uns in 
der eignen Heimath zu beschimpfen, einen neuen Beweis unserer 
Stärke durch Mässigung nach dem Siege. Lasst die naturali- 
sirten Brasilianer (die portugiesischen Residenten), welche durch 
hinterlistige Lockungen verführt worden sind, anerkennen, dass 
die Liebe zur Freiheit uns die Waffen in die Hand gab, nicht 
der Durst nach Rache. Lasst sie erfahren, dass ihre Ruhe, 
ihre Person und ihre Habe in gleicher Weise wird geachtet wer- 
den, so lange sie den Gesetzen der grossmüthigen Nation ge- 
horchen, der sie nunmehr angehören. Die Brasilianer verab- 
scheuen die Tyrannei, ein fremdes Joch; aber eben so wenig 
wollen sie die Besiegten mit eiserner Hand regieren, noch ihren 
Triumph benutzen zur Sättigung ihrer Rache; dazu haben sie 
zuviel Seelenadel. Und sollten Verräther unter uns auferstehen, 
dann muss und wird die Gerechtigkeit und das Gesetz — und 
diese allein — sie nach ihren Verbrechen strafen." 

Leider sind diese Mahnungen im Taumel der aufgeregten 
Leidenschaft beinah fruchtlos verhallt. Es ist schon erwähnt 
worden, wie in Rio de Janeiro selbst die Freudenbezeugungen, 
welche die Thronbesteigung Dom Pedros II. begleiteten, vielfach 
durch rohe Gewaltthat gegen einzelne portugiesische Residenten 
gestört wurden; viele Wochen lang wiederholten sich ähnliche 
Vorfälle, ward zumal die Ruhe und Sicherheit der Nächte durch 
umherziehende tob- und streitsüchtige Pöbelbanden gestört, 
ohne dass die Polizei diesem Unwesen zu steuern vermochte. 
Die ganze Stimmung der Stadt schien so bedenklich, dass das 
diplomatische Corps auf alle möglichen Fälle den Schutz der 
englischen und französischen Flottenstation für ihre resp. Lan- 
desangehörigen in Anspruch nahm; und die Admirale, diesen 
Vorstellungen nachgebend, haben dann nicht nur alle beabsich- 
tigten Excursionen eingestellt, sondern sogar durcli Schuellsegler 
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alle detachirten Kreuzer zu ihren Geschwadern zurückrufen 
lassen. Aehnlich gestalteten .sich die Dinge in den Provinzen | 
wie dort allgemach die März -Adresse nnd die April -Ereignisse 
bekannt wurden; fast überall, namentlich in Bahia, Pernambnco, 
Maranhao kam es zu Ruhestörungen, welche jedoch ohne wirk- 
lich politischen Charakter und nur von kurzer Dauer waren, in. 
dem sich in ihnen eigentlich nur wieder einmal der altnationale 
Groll des Pöbels gegen die wohlhabenden portugiesischen Resi- 
denten durch Mord und Plünderung Luft machte. — Es waren 
das die ersten Proben von jenem Jahrzehent voll wilder 
parlamentarischer Kämpfe und provinzieller, lokaler Aufstände, 
welches das unglückliche Brasilien demnächst, unter der Regent- 
schaft, durchzumachen hatte. 



II. Die Zeiten der Regentschaft. 

Wenn wir im Folgenden auch noch die Zeiten der Regent- 
schaft, eine so moderne Periode brasilianischer Geschichte, in 
den Kreis unserer Betrachtungen hineinziehen, so wollen wir 
weder, noch vermögen wir davon eine zusammenhängende abge- 
rundete Darstellung zu geben ; es gilt uns nur zur Ermöglichimg 
des historischen Ueberblicks die wichtigsten Daten zusammen- 
zustellen. — Was zunächst den allgemeinen Charakter dieser 
ganzen Periode anbetrifft, so haben wir sie schon im Obigen 
als eine Zeit voll wilder parlamentarischer Kämpfe und provin- 
zieller, lokaler Unruhen bezeichnet; und auf den ersten Blick 
mag es scheinen , als ob all diese Ereignisse ohne engern Zn- 
sammenhang neben einander ständen, als ob das vielgestaltige 
historische Leben Brasiliens, jedes Druckes von oben her erledigt, 
jetzt vollständig aus einander laufen wolle. Doch ist wohl der 
röthe Faden zu erkennen, welcher sich durch das gesammte 
Getriebe hindurchzieht — allerdings nicht ganz leicht und viel- 
fach nur sehr dunkel; denn einmal treten in den verschiedenen 
Landschaften die verschiedenartigsten lokalen Momente hinzu, 
und dann, bei der weiten Ausdehnung des Reichs, dem Mangel 
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leichter Communicationen beginnt das eiqe Moment dort im 
äussersten Norden, im äussersten Westen erst zn wirken, nach- 
dem es hier in der Mitte, im Süden schon längst seine Kraft 
erschöpft hat. Dieser rothe Faden aber, das ist der Kampf 
zwischen den Partheien der Centralisation und der Decentrali- 
sation, zwei Partheien, welche nach der ganzen Entwicklung 
und historisch-geographischen Gliederung Brasiliens hier ebenso 
natürlich wie berechtigt waren — ein Kampf, der sich auf dem 
Reichstag zu Rio de Janeiro concentrirte , dann aber unter man- 
cherlei Form auch in den einzelnen Provinzen hervorbricht, und 
welcher, obwohl im Prinzip schon durch die Additionalakte zur 
Verfassung vom 12. August 1834 glücklich gelöst, doch noch 
beinah ein Jahrzehent bedarf, um vollständig auszurasen. 

Bei der Abdankung Dom Pedro I. war die Partheigliede- 
rung etwa die folgende. Was man bisher wohl die portugiesi- 
sche oder absolutistische Parthei zu nennen pflegte — meist alte 
Beamte", viele davon geborene Portugiesen, welche, in den 
Traditionen des Absolutismus aufgewachsen, darin streng be- 
harrten und nebenher grossentheils an den Kaiser durch eine 
persönliche Anhänglichkeit geknüpft waren — war thatsächlich 
gebrochen, indem zumal in den Beamtenkreisen ein durchgrei- 
fender Wechsel im brasilianisch-nativistischen Sinne vorgenommen 
wurde; und wenn man hinfort auch noch oft von den Umtrieben 
dieser s. g. Pedristos namentlich zum Behuf einer Wiederher- 
stellung des verbannten Kaisers sprach, so hat man doch wohl 
in den besser unterrichteten Kreisen niemals ernstlich daran ge- 
glaubt. Es blieb diesen einzelstehenden Männern der Vergan- 
genheit eben nichts anderes übrig, als sich an die Conservativen 
überhaupt, welche wenigstens den bestehenden politischen Zu- 
stand möglichst unverändert erhalten wollten, anzuschliessen; 
und daraus verschmolz dann die s. g. Restaurationsparthei oder, 
wie man sie nach ihrem Hauptorgan wohl nannte, die Parthei 
des „Caramuru". Dem gegenüber die vormalige Opposition, 
welche durch die Abdankung Dom Pedro 1. zum Triumph, zur 
Herrschaft gelangt war. Bekanntlich wollte diese im Ganzen 
mannichfache Abänderung der bestehenden Verfassung, und 
zwar schwebte ihr dabei vorzugsweise die Constitution der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika als Muster vor, also eine 
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Abänderung im demokratischen und föderalistischen Sinn; im 
Schooss dieser Parthei aber trennten sich wieder die Gemässigten 
(Moderados) und die Exaltirten (Exaltados), namentlich insofern 
die letzteren Neigung zu gewaltsamem Umsturz und republika- 
nischer Organisation an den Tag legten, während die Gemässigten, 
deren leitendes Organ fortwährend die „Aurora Fluminense" 
blieb, Beibehaltung Her monarchischen Spitze und den verfas- 
sungsmässigen Weg der Reform wollten. Obwohl von links und 
rechts angefeindet, haben diese dennoch im Ganzen stets die Ober- 
hand behalten; und wie sie auf der einen Seite die Decentra- 
lisation, die Selbstregierung der Provinzen gesetzlich feststellten, 
so ist es andererseits mit ihrer Hälfe der Reichsregierung ge- 
lungen, die drohende Gefahr einer vollständigen Disunion abzu- 
wehren und den Reichsverband zu wahren. 

Nach diesen einleitenden allgemeinen Bemerkungen wenden 
wir uns zur Sache selbst! Die provisorische Regentschaft von 
drei Mitgliedern (Marquis de Caravellas, Senator Nicoiao Pereira 
de Campos Vergueiro und General Francisco de Lima e Silva), 
welche am 7. April 1831 die Zügel der Regierung ergriff, hat 
am folgenden 3. Mai den sechsten ordentlichen Reichstag eröffnet; 
und dieser erwählte dann, 17. Juni, die permanente Regentschaft, 
gleichfalls von drei Mitgliedern, nämlich ausser dem obenge- 
nannten General Lima noch Jose da Costa Carvalho und Joao 
Braulio Muniz; zugleich ward der von dem abgedankten Kaiser 
ernannte Vormund der kaiserlichen Familie, Jose Bonifacio 
de Andrada, obwohl man die Rechtsgültigkeit jener Ernennung 
nicht anerkannte, doch in diesem seinem Amte bestätigt. Somit 
war eine ordentliche Regierung wieder hergestellt ; doch sie war 
zu Anfang kaum der eigenen noch immer fieberhaft aufgeregten 
Hauptstadt sicher, wie denn hier z. ß. gleich am 14. Juli und den 
beiden folgenden Tagen durch einen Kampf zwischen der neu- 
gebildeten Nationalgarde und den Linientruppen und wieder am 
7. October durch den Aufruhr der Soldaten und Gefangenen auf 
der in der Rio -Bucht belegenen Ilha das Cobras (Schlangen- 
Insel), welchen jedoch die Nationalgarde nur mit Verlust eines 
einzigen Menschenlebens sogleich wieder unterdrückte, die Ruhe 
ernstlich gestört wurde. Dazu brach in den Regierungskreisen 
selbst Zwietracht aus. Es scheint, als ob der herrschlustige 
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Sinn der Gebrüder Andrada, welche jetzt wieder alle an dem 
parlamentarischen Treiben regen Antheil nahmen, es ungeduldig 
ertrug, dass sie nicht, wie einst vor zehn Jahren, so auch jetzt 
die erste gebietende Rolle im Staat spielen konnten; zwar war ; 
der älteste Vormund des Kaisers, der zweite, Martini Francisco, 
hatte eine kurze Zeit, 17. Juni bis IC». Juli 1831, als Finanzminister 
und der dritte, Antonio Carlos, auf dem sechsten Reichstag als 
Präsident der Deputirtenkammer fungirt : aber im Ganzen waren 
sie jedenfalls in den Hintergrund gedrängt, war ihr Name durch 
den neuaufsteigenden Glanz der Familie Lima verdunkelt. So 
begannen sie denn — oder wenigstens wurden sie dessen be- 
schuldigt — gegen die Regentschaft zu intriguiren, und nament- 
lich Jose Bonifacio soll es veranlasst haben, dass am 3. April 1832 
zu Rio de Janeiro eine abermalige Schilderhebung Josbrach. Ein 
Haufe von Soldaten und Lungerern unter der Anführung eines 
verabschiedeten deutschen Offiziers, iJoiser (Baron von Bfilow?), 
erhob auf dem S. Annen -Felde den unheilvollen Ruf: «.Nieder 
mit der Regierung l a ward aber, nachdem ein paar Salven ge- 
wechselt waren, von der Polizeiwache (Guarda permanente) und 
der Nationalgarde auseinandergesprengt. Vor dem versammelten 
siebenten ordentlichen Reichstag, Juli 1 832, hat dann der damalige 
Justizminister, Diogo Antonio Feijo, den Jose Bouifacio offen 
der Mitschuld an jenem Aufruhr geziehen, und die Deputirten- 
kammer beschloss darauf ohne weitere Untersuchung dessen 
Entsetzung; ein Beschluss, der jedoch nicht zur Ausfuhrung und 
Gültigkeit gelangte, weil der Senat die erforderliche Zustimmung 
versagte. Dadurch beleidigt, gab nunmehr die Regentschaft ihre 
Entlassung ein, Hess sich aber leicht bereden, im Amt zu bleiben; 
und so dauerten Hader und Eifersucht zwischen den Regenten 
einerseits und dem Vormund des Kaisers andererseits in der 
bisherigen Weise fort. Endlich unterlag Jose Bonifacio; am 
15. December 1833 ward er abgesetzt (f zu Rio 5. April 1838) 
und die Vormundschaft des kaiserlichen Hauses dem Marquis 
de Itanhaem fibertragen — eine Maassregel, welche die Macht 
der Regentschaft wesentlich befestigte, wenn auch andererseits 
dieAndradas noch immer im Reichstag einen wichtigen Einfluss 
behaupteten. 

Das Jahr 1833 ist auch insofern von Wichtigkeit, als eben 
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damals die Furcht vor den Restaurationsgelüsten Dom Pedros 1. 
sich aufs Höchste steigerte. Hatten doch schon mehre lokale 
Aufstände (der bedeutendste davon der s. g. Krieg der „Cabanos" 
in Alagoas und Pernambuco 1832, welcher bis in die nächsten 
Jahre hineindauerte), wenn auch aus anderen Anlässen, lokalen 
Beschwerden oder Partheiumtrieben hervorgegangen, wenigstens 
den Namen des erlauchten Verbannten auf ihre Fahne geschrieben; 
und jetzt, am 7. Juni 1833, hatte der Minister des Auswärtigen 
Bento da Silva Lishoa gar auf den Bericht seiner in Europa 
beglaubigten Agenten von neuentdeckten Restaurationsplänen 
und Verschwörungen dem Reichstag amtliche Mittheilung zu 
machen, wobei er allerdings hinzufügte, dass er der ganzen 
Sache wenig Gewicht beilege. Doch man nahm die Sache sehr 
ernstlich; und die Folge war, dass nicht nur in ziemlich unhöf- 
licher Weise der diplomatische Verkehr mit Portugal abgebro- 
chen wurde (erst wieder aufgenommen nach Dom Pedros Tode), 
sondern die Deputirtenkammer berieth auch über gesetzliche und 
andere Vorsichtsmaassregeln, und in alle Provinzen erging der 
Befehl, man solle aufmerksam sein und namentlich die portugie- 
sischen Residenten sorgsam im Auge behalten. Und diese Bot- 
schaft veranlasste wieder gar manche lokale Tumulte oder gab 
ihnen doch den entschieden portugiesenfeindlichen Charakter: 
wir erinnern hier nur an den, mit einer allgemeinen Ermordung 
der Portugiesen verknüpften Aufstand in Mato Grosso, Mai bis 
September 1834. Es hätte allerdings solcher weiteren Anreizung 
kaum bedurft; waren doch, wie früher zu wiederholten Zeiten 
uud Orten und zuletzt noch 1831, so schon wieder einmal 
das Jahr vorher, 17. April 1833 u. ff., ähnliche Mord- und 
Raubscenen gegen die Portugiesen in Beiern (Para) vorge- 
kommen ! 

Das Jahr 1834 war dasjenige der constitutionelleu Umge- 
staltung Brasiliens. Die Deputirtenkammer, als nach den Be- 
stimmungen eines Gesetzes vom 13. October 1832 gehörig er- 
mächtigt zur Reform der Verfassung, beauftragte einen Ausschuss 
mit Ausarbeitung einer betreffenden Vorlage; und diese Vorlage, 
welche im gemässigt- föderalistischen Sinne ausfiel, erhielt, unter 
Verwerfung eines mehr auf Centralisation abzweckenden Gegen- 
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entwnrfß*), am 4. August den Beifall der Kammer, worauf die- 
selbe am 12. August 1834 von der Kegentschaft sanetionirt und 
als Reichsgesetz verkündigt wurde. Es brachte diese gewöhn- 
lich s. g. Additional-Akte zur Reichsverfassung (Gesetz der 
constitutionellen Reform) eine dreifache Veränderung mit sich. 
Zunächst Artikel 1. bis 25. betrafen die neue Organisation .der 
provinziellen Vertretungen; anstatt der bisher bloss berathenden 
General-Räthe, deren Beschlüsse erst nach Sanction des Reichs- 
tags und des Kaisers Gesetzeskraft erlangten, wurden nunmehr 
in den einzelnen Landschaften gesetzgebende Provinzial- Ver- 
sammlungen eingesetzt, welche innerhalb ihrer Competeuz, was 
die rein provinziellen Angelegenheiten betrifft, frei auf eigene 
Hand bescbliessen, und deren Beschlösse bloss der Sanction des 
Provinzial -Präsidenten bedürfen; nur bei Competenzconfücten 
und Uebergriffen blieb der Reie)isgewalt, Kaiser und Reichstag, 
das Eingreifen vorbehalten. Diese gesetzgebenden Provinzial- 
versammlungen aber sollten in den fünf volkreichsten Land- 
schaften, Rio, Bahia, Pernambuco, Minas Geraes, S. Paulo, vor- 
läufig je 3G, in Para, Maranhao, Ceara, Parahyba, Alagoas und 

*) Der Gegenentwurf, welcher, nur skizzenartig in zehn kurzen Artikeln 
abgefasst, am 22. Juli 1834 im Reichstag eingebracht wurde, stimmte in Be- 
treff der unbedingten Aufhebung des Staatsraths völlig mit der siegreichen f 
Vorlage überein; was dagegen die beiden andern Reformen anbetrifft, so Tiatte ' 
er darin vorzugsweise die folgenden Abweichungen. Zunächst: die provin- 
ziellen Generalräthe sollten sich ohne Weiteres in gesetzgebende Provin- 
zialversammlurngen verwandeln und zu ihren Befugnissen noch diejenige 
der Steuerauflage für Provinzialzwecke hinzunehmen; doch sollten ihre Be- 
schlösse erst einer Sanction des Kaisers (der vermittelnden Gewalt) bedürfen, 
auch gleich den Reichsgesetzen im Namen des Kaisers verkündigt werden; 
überdies bei der provinziellen Finanzwirthschaft sollte neben der Provinzial- 
Legislatur auch dem Reichstag eine Art Controlle zustehen, ohne dass jedoch 
der Entwurf sich über das gegenseitige Verhältniss völlig klar aussprach. — 
Weiter: der Regent sollte für die Dauer jeder Legislatur-Periode (4 Jahr) ge- 
wählt werden und zwar auf dem Reichstag durch die absolute Mehrheit der 
Provinzen, jede Provinz nur mit Einer Stimme zählend (also wie in den Ver- 
einigten Staaten bei der eventuellen Präsidentenwahl durch das Haus der 
Repräsentanten): ebenso der Vice -Regent. In Ermangelung beider sollte der 
Reichstag einen interimistischen Regenten wählen und bis zu dessen Ernen- 
nung der Präsident de* Senats oder der Präsident der Deputirtenkammer oder 
auch der Präsident des städtischen Senats der Hauptstadt das Staatsruder führen. 
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S. Pedro je 28 und in den übrigen Provinzen je 20* Mitglieder 
zählen, welche je auf zwei Jahr gewählt in Einer Kammer tagen ; 
doch kann die Reichsgewalt für eine Provinz anf Wunsch der 
dortigen Legislatur die Errichtung einer zweiten Kammer decre- 
tiren, welche sich dann durch eine längere Wahlperiode von 
der ersten Kammer unterscheiden mag (bisher nirgends geschehen). 
Im Allgemeinen also erhielten damit die einzelnen Provinzen för 
ihre Lpkalregierung und Verwaltung gegenüber der brasiliani- 
schen Reichsgewalt, dem kaiserlichen Kabinet von Rio de Janeiro, 
eine ähnliche Selbstständigkeit und Selbstregierung, wie deren 
die Einzelstaaten der nordamerikanischen Union gegenüber der 
Centralgewalt (dem Kabinet von Washington) gemessen — ein 
Muster, welches den Urhebern dieses Reformgesetzes ja auch 
vorschwebte; was die Einzelheiten anbetrifft, so werden wir 
darauf bei der allgemeinen Betrachtung der brasilianischen Ver- 
fassungszustände noch zurückkommen. — Der zweite Theil der 
Additionalakte, Artikel 26.— 31., war für den Augenblick von 
noch grösserer Wichtigkeit als der erste, in sofern er in 
der Regentschaft eine Veränderung traf. Nach der Verfassung 
(Artikel 123) sollte dieselbe, in Ermangelung eines dazu be- 
fähigten Prinzen, aus einem Collegium von drei, durch den Reichs- 
tag zu erwählenden Mitgliedern bestehen, wie denn ein solches 
seit 1831 fungirte; man hatte jedoch die Uebelstände einer 
solchen vielköpfigen Reichsgewalt schon gefühlt, und es ward 
deshalb bestimmt, dass hinfort nur e i n Regent sein solle. Ueber 
Amtsdauer und Wablmodus desselben wurden fast unverändert 
die Vorschriften der nordamerikanischen Bundesverfassung in 
Betreff des Präsidenten adoptirt. Die Wahl sollte durch die zn 
den Reichstags - Deputirten- Wahlen designirten Wahlmänner ge- 
schehen, so dasö diese — und zwar in allen Theilen des Reichs 
zugleich an Einem Tage — in ihren Collegien zusammentreten 
und in geheimer Abstimmung für zwei Personen stimmen, von 
denen die eine nicht in der Provinz, zu welcher das Collegium 
gehört, gebfirtig sein darf; überhaupt sind nur geborene Bra- 
silianer, und keine naturalisirten Bürger wählbar. Nachdem die 
Abstimmung richtig befunden, wird eine dreifache Abschrift des 
Wahlaktes genommen und davon die eine an den Stadtrath, zn 
dem das Collegium gehört, die zweite durch Vermittlung des 
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Provinzial - Präsidenten an die Reichsregierang und die dritte 
direkt an den Präsidenten des Senats eingesandt. Der letztere, 
nachdem er die Wahlakten von allen Collegien erhalten, eröffnet 
dieselben in einer gemeinsamen Sitzung beider vereinigten Häuser 
des Reichstags und lässt die Stimmen zählen; der Börger, 
welcher dann die meisten Stimmen (also die einfache Majorität) / 
erhalten hat, soll Regent sein; haben aber zwei oder mehr j 
gleichviel Stimmen , so entscheidet unter ihnen das Loos. Der 
Regent soll nur vier Jahr im Amt bleiben und dann eine Neu** 
wähl stattfinden, wobei jedoch eine etwaige' Wiederwahl keines- \ 
wegs ausgeschlossen isjt. In Ermangelung oder Behinderung des 
Regenten ergreift vorläufig der Minister des Innern oder in 
dessen Ermangelung der Justiz -Minister die Zügel der Regie- 
rung; doch ward naturgemäss für diesmal bis zur Installirung 
des ersten, nach der neuen Vorschrift zu erwählenden Regenten 
das Mandat der regierenden Regentschaft aufrecht erhalten. — 
Endlich, drittens: der Artikel 32. der Additionalakte beseitigte 
den durch die Verfassung eingesetzten Staatsrath von zehn auf 
Lebenszeit vom Kaiser ernannten Mitgliedern, (welches Collegium 
jedoch später wieder hergestellt worden ist). 

Soviel über, den Inhalt der durch die Deputirtenkammer 
bewerkstelligten Verfassungsreform von 1834, welche ob der 
angedeuteten zahlreichen republikanischen Anklänge von der 
hauptstädtischen Presse und Bevölkerung und meist auch in den 
Provinzen mit lautem Jubel aufgenommen wurde. Keineswegs 
so ungetheilten Beifall fand sie bei dem Senat, wo die altcon- 
servativen Elemente stärker vertreten waren, oder bei der Re- 
gentschaft, welche, vor allen Lima, nur ungern ihr Mandat auf 
solche Weise} verkürzt sah; und schwerlich hat die letztere es 
ernstlich gemeint, wenn sie bei dem Akt der Sanction die Hoff- 
nung aussprach: „dies Reformgesetz werde unbezweifelt die 
Eintracht, das Glück und die künftige Grösse des Reichs be- 
fördern." Man hat dann auch von dieser Seite her der Durch- 
führung des neuen Gesetzes, namentlich insofern es die neue 
Organisation der Regentschaft betraf, mancherlei Hindernisse in 
den Weg zu legen versucht; nachdem die Wahlakten schon alle 
eingetroffen, verzögerte der Senat noch Monate lang die Stimm- 
zählung und nahm anstatt dessen gar die Mitwirkung der Depo- 
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tirten in Anspruch, um ftir ein Mitglied der ftingirenden Drei- 
Männer- Regentschaft, den inzwischen verstorbenen Joao Braulio 
Muniz, einen Ersatzmann in der alten Weise zu wählen. Und die 
Deputirtenkammer erklärte sich auch dazu bereit, falls der Senat 
die ganze Verantwortlichkeit eines solchen Gesetzbruches auf 
sich nehmen und offen erklären wolle, die Stimmzählung sei auf 
keine Weise ausführbar eine Verantwortlichkeit, vor deren 
Schwere jedoch der Senat zurückschreckte. So schritt man zur 
Stimmzählung, und dabei ergab sich, das der Priester Diogo 
Antonio Feijo, designirter Bischof von Mariana (Provinz Minas 
Geraes), vormals Abgeordneter für S. ^Paulo, dann eine Zeit 
lang (1832) Justiz - Minister und seit 1833 Mitglied des Senats 
für Rio de Janeiro, mit einer Majorität von 675 Wahlmänner- 
. stimmen Uber seinen hervorragendsten Nebenbuhler Antonio 
i Francisco de Paula e Hollanda Cavalcanti, von Pernambuco, den 
Sieg davon getragen habe; Feijo ist demnach am 12. Octbr. 1835 
als alleiniger Regent des Kaiserthuras installirt worden. Ein 
Mann von unzweifelhaft grosser Energie und starrem unbeug- 
samen Sinn, entwickelte Feijo trotz der unzureichenden Mittel, 
welche die Sparsamkeit des Reichstags ihm zutheilte, nach allen 
Seiten hin eine lebhafte, wenn aijch nicht immer erfolgreiche 
Thätigkeit; bald aber theilte er das Schicksal der früheren 
brasilianischen Herrscher; er verlor die Volksgunst, gerieth mit 
dem Reichstag in Unfrieden, und unvermögend seinen Willen durch- 
zusetzen, aber zu stolz zur Nachgibigkeit, zog er, wie einst 
Dom Pedro L, die Abdankung vor und reichte am 19. Sep- 
tember 1837 ^eine Entlassung ein. Tags zuvor, 18. September, 
hatte er aus den Reihen der parlamentarischen Opposition den 
Pedro de Araujo Lima, von Pernambuco, (später Marquis von 
Olinda) zum Minister des Innern ernannt, welcher nach Vor 
schrift des Gesetzes die interimistische Regentschaft übernahm; 
und dieser ist dann in Folge der ausgeschriebenen Neuwahl und 
Stimmzählung im October 1838 als wirklicher Regent installirt 
worden, mit der Bestimmung, dass sein Mandat bis zur ver- 
fassungsmässigen Volljährigkeit des jungen Kaisers (also bis 
zum 2. December 1843) reichen sollte. 

Die Regierung dieser beiden Einzel-Regenten ist gleich der- 
jenigen ihrer Vorgänger auch durch manche provinzielle Auf- 
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stände gestört worden; doch begann sich jene Hoffnung, „dass 
das föderalistische Reformgesetz von 1834 die Eintracht des 
Reichs befördern Werde, 44 einigermaassen wenigstens verhält- 
nissmässig sehr bald zn erfüllen. Bis dahin hatten ausser der 
Hauptstadt, wo etwa seit- 1833 keine ernstliche Ruhestörung 
mehr vorfiel, eigentlich nur die Nachbarlandschaften, welche mit 
derselben in innigster Wechselwirkung stehen, also die gleichnamige 
Provinz, Minas Geraes und S. Paulo, sich enger an die kaiser- 
liche Reichsregierung angeschlossen. (Und wohl verdient in der 
Hinsicht noch beiläufig erwähnt zu werden, dass unmittelbar N 
nach der Abdankung Dom Pedro I. von S. Paulo her ein Ge- 
schwader von freiwilligen, auf eigene Kosten ausgerüsteten 
Reitern in Rio einrückte, um hier das Thronrecht des kaiser- 
liehen Knaben unterstützen zn helfen, April 1831; ebenso, dass, 
als am 24. März 1833 in der Hauptstadt von Minas Geraes, 
Ouro Preto, ein Aufstand ausbrach, der mit der Entsetzung und 
Verhaftung des Pro vinzial- Präsidenten und einiger anderen ver- 
hassten Beamten endete, man dabei mit Rücksicht auf die durch- 
aus monarchische Gesinnung des Volkes vorschützte, jene Männer 
hätten den jungen Kaiser vom Thron stossen und die .Republik 
proclamiren wollen.) Jetzt aber befreunden auch die grossen 
Mittelprovinzen, deren trotziger Provinzialstolz bis dahin so oft 
eine Disunion angedroht hatte, sich allgemach besser mit dem 
Reichsverbande; es scheint eben, als ob die Verfassungsreform, 
indem sie ihnen für die lokalen Angelegenheiten eine fast repu- 
blikanische Selbstregierung zugestand, ihrem Selbstgefühl voll- 
kommen genug gethan hat. Das einst so unruhige Pernambuco 
zeigte seitdem kaum eine nennenswerthe revolutionäre Regung; 
und wenn cb in der Bahia exaltirten Unruhestiftern gelang, eine 
Schilderhebung hervorzurufen, so suchten und fanden sie dabei 
ihre Stütze ausschliesslich in dem farbigen Pöbel, und der Auf- 
ruhr, obwohl er sich der Provinzialhauptstadt bemächtigte, 
November 1837 bis März 1838, vermochte doch nicht über deren 
Mauern hinaus zu zünden. Wirklich gefährliche Empörungen, 
welche, wenn auch unvermögend, das Kaiserthum zu stürzen, 
doch dessen geographischen Bestand zu verstümmeln drohten, 
sehen wir jetzt nur noch an den äussersten Enden des Reiches; 
so der Bürgerkrieg in Para, welcher am 7. Januar 1835 mit 



Digitized by 



908 



einem Militäraufruhr und der Ennprdung von Beamten und por- 
tugiesischen Residenten begann, dann aber, indem die Rädels- 
föbrer die indianische Landbevölkerung unter die Waffen riefen, 
zn einem förmlichen Racen krieg sich gestaltete Es ward dabei 
allerdings keine definitive, doch eine vorläufige Trennung vom 
Kaiser tb um bis zur Mfipdigkeit des jungen Kaisers proclamirt; 
doch ist es der Regentschaft gelungen, schon am 13. Juli 1836 
die Hauptstadt Beiern, bis Ausgang 1837 aber alle wichtigeren 
Ortschaften längs dem Amazonas wieder zu unterwerfen, und 
um 1839 erloschen hier auch die letzten revolutionären Zuckun- 
gen. Minder glflcklich war die Regentschaft in der "Provinz 
S. Pedro; dort war nach einem ersten misslungenen Ausbruch, 
October 1834; eine zweite erfolgreiche Scbilderhebung geschehen, 
20. September 1835, und wenn auch die Provinzialhaupteftadt 
Porto Alegre jächon am 15. Juli 1836 zu ihrer Pflicht zurück- 
kehrte, so setzten die Rebellen dafür in der Ortschaft Piratinim 
eine provisorische Regierung nieder, erklärten am Ende gar die 
völlige Trennung vom Kaiserthum, die Republik, 16. Decbr. 1837, 
und der Aufruhr, der Bürgerkrieg dauerte mit wechselndem 
Glück fort, trotz aller Anstrengungen der Regentschaft. Ohnehin 
wurden deren schwache Streitkräfte wieder im Norden durch 
einen neuen Aufstand in Anspruch genommen; das war der 
s. g. Krieg der Bemtevis, in der Provinz Maranhao, welcher mit 
der Plünderung des Städtchens Caxias begann, Juli 1839, und 
sich dann weit über das Binnenland ausbreitete. Zum Glück er- 
möglichte die eben damals eröffnete Küstendampfschifffahrt es 
der Regentschaft, durch schnelle Truppensendung zu hindern, 
dass nicht auch die Küste und die Hafenplätze davon ergriffen 
wurden, und der Aufruhr, also eingeengt, ward dann schon im 
Lauf des nächsten Jahres, 1840, durch den General Luiz Alves 
de Lima, später Baron, Vicegraf und Graf von Caxias, nieder- 
geschlagen. — Demnach tritt bei dieser Gelegenheit zum ersten 
Mal jenes Moment auf, welches jetzt und in Zukunft für die 
Erhaltung des Reichsverbandes von unberechenbarer Wichtig- 
keit ist, die regelmässige Küstendampfschifffahrt. Während bis- 
her bei der Schwierigkeit der Landcommunication und den 
mannichfachen natürlichen Hindernissen, die sich während ge- 
wisser Jahreszeiten der Communication zur See entgegenstellten 
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(Luft- und Meeresströmungen u. dgl.), lokale Aufstände Zeit 
gehabt hatten, sich zu entwickeln und zu kräftigen, ehe die 
Reichsregierung davon auch nur erfuhr, war diese jetzt im Stande, 
auch mit einer geringen Heeresmacht fast im Augenblick gegen 
jede Ruhestörung einzuschreiten und somit die Integrität des 
Kaiserthums kräftiger als bisher zu wahren. 

Unterdess hatte sich auch gegen den Regenten Pedro 
de Araujo Lima allmählich eine übermächtige parlamentarische 
Opposition herausgebildet, unter der vorzugsweise die beiden noch 
überlebenden Brüder Andrada, ihrerseits begierig, wieder einmal 
ans Staatsruder zu gelangen, hervorragten. Nicht zufrieden, die 
einzelnen Thaten des Regenten, zumal die erfolglose Krieg- 
führung in S. Pedro aufs lebhafteste zu tadeln, focht diese 
Opposition überhaupt dessen ganze Stellung an; zumal das . 
monarchische Privilegium der Un Verantwortlichkeit, welches die 
Verfassung der Regentschaft zugesichert und die Verfassungs- 
reform ihr belassen hatte, wurde jetzt als gleich gefährlich für 
die Freiheit des Volks und die Sicherheit des Throns geschil- 
dert und erfuhr in Presse und Reichstag unausgesetzte Angriffe. 
Das einzige Hülfsmittel — so argumentirte die Opposition schon 
ein paar Jahr lang — sei, den jungen Kaiser sobald als möglich 
vor der gesetzlichen Zeit mündig zu erklären und zur Selbst- 
regierung zuzulassen ; für welchen Fall sie dann naturgemäss im 
Stillen hoffte, selbst in das Ministerium, zur Gewalt zu gelangen. 
Endlich, Juli 1840, glaubte diese Opposition sich stark genug, 
einen entsprechenden Antrag auf vorzeitige Mündigkeitserklärung 
Dom Pedros IL in die Deputirtenkammer einzubringen, — ein 
verfassungswidriger Antrag, der darum Seitens der Regierung 
und der conservativen Parthei lebhaften Widerspruch erfuhr, 
wie man demselben denn auch anfangs kaum einen Erfolg 
prophezeihte. Doch die kecke feurige Sprache der Antrag- 
steller, ihre persönlichen Angriffe und Beschuldigungen gegen 
den Regenten entzündeten die Leidenschaft des neuerungssüchti- 
gen Volkes der Hauptstadt; und als (am 21. Juli) mitten in der 
Debatte ein Mitglied der Opposition, Navarro von Mato Grosso, 
auf „die Mündigkeit Sr. Kaiserlichen Majestät! 44 ein Lebehoch 
ausbrachte, da .stimmten die Zuhörergallerien, die draussen vor 
dem Hause versammelten Volkshaufen mit lautem lang anhal- 
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tendem Jubelruf ein, and fortlaufend ging dies Losungswort der 
beginnenden parlamentarischen Revolution weiter dorch die Strassen 
Rio de Janeiro». Trotz Aufgebot aller ihrer Kräfte vermochten 
die Conservativen nunmehr dem Strom nicht länger Einhalt zn 
tbnn, und die Deputirtenkammer setzte zu förmlicher Begut- 
achtung des Antrags einen Ausschuss nieder. Die ganze Nacht 
über blieben nun beide Partheien in voller Aufregung und Thätig- 
keit, hielten einerseits der Regent mit seinen Ministem und Freun- 
den, andererseits die parlamentarischen Fractionen und poli- 
tischen Vereine ihre Zusammenkünfte und Berathnngen; auch 
der Ausschuss ging an seine Arbeit, doch war am andern Mor- 
gen, 22. Juli, als die Deputirtenkammer vor überftllltem Hause 
wieder zusammentrat, der Bericht noch nieht vollendet. Da 
setzte die Opposition sich auch Uber diese Förmlichkeit hinweg; 
Navarro, indem er die Verzögerung von Seiten des Ausschusses 
als absichtlich und verrätherisch beAeichnete, drang darauf, dass 
man sofort ohne weitere Umstände die Mündigkeit des Kaisers 
ausspreche. Darüber entbrannte eine abermalige, ebenso wüthende 
wie tobende Debatte, in der die Stimme des Präsidenten und 
sein Ruf zur Tagesordnung fruchtlos verhallten. Plötzlich er- 
schien eine Botschaft des Regenten; es war ein Dekret, wel- 
chen den Reichstag auf vier Monat, bis zum nächsten 20. Nov., 
vertagte. Unter lautloser Stille war die Verlesung dieser Bot- 
schaft geschehen; dann aber brach der Lärm mit erneueter 
verdoppelter Wuth wieder los. Während das Volk von der 
Gallerie herab, von draussen her ihnen rasenden Beifall zu- 
jubelte, legten die Redner der Opposition gegen solche tolle Ge- 
walttat — wie sie es nannten — feierlichen Protest ein; der 
Präsident, als er die Vertagung ins Werk setzen wollte, sah 
sich daran verhindert. Endlich ergriff Antonio Carlos Andrada 
das Wort und rief alle Freunde des Vaterlandes auf, hinaus 
nach dem Palast des Senates zu ziehen; ihm folgten seine Par- 
theigenossen und ein zahlloser Volkshaufe, welcher von Schritt 
zu Schritt dichter anschwoll, während andererseits weder Polizei 
noch Militär sich auf den Strassen sehen Hessen. Im Senats- 
palast angekommen, vereinigten die beiden Kammern sich zu 
gemeinschaftlicher Sitzung und erwählten eine Deputation, welche, 
mit Autonio Carlos als Wortführer, sich nach dem Residenz- 
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schloss begab, um dem Kaiser aufzuwarten und seine vorläufig« 
Genehmigung zum Behuf der Mündigkeitserklärung einzuholen; ' 
binnen Kurzem kehrte sie zurück und berichtete: S>. Majestät 
habe mit Rücksicht auf die Lage der Dinge eingewilligt, selbst 
die Regiefung zu übernehmen, und dem Regenten befohlen, den 
Vertagungsbefehl zu widerrufen. — Es bedarf keiner Beschrei- 
bung, mit welchem Jubel dieser leichte und schnelle Sieg der 
gesetzgebenden über die executive Gewalt in der Stadt und im 
Reichstag aufgenommen wurde; im vollen SiegesUbermuth wollte 
man nicht einmal das letztere Zugeständnisse den Widerruf des 
Ex-Regenten, wie man ihn jetzt schon nannte, annehmen; viel- 
mehr erklärte der Präsident des Senats Marquis von Paranagua : 
keine der beiden Kammern tage jetzt mehr, sondern beide ver- 
einigt bildeten eine durchlauchtige Volksversammlung; welche 
die ganze Nation vertrete und in deren Kamen die Mündigkeit 
ihres Kaisers wünsche und fordere. Zugleich ward beschlossen, 
dass die Versammlung sich für permanent erkläre und forttagen 
solle, bis der Kaiser in ihrer Mitte erscheinen werde, um den 
verfassungsmässigen Eid abzulegen. Und diesem Beschluss ge- 
mäss verweilten die Mitglieder, Deputirte und Senatoren, die 
ganze Nacht im Sitzungssaal, während draussen zu ihrem 
Schutze eine Abtheilung Nationalgarde, die Zöglinge der Militär- 
schule und zahlreiche Volkshaufen versammelt blieben. Am 
nächsteh Morgen, 23. Juli 1840, um zehn Uhr hat dann der 
Präsident des Senats feierlich im Namen und Auftrag der Volks- 
vertretung , ausgesprochen , dass Dom Pedro IL, constitutioneller 
Kaiser und allezeit Vertheidiger von Brasilien, von diesem Augen- 
blick an mündig und in vollem Genuss seiner verfassungsmäs- 
sigen Prärogative jsei ; Nachmittags aber gegen vier Uhr begab 
sich der junge Monarch, begleitet von seinen erlauchten Schwe- 
stern und seinem Vormund, unterwegs mit unaufhörlichen rau- 
schenden Lebehochs begrüsst, selbst in den Senatspalast und 
leistete hier in Gegenwart der ordnungsmässig in gemeinsamer 
Sitzung versammelten beiden Kammern des Reichstags wie auch 
des diplomatischen Corps den verfassungsmässigen Eid/ Eine 
Proclamation , von Antonio Carlos Andrada entworfen, vom 
Reichstag adoptirt, verkündigte sofort das wichtige Ereigniss 
dem Volke Brasiliens: und wie sich jetzt die Hauptstadt mehrere 
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Tage lang maasslosem Jabel überliess, so ist auch in den Pro- 
vinzen die Botschaft Überall beifallig aufgenommen und mit man- 
nichfacbeu Freudenfesten gefeiert worden; bald erschienen von 
allen Seiten, aus der Nähe und Ferne Deputationen und Adressen 
in der Hauptstadt, um ihre Glückwünsche, ihre Hoffnungen vor 
dem Thron auszusprechen. 

Also nahm die Regentschaft ein Ende, und es begann die 
Selbstregierung des zweiten Kaisers von Brasilien; doch die 
ersten Jahre dieser neuen Periode tragen noch im Wesentlichen 
den Charakter der bisherigen. Zunächst gelangten, wie es nicht 
anders sein konnte, die Führer der 8. g. Liberalen, d. h. der 
siegreichen Opposition, vor allen die beiden Andradas (Antonio 
Carlos als Minister des Innern, Martim Francisco als Finanz- 
Minister) an das Staatsruder, 24. Juli 1840; doch sie vermochten 
sich nicht lange zu behaupten, und schon am 23. März 1841 
mu88ten sie wieder ihren früheren Gegnern, den s. g. Conser- 
vativen, weichen, unter deren Verwaltung zunächst am 18. Juli 1841 
die Krönung Dom Pedro II. mit grosser Pracht gefeiert wurde. 
Ueberdies kamen unter derselben vornehmlich zwei Maassregeln 
zu Stande, welche beide darauf berechnet wareö, die Kraft der 
Regierung zu verstärken; einmal das Gesetz vom 23. Novbr. 1841 
betreffend die Wiederherstellung des durch die Reform von 1834 
abgeschafften Staatsrates, der sofort mit zwölf ordentlichen 
lebenslänglichen Mitgliedern (darunter der vormalige Regent, Pedro 
de Araujo Lima, und einige seiner hervorragendsten Rathgeber) 
besetzt wurde, und dann eine Reform der Criminalgesetzgebnng 
von 1829, welche die staatsgefährlichsten Auswüchse derselben 
aus dem Wege räumte. Nichts desto weniger glaubte dieses 
Ministerium sich nicht im Stande, dem Reichstag des nächsten 
Jahres entgegenzutreten; die Neuwahlen, welche eben jetzt zum 
Anfang der fünften Legislaturperiode vorgenommen wurden, 
waren nämlich trotz Aufgebot aller Regierungsmittel Uberwie- 
gend im oppositionellen Sinne ausgefallen. So beschlossen die 
Minister, eine Auflösung und abermalige Wahlen zu ver- 
suchen; die Deputirtenkammer, welche am 25. April 1842 (ein 
paar Tage vor dem gesetzlichen Anfang der Session) vorläufig 
zusammentrat, um die Wahlprüfung vorzunehmen, ward am 
1. Mai aufgelöst, ohne dass sie auch nur mit einer Thronrede 
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förmlich eröffnet wäre, and dann sofort eine Neuwahl ausge- 
schrieben. Die Folge war, dass die parlamentarische Opposition 
die Fahne des Aufruhrs erhob, nicht gegen den Kaiser, sondern • 
gegen das Ministerium. , Der erste Ausbruch geschah zu Sorocaba 
(Provinz S. Paulo), 14. Mai; etwa gleichzeitig ein zweiter in 
der Provinz Minas Geraes; auch weiter nach Norden, in Per- 
nambueo und Ceara, zeigten sich ähnliche revolutionäre Regun- 
gen; und selbst in den Strassen der Hauptstadt Rio de Janeiro 
fand man am 17. Juni eine Proclamation angeschlagen, welche 
das Volk aufrief, den Monarchen von der Tyrannei seiner Rathgeber 
zu befreien. Dennoch hat das Ministerium binnen Kurzem auf 
allen Punkten triumphirt, ohne dass es eigentlich zu ernstlichem 
Kampfe gekommen wäre. Erwähnung verdient nur das kleine 
Treffen bei S. Luzia (Minas Geraes), wo der kaiserliche General 
Luiz Alves de Lima, Baron von Caxias, die Aufständischen über- 
wand, 20. August 1842; denn von jener Ortschaft haben seit- 
dem die s. g. Liberalen ihren Partheinamen der Santa -Luzias 
angenommen, während die s. g. Conservativen den ihrigen, 
Saquaremas, von einer anderen Ortschaft derselben Provinz 
entlehnten. Die Neuwahlen gingen dann allenthalben ohne 
weitere Ruhestörung vor sich; ein neuer (ausserordentlicher) 
Reichstag trat am 1. Januar 1843 zusammen; und seitdem, 
wenn der Kampf der Partheien auch .keineswegs verstummte, 
beschränkte er sich doch auf das parlamentarische Schlacht- 
feld. Nur im äussersten Süden des Reichs, in der Provinz 
S. Pedro, brannte noch länger das (seit 1835 entzündete) Feuer 
eines lokalen Aufruhrs fort, bis der General Baron von Caxias, 
der Besieger der provinziellen Aufstände von Maranhao, S. Paulo 
und Minas Geras, im Lauf des Jahres 1843—1844 auch hier 
der Sache der Ordnung zum Siege verhalf ; dann hat ein kaiser- 
liches Dekret vom 18. December 1844 in grossherziger Weise 
für alle politischen Vergehen volle ausnahmslose Amnestie be- 
willigt. Und seitdem ist der innere Friede, der äussere geo- 
graphische Bestand, die monarchisch - constitutiouelle Ordnung 
Brasiliens nicht wieder gefährdet worden; das Revolutionszeit- 
alter war zu Ende, und /Ür das schwer geprüfte Reich begann 
eine neue Periode gedeihlich- friedlicher Entwicklung. 
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m. Die Festsetzung der Verfassung^ -Verhältnisse. 

Das Ziel unserer historischen Darstellung ist erreicht; wir 
haben die politische Entwicklung Brasiliens durch die StUrme 
der Revolution hindurch bis zu dem Moment verfolgt, wo sie 
wieder einen stetigen regelmässigen Charakter annimmt; aber 
unser Bericht würde unvollständig sein, wenn wir jetzt nicht 
noch einen Augenblick verweilten, um das Resultat dieses ganzen 
Entwicklungsganges mit einem Blick zu Uberschauen. Die 
wichtigsten Akten und Urkunden, in welchen dies Resultat 
niedergelegt wurde, haben wir allgemach entstehen sehen und 
im Vorbeigehen besprochen; (so die Verfassung vom 25. März 1824, 
die Additionalakte (Gesetz der constitutionellen Reform) vom 
12. August 1834 und das Gesetz betreffend die Wiederherstel- 
lung des Staatsrates vom 23- November 1841, wozu dann 
namentlich noch die Wahlgesetze vom 19. August 1846 und 
19. September 1855, und die authentische Interpretation einiger 
Bestimmungen der Additionalakte durch Gesetz vom 12. Mai 1840 
hinzukommen;) hier gilt es also nur den ganzen staatlichen 
Organismus, wie er durch diese Ordnung festgesetzt ist, in seinen 
grossen Grundzügen übersichtlich darzustellen. — 

Das staatliche Leben in Brasilien beruht der Theorie 
nach auf der breitesten Grundlage der Volkssouveränität; „alle 
Staatsgewalten im Reiche bestehen in Vollmacht des Volkes; 
der Kaiser und die Reichsversammlung sind seine Repräsentanten, 4 * 
heisst es in Artikel 11. und 12. der Verfassungsurkunde. Dazu 
zählt dieselbe in ihrem Schluss- Artikel (179.) eine Reihenfolge 
von Grundrechten auf, welche allen Bürgern gewährleistet 
werden: Gleichheit vor dem Gesetz und Gleichberechtigung zu 
allen öffentlichen Aemtern, Abschaffung aller Privilegien, Steuer- 
freiheiten, Zünfte und Gilden; Religionsfreiheit, unentgeltlicher 
Elementarunterricht ; Sicherheit der Person vor willkürlicher 
Verhaftung und Freilassung gegen Bürgschaft, unbeschränktes 
Recht der Auswanderung; Sicherheit des Hauses vor willkür- 
licher Störung und Untersuchung, Sicherheit des Eigenthums 
vor jedweder Art der Confiscation, Unverletzlichkeit des Brief- 
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geheimmsses; Pressfraheit^ Petitionsfreiheit und Freiheit zu* 
öffentlicher Versammlung; Abschaffung der Folter, aller grau- 
samen Strafen, sowie aller gesetzlichen Nachtheile für die Hin- 
terbliebenen eines Uebelthäters ; Gewährleistung för die Unab- 
hängigkeit des Justizwesens, gegen die Einsetzung oder das 
Einschreiten ausserordentlicher oder unbeikommender Gerichte 
wie auch gegen Gesetze mit rückwirkender Kraft; Gewerbefrei- 
heit und gesetzlicher Schutz neuer Erfindungen; endlich (von 
sonst ungewöhnlichen Grundrechten) eine Garantie für die Staats- 
schuld, für die öffentlichen Versorgungsanstalten, für die Ver- 
antwortlichkeit der Beamten und für die Belohnungen im Civil- 
und Militärdienst. — Somit entspricht nach dieser Seite hin 
die brasilianische Verfassung auch den weitgehendsten Anforde- 
rungen des Liberalismus ; andererseits dagegen gewährt sie 
keineswegs, obwohl man das nach dem Obigen erwarten sollte, 
«eine allgemeine praktische Theilnahme am* Staat. Das Wahl- 
recht, welches hier durchgängig in indirekter Weise ausgeübt 
wird, so dass die Urversammlungen in den Kirchspielen Wahl- 
männer und diese, wieder in ihren Collegien versammelt, die 
Deputirten zum Reichstag und zur Provinziallegislatur, die 
Senatoren, die Friedensrichter, die Mitglieder der Municipalräthe, 
im ausserordentlichen Fall auch den Kegenten wählen — ist 
nicht allgemein. Es versteht sich von selbst, dass die Sklaven, 
welche als Besitzgegenstand nicht zum Staatsverband gehören, 
ausgeschlossen sind; ebenso gerechtfertigt sind die allgemeinen 
Bedingungen, Vollgenuss der bürgerlichen Rechte, Volljährigkeit 
(26 Jahre; doch genügen bei Verheiratheten , graduirten Ge- 
lehrten, Weltpriestern und Beamten schon 21 Jahr) und bürger- 
liche Selbstständigkeit, wonach als deren ermangelnd Mönche, 
Lohndiener und noch im älterlichen Hause verweilende Söhne, 
falls sie nicht etwa Beamte, zu aller Wahlthätigkeit unfähig 
sind. Aber überdies gilt auch noch ein Census: um als Urwähler 
(eventuell als Municipalrath) fungiien zu können, muss man 
aus Grundbesitz, Kapital, Industrie, Handel oder Gehalt ein 
jährliches Einkommen von 100 Milreis Silber oder 200 Milreis 
dermaliger (Papier-) Währung (etwa 160 Thlr.) nachzuweisen 
haben ; und um wählbar zu sein, wird noch mehr erfordert , als 
Wahlmann (eventuell Friedensrichter) 200 M. R. Silber oder 400 

58» 



Digitized by 



916 



Fünfzehntes Kapitel. 



üblicher Währung (320 Thlr.), als Provinzial- und Reichstagsdepu- 
tirter 400 M. R. Silber oder 800 üblicher Währung (640 Thlr.), 
endlich als Senator, ausser einem Alter von 40 Jahren, 800 M. R* 
Silber oder 1600 üblicher Währung (1280 Thlr.) — lauter Be- 
träge, welche zwar in unseren Augen geringfügig erscheinen, 
aber zumal im Binnenlande Brasiliens schon ansehnlich sind und 
demnach den Ausschluss gar Mancher nach sich ziehen. Endlich 
sind die Freigelassenen von der Wählbarkeit überhaupt ausge- 
schlossen; und naturalisirte eingewanderte Bürger, so wie 
Akatholiken können, wenn auch sonst wählbar, wenigstens nicht 
zu Deputirten (und Senatoren?) gewählt werden, Daan fügt 
das neueste Wahlgesetz, zu besserer Sicherstellung der Wahl- 
freiheit, noch die Bestimmung, dass öffentliche Beamte' jeder 
Art innerhalb derjenigen Distrikte, in welchen sie ihre Function 
und Autorität ausüben, gleichfalls nicht zu Volksvertretern wähL 
bat sein sollen. 

Diesen Rechten entsprechen naturgemäss Pflichten, ausser 
der allgemeinen des verfassungsmässigen bürgerlichen Gehor- 
sams, die besondern, Steuerpflicht und Wehrpflicht, welche allen 
brasilianischen ■Bürgern gleichmässig zur Last fallen sollen. 
«Keiner, Ä heisst es im Artikel 179. der Verfassung, unter den 
Grundrechten, „ist von der nach Verhältniss seiner Habe abge- 
messenen Beisteuer zu den StaatsauBgaben befreit; a und im 
Art. 145: „alle Brasilianer sind verpflichtet, die Waffen zu 
ergreifen, -um die Unabhängigkeit und den Gesammtbestand des 
Reichs zu behaupten und es gegen äussere und innere Feinde 
zu vertheidigen." Davon kommt jedoch die Steuerpflicht nur 
wenig in Betracht; die brasilianische Finanzwirthschaft huldigt 
eben dem allgemein -amerikanischen Grundsatz, ihren Hauptbe- 
darf durch ein hohes Zollsystem (Ausfuhrzölle für die meisten 
und wichtigsten Artikel 5, für andere zwischen Vi und 17, Ein- 
fuhrzölle für die meisten und wichtigsten Artikel 30, für andere 
zwischen 2 und 60% vom Werth) aufbringen zu lassen; so be- 
trugen im Finanzjahr vom 1. Juli 1854 bis dahin 1855 die Einfuhr- 
zölle 23,648, die Ausfuhrzölle 4,455 bei einer Gesammteinnahme 
von 35,595 Contos; und auch von dem Ueberrest wird noch ein 
nicht geringer Theil auf indirektem Wege aufgebracht, so das* 
die verschiedenartigen direkten Steuern von gar keiner nennens- 
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wertben Bedeutung sind. — Bei weitem wichtiger ist die Wehr- 
pflicht. Nach dem Gesetz vom 18. August 1831 sind zur Miliz 
(Nationalgarde) alle Bürger zwischen 18 und 60 Jahren pflichtig, 
welche in den grossen Hafenstädten Rio, Bahia, Pernambuco 
und Maranhao ein Einkommen von 200 Milreis, sonst im Reiche 
ein Einkommen von 100 Milreis haben, und zwar gehören sie 
bis zum 50. Jahr dem erjBten Aufgebot, später der Reserve an; 
die Subaltern - Offiziere bis zum Hauptmann werden von den 
Gemeinen, der Bataillons-Commandant (Oberst-Lieutenant) und sein 
beigeordneter Major nebst dem Fähnrich von den Offizieren 
' erwählt, während es der Regierung vorbehalten bleibt, die Com- 
mandanten der Legionen (Oberst und beigeordneter Major) zu 
ernennen. Für die Kriegsflotte, da es Brasilien an einer ordent- 
lichen Handelsmarine und demnach an Matrosen fehlt, pflegte 
man früher vorzugsweise Indianer des Amazonastbals gewaltsam 
zu rekrutiren; wer von diesen arglos nach den Hafenstädten 
kam, sah sich bald ergriffen und eingereiht; das aber hatte zur 
Folge, dass die Stämme des Binnenlandes mehr und mehr den 
Verkehr mit der Küste abbrachen, und auf die darob erhobenen 
Klagen der Einwohner hat die Regierung sich dazu verstanden, 
diesen Missbrauch grundsätzlich abzustellen; durch Gesetz vom 
24. September 1847 ward für die Flotte das System freier An- 
werbung mit Handgeld eingeführt, was jedoch nicht verhindert, 
dass man hin und wieder, wo dasselbe nicht ausreicht, zu ge- 
waltsamer Pressung zurückgreift. Endlich was die Rekrutirung 
zum regelmässigen Heer betrifft, so ist dieselbe dureh die 
Ordonnanz vom 10. Juli 1822, die Gesetze vom 29. August 1837, 
6. April 1841, 27. Jrini 1848, 18. August und 14. December 1852 
geregelt, und ist Stellvertretung gestattet , aber kein Loskauf; 
unterworfen sind derselben alle unverheirateten Bürger von 
1H bis 35 Jahren, wobei jedoch Familien versorger, Studirende, 
Verwalter von grösseren Pflanzungen, Kaufmannsdiener grösserer 
Häuser, Karavanen- und Heerdenfllhrer, Schiffer und Fischer, 
manniefifache Handwerker und Fabrikarbeiter, wenn sie eine gute 
Aufführung nachzuweisen vermögen, endlich Beamte und geweihte 
Priester ausgenommen werden. Bei diesem Uebermaass von 
Ausnahmen und dazu der allgemeinen Abneigung der Brasilianer 
gegen den Kriegsdienst hält es naturgemäss sehr schwer, die 
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erforderliche Rekrutenzahl zusammen zn bekommen, und die Re- 
krutirung erhält dadurch in der That, (wie man sie auch in 
Brasilien zu bezeichnen pflegt), den Charakter einer förmlichen 
Menschenjagd, wobei dann die untergeordneten Behörden viel- 
fach die Gelegenheit benutzen, um unter Verletzung der Gesetze 
ihre Privatleiderischaften, ihre Rachsucht und Habgier zu sattigen. 
Schon in der-. Kolonialzeit war es so; galt es wo eine Aus- 
hebung, so schien es, als sei die Landschaft im Zustand des 
Bürgerkriegs-, und unter dem neuen constitutionellen System ist 
die Sache noch schlimmer geworden. — In dem Kampf der 
politischen Partheien, der sich durch die Wahlurne entscheiden 
musste, hat nämlich Jahre lang die eine und die andere, wie 
sie am Staatsruder war, einerseits die Rekrntirnng, andererseits 
das Milizwesen als Mittel gebraucht, um auf die Wahlen einzu- 
wirken und ihre Gegner zu verfolgen. Da die Miliz, wepn aktiv 
und unter Waffen, nicht das Wahlrecht üben kann, so kam es 
vor, dass, wenn wo eine Wahl zweifelhaft war, plötzlich in den 
oppositionellen Distrikten ohne sonstigen Grund die Miliz ein 
berufen und in Marsch gesetzt wurde. Und weiter: da es Sache 
der Regierung war, den Rekrntenbedarf über die einzelnen Land 
✓ schaften zu vertheüen — (erst das Gesetz von 1848 hat eine 
feste Norm, nämlich die Zahl der Deputirten jeder Provinz als 
Maassstab für die daselbst zu liefernde Rekmtenzahl aufge- 
stellt) — so konnte diejenige Provinz oder Gemeinde, wo der 
Opposition die meisten Stimmen zugefallen waren, gewiss sein, 
dass sie bei der nächsten Rekrutirung besonders berücksichtigt 
wurde. In dem Fall aber, wurden alle gesetzlichen Vorschriften 
und Rücksichten bei Seite gesetzt; die vorzugsweise Missliebigen, 
mochten sie gesetzlich frei, mochten sie zum Dienst unfähig 
Sein, wurden gewaltsam enrollirt und zum Depot hinwegge- 
schleppt, wenn es ihnen nicht etwa gelang, das Mitleid der Werbe- 
offiziere zu erkaufen. Freilich pflegten die höhern Behörden öfter 
solche Gewalttaten zu desavouiren, die Opfer zu befreien ; aber 
dass die allzu eifrige Unterbehörde deshalb bestraft wurde, das 
gehörte zu den allerseltensten Fällen. In solcher Weise ward die 
Wahlfreiheit vernichtet, der grundrecbtlicben Gewährleistung der 
persönlichen Sicherheit Hohn gesprochen! Erst in neuester Zeh 
ist in der Hinsicht ein Schritt zum Besseren geschehen; das 
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Wahlgesetz yoii 1855 hat den öffentlichen Beamten in ihren 
Amtssprengeln die Wählbarkeit entzogen, und bei den das Jahr 
darauf abgehaltenen Wahlen scheinen auch die älteren gesetz- 
lichen Bestimmungen, welche jeden unberechtigten Einfluss auf 
den Wahlakt verbieten und bestrafen, mit ziemlicher Strenge 
angewendet zu sein. Allerdings wird auch das dem Uebel nicht 
ganz abhelfen; wo ist denn aber überhaupt die Wahlfreiheit 
gegen die Uebergriffe der Gewalthaber vollkommen gesichert? 
weder in den europäischen Monarchien, noch in den amerikani- 
schen Republiken. In der Hinsicht wird demnach — und mag 
gerne — auch in Brasilien Manches zu wünschen übrig bleiben ; 
dafilr ist aber eine durchgreifende Reform der Gesetze über die 
Wehrpflicht ein desto dringlicheres Bedürfhiss. — 

Soviel von der Stellung der Staatsangehörigen ; wenden wir 
uns jetzt zu der Ordnung des Staates und seinen Organen. — 
Durch die Art und Weise der Kolonisation, durch die geschicht- 
liche Entwicklung und endlich durch die Verfassungsgesetze hat 
Brasilien den Charakter einer föderativen Monarchie erhalten, 
und das staatliche Leben pulsirt demnach in einem doppelten 
Kreise, in der Provinzial- und in der Reichsregierung — ganz 
so wie in der nordamerikanischen Union die Functionen der 
Einzelstaaten und des Bundestaats neben einander hergehen und 
sich ergänzen. Doch mit einem historischen Unterschiede: in 
Nordamerika war die volle Souveränität der Einzelstaaten das 
Ursprüngliche, und erst durch deren Verzicht auf gewisse Rechte 
wurden die Gewalten zur Ausstattung des Bundesstaates ge- 
wonnen; in Brasilien dagegen umfasste ursprünglich die Reichs- 
regiernng (zuerst der absolute Souverän, dann seit der consti- 
tntionellen Neuordnung derselbe unter Mitwirkung des Reichs- 
tags) Alles in ihrer ausschliesslichen Competenz, und erst nachher 
sind den Provinzen gewisse einzelne Punkte zu vollkommen 
selbstständiger Erledigung ausdrücklich übertragen worden. 
Demnach von der Fiction einer Wiederaufnahme der ursprüng- 
lichen vollen Einzelstaats-Souveränität, wie sie in Nordamerika 
schon einmal auftauchte (Süd - Carolina s Secession und Nullifi- 
cationsbeschlOsse , 1832), kann bei Brasiliens Provinzen gar 
keine Rede sein ; hier wfirde ein solcher Vorgang staatsrechtlich 
nur als Hochverrath und Rebellion bezeichnet werden dürfen. 
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Was zunächst die Organisation der Prorhraalregienmg asr> 
betrifft, so steht (nach Artikel 165. der Verfassung) aa der 
Spitze einer jeden Provinz ein Präsident, welchen der Kaiser 
ernennt nnd wieder abruft, sobald es der Dienst des Staates 
erfordert Die Competenz desselben, welche durch die Additional- 
akte vom 12. August 1834 nnd Gesetz vom 3. October 1834 
geregelt ist, umfasst ausser der verfassungsmässigen Mitwirkung 
bei der Provinzial Gesetzgebung die ganze Regierung und Ver- 
waltung der Provinz, und sind ihm Dir bestimmte Zweige der- 
selben ein Militär-Commandant und ein Polizei-Chef beigeordnet, 
alle mit ihren Unterbeamten (abgesehen von den anderweitigen 
Beamten, welche die dem ganzen Reich gemeinsamen Verwal- 
tungszweige wahrnehmen). — Dem gegenüber steht die Volks- 
vertretung der Provinz. Ursprünglich nach der Verfassung 
(Artikel 71. — 89.; bestand diese in je einem General -Käthe, 
welcher jährlich zwei oder höchstens drei Monat Sitzung hielt ; die 
Mitglieder desselben wurden durch indirekte Wahl auf vier Jahre 
gewählt, und zwar sollten die General -Räthe der wichtigeren 
Provinzen Para, Maranhao, Ceara, Pernambuco, Bahia, Minas 
Geraes, S. Paulo und S. Pedro 21, die der übrigen 13 Mitglieder 
zählen ; die Provinz Rio de Janeiro als Sitz des Reichstags hatte 
keinen General -Rath. Die Competenz endlich dieser Körper- 
schaften, auf die besonderen Angelegenheiten der Provinz be- 
schränkt, war eine bloss berathende, und erst durch Sanction 
der Reichsgewalt (Kaiser und Reichstag) erlangten ihre Be- 
schlüsse Gesetzeskraft. An die Stelle dieser berathenden General- 
Räthe hat nun die Verfassungsreform von 1834 gesetzgebende 
Provinzial Versammlungen eingeführt, welche alljährlich 
eine zweimonatliche, doch nötigenfalls zu verlängernde Sitzung 
halten. Es ist Sache des Provinzial -Präsidenten, diese Ver- 
sammlung einzuberufen, zu verlängern und zu vertagen; ver- 
säumt er aber die Einberufung zum gesetzlichen Termin, m> 
wird dieselbe, durch den Municipal-Rath der Proinzialhanptstadi 
vorgenommen. Die Provinzial-Depntirten werden durch indirekte 
Wahl auf zwei Jahre gewälbt und tagen in Einer Kammer; 
übrigens kann, wenn die Legislatur einer Provinz es wünscht, 
durch die Reichsgewalt die Einrichtung einer zweiten Kammer, 
mit längerer Wahlperiode, decretirt werden, was jedoch bisher 
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nirgends geschehen ist. Die Provinzial-Deputirten sind, in Aus- 
übung ihrer Function unverletzlich ; sie erhalten Tagegelder und, 
wenn sie ausserhalb des Versammlungsorts wohnen, auch ein 
verhältnissmässiges Reisegeld; dagegen können sie, wenn im 
Staatsdienst angestellt, während der Sessionen weder ihr Amt 
versehen noch Gehalt beziehen; sie mögen dann zwischen dem 
Gehalt oder den Diäten wählen. Ihre Zahl ist je in den einzelnen 
Provinzen verschieden, ursprünglich (nach der Additionalakte 
von 1834) in Rio, feahia, Pernambuco, Minas Geraes und S. Paulo 
je 36, in Para, Maranhao, Ceara, Parahyba, Alagoas und S. Pedro 
je 28 und in den übrigen je 20; jetzt (nach dem Wahlgesetz 
von 1855) in Bahia 42, Minas Geraes 40, Pernambuco 39, 
S. Paulo 36, in Rio de Janeiro 5 für jeden Distrikt, in Ceara 32, 
in S. Pedro, Alagoas, Parahyba, Maranhao und Para je 30, in 
Sergipe und Piauhy je 24, in Goyaz, Rio Grande do Norte und 
Mato Grosso je 22, in Alto - Amazonas , Espirito Santo, Parana 
und S. Gatharina je 20. 

Die Competenz dieser Provinzial-Legislaturen ist durch die 
Additionalakte von 1834 und die authentische Interpretation vom 
12. Mai 1840 dahin geregelt, dass sie Gesetze geben dürfen - 

1. Uber die bürgerliche, gerichtliche und kirchliche Eintei- 
lung der Provinz und selbst über die Verlegung der Provin- 
zial-Hauptstadt nach einem passenderen Orte; 

2.. über den öffentlichen Elementar- Unterricht und geeignete 
Einrichtungen, denselben zu fördern. (Der höhere Unterricht 
bleibt der Fürsorge der Reichsgewalt überlassen.) 

3. übef Expropriation für provinzielle oder municipale 
Zwecke ; 

4. über municipale Polizei und Oekonomie, jedoch nur auf 
vorangegangenen Antrag der Municipal-Räthe; 

5. über die Festsetzung der municipalen und provinziellen 
Ausgaben und die zu ihrer Deckung erforderlichen Auflagen, 
welche letztere indess die allgemeinen Staatsauflagen nicht be- 
einträchtigen dürfen. (Die Municipal-Räthe mögen in Betreff der 
municipalen Auflagen Vorschläge machen; ebendieselben beantra- 
gen die municipalen Ausgaben, der Provinzial- Präsident aber 
die provinzielle Ausgabe.) 

6. über die Vertheilung der direkten Steuern über die ein- 
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zdsea Distrikte der Proras: Iber die Cmtrolle der Verwes 
dng öffentlicher (MumcipaJ- ud Provinzial- 1 Einkünfte und die 
Coutrolle der Abrechnungen: 

7. aber die Einrichtung, Abschaffung. Besetzung und Be-~ 
soldang provinzieller und munieipaler Aemter. Dabin geboren 
alle Aenrter in den Munieipal-Stadten nd. ProTinxen . doch mit 
Ausnahme der Provinzial-Prisidenten, der Bischöfe, der Mitglie- 
der von Tribunalen zweiter und dritter Instanz, der Angestellten 
bei höheren Lehranstalten (FacnJtiten and Akademien), endlich 
der Beamten bei dem allgemeinen Finanz-. Krieg»- «nd Marine- 
wesen de« Reiche*. — Uebrigens betrifft diese Befugnis« imr 
die Zahl der municipalen nnd provinziellen Aerater, ohne Ver- 
änderung ihrer Natur und ihres Geschiftskreises, falls dieselben 
dnrcb allgemeine, über Materien, die ausserhalb der Compe- 
tenz der Provinzial -Legislatur liegen, erlassene Reichsgesetze 
festgesetzt sind. 

H. aber öffentliche Arbeiten, Strassen und Binnen - SchüT- 
fahrt der betreffenden Provinz, so weit sie nicht der allgemeinen 
Staatsverwaltung angehören; 

9. über den Bau von Gefangnissen, Arbeits- und Zuchthäu- 
sern wie fiber deren innere Verwaltung und Organisation ; 

10. Uber Wohlthätigkeits- Anstalten, Klöster und jegliche 
politische und religiöse Genossenschaften ; 

11. fiber die Fälle und die Form, in welchen der Provm- 
zial-Präsident die Proviozial- Beamten ernennen, suspendiren und 
selbst entsetzen kann. — Diese Bestimmung umfasst natürlich 
nur die Provinzial Beamten, deren Geschäftskreis Materien inner- 
halb der Competenz der Provinzial- Legislatur betrifft, nnd kei- 
neswegs die in Folge von Reicbsgesetzen und bei der allge- 
meinen Verwaltung angestellten Reichsbeamten. 

Ueherdies gehört es noch zur Competenz der gesetzgebenden 
Provinzial - Versammlungen 

12. ihre eigene Geschäftsordnung zu bestimmen, auf vor- 
gezeichneten Grundlagen ; 

13. die Polizeimacht festzusetzen, nach Antrag des Provin- 
zial - Präsidenten ; 

14. die Municipal-Räthc und die Provinzial -Regierung zu 
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Anleihen , falls deren zur Decku ig der Ausgaben nothwendig 
werden, zu ermächtigen; 

15. für eine gute Verwaltung des Pro vinzial -Vermögens zu 
sorgen ; 

16. gemeinschaftlich mit der Reichsgewalt, die Organisation 
einer Pro vinzial - Statistik , die Bekehrung und Civilisirung der 
Indianer und die Anlage von Kolonien zu ermuthigen und zu 
fördern ; 

17. falls der Präsident- der Provinz oder sein Stellvertreter 
in Anklagestand versetzt wird, zu entscheiden, ob der Process 
fortdauern soll, und ob er von seinen Functionen suspendirt 
werden soll, in den Fällen, wo das Gesetz eine Suspension 
gestattet ; 

18. die Suspension und selbst die Entlassung von Magi- 
strats-Personen (Mitglieder der höheren Tribunale jedoch ausge- 
nommen), welche zur Verantwortung gezogen werden, zu be- 
schliessen, nachdem ihnen zuvor Gehör und Gelegenheit zur 
Verteidigung gewährt ist; 

19. mit und neben der Reichsgewalt, in den durch die Ver- 
fassung vorgesehenen Fällen die constitutionellen Gewährschaften 
der individuellen Freiheit zu suspendiren (den Belagerungszu- 
stand zu erklären); 

20. ob der Beobachtung der Constitution und der Provin- 
zial- Gesetze zu wachen, und gegen etwaige Gesetze anderer 
Provinzen, welche ihre Interessen verletzen, bei der Reichsge- 
walt Beschwerde zu erheben. 

Jede anderweitige gesetzgeberische Thätigkeit ausser in 
dtn A&sdrlicklich angeführten Fällen, zumal jede Einmischung 
in die Einfuhrzoll-Gesetzgebung ist den Provinzial - Legislaturen 
unterlägt. Dagegen mögen sie anderweitige Vorschläge und 
Vorstellungen berathen und an die Reichsgewalt zur Erledigung 
einschicken, falls dieselben weder die allgemeinen Interessen 
der Nation noch die Special -Interessen anderer Provinzen noch 
den ausschliesslichen Geschäftskreis der Deputirtenkammer des 
Reichstags berühren. 

Die Beschlüsse und Gesetze gemäss der Punkte 4., 5., 
fi. und 7., soweit sie Mnnicipalsachen betreffen, 12., 17., 18. und 
20. erlangen ohne Weiteres durch den Beschluss der Provin- 
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zial-Legislatur Gültigkeit. Bei den übrigen ist dazu die Sanction 

des Provinzial-Präsidenten erforderlich, welche bionen 10. Tagen 
gegeben oder verweigert werden muss; wo nicht, wird sie als 
gegeben angesehen, und die Legislatur veröffentlicht das Gesetz 
selbst. Sonst, wenn der Präsident die Sanction ertheilL hat er 
auch die Publikation zu vollziehen, in seinem eigenen Kamen 
mit Beifügung seiner Unterschrift und des Reichssiegels. Ver- 
weigert dagegen der Präsideut die Sanction, so sendet er den 
Entwurf, unter Beifügung seiner Gegengründe, an die Legislatur 
zurück; derselbe muss dann einer abermaligen Discussion unter- 
worfen werden, und nur wenn er eine */» .Majorität erhält, gilt 
er als angenommen. Alsdann, falls der Präsident seine Sanctiou 
nur verweigerte, weil er das Gesetz als den Interessen der Pro- 
vinz zuwider betrachtete, muss er sich fugen, sanctioniren und 
verkündigen, oder die Publication geschieht durch die Legislatur 
selbst. Lag seiner Weigerung aber die Anschauung zu Grunde, 
dass der Entwurf den Rechten einer andern Provinz oder aus- 
wärtigen Verträgen zu nahe trete, so bleibt das Gesetz trotz 
der Vi Majorität vorläufig suspendirt und wird nebst den vor- 
gebrachten Gegengründen zu endgültiger Entscheidung an die 
Reichsgewalt (Kaiser und Reichstag) eingesendet. — Auch ohne 
dies steht es der Reichsgewalt überhaupt zu, Provinzialgesetze, 
welche die Verfassung, das Reichs- Steuerwesen, die Rechte 
anderer Provinzen und auswärtige Verträge verletzen, zu an- 
nullireu. 

Ausser der Gesamratvertretung der Provinz in der Legis- 
latur haben, gemäss Artikel 167. — 169 der Verfassung und 
Gesetz vom 1. October 1828, auch die einzelnen Ortschaften 
ihre Organe in den Municipal-Räthen (Camaras), welche, einen 
besoldeten Secretär ungerechnet, in den Städten 9, in deo 
Flecken 7 Mitglieder zählen; diese werden in der üblichen 
Weise und zwar auf vier Jahr gewählt, und wer die meisten 
Stimmen zählte, führt den Vorsitz. Diese Körperschaften halten, 
ausser etwaigen ausserordentlichen, im Jahr vier ordentliche 
Sitzungen, je von drei zu drei Monaten und jede wenigstens 
sechs Tage lang; ihre Befugnisse sind ausschliesslich admini- 
strativer Natur, indem ihnen alles was auf Verwaltung und 
Polizei der Ortschaften und ihrer Bezirke Bezug hat, obliegt: 
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und sie ernennen zur Wahrnehmung der Geschäfte gleichfalls 
ftlr die Dauer von vier Jahren ihre eigenen Muni cipal- Beamten. — 
Wir gehen nunmehr zu der Reichsregierung über! Die 
Reichs Verfassung Brasiliens beruht auf der üblichen constitutionellen 
Theorie von der Theilung der Gewalten, wo aber dann hier (nach 
der Lehre des Benjamin Constant) zu den drei gewöhnlichen noch 
eine vierte, die vermittelnde Gewalt hinzukommt. Die vermit- 
telnde und die vollziehende Gewalt ruhen in den Händen des 
Staats-Oberhauptes, die gesetzgebende ist der „allgemeinen Ver- 
sammlung 46 (dem Reichstag) übertragen, unter Sanction des Staats- 
Oberhauptes, und in eben dessen Namen handhabt ein unabhän- 
giger Richterstand die richterliche Gewalt. — Das Staats-Ober- 
haupt führt den Titel: „ constitutioueller Kaiser und allezeit 
Vertheidiger von Brasilien " („Kaiserliche Majestät 44 ), und ist 
diese Würde im Stamme Dom Pedros I. in männlicher und 
weiblicher Linie erblich, nach der regelmässigen Ordnung der 
Erstgeburt und der Repräsentation; sollte dieser Stamm aber 
erlöschen, so hat der Reichstag, während der Regierung des 
letzten Sprösslings, eine neue Dynastie zu erwählen. Im Fall 
der Minderjährigkeit des Kaisers (bis zum zurückgelegten acht- 
zehnten Jahr) oder dessen anderweitiger physischer oder mora- 
lischer Verhinderung, selbst zu regieren, tritt eine Regentschaft 
ein; und zwar gebührt diese, dem nächsten Verwandten des Kai- 
sers nach Ordnung der Thronfolge, der älter als 25 Jahr sein 
muss; der wirkliche Thronfolger, der „kaiserliche Prinz u kann 
jedoch schon, wenn er nur erst das Alter von 18 Jahren erreicht 
hat, für seinen Vater (Mutter) als Regent eintreten. Ist aber 
kein Verwandter des Kaisers vorhanden, welcher die erforder- 
lichen Eigenschaften in sich vereinigt, — für den Fall hatte die* 
Verfassung eine Regentschaft von drei Mitgliedern vorgesehen; 
die Additionalakte von 1834 aber hat anstatt dessen bestimmt, 
dass dann Ein Regent eintreten soll, welcher (nach demselben 
Modus wie der Präsident der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika) durch die Wahlmäuner des Reichs in geheimer Abstiiq- 
inung gewählt wird und zwar immer nur für die Zeitdauer von 
vier Jahren. Bis zu der Wahl so wie in Ermangelung oder 
Behinderung des Regenten endlich tritt zeitweilig der Minister 
des Innern oder für diesen der Justizminister ein. — Die Person 
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des Kaisers ist unverletzlich und geheiligt; er (und ebenso der 
an seiner Statt regierende Regent) ist durchaus keiner Verant- 
wortlichkeit unterworfen. Bevor er die Regierung antritt, muss 
er im Reichstag in die Hände des Senats -Präsidenten den Eid 
leisten: die römisch-katholische Religion, den Gesammtbestand 
und die Unteilbarkeit des Reichs, die Constitution und die 
Reichsgesetze aufrecht erhalten und das allgemeine Wohl nach 
Kräften fördern zu wollen. Auch darf er ohne Zustimmung des 
Reichstags das Reich nicht verlassen, widrigenfalls eine solche 
Entfernung als ein Verzicht auf die Krone angesehen wird. 

Die Competenz des Kaisers umfasst die gewöhnlichen con- 
stitutionellen Vollmachten, und zwar werden zu den Befugnissen 
der vermittelnden Gewalt gezählt: das Recht der Gnade, die 
Sanction der Gesetze, die ausserordentliche Einberufung, Ver- 
längerung und Auflösung des Reichstags, die Ernennung und 
Entlassung der Minister, die Auswahl der Senatoren aus der 
Wahlliste, die vorläufige Suspension der Richter im Fall ge- 
richtlicher Anklage; zu den Befugnissen der vollziehenden Ge- 
walt : die ordentliche Einberufung des Reichstags, die Besetzung 
der Aemter im Staats- und Kirchendienst, das Recht der aus- 
wärtigen Unterhandlungen, der Bündnisse und Verträge, des 
Kriegs und Friedens, wie auch das „Placitum Reginm w bei 
apostolischen Dekreten und Breven, das Recht Naturalisations- 
briefe, Titel, Orden und Ehren zu verleihen, die Gesetze und 
das Finanzwesen zu handhaben, wie überhaupt die innere und 
äussere Sicherheit des Staats in jeder Weise zu fördern: — 
Unter mannichfachen theoretischen Debatten in Presse und 
Reichstag hat sich allgemach das Herkommen ausgebildet,. daas 
beide diese Gewalten unter Mitwirkung und Mitunterschrift der 
verantwortlichen Minister vom Kaiser ausgeübt werden. Das 
ist jedoch ursprünglich nicht die Meinung gewesen.; nach der 
ausdrücklichen Bestimmung der Verfassung ist allerdings bei den 
Akten der vollziehenden Gewalt die Mitunterschrift eines ver- 
antwortlichen Ministers zur Gültigkeit erforderlich; aber die 
vermittelnde Gewalt sollte der Kaiser allein ausüben, jedoch dass 
er zuvor seinen Staatsrath darüber anhören mag. — Wir haben 
seiner Zeit in unserer Geschichtserzählung besprochen, welche 
Pläne der Schöpfer der Verfassung, Dom Pedro L, muthmaajsjs- 
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lieh an diese theoretische Unterscheidung knüpfte; er vermochte 
sie nicht zu realisireu, und schwerlich wird einer seiner Nach- 
folger sie in der Weise wieder aufnehmen. 

Die beiden Collegieu, welche dem Kaiser bei der Ausübung 
seiner^ Prärogative an die Hand gehen, sind wie schon erwähnt 
das Staatsministerium und der Staatsrath. — Das erstere be- 
steht aus sechs Mitgliedern, dem Minister des Innern oder des 
Reiches (do Imperio), welcher ausser der eigentlichen Central- 
verwtjdtung auch das Communications-, das (höhere) Unterrichts- 
wesen und die öffentlichen Bauten versieht, dem Justizminister, 
zu dessen Competenz auch das Kirchenwesen und die National- 
garde gehört, dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten, 
dem Marine-, dem Kriegs- und dem Finanzminister. Die Staats- 
minister sind verantwortlich wegen Verraths, wegen Entwen- 
dung der Staatsgelder, Bestechung und Erpressung, wegen 
Missbrauchs der Gewalt, wegen Nicht - Beachtung des Ge- 
setzes, wegen jedes Vergehen gegen Freiheit, Sicherheit und 
Eigenthum der Bürger, endlich wegen jeder Verschleuderung 
des Staatseigen thums. — Der Staatsrath, eingesetzt durch die 
Verfassung, abgeschafft durch die Additionalakte und wiederher- 
gestellt durch Gesetz vom 23. November 1841, zählte nach der 
alten Organisation 10 Mitglieder: jetzt besteht er aus 12 ordent- 
lichen (besoldeten) und 12 ausserordentlichen (unbesoldeten) Mit- 
gliedern, welche alle auf Lebenszeit ernannt und unabsetzbar 
sind, jedoch durch den Kaiser auf unbestimmte Zeit dispensirt wer- 
den können. Der erstgeborene Sohn des Kaisers und muthmaass- 
licher Thronerbe ist, sobald er das 18. Jahr vollendet hat, von 
Rechtswegen Mitglied des Staatsrates; die übrigen Prinzen 
treten nur kraft einer kaiserlichen Berufung ein, sind jedoch in 
dem Fall nicht in der vorgeschriebenen Gesammtzahl miteinbe- 
griffen. In der Gesammtsitzung des Staatsrates führt der Kaiser 
selbst den Vorsitz; in den Sitzungen der einzelnen Sectionen, 
deren es nach der Geschäftsordnung vom 5. Februar 1842 vier 
gibt (für die inneren Angelegenheiten, für Justiz- und auswärtige 
Angelegenheiten, für die Finanzen, für Krieg, und Marine), der 
betreffende Minister, zu dessen Geschäftskreis der Gegenstand 
der Berathung gehört. Der Staatsrath beräth über alle Akte der 
vermittelnden Gewalt, über Unterhandlungen, Verträge und 
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Kriegserklärungen, Ober Prisen- und Entechädignngsfragen, fiber 
Cooipetenzeonfliete der Verwaltungsbehörden unter einander und 
mit den Gerichten , Aber Missbräucbe der * kirchlichen Gewah, 
über die zur Ausführung der Gesetze erforderlichen Vorschriften 
und die dem Reichstag zu machenden Vorlagen; überdies hat 
er, bei vorkommendem Zweifel an deren Verfassungsgemissheit, 
die gesetzgeberischen Akte der Provinzial-Legislaturen zu prüfen. 
Auch die Staatsräthe sind ebenso wie die Minister fttr den von 
ihnen ertbeilten Rath verantwortlich; beide können durch Be 
schluss der Deputirtenkammer des Reichstags in Anklagestand ver- 
setzt werden und werden dann vom Senat gerichtet. — Eingewan- 
derte, wenn auch naturalisirte Bürger können zum Amt eines 
Staatsministers und zum Amte des Regenten nicht gelangen. — 
Der Reichstag oder, wie der eigentliche Name lautet, die 
„allgemeine Versammln ug u , welcher unter der Sanctiou des 
Kaisers die gesetzgebende Gewalt ausübt, tritt (abgesehen von 
ausserordentlichen Sitzungen) alljährlich am 3. Mai zu einer 
ordentlichen Sitzung zusammen, welche, wenn nicht Auflösung 
oder Verlängerung erfolgt, vier Monat dauert; seine Verhand- 
lungen sind ausser bei Ausnahmefallen öffentlich. Derselbe be- 
stellt aus zwei Kammern, dem Senat, dessen Mitglieder ein 
lebenslängliches, und der Deputirtenkammer, deren Mitglieder 
ein vierjähriges Mandat haben; beide werden durch indirekte 
Wahl ihrer Wahlkreise gewählt, doch mit dem Unterschiede, 
dass, wer die meisten Stimmen erhielt, ohne Weiteres Deputirter 
wird; dagegen bei den Senatorwablen bringt der Wahlkreis Air 
jede Vacanz drei Candidaten in Vorschlag, und dem Kaiser bleibt 
es überlassen, aus dieser dreifachen Wahlliste den einen zum 
Senator zu ernennen. Senatoren wie Deputirte erhalten eine 
Geldhülfe, welche am Ende jeder Legislaturperiode für die 
nächstfolgende festgesetzt wird, und zwar beträgt die Geldhülfe 
der Senatoren um die Hälfte mehr als diejenige der Deputirten; 
beide siud in ihrer Function unverletzlich und können, ausser 
bei der Ergreifung auf handhafter That, nur mit Zustimmung 
ihrer Kammer vor Gericht gestellt werden; auch ist es der Re- 
gierung untersagt, sie ohne eine solche Zustimmung in der 
Zwischenzeit der Sessionen in Geschäften ausser Landes zn 
schicken. Mit der Function eines Deputirten und Senators ist 
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die Ausübung jedes Staatsamtes unvereinbar und hört demnach 
während der Sitzungen auf; ausgenommen jedoch das Amt eines 
Staatsrates oder Staatsministers; bei der Ernennung zu einem 
von diesen beiden Aemtern muss sich übrigens der Deputirte 
einer Neuwahl unterwerfen, was bei den Senatoren nicht erforder- 
lich ist. — Was endlich die Zahl der Reichstagsmitglieder be- 
trifft, so ist diese hin und wieder nach den ungefähren stati- 
stischen Berechnungen der Volkszahl geregelt worden, wobei 
als Grundbestimmung dient, dass jede Provinz halb so viel Se- 
natoren liefert als Deputirte, und ist die Zahl der Deputirten 
ungleich, halb so viel als die nächstvorhergehende gleiche Zahl, 
jedenfalls aber zum mindesten einen. Ausserdem können auch 
die Prinzen des kaiserlichen Hauses, sobald sie das 25. Jahr 
erreicht haben, von Rechtswegen ihren Sitz im Senat einnehmen. 
Nach den Bestimmungeu des neuesten Wahlgesetzes von 1855 
zählt jetzt der Senat 58 und die Deputirtenkammer 117 Mitglie- 
der; und zwar stellt davon die Provinz Alt^-Amazonas 1 Senator 
v und 1 Deputirten, Para 1 Senator und 3 Deputirte, Maranhao 
3 Senatoren und 6 Deputirte, Piauhy 1, Senator und 3 Depu- 
tirte, Ceara 4 Senatoren und 8 Deputirte, Rio Grande do 
Norte 1 Senator und 2 Deputirte, Parahyba 2 Senatoren und 
5 Deputirte, Pernambuco 6 Senatoren und 13 Deputirte, Alagoas 
2 Senatoren und 5 Deputirte, Sergipe 2 Senatoren und 4 Depu- 
tirte, Bahia 7 Senatoren und 14 Deputirte, Espirito Santo 
1 Senator und 1 Deputirten, Rio de Janeiro ß Senatoren und 
12 Deputirte, Minas Geraes 10 Senatoren und 20 Deputirte, 
S. Paulo 4 Senatoren und 9 Deputirte, Parana 1 Senator und 
1 Deputirten, Goyaz 1 Senator und 2 Deputirte, Mato Grosso 
1 Senator und 2 Deputirte, S. Gatharina 1 Senator und 1 De- 
putirten, S. Pedro 3 Senatoren und 5 Deputirte. 

Die Gompetenz des Reichstags, nach unten hin beschränkt 
durch das Maass der den Provinzial-Legislaturen zugestandenen 
Befugnisse, ist die übliche constitutionelle, und steht die Initiative 
in der Regel jeder einzelnen der beiden Kammern gleichmässig 
zu. Doch ist die Initiative der Deputirtenkammer ausschliess- 
lich vorbehalten bei Auflagen, bei Rekrutirungen und bei der 
Wahl einer neuen Dynastie, wenn die regierende erlischt; über- 
dies geht von ihr aus beim Sterbefall des Kaisers die Unter- 

Handelmann, Bratiltan. 59 
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suehnng der bisherigen Ve r wa ltun g und AbsteJhng dabei einge- 
gebliebener Miss brauche, weiter die Disessrioa der Regierang*- 
vorlagen and endlieh die Anklage der Staate-Minister ud Staats- 



kennen Ober die amtliehe Verantwortlichkeit der Staate-Minister 
und Staate- Käthe , und aber die persönlichen Vergebungen der 
Kaiserlichen Familie , der Staats - Minister , Staats - Rltbe und 
Senatoren wie aueh der Deputirten während der Daner ihres 
Mandats; ausserdem hat der Senat, wenn der Kaiser zwei Monat 
nach Ablauf des gesetzlichen Einberufungstermins den Reichstag 
noch nicht berufen hat, von Amtswegen die Einberufung vorra- 
nehmen. — Bei etwaigen Conflicten im Schoos* des Reichstags hat 
die Verfassung den folgenden Ausweg Torgeseben: Wird in der 
einen Kammer ein Gesetzentwurf verworfen oder abgeändert, 
die andere aber hält ihn in der ursprünglichen Form ftr er- 
spriesslich, so kann sie durch eine Deputation von drei Mit- 
gliedern eine Zusammenkunft beider Kammern zu gemeinschaft- 
licher Sitzung fordern, wo dann eine gemeinsame Diseassioa 
und Entscheidung erfolgt Solche gemeinschaftliche Sitzungen, 
welche immer im Palast des Senats und unter dem Vorsitz des 
Senats-Präsidenten abgehalten werden, finden überdies noch Statt 
bei der Eröffnung jeder Session durch den Kaiser, bei der 
Eidesleistung des Kaisers nach seiner Thronbesteigung, bei der 
Anerkennung des Thronfolgers unmittelbar nach dessen Gebart 
und endlich zur Entgegennahme des Eides, welchen der mntfa- 
maassliche Thronfolger, sobald er das 14. Jahr erreicht hat. auf 
Aufrechterhaltung der katholischen Religion und der Verfassung 
zu leisten hat 

Die Sanction der Beschlüsse des Reichstags, welche dnreh 
eine Deputation von sieben Mitgliedern eingereicht werden, steht 
dem Kaiser zu, und kann er dieselbe gewähren oder verweigern : 
ist binnen Monatsfrist überhaupt keine Antwort auf solch eine 
Botschaft erfolgt, so gilt das als Weigerung. Die üblichen 
Formeln sind bei der Gewährung: „Der Kaiser willigt ein.*- — 
bei der Weigerung: «Der Kaiser wird den Gesetzentwurf in 
Ueberlegung nehmen und seiner Zeit darüber einen Entsehhiss 
fassen.* Doch hat solch ein Veto nur suspensive Kraft; wenn 
derselbe Gesetzentwurf iu drei auf einander folgenden Legislator- 
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Perioden, also immer mit einer Zwischenzeit von vier Jahren, 
angenommen wird, so gewinnt er damit, auch ohne ausdrückliche 
Sanction, Gesetzeskraft. Es lässt sich denken, dass diese weit- 
läufige Procedur bisher niemals zum Vollzug kam. — 

Die richterliche Gewalt isf einem Richterstande anvertraut, 
welchem die Verfassung volle Unabhängigkeit gewährleistet. Alle 
rechtsgelehrten Justiz -Beamten werden durch den Kaiser auf 
Lebenszeit ernannt und können nur durch richterlichen Urtheils- 
spruch ihre Aemter verlieren; die Regierung ist nur ermächtigt, 
sie im Fall einer Anklage zu suspendiren, und nach Vorschrift 
der gesetzlichen Bestimmungen von einem Ort an den anderen 
zu versetzen. Das letzte Glied in der Kette des Richterstandes, 
die Friedensrichter, werden vom Volk durch indirekte Wahl auf 
vier Jahr gewählt; überdies ist dem Volk eine direkte Mitwirkung 
durch Geschworene sowohl bei Civil- wie bei Criminalfallen zu- 
gesichert, bisher jedoch nur bei letzteren durchgeführt worden. 
— Was die dermalige Organisation des Justizwesens, seine Be- 
schaffenheit und seine Mängel anbetrifft, so haben wir dieselben 
schon im Hinblick auf die älteren kolonialen Zustände an einer 
früheren Stelle (Kap. XIII., S. 680.) ausführlicher besprochen; wir 
wiederholen hier nur, dass, abgesehen von den Gerichten erster 
Instanz, verfassungsmässig in jeder Provinz ein Gericht zweiter 
Instanz sein soll, dass deren aber bisher im ganzen Reiche nur 
vier existiren. An der Spitze steht ein „Höchstes Justiz-Tribunal," 
welches, neben seiner Eigenschaft als Ober- und Cassationshof, 
zugleich in erster und letzter Instanz über die Vergehuugen und 
amtlichen Verirrungen seiner eigenen Mitglieder und der Räthe 
von den Tribunalen zweiter Instanz, der Angestellten im diplo-' 
niatischen Corps und der Provinzial-Präsidenten zu richten und 
endlich über die streitige Gerichtsbarkeit und Competenz der 
Tribunale zweiter Instanz zu entscheiden hat. — Wir wieder- 
holen überdies, dass eine durchgreifende Reform des Justiz- 
wesens in ihrer Organisation und ihrer Ausübung zu den dring- 
lichsten Bedürfnissen des Reiches gehört! — 

Zum Beschluss müssen wir noch daran erinnern, dass Bra- 
silien in der feierlichsten Weise eine Staatsreligion anerkennt. 
..Die römisch -katholisch -apostolische Religion," heisst es im 
Artikel ö. der Verfassung, „bleibt fortwährend die Religion des 
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Reiches und ihre Aufrechterhaltung wird durch die Verfassungs- 
Eide des Kaisers, des Regenten, des Thronfolgers, der Staats- 
Räthe und anderer mehr gewährleistet. Andererseits garantirt 
die Verfassung unter den Grundrechten Religionsfreiheit, und es 
heißst ausdrücklich im eben erwähnten Artikel 5 : r Allen anderen 
Religionen soll ihr häuslicher Gottesdienst und der Gottes- 
dienst m eigens dazu bestimmten Häusern, jedoch ohne 
irgend äussere Kirchenform (d. h. ohne Thttnne und 
Glocken), verstattet sein." Also doch gewisse Beschränkungen, 
und dazu kommt als eine weitere die Bestimmung hinzu, dass 
Akatholikeri von der Wählbarkeit zur Volksvertretung ausge- 
schlossen sind. Die brasilianischen Reichs- und Provinzial- 
Regierungen pflegen nun allerdings in neuerer Zeit grundsätz- 
lich die ausgedehnteste Toleranz zu beweisen, wie sie denn 
die Errichtung protestantischer Kirchen und Schulen vielfach 
aus Staatsmitteln gefördert haben, und die Staatskirche, der 
Staatsgewalt von jeher unbedingt unterworfen, hat zu einer 
thätigen Intoleranz nicht die Kraft ; doch diese beiden negativen 
Garantien können nicht wohl ausreichen. Vielmehr ist es höchst 
wünschenswert!), und im Hinblick auf die Auswanderuugsverhält- 
nisse fordert es auch das eigene Interesse Brasiliens, dass die 
ebengedachten Beschränkungen und Rechtsnachtheile der akaibo- 
li sehen Bekenntnisse definitiv durch Gesetze abgestellt werden. 
Nicht minder wird es erforderlich sein, bei einer Revision der 
zum Theil noch aus altportugiesischer Zeit bestehenden Gesetz- 
gebung die Bestimmungen zu beseitigen, welche die Gültigkeit 
uud die rechtlichen Wirkungen akatholischer Kirchenakte (wie 
' z. B. der Heirathen) wenn nicht geradezu verneinen, doch 
wenigstens in Frage stellen; der kürzeste Ausweg wäre vielleicht 
die gesetzliche Einfuhrung der Civil -Ehe und der Civilstands 
Register. Dann erst ist das Prinzip der. Religionsfreiheit voll- 
ständig durchgeführt und sicher gestellt. 




Schlutt -Betrachtung. 



Brasilien und die Einwanderung. 



Gegenüber den drei Continenten der s. g. alten Welt, jener 
unersehöpf liehen Mutter lebenskräftiger Völker, bildet bekanntlieh 
die neue Welt, Amerika, einen scharfen Gegensatz; ihre eingeborene, 
die indianische Kace beweist im Ganzen nur geringe Lebensfähigkeit, 
ist an den meisten Orten schon im Erlöschen begriffen; und wie 
die fremde Einwanderung auf dem Boden Amerikas überhaupt 
zuerst ein wirkliches historisches Leben wachgerufen hat, so 
bleibt sie für dasselbe ein fortwährendes Bedürfniss, soll hier 
das historische Leben, die ganze geistige und materielle Ent- 
wicklung in der bishörigen Weise stetig vorwärtsschreiten. — 
Es ist solches Bedürfniss allen amerikanischen Landen gemein- 
sam; doch versteht sich von selbst, dass es sich, je nach dem 
Verhältnis» der schon vorhandenen Volkszahl und dem Zustande 
der Kolonisation, mehr oder minder fühlbar macht; unter den 
Landen aber, wo dasselbe im grössten Maasse vorhanden ist und 
von allen Einsichtigen am tiefsten gefühlt wird, steht in diesem 
Augenblick 'Brasilien oben an. In diesem ungeheueren Reich 
ist,- wie wir bei der iiundwanderung durch alle seine Land- 
schaften (Abschnitt 11.) gesehen haben, die Kolonisation bisher 
nur eine Skizze, die eigene Volkskraft aber durchaus unzu- 
reichend, um die vorhandenen Lücken auszufüllen und ein ver- 
knüpfendes Band der Civilisation um die zerstreuten Gruppen 
zu schlingen; nur mit dem ununterbrochenen Zufluss auswärtiger 
Helfer wird das im Lauf der Jahrhunderte möglich sein. Dem- 
nach ist es hier wohl am Ort, noch einmal mit einem Rückblick 
zu überschauen, wie sich Brasilien zumal seit seiner Unabhängig- 
keit zu den allgemeinen Auswanderungsverhältnissen gestellt hat. 

Abgesehen von einem wenig erspriesslichen Versuch, auch 
die asiatische Mensehenrace zur Ansiedlung herbeizuziehen — 
wir erinnern au die Kolonie chinesischer Theepflanzer auf der 
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Krondomäne S. Cruz, 1817, welcfie schon oben bei der Provinzial- 
Geschichte von Bio de Janeiro (Kapitel X., S. 464. ; besprochen 
wurde — hat Brasilien bis zam Jahre 1850 den Vortheil einer 
doppelten Einwanderung genossen, einmal der freien europäischen 
und dann der afrikanischen, welche durch den Negersklaven- 
haudel vermittelt wird. Genauere Statistische Angaben oder auch 
nur Schätzungen von irgend welcher Sicherheit besitzen wir 
weder über die eine noch über die andere; so viel aber steht 
unzweifelhaft fest, dass die Zahl der eingeführten Negersklaven 
diejenige der weissen Einwanderung vielmals überragte; zählt 
diese nach Hunderttausenden so zählt jene nach Millionen. Die 
Negerzufuhr war eben aufs engste mit den wirtschaftlichen 
Verhältnissen Brasiliens verknüpft. Wir haben im Lauf unserer 
Beobachtungen (vgl. zumal Kap. VIII. S. 346. u. ff.) gesehen, 
wie der Haupterwerbzweig, der Ackerbau, durchaus auf Sklaven- 
arbeit beruht; andererseits wie die brasilianischen Pflanzer (gleich 
jenen der Antillen) von • jeher vorzugsweise Sklaven in voller 
Manneskraft, weniger Weiber, zu halten nnd zu kaufen pflegten; 
die einheimische Sklavenzucht reichte daher nicht aus, den 
natürlichen Abgang zu ersetzen, und sollte die Production in der 
bisherigen Weise aufrecht erhalten oder gar gesteigert werden, so 
musste eine ununterbrochene Zufuhr von Aussen her die Lücken 
ausfüllen. Das erklärt uns, weshalb Brasilien, nachdem der 
Negersklavenhandel längst von der öffentlichen Meinung der 
ganzen Welt gerichtet war, allein neben den spanischen Antillep 
diesen Missbrauch noch aufrecht erhielt und duldete; sogar in 
offenbarer Nichtachtung sowohl der auswärtigen Verträge wie 
der eigenen Gesetze.*) Dem Namen nach und gesetzlich war 

*) Vergl. über alle diese Verhältnisse einen anonymen Aufsatz in der (Pa- 
riser) Revue des deux Mondes vom l. August 1846 („La Question des Sucres 
cn Angleterre et la Traite au Bresil to ), aus dem wir hier nur die wichtigsten 
Daten hervorheben. Bekanntlich hat Gross-Britanien, seit es durch Parlaments- 
akte vom 25. März 1807 für seine Unterthanen unef Kolonien den afrikanischen 
Sklavenhandel abstellte^ mit unermüdlichem Eifer auch die übrigen Mächte zu 
einer gleichen Maassregef gedrängt und gegen Sklavenschiffe eine strenge See- 
polizei geübt; gewiss ein menschenfreundliches Bestreben, „das aber (um Lord 
Palmerstons Worte zu gebrauchen) wie jede Tugend seinen Lohn in sich trug/ 
denn es wirkte wesentlich mit zum Aufschwung des britischen Handels und 
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der Sklavenhandel eben schon seit dem 18. März 1830 abge- 
schafft and verboten worden; aber er dauerte dann unter den 



Seewesens wie zur Befestigung der britischen Seeherrschaft. Auch Portugal, 
damals während der Napoleonischen Kriege ganz fcbhängig von der engli- 
schen Bundesgenossenschaft, sah sich widerstrebend genöthigt, in diese Bahn 
einzulenken; schon in d>m Freundschaft*- und Handelsverträge vom 19. Febr. 
1810, Artikel 10., musste es den Sklavenhandel prinzipiell verdammen und 
praktisch denselben auf die Breiten südlich vom Aequator beschränken; und 
auf derselben Grundlage beruhten die weitern Conventionen vom 22. Jan. 1815 
und 28. Juli 1817 mit Additional - Artikel vom 11. Septbr. 1817, in welchem 
schon die vollständige Unterdrückung des Sklavenhandels durch Portugal vor- 
gesehen wurde; in dem letzten Vertrage ward dann auch das gegenseitige 
Durchsuchungsrecht, die Niedersetzung gemischter Commissionen zur Aburthei- 
lung der Prisen u. dgl. m stipulirt. All diese völkerrechtlichen Verbindlich- 
keiten gingen bei der Unabbängigkeits-Erklärung auf Brasilien über, und wenn 
auch widerstrebend, musste das Kabinet von Rio de Janeiro in der Convention 
vom 23. Novbr. 1826 sich znr ausdrücklichen A erkennung der obigen Ver- 
träge, überdies aber auch noch zu dem Zugeständniss bequemen, dass drei 
Jahre nach der Ratification der afrikanische Sklavenhandel überhaupt von 
Brasilien abgeschafft, verboten und dem Seeraub gleichgestellt werden solle. 
Die Ratification erfolgte am 13. März 1827, und demgemäss ward am 13. März 
1830 der Sklavenhandel verboten; ein weiteres kaiserlich brasilianisches Dekret 
vom 7. November 1831 verhängte gegen die Uebertreter dieses Verbots Strafen 
und erklärte die eingeschmuggelten Neger für frei; endlich ein drittes Dekret 
vom 12. April 1832 ordnete die nöthigen Durch- und Nachsuchungen zur 
Durchführung obgedachter Gesetze an. Das aber konnte das Londouer Kabinet 
trotz aller Reclamationen nicht erlangen, dass der Sklavenhandel, wie ausbe- 
dungen, dem Verbrechen des Seeraubs gleichgestellt werde; noch weniger 
wollte die brasilianische Regierung trotz wiederholter Anträge Englands weitere 
Verabredungen behufs einer bessern Handhabung der Seepolizei gegen Sklaven- 
schiffe eingehen; ja sogar jene Gesetze von 1830—1832 blieben thatsächlich 
* ein todter Buchstabe. Die Folge war, dass einerseits die Brasilianer, der Nach- 
sicht, ja des Schutzes ihrer Regierung gewiss, mit allem Eifer den Sklaven- 
handel trieben oder förderten; andererseits die englischen Kreuzer, über der- 
artige Rechtsverletzungen und Durchstechereien aufgebracht, dazu durch ihr 
eignes Interesse aufgestachelt (sie erhalten bekanntlich Prisenantheil), gingen mit 
desto grösserer Gewalttätigkeit zu Werke und übertraten noch ihre ohnehin 
schon strengen Instructionen Das gab dann Anlass zu immer neuen Reibun- 
gen, Beschwerden und Gegenbeschwerden : die eine von den beiden gemischten 
Commissionen zur Aburtheilung der Prisen, die in Sierra Leone (Afrika), löste 
sich in Unfrieden auf, so dass nur noch die eine in Rio de Janeiro fortfun- 
girte; und die diplomatischen Irrungen nahmen kein Ende. — Die ganze Streit- 
frage ist durch ein weiter hinzutretendes Moment noch mehr vergiftet 
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Augen der brasilianischen Behörden noch über zwanzig Jahre 
ungehindert fort, big endlich unterm 4. September 1850 ein 



worden. Als in dem Jahr 1844 die älteren Handelsverträge, welche England 
eine besonders bevorzugte Stellang gewährleisteten, abliefen und England 
deren Erneuerung wünschte, forderte Brasilien als Preis dafür entsprechende 
Gegenzugeständnisse; und da das Londoner Kabinet diese durchaus gerechte 
Forderung zurückwies, ward unterm 11. Novbr. 1844 in Brasilien ein allge- 
meiner Zolltarif eingeführt, der alle Flaggen der Erde gleich stellt Das war 
ein thatsächlicher, wenn auch kein formeUer Bruch ; einerseits England, in sei- 
nem menschenfreundlichen Eifer für Abschaffung des Sklavenhandels, wollte 
jetzt gar keine völkerrechtlichen Schranken mehr respectiren; aber auch Bra- 
silien blieb an Keckheit nicht zurück, und unterm 12. März 1845 zeigte das 
Kabinet von Rio dem englischen Gesandten an, „dass Tags darauf, als an 
13. März 1845, die Verträge betreffend die gemeinsamen Maassregeln zur Un- 
terdrückung des Sklavenhandels abgelaufen seien, und dass damit das gegen- 
seitige Durchsuchungsrecht u. dgl. m. aufhöre. 44 " Das wollte jedoch das eng- 
lische Ministerium nicht gelten lassen; auf alle Fälle, argumentirte dasselbe, 
bleibe der Sklavenhandel in Brasilien untersagt, bleibe die Bestimmung der 
Convention von 1826, wonach der Sklavenhandel dem Seeraub gleichgestellt 
werden solle, in Gültigkeit; und zur Durchführung dieser Stipulation legte 
Lord Aberdeen dem Parlament einen Gesetzentwurf vor (die s. g. Aberdeen- 
BiU), welche am 8. August 1845 Gesetzeskraft erhielt. Danach waren die eng- 
lischen Kreuzer ermächtigt, jedes des Sklavenhandels verdächtige Fahrzeug 
nicht nur auf offener See, sondern auch an den Küsten, in den Flüssen und 
Buchten Brasiliens zu verfolgen und nötigenfalls ausgeschiffte Sklaven selbst 
auf dem Festlande zu suchen, und die gefangenen brasilianischen Sklaven- 
händler sollten wie Piraten von englischen Admiralitäts-Gerichten abgeurtheilt • 
werden. Es ist wahr, Brasilien hatte sich viele Jahre lang seinen vertrags- 
mäs8igen Verpflichtungen entzogen; das aber, was England hier wagte, war 
eine offenbar schreiende Verletzung des Völkerrechts, und die brasilianische 
Regierung in vollem Recht, wenn sie dagegen feierlichen Protest einlegte, 
22. October 1845. Praktischen Erfolg hat die Aberdeen-Bill denn auch nicht 
* gehabt, um so weniger, da der englische Richterstand sich nicht dazu hergeben 
«wollte, die Argumentation des Londoner Kabinets gutzuheissen ; und der afri- 
kanische Sklavenhandel dauerte in Brasilien unverändert fort, bis endlich in 
der Session von 1850 zum Theil durch den persönlichen Einfluss des Kaisers 
Dom Pedro 11. das obgedachte Gesetz zu Stande kam, welches demselben 
definitiv ein Ende machte. — Die Aberdeen-Bill hat seitdem geruht, ohne 
jedoch förmlich aufgehoben zu sein; vielmehr hält England sich noch immer 
berechtigt, eine strenge Aufsicht zu führen ; und als vor einiger Zeit ein Schleich- 
händler ein paar hundert Sklaven an die Küste von Pernambuco warf, welche 
übrigens bis auf einzelne wenige von den Behörden aufgefunden und befreit 
wurden, benutzte der englische Geschäftsträger in Rio die Gelegenheit, eis 
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abermaliges definitives Verbot erfolgte. Dies Gesetz stellt die 
Sklaveneinfnhr dem Verbrechen des Seeraubes gleich und ver- 
hängt über den Schuldigen, ausser Verlust von Schiff und 
Ladung; eine Geldstrafe von 4 Contos (3200 Thlr.) und vier- bis 
zwölfjährige Verbannung; für Versuch und Mitschuld dabei nach 
Verhältniss ; es verordnet zugleich, dass alle bei solcher Gelegen- * 
heit betroffenen Neger befreit und auf Regierungskosten nach 
Afrika zurückgeführt, bis zum Augenblick ihrer Wiedereinschiffung 
aber als Arbeiter unter Aufsicht der Regierung verwendet werden 
sollen. Mit Ernst und Strenge durchgeführt, hat dies Gesetz 
dem afrikanischen Sklavenhandel und der Negereinfuhr ein Ende 
gemacht; und wenn sich auch bei der weiten Kttstenausdehnung 
des Reichs nicht wohl verhindern lässt, dass nicht noch einmal 
hier oder da ein Schleichhändler seine Menschenfracht ans Land 
wirft, so kann das doch im Ganzen und Grossen gar nicht in 
Betracht kommen ; - der regelmässige Zufluss einer afrikanischen 
Einwanderung hat für Brasilien auf immer aufgehört. 

Es lässt sich denken, welchen Rückschlag das auf die ge- 
sammten wirtschaftlichen Verhältnisse äussern muss. Gegen- 
über der bisher stets gesteigerten Nachfrage und Production bra- 
silianischer Erzeugnisse ist es fortan unmöglich die obgedacbter 
Maassen naturgemäss zusammenschmelzende Gesammi- Sklaven- 
zahl zu ergänzen oder gar zu verstärken; es rausste also bald 
ein Abgang an Arbeitskräften sich fühlbar machen, und dieser 
Abgang ist durch die fürchterlichen Verheerungen, welche im 
Lauf der letzten Jahre Cholera und gelbes Fieber längs dem 
ganzen Litoral Brasiliens anrichteten, noch bedeutend beschleunigt 
und gesteigert worden; naturgemäss wird der Abgang übrigens 



nenes Beispiel von der Brutalität abzulegen, welche Lord Palmerstons Politik 
gegen Schwächere kennzeichnet; in einer insolenten Note vom 7. März 1S56 
drohte er geradezu mit einer Wiederaufnahme der Parlamentsakte von 1845. 
Die Antwort des brasilianischen Kabinets war durchaus würdig; „diese so un- 
gerechte als herbe Drohung," heisst es darin, „mag freilich von Neuem daran 
erinnern, dass England ein mächtigerer Staat ist als Brasilien, und bekunden, 
dass es kein Bedenken tragen dürfte, sich seiner Uebermacht zu bedienen; 
aber nicht kann sie die Willkür eines solchen Verfahrens bemänteln, noch er- 
schüttern die ruhige Zuversicht, welche das Bewusstsein ihrer Würde und die 
Rechtlichkeit ihrer Handlungsweise der kaiserlichen Regierung einflössi* 
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in den nächsten Jahrzehnten noch immer gleichmä&qjg fort- 
gebreiten. — Man sollte nun glauben, dass sich für soleben Uebel- 
stand im Lande selbst eine wenigstens tbeilweise Abhülfe finden 
werde. Bekanntlich ist die freie Bevölkerung, selbst der gemeine 
Mann, bisher im Ganzen indolent, träge und jeder körperlichen 
Arbeit abgeneigt gewesen; jetzt wo die Noth eintritt und bei 
dem Arbeitermangel der Arbeitslohn sich bedeutend steigert, 
möchte man geneigt sein, anzunehmen, dass in der Hinsicht 
eine Aenderung eintreten würde. ^Dieses hätte auch einigen 
Grund unter anderen Bedingungen ; allein, .wenn man die Genüg- 
samkeit und ausserordentlich wenigen Bedürfnisse kennt, welche 
der gemeine Mann unter einem so gesegneten Himmelstrich mit 
der leichtesten Mühe sich verschaffen kann, so sieht man auch 
den Ungrund solcher Voraussetzung ein. Warum sollte der freie 
Mensch in einem Lande wie Brasilien, wo jeder Land zum 
Anbau finden kann und dann nur vier Wochen im ganzen Jahr 
zu arbeiten braucht, um sich das ganze Jahr durch (dürftig) satt 
essen zu können, und dabei sein eigener Herr bleibt, »sich einem 
fremden Dienste unterziehen, in welchem er das ganze Jahr 
über zu arbeiten gezwungen sein würde? Auch ein grösserer 
Verdienst wird nicht zur Arbeit anlocken, da der freie Brasilianer 
lieber arm und unabhängig lebt, und ein solches Leben selbst 
dem Reichthum vorzieht, wenn dieser erst durch Arbeit errungen 
werden müsste. Es ist demnach wohl ohne Gegenrede ganz be- 
stimmt anzunehmen, dass die existirende Generation freier 
Menschen sich nie" angestrengten Arbeiten unterwerfen wird, 
welche sonst von Sklaven verrichtet wurden ! u So urtheilte 
schon vor dreissig Jahren einer der besten Kenner brasiliani- 
scher Zustände, der Ober -Berghauptmann von Eschwege, über 
die Eventualität einer Aufhebung des Sklavenhandels (Pluto 
Brasil. S. 597); und dass sein Urtheil, jetzt wo dieser Fall ein- 
getreten ist, sich vollkommen bewahrheitet, das beweist uns das 
fieberhafte Geschrei nach auswärtigen Arbeitskräften („bra$os"), 
welches die brasilianische Presse während der letzten Jahre 
ohne Unterbrechnung erhob; im Lande selbst fand sich eben 
nicht der geringste Ersatz für den Ausfall. Zwar die reicheren 
Mittelprovinzen, zwischen Bahia und S. Paulo, wussten und 
wissen sich dabei noch einigermaassen zu helfen; sie kaufen 
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den ärmeren Nordprovinzen ihre Sklaven ab; war doch ßahia 
selbst schon genöthigt, um die Sklavenausfiihr südwärts zu 
erschweren, durch ; Provinzialgesetz auf jeden Sklaven einen 
Ausfuhrzoll von 100 Milreis zu legen! So sehen wir hier die 
naturwidrige Erscheinung, dass der Binneu-Sklavenhandel, welcher 
naturgem&ss wie in Nordamerika die Neger aus den gemässigten 
in die heissen Distrikte zu schaffen hat, hier umgekehrt die- 
selben aus der heissen in 'die gemässigte Zone transportirt ; 
der Negersklave wird derjenigen tropischen Region, welche ohne 
seine Arbeit wahrscheinlich nicht nutzbar zu machen ist, ent- 
zogen und dahin geführt, wo ihn die freie Arbeit der Weissen 
schon eher ersetzen könnte. Und wie naturwidrig, ebenso ist 
diese Bewegung des Binnen - Sklavenhandels im höchsten Grade 
gemeinschädlich; einerseits wird dadurch, wie sich von selbst 
versteht, der natürliche Abgang an Arbeitskraft in den Nord- 
provinzen ausserordentlicher Weise gesteigert und damit der 
wirtschaftliche Verfall derselben beschleunigt; andererseits auf 
die Dauer kann diese Aushülfe auch fiir die Mittelprovinzen 
schwerlich ausreichen , da allgemach die Preise dieser Sklaven- 
zufuhr bei der allzugrossen Nachfrage über den wahren Werth 
steigen müssen. Also heisst das nichts Anderes, als die zeit- 
weilige Fortdauer des Wohlstandes einiger Provinzen auf den 
desto schnelleren Ruin der anderen basiren ! *) 

Eine wirkliche Abhülfe für die Nachtheile, welche die Ein- 
stellung der afrikanischen Zufuhr- dem brasilianischen Ackerbau, 
dem dermaligen grossen Plantagensystem, bringt und bringen 
muss, kann eben nur von Aussen her kommen, und zu dem 
Ende hat man von brasilianischer Seite schon zwei Wege ver- 
sucht. Einmal die europäische, s. g. „geregelte" Einwanderung, 



*) Eine andere bedenkliche Seite deuten wir nur kurz an. — Die grossen 
Pflanzer, welche nur für den Export arbeiten, kaufen jetzt mehr und mehr alle 
Sklaven an sich, um den Abgang an Arbeitskraft zu ersetzen; damit aber ver- 
schwinden die kleinen Negerbesitzer, welche sonst die ersten Lebensmittel zu 
liefern pflegten. Bereits stehen dann auch die Preise der notwendigsten 
Lebensbedürfnisse unverhältnissmässig hoch, und die Theurung droht sich 
noch immer höher zu steigern, was denn natürlich die Städte - Bevölkerungen 
und zumal die untern Klassen sehr besorgt macht und leicht zu Unruhen 
Anlass geben kann. 
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<L b. die Einführung europäischer, zumal deutscher and schweizer 
Ausloslinge (Pareeristen). Wir haben die Entstehung ud Hand- 
habung dieses s. Parceria-Systems sehon frei der Provinz be- 
sprochen, wo es vorzugsweise zur Anwendung kam (bei der 
Provinzial Geschichte von S. Paolo, Kap. XL, S. 568. o ff.) T 
and können es ans demnach ersparen, hier die dort gemachten 
Betrachtangen za wiederholen; es genüge die eine Bemerkang: 
Nach einem heftigen Prinzipienkrfmpfe in Wort and Schrift, 
welcher haben und drüben viel böses Blut setzte, und den .prak- 
tischen Erfahrungen mehrer Jahre ist das System wohl aaf 
beiden Seiten verurtheilt nnd begraben; es bat keine namhafte 
Aushülfe gebracht und wird deren schwerlich noch welche brin- 
gen. — Ueber das zweite Hfilfsmittel, mit dem man bisher 
gleichfalls in Brasilien Versuche gemacht hat, können wir noch 
kein solches Endartheil fallen; wir meinen die «geregelte* Ein- 
wanderung asiatischer Lohnarbeiter (Kulis). Es ist bekannt, 
wie dies System in den britischen Kolonien der heisaen Zone 
erfunden wurde. Als man dort nach Aufhebung der Neger- 
sklaverei einen ähnlichen Mangel an Arbeitskräften verspürte, 
wie ihn heutzutage das südamerikanische Kaiserthum empfindet, 
Hess man zum Ersatz ostiodische oder chinesische Arbeiter 
kommen, welche vertragsmässig auf bestimmte Jahre zum Plan- 
tagen-Dienst verpflichtet waren, nach Ablauf des Termins aber 
beliebig ein eigenes Gewerbe wählen oder nach Hause zurück- 
kehren durften. Es entwickelte sich seitdem dort eine regel- 
mässige asiatische Zufuhr, welche alle Uebelstände und Grau- 
samkeiten der frflheren afrikanischen, des Negersklavenhandels 
aufzuweisen hat, und wohl noch mehr, — denn natürlich dass 
der Schiffer und der Pflanzer für den Neger, der . auf Lebenszeit 
und dessen Nachkommenschaft in allen kommenden Geschlechtern 
ein werthvolles Eigentham blieb, mehr Schonung bewies, als für 
den nur zeitweilig verpflichteten Kuli; — und dennoch hat das 
gegen die Neger so menschenfreundliche Gross - Britanien diesen 
gelben Sklavenhandel bisher geduldet, sogar mit seiner Flagge 
und seinem Kapital gefördert. Neuerdings hat nun auch Bra- 
silien diese asiatische Zufuhr eröffnet, indem seit 1855 in Rio 
de Janeiro, Bahia u. s. w. ein paar chinesische 'Menschenfrachten 
eingeführt wurden; doch sind bei der weiten Entfernung die 




Brasilien and die Einwanderung. 



941 



Transportkosten so bedeutend, dass es durchaus zweifelhaft ist, 
ob das Experiment sieh bewähren wird. Und überdies : auf alle 
Fälle scheint es uns wenigstens bedenklich, ein solches asiati- 
sches Volks-Element in grösserer Zahl in das Land einzuführen. 
Allerdings, gelänge Kuli-Zufuhr, und knüpfte sich gar daran 
eine freie Chinesen - Einwanderung auf eigene Kosten , wie sie 
jetzt nach California und den Inseln der Südsee sich hinzieht, 
dem Mengel an Arbeitskräften wäre abgeholfen, und die Pro- 
ductioti möchte sidi in ungeheuerer Weise steigern; aber ob 
nicht in Zukunft anderweitige Uebelstände diesen .Gewinn über- 
wiegen möchten? Ueberall noch wo in neuerer Zeit die euro- 
päische und die chinesische Race zusammentrafen und festen 
Fuss fassten, auf amerikanischem und auf australischem Boden, ist 
es bald zu feindlicher Concurrenz und zu ernsthaften Reibungen 
gekommen. Der Chinese ist eben kein unterwürfiger Afrikaner; 
während dieser, roh und voll Nachahmungstrieb, die Art und 
Sitte der Europäer sich anzueignen strebt, tritt der Chinese, im 
Besitz einer eigenen und hohen Civilisation , der europäischen 
Civilisation starr entgegen und will sich keiner Assimilation 
bequemen ; dazu ist er an Arbeitsamkeit und Genügsamkeit dem 
* Kreolen von europäischem und afrikanischem Blut weit über- 
legen. Man hat diese starre unfügsame Fremdartigkeit, diese 
unermüdliche Concurrenz noch nirgends verwinden können; 
suchte doch schon California durch Eingangssteuer sich der 
weiteren chinesischen Einwanderung zu erwehren, und wurden 
gar auf den englischen Inseln der Sttdsee Klagen laut: kaum 
wisse man mehr, ob man sich in einer englischen oder einer 
chinesischen Kolonie befinde! Wie nun Brasilien? sollte in den 
tropischen Provinzen der Nordhälfte die schwache und indolente 
Bevölkerung im Stande sein, die Concurrenz zu halten und, 
was noch wichtiger, die Herrschaft zu behaupten, wenn sich 
ein ununterbrochener Strom chinesischer Einwanderung dahin 
ergösse ? 

Was bleibt dann als das einzig empfehlenswerthe Hülfs- 
mittel für Brasilien übrig? Die europäische, freie und freiwillige 
. (spontane) Einwanderung, ein ununterbrochener Zuzug von 
Ackerbürgern, lyie er sich jetzt Jahr für Jahr nach Nordamerika 
hinüberwälzt Eine solche hat Brasilien bisher noch gar nicht 
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gehabt; nur die Zawaaderung von fremden Kaafleaten, Ktaadern 
and Handwerkern, wie von fremden Kapitalien kann eine spon- 
tane genannt werden und ist für die ganze Entwicklung des 
Reichs von der grössten Wichtigkeit gewesen; aber was die 
Zuwanderung fremder Ackerbauer anbeti^R, so war die immer 
künstlich hervorgerufen, wenig glücklich und erfolgreich. 

Wir haben während unserer historisch-geographischen Rund- 
Wanderung (Abschnitt II.; immer bei den einzelnen Provinzen 
die dort <>egründeten Ackerbaa-Siedelnngen fremder Zunge und 
ihre Schicksale besprochen; betrachtet! wir jetzt noch einmal 
den ganzen Gang dieser „ Kolonisation u (wie man sie in Bra- 
silien vorzugsweise nennt) im Zusammenhange! Hervorgerufen 
ward dieselbe durch die Initiative der Reichsregierung; auf Ver- 
anlassung König Johann VI. wurde zuerst 1812 die Kolonie 
b. Agostinbo (Vianna), Provinz Espirito Santo, mit Azorinhos, 
dann 1818 die Kolonien Leopoldina und S. Jorge dos Ilheos, 
Provinz Bahia, mit deutschen und 1819 Neu-Freiburg, Provinz 
Rio de Janeiro, mit deutschen und schweizer Kolonisten besetzt, 
welche auf' Regierungskosten eingeführt und mit Land ausge- 
stattet wurden. Darauf erschien unterm 16. März 1820 noch ein 
eigenes Gesetz, welches zumal die deutsche Auswanderung nach 
Brasilien einlud und jedem einwandernden Katholiken daselbst 
eine Landschenkung zusagte; die Ueberfahrt zu besorgen und 
zu bezahlen, blieb übrigens jedem Einzelnen anheimgestellt. 
Weder jene ersten Kolonialgruppen, welche längere Zeit unter 
der schlimmsten Missverwaltung zwischen Leben nnd Sterben 
eiuherschwankten, noch dies Gesetz vermochten irgend welche 
Anziehungskraft zu äussern; die Regierung Kaiser Pedro L, 
wollte sie Einwanderer haben, musste demnach wieder die 
Initiative ergreifet/; und sie setzte bekanntlich ihre Werbung 
nach Kolonisten in Deutschland und Irland zugleich mit einer 
militärischen Anwerbung in Verbindung, wobei ihre Agenten 
und Beamten sich die schlimmsten Missbräuche zu Schulden 
kommen liesseu. Die Schicksale und den Ausgang der damali- 
gen ersten (deutschen) Fremden-Legion, 1824—1830, haben wir 
bereits erzählt (Kapitel XV., S. 840. u. ff.). Was die 
Ackerbau -Siedlungen anbetrifft, so recapituliren wir nur, dass 
aus der Initiative Dom Pedros hervorgingen (ausser den wieder- 
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erloschenen Kolonien Catuca, Provinz Pernambuco, und S. Janaaria, 
Provinz Bahia) die deutschen Niederlassungen S. Amaro und 
Itapecirica, Provinz S. Paulo, 1829; Rio Negro, Provinz Parana, 
1829; S. Pedro d Alcantara und Itajahy, Provinz S. Catharina, 
1829; S. Leopoldo, Tres Forquilhas und Torres, Provinz 
S. Pedro, 1824—25; fast alle auf Landschenkung » basirt und 
mehre Jahre aus dem Reichsschatz mit Geld unterstützt; dennoch 
war lange Zeit selbst ihre Existenz zweifelhaft, und die ge- 
machten Erfahrungen überhaupt nicht der Art, dass sie die 
deutsche Auswanderung zur Nachfolge hätten anlocken können. 
Natürlich stockte die Einwanderung denn auch augenblicklich, 
sobald ein Gesetz vom 15. December 1830 jede Ausgabe für 
fremde Kolonisation untersagte und die Reichs-Regierung dem- 
gemäss sich von jeder direkten Mitwirkung zurückzog. — Damit 
endete die erste Periode der (fremden) Kolonisation ; die Reichs- 
Regierung, welche bis dahin die Einwanderung unmittelbar her- 
vorgerufen und geleitet hatte, entsagte der bisherigen Initiative 
und begnügte sich fortan hin und wieder helfend und fördernd 
einzuschreiten; nur noch in zwei Fällen, wo es .militärische 
Anwerbungen galt, hat sie direkt gebandelt. Zunächst unter 
der Regentschaft, 1837, bei der Anwerbung von 800 deutschen 
Söldnern, welche zum Dienst gegen die Aufständischen der 
Provinz Para bestimmt waren; das beklagenswertbe Schicksal 
dieser - kleinen Schaar haben wir bereits besprochen (Kap. VIII., 
S. 297.*)); — dann neuerdings, 1851, bei der Anwerbung der 
zweiten deutsch-brasilianischen Legion, auf deren Schicksal wir 
hier nicht genauer eingehen ^ bekanntlich nahm auch sie einen 
kläglichen Ausgang. 

Die zweite Periode der „ Kolonisation 44 beginnt mit dem 
Jahre 1834, wo das Gesetz der Verfassungsreform, die s. g. 
Additionalakte, es den Provinzial- Regierungen anheimstellte, 
„im Zusammenwirken mit der Reichsgewalt die Anlage von 
Kolonien (fremder Zunge) zu ermuthigen und zu fördern. 44 Und 
zwar ist S. Catharina die erste Provinz gewesen, welche von 
diesem Recht Gebrauch machte-; schon 1835 legte hier die Pro- 
vinzial-Regierung eine erste Kolonie Itajahy-Mirim aus, und am 
15. Juli 1836 verkündigte sie ein provinziellen Kolonisationgegetz 
nebst ergänzendem Dekret vom 2. Mai 1837; ähnliches ist 
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im Lauf der nächsten Jahrzehnte in anderweitigen Provinzen 
geschehen. Wie in der vorigen so war tfbrigens auch in dieser 
Periode die, Einwanderung noch durchaus eine künstliche; zu- 
nächst hatten die Provinzial - Regierungen die Initiative selbst 
übernommen; sie beriefen und beförderten zum Tbeil auch die 
Einwanderer und gaben zu den Ackerbau-Siedlungen den Grund 
und Boden umsonst her ; bald fanden sie in diesen Bestrebungen 
Helfer, indem Privatunternehmer, Einheimische und Auswärtige, 
Eiuzelne und Gesellschaften) «es sich angelegen sein liesseu, auf 
eigene Rechnung koloniale Gruppeu zu gründen und dabei dann 
nur einige Staatsunterstützungen begehrten und erhielten. So 
sind binnen zwanzig Jahren noch manche Kolonien entstanden, 
theils auf Landschjenkung, Landkauf oder Erbpacht, theils auf 
Halbpacht (Pareeria) basirt, deren Namen wir hier nicht wieder 
aufzählen. Wir bemerken nur, dass sich im Ganzen und Grossen 
dabei eben dieselben Uebelstände zeigten, wie während der 
ersten Kolonisations-Periode ; es ward viel versprochen und wenig 
gehalten, und die Mühen, welche von einer Niederlassung im 
wilden Lande unzertrennlich sind, wurden durch Missverwaltung 
und lästige Bevormundung der Behörden wie durch mancherlei 
unliebsame Berührungen mit der eingebornen Bevölkerung be- 
deutend gesteigert. — Und was ist nun das Gesammtresultst 
nach einer beinah vierzigjährigen Kolonisationsarbeit? Im Jahr 
1855 fanden sich im ganzen Brasilien etwa 80 Kolonien ein- 
gewanderter Ackerbauer, deren Bevölkerung zusammen wohl 
noch kaum 40,000 Seelen betragen mag; also etwa so viel wie 
in einem Vierteljahr in die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika einzuwandern pflegt! (Vgl. die Tab. IV., S. 614. u. ff.) 

Das mochte bisher gleichgültig sein, so lange das wirt- 
schaftliche Wohlsein Brasiliens wesentlich auf der afrikanischen 
Zufuhr begründet war; jetzt nicht mehr, wo es nach deren Ein- 
stellung gilt, einen Ersatz für den Ausfall an Arbeitskraft zu 
gewinnen. Wie schon gesagt, anstatt der künstlichen und schw- 
eben muss eine spontane und starke Einwanderung, ein unun- 
terbrochener Zufluss von Ackerbürgern dem Lande zuströmen, 
soll nicht die Production, damit die Ausfuhr und der ganze 
Nationalwohlstand allgemach während der nächsten Jahrzehnte 
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eine bedeutende Abnahme erleiden. Doch wohl zu bemerken: 
das ist nicht so zu verstehen, als sollte oder könnte ein der- 
artiger Zuzug die ausbleibende afrikanische Zufuhr unmittelbar 
und geradezu ersetzen. Keineswegs; schon durch die natür- 
lichen und klimatischen Verhältnisse sind der europäischen 
ackerbauenden Einwanderung bestimmte Schranken gezogen ; 
am besten zu ihrer Aufnahme eignen sich unbedingt die Süd- 
provinzen S. Pedro, S. Catharinau Parana, überdies das Hoch- 
land von S. Paulo, Rio de Janeiro, Minas Geraes und Espirito 
Santo; diese Nordgränze aber wird sie nicht wohl überschreiten 
dürfen, wie sie denn auch überhaupt von dem Alluvialboden der 
atlantischen Küste und den tiefeingeschnittenen Thälern der 
atlantischen Küstenflüsse, wo in den letzten Jahren Cholera und 
gelbes Fieber ihren fürchterlichen Triumphzug hielten, sich mög- 
lichst fern halten muss. Also: der Nordhälfte des Kaiserthums, 
den Landschaften des Zuckers (ßahia, Pernambuco u. s. w.) und 
der Baumwolle (Marauhao u. s. w.) kann die europäische Einwan- 
derung eigentlich nicht zu Oute kommen ; aber auch den südlichen 
Mittelprovinzen, den Kaffee-Landschaften (Rio de Janeiro, Minas 
Geraes, S. Paulo) und den Stidprovinzen , wo schon die euro- 
päisch - amerikanischen Cerealien überwiegen , nur bedingter 
Maassen. Eine spontane Einwanderung von Ackerbauern lässt 
sich mit dem auch hier üblichen Plantagenbetrieb nicht in un- 
mittelbare Verbindung setzen. Der europäische Landmann, wie 
schon im Jahr 1723 die deutschen Bauern im Staat Neu -York 
erklärten, „wandert nicht nach Amerika aus, um Frohnbauer zu 
werden," noch ist heutzutage Deutschland, im wöhlberechtigten 
Nationalgefühl, gesonnen; eine solche Auswanderung zu dulden 
oder zu fordern; ein derartiger Versuch mit dem Halbpacht- 
system (Parceria) ist, wie erwähnt, bereits gescheitert. Vielmehr 
der europäische, der deutsche Landmann, wenn er den Ocean 
überschreitet, will werden was er daheim waT oder vergebens 
zu werden suchte, ein freier Herr auf eigenem Grund und Boden. 

Demnach: soll eine spontane Einwanderung in der Südhälfte 
Brasiliens Platz, ein entsprechendes Feld für ihre Thätigkeit 
finden, so muss dabei eine durchgängige Veränderung des Wirth- 
schafts - Systems nothwendig zugleich Vorbedingung und Folge 
sein ; au die Stelle des Plantagenbetriebs muss allgemach der 

Handelmaon , Brüllten. 
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eigentliche Ackerbau, flir den Pflanzer der Bauer, anstatt der 
Sklavenarbeit die freie Arbeit eintreten. Dass eine solche Ver- 
änderung nach den natürlichen und klimatischen Verhältnissen 
möglich ist, haben wir schon gesagt; auch die wirtschaftlichen 
Verhältnisse bieten keine Schwierigkeit;- wie der Anbau der 
Cerealien, des Tabacks u. dgl. m. 7 ebenso lässt sich auch der 
Kaffeebau sehr wohl mit Vortheil durch freie Arbeit und auf 
den kleinsten Parcelen betreiben; wir erinnern nur an die be- 
kannte Thatsache, dass auf der Insel Hayti, als dort die Re- 
volution eine Aufhebung 'der Sklaverei und vollständige Zer- 
stückelung des Grundbesitzes herbeiführte, der Zucker- und 
Baumwollenbau allerdings eingingen, aber die Kaffeeproduction 
erst recht allgemein wurde. Eine Veränderung, wie wir sie 
oben angedeutet haben, ist somit in der Südhälfte Brasiliens 
sehr wohl möglich; diese würde dadurch keinerlei Nachtheil er- 
leiden; andererseits aber würde daraus der Nordhälfte ein 
wesentlicher Vortheil erwachsen, indem dieselbe, welche bei ihren 
Stapelprodukten (Zucker und Baumwolle) erfahrungsmässig der 
Negersklaven- Arbeit nicht wohl entbehren kann, dann erhalten 
könnte, was an Sklaven im Süden entbehrlich geworden. So 
würde sich in Brasilien dieselbe Scheidung vollziehen wie inner- 
halb der uordamerikanischen Union, die Scheidung in eine 
dreifache Gruppe von freien Ackerbaustaaten, von gemischten 
sklavenzfichtenden Staaten und von sklavenbrauchenden Pflanzer- 
staaten; der Binnen- Sklavenhandel aber würde aus der natur- 
widrigen Bahn, welche er jetzt wandelt, in die naturgemässe 
einlejiken und die Neger aus dem gemässigten Süden in den 
heissen Norden übersiedeln. 

Also: ein wirtschaftlicher Umschwung in der Südhälfte 
Brasiliens, die Ersetzung des dortigen Plantagenbetriebs durch 
den eigentlichen Ackerbau, das ist die Bedingung, soll eine frei- 
willige (spontane) Einwanderung europäischer Ackerbauer da- 
selbst Platz greifen können (und damit indirekter Weise auch 
dem Arbeitermangel der nördlichem Landschaften abgeholfen 
werden). Was ist nun bisher geschehen, um einen solchen an- 
zubahnen und vorzubereiten, einmal von Seiten der Bevölkerung, 
zweitens von Seiten der Regierung? — Was zunächst den ersten 
Theil dieser Frage anbetrifft , so könuen wir darauf im Ganzen 
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und Grossen unbedenklich antworten: bisher war die grundbe- 
sitzende Klasse, die Pflanzeraristokratie (die übrigen Klassen 
der Bevölkerung kommen hier natürlich wenig in Betracht) 
einem derartigen Umschwung durchaus nicht geneigt. — Ver- 
gegenwärtigen wir uns nochmals die Verhältnisse des Grundbe- 
sitzes! Abgesehen etwa von den drei Landschaften des äusser- 
sten Südens, ist allenthalben in den brasilianischen Küstenpro- 
vinzen der werthvollste und wohlgelegenste Theil des Bodens, 
das Uferland des Meeres und der schiffbaren Flüsse, in den 
Händen einer verhältnissmässig kleinen Anzahl von Grundbe- 
sitzern (Pflanzern), theils kraft regelmässiger Schenkung von 
der Regierung und den vormaligen Erb- und Kronstatthaltern 
(Sesmaria), theils kraft einfacher langverjährter Besitzergreifung 
(Posse); es soll im ganzen Reich nur 160,000 oder nach einer 
andern Angabe nur 40,000 Grundbesitzer geben. Die einzelnen* 
Besitzungen sind demnach von unermesslicher Ausdehnung; nie- 
mals tet der Eigenthümer im Stande, dieselbe ganz nutzbar zu 
machen; er begnügt sich zur Zeit immer einen Winkel seines 
Grundes und Bodens nach einem System des Raubbaus auszu- 
beuten. Nichts desto weniger wird er sich fast niemals dazu 
verstehen, irgend einen Theil seines nutzlos und wüst daliegen- 
den Grundeigenthums aus der Hand zu lassen, irgend eine Par- 
cele zu freiem Besitz oder zu voller Erbpacht zu verkaufeu ; es 
ist ihm eine Sache der Ehre oder der Eitelkeit, die Plantage nicht 
zu verstümmeln. So war es von Alters her; und die Geschichte 
hat uns denn auch gezeigt, wie sich allenthalben gegenüber 
dieser kleinen Pflanzeraristokratie eine zahlreiche besitz- und 
heimathlose Volksmasse herausgebildet hat. So ist es in der 
Neuzeit geblieben. Schon der englische Reisende Henderson, 
um 1820, bemerkt: „Es ist ein grosses Unglück flir Brasilien, 
dass ausgedehnte Landstrecken in der Hand von Eigentümern 
sind, welche nicht Vermögen genug haben, um auch nur den 
hundertsten Theil davon anbauen zu können; welche aber nichts 
desto weniger ihren Besitz krampfhaft festhalten, in # der Erwar- 
tung, dass bei der allmählichen Fortentwickelung des Landes 
derselbe von Tag zu Tag werthvoller werden müsse. — Wollen' 
sie wirklich eiu Stück abgeben, so doch nur gegen Grundzins, 
unter allerlei Bedingungen und namentlich unter Vorbehalt eines 
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lästigen Vorkaufsrechtes , so dass der Käufer in jeder Hinsieht 
abhängig und gebunden bliebe. — Wo. aber solch ein Braach 
vorherrscht, da müssen Fremde, welche Last hätten, Geld and 
Arbeit dem Landbau zuzuwenden, gründlich davon abgeschreckt 
werden!* Und auch die Verhälinisse der neuesten Zeit haben 
daran Nichts geändert; im äussersten Süden, in der Provinz 
S. Pedro sehen wir wohl einzelne Pflanzer ihre Latifundien par- 
celliren und die Parcelen zu freiem Eigenthum verkaufen, wie 
denn die Kolonie Mundo Novo 1851 und andere mehr auf solche 
Weise entstehen; aber weiter nordwärts aus den eigentlichen 
Kaffeelandschaften, S. Paulo, Rio de Janeiro, Minas Geraes, ist 
bisher auch nicht ein einziges Beispiel der Art bekannt gewor- 
den; hier gilt es allgemein, den grossen geschlossenen Grand- 
besitz aufrecht zu erhalten, mit der Arbeit von Negersklaven 
oder europäischen Parceristen. So viel Halbpacht - Contracte in 
den letzten Jahren abgeschlossen sind, darunter ist nicht ein 
einziger gewesen, in dem der Grundherr sich dazu hätte ver- 
bindlich machen wollen, seinen Parceristen nach Ablauf ihrer 
Dienstzeit auch nur einen Zollbreit von seinem Grund und Boden 
in Kauf oder Erbpacht abzulassen. Hier also denkt man nicht 
daran, den wirtschaftlichen Umschwung zu fördern, den wir 
oben als eine Notwendigkeit für das ganze Kaiserthum bezeich- 
net haben; nur im äussersten Süden möchte ein solcher viel- 
leicht allgemach sich von selbst vollziehen ; aber das allein würde 
dem Ganzen wenig helfen, da dort in den Provinzen Parana, 
S. Catharina, S. Pedro, die Sklaveuzahl nur gering ist und 
Sklaven- und freie Arbeit ohnehin schon ziemlich gleichmässig 
concurriren, also auch eiu vollständiger Umschwung dort allein 
keinen uennenswertben Ueberschuss afrikanischer Arbeitskraft • 
zu Gunsten des hUlfsbedürftigen Nordens ergeben würde. 

Gegenüber der Passivität und Theilnahmlosigkeit der grund- 
besitzenden Klasse bleibt auf diesem Felde die Initiative der 
Central-Regieruug Uberlassen. Betrachten wir ihre Wirksamkeit 
während der letzten Jahre, so ist dieselbe in der Praxis 
mannichfaltig und ohne streuge Consequenz gewesen; es wurden 
zeitweilig ausser manchen auf Landkauf basirten kolonialen 
Gründungen auch das System der Halbpacht und des Kuli- 
Handels aus Staatsmitteln unterstützt, was alles bei der Noth 
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des Augenblicks sich erklärt und entschuldigt. Erfreulicher 
aber ist es jedenfalls, dass die kaiserliche Regierung im Princip 
an der Ansicht festhält: nur die Einwanderung und Kolonisation 
freier Eigeutbttmer — also eine spontane Einwanderung, wie auch 
wir sie meinen — verdiene Förderung und könne Heil bringen. 
Sie ist denn auch schon lange bedacht gewesen, einer solchen 
die Wege zir bahnen. Dabei aber stellten sich mannichfache 
Hindernisse in den Weg, und zwar war davon das wichtigste 
der Mangel eines wohlgeregelten Landsystems. — Soll und will 
eine Regierung eine Einwanderung von Ackerbauern ip ihr Reich 
berufen, so muss sie naturgemäss derselben darin vorsorglich 
entgegenkommen, dass sie es dem Einzelnen möglich macht/ 
schnell, leicht und billig einen Grundbesitz, ein Feld für seine 
Thätigkeit zu erwerben; oder, um uns der Worte des offiziellen 
Relatorios vom 11. Mai 1855 zu bedienen: „Die Vermessung 
und Absteckung kleiner Grundstücke, welche im Bereich eines 
mittelmässigen Vermögens sind, welche an bequemen Punkten 
liegen, und welche in einer solchen Weise zum Verkauf ausge- 
boten werden, dass der Einwanderer sie gleich nach seiner 
Ankunft oder sobbld es ihm seine Mittel erlauben, erwerben 
kann, das ist wenn nicht an und für sich die ausschliessliche 
Bedingung einer freiwilligen (spontanen) Einwanderung, doch 
jedenfalls der mächtigste Hebel zu einer solchen." Das zeigt 
sich seit Jahrzehnten bei der Nordamerikanischen Union, und 
sie hat gewiss gerade ihrem wohlgeregelten System der Par- 
cellirung und des Verkaufs der öffentlichen Ländereien vorzugs- 
weise die unaufhörlich zuströmende Einwanderung zu ver- 
danken. In Brasilien war nun bis auf die neueste Zeit weder 
etwas Aehnliches vorhanden noch überhaupt möglich, da das 
Landsystem in heilloser Verwirrung war und man fast nirgends 
mit' voller Sicherheit zu sagen wusste, ob der Grund und 
Boden schon Privatbesitz oder noch herrenlos, also öffentliches 
Eigenthum sei. Zwar seit den Anfängen der Kolonisation und 
später wiederholt hatte die Regierung einer solchen Verwirrung 
vorzubeugen gesucht; schon ein Dekret vom 17. December 1548 
verordnete, dass die Land Verleihungen (Sesmarias) von den 
competenten Behörden ordnungsmässig einregistrirt, bestätigt 
und vermessen werden sollten, und andere entsprechende Ver- 




950 



Sehl 088 - BgrschtuDg. 



Ordnungen folgten von Zeit zu Zeit; auch war gesetzlich fest- 
gestellt, dass wenn binnen gesetzter Frist, gewöhnlich binnep 
fünf Jahren nicht wenigstens ein Theil der Sesmaria augebaut 
sei, die Schenkung zurückgehen und dieselbe an den Staat heimfallen 
solle; aber auf alle diese Vorschriften ist immer wenig geachtet 
worden; und die bloss thatsächliche Besitzergreifung (Posse) 
entzog sich natürlich jeder Controlle. So ergab sich im Lauf 
der Jahrhunderte der heilloseste. Wirrwarr; es kam vor, dass 
dasselbe Grundstück ganz oder theilweise zwei- oder mehrmal 
vergeben wurde; Gränzstreitigkeiten der Privat -Besitzer waren 
an der Tagesordnung, und noch heutigen Tags mag durch 
-solche in manchen Landestheilen die Hälfte der Familien-Fehden, 
der Mordthaten veranlasst sein. Ebenso wenn die Regierung 
über irgend einen wüsten Landstrich verfügen wollte oder gar 
schon seit Jahren verfligt hatte, dann tauchte wohl unversehens 
ein Privatmann auf, der ältere Besitzrechte nachwies; wir er- 
innern nur an das, was sich auf der deutschen Kolonie S. Pedro 
d'Alcantara begab, wo Kaiser Pedro I. den Ansiedlern Urwald- 
land schenkte, und wo diese dann dasselbe Land später noch- 
mals von dem rechten Privateigenthümer kaffen mussten, um 
eines langwierigen Processes tiberhoben zu sein. Eine derartige 
Rechtsunsicherheit des Grundbesitzes, welche schon für den 
Eingeborenen viel Uebelstände mit sich bringt, konnte nicht 
anders, als die spontane Einwanderung vollends zurückschrecken; 
es galt also vor Allem derselben abzuhelfen. Damit ^ hat sich 
dann die kaiserliche Regierung schon seit Anfang des vorigen 
Jahrzehnts beschäftigt, und bereits im Jahr 1843 legte der Ab- 
geordnete, später Minister und Staats-Rath Joaquim Jose Rodrigues 
Torres dem Reichstag einen Gesetzentwurf vor, betreffend die 
Aussonderung der Staats -Domäne (der öffentlichen, «heimge- 
fallenen Ländereien", terras devolutas) von dem im Privatbesitz 
befindlichen Grund und Boden, sowie über deren Vermessung 
und parcelen weisen Verkauf. Aber dieser Entwurf stiess auf 
lebhaften und langandauernden Widerstand, bei dem einerseits 
wohl die Besorgniss der Grundbesitzeraristokratie, sie werde von 
ihrem zum Theil nicht wohlerworbenen Besitz Manches heraus- 
ausge^en müssen, zu Grunde lag; andererseits aber auch noch 
ein zweites Moment. Wir haben schon gesagt, dass erfahrungs- 
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massig die Kaffeeproduction sich sehr gut mit freier Arbeit und 
auf der kleinsten Parcele betreiben lässt; der kleine Grund- 
besitzer, der Kaffeehauer würde also dem Kaffeepflanzer ein ge- 
fahrlicher Concurrent sein; und die Pflanzeraristokratie zumal 
der Kaffeelandschaften war demnach der ganzen Maassregel, 
welche am Ende auf die Bildung eines solchen Standes kleiner 
Grundbesitzer hinauslaufen musste, entschieden abgeneigt. So 
ist das „Gesetz über die öffentlichen Ländereien" erst nach 
langjährigen parlamentarischen Kämpfen durchgegangen und am 
18. September 1850 vom Kaiser sanctionirt worden (etwa gleich- 
zeitig mit dem Gesetz, betreffend die definitive Abstellung der 
afrikanischen Zufuhr). Aber auch dann ist dasselbe noch mehre 
Jahre lang ein todter Buchstabe geblieben; der hemmende Ein- 
fluss der Pflanzeraristokratie machte sich wieder geltend, und 
nach längerer Verzögerung hat derselbe ein Ausftlhrungs- 
Reglement vom 30. Januar 1854 durchgesetzt, welches die Be- 
stimmungen des Gesetzes von 1850 wesentlich abschwächte. 
Darauf hin ward eine Central -Verwaltung der öffentlichen Län- 
dereien (üeparti^ao geral das terras puhlicas) eingesetz; überdies 
wurden zuerst in den Provinzen Alto-Amaaonas, Para, Maranhao, 
Parana, dann auch in S. Pedro, S. Catharina und S. Paulo 
Landämter errichtet, und die Aussonderung, resp. Vermessung 
der öffentlichen Ländereien hat an verschiedenen Orten begonnen. 

Ohne im Einzelnen auf den Inhalt dieser gesetzgeberischen 
Akte einzugehen, müssen wir doch die Hauptgrundzüge derselben 
kurz hervorheben. Zunächst was das künftig einzuhaltende 
Landsystem, Vermessung und Verkauf der öffentlichen Ländereien 
anbetrifft, so hat man sich darin durchaus nach dem nordameri- 
kanischen Muster gerichtet. Abgesehen von einem 10 Legoas 
breiten Strich rings an der Landgränze des Reichs, wo es der 
Regierung gestattet bleibt, Land zu verschenken (etwa Behufs 
der Herstellung einer Militärgränze?), soll in Zukunft Staats- 
land nur durch Kauf erworben werden können, und zwar soll 
der Verkauf der vermessenen Distrikte durch die competenten 
Behörden in öffentlicher Aution oder unter der Hand geschehen. 
Jeder Käufer (wie überhaupt jeder Grundbesitzer) muss in Zu- 
kunft einen urkundlichen Besitz-Titel von der Provinzial-Behörde 
einlösen, ohne welchen er sein Grundstock weder hypothekarisch 
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verpfänden noch auf irgend welche Weise veränssern kann. 
Der Minimalpreis schwankt je nach Maassgabe der Qualität und 
Belegenheit des Landes zwischen l / t , 1, 1% und 2 Reis; als 
Vermessung»- und Verkaufseinheit ist ein Distrikt von 500 Bra^as 
(Klaftern , <> Fuss 8% Zoll preussisch) im Geviert, also 
250,000 □ Klafter oder circa 226 Morgen festgesetzt; doch kann 
auch die Hälfte oder das Vierthei) eines solchen Looses abge- 
geben werden. Also; um auf diesem Wege zu dem kleinst-mög- 
lichen Grundbesitz ('/« Loos Staatsland) zu gelangen , würden 
je nach der Beschaffenheit 317*, 62 7t, 93 s / 4 oder 125 Milreis 
erforderlich sein, wozu immer für die Urkunde nebst Stempel 
und Sportein 9 Milreis hinzukommen, (zusammen resp. 32, 57, 
82 oder 107 Thlr. pr. Crt., während in Nordamerika das kleinste 
Loos, Vi« Section oder 40 Acres, nach dem festen Minimalpreis 
nebst* Urkunde, Sportein u. s. w. 54 Dollars oder 75 Vi Thlr. 
kostet; das brasilianische Look ist übrigens wohl noch um 
einiges grösser als das nordamerikanische.) 

Jedoch diese Bestimmungen können erst praktische Bedeut- 
samkeit gewinnen, wenn die öffentlichen Ländereien abgegrämt, 
vermessen und damit verfügbar sein werden; für den Augen- 
blick also ist bei weitem wichtiger die in eben jenen Gesetzen 
enthaltene zweite Kategorie von. Vorschriften, welche sich auf 
die Aussonderung der Staats -Domäne und deren Abgr&nzung 
vom Privatbesitz beziehen. In der Hinsicht ist nun zur Wahrung 
und Feststellung der Privatbesitzrechte Folgendes festgesetzt: 
Die Privatpersonen, welche mit irgend einem urkundlichen Rechts- 
Titel Ländereien besitzen, bleiben im ungestörten Genass, ohne 
neuer Vermessungen und Besitz-Titel zu bedürfen, wobei es ihnen 
jedoch, wenn sie es vorziehen, unbenommen bleibt, ihr Grund- 
eigenthum vermessen, abgränzen und sich darüber neue urkund- 
liche Besitz -Titel ausstellen zu lassen. Weiter: die ursprüng- 
lichen Besitzer von Landverleihungen (Sesmarias), welche die 
Clausel der Schenkung nicht erfüllt, also von Rechtswegen ihr 
Anrecht verwirkt haben, sollen dasselbe nichts desto weniger 
behalten und nur verbunden sein, ihre Ansprüche in bestimmter 
Frist wieder bestätigen zu lassen. Endlich diejenigen, welche 
nur kraft thatsächlicher Besitzergreifung (Posse) ihr Land be- 
sitzen, müssen um gesetzliche Bekräftigung derselben nach- 




Brasilien und die Einwanderung. 



953 



suchen, und es soll ihnen dann nicht nur das Landstück, welches 
sie schon zu Ackerbau oder Viehzucht nutzbar gemacht haben, 
als Eigenthum zuerkannt werdten, sondern überdies sollen sie 
aus der anstossenden Staats -Domäne noch ein Landstück von 
gleichem Umfange als Eigenthum* ohne Entgelt dazu erhaltet), 
jedoch mit dem Vorbehalt, dass in keinem Fall der ganze 
Flächenraum eines solchen Besitzes das Maass der Sesmarias, 
wie sie zuletzt in der Umgegend ertheilt wurden, überschreiten 
darf. — Man sieht, es Hess sich nicht wohl für die einflussreiche 
Grundbesitzeraristokratie ein günstigerer Modus des Verfahrens 
ersinnen. 

„Trotz dieser ausgezeichneten (maasslosen) Freigibigkeit," 
so heisst es in einer officiösen Schrift vom Jahr 1854, -gegen 
alle Posseiros und Sesmeiros werden unter verschiedenen ge- 
sünden Himmelsstrichen noch ausgedehnte und fruchtbare Län- 
dereien übrig bleiben, an vortrefflichen schiffbaren Flüssen und 
Seehäfen oder in deren Nähe gelegen, welche dem Staat als 
öffentliches Eigenthum zugehören. 44 (Betrachtungen über das 
Länderei- Vertheilungs-Gesetz. Rio d. J.) Erst die Resultate der 
nunmehr begonneiien Vermessung werden über die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit dieser Annahme definitiv entscheiden, worüber 
aber noch Jahre vergeben können; vorläufig jedenfalls sind 
Kenner brasilianischer Verhältnisse geneigt, jene Behauptung anzu- 
zweifeln oder, was die Küsten-Provinzen der gemässigten Zone 
anbetrifft, doch nur mit gewissen Beschränkungen gelten zu 
lassen. Im äussersten Süden (S. Pedro, S. Catharina, Parana) 
haben sich allerdings schon manche Stücke wohlgelegenen Staats 
landes gefunden, und es wird sich dessen ohne Zweifel noch 
mehr darbieten; aber was die Kaffeelandschaften (S. Paulo, 
Rio de Janeiro und von Minas Geraes zumal das Paraiba- 
Flus8thal) anbetrifft, so ist es sehr zu be weifein, dass sich 
daselbst irgend ein nennenswerther Betrag von öffentlichen 
Ländereien ergeben werde: dort wird wahrscheinlich das neue 
Gesetz und die Vermessung nur dazu dienen, die ausschliess- 
liche Grundherrschaft der Pflanzeraristokratie zu bestätigen und 
zu vervollständigen. — So würde die neue Gesetzgebung nicht 
ausgereicht haben, um in der ganzen Südhälfte Brasiliens die 
europäische Einwanderung zu ermöglichen und den (obgedachter- 
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maassen) für das gesammte Reich Dothwendigen , wirthschaft- 
lichen Umschwung daselbst anzubahnen. 

Wie verlautet, ist man denn auch in Rio de Janeiro auf 
eine ergänzende Maassregel bedacht, — eine Maassregel, welche 
schon seit mehr als einem Jsrtirzehnt von den verschiedensten 
Seiten wiederholt , aber noch immer ohne Erfolg angerathen 
wurde; wir meinen, die Auflegung einer Grundsteuer, die ohne 
Unterschied alles Land im Privatbesitz, sowohl das angebaute 
wie das wüste beträfe. Nur eine solche Steuer, nach den ver- 
schiedenen Landestheilen in entsprechender Höhe angesetzt, 
würde ein ausreichendes Gegengewicht abgeben gegen die un- 
vernünftige und krampfhafte Zähigkeit, mit welcher die Pflanzer- 
aristokratie ihren Ueberfluss an Grundbesitz festhält. Wird der 
Pflanzer für sein wüstes Eigenthum, das jetzt, wenn es ihm 
nichts einträgt, doch auch nichts kostet, erst steuern müssen, 
dann wird er gewiss bald bereit sein, was er selbst nicht mit 
Vortheil bewirtschaften kann, zu verkaufen oder an die Staats- 
domäne heimfallen zu lassen; und auf einen kleineren Bezirk 
eingeschränkt, wird er allgemach das bisherige System des 
Raubbaues mit einem ordentlichen Wirtschaftssystem vertau- 
schen. Ungeheuere Landstrecken aber, welche heutzutage zu 
wahrhaft todter Hand für den Eigentümer und für die ganze 
Welt nutzlos da liegen, werden dann bereit sein zur Aufrahme 
einer spontanen europäischen Einwanderung, zur Ausstattung 
eines zahlreichen Standes von kleinen Grundbesitzern. Und der 
obgedachte wirtschaftliche Umschwung des Südens, welcher 
dem/ erschöpften Norden die afrikanischen Arbeitskräfte zuführen 
soll, wird sich dann allgemach vollziehen. — Ob die Regierung es 
nicht für notwendig und geraten halten wird, einen solchen Um- 
schwung noch durch eine zweite ergänzende Maassregel zu for- 
dern — wir meinen, indem sie eine Aufhebung der Sklaverei 
zunächst in den drei oder vier südlichsten Provinzen anbahnt 
mit Gestattung des Ausverkaufs der Sklaven nordwärts — das 
wird die Zeit lehren. 
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Bis soweit haben wir immer vorwiegend auf dem Stand- 
punkt brasilianischer Volkswirtschaft gestanden; wir haben 
gezeigt, dass eine europäische, freiwillige und zahlreiche Ein- * 
Wanderung von Ackerbauern ein unabweisliches Bedürfniss, eine 
Noth wendigkeit für Brasilien ist; wir haben gezeigt, wie die 
Regierung dort augenblicklich beschäftigt ist, die erste Vorbe- 
dingung einer solchen, ein wohlgeregeltes Landsystem herstellig 
zu machen. Treten wir jetzt auf die andere Seite und fragen, 
welche weitere Garantien der Einwanderer fordern darf, und was 
in dieser Hinsicht die brasilianische Gesetzgebung geleistet hat, 
was sie noch leisten muss. , 

Der Auswanderer, wenn er das Land seiner Väter verlässt, 
um jenseits des Oceans eine neue Heimath zu suchen, hat dabei 
naturgemäss zunächst die Begründung einer neuen sicheren und 
wo möglich bessern materiellen Existenz im Auge; dem Acker- 
bauer muss also die Möglichkeit gegeben werden, schnell, leicht 
und billig zu einem eigenen Grundbesitz zu gelangen; — das 
wird denn auch in Brasilien geschehen sein, sobald die nunmehr 
begonnene Herstellung eines wohlgeregelten Landsystems vollendet 
sein wird. — Ueberdies muss der Einwanderer natürlicher Weise 
wünschen, das Vollbürgerrecht, das er daheim aufgab, in dem 
neuen Vaterlande durch Naturalisation möglichst schnell wieder 
zu gewinnen. In der Hinsicht hat zunächst das Naturalisations- 
Gesetz vom 23. Octbr. 1832 Vorsorge getroffen. Abgesehen 
von einigen Erleichterungen zu Gunsten einzelner Kategorien 
(Männer von Brasilianerinnen, Adoptivkinder von Brasilianern, ge- 
diente Soldaten des brasilianischen Heers, angestellte öffentliche 
Lehrer, Inhaber «neuer Erfindungen u. dgl. m.) sind die allge- 
meinen Erfordernisse zur Naturalisation folgende: der Einwan- 
derer muss 21 Jahre zählen, er muss in seiner Heimath den Voll- 
genuss der bürgerlichen Hechte gehabt oder solchen doch nur 
wegen ausschliesslich politischer Gründe verloren haben, er muss 
in Brasilien einen Grund- oder industriellen Besitz oder doch 
ei^p ehrlichen Erwerbszweig nachweisen, er mtiss endlich vor 
der seinem Wohnort nächstbelegenen Municipalbehörde sein 
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Glaubensbekenntnis», seine Heimath uud seine Absiebt zu einer 
bleibenden Niederlassung zn Protokoll erklären; sobald er sich 
nach Abgabe solcher Erklärnng vier Jahre ohne Unterbrechung im 
Lande aufgehalten hat, erhält er sein Naturalisation^ - Patent, 
welches er unter Zahlung einer Geböhr von 12,800 Reis bei der 
* näcbstbelegenen Municipalbehörde muss einregist riren lassen; bei 
der Gelegenheit muss er dann zugleich der Verfassung und den 
Gesetzen des Landes Gehorsam und Treue schwören oder ge- 
loben , wie auch dass er von heute an Brasilien als sein Vater- 
land betrachten wolle. Der vor der Naturalisation seines Vaters 
geborene Sohn eines uaturalisirten Bürgers braucht, sobald er 
21 Jahr alt ist, nur einfach zu erklären, dass er brasilianischer 
Bürger zu werden wünsche , wobei er jedoch einen ehrlichen 
Erwerbszweig nachzuweisen hat. — Die Bestimmungen dieses 
Gesetzes gelten bis auf den heutigen Tag, nur dass ein Dekret 
vom 30. August 1843 die Naturalisations-Frist von vier auf zwei 
Jahre herabsetzte. Ausserdem wurden jedoch nur ausschliesslich 
den Ackerbau- Kolonisten durch Art. 17. des Gesetzes über die 
öffentlichen Ländereien vom 18. Septbr.' 1850 wie durch De 
krete vom 16. Septbr. 1853 und 16. Juni 1855 einige ausnahms- 
weise Erleichterungen zugestanden; Landleute, welche Grund- 
besitz erwerben und besiedeln, sollen auch ohne vorher abge- 
gebene formelle Erklärung schon nach Verlauf von zwei Jahren 
oder eveq£uell, wenn es der Regierung gut scheint, noch früher 
auf einfaches Ansuchen ihre Naturalisation erlangen können uixl 
überdies von der Rekrutirung für die Armee und vom Kriegs- 
dienst, jedoch nicht vom Dienst in der Miliz ihres Wohnorte* 
befreit bleiben. Ueberdies ward allen bis zum Juni 1855 in 
Reichsgebiet angesiedelten fremden Kolonisten auf einfache Er- 
klärung, wenn sie es wünschen, die sofortige und kostenfreie 
Naturalisation bewilligt, (wie denn eine solohe schon vorher 
durch Gesetz vom 3. Septbr 184b den Kolonien S. Leopoldo, 
S. Pedro d'Alcantara u. a. m., durch Gesetz vom 31. Jan. 1850 
der Kolonie Petropolis und allen in S. Catharina begründeten 
gewährt worden war). 

In Hinsicht der Schnelligkeit und der Bedingungen der 
Naturalisation hat demnach die brasilianische Gesetzgebung dfcn 
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billigen Anforderungen genug gethan ; *) aber dennoch bleibt ein 
grosser Mangel. Die Naturalisation gewährt nämlich kein Voll- 
btirgerrecht ; nach den Vorschriften der Verfassung bleibt der 
eingewanderte naturalisirte Bürger auf immer (ausser vom Amt 
des Regenten und Staats - Ministers) auch von der Wählbarkeit 
iur Deputirtenkammer des Reichstags ausgeschlossen. Man 
mag nun von einer Seite her diese Clause! als unwichtig ' 
betrachten; man mag einwenden, sie treffe ja nur eine, die 
erste Generation der Einwanderer, und auch z. B. in Nord- 
amerika werde thatsächlicb nur im allerseltensten Fall ein 
, Eingewanderter in die Volksvertretung gelangen; aber das > 
ist ein ganz ander Ding. Nicht gewählt zu werden, das mag 
den Meisten gleichgültig oder gar erwünscht sein; aber nicht 
gewählt werden können, das ist verletzend; und Brasilien, 
will es auf eine spontane Einwanderung hoffen dürfen, 
muss sich beeilen, diesen gehässigen Ueberrest des altportugie- 
sischen Misstrauens gegen Fremde zu beseitigen Nur vom Amt 
des Regenten dürften naturalisirte Bürger auch in Zukunft aus- 
geschlossen bleiben. 

Ebenso müssen die gesetzlichen Bestimmungen fallen, welche 
theilweise den Vollgenuss der bürgerlichen Rechte von dem 
katholischen Bekenntniss abhängig machen. Es ist schon erwähnt, 
dass verfassungsmässig in Brasilien die Akatholiken von der 
Wählbarkeit zur Deputation ausgeschlossen, dass den Gottes- 
häusern der Akatholiken die äussere Kirchenform . Tbürme und 
Glocken untersagt sind , und dass die bestehende Gesetzgebung ~ 
die Gültigkeit akatholischer Kirchenakte; zumal der Ehen ver- 
neint oder doch in Frage stellt. Das mochte früher bei der aus- 
schliesslichen Katholicität des brasilianischen Volkes nichts ße , 
denkliches, nichts Anstössiges haben; aber mit Rücksicht aut 
die ersehnte Einwanderung sind so intolerante Gesetze nicht 
mehr am Ort. Der Stamm deutscher Zunge aus Deutschland, 



*) In der Praxis steht die Sähe allerdings nicht so gut „Selbst also 
verstümmelte Rechte, wie die Naturalisation sie gewährt, können nicht erlangt 
werden, als nur durch eine Reihe unbestimmter und complicirter Formalitäten 
und mit einem ausser Verhältniss stehenden Kostenanfwande (von circa 
luo Milreia)* Rozwadowsky: „0 Governo e a Oolonisacao. M Rio de Ja- 
neiro. )S57.' Solche Klagen sind wenigstens bemerkenswerte! 
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Schweiz n. 8. w. , welcher Oberhaupt die Hauptmasse der euro- 
päischen Auswanderung abgibt, und den vorzugsweise Brasilien 
zu sich ruft, ist etwa zu gleichen T heilen dem katholischen und 
dem evangelischen Ritus ergeben; in seiner Heimatb hat er nach 
mehrhundertjährigem Kampf die gesetzliche Parität dieser beiden 
i Confessionen durchgekämpft und achten gelernt, und er kann 
nicht geneigt sein, anderswo ähnliche Kämpfe nochmals durch- 
zuleben ; vielmehr von einem Lande, das sich ihm als eine neue 
Heimatb darbieten will, darf und muss er fordern, dass dasselbe, 
wenn nicht volle Religionsfreiheit, doch zum mindesten eiye 
gleiche Parität der Hauptconfessionen von vorn herein gesetzlich • 
feststelle. Und diese Forderung zu erfüllen, wird auch für 
Brasilien keine grosse Schwierigkeit haben, da dort anerkannter 
Maassen die Regierung tolerant, die katholische Kirche machtlos 
und das Volk von jedem zelotischen Eifer fern ist. 

Weiter : mit Rucksicht ebe ndarauf, dass Brasilien die Haupt- 
masse der Einwanderung nur von dem einen Stamm deutscher 
Zunge erhalten kann, wird noch ein anderes, ein nationales Zu- 
geständniss gegen diesen erforderlich und rathsam sein. Der 
Stamm deutscher Zunge, an Zahl und innerer Kraft stark, ist 
keiner von denen, welche sich leicht verdauen und assimiliren 
lassen; wenn er auch sein Geburtsland verlässt und seine 
Vaterlandsliebe, seine Anhänglichkeit rückhaltlos auf die neue 
Heimath überträgt, so will er doch keinenfalls ohne Weiteres in 
die neue Volksart, unter welche er sich mischt, aufgehen, sondern 
er will seine deutsche Nationalität, seine Sprache und Sitte be- 
halten und bewahren. Und dass er dazu die erforderliche Kraft 
und Zähigkeit besitzt, das zeigt sich in Nordamerika, wo 
inmitten der überwiegenden englischen Bevölkerung nicht nur 
hunderttausende von eingewanderten, sondern auch Millionen 
von eingeborenen Deutschen ihre nationale Eigentümlichkeit be- 
haupten und von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen, trotz 
aller Anfeindung des specifischen Engländerthums (desNativismus. i 
Will nun Brasilien überhaupt eine deutsche Einwanderung, so 
muss es sich auf eine gleiche Erscheinung, auf die Bildung eines 
Stammes von Deutsch -Brasilianern gefasst machen. Es scheint 
jedoch, als ob der brasilianische Nationalstolz oder vielmehr die 
altportugiesisehe Ausschliesslichkeit sich gegen solch eine Aus 
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sieht sträubt; wir haben (Kapitel X.) berichtet, wie sich neuer- 
dings zeitweise in dem Benehmen der Provinzial- und Lokal- 
Behörden gegenüber den beiden grössten deutschen Kolonien 
S. Leopoldo und Petropolis die Lust zu einer zwangsweisen 
schnellen Verschmelzung des deutschen mit dem brasilianischen 
Element verrathen hat, wie ipan dem Pfarrer Wiedemann in 
Petropolis geradezu erklärte: „es sei der Will? der Regie- 
rung, dass von nun an eine Fusion vor sich gehen und Alles 
nach brasilianischen Sitten sich gestalten solle." Von solchen 
nativisti sehen Gelüsten werden die Brasilianer allerdings zurück- 
kommen und, um das einmal wieder erregte Misstrauen zu be- 
schwören, gar nach der anderen Seite hin Garantien dafür 
geben müssen, dass sie entschlossen seien, die deutsche* 
Nationalität der Einwanderer zu achten und zu schirmen; sie 
müssen zu dem Ende den Einwanderern die Bildung selbst- 
ständiger eigener Gemeinden möglichst erleichtern und anstatt 
diese durch Directoren bevormunden zu wollen, ihnen die Selbst- 
verwaltung durch selbstgewählte Beamte überlassen. 

Hier auf diesem Felde bietet sich ohnehin für das süd- 
amerikanische Kaiserthum die Gelegenheit dar, es der nord- 
araerikanischen Union zuvorzuthun, und dadurch (während es 
sonst, was die europäische Auswanderung anbetrifft, so mannich- 
fach hinter dieser im Nachtheil steht; wir erinnern nur an das 
einmal hergebrachte Vorurtheil, an die weitere und kostspieligere 
Ueberfahrt und endlich an die Zähigkeit, mit welcher die 
Deutschen zumal an dem Zuge nach Nordamerika festhalten) 
Brasilien ein Gegengewicht, einen Vorzug in den Augen Deutsch- 
lands zu verschaffen. Dann sind aber ausgedehnte hochherzige 
Zugeständnisse notbwendig. Wir unsererseits sind weit entfernt 
von übertriebenen idealistischen Gedanken, und verkennen keines- N 
wegs, dass die brasiianische Regierung eben so wenig wie die 
nordamerikanische geneigt sein kann, eine fremd - nationale 
Staatsbildung, einen Staat im Staat zu dulden ; ein Neu-Deutsch- 
land, eine geschlossene deutsche Provinz mit provinzieller Selbst- 
ständigkeit und Selbstregierung, ist hier wie dort eine Unmög- 
lichkeit. Aber andererseits die Ausbildung vorwiegend deutscher 
Distrikte könnten Reichs- und Provinzial-Regierungen sehr wohl 
fördern; man hätte dann die einzelnen kolonialen Gruppen hie 
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und da so auszulegen , dl» sie allgemach mit «müder ver- 
wachsen könnten, und diesen Frozen durch die Anlage giter 
Verbindung* - Strassen möglichst zu fördern, (wie wir das 
z. B. schon bei der Provinz S. Pedro angedeutet haben i: 90 
ein grosser deutscher Distrikt würde auf die spontane Ein- 
wanderung eine ungemeine Anziehungskraft fiben. Und das» 
ein solcher durchaus keine |>olitisciien Bedenklichkeiten mit sich 
brächte, das — meinen wir — hat das Beispiel von Ungarn, 
Uussland und Nordamerika durch eine Erfahrung von Jahr- 
hunderten zur Genüge bewiesen; nirgends noch haben solch? 
vorwiegend deutsche Gegenden ihren Volksgenossen anderer 
Zunge an Vaterlandsliebe nnd Loyalitat nachgestanden oder, 
wenn nicht vorher gereizt und gekränkt, sich diesen feindlieh 
erwiesen. — Ueberdies was der Reiehs- und den Provinzial- Regie- 
rungen zu thun übrig bliebe, wäre iu denjenigen Provinzen, wo 
man vorzugsweise auf eine deutsche Einwanderung reflectirl 
eine gesetzliche Gleichberechtigung der deutschen Sprache anzc- 
hahneii. Die offizielle mfisste allerdings die portugiesische Sprache 
bleiben, aber z. B. die Gesetze neben dem portugiesichen Teit 
mit amtlicher deutscher Uebersetzung veröffentlicht, der Ge- 
brauch der deutschen Sprache in Schule, Kirche und vor Gericht 
wie in allen privatrechtlichen Geschäften ausdrücklich sanetionirt 
werden. Auch einige Vorsorge für ein deutsches Volksschulwesen 
und die Einfuhr ung wieder portugiesischen Sprache in den deutschen 
so der deutschen Sprache als Unterrichtsgegenstand in den brasi 
lianischen Nationalschulen würde hier wünschenswerth und wobl- 
* thätig sein. Indem man auf solche Weise beide Nationalitäten 
einander näherte, würde man unbedingt das beiderseitige Ver- 
hältniss freundschaftlicher gestalten und deren endliche Verschmel- 
zung zu einer neuen einheitlichen Volksart sehr ' erleichtern. 

Also, um das bisher Gesagte kurz zu wiederholen: eiu 
grösseres Entgegenkommen brasilianischer Seits, mehr Toleranz 
in politischer, religiöser und nationaler Hinsiobt wäre wünschens- 
werth und erforderlich; was sonst noch im Interesse der Ein- 
wanderung zu wünschen bliebe, das ist nicht minder ein Interesse 
des brasilianischen Volkes selbst. Wir haben schon öfter daran! 
zurückkonimeu müssen, dass es in Brasilien an den nothwen 
digeu Gewährschaften der persönlichen Sicherheit fehlt. Zoo 
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Tbeil allerdings ist das die Schuld der natürlichen Verhältnisse ; 
nirgends in halbwüsten Ländern unter zum Theil noch halb- 
civilisirten Völkern (auch in Nordamerika nicht) reicht der Arm 
der Obrigkeit aus, um allenthalben Frieden und Ordnung zu 
wahren und den ruhigen Bürger gegen Gewalttaten der Ruhe- 
störer zu schlitzen; der Einzelne ist dort immer mehr auf den 
Schutz des eigenen Armes angewiesen , und diesen Nachtheil 
inuss sich denn auch der Einwanderer gefallen lassen, gegen- 
über den mannichfachcn Vortheilen, welche ihm in anderen Stücken 
ein neues Land bietet. Aber dieser allgemeine Uebelstand wird 
nun für Brasilien noch durch zwei besondere Momente sehr ver- 
schlimmert. Zunächst durch die Gesetzgebung über die Wehr- 
pflicht; wie diese beschaffen ist und wie sie gehandhabt wird, 
das haben wir schon früher (Kap. XV., §. 3., S. 91 7-19) besprochen; 
und es dürfte demnach Niemand Wunder nehmen, wenn der Aus- 
wanderer schon allein aus diesem Grunde vor der Niederlassung 
und Naturalisation in Brasilien zurückschrickt. Man hat nun 
allerdings brasilianischer Seits den Ausweg getroffen, dass man 
den eingewanderten und naturalisirten Ackerbau-Kolonisten zwar 
nicht vom Dienst in der Miliz, aber doch von der Rekrutirung 
zum Heer eximirt; doch das allein kann nicht ausreichen; auch 
schon die Aussicht, dass seine Kinder jener Menschenjagd un- 
terliegen sollen, muss dem Einwanderer schrecklich sein. Und 
so wird es, wie es überhaupt eine Pflicht gegen das eigene Volk 
ist, namentlich mit Rücksicht auf die Einwanderung eine dring- 
liche Notwendigkeit, die ganze Wehrpflichts-Gesetzgebung einer 
durchgreifenden Revision zu unterziehen! Das zweite jener bei- 
den Momente ist die traurige Beschaffenheit des brasilianischen 
Justizwesens, welche wir gleichfalls schon früher (Kap. XIII., 
S. 680 u. ff.) ausführlicher besprochen haben. Auch hier thut aus 
beiden Gründen eine schnelle und energische Abhülfe noth : 
lassen sich auch die Missbräuche bei der Handhabung des Rechts 
nicht auf einen Schlag beseitigen, die Regierung könnte wenig- 
stens die Organisation des Gerichtswesens reformiren, nament- 
lich indem sie jene Bestimmung der Verfassungsurkunde, welche 
jeder Provinz ein Appellationsgericht zusagt, in Ausführung 
brächte. 

Soviel über die Zugeständnisse und Reformen, welche einer- 
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seit« im Interesse und andererseits zur Herbeiziehung jener 
wesentlich ackerbauenden Auswanderung nothwendig sind, die, 
indem sie das Meer Überschreitet, definitiv der alten Heimath 
entsagt, um in der neueu Wurzel zu schlagen. — Es gibt nun 
aber noch eine zweite Art der Einwanderung: wir meinen den 
Zustrom von Kaufleuten, Gewerbtreibenden und Kapitalisten, 
welche entweder von vorn herein beabsichtigen, dereinst mit 
ihrem Erwerb in die alte Heimath zurückzukehren, oder deren 
Entschluss doch noch von künftigen Umständen abhängig bleibt: 
kurz die Einwanderung der fremden Residenten. Grundsätzlich 
und im Allgemeinen ist diese zweite Einwanderung keineswegs so 
wichtig für einen Staat wie die erstere und kann nicht eine 
gleiche Begünstigung fordern: wir finden denn auch, dass in 
den alten europäischen Staaten diese Residenten regelmässig 
zu Gunsten der (eiugebornen oder naturalisirten} Bürger einer 
Differential-Gesetzgebung unterworfen und dass ihrer Thätigkeit 
mancherlei Schranken gezogen werden. Gleiches geschieht in Bra- 
silien ; die Residenten (abgesehen davon, dass sie selbstverständ- 
lich von deu Bürgerrechten ausgeschlossen und dagegen von der 
Wehrpflicht in Heer und Miliz befreit sind ) unterliegen man- 
nichfach einer höhern Besteuerung, einzelne Gewerbszweige, 
wie z. B. Küstenschiffahrt, sind ihnen ganz untersagt, andere 
nur bedingungsweise gestattet. Wie schon gesagt, im Prinzip 
und nach dem allgemeinen Brauch lässt sich gegen dies System 
nicht viel einwenden ; aber wir dürfen bezweifeln, ob es in prak- 
tischer Hinsicht fllr Brasilien zweckmässig ist. In den alten 
europäischen Staaten, wo regelmässig alle Zweige der nationalen 
Wirthschaft überfüllt sind, mag der Resident wohl als Concur- 
rent gelten, den man beschränken muss; doch nicht in einem 
Staat wie Brasilien, wo der Resident vielmehr diejenigen Fächer 
der nationalen Tbätigkeit ausfallt, zu denen das eigene Volk 
noch nicht die Intelligenz, das Kapital oder die Hände übrig 
hat, wo er also in der gesaramten Volkswirtschaft ein unent- 
behrliches notwendiges Glied ausmacht. Allerdings kann man 
nun noch einwenden, dass, indem der Resident später nach der 
Heimath zurückkehrt, sein Erwerb dem Lande verloren geht: 
aber dann vergisst man, dass jedenfalls seine Thätigkeit und 
sein Kapital in einem gewissen Kreise eine befruchtende Wirk- 
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samkeit geäussert und hinterlassen hat. Gewiss werden neue 
Lande auf der ersten Stufe der Culturentwicklung, der aus- 
schliesslich ackerbaulichen, sich am besten dabei stehen, wenn 
der Fremde so frei die Hände regen darf, wie der Eingeborne. 

— Uebrigens praktisch würde die ganze Fremdenfrage einen 
grossen Theil ihrer Wichtigkeit verlieren, wenn die brasilianische 
Regierung zu der (ohnehin so notwendigen) Reform der Wehr- 
gesetzgebung schritte; es ist eben bekannt genug, dass ein 
grosser Theil der Residenten nur darum sicli nicht naturalisiren 
lässt und lieber alle gesetzliche!) Nachtheile trägt, um nur von 
der unerträglichen Last des Milizdienstes und den Schrecknissen 
der Rekrutirung befreit zu sein. 

Abgesehen von dem Obigen, jedenfalls ist Brasilien der 
Einwanderung fremder Residenten die Abstellung eines zwie- 
fachen Uebelstandes schuldig. Zunächst die Abstellung eines 
Systems der gewaltsamen Naturalisation. Nämlich nur die Kin- 
der von Einwanderern und Residenten, welche vor der Ueber- 
siedlung ihres Vaters im Auslande geboren wurden, haben nach 
Art. 3. des Naturalisationsgesetzes von 1832 die Wahl frei: sie 
haben, wenn sie 21 Jahr alt geworden, zu erklären, ob sie die 
brasilianische Nationalität annehmen oder ihre angeborne be- 
halten, ob sie hinfort Burger oder Residenten sein wollen. Nicht 
so die nach der Uebersiedlung ihres Vaters in Brasilien ge- 
bornen Kinder. Es bestimmt nämlich Art. ß. §. 1. der Verfas- 
sungs-Urkunde, dass „in Brasilien geborne Kinder von fremden 
Vätern, wenn diese nicht etwa im Dienst der eigenen Nation 
sich daselbst aufhalten, Brasilianische Bürger sind;" und diese 
Bestimmung ist zuletzt durchT^authentische Interpretation vom 
14. August 1846 dahin ausgelegt worden, dass solche Kinder 
nicht etwa Bürger werden können, wenn sie wollen, son- 
dern dass sie ohne Weiteres Bürger sind und sein müssen 

— ein Grundsatz, welcher dann auch bisher unwandelbar fest- 
gehalten wird, trotz wiederholter Reclamationen (und trotz des 
guten Beispiels, welches Brasiliens Nachbarstaat, die Argenti- 
nische ConfÖderation, gegeben hat, indem äie neuerdings den 
eingebornen Kindern fremder Väter die Wahl zwischen der an- 
gebornen und der väterlichen Nationalität freistellte.) Wir brau- 
chen wohl kaum hinzuzufügen, dass diese zwangsweise Natura- 
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lisation ihrer Kinder vielfach und meistens gegen die Absichten 
der Residenten verstösst, insofern diese gar nicht vorhatten, in 
Brasilien einen Heerd und eine Familie zu begründen; dass sie 
nicht minder von den Betheiligten selbst gewöhnlich als eine 
drückende Last empfunden wird, denn was sie mit der Natura- 
lisation an bürgerlichen Vortheilen gewinnen, das scheint zumal 
dem Kaufmann noch keine Entschädigung für den Milizdienst 
und die Rekrutirung, welchen er nunmehr unterliegt. 

Dazu hängt mit dieser ersten Beschwerde die zweite aufs 
Engste zusammen, welche die Verwaltung der Erbschaften frem- 
der Residenten anbetrifft Noch von der portugiesischen Kolo- 
nialzeit her existirt in Brasilien eine eigeue Behörde, die s. g. 
„Richter der. Waisen, der Abwesenden und Verstorbenen, u deren 
Competenz vorzugsweise auf die Besorgung von Erbschaftsan- 
gelegenheiten hinausläuft ; nun ist aber nach den gemachten Er- 
fahrungen die Verwaltung dieser Magistratspersonen bei Weitem 
nicht so ordnungsmässig, ehrenhaft und uneigennützig wie man 
wünschen möchte. Um so mehr haben die auswärtigen Regie- 
rungen für den Fall, wo der Tod eines ihrer Unterthanen solche 
Erbschaftssache nach sich zöge, gefordert, dass dann ihr resp. 
Consularbeamter als natürlicher Vormund der Masse und der 
Hinterbliebenen dem Waisenrichter zur Seite trete; das war in 
den älteren Handels- und Freundschafts - Verträgen regelmässig 
ausbedungen und ist auch seit deren Ablauf nach einigem Zö- 
gern wieder ausdrücklich von der brasilianischen Regierung zu- 
gestanden worden, durch Gesetz vom 8. Novbr. 1851. Aber 
uur für den Fall, wo die Erben eines fremden Residenten Nicht- 
eingeborne, Fremde sind; unterliegen dieselben dagegen, weil 
in Brasilien geboren, jener obgedachten zwangsweisen Natura- 
lisation, so bleibt jedes Einschreiten der Consularbeamten streng 
ausgeschlossen. 

Diese beiden Punkte, die zwangsweise Naturalisation und 
die Verwaltung der Erbschaften werden seit Jahren zumal von 
der auswärtigen Kaufmannschaft, welche als Residenten oder 
sonst in unmittelbarer Verbindung mit Brasilien stehen, aufs 
Unangenehmste empfunden und haben zu wiederholten lebhaften 
diplomatischen Reclamationen Anlass gegeben. r Eine Umge- 
staltung der betreffenden Gesetze in freisinniger Art würde klug 
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und weise sein. Möchten auch bei einem mehr wohlwollenden 
und freisinnigen System manche Missbräuche sich einstellen, 
jedenfalls im Ganzen und Grossen würde Brasilien selbst ge- 
winnen." (Keybaud.) 

— Wir haben damit die Reformen und die Zugeständnisse 
bezeichnet, welche uach der übereinstimmenden Ansicht aller 
competeuten Beurtheiler nothwendig zu Grunde gelegt werden 
müssen, soll Brasilien ein freiwilliger Zustrom europäischer Aus- 
wanderung erwachsen, wie es solchen bedarf. — Die Noth der 
Zeit drängt; die Einwanderung ist eben für Brasilien kein blosses 
Bedtirfniss der Zukunft, zum Behuf weiterer Entwicklung der 
Kolonisation und Civilisation , sondern auch ein Bedürfniss der 
Gegenwart, zur Aufrechterhaltung des bisherigen volkswirt- 
schaftlichen Betriebs und des nationalen Wohlstandes. Und 
darum schon, mögen sich auch gegen manche jener Reformen 
zur Zeit noch alteingenistete hartnäckige Vorurtheile geltend 
machen, sie werden einem ersten Willen und einer energischen 
Initiative der Kaiserlichen Regierung, welcher die Unterstützung 
aller aufgeklärten Vaterlandsfreunde nicht mangeln würde, 
schwerlich einen nachhaltigen Widerstand entgegensetzen kön- 
nen. In Europa aber und zumal in Deutschland, wenn man 
erst solchen ernsten Willen dargethan und durch Thaten be- 
glaubigt sieht, wird allgemach und bald das bisherige, brasilia- 
nischer Seits selbstverschuldete Vorurtheil weichen und einem 
Gefühl freundschaftlichen Wohlwollen^ Platz machen. Allerdings 
— man darf das nicht übersehen — auch dann noch wird Bra- 
silien vorerst im Nachtheil bleiben gegen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, an denen die deutsche Auswanderung, durch 
tausend Familienbande hingezogen, nun einmal mit traditioneller 
eiserner Zähigkeit festhält; doch das wird sich mit der Zeit aus- 
gleichen, und ein prächtig gewaltiger Strom europäischer Ein- 
wanderung wird alsdann die schlummernden Reichthümer zu- 
nächst des südlichen, indirekt aber des gesammten Brasiliens 
befruchten und zum Leben erwecken. 
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I lau Burgund; Könige ?•■ Partugal and Algarre. 

1. Emanuel der Grosse, f 13. December 1521. — 2. Jo- 
hann III., f 10. Juni 1557. — 3. Sebastian, f 4. August 1578. 
— 4. Heinrich, f 31. , Januar 1580. 

II. Saas Sababurg; Könige ?an Spaaiea und Fartugal. 

5. Philipp IL, t 13. September 1598. — 6. Philipp HL, 
t 31. März 1621. — 7. Philipp IV., entthront 1. Decbr. 1640. 

III. laus Bragaaia. 

Die Kronprinzen von Portugal Fürsten von Brasilien, 
27. October 1645 — 9. Januar 1817. 

a Könige von Portugal und Algarve: 8. Johann IV., 
t 6. November 1656. — 9. Alphons VI., abgesetzt 23. Novem- 
ber 1667. — 10. Peter IL, t 9. December 1706. — 11. Jo- 
hann V., f 31. Juli 1750. — 12. Joseph Emanuel, f 24. Fe- 
bruar 1777. — 13. Maria I. (mit dem König-Gemahl Peter III.) 
entwichen nach Brasilien am 29. November 1807. 

Brasilien ein Königreich, 16. December 1815. 

b. Könige des Vereinigten Königreichs von Por- 
tugal, Brasilien und Algarve: (13. Maria L, f 16. März 
1816.) 14. Johann VI., Prinz-Regent seit 1799, kehrte nach Por- 
tugal zurück 26. April 1821, t 10. März 1826. 

Brasiliens Unabhängigkeits - Erklärung, 7. September 1822. 
Brasilien ein Kaiserthum, 12. October 1822. 

c. Kaiser von Brasilien: 15. Pedro L, Regent seit 
1821, dankte ab 7. April 1831, t 24. September 1834. — 
16. Pedro IL, mündig seit dem 23. Juli 1840. 
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Der Real (plur. Reis) bildet von jeher in Portugal und Brasilien die 
bloss imaginäre Einheit; 100 Reis = 1 Testao; 1000 Reis = l Milreis; 
1,000,000 Reis = 1 Conto (de Reis). Daneben 1 Vintem = 20 Reis; 
1 Pataca = 320 Reis; 1 Cruzado = 400 Reis; I Crnzado-Novo = 
480 Reis; l Moeda de Ouro (Moidore) = 4800 Reis. Das sind die 
wichtigsten älteren und neueren Münzsorten. Zu bemerken ist dabei, dass 
der Münzfuss im Lauf der Zeit leichter geworden ist, wie denn heutigen 
Tags die Münzen älteren Gepräges wohl den doppelten Nennwerth gelten. 

Hauptzahlungsmittel und Rechnungsmünze ist übrigens in neuerer Zeit 
längst das Papiergeld (Banknoten), dessen relativer Werth natürlich viel- 
fachen Schwankungen unterliegt Nach einer gefalligen beiläufigen Mitthei- 
lung, ist der Cours desselben im auswärtigen Handel während der letzten 
Jahrzehnte beträchtlich zurückgegangen, und man dürfte demnach die Zahlen- 
reihen unserer Tab. III. (S. 613) keineswegs so unbedingt als Werthmesser 
gelten lassen ; bei einer jedesmaligen Reducirung auf den derzeitigen Cours 
wäre das Resultat nicht so glänzend. 
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Wenn ich im Folgenden ein allerdings unvollständiges, doch immerhin 
schon recht zahlreiches Verzeichniss der historisch-geographischen Litteratur 
zur Kenntnis» Brasiliens mittheile, so hoffe ich dadurch einem Mangel 
einigermaassen abzuhelfen, welchen ich selbst im Verlauf meiner Arbeit nur 
zu oft empfindlich gefühlt habe, da eben etwas Aehnliches, so weit mir 
bekannt, nicht vorhanden war. Dabei muss ich zur Orientirung über 
die Entstehung dieses Verzeichnisses Folgendes bemerken. Dass mir nicht 
alle in Folgendem aufgeführten Bücher und Brochüren selbst zu Gesicht 
gekommen, versteht sich von selbst; doch konnte ich wohl die Mehrzahl 
davon einsehen und benutzen, da mir abgesehen von mancher anderweitigen 
freundlichen Unterstützung vorzugsweise die in transatlantischen Dingen so 
überreiche Bibliothek des Hamburger Commerziums zu Gebote stand. 
Den Catalog dieser Büchersammlnng legte ich also meinem Verzeichniss zu 
Grunde; ich ergänzte denselben für die ältere Zeit aus Ternaux-Com- 
pans: „Bibliotheque Ainexicaine, ou catalogue des ouvrages relatifs ä l\Am6- 
rique qui ont paru depuis sa decouverte jusqn'a Fan 1700." Paris 1837; 
und wo ich nur sonst während meiner Vorarbeiten auf einen bezüglichen 
htichertitel stiess, habe ich ihn sofort am gehörigen Ort eingefügt Ueber 
die Art und Weise der Zusammenstellung lässt sich streiten ; vielleicht hätte 
der Eine oder der Andere ein durchweg alphabetisch geordnetes Verzeich- 
niss gewünscht, während ich es vorzog, die Disposition meiner Darstellung 
auch hier möglichst beizubehalten ; doch, hoffe ich, wird diese kleine Arbeit 
auch so willkommen sein. 

Allgemeine Werke 

In dieser Kategorie haben wir bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts 
nur ein einziges Buch aufzuführen, welches aber Jängst veraltet ist : 

„Historia da America Portugneza desde o anno 1500 ate 1724, com- 
posta por Sebastiao da Rocha Pitta." Lisboa 1730. Folio. 

Die Uebersiedlung des portugiesischen Königshauses und die Eröffnung 
Brasiliens fitr den fremden, zunächst englischen Handel rief dann zuerst in 
England eine Litteratur über dies südamerikanische Reich hervor, welche 
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bloss auf den augenblicklichen Gebrauch berechnet und ohne nachhaltigen 
Werth war; so die 

„History ofBrazil, comprising a geographica! account of that country, 
together with a narrative of thc most remarkai)le events which have oc- 
curred there since its discovery, a description of the manners, customs, 
religion etc. of the natives and colonists, interspersed with remark* on the 
nature of its soil, climate, productions and foreign and interna] commerce. 
To which are subjoined cautions to new settlers for the preservation of 
health. " By Andrew Grant, M. D. London, 1809. 8. Französische 
Uebersetzung Petersburg, 1811; deutsche Uebersetziuig Weiionr, 1814. 

Gleichzeitig entstand aber auch in England ein Buch ganz anderer Art: 

„History of Brazil" by Robert Southey. Vol. I. London 1810, 
2. ed. 1822; vol. II. 1817; vol. III. 1819. 4. — Der Verfasser, als Dichter 
bereits rühmlich bekannt, war im Besitz beinah der vollständigen altern 
Litteratur und ausserdem eines reichen handschriftlichen Materials, das sein 
Oheim Herbert Hill während eines mehr als 30jährigen Aufenthalts in 
Portugal gesammelt hatte. So gelang es ihm ein Werk herstellig zu machen, 
das immer als Quelle den höchsten Werth behaupten wird; leider ist es 
aber in der Anlage versehen; anstatt sich nämlich auf das Gebiet des heu- 
tigen Kaiserthums zu beschränken, behandelt Southey in gleicher Ausführ- 
lichkeit und in fortlaufender Erzählung auch die benachbarten spanischen 
Provinzen am La Plata, wodurch die ohnehin schon so vielgestaltige Ge- 
schichte Brasiliens ganz und gar mosaikartig wird. 

Sonthey's Werk reicht bis zum Jahr 1808; als Fortsetzung schliefst 
sich daran : „ The history of Brazil frora the period of the arrival of the 
Braganza family in 1808 to the abdication of Don Pedro l. in 1831, com- 
piled from State - documents and other original sources and forming a con 
tinuation of Southey's history, byJohnArmitage." London 1836. 2 vis. *■ 

Auf Sonthey's Werk und zwar bloss dem ersten Bande beruht beinahe 
ausschliesslich » ie „Histoire du Bresil depuis sa decouverte en löoo juaqu'en 
1810.** Par Alphonse de Beauchamp. Paris 1815. 3 vis. Portugie- 
sische Uebersetzung, Rio de Janeiro, 1818 — 19. Nichts desto weniger 
nahm der Verfasser den vollen Ruhm eines Originalwerks in Anspruch und 
sprach von Southey als einem „Compilator, der gar keine neue Aufklärung 
gebe," was diesen (in der Vorrede zu seinem zweiten Bande) zu einer ge- 
harnischten Gegenerklärung veranlasste. 

Inzwischen war in Brasilien selbst ein wirkliches Originalwerk entstan- 
den, dem der Verfasser, wie er in der Widmung sagt, -die besten Jahre 
seines Lebens geopfert** hatte, und das sich der Arbeit Sonthey's eben- 
bürtig an die Seite stellt, wie es denn immer die Grundlag« der brasilia- 
nischen Geographie und Provinzialgeschichte bleiben wird; das war die 
„Corografia Brazilica, on relacao historico - geografica do Reino do Brazil, 
composta por hum presbitero secular (Padre Manoel Ayres de Cazal.)* 
Rio de Janeiro, 1817. 2 Bde. — Auch dies Buch erfuhr einen frechen 
Ktterarischen Diebstahl. , A history of the Brazil, comprising its geography, 
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commerce, colonisation , aboriginal inhabitants etc." By James Hea- 
der so n, recently from South- America. With 27 plates and 2 maps. Lon- 
don 1821. 4. ist nämlich nichts anderes als eine Uebersetzung des Werkes 
von Cazal, mit einigen Auslassungen und dafür einzelnen Zusätzen aus 
eigner Anschauung. 

Von geringer Ausdehnung und Bedeutung sind 

Ferdinand Denis: „Resume de l'histoire du Bresil." Paris, 1826; 
deutsche Ueberarbeitung unter dem Titel „Geschichte von Brasilien von 
Ed. Le brecht." Gotha, 1827; und Ernst Münch: „Geschichte von 
Brasilien." Dresden, 1829. 2 Bändchen. 

Dagegen die „Geschichte und Beschreibung von Brasilien von Fer- 
dinand Denis. Aus dem Französischen von Dr. C. A. Mebold." Stutt- 
gart 1838. Mit 02 Kupfern und l Karte. Aus der Welt-Gemälde-Gallerie (Uni- 
vers pittoresque. Paris, Didot freres) — ist sehr reich an Material, doch 
zu wenig verarbeitet. Wichtiger noch zur Aushülfe in allen Dingen der 
„Diccionario geographico, historico e descriptivo do Imperio do Brazil por 
J. C. R. Milliet de Saint- Adolphe , trasladado em Portuguez do Ma- 
nuscripto inedito Francez pelo Dr. Caetano Lopes deMoura, publicado 
pelas diligencias de J. P. Aillaud." Paris 1845. 2 Bde. 8. mit Atlas in Fol. 

Endlich erschien in neuester Zeit die 

„Historia geral do Brazil, isto e do descobrimento, colonisacao, legis- 
lacao e desenvolvimento deste Estado, hoje Imperio independente , por um 
Socio do Instituto Historico do Brazil. * Bd. I. Rio de Janeiro, 1854. 8. 
(reicht bis zur Erhebung der Dynastie Braganza ; zwei andere Bände sollen 
das Werk beschliessen). — Der Verfasser, Franz Adolph von Varn- 
hagen, gebürtig aus Sorocaba (S. Paulo), jetzt Brasilianischer Charge 
d' Affaires in Madrid (ein Sohn des Hessen Friedrich v. V., der vormals die 
Eisenwerke der Provinz S. Paulo leitete), war im Stande, aus dem vollen 
Reichthum der Archive von Brasilien, Portugal, Spanien und Holland 
sich zu belehren, und hat demnach zumal für die älteste Zeit sehr viel 
Neues ans Licht gefördert; dafür ist andererseits zu beklagen, dass ihm 
die eigentliche Kunst der historischen Darstellung abgeht. 

Von den Reisewerken nenne ich hier die folgenden, weil sie, wenn 
nicht das ganze, doch den grössern Theil Brasiliens berühren. 

„Malerische Reise in Brasilien von Moritz Rügend* 8. a Paris und 
Mühlhausen, Folio. In 4 Abtheilungen. (I. Landschaften: 30 lith. Tafeln 
und Text. II. Trachten und Portraits der schwarzen und weissen Ein- 
wohner: 20 lith. Tafeln und Text. III. Sitten und Gebräuche der Indianer 
und Europäer: 30 lith. Tafeln und Text. IV. Leben und Gebräuche der 
Neger: 20 lith. Tafeln und Text) 

„Reise in Brasilien, auf Befehl Sr. Majestät Maximilian Joseph I., 
Königs von Bayern, in den Jahren 1817 — 1820 gemacht und beschrieben 
von Dr. Joh. Bapt. von Spix und Dr. Carl Fr. Ph. von Martins " 
München, 1823—31. 3 Bd. 4. 

„Voyage dans l'interieur du Bresil par Auguste de St Hilaire." 
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— 1. Partie, Tomes 1. 2.: „Voyage dans les provinces de Rio de Janeiro 
et de Minas Geraes." Paris 1830. — II. Partie, Tomen 3. 4.: „Voyage dans 
le District de Diamans et sur le litoral du Bresil." Paris 1833. — III. Partie, 
Tomes 5. 6. : „Voyage aux sources du Rio 8. Francisco et dans la province 
de Goyaz.* Paris 1848. — IV. Partie, Tomes 7. 8 : „Voyage dans les 
provinces de S. Paul et de Sainte Catherine.* Paris 1851. — Eine V. Ab- 
theünng: „Voyage dans la province de Rio Grande do S. Pedro do Sul* 
wurde noch in Aussicht gestellt — Dies Reisewerk zeichnet sieb vor allen 
anderen dadurch aus, dass es immer ein reiches Material für die Lokal- 
geschichte seines Bereiches mit aufgenommen hat 

„Expedition dans les parties centrales de FAmerique du Sud, de Rio 
de Janeiro a Lima et de Lima an Para, executee par ordre dn Gouver- 
nement Francais pendant les annees 1844 — 47, sous la direction de 
Fran$ois de Castelnau." — I. „Histoire du voyage.« 6 vols. 8. Paris 
1850—51. 

Als die neueste und ausfuhrlichste Karte nenne ich die 
„Mappa geral do Imperio do Brazil. Cartas topographicas e admini- 
strative das provincias do Brazil." Por J. de Villiers. Rio de Janeiro. 
1848—51 17 Blätter. 

Zum Beschlusß erübrigt es noch der Zeitschrift zu gedenken, welche 
das am 15. December 1838 gestiftete und unter der unmittelbaren Protection 
Sr. Majestät des Kaisers Pedro II. stehende Historisch-Geographische 
Institut von Brasilien herausgibt Die „Revista trimensal de historia 
e geographia, ou Jornal do Instituto Historico-Geographico Brasileiro*, er- 
scheint in Rio de Janeiro seit 1839, alle Vierteljahr ein Heft, und bringt 
die mannichfachsten Nachrichten; jetzt mit dem etwas veränderten Titel: 
„Revista trimensal do Instituto Historico e Geographico do Brazil, fundado 
no Rio de Janeiro." — Leider ist es mi nicht möglich gewesen, eine voll- 
ständige Reihenfolge dieser Zeitschrift zu Gesichte zu bekommen, sondern 
habe ich mich mit einzelnen wenigen verstreuten Heften begnügen müssen, 
so dass ich keinen Ueber blick über das Ganze gewinnen konnte. 



I. Allgemeine Geschichte , Geographie und Reisen, 
vornehmlich Aber den eigentlichen Staat Brasilien. 

Amerigo Vespucci: „De ora Antarctica per Regem Portngalliae 
pridem inventa." Argentinae, 1305. 4. Deutsche Uebersetz^ng 1506. 4. 

„Itinerarium Portugalensium e Lusitania in Indiam et inde in occidentem 
et demum ad aquilonem." Mediolani, 1508. F. 

„Copia der neuen Zeitung aus Presillig (Brasilig) Landt."; s. 1. et a.; 
mitgetheilt bei A. v. Humboldt: „Kritische Untersuchungen über die 
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historische Entwicklung der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt 
und der Fortschritte der nautischen Astronomie im 15. und 16. Jahrhundert' 
Ans dem Franz. von Ideler. Berlin. 1836—52. 3 Bde. 

„Wahrhaftige Historie und Beschreybung eyner Landtschafft der wilden — 
nacketen grimmigen Menschenfresser Leuthen, in der newen Welt America 
gelegen, vor und nach Christi Geburt im Land zu Hessen unbekannt bis 
auf die neuest vergangene Jar, da sie Hans Staden von Homburg 
aus Hessen durch seine eygene Erfahrung erkannt und ytzo durch den 
Truck an Tag gibt.' Marburg, 15;>7. 4.; Antwerpen 1563 und bei de Bry 
America Buch III.; gibt die älteste und ausführlichste Beschreibung von 
den Eingeborenen der Küste, welche von allen späteren Schriftstellern vor- 
zugsweise benutzt ist. — Ueber die Sprache dieser Indianer Anchieta: 
„Arte da grammatica da lingoa mais usada na costa do Brasil." Coimbra, 
1595 12. — „Catecismo Brasilico da doutrina christaa, com o ceremonial 
dos sacramentos, composto por padres doutos da comp, de Jesus, aperfei- 
coado e dado a luz pelo P. Ant. de Araujo, emendado pelo P. B. 
de Leam." Lisbao, 1686. 12. — „Catecismo da doutrina cristiana na lingoa 
Brasil da nacao Kariri, composto por L. Vicentio Mamiani." Lisboa, 
1698. 8. — C. F. P. von Martius: „Von dem Rechtszustande unter den 
Ureinwohnern von Brasilien." München, 1832. 4.— „Die Vergangenheit und 
die Zukunft der amerikanischen Menschheit tt in der Deutschen Vierteljahres- 
schrift 1839, U. S. 2:15—270. 

A. Thevet: „Les Singularitez de la France Antarctique, autrement 
nommee Amerique etc." Paris 1558. 4. — Daneben über die Kolonie des 
Franzosen Villegagnon in Rio de Janeiro: „Copie de quelques lettres 
sur la navigation du chevallier de Villegagnon es terres d'Ame>ique, oultre 
l'Eqninoctiale jusqu« s sonlz le tropique du Capricorne." Paris 1557 und 
1558. 12. — „Discours de Nicolas Barr6 sur la navigation du chevallier 
de Villegaignon en Amerique." Paris l.'>08. 12. — „Histoire des memorables 
choses advenues en la terre du Bresil, sous ie gouvernement de M. le 
Chevalier de Villegaignon, depuis 1555 jusqu'en 1568." S. 1., 1561. 12. 
— „Brief recueil de I'affliction et dispersion de l'eglise des fideles au pays 
du Bresil, oü est contenu ie voyage fait par Nicholas de Villegaignon et 
ce qui en est advenu. a S. 1., 1565. 8. — „Histoire d' un voyage, fait en 
la terre du Bresil, dite Amerique, par Jean de Lery. Rouen, 1578. 8.; 
Genf 1680; La Rochelle 1585; deutsche Uebersetzung bei de Bry: America 
Buch ni 

Pero deMagelhaes de Gandavo: „Historia da provincia de Santa 
Cruz, a que vulgarmente chamamos Brasil." Lisboa 1576. 4.; französische 
Uebersetzung von Ternaux- Compans. Paris 1837. — Zwei etwa gleichzeitige 
Werke, welche Varnhagen erwähnt, beide geschrieben um 1587, sind erst 
in neuester Zeit veröffentlicht, und zwar Fernao Cardim (Narrativo 
epistolar) 1847 und Gabriel Soares, herausgegeben von Varnhagen, Rio 
de Janeiro 1851. 

„Our Ladys" retornes to England, aecompanied with „S. Frances" and 
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the „Good Jesus" of Viana in Portugal, who Coming from Brasell, arrived 
at Clavelly in Devonshire the 3 of June 1592. * London 1592. 4. — Andere 
englische Reiseberichte, von Anton Knivet, Thomas Candish u. s. w. in 
Purchas, pilgrims. London 1625. 4. Bde. und gleichzeitigen Sammlungen. 

A. de S. Roman: „Historia general de la India Oriental, los descu- 
brimientos y conquistas que han hecho las armas de Portugal en el Brasil 
y otras partes de la Africa y la Asia * Valladolid, 1603. F. 

Diogo de Meneses (oder Diogo de Campos): „Rasao do Estado 
do Brasil no governo do norte ate o anno de 1612 ", wo Diogo de Meneses 
1607—1612 Genera] - Gouverneur gewesen war. Angeführt bei Varnhagen: 
ob gedruckt? 

Manoel de Figuereido: „Hydrographia. Examen de pilotos com os 
roteiros de Portugal para o Brasil, Rio da Prata etc.* Lisboa, 1614. 4. 

Pyrard de Laval: .Voysge aux Indes Orientales et au Brasil. * 
Paris 1615; 1679. 

„Discurso «obre los commercios de las Dos India«, autor Du arte 
Gomez, natural de Lisboa.* Anno 1622. 4. 

Pedro Cndena (oder richtiger Pedro Cadena Villasanti): „Be- 
schreibung des portugiesischen Amerika * Madrid 20. September 1634. Ein 
spanisches Ms., in der Wolfenbütteischen Bibliothek, herausgegeben von 
Lessing, mit Anmerkungen von Christian Leiste. Braunschweig, 1780. 
Dazu Eckarts „Zusätze.* Nürnberg, 178*). 8. 

A. de Guelen: „Briefve relation de l'ötat de Phemambucq, dedi£ a 
l'assemblee des XIX. pour la tres-noble Compagnie d'Ouest-Inde.' Amster- 
dam, 1640. 4. 

A. Richshofer: „Brasilianische und Westindische Reisebeschreibung. h 
Strassburg, 1677. 4. 

J. Nieuhof: „ Gedenk weerdige Brasiliaensche Zee- en Landtreise.* 
Amsterdam, 1682. F. 

Froger: „Voyage fait en 1695— 1697 aux cötes d'Afrique, detroit 
de Magellan, Bresil et lies Antilles par une escadre, commandee par 
M. de Gennes* Paris, 1698. 12. 

„Memoires de Mr. Du -Gay -Tronin.* Amsterdam 1740 4. (Fran- 
zösischer Admiral, der im Jahr 1711 Rio de Janeiro eroberte und brand- 
schatzte.) 

Joao Fereira da Rosa: „ Tratado unico da constitugao pestilencial 
de Fernambuco, em que traze preservativos e remedios para o dito mal.* 
Lisboa, 1694. 4. 

Dr. Sigaud, Leibarzt Kaiser Pedro IL: „Du Climat et des Maladies 
du Bresil." Paris. — Rob. Dundas, M. D.: „Sketches of Brazil, inclnding 
new views on Tropical and European Fever. - London. — „Ueber Brasilien 
Nebst Beobachtungen der Gelb -Fieber -Epidemie in d. J. 1849—62 * Ham 
bürg, 1852. 

AndreJoao Antonii: „Cultura e opulencia do Brasil.* Lisboa, 171 1. 
J. J. da Cunha de Azeredo Coutinho: „Ensaio economico sobre o 
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comercio do Portugal e suas colonias." Lisboa, 1794; deutsche Uebersetzung 
von Murhard. Hamburg, 1801. 

J. Rodrigo deMello: „De rusticis Brasiliae rebus Carminum Libri IV. 
Accedit Prud. Amaralii Brasil, desachari opificio Carmen." Romae, 1781. 

II. Die Gesellschaft Jesu und das Klrehenwesen. 

Frau eis ci Henrici, soc. Jesu, epistola de XII. soeiis pro catholioa 
lide in man Brasilico interfectis, anno MDL a Neapoli, 1572. 8. 

Pedro Rodrigues: „Annua do Brasil sendo provincial escrita, em 
1. Maio 1597 no padre assistente Joao Alvarez." Lisboa 1598; franz. 
Uebersetzung „Lettres du Japon et du Bresil envoyees au general des 
Jesnites* Paris 1598. — Aehnliche Jahresberichte sind offenbar regel- 
mässig dem Jesuiten -General eingeliefert, wenn auch nicht immer gedruckt; 
Temaux-Compans führt deren in verschiedenen Sprachen an: Lissabon 1605, 
Augsburg 1620, Rom 1627 u. s. w. 

P. Diaz: „Epistolae dnae de LH. Jesuitis interfectis in Brasilia." 
Antverpiae, 1605. 8. 

Sebastianus Beretarius: „Vita R. P. Josephi Anchietae, societatis 
Jesu sacerdotis, in Brasilia defnncti. a Coloniae Agripp., 1617. 

Lorenc.o Hurtado de Mendoza, obispo do Rio de Janeiro: 
„Memorial al rey, pediendo remedio a los excesos que se cometen en el 
Brasil " 1^38. F. 

„Gloriosa coroa de esforcados religiosos da companhia de Jesus mortos 
pela fe catholioa nas eonqnistas dos reynos da coroa de Portugal. ' 
Lisboa, 1642. F. 

Simao de Vasconcellos: „Vita de P. Joao de Almeida da com- 
panhia de Jesus, da provincia do Brasil." Lisboa 1658. F. — „Continuacao 
das maravilhas que Deus he servido obrar no Brasil por intercessao do ven. 
P. Joao de Almeida." Lisboa, 1662. F. — „Chronica da companhia de Jesus 
do estado do Brasil." Lisboa, 1663. F. — „Noticias curiosas e necessarias 
das cousas do Brasil/ Lisboa, 1668. 4. 

Antonio de Macedo: „Vita patris Joannis de Almeida, S. J." 
Patavii, 1669. 8. 

„Vida do ven P. Jose Anchieta, da companhia de Jesus, thaumaturgo 
do Novo Mundo." Lisboa, 1672. F. 

P. Antonio Vieyra 1608 — 1696; sowohl seine Lebensbeschreibung 
(-Vida a pelo P. Andre de Barros) wie seine Predigten (Sermoens) und 
Briefe (Cartas) sind namentlich für die Geschichte Maranhaos sehr wichtig. 
Eine neuere Ausgabe der letzten mit einer kurzen Biographie sind die „Cartas 
selectas do P. A. Vieyra, orden pro J J. Roquette." Paris 1833. Se- 
paratausgabe der „Arte de furtar etc., composta no anno 16.V2 pelo P. A. 
Vieyra, de novo reimpressa. u London, 1821. 

Leider sind die Jesuiten - Missionare von Brasilien nach ihrer Vertrei- 
bung 1759 nicht im Stande gewesen, gleich ihren Brüdern aus den spani- 



Digitized by 



976 



Litteratur. 



sehen Kolonien, ihre Kenntnisse und Erfahrungen über das Missionswesen 
und die Verhältnisse der Eingeborenen aufzuzeichnen; ihre Papiere waren 
confiscirt, sie selbst durch harte Behandlung an Leib und Seele gebrochen. 
Dagegen sind die Beschuldigungen, welche man gegen sie erhob, zusam- 
mengestellt in einem kleinen Schriftchen: „Relacao »bbreviada da Republica 
que os Religio sos Jesuitas das Provincias do Portugal e Hespana esta- 
blecerao nos Dominion Ultramarinos das duas Monarquias etc 44 (vgl.S chafer: 
„Geschichte von Portugal.* V., 287 u. ff); französische Uebersetzung 
Amsterdam, 1758. 8. 

III. Der Kriege mit den Holländern. (Kapitel V. und VI.) 

P. M. Netscher: „Les Hoilandais au Uresil." Notice historique sur 
les Pays Pas et le Bresil au 17. siecle 44 Avec Portrait, Fac Similes et 
Carte. Haag, 1853. 



„Piain and true relation of the going forth of a Holland tieet to the coast 
of Brasil, by J. B." Rotterdam, 1623. 

Bartolome Gnerreiro: n Jornada dos Portuguezes a restaura$ao 
da Bahia de Todos Santo». ■ 1695. 4 

J. G. Aldenbnrgk: „Westindianische Reise und Beschreibung der 
Eroberung von S. Salvador in Brasilien." Coburg, 1627. 4. 

Tomas Tamaio de Vargas: „Restauration de la ciudad del Sal- 
vador y Bahia de todos Santos en la provincia del Brasil." Madrid 1628. 
— Traduzida do Hespanhol, addicionada con notas pelo J A. de Cerqueira 
Silva. Bahia, 1847. 4. 

„Veroveringh van de Stadt Olinda ghelegeu in de Capitania van Phcr- 
nambueo door den E. E. manhaften gestrengten Hendrick C. Lonck, generaal 
te water en te lande. u Amsterdam, IC 30. 4. 

„Oorspronkeliike Missive geschreven bii den Generaal Weerdenburch an 
H. M. H. Staaten General, noopende de Veroveringhe van de Stadt Olinda 
de Fernamt) ueo met al hare Forten u Haag, 1630. 4. 

J. ßaers: „ Olinda ghelegen int Land van Brasil in de Capitania van 
Phernambuco met mannelicke Dapperheit ende groote Couragie inghenomen .* 
Amsterdam, 1630. 4. 

Sam. Ampzing: „Fasciculus epigrammatnm super expugnata Olinda. 6 
Haerlem, 1630. 4. 

„Relacao breve e verdadeira da memoravel victoria que ouvo o capitao 
mor da capitania da Paraiba, Antonio de Albuquerque, dos rebeldes da 
Olanda." Lisboa, 1632. 4. 

„Relacion de la toma de Parayba por los Olandeses 1628 — y como 
se apoderaron de Nazaret." S. 1., 1636. F. 

„Muerte de Pie do Palo, o relacion de la batalla qu tuvieron los galeones 
con la armada de los Olandeses, mandada por Pie de Palo." 1638. 4. 
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„Relacion de la victoria de las armas eatholicas en la Bahia de Todos 
Santos en el Brasil contra los Holandeses, 14. Julho 1638." 1638. F. 

„Relacion verdadeira y carta nueva enviada del Brasil por um artillero, 
Clamado Bernardo Munnoz, a un hijo suo, dando le cnenta de una 
grande victoria qne las armas eatholicas han tenido sin pensar en el sitio 
del Brasil, al 29. Novembre 1638.« Madrid 1639. 4. 

„Relacion nueva y verdadera de los felizes succesos que ha tenido el 
senhor D. Fernando Mascarenbas, general de la armada de Portugal ; da se 
cuenta de la batalla que se tuvieron con 36 navios de Olanda que iban 
soecorrer la plaza de Fernambuco." S. 1. et a (1640), 4. 

»Auctentiik verhael vant remarquabelste dat is voorgefaiien in Brasiil 
tuschen den Holländischen Admiral Willem Corneliszoon en de spaensche 
Vloote." Amsterdam 1640. 

„Jonmalier verhael ofte copie van sekeren bref geschreven uit Brasiil 
noopende de victorie van Januarii 1 640, aan de Bewindthebberen ter Kamer 
van de Mase " (Rotterdam), 1640. 

D. Pedro Enriquez: „De las batallas en el Oceano contra el Mulato 
y Pie de Palo, piratas." 1641. F. (Pie de Palo, holl Ho»tebecn, der „Stelz- 
fuss" Admiral Cornelis Jol.) 

Johannes de Laet: „De Nieuwe Wereld, of ßeschryving van West- 
indien." Leyden, 1626; 2 Aufl. 1630. F. - „Historie ofte jaerlijk verhael 
van de verrichtinghen der Geoctroyeerde Westindische Compagnie zedert 
haer begin tot het eynde vant jaer 1636." Leyden, 1644. F. 

„Ontdeckinghe van rijke Minen in Brasil." Amsterdam 1639. 4. (Nicht 
edle Metalle, sondern Ackerbau, Handel, Gewerbe; vgl. Netscher 
S. 192—199.) 

Gaspari Barlaei: „Rerum per octennium in Brasilia et alibi gestarum 
sub praefectura Mauritii, Nassovii comitis, historia." Amstelodami, 1647. 
F. Cleve, 1660. (Auch in deutscher Uebersetzung.) 

Francisci Plante, Mauritiados libri XII. Lugduni Batavorum, 
1647. F. 

Marcgravius et Piso: „Historia naturalis Brasiliae, auBpiciis et be- 
neficio illustrissimi D. Mauritii, Comitis Nassau." Lugduni Batav. 1648. F. 

M. D. Veegens: „Leven van Joan Maurits Graaf van Nassau- Siegen." 
Haerlem, 1840. 

L. Driesen: „Leben des Fürsten Johann Moritz von Nassau -Siegen.* 
Berlin, 1849. 8. 



Fr. Manoel Calado: „0 valeroso Lucideno, e triumfo da libertade; • 
trata se da restauracao de Pernambuco y da expulsao dos Olandeses." 
Lisboa, 1648. F. 

„Relacao dos succesos da armada que a Companhia Geral do Com- 
mercio expedio ao Estado do Brazil, o anno passado de 1649." 
Lisboa, 1650. 4. 

Handelinauii. Bratilieu. 
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P. Moreau: „Histoire des derniers troubles du Bresil entre les Hol- 
landais et les Portugals." Paris, 1651. 4. — .Riaare en waarachtige Be- 
schryving van de leste Beroerten en Afval der Portugesen in Brasil, in de 
fransohe Taal beschreven door P. Moreau en door J. H. Glazman ver- 
taalt." Amsterdam, 1652. 4. 

Mathaeus van den Broeck: „Journael wegent begin van de revolt 
van de Portugese in Brasil." Amsterdam 1651. 4. 

Francisco Barreto, gobernador de Pernambuco: „Relacam diaria 
do sitio e tomada da forte praza do Recife, e recuperaciio das capitanias 
de Itamaraca, Paraiba, Rio Grande, Ciara e ilha de Fernando de Noronha.* 
Lisboa, 1654. 4. 

„Viage da armada da Companhia do Commercio e frotas do Estado 
do Brazil, a cargo do general Francisco de Brito Freyre.* Lisboa, 1655. F. 

Francisco de Brito Freyre: „Relacao do viagem que fez ao Brasil 
a armada da Companhia, anno 1655." Lisboa, 1657. 12. 

Du arte de Albuquerque Coello, marques del Bast o: „Memorias 
diarias de la guerra dcl Brasil por discorso de 9 annos; rmpezando desde 
el de 1630." Madrid, 1654. 4. 

Francisco de Brito Freyre: „Nova Lusitania. Historia da guerra 
Brasiliea; decada I. 4 * Lisboa, 1675. F. 

Arnoldus Montanus: „De nieuwe en onbekende Wereld ofbeschry- 
ving van Amerika ent Zuidland." Amsterdam, 1671. F. (Besonders aus- 
führlich über den brasilianischen Krieg ) 

„Castriota Lusitano ; Parte I. Entrepreza e restauracao de Pernambuco, 
— succesos entre os Portuguezes e Belgos — pelo discurso de 24 annos. 8 
Lisboa, 1679. F. 

Fr. Gioseppe de Santa Teresa: „Historia delle guerre del regno 
del Brasile, accadute tra la Corona de Portugallo e la republica de Olanda.* 
Roma, 1697. 4. 



I. Wie «e»eliftelite des Staates Maranliao. (Kapitel VII.) 

Sir Walter Raleigh: „The discoverie of the empire ofGuianna, with 
a relation of the city of Manoa, which the Spaniards call El Dorado* 
London, 1596. 4. 

„Voyages des Francais aux Indes Orientales etc. et Brasil, depuis 1601 — 
1610." Paris, 1612. 2 vol. 

Claude d'Abbeville: , Histoire de la mission des peres Capncins 
dans File de Maragnon et terres circonvoisines.* Paris, 1614. 12. — Von 
dem Buch eines Collegen, P. Yves d'Evreux, über die französische 
Expedition nach Maranhao, das Ludwig XIII. gewidmet wur e, soll nur ein 
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einziges Exemplar in der kgl. Bibliothek tibergeblieben sein; die ganze 
Auflage ward auf Befehl der französischen Regierung vernichtet (Vgl. 
Denys: Gesch. und Beschr. v. ßr. S. 290.) 

Simon Estacio de Sylveira: „Relacao das causas do Maranhon.** 
S. 1., 1624. 

Luiz Figueira: „Relacao de varios successos acontecidos no Ma- 
ranham e Gram Para.** Lisboa 1631. 

Christovam de Lisboa: „Relacao geral de toda a conquista do 
Maranhao." Lisboa. 

„Nuevo descubrimiento del gran rio de las Amazonas, por el P. Chri- 
stoval de Acuna." Madrid, 1641. 4. 

J. de Laon, seigneur d'Aigremont: „Relation du voyage des 
Francais fait au Cap Nord (Cabo do Norte, Para), par les soins de la com- 
pagnie ätahlie ä Paris et sous la conduite de Mr. de Royville.* 
Paris, 1654. 12. 

„An historical and geographical description of thc grand country and 
river of the Amazons in America, written in French by the Count de 
Pagan, and translated into English by WilliamHamilton." London, 1661.12. 

„Gründlicher Bericht des in America zwischen dem Rio Oriuoco und 
Rio de las Amazonas an der vesten Küst in Guiana gelegenen Strich Landes, 
welchen die Westindische Compagnie der Ver. Niederlande, den 18. Juli 1669, 
an Grafen Friedrich Casimir zu Hanau tiberlassen hat.* Frankfurt, 
1669. (54. S. 4) Vgl. C. G.: „Zur Geschichte des deutschen Handels im 
17. Jahrhundert und der Bemühungen überseeische Kolonien zu gründen. 
I. Eine deutsche Besitzung in Westindien. * Deutsche Vierteljahrsschrift 
October bis December 1857: Nr. 80. S. 283 u. ff. (Siehe S. 619*). 

Gomberville: „Relation de la riviere des Amazones, traduit de 
l'Espagnol du pere C. d'Acuna.* Paris, 1682. 

P. Manuel Rodriguez, S. J.: „El Maranon y Amazonas. Historia 
de los descubrimientos, entradas y reducion de nationes, trabajos malogrados 
de algunos conquistadores y dichosos de otros, etc." Madrid, 1684. F. 

Bernardo Pereira de Berredo schrieb die „Annales historicas do 
Estado do Maranhao.** Lisboa, 1749. F., wo er 1717 u. ff. General -Gou- 
verneur gewesen war. 

„Instituicao da Companhia Geral do Grao Para e Maranhao. 6 Lis- 
boa, 1756. 

„Directorio que se deve observar nas Povoa$oes dos Indios do Para 
e Maranhao.** Lisboa, 1758. 

Baena: „Compendio das Eras da Provincia'do Para 41 Para, »838. 8. 

W. H. Edwards: „A voyage up the river Amazon, including a resi« 
dence at Para." London, 1847. — M. F. Maury: „The Amazon and the 
Atlantic Slopes of South- America. A Series of Letters under the Signature 
of „Inca."« Washington, 1853. — Wm. Lewis Herndon: „Exploration 
of the Valley of the Amazon. 4 * Washington, 1854. — Am reichhaltigsten 
Alfred R. Wallace: „A narrative of travels on the Amazon and Rio 
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Negro with an accouut of the native tribes, and observations on the climate, 
geology, and natural history of the Amazon Valley/ London, 1853. 

Die besten Nachrichten über Piauhy und Ceara gibt George Gardner: 
„Travels in the Interior of Brazil, principally through the Northern Provinces 
and the Gold and Diamond Districts, 1836—1841." London, 1846. Ausser- 
dem vgl. Über Ceara den bezüglichen Abschnitt des nächstfolgenden Werkes. 

II. Qeftchlchte de« Staate« Brasilien, 

Wir haben über die Provinzialgeschichte dieser Staatengruppe ein 
grosses werthvolles Gesammtwerk: 

„Memorias historicas do Rio de Janeiro e das Provincias annexas a 
Jurisdiccao do Vice-Rei do Estado do Brasil." Por Jose de Sonza 
Azevedo Pizarro e Araujo. Rio de Janeiro, 1820—22. 9 Bände, von 
denen die sechs ersten wohl etwas zu ausführlich die Geschichte Rio de Ja- 
neiros, namentlich seiner Bischöfe und Kirchen behandeln; der VII. schil- 
dert den gegenwärtigen Zustand der Stadt und der Provinz, und die 
Schlussbände umfassen die annexirten Provinzen. Und zwar Bd. VIII., erste 
Hälfte: 1. Bahia; 2. Pernambuco; 3. Alagoas; 4. Rio Grande do Norte; 
ö. Parahyba; 6. Ceara; 7. S. Paulo; Bd. VIII. zweite Hälfte: 8. Minas 
Geraes; Bd. IX. 10. (Cuyaba und) Mato Grosso; 11. Goyaz; 12. Ilha de 
S. Catharina; 13. Rio Grande do Sul; (14. Nova Colonia do Sacramento, 
jetzt zu Uruguay gehörig). 

1. Die General CapiUnie Pernambuco. (Kapitel VIII.) 

„Instituicao da Companhia Geral de Pernambuco e Parahyba fc Lis- 
boa, 1759. 

P. Luiz Correa: „Subleva$oeus de Pernambuco,* Ms. eines Augen- 
zeugen über den Aufruhr von 1711, welches der Erzählung bei Southey IQ. 
85. u. ff. zu Grunde liegt. — Nicht minder wichtig, für den Aufruhr von 
1817 und überhaupt zur Schilderung von Land und Volk sind die hand- 
schriftlichen „Notes dominicales prises pendant un voyage en Portugal et 
au Bresil, en 1816, 1817 et 1818, par L. F. de Tollenare, aus denen 
Denys hin und wieder grössere Stücke mittheilt. — Speciell über die Skla- 
verei und den Sklavenhandel: „Tratos y contratos de mercaderes etc.* por 
Fr. Thomas de Mercado. Salatnanca 15H9; cap. XV.: „do trato dos 
Negros de Cabo Verde," mitgetheilt bei Varnhagen S. 261 u. ff. — ,£thiopia 
resgatuda, empenhada, sustendada, instruida e liberada." Pelo P. Manoel 
Ribeiro Rocha. Lisboa, 1758. — „ Analyse so pra Justicia do Commercio 
do resgate dos Escravos." Pelo Jose Joaquim da Cunha, Bispo de 
Pernambuco. Lisboa, 1808. 

H. Köster: „Travels in Brazil from Pernambuco to Seara; also a 
voyage to Maranham; the whole exhibiting a picture of the State of So- 
ciety etc." 2. ed. London 1817. 2 vis.; deutsch in Bertuch's neuer 
Bibliothek der wichtigsten Reisebeschreibungen. Weimar 1817. — Ein 
neueres Reise - oder historisches Special - Werk ist mir nicht bekannt ge- 
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worden; so sind denn auch die spärlichen Nachrichten willkommen, welche 
der schon erwähnte George Gardner, und die neuesten, wesentlich com- 
merciellen, welche William Hadfield: „Brazil, the River Plate and the 
Falkland Islands with the Cape Horn Route to Australia; including Notices 
of Lisbon, Madeira, the Canaries and Cape Verds. Illustrated from the 
South American Sketches of Sir W. Gore Ouseley, and from the dra- 
wings of Sir Charles Hotham during his recent Mission to Paraguay/ 
London, 1854, (sonst ein sehr mittelmässiges Werk) über Pernambuco und 
das benachbarte ßahia liefert. 

2. Das General -Gouvernement ( Ylce - Kftnigtham) Bahia. (Kapitel IX.) 

Th. Lindley: „Reise nach Brasilien und Aufenthalt daselbst in den 
Jahren 1802 und 1803; nebst einer Beschreibung der Städte und Provinzen 
Porto-Seguro und S Salvador (Bah»).* Uebersetzt von Ehr mann. Weimar, 
1806. — Das englische Original London, 1805. 

Maximilian Prinz zu Wied-Neuwied: „Reise nach Brasilien in den 
Jahren 1815—1817." Frankfurt am Main 1820—1821; 2 Bde. — „Nachträge, 
Berichtigungen und Zusätze, tf ebendaselbst, 1850. — Der einzigste Reise- 
beschreiber, welcher die gesammte Küstenstrecke von Rio de Janeiro bis 
nach der Bahia durchwandert hat. 

Ignacio Accioli de Cerqueira e Silva: „Memorias historicas e 
politicas da Provincia da Bahia." Tom L— IV. Bahia, 1835—1837 (enthält 
in den ersten drei Bänden die Kolonialgeschichte und in besonderer Aus- 
führlichkeit die Zeit von 1817—1823 während der „luta da independencia;" 
der Schluss des 3. und der 4. Band Kirchengeschichte.) 

Die statistischen Angaben am Schluss dieses Abschnitts sind entnommen 
aus der „Falla recitada na abertura da Assemblea Legislativa da Bahia 
pelo Presidente da Provincia Joao Mauricio Wanderley no 1. Marco 
185ö " Bahia 1855 und „Relatorio da Thesouraria Provincial da Bahia, 
apresentado em 1855." Bahia, 1855. — Aehnliche offizielle Provinzialbe- 
richte werden wohl in allen Provinzen ausgegeben; doch mögen sie selten 
nach Europa gelangen; mir wenigstens sind nur diese beiden durch einen 
günstigen Zufall zu Händen gekommen. 
3. Die General CapiUnie (Vice- Könlgthum) Rio de Janeiro. (Kapitel X.) 

Balthasar da Silva Lisboa: „Annaes do Rio de Janeiro, contendo 
a discoberta e conquista deste paiz, a fundacao da cidade com a historia 
civil e ecciesiastica, ate a chegada del Rei Joao VI. ; alem de noticias topo- 
graphicas, zoologicas e botanicas." Tom. I. II. Rio de Janeiro. 1834 — 1835. 

Hierher gehören auch theilweise die beiden ersten Abtheilungen (Band 
I.— IV.) des grossen Reise werks von Auguste de St. Hilaire, wie denn 
der IV. Band, S. 169—191, ein „Tableau general de la Province d'Espirito 
Santo" enthält, und die eben angeführte Reisebeschreibung des Prinzen 
Wied-Neuwied. 

Th. von Leithold: „Meine Ausflucht nach Brasilien, oder Reise von 
Berlin nach Rio de Janeiro und zurück. Nebst einer ausführlichen Beschrei- 
bung dieser Hauptstadt etc.* Berlin, 1820. 
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J. Luccock: „Notes od Rio de Janeiro and the soutbero parte oi 
Brazil, taken during a residence of ten years in that conntry from ISO« — 
1818.* London, 1820. 4. (Deutsche Uebersetznng. Weimar, 1821. 2 Bde.) 

F. L. von Rango: „ Tagebuch meiner Reise nach Rio de Janeiro und 
zurück in den Jahren 1819. 20. In Briefen. a L (einziger) Bd. Leizig, 1821; 
2. Ausgabe, 1832. 

C. Schlichthorst: „Rio de Janeiro wie es ist. Beiträge zur Tages- 
und Sittengeschichte der Hauptstadt von Brasilien." Hannover, 1829. 

(Ernst Ebel: „Rio de Janeiro und seine Umgebungen im Jahre 1824. 
In Briefen eines Rigaers." 8. Petersburg, 1828.) 

Theodor' s Briefe und Ego -Heft. Rio de Janeiro 1832 — 34. Ham- 
burg, 1839. 

Hermann Burmeister: «Reise durch die Provinzen Rio de Janeiro 
und Minas Geraes." Berlin, 1853. Dazu ein Atlas mit 11 Abbildungen. 
Ebendaselbst 

F. Ave-Lallemant: «Erinnerungen an Brasilien* Lübeck, 1854. 

Wir erwähnen endlich noch, dass seit ein paar Jahrzehnten in Rio 
de Janeiro eine Art Staatskalender erscheint, der über das ganze Reich, 
vorzugsweise aber über die Hauptstadt und Provinz Rio de Janeiro die 
mannichfachsten Nachrichten liefert. Vormals der „Almanak dos Nego- 
ciantes do Imperio do Brasil, publicado por Plancher- Seignot.* 
R. d. J. , 1827 u. ff.; dann der „ Almanak Geral do Imperio do Brasil, 
publicado por Sebastiao Fabregas Snrigue." R. d. J., 1838 n. ff.; 
heutzutage der »Almanak administrative, mercantil e industrial da Corte 
e Provincia do Rio de Janeiro, organisado e redigido por Eduardo 
Laemmert. Rio d. J., 1844 u. ff. — Karte der Provinz von H. Mahlmann. 
Berlin, 1848. Qu. F. 



Jose Feli ciano Fernandos Pinheiro, Visconde de S. Leopoldo: 
„Annaes da provincia de S. Pedro (Rio Grande do Sul). a Rio de Janeiro, 
1819; eine zweite Ausgabe erschien zu Paris, 1839, und dabei ist als An- 
hang hinzugefügt ein „Resurno historico da provincia de S. Catharina." — 
Mit einer Special -Karte beider Provinzen. 

Auguste de St. Hilaire: »Esquisse generale de la province de 
Sainte Catherine ' und Reise durch diese Provinz, S. 219 — 403 im VIII Bde. 
des Gesammtwerkes. 

D. van Lede: „(De la colonisation au Bresil.) Memoire historique, 
descriptif, statistique et commercial sur la province de Sainte Catherine.* ete. 
Bruxelles, 1843. 

Hörmeyer: „Beschreibung der Provinz Rio Grande do Sul in Süd- 
brasilien, mit besonderer Rücksicht auf deren Kolonisation." Herausgegeben 
v. Mich. Kröff. Koblenz, 1854. 

Arsene Isabelle: „Voyage a Buenos -Ayres et Porto.* Alegre. 
Havre, 1835. Deutsch in A. Lewaids „Atlas" III. Leipzig und Stutt- 
gart, 183t". 
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4. Die General -GapiUnie 8. Paulo. (Kapitel XI.) 

W. L. von Eschwege: „Journal von BrasÄwi oder vermischte Nach- 
richten, auf wissenschaftlichen Reisen gesammelt." Weimar, 1818. 2. Th. 
m. K. K. — „Brasilien die Neue Welt in topographischer, geognostischer, 
bergmännischer, naturhistorischer, politischer und statistischer Hinsicht, 
während eines elfjährigen Aufenthaltes, von 1810 — 1821, beobachtet" 
Braunschweig, 1830. 2 Thle. m. K. K. — „Geognostisches Gemälde von Brasi- 
lien. - Weimar, 1822. — „Beiträge zur Gebirgskunde Brasiliens." Berlin, 1832. 
Mit 4 K. K. — „Pluto Brasiliensis. Eine Reihe von Abhandlungen über 
Brasiliens Gold-, Diamanten- und anderen mineralischen Reichthum, über 
die Geschichte seiner Entdeckung, über das Vorkommen seiner Lagerstätten, 
den Betrieb, die Ausbeute und die darauf bezügliche Gesetzgebung u. s. w." 
Berlin, 1833. Mit 8 lithogr. Karten und Zeichnungen. 

J. Parigot: „Memoria sobre as minas de Carvao de Pedra no Brazil." 
R. d. J., 1841. 

Fr. Gaspar da Madre de Deos: „Memorias para a historia da Ca- 
pitania de S. Vincente, ho je chamada de S. Paulo." Lisboa, 1797. 

Hieher gehört vorzugsweise das grosse Reisewerk des Auguste 
de St Hilaire, das über die Provinzen S. Paulo, Minas Geraes nnd 
Goyaz ein reiches Material darbietet; besonders machen wir aufmerksam 
auf die folgenden historisch-statistischen Abschnitte : „Tableau abrege* de la 
Province de S. Paul" Bd VII , S. 1 — 147 ; „Histoire du District des Diamans 
(Minas Geraes)* Bd. III. S. 1 — 27; und „Tableau general de la Province 
de Goyaz." Bd. V., S. 308 — 378 — Ebenso die schon erwähnte Reisebe- 
schreibung des Hermann Burmeister. Hin und wieder wird es auch 
von Interesse sein mit den Nachrichten dieser beiden diejenigen des George 
Gardner zu vergleichen, welcher in der Zwischenzeit auf seinem Rückwege 
dieselben Gegenden berührte. 

J. Mawe: „Reise in das Innere von Brasilien, vorzüglich nach den 
dortigen Gold- und Diamanten -Distrikten. Nebst einer Reise nach dem 
La Plata-Fluss." Aus dem Englischen mit Anmerkungen herausgegeben von 
A. W. v. Zimmermann. Bamberg und Leipzig, 1817. 2 Th. 

J. E. Pohl: „Reise im Innern von Brasilien. Auf Befehl seiner Majestät 
des Kaisers von Oesterreich, Franz I., 1817 — 21 unternommen." Wien 1832 
bis 1837. 2 Bde. (vorzugsweise über die-Provinz Goyaz.) 

Bei dem ganzen zweiten Abschnitt müssen noch als wichtige Quellen- 
beiträge die ausführlichen Berichte (Relatorios) genannt werden, welche 
dermalen die einzelnen Ministerien dem alljährlich im Mai zusammentreten- 
den Reichstage vorzulegen pflegen; ich hatte als die neuesten in Händen 
das Relatorio des innern Ministeriums von 1855 und des Finanz- Ministeriums 
von 1856; aus den sonstigen dieser beiden Jahre kamen mir nur einzelne 
Notizen zu Gesicht. 
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Aug. Ft. Wilh- Grone: „Brasilien eine neue aufblühende Maaircnir 

in Südamerika.* Glessen, 1819. 

Chr. A- Fischer: „Neuestes Gemälde von BrasäieB * Pestn, 1*15. 
2 Binde. 

G. H. von Langsdorff: , Bemerkungen über Brasilien- Mit gcwi» 
sen harter Belehrung für anawandernde Deutsche." Heidelberg, 1821. 

Scbäffer: „ Brasilien als unabhängiges Reieb in historischer, meream- 
tflischer nnd politischer Beziehung geschildert.* Altona, 1834. 

G. W- Frey reis« : «Beiträge zur nähern Kenntnis« des Kaisefthaans 
Brasilien, nebst einer Schilderung der neuen Kolonie Leopoktina und der 
wichtigsten Erwerbszweige für europäische Ansiedler, so wie aoch darr 
Darstellung der Ursachen, wodurch mehre Ansiedlungen missglüekten.* 
Frankfurt, 1824. I. (eins.) TheiL 

Chr. L. Hahn: „Brasilien wie es ist. Ein Leitfaden für alle diejenigen, 
welche sich nähere Kenntnis« über dies Land erwerben wollen * 3. Aull. 
Frankfurt, 1826. 

J. F. von Weech: „Brasiliens gegenwärtiger Zustand und Kolonial- 
System*, besonders in Bezug auf Landbau und Handel. Zunächst für Aus- 
wanderer." Hamburg, 1828. 

F. X. Ackermann: „Das Kaiserreich Brasilien. Beobachtungen nnd 
praktische Bemerkungen für deutsche Auswanderer. Nebst der Ansicht 
einer Fazenda (Länderei) und einer Karte vom Stromgebiet des Rio Doce-* 
Heidelberg, 1834. 

(F Schmidt:) „ Grundzüge einer geregelten Auswanderung der Deut- 
schen, mit besonderer Rücksicht auf Südbrasilien.* Hamburg, 1849. 

„Die belgischen Colonien in Guatemala und Brasilien. Versuch einer 
Stellung des Thatsächlichen, mit einem Hinblick auf die Honnungen, welche 
sich daran knüpfen." (Zum Besten des Cölner Dombaues.) Cöln, 1844. — 
C. v. Lede: „ Rapporte ä la Societä Beige - Brasilienne de Colonisation, 
etc. - Bruxelles 1843— 184C. 

„Ideen zu einem Vereine zum Schutz und zur Unterstützung deut- 
scher Einwanderer in Süd- Brasilien. * Als Manuscript gedruckt. (Von 
J. D. Sturz. 1846.) 

„Memoria »obre meios de promover a colonisacao, pelo Visconde 
de Abrantes etc. - Berlin 1846. 

L. F. Kalk mann: „ Reisebriefe aus Brasilien, mit besonderer Rück- 
sicht auf die Auswanderung. * Bremen, 1847. — L. F. Kalkmann nnd 
J. F. Koeler: „Memorial relativo a uma companhia que pretendem orga- 
nisar que encaminhe a emigracao allemaa para o Brazil. M Rio de Ja- 
neiro, 1847. 

Hermann Blumenau: „Südbrasilien in seinen Beziehungen zu deut- 
scher Aaswanderung und Kolonisation. Abgerissene Nachrichten, beiner- 
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kungen und Winke, besonders fiiir Auswanderer." Rudolstadt, 1850. — 
„Die deutsche Kolonie Blumenau in der südbrasilianisehen Provinz S. Ca- 
tharina. Eine genaue Beschreibung für Auswanderungslustige. 44 Rudol- 
stadt, 1851. — „Leitende Anweisungen für Auswanderer nach der Provinz 
S. Catharina in Südbrasilien. M Rudolstadt, 1851. — „Die deutsche Kolonie 
Blumenau in der Provinz S. Catharina in Südbrasilien. Bericht bis Juni 
1855 und Aufforderung zum Anschluss. Nebst Bemerkungen über deutsch - 
brasil. Kolonisation im Allgemeinen, Besehreibung des Itajahy-Gebiets und 
einer Karte. 44 Rudolstadt, 18..6. 

R. J. Miltenberg: „Die deutsche Kolonie Donna Francisca in der 
südbrasilianischen Provinz S. Catharinau Dargestellt nach authentischen 
Quellen etc. Berlin, 1852. — Th. Rodowicz-Oswiecinsky: „Die Kolonie 
Donna Francisca in Südbrasilien. Beitrage zur Chronik derselben in Verbin- 
dung mit andern Notizen und mehr als 50 Abbildungen etc. tf Hamburg, 186:;. 

— W. Hühn: „Mittheilungen betreffend Donna Francisca, 4 * in monatlichen 
Heften. Hamburg, 1852 — 1853. — L. von Alvensleben: „Die deutsche 
Kolonie Donna Francisca in Brasilien, der vortheilhafteste Punkt für deutsche 
Auswanderer. Ein Rathgeber und Wegweiser für deutsche Auswanderer 
dahin und nach Brasilien überhaupt. Nach zahlreichen Privatmittheilungen 
und offiziellen Nachrichten des Hamburg. Kolonisations-Vereins von 1849. 44 
Leipzig, 1854. 

Peter Kleudgen: „Die deutsche Kolonie S. Cruz, Prov. Rio Grande 
do Sul, Südbrasilien. 44 Hamburg, 1852. — „Die deutsche Kolonie S. Cruz, 
nach den neuesten Nachrichten dargestellt. 41 Hamburg, 1853. Mit l Karte. 

— S. G. Kerst: „Die Kolonien der brasil. Provinz Rio Grande do Sul. 
Auszug aus dem Bericht des Vicepräsidenten der genannten Provinz etc.; 
mit Anmerkungen begleitet. 44 Berlin, 1853. Mit l Karte. 

Ch. Perret-Gentil: „Considerac.oes sobre aColoniaSenador-Vergueiro. 44 
Santos, 1851. 4. — F. Schmidt: „Die geregelte Auswanderung nach Bra- 
silien und ihr erster glänzender Erfolg. Blätter zur Bekämpfung der gegen 
dieses Land herrschenden Vorurtheile und zur Belehrung der dorthin Aus- 
wandernden. 44 Rudolstadt, 1852 u. ff. — G. Gade: „Bericht über die 
deutschen Kolonien der drei grossen Grundbesitzer am Rio Preto (Provinz 
Rio de Janeiro) in Brasilien. Nebst einer kritischen Beleuchtung und Wür- 
digung der Schriften des Herrn Dir. Kerst. 44 Kiel, 1852. — S. G. Kerst: 
„Ueber brasilianische Zustände der Gegenwart mit Bezug auf die deutsche 
Auswanderung nach Brasilien und das System der brasilian. Pflanzer, den 
Mangel an afrikanischen Sklaven durch deutsche Proletarier zu ersetzen. 
Zugleich zur Abfertigung der Schrift des kaiserl. brasil. Prof. Dr. Gade. 4 * 
Berlin, 1853 — „Die Schweizer auf den Kolonien in S. Paulo in Brasilien. 
Bericht des Herrn Dr. Heusser an die Direktion der Polizei des Kantons 
Zürich. 44 Zürich, 1857. — „Die Behandlung der Kolonisten in der Provinz 
S. Paulo und deren Erhebung. 44 Von Thomas Davatz. Chur, 1858. 

J. L. More: „Le Bresil en 1852 et sa colonisation future. Notice 
ecrite sur des documens communiques par le Consulat Suisse ä Rio 
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de Janeiro (Ch. Perret- 6entil). a Geneve et Paris, 1852. „ Taschenbibliothek 
der Reise-, Zeit- und Lebensbilder. tf Rudolstadt 1854 — 55. Nr. VI. Bra- 
silien. Drei Lieferungen. 

„Betrachtungen über das Länderei- Vertheilungs-Gesetz und die Coloni- 
sation in Brasilien." Rio de Janeiro, 1854. 

C. F. Rotte: „ Brasilien und seine Bedeutung für die deutsche Auswan- 
derung. Mit besonderer Rücksicht auf die Mucury - Kolonie , Prov. Minas 
Geraes." Leipzig, 1855. — Dr. R. C. B. A. Lallemant: „Am Mucury." 
Hamburg, 18d9. 

„Die deutsche Kolonie Petropolis in der Provinz Rio de Janeiro. Ein 
Beitrag zur Kenntnis» Brasiliens von Prof. Dr. Th. Wiedemann, weiland 
Pastor der deutschen Kolonisten in Petropolis * Freysing, 1856. 

(Graf v. Roz wado wsky.) „0 Governo e a Colonisacao." Rio 
d. J. 1857. 

„Brasilien und Deutschland." Ein offener Brief an die Redactionen der 
deutschen Tagespresse von Dr. E. Ferreira Franca. Leipzig, 1858. 

„ Brasilien für deutsche und schweizerische Auswanderer beschrieben 
von Dr. Adolf Steger." Lichtensteig, 1857. — Vgl. auch meinen Artikel 
„Brasilien" in Bluntschli's „deutschem Staats- Wörter buch" Bd. II., S. 216-234. 

.]. Hörmeyer: „ Südbrasilien. Ein Handbuch zur Belehrung für Jeder- 
mann, insbesondere für Auswanderer." Hamburg, 1858. Mit 1 Karte 

IV. Die historische Gestaltung der Cir&nze. (Kapitel XII.) 

Darüber sind vorzugsweise Schäfer: „Geschichte von Portugal", 

V. Band, Southey's Geschichte von Brasilien und des Visconde 
de S. Leopoldo Pro vi nzial geschiente von S. Pedro zu vergleichen; 
ausserdem die allgemeinen Geschichten der Nachbarlande. — Den Druckort 
der einzelnen Gränzvertrage wird man in der Regel unter dem betreffenden 
Datum angegeben finden bei Gust. Wilh. Hugo: „Jahrbücher der Ge- 
schichte von Amerika." Karlsruhe, 1829. 

Ueber die Nova Colonia do Sacramento s. den betreffenden Abschnitt 
im IX. Bande der „Memoriaa historicas etc.* von J. d. S. A. Pizarro 
e Araujo. 

„Noticia y justificacion del titulo y buena fe conque se fundo la Nueva 
Colonia del Sacramento en las tierras de la Capitania de S Vincente, en 
el sitio Ilamado S. Gabriel, a la ribera del Rio de la Plata." 1680. F. 

D. Luiz C erden no y Mon$on: „Manifesto legal, cosmografico 
y historico en defenso del derecho del Rey y de la sentencia del 20. de Fe- 
brero, dada por los Juezos plenipotenciarios de Castella y Portugal, sobre 
la situacion de la Nueva Colonia del Sacramento " Madrid, 1680. F. 

Silvestre Ferreira da Silva: „Relacao do Sitio, que o Governador 
de Buenos- Ayres, D. Miguel Salcedo, poz no anno de 1735 a praca da Nova 
Colonia do Sacramento etc." Lisboa, 1748. 
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Jose da Silva Lisboa, Visconde de Cayru: „Memoria dos bene- 
ficios politicos do governo del Rey Joao VI." Rio de Janeiro, 1818. 2 ThI. — 
„Synopse da legislacao principal do Senhor D. Joao VI. pela Ordern dos 
ramoB da Economia do Estado.* Rio de Janeiro, 1818. 

„Codigo Brasiliense, ou colleccao das leis, alvaras, decretos, cartas regias 
etc., promulgadas no Brasil desde a feliz chegada do Principe Regente 
a estes estados. Com hnm indice chronologico. T. 1-4. 1808 — 1826. Rio 
de Janeiro. F. 

„Correspondance de D. Pedre I., Empereur constitutione! du Bresil, 
avec le feu Roi de Portugal , Jean VI. , son pere , durant les troubles du 
Bresil; traduite sur les lettres oiiginales; precädee de la vie de cet empereur 
et suivie de pieces justrficatives ." Par F. E. Garay de Monglave. 
Paris, 1827. 

V. L. S. M. Angliviel de la Beaumelle: „De l'empire du Bresil, 
considerö sous ses rapports politiques et commerciaux." Paris 1823. 

Maria Graham: „ Journal of a voyage to Brazil and residence there 
during part of the years 1821 — 1823.* London, 1824. 4. 

W. Chr. G. Feldner: „Reisen durch mehre Provinzen Brasiliens. Aus 
seinen nachgelassenen Papieren." Liegnitz, 1828. 2 Bde. 8. 

J. F. von Weech: „ Reise über England und Portugal nach Brasilien 
und den Vereinigten Staaten des La Plata- Stroms während der Jahre 
1823—1827.« München, 1831. 3 Bde. 

P. H. Schumacher: „Beschreibung meiner Reise von Hamburg nach 
Brasilien im Juni 1824, nebst Nachrichten über Brasilien bis zum Sommer 
1826 und über die Auswanderer dahin " Braunschweig, 1826. — „Darstel- 
lung meines Schicksals in Brasilien und der von mir gemachten Erfahrungen 
über die Behandlung der durch den Major Dr. Schäffer dahin beförderten 
Europäischen Auswanderer, besonders in militärischer Hinsicht. Von 
J. F. von Lienau, K. Dän. Cap. a. D. Schleswig, 1826. 8. — Julius 
Mannsfeldt: „Reise nach Brasilien im Jahr 1826." Magdeburg, 1828. 
— „Erin dringer oro mit Ophold og mine Reiser i Brasilien, af C. Bel- 
man, forhen Officer i. K. Br. Tjeneste." Kjöbenhavn, 1833. 

„Beiträge zur Geschichte des Kriegs zwischen Brasilien und Buenos- 
Ayres in den Jahren 1825, 26, 27, 28 von einem Augenzeugen." Berlin, 1834. 

R. Walsh: „Notices of Brazil in 1828—1829. London, 1830. 2 vis. 

Carl Seidler: „Zehn Jahre in Brasilien während der Regierung Dom 
Pedros und nach dessen Entthronung. Mit besonderer Hinsicht auf das 
Schicksal der ausländischen Truppen und der deutschen Kolonisten." 
Quedlinburg, 1835. 2 Bde. 
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Carl Seidler: „ Brasiliens Kriegs- und Revolutionsgeschichte seit dem 
Jahre 1825 bis auf unsere Zeit u Leipzig, 1337. 

F. Tietz: „Brasilianische Zustande. Nach gesandtschaftlichen Berichten 
bis zum Jahr 1837." Berlin, 1839. 

Daniel P. Kid der: „Sketches of residence and travels in Brazil; 
embracing historical and geographica! notices of the Empire and tts several 
provinces. tf London, 1845. 2 vis. 

H. Kletke: „Reise des Prinzen Adalbert von Prenssen nach Brasilien 
im Jahr 1842." Berlin, 18f,6. 

F. Aschen feldt: „Memoiren aus meinem Tagebuch, geführt wahrend 
meiner Reisen und meines Aufenthalts in Brasilien in den Jahren 1843 bis 
1847.* Oldenburg in Holstein, 1848. 

A. Ebeling: „Bruchstücke aus der Beschreibung meiner Reise nach 
Brasilien." Hamburg, 1849. 

„Die deutsche Legion im kaiserlich brasilianischen Dienst von 1851. 
Nebst einem Anhang für Auswanderer nach Rio Grande do Snl. u Marburg, 
1853. — „Rückblick auf den Krieg gegen Rosas und das Schicksal d* r 
deutschen Truppen im Dienst Brasiliens, von einem Augenzeugen. - Berlin, 1 854. 

Auguste van der Straten-Ponthoz: „Le Budget du Bresil ou re- 
cherches snr les ressources de cet empire dans leurs rapports avec les in- 
terets europeens du commerce et de Immigration. " Brnxelles, 1854. 3 Bde. 

„Le Bresil." Par Charles Reybaud. Paris, 1856. Deutsche Ueber- 
setzung. Hamburg, 1857 — offenbar eine halboflficielle Gegenschrift gegen 
Straten-Ponthoz. 

Im Ganzen ist die historische Litteratur rar die Neuzeit, zumal seit 
1830, noch sehr spärlich, und so weit mir bekannt ist bisher niemals der 
Versuch gemacht worden, das in offiziellen Aktenstücken, Flugschriften 
und Zeitungen zerstreute Material übersichtlich zusammenzustellen; eine 
solche Arbeit kann aber natnrgemäss nnr in Rio de Janeiro unternommen 
werden. Ich meinestheils konnte mir nicht einmal eine fortlaufende Folge 
brasilianischer Zeitungen verschaffen, und so habe ich mich bei dem letzten 
Theil meiner Darstellung mit dem verstreuten Material begnügen müssen, 
welches sich hie und da in der deutschen Journalistik darbietet. 



Seit dies Verzeichniss (Ausgang 1857) abgeschlossen wurde, hat sich 
zumal die Brochnrenlitteratur über Brasilien noch tnannichfach vermehrt ; 
doch wir wollen von den Erscheinungen des Jahres 1858 nur ein einziges 
grösseres Werk, dessen erster Band (in der Vorrede datirt vom 1. Septbr.) 
uns durch die Güte des Herrn Verfassers zugegangen ist, wegen seiner her- 
vorragenden Wichtigkeit namhaft machen. Der Titel lautet : „C o r o g r a p h i a 
historica, Chronographien, genealogica, nobiliaria e politica 
do Iroperio do Brasil, (contendo nocoes historicas e politicas, a comecar 
do descobrimento da Anierica e particularmente do Brasil; o tempo em 
que forao povoadas as suas differentes cidades, villas e lugares; seus go- 
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vernadores, e a origem das diversas familias Brasileiras e seus appellidos, 
extrahida de antigos manuscriptos historicos e genealogicos , que em eras 
differentes se poderao obter; os tratados, as bullas, cartas regias etc.; 
a historia dos ininisterios, sua politica e cores com que apparecerao; 
a historia das assembleas temporaria e vitalicia, e tambem uma exposicao 
da historia da independencia , escripta e comprovada com documentos 
ineditos e por testemunhas oculares que ainda restao, e dos outros movi- 
mentos politicos; descrip$ao geographica, viagens; a historia das minas 
e quinto do ouro etc. etc. ; afim que se tenha um conhecimento exacto nao 
so da geographia do Brasil como da sua historia civil e politica; pelo 
Dr. Alexandre Jose deMello Moraes, natural da cidade das Alagoas. 
Tomo I. Rio de Janeiro, 1858. XI. und 458 S. gr. 8.; (es ist im Ganzen 
auf 10 Bände berechnet.) 

Der patriotische Verfasser, der in der litterarischen Welt Brasiliens be- 
reits durch mehrfache Arbeiten (wir nennen nur den Ensaio Coro- 
graphico do Imperio do Brasil, 1 Bd. 12) bekannt Ist, ist also dem- 
nach von demselben Grundgedanken ausgegangen, der auch uns bei der 
Herausgabe unseres Buchs leitete, nämlich den dermaligen Stand der Kennt- 
nisse von dem südamerikanischen Kaiserthum zusammenzufassen. Er hat 
dabei aber einen anderen Weg eingeschlagen; anstatt einer fortlaufenden 
Erzählung gibt er eine Reihe monographischer Aufsätze, wodurch dann 
(und überdies bei der beabsichtigten grossen Ausdehnung des Werkes) es 
ihm möglich wird, die Einzelheiten erschöpfender zu untersuche« und zu 
behandeln, als wir konnten und durften. So bietet der erste Band mehre 
längere Abschnitte über die Geschichte der Entdeckung, über die Begrün- 
dung und Schicksale der sieben alten LehnsfÜrstenthümer wie auch einiger 
königlichen Capitanien und endlich eine Untersuchung über die Gestaltung 
der Gränze zumal nach Norden gegen das französische Guyana. Den 
grössten Werth gewinnt das Werk aber durch Mittheilung zahlloser urkund- 
licher Belege, welche der Herr Verfasser theils aus Büchern, vorzugsweise 
aber ungedruckte aus dem Archiv des Reichs, der Ministerien, des historisch- 
geographischen Instituts und anderen öffentlichen und privaten Sammlungen 
sich verschaffen konnte, und zwar nicht allein aus alter, sondern auch aus 
neuester Zeit, wie z. B. der erste Band ausführliche Nachrichten und Ori- 
ginalschriften über die neuerlichen französisch - brasilianischen Gränz Verhand- 
lungen bringt — So dürfen wir das Werk des Herrn Dr. Mello Moraes 
als einen vorläufigen Ersatz und würdigen Vorläufer eines künftigen 
„Brasilianischen Urkundenbuches" freudig begrüssen. 







Druck von Brust Kühn iu Berlin. 
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